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Verhandlungen   der  Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  4.  Januar  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Der  Vorsitzende  begrüfst  die  Versammlung  zur  Jahreswende  und 
spricht  ihr  die  herzlichsten  Glückwünsche  dazu  aus. 


Die  Gesellschaft  hat  seit  der  letzten  Sitzung  den  Tod  zweier 
Mitglieder  zu  beklagen:  des  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  J.  E.  Jacobsthal, 
Professor  an  der  hiesigen  Königlichen  Technischen  Hochschule  (Mit- 
glied seit  1884)  und  des  Herrn  Kaufmann  Max  Schramm  (1880). 


Der  Generalsekretär  erstattet  sodann  den 

Bericht  über  die 
Entwickelung  und  Thätigkeit  der  Gesellschaft  im  Jahr  1901. 

„Veränderungen  im  Mitgliederstand.  Neu  aufgenommen 
wurden  105  ordentliche  Mitglieder,  davon  57  ansässige  und  48  aus- 
wärtige. In  Folge  von  Tod,  Verzug  oder  Austritt  schieden  dagegen 
104  ordentliche,  4  korrespondirende  und  2  Ehren -Mitglieder  aus, 
sodafs  die  Gesellschaft  zur  Zeit  aus  1144  ordentlichen,  62  korrespon- 
direnden  und  48  Ehren-Mitgliedern,  im.  ganzen  aus  1254  Mitgliedern 
besteht,  gegen  1259  im  Vorjahr  (s.  auch  besondere  Zusammenstellung 
im  Anhang  S.  39).  Durch  den  Tod  hatte  die  Gesellschaft  29  Mit- 
glieder Verloren,  darunter  das  Mitglied  des  Beirates  Herrn  Vice- 
Admiral  z.  D.  Schering,  Excellenz,  —  ferner  von  korrespondirenden 
Mitgliedern  die  Herren  Luigi  Maria  d'Albertis  in  Genua,  Dr.  E- 
Bretschneider  in  St.  Petersburg,  Dr.  Emil  Holub  in  Wien,  Pro- 
fessor Joseph  Luksch  in  Fiume  und  Charles  Maunoir  in  Paris,  — 
von  Ehren-Mitgliedern  Niels  Adolf  Erik  Freiherrn  von  Norden- 
skiöld. 

Zeittclir.  dw  GoicUachaft  für  Erdkunde.  1903.  No.  i.  1 


2  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

„Im  verflossenen  Jahr  fanden  satzungsmäfsig  lo  ordentliche 
allgemeine  Sitzungen  statt,  in  denen  14  Vorträge  gehalten  wurden; 
dieselben  bezogen  sich  sämtlich  auf  eigene  Reisen  und  Forschungs- 
ergebnisse der  Vortragenden. 

„Die  im  verflossenen  Jahr  eingeführten  Fach-Sitzungen,  welche 
in  der  Regel  am  dritten  Montag  des  Monats  und  zwar  im  Hause  der 
Gesellschaft  stattfinden,  und  in  welchen  speziellere  Fragen  aus  dem 
Gebiet .  der  wissenschaftlichen  Geographie  zur  Verhandlung  kommen, 
haben  sich  bewährt.  In  den  6  in  den  Monaten  Februar  bis  Mai  sowie 
November  und  December  abgehaltenen  Fach-Sitzungen  war  die  Be- 
teiligung sehr  rege,  und  an  die  Vorträge  schlofs  sich  stets  eine  lebhafte 
Erörterung  derselben. 

„Auch  der  an  Stelle  der  Fach-Sitzung  im  Juni  veranstaltete 
wissenschaftliche  Ausflug,  mit  Damen,  nach  dem  Aeronautischen 
Observatorium  des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts  am  Tegeler 
Schiefsplatz  erfreute  sich  grofser  Beteiligung. 

„Die  Vermehrung  der  Büchersammlung  betrug,  abgesehen  von 
periodischen  Schriften,  501  Werke  in  584  Bänden,  diejenigen  der 
Kartensammlung  52  Kartenwerke  bzw.  Karten. 

„Von  den  eingesandten  Werken  fanden  8g  die  gewünschte  Be- 
sprechung in  den  „Verhandlungen". 

,,Im  Jahr  1901  hat  die  Gesellschaft  die  Karl  Ritter-Medaille 
an  Herrn  Dr.  Karl  Sapper,  Privatdocent  an  der  Universität  Leipzig, 
für  seine  verdienstvolle  geographische  Erforschung  von  Mittel-Amerika, 
insbesondere  von  Guatemala,  verliehen. 

,,Im  Frühjahr  des  verflossenen  Jahres  gelangte  der  von  der 
Geschäftsführung  des  VII.  Internationalen  Geographen-Kongresses  zu 
Berlin  bearbeitete  umfangreiche  Bericht  des  Kongresses,  dessen 
Organisation  seiner  Zeit  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  übernommen 
hatte,  zur  Ausgabe. 

„Bei  dem  Stapellauf  des  Deutschen  Südpolarschiff'es  „Gaufs"  am 
2.  April,  wie  auch  bei  der  Ausreise  der  Deutschen  Südpolar- 
Expedition  von  Kiel  am  11.  August  war  die  Gesellschaft  durch 
Vorstands-Mitglieder  vertreten.  Bereits  vorher,  in  der  Juli-Sitzung  der 
Gesellschaft,  hatte  die  Anwesenheit  des  Leiters  der  Expedition,  Herrn 
Prof.  Dr.  von  Drygalski,  und  mehrerer  Mitglieder  der  Expedition 
Veranlassung  gegeben,  die  Expediti'««!  mit  den  besten  Wünschen  der 
Gesellschaft  für  glückliche  und  erfolgreiche  Heimkehr  zu  verabschieden. 

„Im  Laufe  des  Jahres  sind  der  Gesellschaft  wertvolle  Geschenke 
zur  Ausschmückung  ihres  Heims  von  den  nachgenannten  Mit- 
gliedern zu  Teil  geworden: 
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für  das  Vorstandszimmer  von  Herrn  Dr.  L.  Darmstädter  eine 

Kaminuhr  aus  schwarzem  Marmor; 
für    das    Humboldt -Zimmer    von    Herrn   Fr.   v.   Mendelssohn 
eine  Büste  des  jungen  A.  v.  Humboldt; 
von    Herrn    Geh.   Hof  rat    Prof.    Dr.   Baefsler    zwei    elek- 
trische Lichtträger, 

femer    von     demselben     Herrn,     sowie    von    den    Herren 
Prof.  Dr.  K.  von  den  Steinen,  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  W.  Reifs 
und   den    Herren    Dr.    P.  Sarasin    und   Dr.    F.   Sarasin 
(letztere    für   das    anstofsende    achteckige  Zimmer)   je    ein 
Ölgemälde,  als  charakteristisches  Bild  aus  dem  Bereich  der 
Reisen  der  genannten  Herren. 
„An    freiwilligen    Zuschüssen     zu     den    Jahresbeiträgen 
haben,  in  Folge  der  im  Jahr  1899  vom  Vorstand  und  Beirat  ergangenen 
Aufforderung,  251  Mitglieder  den  Betrag  von  im  ganzen  3150  M.  gezahlt. 
Zinszahlungen    und    Abzahlungen    zur    Verminderung    der    durch    den 
Kauf  des  Hauses  eingegangenen  Verpflichtungen  stellen  aber  trotzdem 
noch    grofse    Anforderungen    an    die    Mittel    der    Gesellschaft,    sodafs 
aufser  den  laufenden  Ausgaben  kaum  nennenswerte  Beträge  für  Bücher- 
beschaflungen  oder  kleinere  wissenschaftliche  Unternehmungen  verfügbar 
bleiben.      Der  Vorstand   würde   es   daher  zur  weiteren  Kräftigung  der 
finanziellen  Lage  der  Gesellschaft  mit  gröfstem  Dank  begrüfsen,   wenn 
noch  andere  Mitglieder,   alte  wie  neu  hinzugetretene,   ihre   Bereitwillig- 
keit  zur  Leistung  eines   freiwilligen  Zuschusses    zu    dem  Jahresbeitrag 
erklären  würden." 


Der  jVorsitzende  macht  über  die  bevorstehende  Änderung  in 
den  periodischen  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  einige 
Mitteilungen : 

Die  Gesellschaft  giebt  seit  1866  die  „Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin"  (als  Fortsetzung  der  „Zeitschrift  für  allgemeine 
Erdkunde",  1853 — 1865,  und  der  „Monatsberichte",  1839 — 1853)  heraus, 
die  neben  gröfseren  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  anfänglich  auch 
kurze,  von  den  Schriftführern  verfafste  Berichte  über  die  Sitzungen 
der  Gesellschaft  enthielt.  Da  si(:h  aber  die  Veröffentlichung  dieser 
Sitzungsberichte  wegen  des  immerhin  selteneren  und  nicht  gerade 
regelmäfsigen  Erscheinens  der  Hefte  der  Zeitschrift  oft  viele  Monate 
hinzog,  war  es  eine  glückliche  Mafsnahme  des  damaligen  Vor- 
sitzenden,   Herrn   F.   Freiherrn  von  Richthofen,    im   Jahr   1873   in  den 
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„Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin"  eine  zweite 
periodische  Veröffentlichung  zu  schaffen,  welche  ausführlichere  Sitzungs- 
berichte, die  gehaltenen  Vorträge  und  die  damals  so  zahlreichen 
brieflichen  Mitteilungen  deutscher  Forschungsreisenden  rasch  zur 
Kenntnis  der  Mitglieder  wie  überhaupt  aller  interessirten  Kreise 
brachte. 

Die  zehnmal  im  Jahr  erscheinenden  „Verhandlungen"  haben  sich 
allmählich  zu  einem  stattlichen  und  reichhaltigen  Organ  entwickelt, 
neben  dem  die  „Zeitschrift"  etwas  zurückgeblieben  ist.  Nicht  als  ob 
ihr  Inhalt  an  Gehalt  verloren  hätte,  er  ist  nach  wie  vor  gleich  wert- 
voll geblieben;  aber  das  unregelmäfsige  Erscheinen  der  Zeitschrift  und 
ihr  ausschliefslich  fachwissenschaftlicher  Inhalt  hat  sie  doch  bei  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  an  Interesse  verlieren  lassen. 

Diesem  Ubelstande  abzuhelfen  und  den  guten  Inhalt  der  „Zeit- 
schrift" mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  war  schon  lange  der  Wunsch 
des  Vorsitzenden  und  einiger  seiner  Kollegen  im  Vorstande.  Da  nun 
schon  während  der  letzten  Jahre  in  Wirklichkeit  keine  strenge  Scheidung 
zwischen  dem  Inhalt  der  „Verhandlungen"  und  der  „Zeitschrift"  mehr 
beobachtet  worden  ist,  indem  manche  in  den  Sitzungen  gehaltene 
Vorträge  in  der  „Zeitschrift",  statt  in  den  „Verhandlungen"  zum  Ab- 
druck kamen;  da  ferner  die  Abhandlungen  in  der  „Zeitschrift"  nach 
Inhalt  und  Umfang  sehr  wohl  mit  den  Vorträgen  und  Mitteilungen 
der  „Verhandlungen"  vereinbar  sind;  und  da  endlich  die  seit  Anfang  1901 
eingerichteten  „Fach-Sitzungen"  der  Gesellschaft  noch  weiteres  fach- 
wissenschaftliches Material  liefern,  das  seinem  Inhalt  nach  in  die 
„Zeitschrift",  seiner  Herkunft  nach  aber  in  die  ,, Verhandlungen"  ge- 
hört, so  hat  aus  allen  diesen  und  anderen,  minder  wichtigen  Gründen 
der  Vorstand  der  Gesellschaft,  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden, 
einstimmig  beschlossen,  vom  Jahr  1902  ab  die  bisherigen  periodischen 
Veröffentlichungen,  die  „Zeitschrift"  und  die  „Verhandlungen",  in  eine 
einzige  zu  vereinigen,  die  unter  dem  alten  Namen  „Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin"  den  wesentlichen  Inhalt  der  beiden 
genannten  vereinigen  wird. 

Die  neue  Zeitschrift  wird  demnach  folgende  Abschnitte  enthalten: 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  oder  Sitzungsberichte;  Vorträge  und 
Abhandlungen ;  Original  -  Mitteilungen  von  Reisenden ;  Vorgänge  auf 
geographischem  Gebiet;  Literarische  Besprechungen;  Berichte  von  an- 
deren geographischen  Gesellschaften  in  Deutschland;  Eingänge  für  die 
Bibliothek.  Sie  wird  in  10  Nummern  von  je  4 — 7  Bogen  Grofsoktav 
erscheinen,  so  dafs  ein  Jahrgang  einen  Band  von  etwa  55  Bogen, 
aufser  den  Karten  u.  s.  w.,  bilden  wird.    Gleichzeitig  ist  darauf  Bedacht 
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genommen,  die  neue  Zeitschrift  in  Papier,  Druck  und  Abbildungen 
besser  auszustatten  und  sie  zugleich  zu  einem  Insertionsorgan  auszu- 
gestalten, um  auf  diesem  Wege  der  Gesellschaft  eine  neue  Einnahme- 
quelle zu  verschaffen. 

Den  Kommissions- Verlag    der    neuen  Zeitschrift  hat  die   hiesige 
Königliche  Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  und  Sohn  übernommen. 


Von  den  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am 
Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von:  Foureau, 
Graebner,  Haeckel,  Hanneken,  d'Ollone,  Pflüger,  Rohr- 
bach,  Schöller,  Seier,  Veiten,  Volkens,  Wegener  u.   a.   m. 


Der  Vorsitzende  begrüfst  das  der  Sitzung  beiwohnende  Ehren- 
Mitglied  der  Gesellschaft,  Herrn  Elis^e  Reclus,  und  dankt  ihm 
besonders  herzlich  für  die  grolse  Liebenswürdigkeit,  von  Brüssel  eigens 
nach  Berlin  gekommen  zu  sein,  um  der  Gesellschaft  ein  Exemplar 
seines  neuen  „Disque  Globulaire**  zu  überreichen. 

Die  dabei  von  Herrn  Reclus  in  deutscher  Sprache  gemachte 
Mitteilung  findet  sich  auf  S.  57  dieses  Heftes  abgedruckt. 

Herr  Dr.  F.  Sarre  spricht  sodann  unter  Vorführung  von  Licht- 
bildern, ül)er  „seine  Reise  in  Mazenderan  (Persien)**  (s.  No.  2 
dieser  Zeitschrift). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a)  als   ansässige  ordentliche   Mitglieder 

Herr  Hermann  Albers,  Kaufmann. 

Herwarth  von  Bittenfeld,  Leutnant  im   2.  Garde- Dragoner- 
Regiment,  kommandirt  zur  Königl.  Kriegs-Akademie. 
von  Foerster,  Major,   aggregirt  dem   5.  Garde -Regiment  z.  F. 
Oswin  Müller,  Oberlehrer. 
Münch,  Major  z.  D. 
Said  Ruete,  Oberleutnant  a.  D. 

Dr.  Reinhold  Süring,  Abteilungs-Vorsteher  im  Königl.  Meteoro- 
logischen Institut, 
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Herr  Richard  Winkler,  Kaufmann. 
„     Dr.  Fritz  Zickermann,  Oberlehrer. 


b)  als  auswärtige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Mehemed  Djelal,  Sektions  -  Chef  am  Kaiserl.  Unterrichts- 
Ministerium,  Professor  der  Geographie  an  der.  Ottomanischen 
Universität,  Konstantinopel. 

Otto  Leonhard,  Direktor,  Blasewitz  bei  Dresden. 
Georg  Pascal,   ordentlicher  Lehrer  an  der  Luisenschule,  Karls- 
horst. 
Albert  Tafel,  cand.  med.,  z.  Z.  Berlin. 

Geographisches    Seminar    der    Königlichen    Universität,    München. 


n 


)) 


)) 


Fach-Sitzung  vom  20.  Januar  1902. 


Vorsitzender:  Herr  Hellmann. 


Vortrag  des  Herrn  Oberlehrer  Heinrich  Fischer:  „Zur  Me- 
thodik des  erdkundlichen  Schulunterrichts"  (s.  No.  2  der 
Zeitschrift). 

An  der  sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  beteiligten 
sich  die  Herren:  H.  v.  Breska,  Dunker,  Schjerning,  der  Vor- 
tragende und  der  Vorsitzende. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


Von  der  Somali-Küste  durch  Süd-Äthiopien  zum  Sudan."^ 

Von  Dakar  Neomann- Berlin. 
(Hierzu^Tafel  i.) 

Die  Reise,  über  deren  Verlauf  ich  Ihnen  zu  berichten  heute  die 
Ehre  habe,  zerfällt  in  zwei  Teile:  zunächst  die  gemeinsam  mit  Herrn 
von  Erlanger  unternommene  Expedition  von  Zeyla  über  Harar,  das 
Ennia-  und  das  Arussi  Galla-Land  nach  Adis  Abeba,  dann  meine  allein 
unternommenen  Reisen  von  Adis  Abeba  zum  Blauen  Nil  und  von  Adis 
Abeba  über  Kafia  zum  Sudan. 

Baron  Carlo  von  Erlanger  und  ich  hatten  im  Frühjahr  des 
Jahres  1899  den  Entschlufs  gefafst,  eine  Expedition  nach  den  un- 
bekanntesten Teilen  Nordost -Afrikas  zu  unternehmen,  welche  aufser 
rein  geographischen  Zielen  auch  solche  allgemein  naturwissenschaftlicher 
Art,  in  erster  Linie  zoologische,  dann  auch  geologische,  botanische 
und  ethnologische  haben  sollte. 

Hatten  wir  unser  Ziel  zunächst  auch  auf  die  noch  unbekannten 
östlichen  und  centralen  Regionen  des  Somali  -  Landes  gesetzt  und 
danach  erst  ein  Vordringen  nach  Westen  ins  Auge  gefafst,  so  setzte 
der  im  Sommer  1899  mit  Heftigkeit  ausgebrochene  Aufstand  des 
Somali  Mulla  Muhammed  ben  Abdulla,  der  den  heiligen  Krieg  gegen 
alle  Ungläubigen  predigte,  diesen  Plänen  ein  Ende. 

Berbera  war  als  Ausgangspunkt  unmöglich  geworden,  und  wir 
waren  genötigt  von  Zeyla  auf  der  gewöhnlichen  Karawanen-Strafse 
nach  Harar  zu  marschiren  und  diese  alte  Ost-Feste  von  Menelik's 
Reich  zum  Ausgangspunkt  unseres  Vordringens  in  die  unbekannten 
Gegenden  der  Galla-Länder   und  Süd-Äthiopiens  zu  wählen. 

Aufser  Herrn  v.  Erlanger  und  mir  bestand  die  Expedition  noch 
aus    Herrn   Dr.  Ellenbeck,    unserem  Arzt,    der    auch    die  botanischen 


•)  Vortrag   gehalten   in   der   Allgemeinen  Sitzung  vom  2.  November  1901. 


8  Oskar  Neumann: 

Sammlungen  übernommen  hatte,  Herrn]  Holtermüller,  welcher  die  Route 
aufnahm,  und  unserem  Präparator  Herrn  Hilgert. 

Ich  kann  mich  über  den  ersten  Teil  der  Reise  etwas  kürzer 
fassen,  weil  Herr  v.  Erlanger  und  ich  schon  mehrfach  in  den  Mit- 
teilungen dieser  Gesellschaft  darüber  berichtet  haben. 

Unsere  Expedition  litt  von  Anfang  an  unter  dem  Umstände, 
dafs  wir  zu  wenig  Kameele  hatten.  So  waren  wir  genötigt,  gleich  in 
Zeyla,  als  wir  am  12.  Januar  1900  von  dort  aufbrachen,  eine  gröfsere 
Anzahl  Lasten  zurückzulassen.  Ein  ferneres  Mifsgeschick  traf  uns 
drei  Tagemärsche  von  der  Küste  an  dem  Wasserplatz  von  Dadab, 
wo  unser  Präparator,  Herr  Hilgert,  einen  Unfall  dadurch  erlitt,  dafs 
er  auf  der  Vogeljagd  stolperte  und  eine  kleine  Flinte,  die  er  trug, 
sich  in  seinen  Arm  entlud.  So  hatten  wir  hier  wieder  einen  unvorher- 
gesehenen Aufenthalt  von  nahezu  14  Tagen,  den  ich  zu  Anfang  dazu 
benutzte,  einen  Ausflug  in  das,  eine  Tagereise  östlich  der  grofsen 
Karawanenstrafse  gelegene  Thal  von  FuUa  zu  machen.  Erst  am 
6.  März  kamen  wir,  nachdem  wir  mehrfach  des  Sammeins  wegen 
Aufenthalt  gemacht  hatten,  in  Harar  an. 

Von  den  abessinischen  Behörden  wurden  wir  aufs  beste  empfangen 
und  uns  ein  Haus  zur  Verfügung  gestellt.  Von  hier  aus  unternahmen 
wir  einen  etwa  achttägigen  Ausflug  nach  dem  seit  Hunter's  Zeiten 
nicht  mehr  besuchten  Gebirgsstock  des  Gara  Mulata,  welcher  etwa 
drei  starke  Tagereisen  südwestlich  von  Harar  liegt.  Der  untere  Teil 
dieses  Berges  ist  stark  zerklüftet,  den  oberen  bilden  Felspartien  und 
schräg  abfallende  Grashalden.  Der  untere  Teil  der  Hänge  seiner 
Südwestseite  ist  mit  herrlichen  Urwäldern  bedeckt.  Die  Fauna  und 
Flora  des  Berges  ist  daher  eine  sehr  reichhaltige  und  kontrastirt  stark 
mit  der,  welche  wir  in  der  durchschrittenen  Somali-Steppe  gefunden 
hatten. 

Schon  ehe  wir  nach  dem  Gara  Mulata  aufbrachen,  hatten  wir 
versucht  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  dafs  ein  Teil  der  Karawane  südlich 
von  Harar  in  das  noch  unbekannte  Land  der  Ennia-Galla  vordringen 
dürfte.  Wir  hoff'ten,  die  definitive  Erlaubnis  bei  unserer  Rückkehr  in 
Harar  vorzufinden,  aber  leider  fanden  wir  statt  dessen  ein  striktes 
Verbot,  da  angeblich  die  Länder  der  Ennia-  und  der  Arussi-Galla  im 
Aufstand  begriffen  waren  und  der  Kaiser  Menelik  erklärte,  für  unsere 
Sicherheit  keinerlei  Garantie  übernehmen  zu  können. 

Es  nahm  wochenlange  Verhandlungen  in  Anspruch  —  alle  diese 
wurden  telegraphisch  und  telephonisch  zwischen  Harar  und  Adis  Abeba 
geführt  — ,  bis  wir  endlich  die  erbetene  Erlaubnis  erhielten.  Doch  in 
der   Zwischenzeit   waren   viele  unserer   Kameele  infolge   des   Genusses 
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giftiger  Kräuter  gestorben,  und  als  wir  von  unserem  Etappenlager  in 
Gandakore,  eine  starke  Tagereise  südlich  vor  Harar  gelegen,  aufbrachen, 
waren  wir  genötigt,  dort  abermals  eine  grofse  Anzahl  Lasten  zurück- 
zulassen. Ein  in  Harar  lebender  Armenier  hatte  zwar  übernommen, 
uns  in  etwa  einer  Woche  die  notwendige  Anzahl  Kamecle  zu  beschaffen 
und  die  Lasten  uns  nach  dem  Wabbi,  wo  wir  einen  längeren  Aufenthalt 


Abbild.  I.    Thurm  von  Echejo  in  Argobba. 

zu  machen  gedachten,  nachzusenden,  doch  war  mir  schon  von  Anfang 
an  klar,  dafs  er  diesem  Vertrage  wohl  kaum  nachkommen  konnte. 

Ich  möchte  hier  kurz  von  dem  interessanten  und  im  Paulitschke' sehen 
Werk  über  Harar  nur  flüchtig  erwähnten  Volk  der  Argobba  sprechen, 
dessen  Wohnsitze  einige  Stunden  südlich  von  Harar  beginnen.  Sie 
scheinen  einst  sehr  reich  und  mächtig  gewesen  zu  sein,  aber  ihre  aus 
Steinhäusern  erbauten  Städte  sind  zum  grofsen  Teil  verfallen,  und  durch 
Vermischung  mit  den  Galla  werden  sie  wohl  in  absehbarer  Zeit  ganz 
ihren   nationalen  Charakter  verlieren.     Es  scheint   mir  sicher,   dafs  sie 
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Abkömmlinge  alter,  hier  eingewanderter  Araber  sind;  aber  zu  welcher 
Periode  diese  Einwanderung  stattgefunden  hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Denn 
im  Styl  ihrer  Thürme  und  Gräber  zeigt  sich  doch  eine  gewisse  Ab- 
weichung von  den  Scheick-Gräbern,  wie  wir  sie  in  Harar  und  später 
an  den  heiligen  Stätten  des  Arussi-Galla-Landes  vorfanden.  Paulitschke 
nennt  übrigens  nur  ein  Dorf  Argobba,  während  thatsächlich  Argobba 
der  Name  des  Volkes  und  der  ganzen  am  Osthang  des  Hakim-Berges 
gelegenen  Landschaft  ist.  Die  Hauptstadt  hiefs  Echejo,  war  von  einer 
hohen  Mauer  umgeben,  und  noch  ragt  der  hohe  Thurm  empor.  Die 
meisten  der  Argobba-Ruinen  besitzen  derartige,  meist  aber  schon  sehr 
zerfallene  Thürme.  Die  Argobba  sind  fanatische  Muhammedaner.  In 
Harar,  wohin  sie  übrigens  regelmäfsig  zu  Markt  kommen,  sind  im 
Volk  unheimliche  Gerüchte  über  sie  verbreitet.  So  sollen  sie  zu 
manchen  Festen  Menschenfleisch  geniefsen,  und  manche  Galla  und 
Harari  fürchten  sich,  bei  Nacht  Argobba  zu  passiren.  So  unsinnig 
diese  Gerüchte  auch  sind,  so  scheinen  sie  doch  zu  zeigen,  dafs 
vermutlich  zwischen  den  Argobba  und  den  Harari  ein  gröfserer  Rassen- 
unterschied besteht,  als  Paulitschke  dies  anzunehmen  geneigt  ist. 

Von  Gandakore  brachen  wir  am  22.  Mai  nach  Süden  auf  und 
passirten  schon  am  nächsten  Tag  Biaworaba,  den  südlichsten  Punkt, 
welchen  Paulitschke  im  Jahr  1883  erreicht  hatte.  Gleich  hinter 
Biaworaba  beginnt  das  Land  der  Ennia,  eines  Mischstammes  zwischen 
Galla  und  Somali.  Wenn  sie  auch  im  Äufseren  den  Galla  mehr 
ähnlich  sind  und  einen  Galla-Dialekt  sprechen,  so  sind  sie  doch  wie 
die  Somali  Halbnomaden  geworden  und  leben  hauptsächlich  von 
Viehzucht.  Ihre  nur  für  die  Dauer  von  ein  oder  wenigen  Jahren 
berechneten  Hütten  sind  viereckig  aus  Rinderdung  gebaut  und  erinnern 
vielfach  an  die  Behausungen  der  Wakuafi  in  Ost-Afrika.  Daneben 
haben  sie  ganz  eigentümliche,  etwa  2J  m  hohe  zuckerhutförmige, 
gleichfalls  aus  Dung  aufgebaute  Hütten  für  ihre  Schafe. 

Das  Land  ist  ein  etwa  1500  bis  1800  m  hohes  Plateau,  meist 
mit  dichterem  Busch  bestanden.  Eigentlichen  Steppencharakter,  wie 
er  im  Somali-Land  und  im  gröfsten  Teil  der  Massai-Hochebene  in 
Ost-Afrika  so  stark  hervortritt,  kommt  erst  im  Süden  gegen  den 
Wabbi  zu  vor.  Dementsprechend  fanden  wir  auch  wenig  Wild  und 
nur  die  Giraffen-Gazelle  [Lithocranius  Sclaiert),  der  „Gerenuk"  der 
Somali,  war  häufig. 

Zwei  gröfsere  Nebenflüsse  des  Wabbi,  die  ihren  Lauf  in  das 
Plateau  tief  eingeschnitten  haben,  hatten  wir  zu  überschreiten,  zuerst 
den  Gobele,  dann  dep  Modjo,  an  dessen  Ufern  wir  einige  schöne  Grotten 
auffanden.  Der  auf  den  bisherigen  Karten  hier  eingetragene  Schenon  war 
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nicht    aufzufinden    und  den  Galla  nicht  einmal  dem  Namen  nach    be- 
kannt. 

Am  8.  Juni  stiegen  wir  steil  zum  Wabbi,  dem  von  den  Galla  so 
genannten  Oberlauf  des  weiter  südlich  unter  dem  Namen  Webbi-Schebeli 
bekannten  Flusses  hinab.  Unser  Proviant  war  jetzt  sehr  zusammen- 
geschmolzen. Wild  gab  es  hier  an  den  Ufern  des  Flusses  so  gut  wie  gar 
nicht,  sodais  wir  uns  entschliefsen  mufsten,  den  Wabbi  nach  einer  Rast  von 
einigen  Tagen  zu  überschreiten  und  sogleich  in  das  reicher  bevölkerte 
Land  der  Arussi-Galla  vorzudringen,  ohne  die  doch  unwahrscheinliche 
Nachsendung  der  Kameele  von  Harar  abzuwarten.  Am  lo.  Juni  konnten  wir 
den  Flufs  ohne  allzugrofse  Schwierigkeiten  passiren;  der  Wasserstand 
war  so  tief,  dafs  es  nicht  einmal  nötig  war,  die  Kameele  abzuladen. 
Gröfsere  Schwierigkeiten  bot  aber  das  Erklimmen  des  Plateau- 
Abfalles  am  anderen  Ufer.  Einige  Tage  später  erreichten  wir  in  der 
Nähe  der  Gurgura  die  Route  des  amerikanischen  Reisenden  Donaldson 
Smith  und  folgten  derselben  bis  zur  heiligen  Stadt  Scheich  Hussein. 

Hier  im  Arussi-Galla-Land  war  Wild  sehr  häufig,  mehrfach  fanden 
wir  Spuren  von  Elefanten,  und  bei  Luku,  einige  Tagereisen  vor  Scheich- 
Hussein,  trieben  sich  auf  den  Steppen  grofse  Herden  von  Grewys- 
Zebras  und  Oryx-Antilopen  sowie  Giraffen-Gazellen  und  kleine  Kudus 
umher.  Nähert  man  sich  Scheich  Hussein,  so  sieht  man  schon  von 
weitem  die  zahlreichen  Scheich-Gräber,  etwa  zwölf  an  der  Zahl,  aus 
dem  Grün  der  umgebenden  Büsche  weifs  hervorleuchten.  Zwischen  ihnen 
sind  hier  und  da  alte  verfallene  Steinhäuser  zerstreut,  und  auf  einem 
grofsen  Komplex  vor  dem  eigentlichen  Heiligtum,  dem  grofsen  Fried- 
hof, sind  einige  hundert  Strohhütten  der  Galla  errichtet,  welche  heute 
den  Ort  bewohnen. 

Der  Friedhof  ist  von  einer  grofsen  Mauer  umgeben,  hat  aufser 
vielen  kleinen  Gräbern  noch  einige  grofse  Scheich-Gräber,  in  der  Mitte 
einen  kleinen  Teich  und  das  moscheeartige  Grabmal  des  Heiligen,  welcher 
der  Stadt  den  Namen  gegeben  hat.  Daneben  befinden  sich  einige 
Spuren  von  Steinbauten,  die  ich  einer  präislamitischen  Periode  zu- 
schreiben möchte,  so  einen  aufserhalb  des  Friedhofs  gelegenen  Teich, 
der  von  einer  etwa  3  Fufs  dicken,  aus  grofsen  Blöcken  gebildeten 
Mauer  umgeben  ist.  Reste  alter  Steinbauten  hatten  wir  auch  schon 
im  Ennia-Galla-Land,  nördlich  des  Wabbi  an  verschiedenen  Orten  vor- 
gefunden. 

Die  Einwohner  Scheich-Husseins  verraten  in  ihrem  Äufseren  deut- 
lich ihre  Abstammung  von  den  alten  arabischen  Kolonisten.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  Imam,  ein  direkter  Nachkomme  des  Heiligen.  Er  ist 
zugleich  abessinischer  Shum,  d.  h.  Beamter.    Die  Abessinier  behandeln 
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die  Einwohner  und  deren  Religion  hier  mit  äufserster  Rücksicht.  Alles 
ist  hier  heilig  und  gehört  offiziell  dem  toten  Scheich.  Kein  Vieh  wird 
verkauft,  kein  Holz  darf  in  der  Nähe  der  Stadt  gefällt  werden.  Wir 
wurden  getreten,  keine  Vögel  zu  schiefsen.  Und  als  gar  einer  meiner 
Somalis  im  heiligen  Grabe  mit  dem  Schmetterlingnetz  zwei  Fleder- 
mäuse gefangen  hatte,  wurden  alle  Flüche  des  Himmels  auf  mich  und 


Abbild.  1.    Uferwände  am  oberen  Wabbi. 

diesen  Unglücklichen  herabgebetet,  bis  ich  den  Geist  des  Heiligen  durch 
Erlegung  einiger  Thaler  versöhnte. 

In  Scheich-Hussein  erhielten  wir  von  dem  in  Djinir,  einige  Tage 
südlich  sitzenden  abessinischen  Gouverneur  der  hiesigen  Länder,  dem 
„Dejasmatsch",  das  heifst  „General  des  Centrums",  Wolde  Gabriel, 
die  Nachricht ,  dafs  wir  auf  Befehl  des  Kaisers  Menelik  nunmehr 
so    schnell    wie    möglich   nach  Adis  Abeba    zu  kommen  hätten.     In- 
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zwischen  waren  wieder  so  viele  Kameele  an  Entkräftung  einge- 
gangen und  ein  anderer  Teil  derart  ermattet,  dafs  wir  genötigt  waren, 
hier  abermals  einen  grofsen  Teil  unserer  Lasten  zurückzulassen. 
Da  der  Abstieg  zum  Wabbi  direkt  westlich  von  Scheich  Hussein  un- 
möglich für  Kameele  war,  waren  wir  genötigt,  zunächst  einige  Tage 
nach  Südwest  zu  marschiren.  Hier  bestiegen  wir  den  Abunass, 
auf  dessen  Spitze  wir  die  Ruine  eines  alten  Heiligtums  vorfanden, 
das  meiner  Meinung  nach  gleichfalls  der  präislamitischen  Periode  an- 
gehört. 

Nördlich  des  Abunass  gingen  wir  über  den  Wabbi  nach  Norden 
zurück  und  besuchten  zunächst  den  Abulkassim,  den  heiligen  Berg 
der  Einwohner  von  Scheich  Hussein.  Ein  gut  gehaltener  Weg  führt 
zum  Teil  hinauf,  an  gefährlichen  Stellen  durch  die  Galla  mit  Geländer 
aus  Flechtwerk  versehen.  An  einer  schroffen  Felswand  liegen  hier 
mehrere  natürliche  Höhlen,  zu  denen  zu  manchen  Jahreszeiten  die 
Bewohner  pilgern,  um  hier  abgeschlossen  von  der  Aufsenwelt  einige 
Zeit  zu  leben.  In  einer  derselben  fanden  wir  einen  Stuhl,  ein  hölzernes 
Schlafkissen,  Mörser  und  Stöfser.  Etwa  eine  halbe  Stunde  von  dieser 
Felswand  befinden  sich  in  künstlich  angelegten  Lauben,  die  von  Lianen 
überwuchert  sind,  die  Gräber  mehrerer  Heiligen,  darunter  das  d^s 
Scheich  Abulkassim.  Alle  diese  Gräber  sind  mit  Kupfer-  und  Messin|[- 
drahtverzierungen  und  Glasperlen  geschmückt;  auch  an  einzelnen 
Bäumen  sind  hier  Glasperlen  und  anderer  Schmuck  aufgehängt,  und 
niemand  wagt  es,  diese  geweihten  Gegenstände  anzufassen.  Rings  um 
den  Berg  kein  Gehöft,  keine  Ansiedelung  bis  zum  Wabbi-Flufs;  die 
Gläubigen  müssen  einen  weiten  öden  Weg  durchwandern,  ehe  sie  zum 
Fufs  des  Berges  gelangen. 

Einige  Tage  folgten  wir  dem  Ufer  des  Wabbi  nach  Westen;  dann 
hatten  wir  beim  Ort  Djaffa  eine  neue  Plateaustufe  zu  erklimmen  und 
befanden  uns  nun  auf  der  etwa  3000  m  hohen  Hochebene  Didda, 
welche  sich  auf  den  früheren  Karten  als  Hochebene  der  Arussi  Galla 
bezeichnet  findet.  Es  ist  eine  riesige,  kalte,  grasige  Fläche,  die  durch 
die  jetzt  mit  Macht  hereinbrechende  Regenzeit  bald  in  einen  grofsen 
Morast  verwandelt  wurde.  Auf  dieser  liegen  zerstreut  in  vielen  kleinen 
Gehöften  die  Wohnungen  der  hiesigen  nordwestlichen  Arussi.  Es  sind 
ganz  reine  Galla  und  nicht  vermischt  mit  arabischem  Blut  wie  die  Ein- 
wohner der  Umgebung  von  Scheich  Hussein.  Sie  sind  ein  ganz  typisches 
Reitervolk.  Wenn  sie  ihre  kleinen  flinken  Pferde  auf  der  weiten  Steppe 
herumtummeln,  erinnern  die  bärtigen,  mit  Fellen  bekleideten,  mit 
Messing-  und  Eisenringen  geschmückten  Gesellen  mehr  an  die  alten 
Heunen  aus  Eckehardt  als  an  ein  afrikanisches  Volk. 
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Etwa  acht  Tage  hatten  wir  diese  Ebene  zu  passiren,  wobei  viele 
unserer  Kameele  infolge  der  Kälte  und  der  grofsen  Feuchtigkeit  ein- 
gingen. Dann  stiegen  wir  in  das  Thal  des  Hauasch  hinab.  Wir  passirten 
in  der  Landschaft  Ssire  das  Kirchlein  Georgis,  einst  gleichfalls  ein 
muhatnedanisches  Scheich-Grab,  jetzt  ZU  einer  abessinischen  Kirche  um- 
gewandelt. Die  Gegend  zwischen  Hauasch  und  Adis  Abeba  ist  ziem- 
lich bekannt,  da  sie  von  mehreren  Reisenden  wie  Stecker,  Ragazzi  und 
Traversi  besucht  worden  ist.  Neu  und  noch  von  keinem  Reisenden 
erwähnt  ist  ein  herrlicher  Wasserfall,  den  der  Modscho,  ein  von  Norden 


Abbild,  j.     Kirche  Georgis  in  Ssire. 

kommender  Nebenflufs  des  Hauasch,  bildet,  und  den  wir  den  Menelik- 
Fall  genannt  haben.  Der  Flufs,  der  hier  eine  Breite  von  etwa  1 50  m 
hat,  stürzt  brausend  an  einer  18  m  tiefen  Felswand  hinab.  Als  wir 
die  Maultiere  über  den  Flufs  schafften,  wurde  einer  der  Abessinier  von 
der  Strömung  ergriffen  und  mit  rasender  Geschwindigkeit  in  den  Fall 
hineingetrieben,  —  er  war  verloren!  Nach  mühseligen  Märschen  trafen 
wir    am    14.  August    in  Adis  Abeba  ein. 

Schon  vor  unserer  Ankunft  in  Adis  Abeba  hatten  Herr  von  Er- 
langer und  ich  den  Plan  gefafst,  unsere  Expedition  zu  teilen,  um  in 
der  Lage   zu    sein,    möglichst  weite  Strecken  imbekannten  Gebietes  in 


Von  der  Somali-Käste  durch  Süd-Äthiopien  zum  Sudan.  ]5 

den  Bereich  unserer  Forschungen  einzubeziehen.     Diese  Teilung  wurde 
nun  zur  Ausführung  gebracht. 

Betreffs  unserer  weiteren  Ziele  fanden  wir  beim  Kaiser  Menelik 
das  allerweiteste  Entgegenkommen.  Ich  hatte  zunächst  den  Plan  ge- 
fafst,  zuerst  jene  unerforschten  Gebiete  Schoas  zu  bereisen,  welche  sich 
südlich  des  Blauen  Nil  zwischen  den  Flüssen  Guder  und  Muger  aus- 
dehnen. Vorerst  hiefs  es  allerdings  noch  einige  Wochen  warten,  da 
die  Regenzeit  gerade  auf  ihrer  Höhe  war.  Aber  am  14.  September 
brach  ich  gegen  Westen  auf  und  erreichte  in  zwei  Tagen  das  Dorf 
Ejere,  wohin  jetzt  wegen  des  sich  immer  mehr  fühlbar  machenden 
Holzmangels  in  Adis  Abeba,  d.  h.  ,,die  neue  Blume",  die  Hauptstadt 
unter  dem  Namen  Adis  Halem,  d.  h.  „die  neue  Welt"  verlegt  wird. 
Hier,  noch  mehr  aber  in  dem  etwas  nördlich  gelegenen  Distrikt  von 
Tscherätschä,  sind  alle  Höhen  mit  prachtvollen  Urwäldern  bedeckt. 
Von  hier  bis  gegen  den  Blauen  Nil  hin  dehnt  sich  ein  im  allgemeinen 
gegen  3000  m  hohes  Plateau  aus.  Das  Land  ist  nicht  besonders  reich ; 
die  hier  wohnenden  Galla  bauen  hauptsächlich  Gerste. 

Westlich  der  Basaltkuppe  von  Badattjno  fand  ich  auch  mehrere 
noch  unbekannte,  zur  Zeit  stark  angeschwollen^  Flufsläufe  auf:  die 
Urga,  die  Gora,  die  Taranta  und  den  Bussijo,  die  sich  unter  dem  Namen 
„Taranta"  zu  einem  ansehnlichen  Strome  vereinen  und  nach  Westen 
dem  Guder  zuströmen.  Hier  ist  auch  die  eigentliche  Grenze  zwischen 
der  zu  Schoa  gehörigen  Provinz  Kollu  und  Gindeberat,  welches  politisch 
zu  Godjam  gehört.  Im  Norden  der  Provinz  Gindeberat  geben  die 
zahlreichen  Akazien-  und  Juniperus-Bäume  im  Verein  mit  dem  reichen 
Blumenflor  des  Bodens  dem  Lande  den  Charakter  einer  wundervollen 
Parklandschaft.  Zwei  Tagereisen  nördlich  von  Badattino  liegt  die  abessi- 
nische  Feste  Abuje  am  Nordrand  des  Plateaus.  Ich  mufste  hier  meine 
Karawane  zurücklassen,  da  der  Abstieg  für  Maultiere  zu  beschwerlich 
war,  und  nur  schwer  gelang  es  mir,  von  dem  dortigen  Chef  Soldaten 
als  Begleiter  zu  erhalten,  um  zum  Blauen  Nil  hinabzusteigen,  da  die 
Abessinier  sich  des  Fiebers  wegen  fürchteten,  jetzt  kurz  nach  Beendigung 
der  Regenzeit  die  „KoUa",  das  Tiefland  zu  betreten. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  Abuje  und  dem  Spiegel  des 
Blauen  Nil  hier  beträgt  etwa  1 700  m.  Es  herrschte  in  der  Tiefe  eine 
drückende  Hitze,  und  wir  wurden  furchtbar  von  Moskitos  zerstochen. 
So  stieg  ich  schon  am  nächsten  Tage  wieder  auf  das  Plateau  hinauf  und 
kehrte,  von  Badattino  direkt  östlich  gehend,  auf  einem  anderen  Wege 
nach  Adis  Abeba  zurück. 

Unterwegs  hatte  ich  Gelegenheit,  einiges,  aber  nur  sehr  weniges 
von    dem  Religionskultus    der  Galla    zu    sehen.     Beim  Dorf  Adaberga 
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kam  ich  gerade  zu  einem,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  will,  Gottes- 
dienst. Die  Galla  zerfallen  in  verschiedene  Stämme,  die  auch  gleich- 
zeitig Religionsgemeinschaften  sind.  Jede  derselben  hat  einen  Ober- 
priester, einen  sogenannten  Gallan,  der  in  der  Nähe  eines  heiligen 
Haines  seinen  Wohnsitz  hat.  Ich  konnte  nichts  weiter  aus  ihnen  heraus- 
bringen, als  dafs  zu  manchen  Zeiten  der  Gallan  sich  in  seinem  Haus 
einschliefst,  dort  angeblich  in  einen  Zustand  der  Extase  verfällt 
und  aus  dem  verschlossenen  Haus  heraus  den  Davorstehenden  weis- 
sagt. Den  christlichen  Abessiniem  ist  es  von  ihren  Priestern  verboten, 
einer  dieser  Feiern  beizuwohnen.  Sie  glauben  aber  trotzdem  an  die 
geheimnisvollen  Kräfte  des  Gallan,  der,  wie  sie  sagen,  mit  dem  Teufel 
in  Verbindung  steht. 

Nach  vierwöchentlicher  Abwesenheit  traf  ich  wieder  in  Adis  Abeba 
ein,  um  die  letzten  Vorbereitungen  zu  meinem  Vordringen  gegen  Westen 
hin  zu  treffen. 

Am  14.  November  konnte  ich  endlich  von  Adis  Abeba  aufbrechen. 
Am  Sekwala  traf  ich  wieder  mit  der  Karawane  des  Herrn  v.  Erlanger 
zusammen,  der  schon  einige  Tage  vorher  von  Adis  Abeba  aufgebrochen 
war.  Die  Karawane»  marschirten  nun  einige  Tage  zusammen.  Im 
Thale  des  Hauasch  herrschte  eine  empfindliche  Kälte.  Es  war  hier 
mehrere  Grad  kälter  als  in  dem  bedeutend  höher  gelegenen  Adis 
Abeba.  Eine  öde  wasserlose  Steppe  trennt  den  Hauasch  vom  Zuai- 
See,  dessen  Ufer  von  Gestrüpp  meist  dicht  umgeben  sind,  sodafs 
man  entfernter  vom  See  liegende  Hügel  besteigen  mufs,  um  einen 
Überblick  über  die  Wasserfläche  zu  haben.  Der  Suksuk-Flufs  verbindet 
den  Zuai-See  mit  dem  südwestlich  gelegenen  Hora  Schale,  der  stark 
salziges  Wasser  hat.  Hora-See,  wie  ihn  Kapitän  Wellby  nennt,  ist  unzu- 
lässig ;  denn  Hora  heifst  nichts  als  Salzsee,  Hora  Schale :  Pelikan-Salzsee. 

Die  Gegend  ist  hier  in  geologischer  Hinsicht  sehr  interessant. 
Am  Suksuk-Flufs  fand  ich  ungefähr  30  m  über  dem  jetzigen  Wasser- 
spiegel in  den  Wänden  Schichten,  welche  dicht  mit  kleinen  Schnecken 
und  Bivalven  angefüllt  sind,  Arten  angehörend,  welche  jetzt  noch  in 
denjenigen  dieser  kleinen  Seen  hier  leben,  die  Süfswasser  enthalten. 
Auch  an  anderen  Stellen,  so  später  am  Abaja-See,  fand  ich  die  gleichen 
Mollusken,  ziemlich  weit  ab  vom  Wasser,  so  dafs  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dafs  alle  diese  Seen  Reste  eines  grofsen,  vermutlich  diluvialen 
Seebeckens  sind. 

Die  das  Grabenthal  hier  einschliefsenden  Berge  bestehen  meist 
aus  Obsidian  ähnlichen  Gesteinen  und  anderen  vulkanischen  Glasen; 
derartige  Gesteine  treten  auch  an  vielen  Stellen  in  kleinen  riflahnlichen 
Felsen  aus  dem  Thal  des  Grabens  empor. 
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Südlich  vom  Zuai-See  liegt  die  Gebirgsmasse  des  Alutu,  welchen 
ich  zum  Teil  bestieg,  und  von  hier  aus  sah  ich  im  Osten  des  Hora 
Schale  einen  neuen,  bisher  unbekannten  See,  der  in  herrlicher  Lage 
dicht  am  Südfufs  des  Alutu  liegt.  Dieser  See,  für  den  mir  von  den 
begleitenden  Arussi  ganz  verschiedene  Namen  angegeben  worden  sind, 
z.  B.  Langanna,  Tscheveta,  Hora  Rufa  oder  Hora  Korre,  wird  durch 
einen  kleinen  Flufsarm  wieder  mit  dem  Hora  Schale  verbunden.  Diese 
kleinen  Verbindungsarme  —  wir  fanden  einen  solchen  später  zwischen 
den  zwei  Hälften  des  Abaja-Sees  wieder  —  werden  von  den  Arussi- 
Galla  „Daka"  genannt.  Es  ist  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich,  von  den 
Einwohnern  hier  klare  und  bestimmte  Namen  für  die  einzelnen  Seen 
zu  erhalten,  sodafs  es  hier  ganz  entschieden  angezeigt  wäre,  denselben 
neue  europäische  Namen  beizulegen,  um  einer  sonst  sicheren  geo- 
graphischen Verwirrung  vorzubeugen.  Wenn  ich  auch  der  Meinung 
bin,  dafs  die  von  manchen  Reisenden  beliebte  Benennung  jeden  Berges 
und  jeden  Flusses,  den  sie  neu  finden,  mit  einem  europäischen  Namen 
entschieden  zu  verwerfen  ist,  so  ist  eine  derartige  Mafsnahme  dort 
angebracht,  wo  wie  hier  von»  den  Eingeborenen  nicht  nur  verschiedene 
Namen  für  den  gleichen  geographischen  Ort,  sondern  auch  andererseits 
gleiche  Namen  für  verschiedene  Orte  gebraucht  werden. 

Südlich  des  Hora  Schale  liegt  ein  dritter  gröfserer  See,  welcher  teil- 
weise als  Hora  Lamina  bezeichnet  wurde,  wie  ihn  auch  Wellby  nennt, 
für  den  ich  aber  auch  andere  Namen  erhalten  habe.  Auf  der  Landbrücke, 
welche  den  Hora  Schale  vom  Lamina  trennt,  liegt  der  Fikeberg,  ein  Huf- 
eisen- Vulkan  typischer  Form,  mit  nach  Norden  gerichteter  Öffnung. 

In  dem  hügeligen  Terrain,  welches  den  Langana-See  vom  Abassi- 
See  trennt,  passirte  ich  die  grofsartigsten  Euphorbienwälder,  die  ich 
je  in  Afrika  gesehen  habe;  besonders  in  der  Nähe  des  grofsen  Markt- 
fleckens Alelu  reitet  man  stundenlang  durch  Euphorbienwald. 

Am  Abassi-See  traf  ich  wieder  mit  der  Karawane  des  Herrn  von 
Erlanger,  die  seit  dem  Zuai-See  einige  Tage  vorausmarschirt  war, 
zusammen,  und  hier  gebot  ein  Machtwort  des  Balambarras  Abite,  eines 
Unterbeamten  des  Dejasmatsch  Baltscha,  beiden  Karawanen  Halt.  Trotz 
aller  Geleitbriefe  Menelik's  waren  wir  genötigt,  schriftlich  den  Dejas- 
matsch Baltscha  um  Erlaubnis  zu  fragen,  ihn  in  seiner  Katama,  d.  h. 
Residenz,  besuchen  zu  dürfen.  Diese  Wartezeit  benutzte  ich  dazu,  die 
sehr  interessanten  heifsen  Quellen  zu  untersuchen,  welche  sich  am  Ufer 
und  in  der  Nähe  des  Abassi-Sees  befinden;  besonders  etwa  Vi  Stunde 
von  seiner  Ost-Ecke  entfernt  befinden  sich  mehrere  Quellen,  von  denen 
die  eine  einen  etwa  3  m  hohen  Sinterberg  aufgebaut  hat.  Die  Ge- 
steinsmasse ist  dem  Karlsbader  Sprudelstein  sehr  ähnlich. 
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Endlicli  kam  der  Hcfelil,  in  laii^samon  Miirsclicn  nach  di-r  Katania 
zu  kommen,  damit  wir  am  Sonntag  dort  cintreften  konnten,  zu  welchem 
Tage  der  Dcjasmatsch  einen  feierlichen  Empfanj^  für  uns  vorbereitet 
hatte.  Waren  wir  vom  ZuaT-Sec  bis  zum  Abassi-Scc  durch  das  Gebiet 
nomadisirender  und  teilweise  scfshafter  Arussi-Stämme  gezogen,  so 
kamen  wir  liier  in  ein  absolut  neues  ethnographisches  CJebict.  Die 
Völker  der  Sidamo  am  Abassi-See  und  der  Djamdiam,  welche  auf  dem 
Plateau   leben,    bilden  zusammen  mit  den  Leuten  von  (iudji  und  Uata 


dcra  vom  Margarita-See  eine  höchst  eigentümliche  Völkergruppc.  In 
der  Sprache  haben  sie  nur  weniges  mit  den  Galla  gemein.  Die  Phy- 
siognomie der  Männer  erinnerte  mich  oft  an  die  der  Wandorobbo  von 
Ost -Afrika.  Sehr  interessant  ist  auch  die  eigentümlich  geflochtene 
Haartracht  der  Frauen.  Auch  bei  den  Männern  kommen  gelegentlich 
Clown-Frisuren  vor. 

Abera,  die  Hauptstadt  des  Dejasmatsch  Baltscha,  liegt  in  ungefähr 
3100  m  Höhe  auf  einem  Plateau,  das  teilweise  von  Hochmooren,  von 
Lobelien  und  anderen  tropischen  Alpenpflanzen  bestanden,  teilweise 
von  dichten  Bambuswäldern  bedeckt  i.st.  Nach  Norden  hat  man  schöne 
Rückblicke  auf  den  Abassi-See,  nach  Westen  herrliche  Aussichten  auf 
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den  Margarita-  oder  Abaja-See  und  die  jenseitigen  Gebirge  von  Walamo, 
Gamo  und  Borodda. 

Auch  hier  ging  es  nur  sehr  langsam  weiter.  Sowohl  Herr  v.  Er- 
langer wie  ich  hatten  gewünscht,  nicht  auf  der  grofsen  abessinischen 
Heerstrafse,  welche  nach  Süden  in  das  Gebiet  von  Badittu  und  Amara 
führt,  weiter  zu  marschiren,  sondern  der  Jagd  wegen  den  Weg  am 
Margarita-See  selbst  entlang  zu  nehmen.  Aber  der  Dejasmatsch  machte 
fortwährend  Schwierigkeiten:  es  sollte  unten  keine  Wege  geben,  keine 
Nahrung  zu  erhalten  sein,  alle  dorthin  gehenden  Leute  würden  von 
Löwen  überfallen  und  Ahnliches. 

Aber  schliefslich  nach  acht  Tage  langem  Warten  wurde  die 
Erlaubnis  dennoch  erteilt.  Am  See  angelangt,  besuchte  ich  zu- 
nächst die  gröfstc  der  im  See  gelegenen  Inseln  Giditscho.  Die  Ein- 
wohner zeigen  nicht  den  markanten  Typus  der  Leute  von  Djamdjam 
und  üata  dera,  sondern  haben  hübschere,  Galla  ähnliche  Gesichter; 
eigentümlicherweise  ist  ihre  Sprache  sehr  nahe  mit  dem  Somali 
verwandt,  und  meine  Somali  freuten  sich,  ungefähr  30 — 40  Worte 
aufzufinden,  die  ihren  Bezeichnungen  ganz  ähnlich  sind,  so  die  Namen 
für  fast  alle  Körperteile  und  für  bekannte  Tiere  wie  Löwen  und 
Leopard. 

Sie  haben  eigentümliche,  aus  dem  leichten  Holz  eines  überall  das 
Ufer  einsäumenden  Baumes,  einer  Art  Ambatsch,  gemachte  Gondeln, 
die  vom  oft  ähnlich  den  venezianischen  Gondeln  verziert  sind,  während 
der  hintere  Teil  des  Bootes  offen  im  Wasser  Hegt. 

Am  Galana-Flufs,  der  von  Osten  dem  See  zuströmt,  trieben 
sich  grofse  Herden  von  Elefanten  herum;  doch  hatte  ich  hier 
keine  Erlaubnis  vom  Kaiser  Menelik,  diese  Tiere  zu  jagen.  Am 
Margarita— See  trennte  ich  mich  dann  definitiv  von  der  Route  des  Herrn 
v.  Erlanger,  der  nach  Abera  zurückkehrte.  Eine  schmale  Landbrücke 
trennt  den  Margarita-See  von  dem  kleineren,  südlich  gelegenen  See, 
der  von  den  Eingeborenen  teils  Gandjulc,  teils  gleichfalls  Aba  oder 
Abaja  wie  der  Margarita-See  genannt  wird.  Diesen  See  beschlofs  ich 
am  Ostufer  zu  umgehen,  und  zwar  um  das  Problem  der  Sagan-Quellen 
zu  lösen.  Das  ist  mir  denn  auch  gelungen.  Bei  der  Umgehung  und 
bei  mehreren  Jagdausflügen,  die  ich  von  meinem  Lager  am  Ostufer 
des  Sees  aus  machte,  konnte  ich  nämlich  die  bisher  nicht  bekannte 
und  unerwartete  Thatsache  feststellen,  dafs  der  Sagan,  der  gröfste  Zu- 
flufs  des  Stefanie-Sees,  nicht  aus  dem  Gandjule-See  selbst  entspringt, 
.sondern  östlich  des  Südendes  des  Margarita-Sees  seinen  Ursprung  hat ; 
wohl  aber  existirt  ein  periodischer  Ausflufs  aus  dem  Gandjule-See  zum 
Sagan.     Das  breite  Bett  dieses  Ausstromes  war  zur  Zeit  trocken    und 
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nur  in  der  Mitte  fanden  sich  zahlreiche  <^rofse  schlammige  Wasser- 
tümpel. Steigt  nun  aber  der  See  um  ungefähr  lo  cm,  was  wohl  stets 
zu  Beginn  der  Regenzeit  eintritt,  so  mufs  sich  ein  gewaltiger  Strom 
aus  dem  See  zum  Sagan  hin  ergiefsen.  Am  Oberlauf  des  Sagan  fand 
ich  gleichfalls  mehrere  heifse  schwefelhaltige  Quellen. 

Den  Gandjule  umziehend  kam  ich  nach  Gardulla,  wo  der  abessi- 
nische  „Futarari",  d.  h.  , .General  der  Avantgarde**,  Wolde  seinen  Wohn- 
sitz hat.  Die  Gardulla  sind  der  erste  Negerstamm,  den  ich  antraf. 
Sie  haben  nichts  mit  den  Galla  zu  thun,  sind  aber  auch  wahrscheinlich 
keine  Nilotiker,  sondern  eher  Bantu. 

Bei  der  Feldarbeit  gehen  die  Männer  ganz  nackt,  sonst  haben 
sie  Kleider  von  Baumwollstoffen  und  Fellen.  Ihre  Hütten  sind  aus 
Holzplanken  gebaut,  auf  dem  spitzen  Strohdach  sitzt  als  Krönung  eine 
verzierte,  irdene,  rote  Vase.  Die  Hauptkultur  ist  Baumwolle,  und  sie 
verstehen  es  sehr  gut,  Stoffe  aus  denselben  zu  weben.  Da  die  Hänge, 
an  denen  sie  wohnen,  sehr  steinig  sind,  so  bauen  sie  die  Steine  in 
Terrassen  zusammen,  sodafs  ihre  Berge  oft  das  Aussehen  von  Wein- 
bergen, wie  am  Rhein,  haben. 

Westlich  von  Gardulla  dehnt  sich  eine  grofsc  unbewohnte  Ebene, 
,,Adoschebi"  genannt,  aus.  Der  Geist  Adoscheb  wird  von  den  Abe.ssi- 
niern  stets  angerufen,  wenn  sie  einen  Elefanten,  ein  Nashorn,  einen 
Löwen,  eine  Giraffe  oder  einen  armen  Schangalla-Neger  getötet  haben. 
Das  ist  ihr  grofses  Wild.  Ich  will  hier  gleich  beifügen,  dafs  die 
Abessinier  alle  Völkerstämme,  welche  im  Westen  und  im  Süden  ihres 
Landes  wohnen,  d.  h.  sowohl  die  eigentlichen  Sudan-Stämme  wie  die 
Völkerschaften  am  Omo  und  am  Rudolf-See,  also  alle  dunkelfarbigen  mit 
Ausnahme  der  Galla  und  der  Somali  als  Schangalla  bezeichnen. 

Als  die  Abessinier  vor  etwa  5  Jahren  das  Land  hier  einnahmen, 
stiegen,  so  wird  erzählt,  zwei  Jäger  von  der  Katama  Gardulla  in  die 
westlich  gelegene  Ebene  herab,  um  Elefanten  zu  jagen.  Sie  w-aren 
auch  so  glücklich,  an  einem  kleinen  Berg  einen  der  riesigen  Dickhäuter 
zu  erlegen  und  stimmten  nun  ihren  Siegesgesang  an.  Doch  plötzlich 
erstarrten  sie,  denn  mit  ihnen  sang  der  Berg  „Adoschebi,  Adoschebi**. 
Seitdem  hat  man  den  Sitz  des  Geistes  hierher  verlegt. 

Mir  war  von  einer  bösen  Krankheit  erzählt  worden,  welche  hier 
herrschen  und  Maultiere  und  Menschen  hinraffen  sollte.  Ich  beschlofs 
aber  trotzdem  diese  Ebene  zu  durchziehen,  da  sonst  meine  Route  von 
hier  ab  bis  zum  Omo  mit  der  des  Italieners  Kapitän  Bottegö  zusammen- 
gefallen wäre.  Die  unbewohnte  Ebene  war  sehr  reich  an  Wild;  es 
zeigten  sich  Elefanten,  Nashörner,  Büffel  imd  mehrere  Arten  von  Anti- 
lopen;   doch  konnte  ich  mich  der  Jagd  wegen  nicht  aufhalten,    da  ich 
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fürchtete,  dafs  die  erwähnte  Krankheit  vielleicht  die  Tsetse-Fliege  sein 
könnte.     Auch  hier  pas.sirten  wir  wieder  einige  heifse  Quellen. 

Bald  kamen  wir  zu  einem  bedeutenden  Flufs,  dem  Schambala, 
an  dessen  anderem  Ufer  wir  Eingeborene  fanden,  die  in  panischem 
Schrecken  davonliefen  und  alles  in  ihren  Hütten  zurückliefsen.  Hier 
beginnt  das  Gebiet  der  Male-Neger,  welche  noch  nicht  von  den 
Abessiniem  unterworfen  sind  und  von  diesen  stets  ausgeraubt  werden. 
Die  Männer  gehen  stets  nackt,  die  Frauen  sind  mit  einem  Schurz  be- 
kleidet. Zum  ersten  Mal  fand  ich  vergiftete  Pfeile,  während  bei  all 
den  Völkerschaften,  deren  Gebiet  ich  bisher  passirt  hatte,  der  Speer 
und  das  Schwqrt  die  einzigen  Waffen  waren.  Trotzdem  ich  einige 
Frauen  und  ältere  Männer,  die  sich  nicht  flüchten  konnten,  reich  be- 
schenkt zu  den  Ihren  sandte,  gelang  es  mir  nicht,  zu  dem  Volk  in 
Beziehung  zu  treten.  Möglich  ist  es,  dafs  diese  Leute  mit  den  von 
Donaldson  Smith  erwähnten  Mela-Negern  identisch  sind. . 

Nachdem  wir  einen  zweiten  Flufs,  den  Barssa,  der  ebenso  wie 
der  Schambala  dem  Stefanie-See  zufliefst,  überschritten  hatten,  gelangten 
wir  nach  Uba,  einem  Teil  der  vielgenannten  Aquatorial-Provinz  des 
abessinischen  Grafen  Leontjeff.  In  Uba  befindet  sich  ein  schönes  Fort, 
welches  die  Brüder  Seljean,  jetzt  Offiziere  des  Grafen  Leontjeff,  erbaut 
haben.  Der  eine  derselben  war  früher  professioneller  Schnellläufer 
und  zeigte  sich  in  Berlin  in  Castan's  Panoptikum.  Leider  waren  die 
Herren,  von  denen  ich  Unterstützung  erwartete,  nicht  anwesend,  da  sie 
wegen  Streitigkeiten  mit  den  Eingeborenen  von  Kaiser  Menelik  nach 
Adis  Abeba  zurückbeordert  waren. 

Schon  in  Uba  brach  thatsächlich  die  Krankheit,  welche  die 
Abessinier  im  Adoschcbf-Thal  gefürchtet  hatten,  unter  meinen  Maul- 
tieren aus,  und  es  zeigte  sich,  dafs  es  die  typische  Rotzkrankheit  oder 
eine  dieser  sehr  nahe  stehende  Krankheit  ist,  welche,  wie  die  Er- 
fahrimgen  des  verstorbenen  Kapitän  Wellby  und  die  gleichzeitig 
mit  mir  gemachten  Erfahrungen  des  Herrn  v.  Erlanger  am 
Sagan  zeigten,  anscheinend  endemisch  an  allen  Zuflüssen  des  Stefanie- 
Sees  ist. 

Das  Thal  des  Senti,  welcher  nach  Norden  dem  Omo  zufliefst, 
trennt  Uba  von  Gofa,  dem  Lande  des  Dejasmatsch  Lamma.  Nur 
durch  die  Unterstützung  seines  Stellvertreters,  welcher  mir  eingeborene 
Träger  zu  Hülfe  sandte,  gelang  es  mir,  den  Gebirgsrücken  von  Gofa 
zu  erklimmen,  denn  schon  war  ein  Viertel  meiner  Maultiere  tot  und 
ein  anderes  Viertel  vollkommen  marschunfähig;  so  war  ich  denn  ge- 
nötigt, im  Dorfe  Gadat  unweit  der  Hauptstadt  Djala  eine  längere  Rast 
zu    machen    und    versuchte    hier    durch  Isolirimg    aller  noch  gesunden 
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nur  in  der  Mitte  fanden  sich  zahlreiche  grofsc  schlammige  Wasser- 
tümpcl.  Steigt  nun  aber  der  See  um  ungefähr  lo  cm,  was  wohl  stets 
zu  Beginn  der  Regenzeit  eintritt,  so  mufs  sich  ein  gewaltiger  Strom 
aus  dem  See  zum  Sagan  hin  ergiefsen.  Am  Oberlauf  des  Sagan  fand 
ich  gleichfalls  mehrere  heifse  schwefelhaltige  Quellen. 

Den  Gandjule  umziehend  kam  ich  nach  Gardulla,  wo  der  abessi- 
nische  „Futarari",  d.  h.  „General  der  Avantgarde*',  Wolde  seinen  Wohn- 
sitz hat.  Die  Gardulla  sind  der  erste  Negerstamm,  den  ich  antraf. 
Sie  haben  nichts  mit  den  Galla  zu  thun,  sind  aber  auch  wahrscheinlich 
keine  Nilotiker,  sondern  eher  Bantu. 

Bei  der  Feldarbeit  gehen  die  Männer  ganz  nackt,  sonst  haben 
sie  Kleider  von  Baumwollstoffen  und  Fellen.  Ihre  Hütten  sind  aus 
Holzplanken  gebaut,  auf  dem  spitzen  Strohdach  sitzt  als  Krönimg  eine 
verzierte,  irdene,  rote  Vase.  Die  Hauptkultur  ist  Baumwolle,  und  sie 
verstehen  es  sehr  gut,  Stoffe  aus  denselben  zu  weben.  Da  die  Hänge, 
an  denen  sie  wohnen,  sehr  steinig  sind,  so  bauen  sie  die  Steine  in 
Terrassen  zusammen,  sodafs  ihre  Berge  oft  das  Aussehen  von  Wein- 
Ix^rgen,  wie  am  Rhein,  haben. 

Westlich  von  Gardulla  dehnt  sich  eine  grofsc  unbewohnte  Ebene, 
„Adoschebi**  genannt,  aus.  Der  Geist  Adoschcb  wird  von  den  Abe.s.si- 
niern  stets  angerufen,  wenn  sie  einen  Elefanten,  ein  Nashorn,  einen 
Löwen,  eine  Giraffe  oder  einen  armen  Schangalla-Neger  getötet  haben. 
Das  ist  ihr  grofses  Wild.  Ich  will  hier  gleich  beifügen,  dafs  die 
Abessinier  alle  Völkerstämme,  welche  im  Westen  und  im  Süden  ihres 
Landes  wohnen,  d.  h.  sowohl  die  eigentlichen  Sudan-Stämme  wie  die 
Völkerschaften  am  Omo  und  am  Rudolf-See,  also  alle  dunkelfarbigen  mit 
Ausnahme  der  Galla  und  der  Somali  als  Schangalla  bezeichnen. 

Als  die  Abessinier  vor  etwa  5  Jahren  das  Land  hier  einnahmen, 
stiegen,  so  wird  erzählt,  zwei  Jäger  von  der  Katama  Gardulla  in  die 
westlich  gelegene  Ebene  herab,  um  Elefanten  zu  jagen.  Sie  waren 
auch  so  glücklich,  an  einem  kleinen  Berg  einen  der  riesigen  Dickhäuter 
zu  erlegen  und  stimmten  nun  ihren  Siegesgesang  an.  Doch  plötzlich 
erstarrten  sie,  denn  mit  ihnen  sang  der  Berg  „Adoscheb'i,  AdoschebT*. 
Seitdem  hat  man  den  Sitz  des  Geistes  hierher  verlegt. 

Mir  war  von  einer  bösen  Krankheit  erzählt  worden,  welche  hier 
herrschen  und  Maultiere  und  Menschen  hinraffen  sollte.  Ich  beschlofs 
aber  trotzdem  diese  Ebene  zu  durchziehen,  da  sonst  meine  Route  von 
hier  ab  bis  zum  Omo  mit  der  des  Italieners  Kapitän  Bottegö  zusammen- 
gefallen wäre.  Die  unbewohnte  Ebene  war  sehr  reich  an  Wild;  es 
zeigten  sich  Elefanten,  Nashörner,  Büffel  und  mehrere  Arten  von  Anti- 
lopen;   doch   konnte  ich  mich  der  Jagd  wegen  nicht  aufhalten,    da  ich 
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fürchtete,  dafs  die  erwähnte  Krankheit  vielleicht  die  Tsetse-Fliege  sein 
könnte.     Auch  hier  pas.sirten  wir  wieder  einige  heifse  Quellen. 

Bald  kamen  wir  zu  einem  bedeutenden  Flufs,  dem  Schambala, 
an  dessen  anderem  Ufer  wir  Eingeborene  fanden,  die  in  panischem 
Schrecken  davonliefen  und  alles  in  ihren  Hütten  zurückliefsen.  Hier 
beginnt  das  Gebiet  der  Male-Neger,  welche  noch  nicht  von  den 
Abessiniem  unterworfen  sind  und  von  diesen  stets  ausgeraubt  werden. 
Die  Männer  gehen  stets  nackt,  die  Frauen  sind  mit  einem  Schurz  be- 
kleidet. Zum  ersten  Mal  fand  ich  vergiftete  Pfeile,  während  bei  all 
den  Völkerschaften,  deren  Gebiet  ich  bisher  passirt  hatte,  der  Speer 
imd  das  Schwert  die  einzigen  Waffen  waren.  Trotzdem  ich  einige 
Frauen  und  ältere  Männer,  die  sich  nicht  flüchten  konnten,  reich  be- 
schenkt zu  den  Ihren  sandte,  gelang  es  mir  nicht,  zu  dem  Volk  in 
Beziehung  zu  treten.  Möglich  ist  es,  dafs  diese  Leute  mit  den  von 
Donaldson  Smith  erwähnten  Mela-Negern  identisch  sind. . 

Nachdem  wir  einen  zweiten  Flufs,  den  Barssa,  der  ebenso  wie 
der  Schambala  dem  Stefanie-See  zufliefst,  überschritten  hatten,  gelangten 
wir  nach  Uba,  einem  Teil  der  vielgenannten  Aquatorial-Provinz  des 
abessinischen  Grafen  Leontjeff.  In  Uba  befindet  sich  ein  schönes  Fort, 
welches  die  Brüder  Seljcan,  jetzt  Offiziere  des  Grafen  Leontjeff,  erbaut 
haben.  Der  eine  derselben  war  früher  professioneller  SchncUläufer 
und  zeigte  sich  in  Berlin  in  Castan's  Panoptikum.  Leider  waren  die 
Herren,  von  denen  ich  Unter.stützung  erwartete,  nicht  anwesend,  da  sie 
wegen  Streitigkeiten  mit  den  Eingeborenen  von  Kaiser  Mcnclik  nach 
Adis  Abeba  zurückbeordert  waren. 

Schon  in  Uba  brach  thatsächlich  die  Krankheit,  welche  die 
Abessinier  im  Adoscheb'i-Thal  gefürchtet  hatten,  unter  meinen  Maul- 
tieren aus,  und  es  zeigte  sich,  dafs  es  die  typische  Rotzkrankheit  oder 
eine  dieser  sehr  nahe  stehende  Krankheit  ist,  welche,  wie  die  Er- 
fahnmgen  des  vcr.storbenen  Kapitän  Wellby  und  die  gleichzeitig 
mit  mir  gemachten  Erfahrungen  des  Herrn  v.  Erlanger  am 
Sagan  zeigten,  anscheinend  endemisch  an  allen  Zuflüssen  des  Stefanie- 
Sees  ist. 

Das  Thal  des  Senti,  welcher  nach  Norden  dem  Omo  zufliefst, 
trennt  Uba  von  Gofa,  dem  Lande  des  Dejasmatsch  Lamma.  Nur 
durch  die  l^nterstützung  seines  Stellvertreters,  welcher  mir  eingeborene 
Träger  zu  Hülfe  sandte,  gelang  es  mir,  den  Gebirgsrücken  von  Gofa 
zu  erklimmen,  denn  schon  war  ein  Viertel  meiner  Maultiere  tot  und 
ein  anderes  Viertel  vollkommen  marschunfähig;  so  war  ich  denn  ge- 
nötigt, im  Dorfe  Gadat  unweit  der  Hauptstadt  Djala  eine  längere  Rast 
zu    machen    und    versuchte    hier    durch  Isolirung    aller  noch  gesunden 
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Tiere  der  Seuche  einigermafsen  Herr  zu  werden,  und  nach  lo  Tagen 
hatte  ich  ungefähr  25  Stück  gerettet, 

Gleichzeitig  hatte  ich  mehrere  Leute  nach  Adis  Abeba  zurück- 
geschickt mit  dem  Befehl,  von  dort  Geld  und  neue  Maultiere  zu  holen 
und  so  schnell  wie  möglich  nach  Anderatscha,  der  Hauptstadt  von 
KafFa,  zurückzukommen,  von  wo  aus  ich  meinen  Vorstofs  zum  Sudan 
unternehmen  wollte.  Die  Einwohner  von  Gofa,  von  Uba  und  die  der 
an  den  beiden  Ufern  des  Omo  gelegenen  Landschaften  von  Malo, 
Koscha,  Konta  und  Kutscha,  ebenso  wie  die  Bewohner  von  Gamo  und 
Borodda  am  Margarita-See  gehören  zur  Gruppe  der  Walamo,  welche 
ebenso  wie  die  am  anderen  Ufer  wohnenden  Djamdjam  und  Uata  dera 
vermutlich  Abkömmlinge  eines  hier  alt  angesessenen  Volkes  sind,  das 
sich  aber  mehr  oder  weniger  mit  den  hierhergekommenen  Galla  ver- 
mischt hat;  auf  keinen  Fall  sind  sie  reine  Galla. 

Die  Reise  ging  von  Gofa  nur  sehr  langsam  von  statten,  da  über- 
all von  den  einzelnen  Chefs  Eingeborene  als  Träger  gestellt  wurden, 
welche  täglich  oder  spätestens  nach  zweitägigen,  sehr  kurzen  Märschen 
wieder  gewechselt  wurden,  sobald  wir  in  das  Gebiet  eines  anderen 
kleinen  Chefs  kamen.  Doko,  welches  von  Gofa  durch  den  Ergino- 
Flufs  getrennt  ist,  hat  wieder  eine  andere  Bevölkerung.  Die  Männer 
gehen  nackt,  die  Frauen  tragen  nur  einen  Schurz  von  zerschnittenen 
Bananenblättem  um  den  Leib.  Als  Schmuck  werden  Glasperlen  sehr 
viel  getragen.  Die  Doko  scheinen  mir  mit  den  Gardulla  nahe  ver- 
wandt und  also  gleichfalls  reine  Bantu  zu  sein. 

Von  hier  ging  es  nordwestlich  nach  Malo  und  von  da  zum  Omo 
hinab,  welcher  auf  Flöfscn  mit  darunter  gebundenen  aufgeblasenen 
Ziegenhäuten  überschritten  wurde.  Nie  habe  ich  eine  solche  Menge 
von  Nilpferden  für  m('>glich  gehalten,  wie  ich  sie  hier  bcis:ininien  sah; 
ging  man  eine  Stunde  lang  am  l'fer  des  Omo  entlang,  so  kr)nnte  man 
wohl  mehrere  hundert  Stück  zählen.  Überall  ragten  die  Häupter  der 
gewaltigen  Tiere  aus  dem  Wasser  hervor,  oder  man  sah  sie  auf  den 
Steinbänken  in  der  Mitte  des  Flusses  liegen.  Die  Tiere  werden  hier 
nicht  gejagt  und  sind  daher  gar  nicht  scheu. 

In  Koscha,  am  nördlichen  Ufer  des  Omo,  herrscht  schon  seit 
mehreren  Jahren  Hungersnot;  überall  kamen  Kinder  und  Leute  in  das 
Lager,  um  kleine  Dienste  zu  verrichten  und  dafür  gefüttert  zu  werden. 
Koscha  und  das  benachbarte  Konta  sind  die  einzigen  Länder,  die  ich 
in  Abessinien  gesehen  habe,  wo  der  Sklavenhandel,  vielleicht  infolge 
dieser  langen  Mifsernten,  in  voller  Blüte  steht  und  auf  den  VVochen- 
märkten  neben  Maultieren,  Schafen,  Mehl  und  Baumwolle  auch  Kinder 
in  kleineren  und  gröfseren  Partien  angeboten  werden.     In  Koscha   sind 
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die  Wohnungen  der  eingeborenen  Häuptlinge  sehr  interessant;  es  sind 
dies  sehr  grofse,  ovale,  etwa  4  m  hohe,  15  m  lange,  ganz  mit  Heu 
bedeckte  schuppenähnliche  Häuser. 

In  beiden  Ländern  wird  viel  Baumwolle  gebaut,  und  eben- 
so wie  in  Gardulla,  Uba,  Gofa  und  Doko  zu  hübschen  Stoffen 
verwebt. 

Nach  Passiren  der  Ortschaft  Dereta  betraten  wir  die  „Kella",  die 
Pforte  Kafifas.  Diese  äthiopischen  Reiche,  welche  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  unabhängig  waren,  Kaffa,  Djimma,  Gera  und  Ennarea,  von 
welchen  wir  durch  die  Reisen  des  Italieners  Cecchi  einige  Kunde  haben, 
sind  durch  ein  eigentümliches  Befestigungssystem  voneinander  ge- 
schieden. Wo  die  Länder  nicht  unübersteigbarc  Gebirge  trennen, 
sind  sie  von  tiefen  Gräben  umgeben,  die  man  durch  eine  befestigte 
und  bewachte  Stelle,  die  Kella  oder  Pforte,  passiren  kann. 

Sind  auch  alle  diese  Länder,  zuletzt  Kaffa  vor  etwa  5  Jahren 
unter  abessinische  Herrschaft  gekommen,  so  ist  dieses  Grenzsystem 
doch  nicht  aufgegeben  worden.  Zwischen  den  einzelnen  Ländern  be- 
stehen auch  Zollschranken,  und  die  Ausfuhr  von  Rindern  und  Sklaven, 
die  der  letzteren  absolut,  der  cr.steren  ohne  Erlaubnis  des  betreffenden 
Oberchefs,  ist  verboten. 

Kaflfa  ist  jetzt  das  Stammreich  des  Ras  Wolde  Georgis,  dessen 
Herrschaft  sich  abcM*  auch  über  Koscha  und  Konta,  kurz,  alle  Länder 
zwischen  dem  Cjodjcb  und  dem  Omo  sowie  weit  nach  Südwesten  und 
nach  Westen  hin  erstreckt.  Herrlicher  dichter  l'rwald  bedeckt  den 
ganzen  Süden  des  Landes;  in  denselben  ist  ein  brtMter  Weg  geschUigen, 
der  von  der  Kella  nach  der  Haui)lstadt  Anderaischa  führt.  Es  ist  un- 
möglich, \<>n  di(\s(M'  Strafse  auch  nur  einige  Meter  weit  in  den  Wald 
einzudringen,  ohne  sich  dabei  der  Axle  und  der  Buscbmesser  zu  be- 
dienen. Auf  ein/einen  Rodungen  im  Walde  liegen  die  DcM'fer  der  Kaffa. 
Früher  soll  Kaffa  das  produktiv.ste  Land  an  Kaffee  gewesen  sein;  nach 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Abessinier  hat  die  Produktion 
sehr  nachgelassen  und  dürfte  der  'des  benachbarten,  mehr  kultivirten 
Djimma  bedeutend  nachstehen.  Die  Bewohner  von  Kaffa  sollen  Ab- 
kömmlinge  der  alten  Athioj)ier  sein,  welche  nach  der  Zerschmetterung 
des  äthiopischen  Reiches  durch  Muhamed  Granj,  den  Attila  Afrikas,  in 
den  Jahren   1528 — 1543  hier  isolirt  worden  sind. 

Thatsache  ist,  dafs  sich  das  Christentum  hier  erhalten  hatte 
und  auch  das  „Gez",  die  Schriftsprache  der  alten  Abessinier  hier  noch 
zu  Hause  war,  als  die  Abessinier  vor  sieben  Jahren  das  Land  wieder 
einnahmen,  —  wenn  auch  die  in  Kaffa  heute  gesprochene  Sprache  mit 
der  abessinischen  gar  keine  Berührung  mehr  hat. 
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Über  eine  Woche  mufste  ich  warten,  bis  die  nach  Adis  Abeba 
gesandten  Leute  mit  Geld,  einigen  Maultieren  und  neuen  Leuten  zurück- 
kehrten; aber  ich  hatte  noch  schwere  Kämpfe  mit  meinen  Leuten  zu 
bestehen,  bis  es  mir  gelang,  dieselben  zu  bewegen,  den  Vormarsch 
nach  Westen  hin  zu  unternehmen.  Abessinier  und  Somali  weigerten 
sich  in  das  unbekannte  Land  im  Westen  zu  gehen,  wo,  wie  sie  sagten, 
alle  getötet  werden  würden.  Täglich  gab  es  gerichthche  Verhandlungen 
vor  den  abessinischen  Behörden,  und  der  Kampf,  den  ich  mit  Über- 
redungen, mit  Drohungen,  mit  Geld  gegen  meine  Leute  führte,  zog 
sich  über  drei  Wochen  hin.i  Inzwischen  waren  die  Geldmittel  wieder 
zusammengeschrumpft,  und  ich  war  genötigt,  alle  seit  Adis  Abeba 
gemachten  Sammlungen  durch  einen  „Nagadi*',  das  heifst  Maul- 
tiervermieter, nach  Adis  Abeba  zurückzuschicken,  um  sie  von 
dort  nach  Europa  bringen  zu  lassen,  da  ich  nicht  genügend  Maul- 
tiere besafs,  sie  mit  mir  zu  nehmen,  und  kein  abessinischer  Maul- 
tierverleiher dazu  zu  bewegen  ist,  mit  seinen  Tieren  aufscr  Landes  zu 
gehen. 

Vorher  schon  mufste  ich,  um  Maultiere  und  neue  Pferde  zu  kaufen, 
welche  in  Kaffa  schwer  zu  haben  sind,  einen  Ausflug  nach  Djimma 
machen.  Ich  will  hier  nur  wenig  auf  denselben  eingehen  und  nur  be- 
merken, dafs  Djimma  von  reinen  Gallas  bewohnt  wird,  welche  zum 
gröfsten  Teil  Muhammedaner  sind,  ebenso  wie  auch  ihr  König  Aba  Djifar, 
welcher  so  klug  war,  sich  schon  frühzeitig  dem  Kaiser  Menelik  zu 
unterwerfen,  und  dem  daher  sein  Land  belassen  wurde.  Der  Donners- 
tagsmarkt in  Djiren,  der  Hauptstadt  Djimmas,  ist  wohl  der 
gröfste  Markt  in  ganz  Abessinicn  und  wird  ungefähr  von  20 — 30000 
Menschen  besucht.  Es  giebt  wohl  keine  Produkte  Nordost-Afrikas, 
welche  hier  nicht  gehandelt  werden.  Von  Kaffa,  Gera,  Ennarea, 
Kambata,  Wallanio  und  selbst  von  Adis  Abeba  kommen  die 
Nagadis,  die  abessinischen  Kaufleute,  zum  Donnerstagsmarkt  in 
Djiren,  um  hier  ihre  W'aren  zu  verkaufen.  In  der  ersten  April- 
woche traf  ich  wieder  in  Anderatscha  ein  und  konnte  nun  in 
wenig  Tagen  meine  letzten  Vorbereitungen  zum  Marsch  gegen 
Westen  beenden. 

Von  Anderatscha  westlich  marschircnd,  gelangte  ich  nach  etwa 
einer  Woche  in  das  Land  Gimirra.  Die  Leute  tragen  hier  pelerinen- 
förmige  l'mhänge  aus  Riedgräsern  und  eigentümliche,  zuckerhutförmige 
spitze  Hüte  aus  Bast,  die  Männer  auch  wohl  spitze  Hüte  aus  schwarz- 
weifsen  Fellen  von  Ziegen  oder  von  Kolobus -Affen.  In  Gimirra  be- 
findet sich  der  letzte  abessinischo  Posten.  Von  hier  aus  nach  Westen 
ist  herrenloses  Gebiet. 
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Das  Volk  der  Binescho,  welches  westlich  an  Gimirra  angrenzt, 
steht  aber  noch  in  freundschaftlichem  Verhältnis  zu  den  Abessiniern. 
und  ihr  Land  wird  wohl  nächstens  von  ihnen  besetzt  werden.  Die 
Schecho  hingegen,  westlich  von  Binescho,  eigentlich  nur  ein  anderer 
Teil  desselben  Volkes,  sind  vollkommen  imbotmäfsig;  die  Bewohner 
flohen  überall,  da  sie  uns  für  eine  abessinische  Plündeningshorde  hielten. 
Ich  mufste  hier  sehr  vor  Überfällen  auf  der  Hut  sein.  Einmal  gelang 
es  ihnen,  eins  meiner  Pferde  auf  der  Weide  zu  Speeren.  Doch  konnte 
ich    auch     hier     offene    Kämpfe    vermeiden.      In     den    Schecho    und 


Abbild.   ;.     Liute  von  (ijmirra. 

Binescho  fand  ich  einen  ganz  eigentümlichen  Menschenstamm,  den  ich 
ihrer  Sprache  nach  mit  keinem  der  bi.-^liL'r  bekannten  Volker  in  Be- 
ziehung zu  bringen  vermag.  Die  Männer  sind  ungemein  kräftig  und 
untersetzt.  Sic  haben  mancherlei  Tätowirungen  auf  Brust  und  Rücken, 
Oa.sjenige  Kennzeichen  aber,  das  ihnen  ein  ganx  besonders  charakte- 
ristisches Ansehen  verleiht,  ist  die  Tätowiriing  der  Stirn.  Sic  ver- 
letzen sich  dieselbe  über  der  Nase  derart  durch  senkrechte  Messer- 
schnitte, dafs  dadurch  eine  hornartige  Beule  entsteht.  Weder  in  Binescho 
rmeh  in  Schecho  gelang  es  mir,  eine  Frau,  mil  Ausnahme  von  ein 
paar   uralten,  zu  Gesicht  zu  bekommen.     Ich  hörte,    dafs  sie  diese,  als 
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das    von    den  Abyssiniern    am  meisten  begehrte  Raubobjekt    stets  zu- 
erst in  Sicherheit  bringen. 

Bei  den  Schecho  und  Binescho  fand  ich  auch  Pelerinen,  wie  sie 
die  Gimirra  tragen,  ans  Ried,  dann  aber  auch  solche  aus  zerschnittener 
Baumrinde  und  schhefstich  zu  meinem  grol'sen  Erstaunen  auch  aus 
Stoffen,  die  aus  Baumrinde  gefertigt  sind,  wie  wir  solche  hauptsächlich 
aus  Uganda  und  Usoga  kennen.  Diese  Stoffe  wie  auch  ihre  kräftigen 
untersetzten  Gestalten  weisen  darauf  hin,  dafs  wir  es  auch  hier  mit 
einem  Bantu-Stamm   zu  thun  haben. 


Als  Schmuck  werden  Messingringe  und  Glasperlen  getragen,  ferner 
werden  auch  die  Zähne  von  Klippschiffern  (Hyraxi  als  Schmuck  vcr- 
arbeitol.  Oft  tragen  auch  die  Männer  ein  Diadem  von  Vogelfedern 
um  den  Kopf.  Ihre  Mütten  .-iind  sehr  massiv  gearbeitet,  und  besonders 
auffallend  ist  das  ungemein  fest  aus  Scheitholzcn  konstniirle  Dach. 

Schon  hier  begannen  grofso  Schwierigkeiten,  da  durch  das  stark 
zerklüftete  und  bewaldete  Land  nur  schmale  und  sehr  schlechte  Wege 
führen.  Im  Lande  der  Scliecho  stiefs  ich  zu  meiner  grofsen  Freude 
auf  einen  nach  Westen  zu  fliefsenden  grofscn  Flufs,  in  welchem  ich 
den    Oberlauf    des    von    Hottegö    unterhalb    des    Tata-Sees    entdeckten 
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Gelo    vermutete.      Die    Richtif'kt'it    dieser    Annahme    hat    sich    später 
bestätigt. 

Jenseits  des  Landes  der  Schecho  dehnt  sich  dichter  Urwald  ^n 
beiden  Ufern  des  Gelo  aus.  Mit  Äxten  mulsle  der  Wefj  ti*^bahnt 
werden ;  wir  konnten  daher  täglich  nur  etwa  ,j  -4  km  zurücklegen, 
und  dazu  mufste  etwa  6 — 8  Stunden  Wc({  geschlat;en  werden. 
Nur  sehen  zeigten  sich  die  Bewohner  dieses  Waldes,  die  Maschango, 
ein  Stamm  vollkommener  Watdmen.schen.     Um    so    öfter  aber  fanden 


wir  ihre  jjrofsen  Klappfallen  für  Nilpferde,  Busch-  und  Wasser- 
böcke, und  iibcrali  Schlingen  für  Affen  luid  andere  üum  Was.ser 
gehende  Tiere. 

Schon  von  Gimirra  aus  hatten  wir  in  weiter  Ferne  eine  nord- 
südÜch  streichende  Gebirgskette  liegen  sehen,  welche  di('  Abessinier 
und  Gal1a  nach  einer  zackigen  I)oppels]iitzc  in  ihrer  Mille  „Gurafarda", 
d.  h.  Pferdeohr,  nennen.  Endlich  waren  wir  an  der  Siello  angelangt, 
v.n  der  Gelo  in  herrlichen  Kaskaden  die  Kette  vi>n  Gtnafarda  durch- 
bricht, lind  nach  'einigen  weiteren  Mhrschen  konnten  wir  von  einem 
mit  Bambus    bewachsenen  Hügel    ans  nach  Wesien  hin  eine  gewaltige 
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Fläche  liegen  sehen,  die  Tiefebene  des  Sobat,  den  Beginn  des  Sudan. 
Nur  einige  kleine  Granithügel  erhoben  sich  noch  hier  und  da  aus  der 
Ebene.  Von  einem  derselben  konnte  ich  weit  im  Westen  eine  gröfsere 
Wasserfläche  erblicken,  den  von  Bottegö  entdeckten  Tata-See,  durch  den 
der  Gelo  fliefst.  Hier  begannen  auch  die  ersten  Dörfer  der  Jambo  oder 
Anyuak,  der  ersten  reinen  Nilotiker.  Nach  den  wenigen  Proben,  die 
ich  von  ihrer  Sprache  aufnehmen  konnte,  sind  sie  echte  Schilluk,  und 
die  Sprache  ist  kaum  dialektlich  verschieden  von  der  der  Kavirondo 
am  Ostufer  des  Victoria-Nyansa,  deren  Land  ich  auf  meiner  ersten 
Reise  in  Ost-Afrika  durchzog.  Wie  alle  Schilluk-  und  Dinka-Stämme 
gehen  beide  Geschlechter  nackt.  Das  Land  ist  übrigens  durch  die 
Raubzüge  der  Abessinier  fa.st  entvölkert,  und  die  wenigen  Anyuak, 
welche  sich  nicht  unter  den  Schutz  der  mächtigeren  Nuär  in  der  Nähe 
des  Forts  Nasr  am  Sobat  begeben  haben,  leben  sehr  zerstreut  auf 
einzelnen  trockenen  Stellen  in  diesem  Sumpfgebiet. 

Kurz  vor  Erreichung  des  Tata-Sees  marschirte  ich,  da  es  ganz 
unmöglich  war,  hier  durch  die  Sümpfe  zu  kommen,  nach  Süden  und 
gelangte  nach  zweitätigen  Märschen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tädo 
an  den  Akobo.  Ein  Versuch,  am  Nordufer  des  Akobo  entlang  zu 
marschiren,  scheiterte,  da  wir  mehrfach  im  Sumpf  .stecken  blieben  und 
ich  dabei  mehrere  Maultiere  einbüfstc.  Ich  marschirte  also  nach  Tädo 
zurück,  überschritt  den  Flufs  und  hoffte  nun,  —  da  mir  nur  die  Karten 
von  Wellby  und  Bottcgo  bekannt  waren  und  ich  danach  annahm,  dafs 
der  Akobo  Bottego's  und  der  gr<)fscre  Rusi  Wellby's  identisch  seien, 
—  in  kurzer  Zeit  unbehindert  nach  Nasr  zu  gelangen.  Ich  wurde 
daher  recht  unangenehm  berührt,  als  der  Lauf  des  Akobo,  statt,  wie 
ich  hoffte,  nach  Norden  zu  drehen,  nach  wenigen  Tagen  eine  immer 
mehr  westliche  Richtung  annahm. 

Schon  seit  einigen  Wochen  hatten  wir  kein  Mehl,  kein  (ietreide 
und  keine  Rinder  mehr;  die  wenigen  Anyak,  deren  Dörfer  wir  passirtcn, 
hatten  selber  nichts  zu  essen;  meine  Büchse  mufste  uns  alle  ernähren. 
Dazu  kam,  dafs  schon  beim  Abmarsch  vom  Gelo  wieder  die  Rotz- 
krankheit unter  meinen  Tragtieren  ausgebrochen  war;  täglich  fielen 
mehrere  Tiere  und  alles,  was  irgendwie  von  meinen  Lasten  entbehr- 
lich war,  wurde  weggeworfen. 

Da  gelange  ich  plötzlich  an  das  rechte  Ufer  eines  breiten,  von 
Krokodilen  wimmelnden  Stromes.  Es  ist  mir  nun  klar,  dafs  dies  der 
Rusi  Wellby's  ist.  Auf  das  linke  Ufer  des  Rusi,  oder  wie  er  von  den 
Nuär  genannt  wird,  Pibor  überzusetzen,  ist  ohne  Boote  unmöglich.  So 
setze  ich  denn  zunächst  wieder  über  den  Akobo  zurück  in  der  Hoff- 
nung, am  rechten  Ufer  des  Pibor  Dörfer  mit  Booten  aufzufinden.     Ich 
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befinde  mich  jetzt  in  fast  verzweifelter  Lage.  Das  Wild  ist  auch 
spärlich  geworden  und  nur  mit  gröfster  Mühe  ist  es  gerade  gelungen 
noch  eine  (xirafFe  zu  erlegen.  Die  Seuche  unter  ^meinen  Tieren  hat 
immer  mehr  um  sich  gegriflfen,  und  von  den  65  Tragtieren,  mit  denen  ich 
Gimirra  verlassen,  habe  ich  nunmehr  noch  13  Maultiere,  2  Pferde  und  2  Esel. 

Mit  Ausnahme  meines  persönlichen  Zeltes  sind  alle  Zelte  in  den 
Flufs  geworfen,  ebenso  meine  sämtlichen  Hemden  und  Kleider,  wenn 
es  meine  Leute  nicht  vorziehen,  sie  sich  als  Feststaat  selbst  anzulegen. 
Alles  übrige  ist  ins  Wasser  geworfen.  Schon  ist  eine  Grube  gegraben, 
um  den  im  Augenblick  wertlo.sesten  Ballast,  den  ich  noch  habe,  die  Zähne 
eines  in  den  Gurafarda  -  Bergen  erlegten  Elefanten  und  meine  wissen- 
schaftliche Hülfsbibliothek  aufzunehmen,  und  gerade  bin  ich  in  meinem 
Zelt  damit  beschäftigt,  die  notwendigsten  Bücher  auszusortiren  und 
Umschau  zu  halten,  was  noch  wegzuwerfen  ist,  damit  ich  wenigstens 
meine  Tagebücher  und  Sammlungen  heil  nach  Nasr  bringen  kann :  da 
ertönt  plötzlich  ein  wüstes  Geschrei  unter  den  Leuten.  Ich  denke, 
ein  Elefant  oder  eine  Giraffe  ist  nahe  am  Lager  und  will  mit  meinem 
Gewehr  hinausstürzen.  Da  wird  mein  Zelt  aufgerissen  „Marka,  Marka', 
ertönt  es;  Abessinier  und  Somali  springen  wie  wahnsinnig  umher  und 
feuern  ihre  Flinten  ab.     Alles  deutet  stromabwärts. 

Einem  weifsen  Ungeheuer  gleich,  erscheint  dort  ein  Dampfer,  der 
mit  seiner  Breite  fast  den  halben  Flufs  einzunehmen  scheint.  Die 
ägyptische  Flagge  ist  am  Mast  aufgezogen,  und  vorn  am  Bug  stehen 
zwei  Europäer.  Der  Dampfer  stöfst  fast  gegen  das  Ufer  und  die 
herabstürzenden  A.ste   fallen   auf  mein  Zelt, 

„A  ver>'  bad  landing-placc'*,  bemerke  ich.  ,,Yes,  what  is  your 
name,  Sir**?  bemerkt  der  eine  der  beiden  Herren. 

„Neumann  from  Berlin**,  sage  ich.  „Dann  können  Sie  überhaupt 
deutsch  mit  mir  sprechen,  ich  bin  Slatin  aus  Wien*',  erwiderte  der  An- 
kömmling. Bald  war  alles  andere  erklärt.  Slatin  Pascha,  jetzt  General- 
Inspektor  des  Sudans  und  der  andere  Herr,  Colonel  Bluett,  der  Mudir  von 
Faschoda,  hatten  im  Fort  Nasr  zu  thun  gehabt  und  waren  genötigt  ge- 
wesen, von  dort  bis  nach  Karadong,  wo  zwei  grofse  Nuär-Häuptlinge 
in  Streit  geraten  waren,  den  Pibor  hinaufzufahren.  Dort  hatten  sie 
gehört,  dafs  ein  Europäer  in  der  Nähe  sei  und  hatten  mich  gerade 
im  Augenblick  der  höchsten  Not  gefunden. 

Da  meine  Leute  durch  die  kurz  zuvor  erlegte  Giraffe  Fleisch  für 
die  nächsten  Tage  hatten,  konnte  Slatin  uns  alle  an  Bord  nehmen. 
Am  nächsten  Tage  passirte  der  Dampfer  die  Stelle,  wo  nach  den 
letzten  englischen  Karten  der  Gelo  in  den  Pibor  mündet.  Doch  wurde 
mir    klar,    dafs   der  kleine  Flufs,  der  hier  einmündet,  nicht  die  ganzen 
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Wasser  des  mächtigen  Stromes  brachte,  an  dem  ich  nun  vier  Wochen 
entlang  marschirt  war.  Vermutlich  teilt  sich  der  Gelo  bald  unterhalb 
seines  Austritts  aus  dem  Tata-See.  Der  nördliche  und  wohl  gröfste 
Arm  geht  nach  Norden  zum  Baro.  Der  südliche  teilt  sich  dann  noch 
einmal  in  zwei  zum  Pibor  gehende  Arme.  Von  den  Quellströmen  des 
Sobat  scheint  mir  der  nördlichste,  der  Baro,  der  gröfste  zu  sein  und 
hat  wohl  als  eigentlicher  Oberlauf  des  Sobat  zu  gelten.  Danach 
kommen  der  Pibor  und  der  Gelo.  Der  Akobo  oder  Adjuba  ist  im 
Vergleich  zu  den  genannten  sehr  klein. 

Vorbei  an  Nasr,  vorbei  am  vielbesprochenen  Faschoda  ging  es 
hinab  nach  Chartum.  Weite  grüne  Ebenen  wechselten  mit  buschigen 
Steppen.  Am  Ufer  überall  die  grofsen  aus  Schindeln  gebauten  Hütten 
der  Nuär,  der  Dinka,  der  Schilluk.  Überall  splitternackte  Männer  und 
Frauen,  die  ersten  meist  weifs  angemalt,  fröhlich  dem  Dampfer 
zuwinkend. 

Überall  grofse  Viehherden,  am  unteren  Weifsen  Nil,  in  den  Distrikten 
der  Araber-Stämme,  auch  Schafe,  Ziegen,  Kameelc,  Pferde  und  Esel. 
Aber  überall  Zeichen  des  Friedens  und  des  Wohlstandes.  Das  ist  der 
ägyptische  Sudan  heute  wieder. 

In  Chartum  langten  wir  am  15.  Juni  an.  Nachdem  ich  einige 
Tage  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft  des  Sirdar  Sir  Reginald 
Wingate  genossen  hatte,  wurden  die  Abessinier  mit  dem  Dampfer  den 
Blauen  Nil  hinauf  nach  Rosaires  gesandt,  um  von  dort  über  Famaka 
nach  Adis  Abeba  heimzukehren,  während  ich  meine  13  Somali  nach 
Kairo  mitnahm,  um  sie  von  dort  nach  Aden  zurückzusenden. 

Ich  will  nur  kurz  noch  auf  die  wissenschaftlichen  Resultate 
eingehen. 

Auf  die  ethnologischen  brauche  ich  nicht  näher  zurückzukommen, 
da  ich  dieselben  im  Laufe  meines  Vortrages  schon  öfters  erwähnt  habe. 

Was  die  Flora  der  durchzogenen  Gebiete  anlangt,  so  möchte 
ich  nur  die  interessante  Thatsache  erwähnen,  dafs  viele  der  durch- 
zogenen Wälder  vollkommen  den  Charakter  einer  afrikanischen  Land- 
schaft entbehren  und  mit  ihren  Wacholder  ähnlichen  Bäumen  ganz 
den  eines  paläarktischen  Waldes  zeigen.  So  konnte  man  sich  in  den 
Gillet-Bergen  südlich  von  Scheich  Hussein  und  in  den  Wäldern  zwischen 
dem  Abassi-See  und  Abera  in  den  Schwarzwald  oder  den  Spessart 
versetzt  glauben. 

Femer  ist  mir  aufgefallen,  dafs  alle  Länder  östlich  der  grofsen 
Grabenbruch-Spalte  und  diese  selber  sehr  arm  an  Palmen  sind,  während 
sich  festlich  von  Gardulla  in  den  Ländern    zum  Omo    hin    und    über 
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Kaffa  hinaus  bis  zum  Sudan  ein  ^rofser  Reichtum  an  Pahnen,  sowohl  was 
Arten  als  was  Individuenzahl  anbetrifft,  zei^t.  Besonders  einige  Neben- 
flüsse des  Omo,  wie  der  Senti  und  die  sumpfigen  Gegenden  des  nörd- 
lichen Kaff*a,  zeigen  herrliche  Palmenlandschaften,  oft  geradezu  Wälder. 

Ich  konnte  nach  der  Trennung  von  Herrn  v.  Erlanger  leider 
botanische  Sammlungen  nur  in  geringer  Anzahl  anlegen,  da  ich  die  früher 
auf  fünf  Europäer  verteilte  Arbeitslast  nun  allein  zu  tragen  hatte. 

In  zoologischer  Hinsicht  wurden  fünf  hauptsächliche  Gebiete  berührt. 
Zunächst  das  nördliche  Somali-Land,  welches  besonders  in  seiner 
Küstenzone  einen  stark  paläarkti sehen  Einflufs  im  Faunacharakter 
zeigt.  Dann  das  südliche  Somali-Land  im  Süden  von  Harar  mit  einer 
der  des  nördlichen  nahe  verwandten,  doch  jeden  paläarktischen  Einflusses 
entbehrenden  Fauna. 

Es  kommen  dann  die  beiden  abessinischen  Berggebiete,  und  zwar 
zwischen  Hauasch  und  dem  Blauen  Nil  mit  ganz  tyi)isch  schoanischen 
Formen,  mit  denen  wir  zuerst  durch  die  Forschungen  Rüppel's  bekannt 
geworden  sind,  südlich  des  Hauasch  und  insbesondere  im  Westen  des 
Grabens,  speziell  in  Kaff*a  und  den  anderen  Ländern  am  Omo  auch 
noch  diese  schoanischen  Formen,  aber  stark  vermischt  mit  solchen,  wie 
sie  bisher  nur  von  den  Hochgebirgen  Ost-Afrikas,  so  von  Kikuju,  von 
Mau  und  vom  Ruwenzori  bekannt  waren. 

Am  mittleren  Gelo  treten  dann  die  ersten  Sudan-Formen  auf  und 
nach  Verlassen  des  Gurafarda-Berge  haben  wir  die  reine  Tieflands- 
F^auna  des  Sudan. 

Unerwartet  kam  mir  die  Auffindung  vieler  ostafrikanischen 
Formen  an  den  Seen  des  grofsen  (irabens.  So  fand  ich  am  Abaja-See 
nicht  das  vermutete  Somali-Zebra  {Kquus  Greivyi),  sondern  das  von 
Ost- Afrika  bekannte  \Equus  Böhmi)  oder  eine  dieser  sehr  nahe  stehende 
Form,  während  eine  Form  der  typischen  Gazelle  des  Massai-Landes 
{Gazella  Granu)  sogar  nördlich  bis  zum  Zua'i-See  vorkommt. 

Sehr  interessante  Resultate  lieferten  die  geologischen  Forschungen. 
An  vielen  Stellen  zwischen  Harar  und  dem  Wabbi  wurden  Schichten 
des  mittleren  Jura  aufgefunden,  die  zum  Teil  einen  ganz  ungeahnten 
Reichtum  an  schön  erhaltenen  Petrefakten  zeigten.  Die  beiden  haupt- 
sächlichsten Fundorte  hierfür  sind  Harro  Rufa  und  Atschabo  im  Ennia 
Galla-Lande.  Am  erstgenannten  Fundort  besteht  fast  der  ganze  Boden 
aus  kleinen  Terrebratcln  und  Belemniten-Bruchstücken,  während  bei 
Atschabo  ganze  petrifizirte  Austernbänke  gefunden  wurden,  und  es 
schwer  wurde,  aus  den  vielen  Ammoniten,  die  uns  unsere  Leute  überall 
aus  dem  Busch  brachten  und  im  Lager  zu  grofsen  Bergen  aufhäuften, 
die  notwendige  Auswahl  zu  treffen. 
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Schichten  jurassischen  Alters  konnte  ich  dann  noch  am  Fufs  des 
Abulkassim  und  auf  meinem  Ausflug  zum  Blauen  Nil  in  der  Provinz 
Gindeberat  feststellen,  wo  diese  Schichten  durch  die  steile  Basaltkuppe 
von  Badattino  durchbrochen  werden.  Die  an  den  einzelnen  Fundorten 
gesammelten  Petrefakten  gehören  Cephalopoden,  Gastropoden,  Bivalven, 
Brachiopoden,  Korallen  und  Spongien  an.  Die  Anzahl  der  bestimm- 
baren Arten  dürfte  etwa  70  betragen. 

Die  interessanteste  Entdeckung  aber  war  die  Auffindung  kreta- 
ceischer  und  zwar  vermutlich  dem  Cenoman  und  dem  Turon  angehöriger 
Schichten  in  den  Gillet-Bergen  und  zwischen  dem  Abunass  und  dem 
Wabbi.  Diese  sind  von  Eruptivgesteinen  über-  und  unterlagert.  Die 
Hauptmasse  des  Gebirges  vom  Abulkasim  an  über  den  Hauasch  hinaus 
bis  zum  Blauen  Nil  und  fast  alles  Land  westlich  des  Grabens  bis  zu 
den  Gurafarda-Bergen  wird  von  jüngeren  Eruptivgesteinen  gebildet. 
Steigt  man  dann  bis  zu  ungefähr  1000  m  Meereshöhe  hinab,  so  stöfst 
man  an  vielen  Stellen,  wie  z.  B.  am  Blauen  Nil  und  am  Omo,  auf  die 
(ineifs-Formation.  In  Verbindung  mit  dieser  treten  an  manchen  Orten 
Quarzite  auf,  deren  thatsächlicher  oder  vermuteter.  Goldgehalt  in  aller- 
letzter Zeit  das  Interesse  besonders  englischer  Kreise  auf  diese  Länder 
gelenkt  haben. 

Sehr  interessante  jüngere  Süfswasser-Ablagerungen  mit  zahlreichen 
Pflanzenabdrücken  finden  sich  am  Fufs  des  Hakim  südlich  Harar  und 
an  einigen  anderen  Stellen  im  Ennia  Galla-Land.  Schliefslich  will 
ich  hier  nochmals  die  vermutlich  jungtertiären  oder  diluvialen  Mollusken 
führenden  Schichten  erwähnen,  die  ich  an  den  Wänden  am  Suksuk- 
Flufs,  am  Hora  Korre  und  nahe  dem  Abaja-See  auffand,  und  die  wohl 
dazu  beitragen  werden,  etwas  Licht  auf  die  Entstehungsgeschichte  jener 
Seen,  welche  den  nördlichsten  Teil  der  grofsen  afrikanischen  Grabert- 
bruchspalte  ausfüllen,  zu  werfen. 

Es  wird  allerdings  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  alle  Sammlungen 
fertig  geordnet  und  zur  Bearbeitung  verteilt  sind.  So  schätze  ich  z.  B. 
die  Anzahl  der  gesammelten  Insekten  allein  auf  etwa  30000  Stück. 
An  Säugcticrf eilen  und  Schädeln  wurden   etwa   1500  Stück  gesammelt. 

Alles  in  allem  genommen,  glaube  ich,  dafs  die  heimgebrachten 
zoologischen,  botanischen,  geologischen  und  ethnologischen  Sammlungen 
der  gemeinsamen  Expedition  und  der  beiden  sich  anschliefsenden 
Einzelreisen  im  Verein  mit  den  mitgebrachten  Photographien  und 
Routenbüchern  wohl  das  umfangreichste  wissenschaftliche  Material  dar- 
stellen, das  in  den  letzten  Jahren  auf  einmal  aus  dem  Innern  Afrikas 
nach  Europa  gelangt  ist. 


Beiträge 
zur  physischen  Geographie  von  Honduras. 

Von  Dr.  Karl  Sapper-Lcipzi^'. 
(Hierzu  Tafel  2.) 

Die  Republik  Honduras,   welche   häufig  „Spanisch-Honduras"  ge- 
nannt  wird,    im   Gegensatz    zu    der   naheliegenden   englischen   Kolonie 
„Britisch -Honduras",     ist     zweifellos    von    allen    mittelamerikanischen 
Ländern  am  wenigsten  bekannt.    Während  die  übrigen  Gebiete  Central- 
Amerikas    in    den   letzten  Jahrzehnten   vielfach   von   europäischen    und 
nordamerikanischen  Reisenden   besucht   und   mehr  oder  weniger  genau 
erforscht  worden  sind,   ist  Honduras  nur  selten  berührt  worden,   wohl 
hauptsächlich   wegen    der    schlechten   Verkehrswege    und  der   häufigen 
politischen  Umwälzungen;    darum    ist    auch    die    Summe    der    zugäng- 
lichen   und    zuverlässigen    wissenschaftlichen    Daten    eine    sehr    kleine. 
Es    scheint,    dafs    aufser   den  Arbeiten   von   E.  G.  Squier  („Notes   on 
Central-America,  particularly  the  States  of  Honduras  and  San  Salvador", 
New  York   1855)  "'^^  William  W.  Wells  („Explorations  and  adventures 
in  Honduras",  New  York   1857)  keine  Veröffentlichungen  vorliegen,  in 
welchen  die   Verfasser  aus   eigener   Anschauung  ein   umfassendes   Bild 
der   physikali.schen  Verhältnisse    des    Landes    geben    würden,     Squier 
veröffentlicht    in    dem    oben  genannten  Werk  eine  wohl  ziemlich  voll- 
ständige Übersicht  der  bis  dahin  ^vorhandenen  Literatur  über  Central- 
Amerika,  und  daraus  ist  ersichtlich,  dafs  vor  seiner  Zeit  eigentlich  nur 
einige  Reisebeschreibungen  und  Berichte  über  etliche  Küstengebiete  von 
Honduras   vorhanden  waren.     Was   ich  an  späteren  Veröffentlichungen 
über  Honduras   kenne,    beschränkt   sich   mit   wenigen  Ausnahmen,   die 
ich  weiter  unten  namhaft  machen  werde,   ebenfalls   in  der  Hauptsache 
auf  touristische  Schildenmgen   und   etliche  Agitationsschriften,   welche 
ins   Gebiet     der    Schönfärbeliteratur     gehören.       V^on    den    amtlichen 
Veröffentlichungen  ist  eine  wertvolle,   auf  statistische  Erhebungen  sich 
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stützende  Beschreibung  des  ganzen  Landes  hervorzuheben  (,,Primer 
Anuario  Estadistico  de  Honduras"  por  Antonio  R.  Vallejo  1893);  neue 
und  zuverlässige  Angaben  über  die  physische  Geographie  des  Landes 
enthält  es  aber  nur  in  geringer  Zahl;  dies  ist  wohl  verständlich,  da 
in  letzter  Zeit  nur  längs  der  Salvador-Grenzc  eingehendere  topographi- 
sche Aufnahmen  gemacht  worden  sind,  deren  Resultate  mir  aber  nicht 
zugänglich  waren. 

Die  Topographie  des  Landes  steht  noch  immer  auf  sehr  schwachen 
Füfsen.  Die  Meeresküsten  sind  zwar  auf  den  Seekarten  hinreichend 
genau  wiedergegeben;  jedoch  ist  nur  der  äufsere  Küstensaum  auf- 
genommen, während  die  Begrenzungen  der  abgeschnürten  Haffe  und 
Esteros  noch  nicht  hinreichend  bekannt  sind.  Aber  auch  der  äufsere 
Küstensaum  ist  stellenweise  nicht  ganz  genau  aufgenommen:  so  fehlt 
z.  B.  auf  der  mir  zugänglichen  Seekarte*)  die  kleine  Bucht  von 
Campamento  bei  Trujillo,  deren  Ufer  ich  zu  Fufs  umgangen  habe. 
Kann  man  aber  auch  die  Küstenzeichnung  als  befriedigend  anerkennen, 
so  sieht  es  doch  mit  den  kartographischen  Darstellungen  des  Binnen- 
landes noch  sehr  traurig  aus.  Er  scheint,  dafs  alle  neueren  veröffent- 
lichten Karten  des  Landes  auf  die  Karte  von  E.  G.  Squicr  zurück- 
gehen, welche  derselbe  dem  oben  erwähnten  Buche  beigegeben  hat. 
Dieselbe  stellt  die  topographischen,  namentlich  die  hydrographischen 
Verhältnisse  des  Landes    in    den    gröbsten  Zügen  ziemlich  richtig  dar. 

Die  Karte  Squier's  basirt  in  der  Hauptsache  auf  drei  Itinerar- 
Aufnahmen,  mit  denen  barometrische  Höhenmessungen  verknüpft  ge- 
wesen waren,  nämlich 

1.  von  Puerto  Caballos  (Puerto  Cortez)  über  Comayagua  zur 
Fonseca-Bai,  ausgeführt  von  Leutnant  W.  N.  Jeffers,  U.  S.  N., 

2.  von  Leon  in  Nicaragua  über  Ocotal,  Yuscaran  und  Tegucigalpa 
nach  Comayagua,  ausgeführt  von  Dr.  S.  W.  Woodhouse  und 

3.  von  Comayagua  über  Intibucä,  Gracias,  Santa  Rosa  und  das 
Sensenti-Thal  nach  San  Salvador,  ausgeführt  von  Squier  selbst. 

Die  erste  dieser  Itinerar-Aufnahmen  wurde  aufserdem  durch  „zahl- 
reiche astronomische  Beobachtungen"  (worunter  allerdings  wohl  nur 
Breitebestimmungen  zu  verstehen  sind)  gestützt,  während  auf  allen  drei 
Linien  die  Lagen  durch  Rückwärtseinschneiden  von  bekannten  Vulkan- 
gipfeln aus  besser  gesichert  wurden,  so  oft  sich  eine  Aussicht  nach  den 
Vulkanen  eröffnete. 

William  Wells'  „Map  of  Eastern  Honduras"  (New  York  1857)  ist 


*)  Hydrographie  Office    U.  S.  Navy:  Western  Shore  of  thc  Caribcan  Sea; 
published  Sept.  1884,  corrected  to  March  16.  1898. 
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nicht  viel  mehr  als  eine  einfache  Skizze.  Die  in  den  achtziger  Jahren 
erschienene  „Map  of  the  Republis  of  Honduras  and  Salvador^'  von 
W°*.  M.  Bradley  &  Co.  und  die  „Mapa  de  la  Repüblica  de  Honduras*' 
per  A.  T.  Byrne  1886  bieten  nichts  wesentlich  Neues,  und  die  „Carte 
commerciale  du  Honduras  et  du  Salvador*'  von  F.  Bianconi  (Paris  1891) 
giebt  zwar  eine  Menge  von  Ortsnamen  und  ist  deshalb  als  Reisekarte 
zur  Zeit  noch  am  brauchbarsten ;  aber  in  Bezug  auf  das  hydrographische 
System  zeigt  sie,  wenigstens  für  die  westlichen  Teile  des  Landes,  einen 
entschiedenen  Rückschritt  gegenüber  Squier's  Darstellung,  und  auch 
die  Ortschaften  und  Wege  sind  grofsenteils  ganz  unrichtig  eingezeichnet, 
sodafs  der  Reisende  die  Karte  nur  mit  Vorsicht  gebrauchen  kann  und 
gilt  thut,  sich  stets  unterwegs  nach  Entfernung  und  Lage  der  Ort- 
schaften zu  erkundigen.  Manche  wichtigen  Verbindungswege,  wie  die- 
jenigen, welche  von  dem  emporstrebenden  Hafenplatz  La  Ceiba  nach 
dem  Inneren  führen,  fehlen  auf  Bianconi's  Karte  ganz,  während  dieselbe 
andere  Wege  angiebt,  die  überhaupt  nicht  existircn  (z.  B.  von  Cata- 
camas  nach  dem  Portal  del  Infierno  längs  dem  Ostufer  des  Patuca- 
Flusses  in  der  fast  unbewohnten  Mosquitia). 

Der  gröfste  Fehler  der  vorhandenen  Karten  besteht  darin,  dafs  in 
keiner  Weise  angedeutet  ist,  welche  Teile  derselben  auf  Aufnahmen 
beruhen  und  welche  andere  lediglich  Vermutungen  oder  Phantasie- 
gebilde sind.  So  könnte  die  Bianconi'sche  Karte  mit  ihren  viel- 
geschwungenen Flufslinien  und  ihrer  bestimmten  Gebirgszeichnung  in 
dem  Landesunkundigen  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  sie  ein  wohl- 
bekanntes Land  zur  Darstellung  brächte,  und  doch  giebt  es  für  das  Innere, 
so  viel  ich  weifs,  keine  zuverlässigen  astronomischen  Ortsbestimmungen; 
die  Flufsläufe  sind  nur  in  den  gröbsten  Zügen  bekannt,  über  die  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  der  einzelnen  Gebirge  weifs  man  nur  weniges, 
und  die  Lage  der  meisten  Ortschaften  ist  mehr  oder  weniger  willkür- 
lich angenommen.  Unter  solchen  Umständen  mufste  ich  mich  bei  der 
Konstruktion  der  beigegebenen  Karte  von  Honduras  in  der  Hauptsache 
auf  meine  eigenen  Itinerar-Aufnahmen  und  Peilungen  stützen,  welche 
ich  durch  Erkundigungen,  sowie  durch  die  vortreffliche  Itinerar-Auf- 
nahme  von  Herrn  Carl  List  (Yuscaran — Tegucigalpa — S.  Rosa — Esqui- 
pulas),  femer  durch  Squier's  Wegeprofile  und  durch  eine  kleine  Karten- 
skizze des  jüngst  verstorbenen  Missionars  C.  H.  Dillon  von  einem  Teil 
des  Departamento  Yoro  einigermafsen  ergänzen  konnte;  den  angrenzen- 
den Teil  des  nordöstlichen  Nicaragua  habe  ich  nach  eigenen  und 
Dr.  Bnmo  Mierisch's  Aufnahmen  eingezeichnet  (Petermann's  Mitteilungen 
1895,  Tafel  4).  Die  Umgebung  der  Fonseca-Bai  ist  nach  den  vortreff- 
lichen  Aufnahmen    der    Interkontinentalen  Eisenbahn-Kommission    gc- 

3» 
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zeichnet,    die  Mosquitia    nach    mündlichen  Mitteilungen    von  Mr.  Paine 
in  Bocay  und  Mr.  W.  C.  Wildt  in  Ruatan. 

Nachdem  ich  schon  im  Jahr  1892  gelegentlich  eines  Besuches  der 
Ruinen  von  Copan  einen  kleinen  Teil  hondurefiischen  Gebiets  berührt 
hatte,  gewann  ich  im  Frühjahr  1895  eine  bessere  Vorstellung  von  den 
physikalischen  Verhältnissen  des  westlichen  Landesteiles,  indem  ich 
von  Chalatenango  (Salvador)  aus  über  Gracias  und  Santa  Barbara  nach 
dem  Motagua-Thal  wanderte.  Zu  Beginn  des  Jahres  1896  betrat  ich 
hierauf  bei  Copan  abermals  hondurenischen  Boden  und  wanderte  über 
La  Florida  und  S.  Pedro  Sula  nach  Puerto  Cortez.  Als  ich  aber  im 
Frühjahr  1897  eine  längere  Studienreise  durch  Honduras  unternehmen 
wollte,  wurde  ich  durch  den  Ausbruch  einer  Revolution  an  meinem 
Vorhaben  verhindert  und  mufste  mich  auf  einige  kleine  Streifzüge 
(nach  Ocotepec,  Isla  dcl  Tigre  und  Sacate  grande)  beschränken.  Erst 
im  Jahr  1898  wurde  es  mir  durch  eine  Periode  politischer  Ruhe  er- 
möglicht, eine  längere  Studienreise  in  Honduras  auszuführen,  über  deren 
Verlauf  ich  in  den  ,, Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin"  1898  kurz  berichtet  habe.  Die  Mittel  zu  dieser  Reise  wurden 
mir  von  der  Karl  Ritter-Stiftung  dieser  Gesellschaft  gewährt,  und  ich 
ergreife  die  Gelegenheit,  um  dem  verehrlichen  Auschufs  dieser  Stiftung 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  für  das  mir  bewiesene 
Vertrauen  auszusprechen.  Zugleich  aber  möchte  ich  hier  auch  dankend 
meines  Bruders  Richard  Sapper  in  Coban  Erwähnung  thun,  welcher 
mir  durch  Stellung  zuverlässiger^Träger  meine  Fufsreisen  nach  Honduras 
erst  ermöglicht  hat. 

Leider  sind  fast  sämtliche  von)  mir  im  Jahr  1898  in  Honduras 
gesammelten  und  in  Postpacketen  von  Tegucigalpa  abgeschickten 
Gesteinsproben  unbegreiflicherweise  verloren  gegangen,  sodafs  ich  für 
meine  geologischen  Angaben  aller  Belegstücke  entbehrte.  Dieser  Um- 
stand und  die  Überlegung,  dafs  die  topographischen  und  geologischen 
Verhältnisse  von  Honduras  dringend  einer  weiteren  Aufklärung  be- 
dürften, bewogen  mich,  im  Januar  1900  eine  neue  Reise  nach  Honduras 
zu  unternehmen,  auf  der  ich  von  Gualan  aus  über  La  Florida  und 
S.  Barbara  nach  Comayagua  und  von  dort  über  Yoro  nach  La  Ceiba 
wanderte,  um  von  hier  aus  die  Inseln  Utila,  Ruatan  und  Las  Cochinas 
zu  besuchen  und  dann  zu  Lande  über  Sonaguera,  Juticalpa  und  El 
Jicaro  nach  Jinotega  in  Nicaragua  zu  reisen.  Den  Beschlufs  meiner 
Reise  machte  eine  Bootfahrt  auf  dem  Rio  Coco,  dessen  ganzen  schiff- 
baren Lauf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufnehmen  konnte.  Auf  den 
meisten  Karten  wird  der  Unterlauf  dieses  Flusses  als  Grenze  von 
Honduras    angegeben    und    den    hondurenischen    Ansprüchen'  zufolge 
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bildet  er  sie  auch;    aber  thatsächlich  ist  gegenwärtig    auch    sein  linkes 

Ufer  ausschliefslich  von  nicaraguensischen  Ansiedlungen  besetzt*). 

Indem  ich   bei    meinen  Reisen  die  Schritte  zählte    und    bei  jeder 

Biegung  des  Weges  mit  dem  Handkompafs  die  Richtung  bestimmte, 
bekam  ich  ein  recht  brauchbares  topographisches  Material,  das  von 
mir  zunächst  im  Mafstab  i  :  50  000  aufgezeichnet  wurde.  Leider  konnte 
ich  aber  nur  einige  Hafenplätze  von  Honduras  (Puerto  Cortez,  Trujillo 
und  Aceituno)  und  einen  Ort  in  Nicaragua  (Tipitapa)  als  Fixpunkte 
annehmen,  und  davon  war  einer  (Aceituno),  weil  auf  keiner  Seekarte 
angegeben,  noch  um  mehrere  Minuten  unsicher,  sodafs  meine  im  Jahr 
i8g8  entworfene  Karte  von  Honduras  noch  auf  ziemlich  unsicheren 
Grundlagen  stand.  Glucklicherweise  ist  aber  durch  die  jüngst  er- 
schienenen Veröffentlichungen  der  Intercontinental  Railway  Commission 
über  die  Arbeiten  ihrer  Ingenieure  in  Central-  und  Süd -Amerika 
(Washington  1898)  die  Lage  von  Aceituno  bekannt  geworden,  sodafs 
mein  Itinerametz,  das  durch  meine  Reise  von  1900  eine  wesentliche 
Vermehrung  erfahren  hatte,  einen  besseren  Halt  gewann,  um  so  mehr, 
als  ich  in  dem  atlantischen  Hafen  La  Ceiba  einen  neuen  Stützpunkt 
dafür  bekommen  hatte.  Trotzdem  ist  eine  volle  Genauigkeit  selbst- 
verständlich auch  jetzt  noch  nicht  zu  erreichen,  da  Intinerar-Aufnahmen 
überhaupt  nur  innerhalb  weiter  Fehlergrenzen  brauchbare  Angaben 
liefern  können,  und  wenn  bei  einer  späteren  definitiven  Festlegung  der 
wichtigeren  Binnenplätze  dieselben  noch  um  eine  oder  mehrere  Minuten 
verschoben  werden  müssen,  so  möge  man  dies  mit  der  der  ganzen 
Methode  der  Itinerar- Aufnahmen  anhaftenden  Ungenauigkeit  entschuldigen. 
Immerhin  ist  aber  durch  mein  Netz  von  Itinerar-Aufnahmcn  ein  brauch- 
bares Gerüst  für  die  Karte  von  Honduras  geschaffen  und  der  allgc-t 
meinen  Unsicherheit  der  Lage  einzelner  Ortschaften  ein  Ende  gemacht. 
Eis  gilt  dies  namentlich  für  das  östliche  Honduras,  wo  Bianconi's  Karte 
manche  Ortschaften  mehr  als  70,  eine  (Catacamas)  sogar  um  mehr  als 
100  km  zu  weit  östlich  eingezeichnet  hatte!  Allerdings  sind  meine 
Reisen  bei  weitem  nicht  ausgedehnt  genug  gewesen,  um  schon  jetzt 
ein  genügend  richtiges  Abbild  des  ganzen  Landes  zu  ermöglichen.  Ein 
Blick  auf  die  auf  der  Höhenschichtenkarte  (s.  Tafel  2)  durch  Strichelung 
hervorgehobenen,    noch    unbekannten  Flufsläufe,    auf    die    weithin   nur 


♦)  Wenn  man  in'den  Nachschlagebüchern  liest,  dafs  Honduras  einen  Flächen- 
inhalt von  ii9gxoqkni  besitze,  so  darf  man  das  nicht  so  wörtlich  glauben;  denn 
die  Grenzen  von  Honduras  sind  noch  nach  keiner  Seite  hin  sicher  beglaubigt 
und  festgelegt,  sodafs  es  ganz  auf  die  endgiltige  Regelunj,^  der  verschiedenen 
Grenzansprüche  ankommen  wird,  ob  Honduras  etwa  iiooco  oder  aber  über 
lao  000  qkm  besitzen  wird. 
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ganz  schematisch  angedeuteten  Gebirgszüge  zeigt  mit  einem  Schlag  dem 
Beschauer,  wie  weniges  man  von  diesem  Land  genau  kennt.  Wohl 
giebt  z.  B.  Bianconi  auf  seiner  Karte  am  Mittellauf  des  Rio  Guayape 
(^Patuca)  eine  ganze  Anzahl  seiner  Nebenflüsse  mitt  Namen  an,  sodafs 
man  glauben  darf,  dafs  er  sie  auf  Grund  eingehender  Erkundigungen 
eingezeichnet  habe;  ich  will  dies  auch  nicht  in  Zweifel  ziehen,  obgleich 
ich  mich  in  jener  Gegend  bei  Jutigalpa  und  Catacamas  vergebens  nach 
den  Namen  und  dem  Verlauf  der  rechtsseitigen  Zuflüsse  des  Guayape 
erkundigt  habe.  Wenn  ich  aber  trotzdem  auf  meiner  Karte  nur  ganz 
schematisch  einige  Flüfschen  andeutete  und  nicht  Bianconi's  Darstellung 
folgte,  so  geschah  dies  nur,  um  zu  zeigen,  dafs  man  eben  nichts 
Sicheres  über  jene  fast  unbewohnten  Gebiete  weifs.  Bianconi's  Karte 
hat  sich  mir  übrigens  an  so  vielen  Stellen  als  ganz  unzuverlässig  er- 
wiesen, dafs  ich  auch  hier  ihr  nicht  trauen  mag. 

Ist  die  topographische  Kenntnis  von  Honduras  schon  eine  geringe, 
.so  i.st  über  die  hypsometrischen  Verhältnisse  noch  weniger  bekannt. 
Die  Nivellements  der  projektirten  interoceanischen  Bahn,  soweit  die- 
selben überhaupt  cxistiren,  konnte  ich  trotz  aller  Mühe  nicht  be- 
kommen, und  ich  habe  deshalb  einer  wichtigen  Stütze  für  meine  baro- 
metrischen Höhenbestimmungen  entbehren  müssen.  Noch  empfindlicher 
war  für  mich  das  gänzliche  Fehlen  meteorologischer  Stationen  im 
Staat  Honduras*).  Es  war  infolgedessen  unmöglich,  meine  barometri- 
schen Aufzeichnungen  mit  gleichzeitigen  Luftdruckmessungen  einer  be- 
kannten Station  zu  vergleichen,  und  deshalb  konnten  meine  Höhen- 
messungen nur  Näherungswerte  ergeben,  obgleich  ich  im  Jahr  1898 
drei  geprüfte  Aneroide  (Elliott  Bro*,  London  No.  3136  und  O.  Bohne, 
Berlin  No.  ii3[  und  1701)  auf  meiner  Reise  bei  mir  trug  und  zudem 
von  Zeit  zu  Zeit  deren  Angaben  durch  ein  geprüftes  Fucfs'sches  Siede- 
thermometcr  (No.  316  und  32g)  kontrolirte.  Im  Jahr  1900  benutzte 
ich  nur  die  beiden  erstgenannten  Aneroide.  Die  Höhenangaben,  w^elche 
man  Squicr's  Wegeprofilen  entnehmen  kann,  stimmen  zum  Teil  mit 
den  wenigen  im  Text  zahlenmäfsig  mitgeteilten  Angaben  garnicht  über- 
ein, sodafs  ich  raten  mufs,  diese  Profile  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
In  manchen  Fällen  befinde  ich  mich  in  leidlicher  Übereinstimmung  mit 
Squier's  Angaben;  in  anderen  Fällen  finde  ich  aber  bedeutend  höhere 
Beträge,  so  namentlich  bei  dem  wichtigen  Pafsübergang  von  Rancho 
chiquito,  über  welchen  die  interoceanische  Bahn  kommen  soll.  Diesen 
Pafs,   welcher    mit  dem  von  Guajoca  fast  dieselbe  Höhe  besitzt,    finde 


*)  In  der  .Stadt  Tegucigalpa  .sollen  zwar  meteorologische  Beobachtungen 
angestellt  werden;  es  konnte  mir  aber  dort  selbst  niemand  den  Urheber  derselben 
namhaft  machen. 
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ich  looo  m  hoch,  also  viel  höher  als  Squier;  meine  Aneroide  stimmten 
hier  mit  dem  Kochthermometer  hinlänglich  überein,  und  da  in'diesen 
Breiten  die  Luftdruckschwankungen  sehr  gering  sind  und  auch  im  Maximum 
selten  lo  mm  überschreiten,  so  mufs  ich  annehmen,  dafs  Squier's  An- 
gabe entschieden  zu  niedrig  ist.  Volle  Sicherheit  hierüber  wird  aber 
erst  zu  bekommen  sein,  wenn  einmal  das  Nivellement  der  interoceani- 
schen  Bahn  bis  zu  diesem  Punkt  gediehen  sein  wird.  Die  mir  zur 
Verfügung  gestellten  Höhenangaben  von  Mr.  Dillon  konnte  ich  leider 
nicht  verwerten,  da  sich  sein  Aneroid  bei  späterer  Prüfung  als  unzu- 
verlässig erwiesen  hat. 

Aufser  Squier's  Höhenangaben  standen  mir  noch  einige  andere 
von  Wells,  Legett  und  dem  Primer  Anuario  Estadistico  (letztere  von 
A.  W.  W.  Cole)  zur  Verfügung.  Ganz  unzuverlässig  sind  dagegen  die 
Höhenzahlen,  welche  G.  R.  Perry  in  seinem  „Dircctorio  Nacional  de 
Honduras**  (New  York  1899)  gicbt.  Dagegen  waren  mir  die  wenigen, 
aber  zuverlässigen  Höhenzahlen,  welche  die  Arbeiten  der  Intcrcontinental 
Railway  Commission  lieferten,  von  gröfstem  Wert,  da  sie  meinen  be- 
nachbarten Messungen  einen  gewissen  Halt  zu  geben  vermögen.  Auf 
alle  Fälle  darf  man  die  Höhenzahlen  nur  als  rohe  Näherungswerte  be- 
trachten, bei  denen  ein  möglicher  Fehler  von  schätzungsweise  dz  80  m 
im  Innern  des  Landes  wohl  angenommen  werden  dari*. 

Wenn  ich  trotz  des  mangelhaften  hypsometrischen  Materials  ver- 
sucht habe,  durch  Einzeichnung  etlicher  Höhenkurven  die  Grundzüge 
der  plastischen  Gestaltimg  des  Landes  hervorzuheben,  so  geschah  es 
nur,  um  an  Stelle  der  auf  den  bisherigen  Karten  üblichen  unbestimmten 
Gebirgszeichnungen  gleich  ein  Urteil  über  die  wichtigsten  Höhen.stufen 
und  über  die  ungefähren  absoluten  Höhenverhältnisse  einzelner  Land- 
striche zu  gestatten.  Wenn  man  auf  der  Karte  meine  Reiserouten 
betrachtet,  so  erkennt  man  ja  auch  sofort,  welche  Teile  der  Höhen- 
kurven als  ungefähr  richtig  angenommen  werden  dürfen  und  welche 
andere  Teile  ich  nur  auf  Grund  von  Aussichten  oder  Erkundigungen 
eingezeichnet  habe;  manchmal  mufste  ich  selbst  einfach  nach  Ver- 
mutungen die  Kurven  ausziehen,  um  nicht  weifse  Lücken  im  Bild  zu 
lassen,  w^as  den  Gesamteindruck  des  Kartenbildes  allzusehr  stören  würde. 

Ich  habe  auf  der  Höhenschichtenkarte  die  Höhenkurven  auch  über 
die  Grenzen  des  Landes  hinaus  ausgezogen,  um  den  orographischen 
Zusammenhang  mit  den  benachbarten  Ländern  anzudeuten.  Da  ich 
das  nordöstliche  Nicaragua  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte,  so 
schickte'  ich  die  nach  Dr.  Bruno  Mierisch's  Veröffentlichungen  (Petcr- 
mann's  Mitteilungen  1893  Heft  2  und  1895  Heft  3)  entworfene  hypso- 
metri.sche  Skizze  an  Dr.  Mierisch  in  Masaya  zur  Korrektur  und  erhielt 
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von  ihm  folgende  briefliche  Antwort:    „Ihre  Höhenschichtenkarte  habe 
ich  sorgfältigst  studirt,    finde  aber  nicht  viel  zu    korrigiren.    — •  .  .  An 
der    atlantischen  Seite  können    Sie    die    Höhenkurven    sämtlich    etwas 
weiter    nach    der    Küste    zu  ziehen,    da  die  Gebirge  als  schmale,  aber 
verhältnismäfsig  steile  Züge  sich  zwischen  die   einzelnen  Flufsläufe  ein- 
schieben.    Die  Flufsniedcrungen  sind  breit,    und  da  der  Hochwald  bis 
dicht  an  die  Ufer  heranreicht,  so  sieht  man  vom  Flufs  aus  nicht  leicht 
etwas  von  den  Bergen,    aber  vorhanden  sind    sie,    wie    man    mir    ver- 
sichert   hat'*.     Demgemäfs    habe    ich    meine    ursprüngliche    Zeichnung 
etwas  verändert;  ich  mufs  aber  bemerken,  dafs  jene  Gebiete  eben  über- 
haupt noch  sehr  wenig  bekannt  sind  und  dafs  ihre  plastische  Gestaltung  sich 
deshalb*  nur   in   roher  Annäherung  durch  Höhenkurven  darstellen  läfst. 
Zur    Beurteilung    der    klimatischen  Verhältnisse    von  Honduras 
steht    mir    kein    brauchbares    zahlenmäfsiges    Material    zur   Verfügung. 
Von    den    wenigen    klimatologischen    Angaben    in    Perry's    Directorio 
Nacional  de  Honduras    ist    nur  wichtig,    dafs  der  Rcgenfall  in  Teguci- 
galpa im  Mittel  von  acht  Jahren   1219  mm  betragen  soll.    Aus  friiherer 
Zeit    .sind    mir   fast  nur  die  von  Squier  und  Wells  mitgeteilten  Bruch- 
stücke   meteorologischer  Beobachtungen    bekannt    geworden,    die    sich 
alle  über  einen  viel  zu  kurzen  Zeitraum  erstrecken,  als  dafs  sie  irgend- 
welche Schlüsse    allgemeiner    Natur    gestatten    würden.     Unter    diesen 
Umständen    kann    man    nur    nach    dem    Charakter    der    Vegetations- 
formationen auf  das  in  gewissen  Gegenden  herrschende  Klima  schlicfsen, 
und  zwar    mit    ziemlich  grofscr  Sicherheit,    da  ganz  gleichartige  Vege- 
tationsformationen   in    den   benachbarten  Staaten  Guatemala,    Salvador 
und  Nicaragua  vorkommen    und    in    diesen    meteorologische  Stationen 
gelegen  sind,   welche  eine  zahlenmäfsige  Kennzeichnung  des  im  Gebiet 
solcher  Vegetationsformationen  herrschenden  Klimas  ermöglichen.    Ich 
habe  deshalb  die  V^crbreitung  solcher  Vegetationsformationen  auf  einer 
besonderen  Karte    (Tafel  3  in  No.   2  der  Zeitschrift)    darzustellen  ver- 
sucht,   um  so  mehr,    als  der  Charakter  der  Pflanzenwelt  auf  die  land- 
wirtschaftlichen   Unternehmungen     und    auf    die    Besiedelungsfähigkeit 
einer    Gegend    von    bestimmendem    Einflufs    ist.     Da  Bianconi's  Karte 
von  Honduras  an  vielen  Stellen  unrichtige  Produktionsangaben  enthält, 
so  habe  ich  die  wichtigsten   pflanzlichen  Produkte  und  besonderen  Be- 
schäftigungszweige   der    Bevölkerung    auf    der  Karte    der  Vegetations- 
formationen  angegeben.     Über  die  vertikale  Verbreitung  wichtiger  wild- 
wachsender   und    kultureller  Pflanzen    brauche    ich    mich  hier  nicht  zu 
verbreiten,  da  ich  bereits  an  anderen  Stellen*)  darauf  hingewiesen  habe 

*)  Grundzüge  der  physikalischen  Geographie  von  Guatemala.    Ergänzung«- 
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und  Honduras  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  von  dem  benachbarten 
Guatemala  unterscheidet,  ja  bei  seiner  verhähnismäfsig  geringen  Er- 
bebung die  oberen  Vegetationsgrenzen  vieler  Pflanzen  überhaupt  nicht 
erreicht. 

Orographie  *). 

Squier  hat  in  seinen  „Notes"  (S.  64  ff.)  versucht,  eine  zusammen- 
hängende Schilderung  der  Gebirgszüge  von  Honduras  zu  geben,  konnte 
aber  natürlich  bei  der  kleinen  Summe  zuverlässiger  Angaben,  die  ihm 
zu  Gebote  standen,  keine  klare  Beschreibung  der  einzelnen  Gebirge 
geben,  um  .so  weniger,  als  er  über  den  geologischen  Bau  derselben 
nichts  wufste.  Seit  den  Reisen  Squier's  ist  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
verflossen,  und  noch  immer  ist  man  weit  davon  entfernt,  eine  befriedi- 
gende Kenntnis  über  Höhe  und  Verlauf,  sowie  über  die  geognostische 
Zusammensetzung  der  Gebirge  von  Honduras  zu  besitzen,  wenn  auch, 
namentlich  in  letzterer  Hinsicht,  wesentliche  Fortschritte  gemacht  worden 
sind.  Freilich  ist  der  Gebirgsbau  von  Honduras  im  allgemeinen  recht 
komplizirt,  sodafs  es  noch  zahlreicher  Aufnahmen  bedürfen  wird,  um 
ein  befriedigendes  orographisches  Abbild  des  Landes  geben  zu  können. 

-Eigentliche  Ebenen  von  beträchtlicher  Au.sdehnung  sind  in  Hon- 
duras auf  den  Saum  der  beiden  Oceane  und  auf  den  Unterlauf  einiger 
Flüs.se  beschränkt.  Kleinere  aufgesetzte  Ebenen  finden  sich  im  Innern 
des  lindes  oft  in  beträchtlicher  Höhe  vor  in  Thalerweiterungen, 
welche  von  Quartärablagerungen  ausgefüllt  worden  sind  (Valles).  Die 
bekanntesten  und  ausgedehntesten  Thalebencn  dieser  Art  sind  die 
Valles  von  Sensenti,  Otoro,  Comayagua,  Yuguarc,  Espino,  Yoro, 
Olanchito,  Agalta,  Catacamas,  Danli  und  Paraiso. 

Die  Gebirge  nehmen  in  Honduras  einen  noch  gröfscren  Raum 
ein  als  im  benachbarten  Guatemala.  Die  einzelnen  Gebirgszüge  stehen 
aber  den  guatemaltekischen  an  Höhe  und  Ausdehnung  beträchtlich 
nach;  in  der  Streichrichtung  stimmen  sie  im  allgemeinen  recht  gut  mit 
ihnen  überein.  Während  sich  aber  in  Guatemala  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  drei  scharf  geschiedene  orographische  Zonen  unter- 
scheiden lassen,    fehlt  in  Honduras  eine  derartige  natürliche  Einteilung 

hcft  No.  113  zu  Petermann's  Mitteilungen,  Gotha  1894  S.  53  f.;  ferner  „Das  nörd- 
liche Mittel-Amerika*',  Braunschweig  1897,  S.  402  f.  und  „Sohrc  la  gcografia  fisica, 
a  poblacion  y  la  produccion  de  la  Republica  de  Guatemala",  Guatemala  1897, 
S.  76  ff.  ' 

♦)  Da  der  ursprünglich  für  diesen  ßericht  bestimmte  Abschnitt  über  die 
Geologie  des  Landes  an  anderer  Stelle  erscheinen  soll,  gehe  ich  unmittelbar  zu 
der  Besprechung  der  orograi)hischen  Verhältnisse  über. 
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vollständig.  Dagegen  ist  hier  durch  die  langen  Querthäler  der  Flüsse 
Guascoran,  sowie  Humuya-Ulua,  welche  sich  in  der  etwa  looo  m  hohen 
Pafseinsenkung  von  Rancho  chiquito  berühren,  eine  natürliche  Scheide- 
linie gegeben,  durch  welche  das  westliche  Honduras  von  dem  östlichen 
getrennt  wird.  Diese  scharfausgeprägte  transversale  Einsenkung  des 
ganzen  Geländes  ist  nicht  blos  auf  die  Wirkung  der  Erosion  zurück- 
zuführen, sondern  hat  auch  tiefere  tektonische  Ursachen,  deren  Natur 
freilich  noch  nicht  erkannt  ist.  Es  ist  jedenfalls  bemerkenswert,  dafs 
sowohl  bei  den  azoischen,  als  auch  bei  den  mesozoischen  Schichten 
in  der  Nähe  dieser  Scheidelinie  die  Streichrichtung  am  häufigsten  von 
der  vorherrschenden  östlichen  bis  nordöstlichen  abweicht  und  nord- 
westlich, bisweilen  sogar  nördlich  wird  und  dafs  sogar  das  ganze  Ge- 
birge von  Esquias  östlich  vom  Humuya-Thal  diese  Streichrichtung 
zeigt.  Die  breite  Thalebene  von  Sula  dürfte  durch  einen  transversalen 
Grabenbruch  hervorgerufen  worden  sein;  eine  vom  Yojoa-See  nach 
Puerto  Cortez  in  streichende  Querverwerfung  würde  jedenfalls  das  jähe 
Abbrechen  der  Gebirge  am  einfachsten  erklären.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  Wissens  mufs  man  aber  den  Beweis  für  diese 
Annahme  noch  schuldig  bleiben. 

I.  West  -  Honduras. 

Die  nordwestliche  Grenze  des  Landes  gegen  Guatemala  hin  bildet 
ein  archäischer  Gebirgszug,  der  nach  Ostnordosten  streicht  und  an- 
deutungsweise bereits  in  Guatemala  (südlich  vom  Motagua-Thal)  vor- 
handen ist.  Einen  einheitlichen  Namen  für  dieses  Gebirge  giebt  es 
bisher  nicht;  die  Anwohner  nennen  den  westlichen  Teil  Sierra  de  la 
Grita,  den  mittleren  Sierra  del  Espiritu  Santo,  den  östlichen 
Teil  Sierra  de  Omoa.  Im  letzteren  befinden  sich  die  höchsten  Berg- 
kuppen des  ganzen  Gebirgszugs;  dieselben  erreichen  nach  der  See- 
karte etwa  7000'  (2134  ^)'  Westlich  von  S.  Pedro  Sula  zweigt  vom 
Hauptzug  ein  kurzer,  gleichfalls  archäischer  Zweig  ab,  der  beim  Dorf 
Chamelecon  jäh  abbricht.  Man  kann  diesen  Gebirgszug  als  Sierra 
del  Palmar  bezeichnen.  —  Eigentümlich  ist  die  orographische  Ge- 
staltung der  Sierra  del  Espiritu  Santo,  insofern  hier  die  tief  eingerissenen 
Querthäler  so  stark  entwickelt  sind,  dafs  sie  den  Kamm  des  Gebirges 
durchbrochen  und  beträchtliche  Einsenkungen  desselben  erzeugt  haben, 
sodafs  man  hier  statt  eines  zusammenhängenden  Hauptkammes  eine 
Reihe  kurzer,  paraleller  Querkämme  antrifft. 

Eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Gebirgszuges  von  Omoa 
stellen  die  steilen  Hügelzüge  des  Kap  Salsipucdes  bei  Tela,  sowie 
namentlich  die  Inseln  Ruatan  und  Guanaja  (Bonaca)  djir.     Auf  Ruatan^ 
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das  ich  selbst  habe  besuchen  können,  stehen  hauptsächlich  krystallinische 
Schiefer  an,  mit  vorherrschend  ostnordöstlicher  Streichrichtung,  welcher 
dann  auch  die  Streichrichtung  der  Hügelzüge  und  der  ganzen  Insel 
entspricht.  Die  höchsten  Erhebungen  der  Insel  befinden  sich  beim 
Puerto  Real  und  bei  Coxen  Hole  (Ruatan  Stadt)  und  erreichen  nach 
der  Seekarte  eine  Höhe  von  735'  (224  m)  bzw.  800'  (244  m),  während 
auf  Guanaja  Höhen  von   1200'  (366  m)  vorkommen. 

Gleich  Ruatan  sind  auch  die  Cochinas-Inseln  (Hog  Islands)  aus 
Glimmerschiefer  aufgebaut;  die  gröfste  Höhe  der  kleineren  Südwest- 
insel bestimmte  ich  barometrisch  zu  125  m  (Seekarte  140  m),  während 
die  gröfsere   Nordo.stinsel   nach   den  Seekarten    162  m   Höhe   erreicht. 

Auf  Utila  steht  zwar  in  ganz  geringer  Ausdehnung  etwas  Granit 
an;  der  gröfste  Teil  der  Insel  ist  aber,  soweit  nicht  Sümpfe  das  An- 
stehende verdecken,  aus  einer  Ba.saltdccke  gebildet,  welche  im  Ponkin 
Hill  nahe  der  Nordostecke  der  Insel  90  m  Höhe  erreicht. 

Südlich  von  dem  nordwestlichen  Grenzgebirge,  speziell 
von  der  Sierra  de  la  Grita,  bemerkt  man  im  Departement  Copan  eine 
mesozoische  Parallelkette,  an  deren  Aufbau  in  geringem  Grade  auch 
noch  archäische  Gesteine  teil  nehmen:  die  Sierra  de  Merendon, 
welche  eine  Höhe  von  2100  -  2200  m  erreichen  dürfte. 

Weiter  östlich  (im  Departement  S.  Barbara)  bemerkt  man  aus- 
gedehnte Überreste  eines  mesozoischen  Kettengebirges,  dessen  Gipfel- 
regionen fast  überall  durch  Kalksteine  gebildet  werden  und  deshalb 
häufig  schroffe  Felswände  und  steile  Bergkuppen  zeigen.  Jungeruptive 
Gesteine  nehmen  hier  schon  vielfachen  Anteil  am  Aufbau  der  Gebirge 
und  modifiziren  namentlich  an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  deckenartig 
auftreten  (die  Basaltdecke  östlich  vom  Yojoa-See)  den  sonstigen  Gebirgs- 
charakter  ganz  w^esentlichj  indem  sich  schwachwellige  Flächen  an  die 
Stelle  der  schroffen  Bergketten  setzen. 

Die  nördlichste  und  besterhaltene  dieser  mesozoischen  Berg- 
ketten des  Departements  S.  Barbara  befindet  sich  zwischen  den 
beiden  parallelen  Längsthälern  des  Rio  Chamelecon  und  des  Rio 
Jicatuyo  bzw.  Ulua;  ohne  bedeutende  Pafscinscnkung  dehnt  sich 
dieser  Gebirgszug  (Sierra  de  Colinas)  von  der  Sierra  de  Merendon  ab 
bis  zur  Ebene  von  Sula  aus,  gegen  welche  er  sich  bei  Montealegre 
steil  hinabsenkt.  Die  höchsten  Berggipfel  dieses  Gebirgszuges  dürften 
1 200  m  nur  wenig  übersteigen. 

Etwas  höher  i.st  die  nächstfolgende  Parallelkcttc  (Sierra  de  Atima), 
welche  sich  zwischen  den  Parallelthälern  des  Rio  Cärgamo  und  des 
Jicatuyo  ausbreitet  und  Gipfel  von  etwa  1600  m  besitzt.  Ob  die  etwa 
1800  m  hohen  Berge  von  S.  Barbara  als  Fortsetzung  dieses  Bcrgzugcs 
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aufzufassen  sind,  ist  noch  zweifelhaft;  dem  äufseren  Anschein  nach 
besitzen  diese  Berge  eine  nordsüdliche  Streichrichtung.  Es  ist  aber 
wohl  denkbar,  dafs  das  Streichen  der  Gesteinsschichten  ein  ostwest- 
liches wäre  und  das  Gebirge  nur  infolge  einer  Querverwerfung  so  jäh 
am  Yojoa-See  abbricht  und  darum  nur  eine  so  geringe  Erstreckung  in 
ostwestlicher  Richtung  besitzt. 

Reste  einer  dritten  mesozoischen  Parallelkette  sind  die  Berge  von 
Canchia,  die  südöstlich  vom  Yojoa-See  im  Cerro  azul  eine  Höhe  von 
etwa  1800  m  erreichen  dürften,  aber  nach  Osten  wie  nach  Westen  hin 
rasch  an  Höhe  abnehmen. 

Südlich  von  dem  letztgenannten  Gebirgsstock  gewinnen  die  jung- 
eruptiven Gesteine  mehr  und  mehr  das  Übergewicht  über  die  Sedi- 
mentärformationen, sodafs  diese  keine  selbständigen  Bergzüge  mehr 
bilden.  Dagegen  beobachtet  man  nun  ein  grofses  jungeruptives  Ge- 
birge, welches  die  Fortsetzung  des  jungeruptiven  Rückengebirges  von 
Süd-Guatemala  bildet  und  sich  andererseits  in  wechselnder  Breite  durch 
ganz  Nicaragua  hindurch  fortsetzt. 

Das  jungeruptive  Rückengebirge  des  südwestlichen 
Honduras  streicht  in  südöstlicher  Richtung  durch  das  ganze  Land,  und 
seine  ursprünglich  jedenfalls  recht  einfache  Oberflächenbeschaffenheit 
ist  durch  die  Wirkungen  der  Erosion  stark  modifizirt  worden^  indem 
tief  eingeschnittene  Flufsthäler  mit  ihren  Verzweigungen  den  Ursprung-^ 
liehen  Zusammenhang  der  Gebirgsdecke  zerrissen  und  eine  stellen- 
weise recht  verwickelte  Gliederung  erzeugt  haben.  Während  in  den 
westlichen  Teilen  dieses  Gebirgszuges  die  Flüsse  vielfach  für  kürzere 
oder  längere  Streken  Längsthälern  folgen  und  dadurch  ungefähr 
parallele  Bergrücken  geschaffen  haben,  fliefsen  die  Flüsse  in  den 
Departamentos  dcl  Vallc  und  Choluteca  in  Querthälem,  welche  beinahe 
senkrecht  zu  der  Hauptrichtung  des  Gebirges  stehen. 

Die  höchsten  Berggipfel  des  jungeruptiven  Gebirges  befinden  sich 
im  Westen  des  Landes  und  erreichen  in  dem  kühnen,  an  Vulkange.stalten 
erinnernden  Bergkegel  des  Erapuca  etw  2500  m  Höhe,  in  den  Bergen 
von  Selaque  vielleicht  sogar  2800  m.  Letztere  sind  wohl  die  höchsten 
Berge  des  Landes. 

Gegen  Osten  hin  senkt  sich  das  Gebirge  allmählich  ein  wenige 
erreicht  aber  in  den  Bergen  von  Intibucat  (Sierra  de  Opalaca)nach 
Squier  noch  etwa  1800  m.  Dagegen  dürften  die  Berge  von  Opatoro 
nahezu  2000  m  erreichen,  zeigte  doch  die  von  mir  begangene  Pafshöhe 
bei  S.  Ana  schon   1800  m  Höhe. 

Bei  Guajiquiro  senkt  sich  dann  das  Gebirge  plötzlich  auf  etwa 
1000  m  über  dem  Meer  hinab  ^bei  Rancho  chiquitp),  um  dann  im  öst- 
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liehen  Honduras  sich  in  den  Bergen  vonLepaterique  sofort  wieder 
zu  etwa  1800  m  zu  erheben  und  weithin  eine  beträchtliche  Höhe  zu 
behaupten.  Die  Pafseinsenkung  des  Cerro  de  Hule  zeigt  noch  1550  m, 
und  die  Berge  bei  Yuscaran  erreichen  wohl  1800  m  Höhe.  Hierauf 
aber  durchbricht  das  tiefe  Thal  des  Rio  Choluteca  das  ganze  jung- 
eruptive Gebirge,  das  sich  jenseits  dieses  Thaies  nach  Nicaragua  hinein 
fortsetzt,  ohne  jedoch  Höhen  von  1800  m  wieder  zu  überschreiten. 

Wenn  das  jungeruptive  Gebirge  im  Südwesten  von  Honduras  trotz 
der  meist  tiefeingerissenen  Thäler  und  der  steilen  Hänge  doch  noch 
am  ehesten  von  allen  Gebirgen  des  Landes  eine  ausgesprochene  Nei- 
gung zu  flächenhafter  Ausbreitung  zeigt,  so  ist  es  doch  weit  davon 
entfernt,  ein  Plateau  zu  bilden,  wie  man  zuweilen  behaupten  hört. 
Nur  in  kleinerem  Mafsstab  findet  man  platcauartige  Gebilde  in 
dem  Gebirge  vor,  namentlich  da,  wo  die  jungeruptiven  Gesteine 
sich  deckenartig  ausgebreitet  haben,  wie  bei  Socorro  nördlich  von 
Siguatepeque. 

Die  Vulkane  sind  in  Honduras  nur  wenig  zahlreich,  weshalb  sie 
hier  auch  eine  viel  untergeordnetere  Rolle  spielen  als  in  den  übrigen 
mittelamerikanischen  Ländern.  Es  sind  hier,  abgesehen  von  einigen 
kleinen  Vulkanen,  nur  der  Volcan  del  Tigre  auf  der  Isla  del  Tigre 
und  das  stark  zerstörte  Vulkangerüst  von  Sacate  grande  zu  nennen. 
Immerhin  gewinnen  sie  aber  bei  ihrer  vorgeschobenen  Lage  eine  be- 
sondere Bedeutung  dadurch,  dafs  sie  zwei  ansehnliche  Inseln  im  Golf 
von  Fonseca  geschaffen  haben. 

2.  Ost-Honduras. 

Das  östliche  Honduras  unterscheidet  sich  in  orographischer  und 
geologischer  Hinsicht  ganz  wesentlich  von  der  westlichen  Landeshälfte ; 
während  im  West-Honduras  das  jungeruptive  Gebirge  fast  ebenso  viel 
Raum  einnimmt  wie  die  übrigen  Gebirgsteile  zusammengenommen,  ist 
es  in  Ost-Honduras  auf  die  südwestliche  Ecke  beschränkt.  Dagegen 
aber  erreichen  hier  die  älteren  Eruptivgesteine  eine  viel  bedeutendere 
Entwickelung,  namentlich  im  nördlichen  Teil  des  Gebietes;  ebenso 
nehmen  krystallinische  Schiefergebirge  einen  bedeutenderen  Raum  und 
eine  allgemeine  Verbreitung  ein,  während  sie  im  westlichen  Honduras 
ganz  auf  das  nördliche  Grenzgebirge  beschränkt  sind.  Die  mesozo- 
ischen Gebirgsteile  stehen  im  östlichen  Honduras  den  archäischen  an 
Ausdehnung  nach;  im  westlichen  Honduras  aber  beobachtet  man  das 
gegenteilige  Verhältnis.  Die  Zahl  und  Längenausdehnung  der  einzelnen 
Bergzüge,  die  Länge  und  Breite  der  vorhandenen  Längsthäler   ist  eine 
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bedeutendere  als  im  westlichen  Honduras,  und  damit  stellt  sich  auch 
die  gesamte  oroj^raphische  Erscheinung  dieser  Landesabteilung  ver- 
schieden dar. 

Ostlich  von  der  breiten  Thalebene  von  Sula  beobachtet  man  ein 
bedeutendes  Gebirge,  das  längs  der  atlantischen  Küste  in  östlicher 
Richtung  dahinstreicht;  während  aber  in  dem  nordwestlichen  Grenz- 
gebirge ( Sie r ras  dcl  Espiritu  Santo  und  de  Omoa)  krystallinische  Schiefer 
vorwalten,  treten  hier  (in  dem  atlantischen  Küstengebirge  Sierra 
de  Pija)  hauptsächlich  ältere  Eruptivgesteine  auf.  Der  Kulminations- 
punkt des  ganzen  (iebirges  ist  der  Congrehoy  Peak*),  welcher  nach  der 
Seekarte  8040'  (2450  m)  hoch  ist.  Nach  der  tiefen  Pafseinsenkung  von 
Micoblanco  (330  m)  und  El  Zapote  (280  m)  erhebt  sich  das  Gebirge  im 
Ccrro  de  Guaymorete  nochmals  zu  etwa  1000  m  und  fällt  dann  steil 
bei  Los  Tarros  nach  der  Küstenebene  zu  ab. 

Parallel  zu  dem  nördlichen  Küstengebirge  streicht  südlich  vom 
Aguan  ein  Gebirgszug  von  etwa  800  m  Höhe,  der  durch  die  beiden 
Querthäler  des  Yugulale  und  Jimine  durchbrochen  wird,  jenseits  des 
letzteren  aber  zu  etwa  1 200  m  ansteigt.  Südlich  von  Bonito  senkt  sich 
das  Gebirge  zu  einer  Pafshöhe  von  540  m  herab,  erhebt  sich  aber  dann 
bald  wieder  zu  Höhen  von  über  1000  m.  Südlich  von  Iriona  erreicht 
der  Paya-Berg  (Poyas-Peak)  nach  der  Seekarte  noch  3700'  (1128  m). 
Der  Bergzug,  welchen  man  nach  dem  letztgenannten  Berge  das  Paya- 
Gebirge  nennen  kann,  setzt  sich  noch  eine  kurze  Strecke  über  das 
Thal  des  Rio  Ncgro  hinaus  fort.  Der  Paya-Gebirgszug,  dessen  öst- 
liche Hälfte  deutlich  charakterisirt  ist,  besteht  vorzugsweise  aus  alten 
Eruptivgesteinen. 

Südlich  von  diesem  Gebirgszuge  bemerkt  man  ^ine  Anzahl  unge- 
fähr paralleler  Bergketten,  von  welchen  ich  aber  nur  das  mesozoische 
Gebirge  von  Yoro,  das  archäische  Gebirge  von  Sulaco,  den  Diorit- 
gebirgszug  von  Soledad  (nördlich  vom  Valle  de  Agalta)  und  die  kleineren 
Bergzüge  von  La  Joya  und  von  Lagima  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  habe. 

Das  von  Kalksteinen  gekrönte  mesozoische  Gebirge  von  Yoro 
erreicht  westlich  von  Yorito,  sowie  südlich  und  südöstlich  von  Yoro 
eine  Höhe  von  ungefähr  1700  bis  1800  m,  während  die  dazwischen 
liegende  tiefe  Einsenkung  bei  S.  Gerönimo  nur  noch  800  m  Höhe  be- 
sitzt.    Über  die  östliche  Ausdehnung  dieses  Gebirges  ist  nichts  bekannt. 


*)  Der  richtige  Name  dieses  Berges  ist  Cerro  Cangrejal;  derselbe  bildet 
nebst  dem  noch  auffälligeren  Berggipfel  des  Cerro  Bonito  das  Merkzeichen  für 
die  nach  La  Cciba  fahrenden  Schilfe. 
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Dagegen  erscheint  es  mir  wahrscheinlich,  dafs  die  Berge  von  Canchia 
(südöstlich  vom  Yojoa-See)  als  die  westliche  Fortsetzung  angesehen 
werden  dürfen. 

Das  archäische  Gebirge  vonSulaco,  welches  südöstlich  von 
dem  letztgenannten  Dorf  anhebt,  erreicht  ebenfalls  eine  Höhe  von  etwa 
1800  m.  Es  besitzt  ungefähr  ostwestliche  Streichrichtung;  über  seine 
Ausdehnung  nach  Osten  hin  i.st  aber  nichts  bekannt.  Im  Westen  bricht 
es  am  Rio  Sulaco  ab  und  macht  dem  vorzugsweise  mesozoischen,  fast 
nordöstlich  streichenden  Gebirge  von  Esquias  Platz. 

Das  Dioritgebirge  von  La  Soledad,  das  eine  Höhe  von  un- 
gefähr 1400  m  erreichen  dürfte,  besitzt  jedenfalls  nur  eine  beschränkte 
Ausdehnung,  da  es  im  Osten  den  Weg  von  Culmi  nach  Iriona  nicht 
mehr  erreicht,  im  Westen  aber  bereits  an  der  tiefen  Thalschlucht  des 
Rio  Sico  endet,  während  westlich  davon  sich  ein  hügeliges  Hochland 
von  etwa  800  bis  900  m  mittlerer  Höhe  erhebt.  Nördlich  von  dem 
Gebirge  von  Soledad  sieht  man  bis  zum  Beginn  des  Paya-Gebirges 
waldbedeckte  Bergzüge  von  mäfsiger  Höhe  sich  ausdehnen. 

Die  kleinen  Bergzüge,  welche  man  auf  dem  Weg  von  Yoro  nach 
El  Arenal  überschreitet,  sind  vorzugsweise  aus  archäischen  Gesteinen, 
namentlich  Glimmerschiefem  aufgebaut  (Sierras  de  la  Joya  und  de  la 
Laguna)  und  stellen  die  Fortsetzung  ähnlicher  archäischer  Gebirgszüge 
im  Westen  dar,  über  deren  Verlauf  ich  mit  Ausnahme  des  Gebirgs- 
zugs von  Jimilla  nichts  zu  berichten  weifs.  Die  gröfsten  Höhen,  welche 
die  Sierras  de  la  Joya  und  de  la  Laguna  erreichen,  dürften  1200  bis 
1300  m  nicht  wesentlich  überschreiten.  Den  Weg  passirt  sie  in  1160 
bzw.  n  30  m,  während  man  das  verbindende  Gebirgsglied  von  La  Cruz 
in  II 60  m  Höhe  überschreitet. 

Eine  deutlich  ausgesprochene,  etwa  ostnordöstlich  streichende,  in 
der  Hauptsache  archäische  Gebirgskette  ist  die  Centralkette  von 
Olancho,  welche  vielleicht  die  Fortsetzung  der  Sierra  de  Sulaco  dar- 
stellt. Sie  mag  Höhen  von  1600 — 1700  m  erreichen;  der  Wanderer 
überschreitet  sie  zwischen  La  Guata  und  Manto  in  1480  m,  auf  der 
Pafshöhe  von  Malacate  zwischen  Culmi  und  dem  Valle  de  Agalta  in 
ii8om  Höhe  über  dem  Meer.  Ostlich  vom  letztgenannten  Pafs  dacht 
sie  sich  ziemlich  steil  nach  dem  Tiefland  der  Mosquitia  hin  ab. 

Ungefähr  parallel  zu  dieser  Centralkette  streicht,  durch  die  Thal- 
ebenen des  oberen  Telica  und  seiner  Zuflüsse  davon  getrennt,  eine 
zweite  niedrigere  Bergkette  (Südkette  von  Olancho),  welche  man 
auf  dem  Weg  von  La  Guata  nach  Juticalpa  bei  dem  einsamen  Rancho 
Urbal  in  1050  m  Höhe  überschreitet;  die  höchsten  Höhen  dürften  aber 
1500  m  übersteigen» 
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Als  westliche  Fortsetzung  dieses  Gebirgszuges  ist  wohl  das  archä- 
ische Gebirge  zu  betrachten,  welches  nördlich  von  Guaymaca  und  Campa- 
mento  in  etwa  ostnordöstlicher  Richtung  dahinstreicht  und  mäfsige 
Höhen  von  wenig  mehr  als  looo  m  Höhe  erreicht.  Da  auf  den  vor- 
handenen Karten  von  Honduras  eine  Sierra  de  Campamento  an- 
gegeben zu  sein  pflegt,  so  kann  man  diesen  einmal  vorhandenen  Namen 
sehr  wohl  auf  den  genannten  Gebirgszug  anwenden,  obgleich  derselbe 
ebensowenig  wie  die  meisten  übrigen  Gebirgsbezeichnungen  im  Volk 
gebräuchlich  ist,  da  demselben  das  Bedürfnis  für  generelle  Gebirgs- 
namen  überhaupt  abgeht  und  ihm  einige  lokale  Pafs-  und  Bergnamen 
genügen. 

Als  westliche  Fortsetzung  des  Campamento-Gebirges  mag  die  vor- 
zugsweise archäische  Sierra  de  Comayagua  gelten,  welche  man  auf 
dem  Weg  von  Comayagua  nach  Espino  in  940  m  Höhe  überschreitet, 
die  aber  Berge  von  mehr  als   1500  m  besitzen  mag. 

Eine  ziemlich  niedrige  Gebirgsbrücke,  welche  von  den  Haupt- 
verkehrswegen in  1030  m  (Cedrito)  und  850  m  (Talanga)  Höhe  über- 
schritten wird,  verbindet  die  Sierra  de  Comaypgua  mit  dem  fast  ganz 
unbekannten  Gebirge,  welches  sich  dem  zwischen  dem  Oberlauf  des  Rio 
Guayape  und  dem  Thal  des  Rio  Grande  ausdehnt  und  im  Cerro  de 
Chile  in  etwa  2200  m  kulminirt.  Dafs  der  östliche  Teil  dieses  Gebirges 
vorzugsweise  aus  krystallinischen  Schiefern  besteht,  bew-eisen  die  Gerolle 
des  Rio  Jalan;  sonst  ist  aber  über  die  Zusammensetzung  dieser  Gebiete 
nichts  bekannt.  Der  kleine,  aber  steile,  granitische  Gebirgszug  von 
Zacualpa,  den  man  zwischen  S.  Felipe  und  Zacualpa  in  1080  m  Höhe 
überschreitet,  folgt  einer  nordnordöstlichen  Streichrichtung  und  trennt 
die  Thäler  des  Jalan  und  Guayambre. 

Den  Raum,  welchen  der  grofse  nördliche  Bogen  des  Rio  Grande, 
Rio  Choluteca,  einnimmt,  füllt  ein  altmesozoisches  Gebirge  aus,  das 
man  nach  dem  berühmtesten  Bergwerksort  desselben  Sierra  de  San 
Juancito  benennen  kann  und  das  in  dem  Cerro  Chanchera  nach  Legget 
2134  m  Höhe  erreicht. 

Das  südöstliche  Grenzgebirge,  gegen  Nicaragua  hin,  führt 
auf  den  Karten  in  seinen  östlichen  Teilen  die  ganz  ungebräuchlichen 
Namen  Sierra  de  Misoco  oder  Colon,  in  seinen  w-e.stlichen  Teilen  die 
Bezeichnung  Sierra  de  Delpito.  Letzteres  ist  wohl  eine  Verwechselung 
mit  der  wohl  verständlichen  Bezeichnung  Sierra  de  Dipilto,  welche 
den  Namen  von  dem  alten,  nun  aufgelassenen  Bergwerksdistrikt  Dipilto 
herleitet.  Dieser  westliche  Teil  des  Grenzgebirges  hat  fast  ostwestliche 
Streichrichtung,  besteht  vorzugsweise  aus  krystallinischen  Schiefern, 
denen  im  Süden  Granitc  folgen,  und  erreicht  Höhen  von  etwa   1600  m. 
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Weiter  östlich,  wo  ich  das  Gebirge  zwischen  Guayambre  und  El  Limon 
in  1420  m  Höhe  überschritt,  besitzt  dasselbe  nordöstliche  Streich- 
kichtung  und  ist  vorzugsweise  aus  Graniten  aufgebaut.  Über  den 
weiteren  östlichen  Verlauf  des  Gebirges  ist  nichts  Sicheres  bekannt; 
ich  weifs  nur,  dafs  das  Gebirge  zwischen  Siquiapine  und  Avavas  eine 
sehr  tiefe  Einsenkung  erfährt  und  weiter  östlich  bis  Ibentara  wieder 
mäfsige  Erhebungen  aufweist.  Vom  Rio  Coco,  Wanks  River,  aus  war 
leider  von  dem  Gebirge  bei  dem  meist  sehr  tief  eingeschnittenen  Flufs- 
lauf  fast  nichts  zu  sehen,  sodafs  dieses  Gebirge  noch  zu  den  unbe- 
ranntesten  Teilen  von  Honduras,  ja  von  ganz  Central-Amerika,  ge- 
rechnet werden  mufs. 

Hydrographie. 

Die  allgemeinen  hydrographischen  Verhätnisse  von  Honduras  hat 
E.  G.  Squier  in  seinen  Notes  on  Central  America  S.  73 — 91  ziemlich 
eingehend  beschrieben  und  namentlich  über  das  Mündungsgebiet 
einiger  Flüsse  genaue  Angaben  gegeben,  auf  welche  ich  hier  kurz 
verweise.  Seit  Squier  ist  aber  nur  wenig  Neues  über  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  von  Honduras  bekannt  geworden,  sodafs 
unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  immer  noch  sehr  ungenügend  sind. 

In  den  allgemeinsten  Zügen  sind  die  wichtigeren  Flufsläufe  zwar 
schon  lange  bekannt.  Was  aber  noch  allenthalben  fehlt,  das  sind  die 
Einzelheiten,  sowohl  betreffs  der  Hauptflufsläufe  wie  auch  der  Nebenflüsse, 
und  ein  Blick  auf  meine  Höhenschichtenkarte,  wo  die  nur  ungenau  be- 
kannten oder  lediglich  vermuteten  Wasserläufe  durch  gestrichelte 
Linien  hervorgehoben  sind,  wird  zeigen,  wieviel  noch  zu  einer  be- 
friedigenden kartographischen  Darstellung  des  hydrographischen  Systems 
von  Honduras  fehlt.  Viele  bisher  unbekannte  Einzelheiten  habe  ich 
während  meiner  Reisen  beobachtet  und  auf  meiner  Karte  angedeutet; 
sie  hier  aber  besonders  namhaft  zu  machen,  würde  zu  weit  führen. 
Ich  werde  mich  daher  auf  allgemeiner  gehaltene  Beschreibungen  be- 
schränken können,  während  ich  für  eingehenderes  Studium  meine 
Karte  empfehle;  auch  ein  Vergleich  mit  den  früher  veröffentlichten 
Karten  des  Landes  dürfte  Interesse  bieten. 

Die  fliefsenden  Gewässer  gehören  teils  dem  Gebiet  des  Atlanti- 
schen, teils  dem  des  Pacifischen  Oceans  an.  Abflufslose  Gebiete 
scheint  es  in  Honduras  nicht  zu  geben.  Als  Hauptwasserscheide 
zwischen  dem  Atlantischen  und  Pacifischen  Ocean  dient  im  westlichen 
Honduras,  wie  im  benachbarten  Guatemala,  der  Kamm  des  jung- 
eruptiven  Rückengebirges;  im  östlichen  Honduras  dagegen  verläuft 
die  Hauptwasserscheide,    wegen    des  Durchbruchs    des   Rio  Choluteca 
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durch  das  genannte  Gebirge,  von  den  Bergen  von  Lepaterique  aus  in 
weitem  Bogen  über  Proteccion,  Cedrito,  Talanga  und  den  Cerro  de 
Chile  zum  Hauptkamm  des  südöstlichen  Grenzgebirges  (in  der  Nähe 
von  El  Paraiso).  Das  pacifische  Gebiet  steht  an  Ausdehnung  dem 
atlantischen  bedeutend  nach. 


A.   Stromgebiete  des  Pacifischen  Oceans. 

Rio  Lempa.  —  Während  in  Guatemala  und  Chiapas  der  Kamm 
des  emptiven  Rückengebirges  in  grofser  Nähe  von  der  pacifischen  Küste 
dahinstreicht,  befindet  er  sie  him  westlichen  Honduras  bereits  in  ansehn- 
licher Entfernung  von  der  pacifischen  Küste,  da  sich  hier  die  ungefähr 
parallelstreichenden  jungeruptiven  Bergrücken  Salvadors  dazwischen- 
schieben.  Dieser  Umstand  erklärt  die  ganz  verschiedene  Entwickelung 
des  hydrographischen  Systems  der  pacifischen  Seite  in  Chiapas  und 
Guatemala  einerseits  und  im  südwestlichen  Honduras  und  nördlichen 
Salvador  andererseits:  während  dort,  ebenso  wie  im  südlichen  Salvador, 
die  Gewässer  in  zahlreichen,  ungefähr  parallelen  Querläufen  direkt 
dem  Meer  zueilen,  zwingen  hier  die  salvadorefiischen  Bergzüge  die 
Gewässer  des  südwestlichen  Honduras,  welche  dem  pacifischen  Gebiet 
zugehören,  sich  in  zwei  Hauptwasseradcm,  dem  Rio  Lempa  und  Rio 
Torola,  zu  sammeln,  welche  dann  vereint  in  einem  einzigen  Qucrthal 
die  salvadorefiischen  Bergzüge  durchbrechen  und  der  Südsee  zuströmen. 

Der  Rio  Lempa  selbst  entspringt,  Erkundigungen  zufolge,  dem 
Südwestabhang  des  Erapuca  und  des  Merendon-Gcbirges,  durchströmt 
im  Vallc  von  Esquipulas  für  eine  kurze  Strecke  guatematekischcs  Ge- 
biet, erreicht  bei  Santa  F^  abermals  hondurenischen  Boden,  um  ihn  aber 
bereits  bei  Ocotepec  wieder  zu  verlassen.  Nachdem  der  Rio  Lempa 
den  Abflufs  des  von  mehreren  Flüssen  Südost-Guatemalas  gespeisten 
Güijas-Sees  aufgenommen  hat,  wendet  er  sich  ostwärts  bis  zum  Zu- 
sammenflufs  mit  dem  Rio  Toröla;  seine  Hauptzuflüsse  von  der  linken 
Seite  sind  der  Rio  Sumpul  und  der  Rio  Mocal.  Der  Rio  Toröla 
entspringt  bei  Monteca  in  Salvador,  erhält  aber  mehrere  ansehnliche 
Zuflüsse  von  der  Honduras-Seite.  Ein  Teil  seines  Laufes  bildet  ebenso, 
wie  eine  Strecke  des  Rio  Lempa  und  des  Sumpul  die  Grenze  zwischen 
Honduras  und  Salvador. 

Rio  Guascoran,  —  Durch  den  Einbruch  des  Meeres  in  die  schräg 
durch  Nicaragua  hindurchstreichende  Depression,  d.  h.  durch  die  Entstehung 
des  Fonseca-Golfes,  ist  der  Hauptkamm  des  jungeruptiven  Gebirges  von 
Honduras  wieder  dem  Meer  näher  gerückt  worden,  und  damit  wurden  auch 
die  hydrographischen  Verhätnisse  wieder  einfacher.    Der  Rio  Guascoran, 
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welcher  vom  Einflufs  des  Rio  de  Pescado  ab  die  Grenze  zwischen 
Honduras  und  Salvador  bildet,  folgt  einer  fast  nordsüdlichen  Lauf- 
richtung. In  der  Nähe  von  Aguancaterique  vereinigen  sich  seine  Haupt- 
quellflüsse, namentlich  der  von  der  Sierra  de  Lepaterique  herunter- 
kommende Rio  Apane,  dann  ein  ansehnlicher,  in  der  Nähe  von  S.  Ana 
entspringender,  in  enger  Schlucht  die  Berge  von  Opatoro  durch- 
brechender Flufs,  und  endlich  der  von  der  Pafshöhe  des  Rancho  chi- 
quito  herunterkommende  Quellarm,  dessen  Gewässer  bei  dem  genannten 
Pafs  nur  durch  eine  wenige  Meter  hohe  Landschwelle  von  einem  Zu- 
flufs  des  Rio  Humuya  geschieden  sind. 

Rio  Moramulca,  —  Der  Moramulca,  welcher  in  seinem  Unterlauf 
auch  häufig  Rio  de  Pespire  oder  de  Nacaome  genannt  wird,  entspringt 
am  Südhang  des  jungeruptiven  Gebirgszuges,  in  welchem  sich  seine 
QucUflüsse  sehr  tief  eingerissene,  gewundene  Thalschichten  heraus- 
gearbeitet haben.  Der  Flufs  mündet  bei  La  Brea  in  dem  Golf  von 
Fonseca. 

Rio  Choluteca,  —  Die  Quellflüsse  des  Rio  Choluteca,  welcher  im 
Oberlauf  Rio  grande  heifst,  entspringen  am  Ostabhang  der  Sierra  de 
Lepaterique  und  am  Nordabhang  des  Ccrro  de  Hule.  Der  Rio  grande 
fliefst  zunächst  nordwärts  (an  Tegucigalpa  vorbei),  wendet  sich  darauf 
nach  Osten,  später  in  grofsem  Bogen  nach  Süden  und  Südwesten  und 
mündet  unfern  der  Stadt  Choluteca  in  den  Golf  von  Fonseca.  Die 
letzte  Strecke  seines  Unterlaufes  ist  für  Ruderboote  schiff'bar. 

Rio  Negro.  —  Der  Rio  Negro  entspringt  in  dem  jungeruptiven 
Gebirgsland  von  Nicaragua.  Er  bildet  nebst  seinem  rechtsseitigen  Zu- 
flufs  Guasante  stellenweise  die  Grenze  zwischen  Honduras  und  Nicaragua. 

B.  Stromgebiete  des  Atlantischen  Oceans. 

RioMotagua,  —  Der  Rio  Motagua  gehört  zwar  der  Republik  Guate- 
mala an,  aber  mehrere  seiner  rechtsseitigen  Zuflüsse,  namentlich  der  Rio 
Copan,  der  Rio  Gualan,  Managua,  Molcä,  Chinamite  und  Rio  Tinto,  ent- 
springen im  hondureftischen  Gebiet.  Die  Grenze,  als  welche  die  Guatemal- 
teken die  Kammhöhe  des  Gebirges  bis  zum  Rio  Tinto  angeben,  ist  nicht 
festgelegt;  die  Hondurenos  beanspruchen  den  Motagua  selbst  als 
Grenze,  etwa  von  Quiriguä  ab  bis  zur  Mündung.  Der  Motagua  ist 
schiffbar,  wird  aber  als  Fahrstrafse  sehr  wenig  verwertet,  da  sein 
Wasserstand  sehr  wechselnd  ist  und  das  Fahrwasser  sich,  wie  bei  den 
meisten  Flüssen  von  Honduras,  durch  häufige  Verschiebung  von  Sand- 
und  Kiesbänken  stetig  ändert.     Zudem   ist  die  Ausfahrt  in  den  Ocean 

durch  die  Brandung  sehr  erschwert;  dazu  kommt  noch,  dafs  die  Barre 

4* 


52  Karl  Sapper: 

nur  3  Fufs  Wasser  besitzt  (The  Navigation  of  the  Caribean  Sea  and 
Gulf  of  Mexico,  Vol.  II.  Compiled  by  Lieutenant  W.  W.  Gillpatrick, 
U.  S.  N.  Washington  1885). 

Rio  Chamelecon.  —  Der  Rio  Chamelecon,  dessen  Quellen  auf 
Bianconi's Karte  viel  zu  weit  nach  Süden  verlegt  sind,  entspringt  inSierrade 
Merendon  und  fliefst  nach  Aufnahme  des  Rio  Tiste  von  La  Florida  bis  zum 
Dorf  Chamelecon  in  einem  Längsthal,  welches  dem  Motagua-Thal  parallel 
verläuft.  Seine  Hauptflüsse  sind  von  links  der  Rio  Chiquila,  der  Rio 
Naco  und  der  Manchaguala,  von  rechts  der  Rio  Blanco  und  Tapalapa. 
Von  Chamelecon  ab  nimmt  der  Flufs  nördliche  Richtung  an  und  mündet 
östlich  von  Puerto  Cortez  in  das  caraibische  Meer.  Der  Unterlauf 
des  Flusses  ist  in  der  Regenzeit  schiffbar. 

Rio  Ulua.  —  Der  Rio  Ulua  ist  der  bedeutendste  Flufs  von 
Honduras,  indem  er  ein  gröfseres  Areal  entwässert  als  irgend  ein  anderer 
Flufs  des  Landes.  Er  bildet  sich  aus  vier  Hauptwasseradern,  dem  Rio 
Jicatuyo,  dem   Ulua  dem  Humuya  und  dem  Rio  Sulaco. 

Der  Rio  Jicatuyo,  weiter  aufwärts  Rio  de  S.  Juan  genannt,  bildet 
sich  durch  den  Zusammenflufs  des  Rio  Higuito  und  des  Rio  Mojocote ; 
der  vereinigte  Flufs  strömt  zunächst  in  engem  Querthal  nordwärts  und 
wendet  sich  bei  La  Posta  nach  Osten,  um  nunmehr  einem  tiefeinge- 
schnittenen, dem  Chamelecon-Thal  ungefähr  parallelen  Längsthal  bis 
zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Rio  Ulua  oder  S.  Barbara  zu  folgen. 
Der  Hauptquellflufs  des  letzteren  ist  der  durch  die  Vereinigung  des 
Puringla  und  des  Marcazapa  sich  bildende  Rio  de  Otoro,  dessen  Lauf 
in  der  Hauptsache  nordwärts  gerichtet  ist.  Seine  wichtigsten  Zuflüsse 
sind  von  der  rechten  Seite  der  Rio  Ulua  s.  str.,  der  Rio  Jaidique  und 
der  Rio  Zacapa,  von  der  linken  der  Rio  Balaja,  der  durch  Zusammen- 
flufs des  Cdrgamo  und  Malapa  entsteht. 

Bald  nach  der  Vereinigung  des  Jicatuyo  mit  dem  Ulua  wendet  sich 
dieser,  der  nunmehr  vielfach  auch  Rio  de  Santiago  genannt  wird,  in 
engem  Thal  nach  Nordosten,  und  erreicht  bei  Pimienta  die  groisc  Thal- 
ebene von  Sula.  In  geringer  Entfernung  östlich  von  Pimienta  vereinigt 
sich  der  Flufs  mit  dem  von  Süden  kommenden  Rio  Humuya,  der  in 
den  Bergen  von  Opatoro  entspringt.  Die  Hauptzuflüsse  dieses  Flusses 
sind  von  links  der  Rio  Maragua  und  der  Rio  Blanco,  von  rechts  der 
Rio  Sulaco,  welcher  in  der  Gegend  von  Talanga  entspringt  und  zwei- 
mal in  enger  Schlucht  das  Gebirge  durchbricht,  dreimal  aber  eine 
Strecke  weit  in  Längsthälern  dahinströmt. 

Nach  der  Vereinigung  mit  dem  Rio  Humuya  strömt  der  Ulua  nord- 
wärts bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Meer.  Nahe  seiner  Mündung  be- 
finden   sich  ausgedehnte  Sümpfe    und  mehrere   mit  dem  Flufs  in  Ver- 
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bindung  stehende  Seen,  In  der  Regenzeit  werden  diese  Gebiete  weit- 
hin überschwemmt,  sodafs  sich  dann  häufig  die  Gewässer  des  Ulua  mit 
denen  des  Chamelecon  vermischen. 

Der  Rio  Ulua  ist  vom  Pimienta  ab  bis  zu  seiner  Mündung  jeder- 
zeit schiffbar;  die  Schiffahrt  ist  aber  nur  von  ganz  lokaler  Bedeutung, 
da  einerseits  die  Brandung  bei  der  Mündung  häufig  das  Ausfahren  ins 
Meer  sehr  erschwert  und  andererseits  durch  die  von  dem  vielbesuchten 
Hafenplatz  Puerto  Cortez  bis  Pimienta  gehende  Eisenbahn  eine  be- 
quemere Verbindung  abgiebt.  Die  Ausfahrt  ins  Meer  ist  durch  die 
Brandung  erschwert,  die  Barre  zeigt  in  der  Trockenzeit  7,  in  der  Regen- 
zeit 9  Fufs  (engl.)  Tiefe.  Seit  jüngster  Zeit  befährt  ein  kleiner  Flufs- 
dampfer  den  unteren  Ulua. 

Besondere  Erwähnung  verdient  im  Flufsgebiet  des  Ulua  der  Yojoa- 
See,  der  noch  immer  ganz  ungenügend  bekannt  ist.  Über  die  Tiefen- 
verhältnisse weifs  man  nur  so  viel,  dafs  der  See  nach  Francisco  Zelaya 
in  der  Mitte  7  Yards  tief  sein  soll*).  Auch  seine  Ausdehnung  ist  noch 
nicht  hinreichend  bekannt;  da  keine  Wege  an  seinem  Ufer  entlanggehen, 
konnte  ich  seinen  Umfang  nicht  durch  Abschreiten  bestimmen.  Seine 
Länge  mag  etwa  20  km  betragen,  seine  Breite  7  bis  8  km.  Eine 
kleine  flache  Insel  befindet  sich  nahe  Agua  azul  auf  seiner  West- 
seite. Bayley  gab  auf  seiner  Karte  von  Central-Anierika  dem  See 
drei  Abflüsse,  während  ihm  Squier  nur  einen  unterirdischen  Abflufs 
nach  Norden  (zum  Rio  Blanco)  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt.  Einen 
solchen  Abflufs  nach  Norden  bestreiten  aber  die  Anwohner  des  Sees 
ganz  entschieden;  dagegen  ist  durch  die  unabhängigen  Aussagen  zahl- 
reicher Anwohner  des  Sees  sichergestellt,  dafs  der  See  auf  seiner 
Südseite  zwei  Abflüsse  besitzt:  einen  oberirdischen,  den  Rio  Jaidique 
an  seinem  Südende,  und  in  geringer  Entfernung  nordwestlich  davon 
einen  zweiten  Abflufs,  der  nach  einem  oberirdischen  Lauf  von  wenig 
mehr  als  etwa  i  km  in  einer  Höhlung  des  Kalkgebirges  verschwindet 
und  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zacapa  wieder  zum  Vorschein  kommt, 
um  dem  Rio  Ulua  zuzuströmen. 

Über  die  Entstehung  des  Yojoa-Sees  kann  man  nur  vage  Ver- 
mutungen hegen.  Das  westliche  Steilufer  mag  in  letzter  Linie  auf  eine 
Verwerfung  zurückzuführen  sein;  die  Ansammlung  eines  Seebeckens 
dürfte  sich  aber  erst  durch  das  Hervorquellen  der  östlich  vom  See 
anstehenden  Basaltmassen  vollzogen  haben,  sodafs  demnach  der  See 
in  die  Kategorie  der  Stauseen  zu  rechnen  wäre. 

*)  Vgl.  Polakowsky,  Honduras,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1889,  S.  175  ff. 
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Rio  Aguan.  —  Zwischen  der  Mündung  des  Rio  Ulua  und  des  Aguan 
ergiefst  sich  eine  grofse  Zahlvon  Küstenflüssen  in  das  Karaibische  Meer. 
Dieselben  besitzen  alle  einen  ziemlich  kurzen  Lauf,  sind  aber  verhältnis- 
mäfsig  recht  wasserreich,  weil  sie  aus  regenfeuchten  Urwaldgebieten 
stammen.  Die  bedeutendsten  dieser  Flüsse  sind  der  Rio  Colorado 
und  der  Rio  Cuero. 

Ein  grofser,  in  seinem  Unterlauf  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbarer 
Flufs  ist  aber  der  Rio  Aguan,  der  in  den  Bergen  westlich  von  Yorito 
entspringt  und  nach  kurzem  nördlichen  Lauf  das  grofse  Längsthal  von 
Olanchito  und  Sonaguera  durchströmt.  Die  wichtigsten  Zuflüsse  des 
Aguan  kommen  von  der  Südseite:  der  Rio  Yuguale  oder  Yaguale,  im 
Oberlauf  Mirajoco  genannt,  der  Rio  Mam  oder  Jinine,  im  Oberlauf 
Rio  de  Guata  genannt,  und  der  Rio  Bonito. 

Der  Aguan  führt  bei  seiner  Mündung  den  Namen  Rio  Roman. 
Die  Mündung  erfolgt  in  zwei  Armen,  deren  Barre  5 — 7  Fufs  Tiefe 
besitzt. 

Rio  Negro.  —  Der  Rio  Negro  entspringt  auf  der  Nordabdachung 
der  Centralkette  von  Olancho  und  heifst  in  seinem  Oberlauf  Rio  Sico  oder 
Rio  Grande.  Er  durchströmt  zunächst  das  Valle  von  Agalta,  wo  ihm  von 
rechts  derRio  Jagua  zufliefst;  dann  durchbricht  er  das  Gebirge  in  nördlicher 
Richtung  und  wendet  sich  beim  Paso  real  ostwärts,  um  schliefslich, 
nach  Aufnahme  des  Rio  Paulaya,  wieder  bis  zu  seiner  Mündung  in  das 
Karaibische  Meer  eine  nördliche  Richtung  anzunehmen.  Der  Unterlauf 
des  Rio  Negro  ist  schiffbar.  Der  Flufs  steht  nahe  seiner  Mündung 
mit  der  Criba-  oder  Eben- La[gune  in  Verbindung,  welche  nach  den 
Mitteilungen  und  Zeichnungen  von  Herrn  W.  C.  Wildt  in  Ruatan  ein 
Haff  mit  mehreren  Inseln  darstellt.  Die  Barre  des  Rio  Negro  (Black 
River)  hat  in  der  Trockenzeit  6,  in  der  Regenzeit  g  Fufs  Tiefe. 

Rio  Pldtano.  —  Der  Rio  Plätano  (Plantain  River)  ist  ein  ziemlich 
bedeutender  Flufs,  der  von  der  Mündung  ab  fünf  Tagereisen  weit  auf- 
wärts mit  Ruderbooten  befahren  werden  kann.  Seine  Bedeutung  aber 
wird  durch  die  sehr  gefährliche  Barre  stark  herabgemindert. 

Rio  Paiuca.  —  Der  Rio  Patuca  entspringt  im  Departamento  Olancho. 
Er  führt  im  Oberlauf  den  Namen  Guayape.  Er  durchbricht  zunächst  in 
südlicher  Laufrichtung  die  Centralkette  von  Olancho,  nimmt  aber  nach 
der  Vereinigung  mit  dem  an  Guaymaca  vorbeifliefsenden  Rio  Guayambre 
östliche  Richtung  an  und  fliefst  nun  in  einem  breiten  Längsthal  dahin. 
Nach  der  Aufnahme  des  von  Süden  her  aus  der  Gegend  von  DanU 
kommenden  Rio  Jalan  wird  der  Guayape  schifibar;  da  aber  weiter  ab- 
wärts zwischen  der  Mündung  eines  starken  rechtsseitigen  Zuflusses, 
Namens  Guayambre,    und    derjenigen    des   linksseitigen  Rio  Guospemi 
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oder  Vasprasni  eine  Anzahl  Stromschnellen  („Chiflones**)  die  Schiffahrt 
sehr  erschweren,  so  darf  man  sagen,  dafs  der  Rio  Patuca  erst  unter- 
halb der  letzten  Stromschnelle  („Portal  del  Infiemo")  für  die  Schiffahrt 
praktische  Bedeutung  erlangt.  Man  hat  deshalb  im  Jahr  1898  einen 
Pfad  von  Catacamas  aus  nach  dem  schiffbaren  Unterlauf  des  Rio 
Guospemi  eröffnet,  um  die  Stromschwellen  des  Patuca  zu  umgehen  und 
eine  jederzeit  benutzbare  gefahrlose  Wasserstrafse  zu  bekommen.  Dieser 
Weg  ist  aber  neuerdings  wieder  aufgegeben  worden,  wogegen  zur  Zeit 
ein  neuer  Weg  nach  dem  weiter  nördlich  befindlichen  Rio  Cuyamel 
gebaut  wird. 

Der  Rio  Patuca  nimmt  nach  der  Einmündung  des  Rio  Guos- 
pemi eine  ungefähr  nordöstliche  Laufrichtung  ein  und  erhält  von  der 
linken  Seite  weiter  unten  den  im  Unterlauf  schiffbaren  Rio  Guampü. 
Der  Hauptarm  des  Rio  Patuca  mündet  direkt  in  das  Karaibischc  Meer; 
ein  Seitenarm,  Toomtoom  Creek,  mündet  in  die  Brus-Laguna  (auch 
Brewer  Lagoon  genannt),  ein  ziemlich  ausgedehntes  Haff,  dessen  weite 
Mündung  aber  nur  Schiffe  von  geringem  Tiefgang  passircn  läfst. 

Die  Mündung  der  Brus-Lagune  befindet  sich  auf  der  Westseite, 
wie  bei  der  Criba-Lagune,  da  der  Sand  des  Meeresufers  durch  die 
vorherrschenden  nordöstlichen  und  östlichen  Winde,  denen  sich  frei- 
lich auch  häufig  nördliche  beigesellen,  bzw.  durch  Küstenversetzung 
in  westlicher  Richtung  dahingetrieben  wird*)  und  so  eine  langgedehnte 
Nehrung  gebildet  hat. 

Bei  der  grofsen,  aber  seichten  Caratasca-Lagune  befindet  sich 
jedoch  der  Haupteingang  nicht  am  westlichen  Ende  der  Nehrung, 
sondern  in  deren  Mitte,  was  wohl  bei  der  anders  gerichteten  Küsten- 
linie mit  der  verschiedenen  Exposition  gegen  die  vorherrschenden 
Winde  zusammenhängt.  Ohne  eingehendere  Studien  an  Ort  und  Stelle 
kann  aber  auf  diese  Frage  keine  zuverlässige  Antwort  gefunden  werden. 

Eine  Anzahl  wenig  bedeutender  Flüsse,  deren  wichtigster  der  Iben- 
tara  ist,    mündet    in   die  Caratasca-Lagune.     Die  Umrisse    der  Lagune 


*)  Aus  demselben  Grunde  haben  sich  weiter  westlich  bei  Trujillo,  Puerto 
Cortez  und  dem  Golf  von  Amatique  sandige  Halbinseln"gebildet,  welche  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Meeresbuchten  erzeugten,  die  in  ihrem  innersten  Winkel  noch 
mit  älteren  abgeschnürten  Strandseen  in  Verbindung  stehen.  Diesen  Halbinseln 
verdanken  die  Hafenplätze  Puerto  Cortez  und  Trujillo  ihre  Entstehung.  Während 
aber  der  erstere  Hafen  den  Schiffen  jederzeit  einen  sicheren  Ankerplatz  ge- 
währt, ist  der  Hafen  von  Trujillo  gegen  Nordwind  nicht  genügend  geschützt, 
weshalb  hier  bei  Nordsturm  gröfsere  Fahrzeuge  das  offene  Meer  zu  erreichen 
suchen  müssen,  kleine  Segelboote  jedoch  in  dem  sicheren,  wenn  auch  seichten 
Innenraum  der  Bucht  Zuflucht  finden. 
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und  der  verschiedenen  ansehnlichen  Inseln,  welche  sich  in  ihr  befinden, 
sind  noch  nicht  aufgenommen.  Die  gröfste  Insel  liegt  dem  Eingang 
gegenüber  und  heifst  nach  Mr.  Paine*s  Mitteilungen  Tansin,  während 
der  See  selbst  in  Misquito  Catxqui  genannt  wird. 

Die  Brus-Lagune,  welche  durch  eine  ziemlich  weit  vorspringende 
Landzunge  in  zwei  Abteilungen  geteilt  ist,  besitzt  im  Westen  zwei 
kleinere  Inseln,  deren  gröfsere  2 1  m  hoch  ist.  Das  Haff  ist  seicht,  hat 
meist  nur  4 — 8  Fufs  Tiefe  und  besitzt  viele  Austembänke.  Die  Barre 
ist  6,  in  der  Regenzeit  10  Fufs  tief,  während  die  i  km  breite  Mündung 
des  Patuca-Flusses  ebenfalls  eine  Barre  von  2,  bzw.  8 — 10  Fufs  Tiefe 
besitzt. 

Der  benachbarte  Tabocunta-  oder  Tobacoonta-Flufs  dagegen  hat 
nur  in  der  Regenzeit  eine  offene  Mündung,  während  derselbe  in  der 
Trockenzeit  durch  Sand  völlig  geschlossen  ist. 

Der  Caratasca-See  ist  im  Innern  5 — 7  Fufs  tief,  erreicht  aber  gegen 
die  I  km  breite  Mündung  hin  9 — 18  Fufs  Tiefe,  indes  die  Barre  selbst 
wieder  nur  8  Fufs  Wasser  hat.  Der  nahe  Croach-  oder  Gravach-Flufs, 
welcher  von  der  Mündung  ab  eine  ansehnliche  Strecke  weit  für  kleine 
Ruderboote  schiffbar  ist,  besitzt  eine  Barre  von  nur  4  Fufs  Tiefe. 

Rio  Segavia.  —  Der  Rio  Segovia  oder  Coco,  auch  Wanks  River 
oder  Guanquf  genannt,  bildet  sich  in  der  Nähe  von  Ocotal  in  dem  nicara- 
guensischen  Departamento  Nueva  Segovia  aus  mehreren  Quellflüssen  und 
wird  schon  in  verhältnismäfsig  geringer  Entfernung  von  jener  Stadt  (von 
S.  Cruz  ab)  für  Ruderboote  fahrbar.  Die  Schiffahrt  ist  aber  durch  Strom- 
schnellen und  Wasserfälle  so  vielfach  erschwert,  dafs  ein  jüngst  unter- 
nommener Versuch,  diesen  Flufs  als  Wasserweg  für  die  Ausfuhr  des 
im  nahen  Jinotega-Distrikt  erzeugten  Kaffees  nutzbar  zu  machen,  als 
gescheitert  betrachtet  werden  mufs.  Auch  nach  Aufnahme  des  eben- 
falls schiffbaren  Vaspuc  bietet  der  Rio  Segovia  der  Schiffahrt  noch 
mancherlei  Schwierigkeiten  dar  durch  häufige  Veränderung  des  Fahr- 
wassers infolge  der  mitgeführten,  stets  in  Bewegung  erhaltenen 
Schottermassen. 

Die  Barre  des  Flusses  hat  nur  3 — 5  Fufs  Wasser.  Ein  von  Maha- 
goniholzfällern durch  das  Mangrovegehölz  des  Mündungsgebietes  er- 
öffneter Kanal  verbindet  aber  den  Flufs  mit  der  seichten  Lagune  von 
Gracias  ä  Dios,  welche  ihrerseits  durch  eine  Öffnung  von  6  Fufs  Tiefe 
mit  dem  Meer  in  Verbindung  steht.  Der  See  selbst  wie  seine  Öffnung 
versanden  aber  immer  mehr,  sodafs  schon  jetzt  Schwierigkeiten  mit 
dem  Löschen  der  Ladungen  eintreten  können. 

(Schlufs  folgt.) 


Der  ,,Disque  Globulaire''."^ 

Von  £lis6e  Reolxus-Brüssel. 

In  Deutschland,  wo  Erdkunde  so  eifrig  betrieben  wird,  wo 
berühmte  Männer  sie  so  ausgezeichnet  lehren,  brauche  ich  nicht  zu 
sagen,  wie  notwendig  es  sein  würde,  überall  in  den  Schulen  die  ge- 
wöhnlichen Karten  durch  Erdkugeln  und  Abschnitte  von  Erdkugeln  zu 
ersetzen.  Natürlich  werden  Karten,  nach  verschiedenen  Projektionen 
bearbeitet,  immer  ihren  vollen  Wert  behalten,  und  als  wissenschaftliche 
Leistungen  bleiben  sie  unserer  Bewunderung  würdig.  Aber  so  lange 
sie  nicht  von  den  Zöglingen  in  ihrer  mathematischen  Bearbeitung  ver- 
standen werden,  sollte  man  sich  hüten,  sie  ihnen  zu  zeigen,  es  seien 
denn  solche  Karten,  welche  in  einem  sehr  grofsen  Mafsstab  hergestellt 
sind  und  blofs  einen  kleinen  Teil  der  Erde  wiedergeben;  denn  in 
diesem  Fall  ist  die  Wölbung  praktisch  auf  Null  reduzirt.  Kein  Lehrer 
hat  das  moralische  Recht,  auf  das  Zutrauen  des  Kindes  zu  bauen,  um 
seinem  Gedächtnis  Wahres  oder  Falsches,  das  heifst  Unverständliches 
einzuprägen. 

Und  doch  ist  es  so  mit  dem  geographischen  Unterricht.  Lehrer, 
sowohl  gute,  und  ich  mufs  auch  sagen,  als  schlechte,  gebrauchen, 
ohne  sich  zu  entschuldigen,  nicht  nur  die  wunderbaren  Karten,  die  von 
den  besten  Fachmännern  entworfen  und  hergestellt  worden  sind,  sondern 
auch  ganz  unbrauchbares  Material.  Das  sollte  nicht  sein.  Alle  geo- 
graphische Studien  sollten  auf  das  Anschauen  der  Erde  selbst  gerichtet 
sein,  was  doch  beinahe  überall  sich  thun  läfst,  wo  Flüsse  fliefsen,  wo 
Höhen  sich  erheben,  wo  der  Himmel  sich  über  uns  wölbt.  Doch  da 
dieses  Anschauen  der  Erde  im  engen  Schulraum  nicht  möglich  ist,  so 
sollte  man  die  Erde  in  guten  Bildnissen  zeigen,  und  besonders  im 
allgemeinen  geographischen  Unterricht  sollte  man  immer  gröfsere  und 
kleinere  Erdkugeln  den  Schülern  vor  Augen  führen 

Aber  diese  Erdkugeln  sind  unglücklicherweise  gar  zu  klein,  und, 
wie  man  gestehen  mufs,  gewöhnlich  auch  gar  zu  schlecht.     Alle  haben 


^)  Mitteilung  in  der  Allg.  Sitzung  v.  4.  Januar  1901. 
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das  gegen  sich,  dafs  sie  aus  Papier  gefertigt  oder  mit  solchem  bedeckt 
sind,  das  heifst  mit  einem  Material,  das  für  diesen  Zweck  ganz  unge- 
eignet ist.  Das  Papier  dehnt  sich  nach  dem  Wetter  aus  oder  zieht 
sich  zusammen,  und  zwar  geschieht  dies  noch  in  ganz  verschiedener 
Weise  in  den  verschiedenen  Teilen,  und  einige  hundert  Kilometer  Irr- 
tümer sind  bei  dieser  allgemeinen  Verzerrung  sehr  wenig. 

Deswegen  erscheint  es  uns  notwendig,  alle  Globen  aus  besserem 
Material  zu  verfertigen;  aber  ganz  besonders  wichtig  ist  es,  statt  der 
kleinen  Erdkügelchen  Abschnitte  der  Erdkugel  in  gröfserem  Mafs- 
stab  zu  geben.  Denn  es  ist  unmöglich  oder  doch  sehr  schwierig,  in 
unseren  Privatzimmern  oder  gar  in  unseren  Schulen  Kugeln  in  einem 
gröfseren  Mafsstab  als  dem  40  Millionstel  oder  dem  25  Millionstel  zu 
gebrauchen.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  den  Globus  zu 
zerstückeln,  ihn  in  kleine  Abschnitte  zu  zerlegen.  Dann  wird  es  ein 
Leichtes  für  uns  sein,  irgend  einen  gröfseren  Mafsstab  für  ein  Kugel- 
bruchstück zu  wählen.  Dieser  Versuch  —  es  handelt  sich  dabei  um 
die  Pyrenäen-Halbinsel  —  ist  in  der  überreichten  Globusscheibe  (disque 
globiilaire)  gemacht.  Der  zu  Grunde  gelegte  Mafsstab  ist  ein  5  Millionstel. 
Wollte  man  den  ganzen  Erdball  in  dieser  Weise  darstellen,  so  müfste 
man  ungefähr  150  solcher  Scheiben  verfertigen;  und  diese  würden,  gut 
aneinander  gepafst,  eine  Kugel  von  8  m  Umfang  ergeben,  das  heifst  ein 
Ungeheuer,  das  viel  zu  grofs  für  leichten  und  nützlichen  Gebrauch  wäre. 

Auch  Scheiben  von  kleineren  und  gröfseren  Mafsstäben  haben  wir 
zu  zeichnen  angefangen,  und  so  könnte  auch  die  „Penck'sche  Welt- 
karte", die  in  einem  Millionstel  geplant  ist,  in  gleicher  Weise  her- 
gestellt werden. 

Natürlich  haben  wir  unser  Möglichstes  gethan,  um  die  ganze 
Zeichnung  nach  den  besten  Karten  auszuführen.  Die  Höhen-  und  die 
Tiefenschichten  sind  in  gleichen  Abstufungen  gegeben;  aber  unmöglich 
wäre  es  gewesen,  die  Höhen  und  Tiefen  wirklich  darzustellen,  da  der 
Mafsstab  zu  klein  ist.  Wir  würden  es  in  diesem  Fall  als  eine  Beleidi- 
gung der  Wahrheit  betrachten,  ein  Relief  zu  geben,  das  doch  praktisch 
nicht  vorhanden  ist.  Wenn  man  jedoch  einen  Mafsstab  von  einem 
Millionstel  oder  einen  noch  gröfseren  wählte,  dann  würden  die  Uneben- 
heiten der  Erdkruste  ganz  gut  in  ihrem  wirklichen  Verhältnis  zur 
Geltung  kommen. 

Das  Biegen,  und  auch,  wenn  das  notwendig  wäre,  das  Falten  der 
Scheibe  zum  Zwecke  der  Aufnahme  von  Bergen  und  Thälem  ist  heute 
für  unsere  geographischen  Kartenänstalten  kein  unüberwindliches  Hinder- 
nis mehr;  es  ist  auch  kein  Geheimnis,  die  notwendige  Wölbung  zu 
berechnen  und  auszuführen. 
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Wir  haben  noch  den  weiteren  Schritt  gethan,  dafs  wir  berech- 
neten, und  unsere  Karten  so  in  der  Ebene  zeichneten,  dafs  bei  der 
nachher  vorgenommenen  Wölbung  alle  Breiten-  und  Längengrad^  und 
damit  alle  Punkte  ihre  richtige  Lage  erhielten.  Über  die  Herstellung 
der  Globusscheiben  wird  Herr  Val^re  Maes  noch  Mitteilung  machen. 

Wir  hoffen,  dafs  wir  damit  im  Sinne  geographischen  Fortschrittes 
gearbeitet  haben,  und  es  bereitet  mir  eine  grofse  Ehre  und  Freude, 
dieses  Dokument  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  vorzulegen. 


Über  Herstellung  von  Globusscheiben. 

Von  Valpro  Maes-Brüssel. 

Man  öffne  irgendein  Werk  über  Herstellung  von  Landkarten, 
und  schon  auf  den  ersten  Seiten  wird  man  als  Thatsache  feststellen, 
die  zu  erkennen  übrigens  der  gesunde  Menschenverstand  keine  Be- 
weise braucht,  dafs  die  Oberfläche  unserer  Erde  nicht  auf  einer  ebenen 
Fläche  wiedergegeben  werden  kann,  d.  h.  dafs  jedes  flache  Bild  der 
Erdkugel  oder  eines  Teiles  derselben  ohne  die  verschiedensten  Irr- 
tümer unmöglich  ist. 

Daraus  folgt,  dafs  man  keinen  Atlas,  und  wäre  er  der  beste, 
zur  Hand  nehmen  darf,  ohne  sich  vorher  klar  zu  machen:  „Alles, 
was  ich  hier  betreffs  der  Oberfläche  unserer  Erdkugel  sehen  werde, 
ist,  wenn  auch  nicht  falsch,  so  doch  mehr  oder  weniger  irrig**. 
Freilich  wird  der  Verfasser  solcher  Landkarten  versichern,  dafs  eine 
genaue  Darstellung  der  Erdkugel  auf  einer  ebenen  Fläche  unmöglich 
ist,  und  dafs,  wenn  schon  die  Wiedergabe  mit  wesentlichen  Fehlern 
behaftet  ist,  diese  Fehler  doch  auf  einem  festgestellten  oder  fest- 
stellbaren Gesetz  beruhen.  Aber  wenn  man  zum  Studium  der  Karten 
von  diesem  Gesetz  Gebrauch  machen  will,  wird  man  in  vielen  Fällen 
vor  einer  so  schwierigen  und  verwickelten  mathematischen  Aufgabe 
stehen,  dafs  man  den  Wunsch  „gründlich  zu  wissen**  aufgeben  mufs. 
Da  nicht  jedermann,  der  sich  für  Erdkunde  interessirt,  in  die  Tiefen 
der  Differential-  und  Integral-Mathematik  eingedrungen  ist,  so  sieht  er 
sich  gezwungen,  sich  mit  den  falschen  Darstellungen  der  flachen 
Karten  zu  begnügen,  ohne  die  Möglichkeit  zu  haben,  die  notwendig 
anhaftenden  Irrtümer  zu  berichtigen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dafs  nur  ein 
Globus  in  getreuer  Weise  die  feste  und  oceanische  Form  unserer 
Erdkugel  vor  Augen  führen  kann;  aber  auch  die  Globen  haben,  neben 
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dem  Vorzug  genauer  Wiedergabe,  gewisse  Nachteile.  Entweder  sie 
sind  von  gewöhnlicher  Gröfse,  und  dann  erlauben  sie  keine  geographische 
Einzelstudien,  oder  sie  sind  so  umfangreich,  dafs  ihre  Gröfse  unbequem 
ist.  Und  dann,  zeigt  nicht  ihre  Herstellung,  so  wie  man  sie  gegenwärtig 
anfertigt,  auch  gewisse  Ungenauigkeiten  ?  Es  ist  bekannt,  dafs  durch 
Aufkleben  der  Segmente  auf  die  Kugel  und  durch  das  Ausdehnen 
und  Zusammenziehen  des  Papiers  Ungenauigkeiten  entstehen;  es 
kommt  vor,  dafs  sich  eine  feine  Spalte  oder  ein  minimales  Cber- 
einanderschieben  der  Segmente  bildet. 

Die  Nachteile  der  immer  unrichtigen  flachen  Karten  und  der 
Globen,  die  den  Wünschen  der  Geographen  nicht  immer  entsprechen, 
können  nun  durch  Anwendung  der  Globusscheiben  (disques  globulaires) 
gehoben  werden.  Wir  haben  also  hier  nicht  die  grofsen  Vorzüge  zu 
erwähnen,  die  durch  das  neue  Verfahren  der  Darstellung  dem  Geo- 
graphen dabei  helfen,  die  an  ihn  gestellten  Fragen  zu  lösen.  Nur  hat 
dieses  neue  Verfahren,  eben  weil  es  neu  ist,  verschiedene  Einwürfe 
hervorgerufen  und  wird  sicher  noch  weitere  hervorrufen.  Man  hat 
von  der  Unmöglichkeit  der  Ausführung  dieser  Globuskarten  gesprochen. 
Darauf  ist  nur  durch  Vorlegen  eines  Exemplars  der  ersten  Abzüge 
zu  antworten.  Der  ernsteste  Einwurf,  den  man  gegen  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Globuskarten  gemacht  hat,  ist  dieser:  Wird  trotz  des 
scheinbaren  Vermeidens  der  Fehler,  welche  den  flachen  Karten  an- 
hängen, durch  die  Umwandlung  derselben  in  gewölbte,  der  Rundung  der 
Erdkugel  entsprechende  Scheiben,  nicht  eine  Form  geschaffen,  die  not- 
wendigerweise Fehler  besitzt,  welche  nicht  alle  festgestellt  werden 
können,  ja  infolge  der  physischen,  chemischen  und  mechanischen 
Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  eine  Rolle  spielen,  nicht  fest- 
stellbar sind? 

Dieser  Einwurf  verdient  eine  ernste  Klarlegung,  zu  welchem 
Zweck    wir  kurz  die  Herstellung   der  Globusscheiben  erklären  müssen. 

Der  zur  Wölbung  nötige  Apparat,  welcher  die  Metallplatten 
in  die  Globusscheiben  zu  verwandeln  hat,  besteht  in  der  Hauptsache 
in  einem  feststehenden  Stück  A  A  und  einem  beweglichen  B  (Abbild.  8). 
In  A  A  befindet  sich  eine  sphärische  Höhlung  a  b  c,  während  B  ein 
sphärisches  Stück  a'b'c'  trägt,  das  sich  genau  in  abc  einfügt,  wenn 
man  B  senkrecht  hinabdrückt,  ein  mechanischer  Vorgang,  der  an  den 
Mechanismus  des  Fallhammers  erinnert.  Auf  das  unbewegliche  Stück 
A  A  wird  in  genauer,  solider  Weise  die  auszuwölbende  Platte  X  Y  be- 
festigt ;  wirkt  jetzt  B  mit  einer  heftigen  plötzlichen  Bewegung  von  oben 
nach  unten,  so  nimmt  der  Teil  der  Platte,  der  sich  in  der  Höhlung 
befindet,  ohne  Riss  und  Falte  die  Form  von  abc  an. 
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Es  handelt  sich  jetzt  darum  festzustellen,  in  welchem  Mafs  sich 
die  Zeichnung,  die  sich  vor  der  Wölbung  auf  x  y  befand,  von  der- 
jenigen, welche  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  entsteht,  unterscheidet. 
Um  dies  zu  beurteilen,  zieht  man  von  Z,  dem  Mittelpunkt  der  Platte 
X  y,  eine  Reihe  gerader  Linien,  in  gleichem  Winkel  entfernt;  wenn  Z  U 
eine  dieser  Linien  ist  (U  ist  demnach  ein  Punkt  des  festgesetzten  Um- 
kreises durch  a  b  c  auf  x  y),  markiren  wir  auf  Z  U  (Abbild.  9)  eine 
Anzahl  gleichmäfsig  voneinander  entfernter  Punkte   i,  2,  3,  4  ...  .  (n — i), 

n  in  der  Weise,  dafs  Z  i  =  12  =  23  =  34^ *n — i)n  ~  nU.     Dann 

hat  sich  die  Wölbung  ZU  in  einen  Bogen  des  grofsen  sphärischen  Kreises 
verwandelt,  von  dem  a  b  c  eine  Kappe  ist,  wenn  Z'  U'  aus  Z  U  ver- 
wandelt ist;    U  ist   nicht    al^ewichen,   ist  identisch  mit  U'  und  Z,  das 


Abbild,  g. 

eine  vertikale  Verschiebung  von  oben  nach  unten  erlitten,  ist  von  der 
Spitze  der  Kappe  a  b  c  gemessen  Z'  geworden.  U  hat  demnach  keine 
vertikale  Verschiebung  erlitten,  Z  die  bedeutendste  vertikale  Ver- 
schiebung und  die  dazwischen  befindlichen  Punkte  Verschiebungen,  die 
von  U  bis  Z  anwachsen. 

AufZ'U'  sind  die  von  1,  2,  3,4 (n — i)n  stammenden  Punkte 

mit  i',  2',  3',  4', (n' — i)n'  bezeichnet.   Wenn  man  mit  Sorgfalt  die 

Entfernung  dieser  letzteren  Punkte  mifst,  wird  man  zuerst  feststellen, 
dafs    diese  Entfcrmmgen    von  U'  nach  Z'  anwachsen,    d.  h.    dafs   U'  n 

<  n'(n'— i)  < <  4'  3'  <  3'  2'  <2'  i'  <i'  Z'.    Vom  mechanischen 

Standpunkt  zeigt  sich,  dafs  die  Abweichung  der  Linien  von  den  Rändern 
der  Scheibe  zum  Mittelpunkt  zunimmt. 
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Wenn  man,  anstatt  einfache  Messungen  zu  machen,  Vergleichungen 
vornimmt,  ergiebt  sich  folgendes  bemerkenswerte  Gesetz:  n' (n' — 1)=  U' 
nq...  3'2'=4'3'q,  2' i'=s' — 2'-q,  i'Z'  =  2'i'-q.  Demzufolge, 
wenn  man  von  den  Rändern  zum  Mittelpunkt  der  Scheibe  vorrückt,  so 
ist  jede  der  Längen 

U'n',  n'(n'-i), 4' 3',  5' 2\  2'i',   i'Z' 

gleich  der  vorhergehenden,  multiplicirt  mit  der  konstanten  Gröfse  q, 
leicht  festzustellen  .und  hängt  hauptsächlich  von  der  physischen  und  che- 
mischen Beschaffenheit  der  Platte  x  y  ab.  Mit  andern  Worten,  die  Ver- 
zerrung der  Linien  ergiebt  sich  mathematisch  durch  eine  wachsende 
geometrische  Progression,  wenn  man  die  Elemente  der  Platte,  vom 
Rand  zum  Mittelpunkt  gehend,  betrachtet. 

Jetzt  läfst  sich  leicht  die  Aufgabe  lösen:  In  welcher  Weise  mufs 
man  die  Punkte  i,  2,  3, n  zu  ZU  stellen,  dafs  sie  in  gleicher  Ent- 
fernung zu  Z'  U'  stehen?  Das  obenangeführte  Gesetz  zeigt  sofort,  dafs 
sie  so  angeordnet  werden  müssen,  dafs  ihre  gegenseitige  Entfernung 
in  dem  Verhältnis    eine    abnehmende    geometrische  Progression  bildet. 

Der  Nutzen,  den  man  bezüglich  der  Herstellung  der  Globuskarten 
aus  den  obenstehenden  Betrachtungen  ziehen  kann,  ist  klar.  Man  be- 
festigt auf  der  Platte  x  y  die  Karte  von  dem  Teil  der  Erdkugel,  den 
man  herstellen  will,  indem  man  dem  Gesetz  der  Abnahme  in  geo- 
metrischer Progression  der  Ränder  gegen  den  Mittelpunkt,  Rechnung 
trägt;  dann  nimmt  man  die  Wölbung  vor.  Selbstverständlich  stellt  der 
Radius  der  Kappe  a  b  c  der  Wölbungsmaschine  den  Mafsstab  der  Dar- 
stellung fest. 

Die  Globusscheiben,  von  deren  Herstellung  w4r  soeben  eine  kurze 
Beschreibung  gegeben  haben,  liefern  vollständig  exakte  Bilder  der 
Teile  der  Erdkugel,  welche  sie  darstellen.  Zahlreiche  Proben  haben 
dies  bestätigt.  Das  oben  besprochene  Gesetz  von  der  Ab- 
weichung der  Entfernung  ist  ein  Resultat  der  gemachten  Proben  und 
Erfahrungen.  Wir  wagen  es  nicht  zu  behaupten,  dafs  es  der  Ausdruck 
der  absoluten  Wahrheit  ist.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  die  Metallplatte 
nicht  von  vollkommener  Gleichmäfsigkeit  ist,  ebenso  liefert  der  Wölb- 
apparat wohl  nicht  immer  und  nicht  absolut  die  normale  Kraft  zur 
Pressung  der  Metallplatte,  so  dafs  ,, Gesetz**  nur  ein  annähernder  Aus- 
druck für  die  Erscheinung  der  Verzerrung  bei  der  Wölbung  ist.  Aber 
die  Experimente  mit  vielen  Platten  von  verschiedenster  Art  haben  die 
Erscheinung  immer  und  überall  bestätigt.  Wir  können  daher  be- 
haupten, dafs,  wenn  das  erwähnte  Gesetz  der  Abweichung  nicht  ganz 
genau  ist,  wie  beschrieben,  es  doch  vom  praktischen  und  materiellen 
Standpunkt     betrachtet,      so      wenig      abweicht,      dafs     die     etwaigen 


über  Herstellung  von  Globusscheiben.  63 

Irrtümer,  die  man  mathematisch  erweisen  könnte,  dermafsen  un- 
bedeutend sind,  dafs  sie,  welches  auch  der  angenommene  Mafsstab 
sei,  nicht  wahrnehmbar  sind.  Man  kann  demnach  sagen,  dafs  sich 
bei  dem  Vorgang  der  Wölbung  alles  so  zuträgt,  als  ob  das  durch 
Experimente  entdeckte  Gesetz  völlig  wahr  wäre.  Und  da  man  uns 
sicher  zugeben  wird,  dafs  bei  der  Darstellung  eines  Teiles  der  Welt- 
kugel Irrtümer,  die  wegen  ihrer  Winzigkeit  nicht  in  Anrechnung  kommen 
können,  ohne  Wichtigkeit  sind,  so  darf  man  behaupten,  Irrtümer, 
welche  den  Globusscheiben  anhaften  könnten,  seien  vom  geographischen 
und  physischen  Standpunkt  so  unbedeutend,  dafs  diese  Scheiben  an 
Genauigkeit  der  Darstellung  als  vollkommen  betrachtet  werden  können. 


über  die  Aussprache  des  Namens  Kerguelen. 

Von  Dr.  O.  Schlüter. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Kerguelen-Inseln  durch  die  Deutsche 
Südpolar-Expedition  erlangt  haben,  ist  man  besonders  im  Kreise  deutscher 
Geographen  so  oft  genötigt,  diesen  Namen  zu  nennen,  dafs  die  Unsicher- 
heit in  der  Aussprache,  über  die  man  früher  hinweggehen  konnte, 
aufserordentlich  störend  wirkt.  Es  hat  sich  bisher  gerade  in  diesem 
Fall  noch  gar  kein  fester  Gebrauch  herausgebildet,  den  man  aus 
praktischen  Gründen  gelten  lassen  könnte,  selbst  wenn  er  wissenschaft- 
lich nicht  ganz  zu  Recht  bestände;  die  Aussprache  schwankt  voll- 
ständig, und  es  ist  kaum  eine  Lautgebung  denkbar,  die  nicht  auch  in 
Wirklichkeit  gelegentlich  angewendet  würde.  Die  folgenden  Zeileni 
die  eine  Einigung  hierin  herbeiführen  möchten,  werden  deshalb  nicht 
unwillkommen  sein. 

Bekanntlich  hat  die  Inselgruppe  ihren  Namen  von  ihrem  Entdecker, 
dem  französischen  Seefahrer  de  Kerguelen,  der  sie  als  erster  am 
12.  Februar  1772  sichtete.  Der  Entdecker  entstammte  einer  breto- 
nischen Adelsfamilie,  deren  Herrensitz  zu  Kerguelen  in  der  Landschaft 
Cornouaille*)  lag.  Der  Name  ist  also  bretonisch ;  er  kommt  als  Ortsname 
in  der  Bretagne  mehrfach  vor,  wo  die  Vorsilbe  ker  (=  Haus,  Ansiedelung) 
überhaupt  eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie  bei  uns  z.  B.  die  Endung 
-dorf.  Um  die  Aussprache  des  Wortes  festzustellen,  habe  ich  mich 
deshalb  an  zwei  Autoritäten  auf  dem  Gebiet  des  Keltischen  gewandt, 
an  Herrn  Prof.  Zimmer  in  Berlin  und,  mittelbar,  an  Herrn  Prof.  Loth 
in  Rennes.    Aus  den  Mitteilungen  beider  Herren  ergiebt  sich  Folgendes : 

1)  Der  Ton  liegt  ohne  Zweifel  auf  dem  zweiten  „e*S  da  es  die 
durchgängige  Regel  im  Bretonischen  ist,  dafs  die  zweitletzte  Silbe  den 
Ton  hat. 


')  Die  Gegend  von  Quimpcr. 
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2)  Dieses  ,»e**  ist  kurz  und  lautlich  gleich  dem  französischen  ,,e** 
mit  dem  accerU  aigu.  Das  „e''  in  Ker  ist,  wenn  das  Wort  allein  steht, 
lang,  wird  aber  vortonig  in  der  Zusammensetzung  gleichfalls  kurz. 

3)  In  dem  Namen  Kerguelen  ist  das  „u*'  französische,  nicht  . 
bretonische  Rechtschreibung,  d.  h.  es  wdrd  nicht  gesprochen.  —  Diese 
Frage  liefs  sich  nur  durch  Erkundigungen  darüber  entscheiden,  wie  an 
Ort  und  Stelle  der  Name  gesprochen  wird,  da  an  sich  das  „u"  eben- 
sogut bretonisch,  d.  h.  =  „w"  sein  könnte,  wie  in  dem  Namen  Ker- 
guen  (spr.  Kergw^n  =  weifses  Haus).  Erst  nachdem  die  Bretagne, 
unter  Karl  VIIL,  an  Frankreich  gekommen  war,  wurde  die  französi- 
sche Rechtschreibung  gewöhnlich.  Seitdem  bestehen  sie  und  die  viel 
reinere  phonetische  Schreibw-eise  der  Bretonen  manchmal  nebeneinander, 
sodafs  man,  besonders  bei  den  Lautverbindungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  nicht  ohne  weiteres  erkennen  kann,  ob  die  eine  oder  die 
andere  gilt. 

4)  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Namens  habe  ich  bereits  an- 
gegeben, dafs  die  Vorsilbe  ker  ein  Haus  oder  eine  Ansiedelung  be- 
zeichnet. Der  zweite  Teil  des  Wortes  lautet  für  sich  allein  kelen\ 
bei  der  Zusammensetzung  wird  aber,  nach  einer  im  Bretonischen 
herrschenden  Regel,  das  k  zu  g.  Quälen  (gesprochen  Kelen)  ist  heute 
ein  gewöhnlicher  bretonischer  Eigenname.  Kerguelen  würde  also  be- 
deuten „Haus  der  Familie  Kelen*'.  Kelen  ist  ferner  das  bretonische 
Wort  für  Ilcx  aqia/olia,  was  ja  mit  der  Verwendung  als  Eigenname 
übereinstimmen  kann. 

Aus  den  mitgeteilten  Angaben  ergiebt  sich  eine  Aussprache  des 
Namens  Kerguelen,  die  wir  in  deutscher  Schreibweise  mit  ,,Kergellen** 
wiedergeben  können,  wobei  der  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  liegt.  Diese 
Aussprache  wird  man  als  die  richtige  anerkennen  müssen,  da  man 
nichts  anderes  entscheiden  lassen  kann  als  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Ortsname  in  Wirklichkeit  gesprochen  wird,  von  dem  die  Familie  des 
Entdeckers  ihren  Namen  hat. 

Es  sei  schliefslich  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  dafs  es 
eine  offenbare  Mifshandlung  des  Namens  ist,  wenn  man,  wie  dies 
immer  mehr  einzureifsen  scheint,  die  Schlufssilbe  als  deutsche  Plural- 
endung nimmt  und  von  „den  Kerguelen"  spricht.  Wir  müssen  ent- 
weder Worte  wie  Inseln  oder  Gruppe  hinzufügen  oder  den  Artikel 
ganz  fortlassen  und  beispielsweise  sagen  „die  Beobachtungsstation  auf 
Kerguelen". 


Zcitachr.  der  GesclUchaft  für  Brdkunde.    1909.   No.  i. 
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Von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Allgemeiner  Reisebericht 
von  E.  von  Drygalski. 

Kai)staclt,  6.  Dcccmber  1901, 

In  dem  Reiscplan  der  Expedition  ist  für  die  Strecke  durch  den 
Atlantischen  Ocean  bis  Kapstadt  ein  zweimaliger  Landaufenthalt  vor- 
gesehen gewesen,  um  dabei  durch  getrennt  und  unabhängig  von  dem 
,,Gaufs*^  ausgeführte  magnetische  Beobachtungen  die  Veränderungen  fest- 
stellen zu  können,  welche  der  magnetische  Einflufs  des  Schiffskörpers 
gegenüber  den  vor  der  Ausreise  in  Kiel  dafür  gewonnenen  Werten 
erhalten  würde.  Solche  Veränderungen  gehen  im  Laufe  der  Zeit  vor 
sich  und  auch  infolge  der  Fahrt  durch  verschiedenartige  Zonen  ma|:j- 
netischer  Kraftäufserung.  Zeitlichen  Veränderungen  sind  auch  die 
Konstanten  einiger  magnetischer  Instrumente  unterworfen,  welche  vor- 
her in  Potsdam  bestimmt  waren.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die 
magnetischen  Arbeiten  im  Rahmen  der  Expedition  einnehmen,  erscliien 
es  gerechtfertigt,  zur  Vornahme  diesbezüglicher  Messungen  einen  zwei- 
maligen Landaufenthalt  vorzusehen. 

Von  Herrn  Admiralitätsrat  Professor  Dr.  Borgen  in  Wilhelms- 
ha\en  waren  als  für  diesen  Zweck  geeignete  Orte  die  Kapverdischen 
Inseln  oder  Madeira  einerseits,  der  brasilianische  Hafen  Bahia  oder 
die  Insel  Ascension  andererseits  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Erstere 
Punkte  konnten  als  letzte  Stationen  vor  dem  Verlassen  der  nördlichen 
Halbkugel  gelten,  letztere  liegen  in  unmittelbarer  Nähe  des  magnetischen 
Äquators.  Im  Einvernehmen  mit  dem  Magnetiker  der  Expedition, 
Dr.  Fr.  Bidlingmaier,  hatte  ich  Porto  Grande  auf  der  Kapverden-Insel 
Säo  Vicente  und  Ascension  gewählt.  Ein  Anlaufen  an  Bahia  hätte 
den  Weg  der  Expedition  sehr  verlängert.  Für  den  Fall,  dafs  auch 
Ascension  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  angelaufen  w-erden  könnte, 
hatte  mich  Herr  Professor  Dr.  Borgen  auf  die  auf  Schiffen  auch  sonst 
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übliche  Art  der  Deviationsbestimmung  durch  Drehen  auf  acht  ver- 
schiedenen Kursen  auf  offenem  Meer  verwiesen. 

Von  unserer  Ankunft  und  «dem  Aufenthalt  in  Porto  Grande  auf 
Säo  Vicente  habe  ich  bereits  kurz  berichtet*).  Wir  sind  daselbst  am 
II.  September  abends  angelangt  und  bis  Montag,  i6.  September, 
mittags  verblieben. 

Magnetische  Arbeiten.  — Während  dieser  Zeit  standen  die 
magnetischen  Arbeiten  naturgemäfs  im  Vordergrund.  Dr.  Bidlingmaier 
arbeitete  am  12.  und  13.  September  an  einem  nahe  dem  Liegeplatz 
des  „Gaufs*'  gelegenen  Landpunkt;  am  13.  September  nachmittags  be- 
gann er  die  dazu  korrespondirenden  Arbeiten  an  Bord,  wozu  der  Herr 
(Gouverneur  der  Kapverden-Kolonie  uns  gütigst  einen  Hafendampfer 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  umden„Gaufs"  leichter  auf  den  verschiedenen 
Kursen  drehen  und  halten  zu  können;  sie  wurden  jedoch  an  diesem 
Tage  durch  Einlaufen  eines  anderen  Schiffes,  welches  in  unserer  un- 
mittelbaren Nähe  Apker  warf,  unterbrochen.  Am  14.  September  wurden 
sie  wieder  aufgenommen  und  teils  bei  Drehung  des  Schiffes  an  seinem 
Liegeplatz  und  wechselseitiger  Peilung  Dr.  Bidlingmaier 's  von  Bord  aus 
nach  dem  vorher  untersuchten  Landpunkt  und  des  I.  Offiziers  von  hier 
nach  dem  Schiff,  teils  bei  Schiffsbewegungen  in  dem  Hafen  zu  Ende  geführt. 
Am  15.  September  erfolgten  dann  noch  die  letzten  Beobachtungen  an 
dem  Landpunkt.  Es  ist  so  der  magnetische  Einflufs  des  Schiffskörpers 
in  Deklination,  Inklination,  Horizontal-  und  Vertikal-Intensität  unter- 
sucht worden. 

Das  durchweg  vulkanische  Gestein  der  Inseln  ist  diesen  Arbeiten 
nicht  förderlich  gewesen,  hat  sie  jedoch  auch  nicht  gehindert,  da 
Dr.  Bidlingmaier  die  daher  stammenden  Lokaleinflüsse  ermittelt  hat. 
Störend  war  auch  das  Wetter  und  die  fast  ständig  stark  bewegte  See 
sowie  die  in  dem  Hafen  herrschende  Strömung,  wodurch  ein  Fest- 
halten des  „Gaufs"  auf  bestimmten  Kursen  wesentlich  erschwert  wurde. 

Geologische  Arbeiten.  —  Der  Aufenthalt  auf  Säo  Vicente  hat 
dem  Geologen  der  Expedition,  Dr.  E.  Philippi,  die  erwünschte  Gelegenheit 
geboten,  Exkursionen  zu  machen.  Er  hat  die  Insel  Säo  Vicente  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchstreift  und  dabei  Beobachtungen  und 
Sammlungen  anstellen  können.  Von  besonderem  Interesse  waren  Lava- 
bildungen, welche  einer  jungen  Vergangenheit  entstammen.  Auch  haben 
Sanddünen  und  Sandströme  der  Gegenwart  Beachtung  gefunden.  Über 
diese  und  andere  Einzelheiten  verweise  ich  auf  Dr.  E.  Philippi's  Sonder- 
bericht. 


*;  Verhandlungen  d.  Gesellsch.  f.  Erdkde.   1901,  S.  422  ff. 

5* 


f58  Briefliche  Mitteilungen. 

Bevölkerung.  —  An  diesen  Exkursionen  nahmen  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Expeditionsarzt  Dr.  H.  Gazert  sowie  der  für  die 
Kerguelen-Station  bestimmte  Biolog,  Di*.  E.  W erth,  teil.  Ersterer  hat  dabei 
der  aus  Portugiesen  und  Negern  bestehenden  und  mannigfach  vermischten 
Bevölkerung,  insbesondere  ihren  Wohnverhältnis.sen  sein  Interesse  zu- 
gewandt,  letzterer  botanisch  gesammelt.  Über  die  botanischen  Arbeiten 
Dr.  Werth's,  welche  in  der  kurzen  Zeit  zweier  Exkur.sionstage  über 
40  Arten  beigebracht  haben,  lege  ich  einen  Sonderbericht*)  bei. 

Fischerei.  —  Profes.sor  Dr.  E.  Vanhöfifen  hat  in  Säo  Vicente  die 
Fischereiverhältnisse  des  Hafens  studirt  und  teils  durch  Beschaffung  von 
den  Eingeborenen,  teils  durch  eigene  Fischzüge,  bei  welchen  unsere  beiden 
Norweger,  Björvig  und  Johanncsen,  gute  Dienste  leisteten,  ein  reich- 
haltiges Material  beibringen  können,  welches  konserviit  ist.  Hierbei 
ist  in  einer  Nacht  ein  Netz  abhanden  gekommen,  am  näch.sten  Tage 
aber  mit  reichem  Inhalt  wiedergefunden  worden.  Darin  befand  sich 
auch  ein  Hai,  welcher  es  offenbar  fortgezogen  hatte. 

Schwerkraftbestimmung.  —  Ich  selbst  bezog  am  Tage  nach 
unserer  Ankunft  mit  dem  II.  Offizier  L.  Ott  und  dem  Matro.sen  Fisch 
einen  Zeltplatz  nahe  dem  Ort,  an  welchem  die  magnetischen  Landbeobach- 
tungen ausgeführt  wurden,  um  Zeitbestimmungen  zur  Kontrolle  unseres 
Chronometers  und  der  Uhren,  sowie  eine  Schwerkraftsbestimmung  aus- 
zuführen, und  verblieb  daselbst  bis  zum  15.  September.  Der  Herr  Gou- 
verneur der  Kapverden  hatte  mir  dazu  eine  aus  einem  weifsen  Unteroffizier 
und  vier  Negersoldaten  bestehende  Wache  zur  Behütung  der  Instrumente 
stellen  lassen,  welche  sich  dieser  Pflicht  mehr  mit  Freundlichkeit  und 
Ruhe,  als  dem  eigentlichen  Zweck  entsprechend  entledigten.  Sie  lagen 
meistens  in  ihrem  Zelt,  und  der  Posten  unterschied  sich  entgegen  den 
bei  uns  herrschenden  Gebräuchen  \on  seinen  ruhenden  Kameraden 
nur  dadurch,  dafs  er  in  der  Zeltthür  oder  in  einer  Zeltluke  mhte. 
Da  jedoch  die  Arbeiten  eine  ständige  Aufmerksamkeit  unsererseits 
erforderten,  kamen  wir  in  etwas  vertauschten  Rollen  mit  unserer 
Wache  vortrefflich  aus. 

Infolge  des  Wetters  haben  sich  astronomische  Arbeiten  nicht 
ausführen  lassen,  da  es  fast  ständig  regnete  und  Sterne  sowie  die 
Sonne  nur  in  vereinzelten  Momenten  sichtbar  waren.  Wir  hatten  mit 
diesem  Wetter    jedenfalls    einen   grofsen  Ausnahmezustand  angetroffen, 

*)  Die  aufser  diesem  allgemeinen  Rei.sebericht  an  das  Reichsamt  des  Innern 
eingesandten  Sonderberichte  über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Expedition 
werden  im  Heft  I  der  demnächst  erscheinenden  „Veröffentlichungen  des  Instituts 
für  Meereskunde  und  des  Geographischen  Instituts  der  Universität  Berlin'*  abge- 
druckt.    Aus  diesen  Sonderbcrichten  wird  die  „Zeitschrift"  einen  Auszug  bringen. 
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da  es  nach  den  Schilderungen  des  Herrn  Gouverneurs  auf  Säo  Vicente 
nur  einmal  im  Jahr  und  auf  anderen  Kapverden-Inseln  noch  seltener, 
auf  einer  einmal  in  etwa  sechs  Jahren  regnet.  Die  Schwerkrafts- 
Bestimmung  gelang  gut;  nur  bin  ich  für  die  Reduktion  derselben 
mangels  dazugehöriger  Zeitbestimmungen  lediglich  auf  die  Uhrvergleiche 
angewesen,  welche  ich  seit  Beginn  der  Expedition  regelmäfsig  durch- 
geführt habe  und  welche  bei  einigen  der  Expeditionsuhren  gute  Gänge 
erkennen  lassen. 

Schiffsarbeiten.  —  Kapitän  H.  Ruser  hat  während  des  Aufenthalts 
in  Porto  Grande  auf  dem  „Gaufs"  verschiedene  Arbeiten  an  den  Segeln 
und  an  der  Takelage  sowie  vor  allem  eine  äufsere  Reinigimg  des  Schiffes 
von  den  starken  organischen  Ansätzen  durch  unseren  zweiten  Zimmermann 
und  Taucher  W.  Heinrich  vornehmen  lassen,  welche  nicht  allein  ihren 
praktischen  Zweck,  dem  Schiff  eine  gröfserc  Geschwindigkeit  wieder- 
zugeben, einigermafsen  genügt  hat,  sondern  auch  ein  reichliches  zoo- 
logisches Material  lieferte,  welches  Professor  Dr.  Vanhöffen  den  An- 
lafs  zu  Studien  bot,  die  er  seither  noch  weiter  verfolgt  hat.  Ich 
verweise  hierüber  auf  seinen  Sonderbericht.  Bei  den  magnetischen 
Arbeiten  an  Bord  hat  Kapitän  Ruser  die  Schiffsbewegungen  geleitet 
und  selbst  an  den  Beobachtungen   teilgenommen. 

Provrantcrgänzungen.  -  Dem  II.  Offizier  R.  Vahsel  lag  die  Lei- 
tung für  die  Ergänzungen  in  der  Proviantausrüstung  der  Expedition  ob. 
Es  wurde  an  Getränken  ein  Landwein  eingekauft,  welcher  einen  kräftigen, 
dem  portugiesischen  Rotwein  ähnlichen  Geschmack  besitzt  und  uns 
seither  gute  Dienste  geleistet  hat,  sow-ie  ein  geringer  Vorrat  an  Bier. 
Zum  Gebrauch  im  Hafen  selbst  erhielten  wir  Fleisch  und  Fische  zu 
mäfsigen  Preisen.  Für  die  Reise  mitgenommen  wurde  noch  ein  Vor- 
rat an  lebenden  Enten,  in  denen  Professor  Dr.  Vanhöffen  eine  brasilia- 
ni.sche  Art  erkannte,  sowie  reichlich  Früchte,  Bananen  vmd  Mangos, 
von  denen  besonders  die  crsteren  in  den  nun  folgenden  heifscn  Tagen 
uns  eine  überaus  angenehme  Nahrung  waren. 

Hafen  von  Mindello ,  Kapverden-  Kolonie.  -Das  Regenwetter 
in  Porto  Grande,  welches,  wie  erwähnt,  nur  einmal  im  Jahr  einzutreten 
pflegt,  hatte  zur  Folge,  dafs  wir  die  Insel  von  einer  günstigen  Seite 
kennen  lernten.  Denn  das  Verhängnis  dieser  portugiesischen  Kolonie 
ist  sonst  die  herrschende  Dürre,  Trockenheit  und  Wassermangel.  Das 
Bestreben  der  Regierung  geht  dahin,  Wasserquellen  zu  erschliefsen,  und 
die  Fragen  des  Herrn  Gouverneurs  über  den  Erfolg  unserer  Arbeiten 
waren  mehrfach  auf  diesen  Punkt  hingerichtet.  Mehr  als  Vermutungen 
liefsen  sich  jedoch  bei  der  kurzen  Zeit  unserer  Anwesenheit  und  geolo- 
j^ischen  Exkursionen  hierüber  nicht  äufsern.     Nur  die  H(')hen  der  Insel, 
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welche  auf  Säo  Vicentc  bis  gegen  800  m  hinaufgehen,  sind  in  dieser 
Hinsicht  etwas  günstiger  gestellt,  da  dort  viele  Nebel  vorkommen, 
welche  das  Ausdörren  verhindern  und  Pflanzenkulturen  ermöglichen. 
Bis  zur  Tiefe  kommen  die  auf  den  Höhen  kondensirten  Niederschläge 
Jedoch  nicht,  da  sie  vorher  im  Gehängeschutt  versinken,  und  so  leidet 
auch  der  Hauptort  der  Insel  San  Vicente,  Mindello  am  Porto  Grande, 
selbst  an  Wassermangel. 

Ein  Schiffshändler  Madeira,  welchem  auch  die  Beschaffungen  für 
uns  übertragen  waren,  hat  in  der  Nähe  von  Mindello  eine  Wasseroase 
erschlossen,  von  welcher  her  er  die  zahlreichen  Schiffe,  welche  den 
Hafen  auf  der  Fahrt  nach  Brasilien  oder  Süd-Afrika  anlaufen,  zu  noch 
mäfsigen  Preisen  mit  Wasser  versorgt.  Dieser  scheint  wesentlich  zur 
Entwickelung  des  Ortes  beigetragen  zu  haben,  denn  der  Hafen  ist 
keineswegs  als  besonders    günstig  zu  bezeichnen. 

Er  ist  eine  halbkreisförmige  Bucht,  deren  innerer  Teil  für  gröfsere 
Schiffe  zu  flach  ist.  Diese  bleiben  daher  nahe  der  äufseren  Grenz- 
linie der  Bucht,  welche  durch  eine  kleine  Insel,  Isle  de  Passaros,  einen 
nur  geringen  Schutz  im  Nordwesten  besitzt,  während  die  westwärts 
gelegene  Insel  Säo  Antonio  als  Schutz  kaum  mehr  in  Betracht  kommt. 
An-  unserem  Liegeplatz,  in  dessen  Nähe  auch  die  anderen  Schiffe 
waren,  herrschte  viel  Strömung,  die  sich  auch  bei  den  Taucherarbeiten 
störend  bemerkbar  machte.     Auch    war    der  Seegang  stark  zu  spüren. 

Nach  dem  Regen  war  Frühling  eingetreten.  In  einer  Nacht  war 
die  Vegetation  sichtlich  entwickelt,  und  man  sah  Blüten  und  frisches 
Grün,  wo  sich  vorher  nur  dürre,  welke  Blätter  gezeigt  hatten.  In  den 
Strafsen  von  Mindello  hatte  das  Wasser  gespült  und  die  unteren  Teile 
am  Hafen  überschwemmt.  Der  Thalrifs,  in  welchem  mein  Zelt  stand, 
w^ar  noch  trocken  geblieben,  weil  der  Boden  aus  trockenem,  eckigem 
Gehängeschutt  bestand,  in  welchem  das  Wasser  versank;  doch  es 
mahnten  Spuren  an  den  Wänden  des  Thaies,  dafs  gelegentlich  auch 
hier  Wasser  flofs.  Dort  waren  weichere  Lager  aus  härter  verkitteten 
ausgehöhlt,  wodurch  mir  in  der  Nähe  des  Zeltes  ein  gutes  natürliches 
Stativ  für  die  Aufstellung  meines  Pendel-Apparats  geschaffen  war. 

Durch  diese  seltenen,  dann  aber  heftigen  Regengüsse  lassen  sich 
auch  die  anderen  Erosionswirkungen  erklären,  denen  man  auf  den  Ge- 
hängen in  flachen,  trichterförmigen  Thälern,  die  sich  nach  unten  ver- 
tiefen, begegnet.  Wirksam  ist  der  Erosion  durch  die  starke  Ver- 
witterung vorgearbeitet,  welche  durch  das  vulkanische  Gestein  an  der 
Oberfläche  weitgehend  angegriffen  und  gelockert  hat.  Die  Gesteine  an 
der  Oberfläche  sind  stellenweise  in  dünne  Blätter  zersplittert,  zwischen 
denen  ein  roter,  thoniger  Lehm  zusammengeschwemmt  ist.      Die  Ver- 
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Witterungsprodukte  werden  durch  solche  Regengüsse  nach  dem  Meer 
geschafft  und  erfüllten  auch  den  Thalrifs,  in  dem  mein  Zelt  stand;  sie 
bildeten  eine  höhere  und  breitere  Thalsohle,  in  welche  er  eingesenkt 
war.  Einen  weiten  Transport  hat  dieser  Schutt  sichtlich  nicht  erlitten, 
da  er  eine  eckige  Form  bewahrt  hat. 

Der  Ort  Mindello  machte  einen  freundlichen  Eindruck.  Auf  dem 
Hange  an  der  Nordseite  der  innem  Bucht,  dessen  Höhe  von  einem 
Fort  besetzt  war,  liegen  die  Häuser  des  deutschen  und  des  englischen 
Konsuls,  einstöckige  luftige  Villen,  mit  niedrigen  Mauern  umhegt.  In 
der  Mitte  des  Ortes  auf  einem  Hügel  liegt  das  vornehme  Gebäude  des 
Gouverneurs,  zu  welchem  eine  breite  Strafse  hinführt,  die  rechtwinklig  von 
Nebenstrafsen,  die  zum  Ufer  parallel  laufen,  geschnitten  wird.  An  einer  der- 
selben liegt  eine  verdeckte  Markthalle,  in  welcher  Mais,  Bananen,  Maniok- 
woirzeln  und  unreife,  saure  Apfelsinen  verkauft  werden.  Hinter  dem  Hause 
des  Gouverneurs  liegen  an  einem  kleinen  Platz  regellos  verteilt  niedrige 
Negerhütten,  weniger  weifs  getüncht,  wie  die  ein.stöckigen  Häuser  an 
der  Hauptstrafse,  sonst  von  derselben  viereckigen  Form,  teils  mit 
Schindeln,  teils  mit  Ziegeln  gedeckt.  Durch  diese  hindurch  gelangt 
man  hinter  der  Stadt  in  einen  Tamariskenbusch  von  trockenem  dürren 
Aussehen.  Noch  etwas  weiter  hin  liegt  ein  kleiner  Hain,  in  welchem 
die  glatten  Stämme  der  Kokospalme  mit  den  abgestuften  der  Dattel- 
palme wech.selten,  beide  mit  grünen  Früchten  behangen.  Er  verdankt 
sein  Dasein  einer  dort  strömenden  Quelle  und  gewährt  in  der  öden 
Umgebung  einen  erfrischenden  Anblick.  Auf  einem  Gange  dorthin 
waren  Vanhöffen  und  ich  von  einer  Schar  Negerjungen  gefolgt,  die  sich 
bald  schlugen,  bald  wieder  vertrugen,  um  gemeinsam  zu  betteln  und 
uns  nur  einmal  verliefsen,  als  Vanhöffen  sie  auf  einen  Baum  schickte, 
um  ihm  Heuschrecken  zu  fangen,  was  mit  grofscm  Getümmel  und 
Lärm,  doch  mit  desto  weniger  Erfolg  versucht  wurde,  was  aber  ge- 
stattete, ihnen  für  kurze  Zeit  zu  entrinnen. 

Am  Hafen  von  Mindello  selbst  waren  einige  I^andungsbrücken  ge- 
baut, deren  schwarze  Farbe  gegen  das  blendende  Weifs  der  Häuser 
am  Hafen  kontrastirtc  und  auf  den  schwunghaften  Handel  mit  Kohle 
hinwies,  der  mit  den  dort  anlaufenden  Schiffen  getrieben  wird.  Hierin 
und  in  der  dunklen  Atmosphäre,  die  diese  Brücken  umgab,  erkannten 
wir  die  uns  vom  „Gaufs**  her  wohlbekannten  Wirkungen  der  Cardiffkohle 
wieder  und  waren  nur  froh,  unsererseits  in  Porto  Grande  von  diesem 
Handel  keinen  Gebrauch  machen  zu  müssen. 

Abfahrt  von  Porto  Grande.  —Am  1 6.  September  hatten  wir  Porto 
Grande  verlassen.  Bei  Stille  dampften  wir  zunächst  an  der  Nordwest- 
seite  von  Vicente   entlang,  einer  hohen  Steilküste,  die  einer  bis  zu  den 
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Alpenmatten  ins  Meer  versenkten  Alpenlandschaft  glich  und  jetzt  nach 
dem  Regen  einen  frischeren  Anblick  gewährte,  als  ihre  nordwestliche 
Fortsetzung  jenseits  des  Hafens,  an  der  wir  bei  der  Einfahrt  vorüber- 
gekommen waren.  Draufsen  fanden  wir  eine  frische  Brise  aus  Ost,  und 
bald  kam  das  Land  aufser  Sicht.  Nur  in  der  grünen  Farbe  des 
Wassers  war  die  Landnähe  im  Bereiche  der  Inselgruppe  noch  deutlich 
markirt. 

Plan  für  die  Fahrt  südlich  der  Kapverden.  — Die  von  mir  für 
den  nächsten  Teil  der  Fahrt  ausgegebene  Ordre  lautete  dahin,  den 
Äquator  unter  i8°w.  L.  v.  Gr.  zu  schneiden  und  dann  Ascension 
zu  erreichen.  Ersteres  hatte  den  Zweck,  die  im  Jahr  1882  von 
dem  französischen  Kriegsschiff  „La  Romanche**  unter  0°  1 1 '  s.  Br. 
und  18°  15'  w.  L.  Gr.  erlotete  Tiefe  von  7370  m  —  die  gröfste 
Tiefe  unter  dem  Äquator  —  zu  verifiziren,  da  sie  weder  auf  den  eng- 
lischen Sounding  Charts  anerkannt  ist,  noch  in  die  neueste  kritische 
Darstellung  der  Meerestiefen  durch  Professor  Dr.  Supan  übernommen 
wurde,  und  ihren  etwaigen  Zusammenhang  mit  den  grofsen  Tiefen  des 
Brasilianischen  Beckens  zu  klären.  Letzteres,  das  Anlaufen  von  As- 
cension, sollte  den  eingangserwähnten  Zwecken  dienen. 

Schwierigkeiten  der  gewählten  Route.  —  Es  war  von  vorn- 
herein klar,  dafs  das  Einhalten  obiger  Route  Schwierigkeiten  be- 
gegnen würde.  Denn  die  gewöhnliche  Segelschiff*route  nach  Kap- 
stadt, auf  welche  wir  bei  der  geringen  Stärke  unserer  Maschinen 
angewiesen  waren,  da  sie  ein  Andampfen  gegen  den  Südpassat 
und  die  damit  verbundenen  Seen  nicht  zuliefs,  schneidet  den  Äqua- 
tor weit  westlicher,  möglichst  nicht  vor  dem  25°  w.  L.  Gr.  Ein 
Anlaufen  von  Ascension  aber  hätte  an  sich  ein  frühzeitiges  Ausbiegen 
von  den  Kapverden  nach  Ost  bedingt,  um  nachher  mit  dem  Passat 
die  Insel  im  Südwestkurs  zu  erreichen.  Der  angegebene  Kurs  sollte 
versucht  und  durchgeführt  werden,  falls  er  nicht  zu  viel  Zeit  erfor- 
dern würde. 

Hatten  wir  nun  schon  bis  Säo  Vicentc  einen  flauen  Nordost- 
Passat  gehabt,  sodafs  unsere  für  den  Fortschritt  der  Fahrt  bis  da- 
hin auf  diesen  gegründeten  Hoffnungen  nicht  in  Erfüllung  gegangen 
waren,  so  verliefs  uns  derselbe  hinter  Vicente  schon  weiter  eher,  als 
man  von  vornherein?  annehmen  durfte.  Wir  beschlossen  daher  am 
20.  September,  als  wir  keine  Auffrischung  mehr  erwarten  durften. 
Dampf  aufzumachen  und  sind  so  bis  zum  7.  Oktober  verblieben.  Wir 
durchliefen  so  den  zwischen  den  beiden  Passatzonen  gelegenen  Stillen- 
giirtel,  durchweg  bei  schönem,  wenn  auch  zeitweilig  sehr  heifsem 
Wetter,    welches   sich    in    unserem,    für  die   Polarkälte    eingerichtetem 
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Schiff  drückend  geltend  machte  und  verschiedentliches  Unbehagen,  wenn 
auch  kein  ernstliches  Unwohlsein  erzeugte.  Unter  Böen,  wie  sie  dieser 
Stillenzone  sonst  eigen  sind,  hatten  wir  garnicht  zu  leiden,  dagegen 
hatten  wir  dauernd  lebhaft  durch  Dünungen  bewegte  See,  in  der  sich 
fast  ständig  zwei  bis  drei  verschieden  Richtungen  kreuzten.  Der  „Gaufs** 
rollte  in  diesen  Dünungen  bisweilen  recht  stark,  sodafs  in  dem  Labo- 
ratorium manche  Schäden  an  Glassachen  und  anderen  zerbrechlichen 
Gegenständen  entstanden,  w^ährend  das  Schiff  unter  Segeln  auch  bei 
heftigem  Wind  und  Seegang  nach  wie  vor  eine  gradezu  erstaunlich 
ruhige  Fahrt  und  Lage  besitzt. 

Diese  Dünungen  waren  dem  Fortschritt  der  Fahrt  sichtlich  hin- 
derlich, und  da  mindestens  eine  immer  von  vorne  kam,  wurde  die  Ge- 
schwindigkeit sehr  beeinträchtigt.  Zu  der  gleichen  Wirkung  führte 
eine  erneute  starke  Bewachsung  des  Schiffskörpers.  Auch  mag  bei 
dem  tiefliegenden  Schiff  der  Schrauben-  und  der  Rudertunnel,  durch 
welche  Schraube  und  Ruder  im  Eise  hochgehoben  werden  können, 
um  sie  vor  Beschädigungen  zu  bewahren,  etwas  zur  Verlangsamung  der 
Fahrt  beitragen  können.  Kurz,  wir  kamen  auf  dem  gewählten  Kurs,  wo 
uns  die  Winde  versagten  und  Strömungen  zum  mindesten  nicht  förderten, 
nur  langsam  von  der  Stelle,  wenn  auch  die  Maschine  nach  wie  vor  tadellos 
funktionirte  und  zweifellos  später  bei  durch  Eis  gedämpften  Bewegungen 
des  Meeresspiegels  befriedigende  Leistungen  erwarten  läfst.  -Alle  diese 
Momente  kamen  in  noch  verstärktem  Mafs  zur  Geltung,  als  wir  am 
Äquator  in  den  Südost-Passat  eintraten,  der  zunächst  mit  einer  Frische 
auftrat,  die  wir  in  seinem  nördlichen  Analogon  sehr  gerne  gesehen 
hätten,  nun  aber  um  so  weniger  brauchen  konnten,  als  er  unserem 
Kurs  nach  Ascension  fast  entgegengerichtet  war  und  ebenso  ungünstige 
Seen  und  Strömungen  in  seiner  Begleitimg  hatte.  Der  Fortschritt  der 
Fahrt  wurde  von  Tag  zu  Tag  geringer  und  wurde  am  5.  Oktober 
fast  Null.  Kapitän  Ruser  wies  deshalb  darauf  hin,  dafs  ein  mehrtägiges 
Ausbiegen  nach  Osten  notwendig  werden  würde,  um  Ascension  sodann 
mit  Hilfe  des  Passats  zu  erreichen,  da  ein  Ankämpfen  dagegen  sich 
immer  zeitraubender  gestalten  müfste.  Dieses  Ausbiegen  wäre,  wie 
erwähnt,  bereits  früher  erfolgt,  wenn  nicht  aus  oceanographischen 
Gründen  eine  Kreuzung  des  Äquators  unter  18°  w.  L.  Gr.  meinerseits 
angeordnet   gewesen  wäre. 

Ascension  aufgegeben.  -  Bei  dieser  Sachlage  und  bei  der 
immerhin  etwas  vorgerückten  Zeit  -  der  Schnitt  der  Linie  erfolgte 
wenige  Tage  nach  dem  Übertritt  der  Sonne  auf  die  südliche  Halb- 
kugel am  u  Oktober,  sodafs  wir  aus  dem  Nordsommer  fast  unmittel- 
bar   in    den    südlichen    kamen  habe    ich    mir  die    Frage  vorgelegt, 
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ob  es  nicht  angebracht  sei,  auf  den  Besuch  von  Ascension  zu  ver- 
zichten. 

Die  Zeitersparnis,  welche  durch  eine  Aufgabe  der  bisher  be- 
folgten Route  über  Ascension  erzielt  wurde,  mufste  dadurch  noch 
wesentlich  vergröfsert  werden,  dafs  eben  der  Aufenthalt  auf  der  Insel 
selbst  in  Fortfall  kam.  Bei  den  herrschenden  Wind-  und  Seeverhält- 
nissen hätte  sich  derselbe  leicht  ausdehnen  können ,  da  Ascension  nur 
eine  offene  Rhede  besitzt  und  ein  Landen  daran  bei  schwerer  See  be- 
kanntermafsen  unmöglich  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  erschien  auch  ein  Aufgeben  der  ursprüng- 
lich für  Ascension  geplanten  Arbeiten  nicht  bedenklich.  Die  not- 
wendigen Deviationsbestimmungen  konnten,  wie  erwähnt,  auch  durch 
Beobachtungen  an  Bord  bei  Drehung  des  Schiffes  auf  verschiedenen 
Kursen  erfolgen.  Eine  erneute  Konstantenbestimmung  für  die  magne- 
tischen Instrumente  war  bei  dem  zur  Beobachtung  der  Vertikal- 
intensität bestimmten,  wo  sie  am  wichtigsten  war,  noch  verfrüht,  wie 
sich  gezeigt  hatte,  da  in  der  Gegend  von  Ascension  bei  der  Nähe  des 
magnetischen  Äquators  die  Vertikalintensität  zu  schwach  ist,  um  die 
hierfür  vorbereitete  Methode  mit  dem  von  Creak  verbesserten  Fox- 
Apparat  benutzen  zu  können.  Hiemit  fiel  ein  wichtiger  Grund  für  den 
Besuch  von  Ascension  fort.  Auch  die  sonst  nach  dort  geplanten 
geologischen  und  biologischen  Arbeiten  konnten  keinen  zwingenden 
Grund  abgeben,  um  einen  Zeitaufwand  zu  rechtfertigen,  der  sich  bei 
den  herrschenden  Wind-,  See-  und  Strömung.sverhältnissen  als  gröfser 
herausstellte,  als  anzunehmen  gewesen  war.  So  beschlofs  ich  am 
6.  Oktober  auf  den  Besuch  von  Ascension  zu  verzichten  und  unter 
voller  Ausnutzung  des  noch  herrschenden  frischen  Südost -Passats  den 
Kurs  mit  schnellstmöglicher  Fahrt  auf  Kapstadt  setzen  zu  lassen,  was 
dann  auch  am  gleichen  Tage  unter  allseitiger  Billigung  geschah. 

Die  Fahrt  erfolgte  nach  Wendung  des  Kurses  zunächst  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  6  bis  7  Knoten.  Am  7.  Oktober  wurde  die 
Maschine  abgestellt  und  gesegelt.  Der  gute  Wind  ist  uns  jedoch  nicht 
treu  geblieben.  Schon  am  9.  Oktober  flaute  auch  der  Südost-Passat 
ab,  und  so  blieb  es  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  Kapstadt.  Der 
„Gauls**  machte  ständig  nur  geringe  Distancen.  Und  als  wir  uns  am 
2^.  Oktober  der  Passatgrenzc  näherten  und  in  das  Gebiet  der  Rofs- 
breiten  eintraten,  wie  der  langsam  steigende  Luftdruck  erkennen  liefs, 
wurde  es  natürlich  nicht  besser.  Hier  hatten  wir  zeitweilig  auch 
Gegenwind  und  haben  seinetwegen  und  wegen  der  Stillen  wieder  vom 
29.  Oktober  bis  i.  November  die  Maschine  gebraucht.  Erst  im  Ge- 
biet   der  braven  Westwinde    war    es  etwas    besser.     Wir  haben   somit 
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eine  recht  lange  Reise  gehabt.  Das  flaue  und  schöne  Wetter,  in 
welchem  wir  nur  einmal  ganz  zuletzt  vom  i8.  bis  20.  November  einen 
Sturm,  sonst  nur  ausnahmsweise  bis  Windstärke  7  gehabt  haben,  war 
der  Grund.  Mit  dem  Gebrauch  der  Maschine  haben  wir  naturgemäfs 
haushalten  müssen,  um  das  Schiff  durch  Kohlenverbrauch  nicht  zu 
leicht  werden  zu  lassen.  Wenn  wir  unter  vollem  Dampf  fuhren, 
brauchten  wir  etwas  über  5  Tons  Kohle  auf  den  Tag ;  wenn  die  Maschine 
nur  zur  Beleuchtimg,  zur  Erzeugung  von  Frischwa.sser  und  zum  Treiben 
der  Dampfwinden  bei  unseren  Arbeiten  ging,  stellte  sich  der  Ver- 
brauch auf  500  bis  600  Kilogramm  auf  den  Tag. 

Wissenschaftliche  Arbeiten.  —  Die  systematischen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  der  Expedition  haben  planmäfsig  mit  Überschreitung 
des  Äquators  begonnen.  Vorher  waren  nur  solche  erfolgt,  welche  keinen 
wesentlichen  Aufenthalt  des  Schiffes  verursachten,  bzw.  ganz  ohne 
einen  solchen  sich  ausführen  liefsen.  Wo  sie  Aufenthalt  machten, 
hatten  .sie  zur  Prüfung  und  Einübung  unserer  Einrichtungen  gedient. 

Von  der  Linie  an  hatte  ich  Kapitän  Ruscr  dahin  verständigt, 
dafs  das  Schiff  täglich  einige  Stunden  zu  oceanographischen,  biologischen, 
erdmagnetischen  und  meteorologischen  Arbeiten  bereit  sein  solle.  Zu 
den  ersteren  gehörten  wesentlich  Lotungen  und  Schöpfzüge  zu  Salz- 
und  Temperaturbestimmungen  in  der  Tiefsce,  zu  den  biologischen, 
Züge  mit  den  Vertikal-  oder  Schliefsnctzcn ,  zu  den  meteorologischen, 
Drachenauf  .stiege ,  zu  den  erdmagnetischen,  Drehungen  des  Schiffes  zu 
den  Deviationsbestimmungen  in  Inklination,  Deklination,  Horizontal- 
und  Vertikal-Intensität.  Andere  Arbeiten,  welche  keinen  Aufenthalt 
verursachten  und  nur  die  Hülfe  einzelner  nautischer  Expeditions-Mit- 
glieder erforderten,  sollten  dauernd  nebenhergehen. 

Wenn  ich  hierbei  im  Durchschnitt  mit  einem  vier.stündigen  Aufent- 
halt auf  den  Tag  gerechnet  habe,  war  ich  mir  damber  klar,  dafs  die  Fahrt 
dadurch  um  ein  Sechstel  ihrer  sonstigen  Dauer  verlängert  werden 
müfste,  also  um  fünf  Tage  auf  den  Monat.  Diese  Verzögerung  erschien 
angemes.sen,  zumal  die  dadurch  erreichte  Cbung  und  Gewöhnung  die 
späteren  Arbeiten  unter  schwierigeren  Verhältnissen  wirksam  erleichtern 
dürfte.  Eine  Überschreitung  dieses  Voranschlages  ist  nicht  erfolgt. 
Nur  die  Verteilung  der  Arbeiten  habe  ich  auf  die  Bitte  von  Kapitän 
Ruser  dahin  geändert,  dafs  ich,  soweit  nicht  sachlich  begründete  Aus- 
nahmen erforderlich  wurden,  die  verschiedenen  Arbeiten  auf  jeden 
zweiten  Tag  konzentrirte  und  dabei  ausdehnte,  sodafs  der  nächste  Tag 
dann  für  Schiffsarbeiten  frei  wurde. 

Über  die  Ergebnisse  unserer  Arbeiten  zwischen  dem  Äquator  und 
Kapstadt  lege  ich  Sonderberichte  bei  und  erwähne  hier  nur  kurz,  dafs 
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die  äufseren  Umstände  denselben  günstig  gewesen  sind.  Das  Wetter 
hat  wenig  Hindernisse  bereitet.  Selten  ist  bei  den  Lotungen,  Fisch- 
und  Schöpfzügen  ein  störendes  Abtreiben  der  Drahtleinen  erfolgt.  Die 
magnetischen  Messungen  wurden  bisweilen  durch  die  Schwankui^en 
des  ,,Gaufs**  erschwert;  doch  wurde  trotzdem  von  Dr.  Bildlingmaier  darin 
eine  wachsende  Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Instrumente  und  in 
der  Entwickelung  der  Beobachtungsmethoden  erzielt.  Die  befolgte 
Route  aber  war  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  besonders  günstig, 
äa  sie  gerade  zwischen  den  Routen  des  „Challenger**  und  der  „Gazelle" 
liegt  und  so  durch  ein  noch  unerforschtes  Meer  führt. 

Das  Leben  an  Bord  gestaltete  sich  dauernd  angenehm,  und 
der  Gesundheitszustand  war  gut.  Die  Stimmung  blieb  bei  allen 
Mitgliedern  der  Expedition  gut  und  gehoben.  Die  Arbeiten  in 
den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Richtungen  stehen  in  wechsel- 
seitiger Beziehung  und  werden  von  den  verschiedenen  Standpunkten 
aus  behandelt,  erörtert  und  sodann  harmonisch  gefördert.  Mit  Inter- 
esse nehmen  der  Kapitän,  die  Offiziere  und  auch  die  Mannschaft 
des  „Gaufs"  an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  teil,  gleichwie  alle 
Schicksale  des  „Gaufs"  und  die  ständig  zunehmende  Vervollkommnung 
seiner  Einrichtungen  und  seiner  Ausrüstung  der  lebhaften  Teilnahme 
der  wissenschaftlichen  Mitglieder  begegnet.  Als  am  30.  Oktober 
durch  das  Drehen  der  hinteren  Dampfwinde  zu  gleicher  Zeit  Pro- 
fessor Vanhöffen's  Vertikalnetz  über  den  Bügel  am  Vorderende  des 
Schiffes  zu  2000  m  Tiefe  hinabging  und  in  der  Mitte  von  meinen 
Tiefsee-Thermomctcrn  und  Schöpfern  6  bzw.  5  aus  1800  m  Tiefe 
emporkamen,  Dr.  Gazert  und  Dr.  Philippi  jedem  auftauchenden 
Schöpfer  dann  schnell  von  seinem  Inhalt  entnahmen,  um  darin  Bakterien 
zu  züchten  bzw.  den  Gasgehalt  zu  bestimmen,  und  Dr.  Bidlingmaier 
auf  der  Kommandobrücke  an  seiner  meteorologischen  Hütte  die 
Registrirapparatc  ju.stirtc,  während  Kapitän  Ruser  ebendaselbst  das 
Schiflf  gegen  die  Dünung  lenkte  und  hielt,  damit  die  Drähte  sich  in 
der  Tiefe  nicht  verwirrten  und  das  Schiflf  nicht  darüber  hinwegtrieb, 
der  Obermaschinist  Stehr  neben  mir  auf  der  hinteren  Brücke,  wo  die 
Lotmaschinen  stehen,  deren  Gang  überwachte,  der  I.  Offizier  Lerche 
den  aufkommenden  Draht  führte  und  schnell  von  den  daran  befestigten 
Instrumenten  befreite,  Vahscl  den  Gang  der  Winde  selbst  rcgulirtc 
und  Ott  einen  von  Dr.  Gazert  inzwischen  noch  geschossenen  mäch- 
tigen Albatrofs  holte,  der  sofort  Dr.  Wcrth's  secirenden  Händen  an- 
heimfiel ,  da  erschien  Stehr's  Frage,  wieviel  Räder  jetzt  wohl 
gleichzeitig  auf  dem  ,,Gaufs"  rollen  mögen,  nicht  allein  im  buchstäb- 
lichen Sinne  berechtigt. 
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Und  wie  alle  an  der  Arbeit  mit  Lust  und  Liebe  teilnehmen,  so 
ist  es  denn  auch  an  dem,  was  die  Arbeit  ergiebt.  Jeder  will  wissen, 
vde  tief  es  war,  wann  das  Lot  heraufkommt  und  was  für  Schlamm 
die  unten  an  das  Lot  geschobene  Röhre  enthielt.  Jeder  will  die 
wunderbaren  Tiere  sehen,  welche  die  Netze  enthalten,  jeder  den 
Schöpfer  anfassen,  welcher  auch  in  den  heifsen  Tropen  schon  aus 
geringen  Tiefen  eiskaltes  Wasser  heraufbringt. 

Sonnabend,  2^.  November,  haben  wMr  Kapstadt  erreicht,  nach- 
dem wir  vorher  noch  in  der  Nähe  der  Küste  magnetisch  gearbeitet 
hatten.  Sonnabend,  7.  December,  wird  die  Expedition  ihre  Fahrt 
fortsetzen.  Ober  Zweck  und  Erfolg  unseres  hiesigen  Aufenthalts  be- 
richte ich  von  den  Kerguelen,  soweit  darüber  nicht  schon  anliegend 
Sonderberichte  beigegeben  sind.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  die  Wärme 
und  Herzlichkeit  des  Empfanges,  den  wir  bei  dem  Kaiserlichen  General- 
konsul Herrn  von  Lindequist,  sowie  bei  allen  anderen  Herren  des 
Konsulats,  bei  •  der  deutschen  Kolonie  und  nicht  minder  bei  den  Be- 
hörden und  den  wissenschaftlichen  Kreisen  der  Kapkolonie  gefunden 
haben,  uns  den  Aufenthalt  zu  einem  in  jeder  Beziehung  schönen  und 
ergebnisreichen  gestaltet  hat,  sodafs  wir  uns  daran  in  der  kommenden 
Zeit  nur  mit  Freude  und  herzlichem  Dank   erinnern  werden. 
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Eine  geologische  Karte  von  Island,  das  Ergebnis  einer 
25  jährigen  Arbeit,  wird  demnächst  von  dem  unermüdlichen  isländischen 
Forscher  Thoroddsen  veröffentlicht  werden.  Das  Werk  bedeutet 
für  die  Erdkunde  ein  Ereignis,  da  die  Insel  Island  durch  die  eigen- 
artige Verbindung  einer  Gletscherwelt  mit  den  grofsartigsten  Er- 
scheinungen vulkanischer  Thätigkeit  einen  der  interessantesten  Teile 
der  Erdoberfläche  darstellt.  Die  Karte  wird  in  einem  Mafsstab  von 
1  :  600  üoo  gehalten  sein  und  die  allgemeine  Bodengestaltung  und  die 
geologischen  Eigentümlichkeiten  des  Landes  in  ausgezeichneter  An- 
schaulichkeit wiedergegeben,  aufserdem  mit  einer  Fülle  einzelner  An- 
gaben ausgestattet  sein.  Die  Karte  wird  auf  Kosten  der  Carlsberg- 
Stiftung  hergestellt.  E,    T. 

Mit  bemerkenswertem  Eifer  fährt  Professor  Dr.  Conwentz  in 
Danzig  fort,  Mafsnahmen  anzuregen,  welche  den  Schutz  der  heimi- 
schen wilden  Pflanzen-  und  Tierwelt  betreffen,  die  bei  fortschrei- 
tender Kultur  dem  Untergang  geweiht  erscheinen.  Jetzt  hat  er  wieder 
in  einem  Vortrag  vor  der  Danziger  Natur  forschenden  Gesellschaft  am 
6.  November  igoi  ,,die  Gefährdung  der  Flora  der  Moore*'  be- 
sprochen, wobei  er  die  Beispiele  aus  der  Provinz  West-Preufsen  herbei- 
holt. Überall  bessern  die  Landwirte  den  Boden,  Ödland,  Heide,  Moore 
verschwinden,  um  Kultur-  und  Forstflächen  Platz  zu  machen.  Im 
letzten  Jahrzehnt  wurden  in  Westpreufsen  10  000  ha  Moorfläche  in 
Kulturland  verwandelt.  Mit  dieser  Thätigkeit  verschwindet  aber  vieles 
aus  der  Flora;  so  weist  Conwentz  für  die  genannte  Zeit  das  Eingehen 
der  Orchidee  Liparis  Loeselii,  der  Betula  nana,  des  roten  Himmels- 
schlüssels (Primula  farinosa),  der  Wassernufs  (Trapa  natans),  der 
Zwergbrombeere  (Rnbus  Chamämorus),  der  insektenfangenden  AUro- 
vandia  vesiculata  u.  a.  nach.  Da  nun  den  Kulturen  und  Boden- 
verbesserungen kein  Einhalt  gethan  werden  kann,  befürwortet  Dr.  Con- 
wentz, ,,dafs  hier  oder  da  ein  einzelnes  Moor  vor  jedem  Eingriff  des 
Menschen  bewahrt  und  lediglich  Studienzwecken  vorbehalten  bleibt**, 
wie  dieses  in  Dänemark  schon  geschehen  ist. 


Asien. 


Hebung      des     Wasserspiegels      im     Asowschen     Meer. 
Die  Häfen    des  Asowschen  Meeres    besitzen  durchgängig  eine  für  See- 
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schiffe  ungenügende  Tiefe.  Die  tiefste  Stelle  der  Strafse  von  Kertsch 
beträgt  nur  13,4  m.  Die  Wassertiefe  des  Hafens  von  Taganrog  be- 
trägt nur  2,2  m  und  erreicht  erst  2^  Seemeilen  seewärts  6,7  m.  Die 
Flufsmündung  im  Hafen  von  Mariupol  ist  infolge  einer  vorgelagerten 
Barre  für  Seeschiffe,  unzugänglich,  und  ihre  VVassertiefe  beträgt  nur 
1,5  m.  Bei  Rostow  am  Don  beträgt  die  mittlere  Tiefe  der  Hafen- 
einfahrt 2,4  m.  Die  Verfrachtung  kann  daher  in  allen  Häfen  nur  mit  , 
Hilfe  von  Leichterschiffen  bewerkstelligt  werden,  wodurch  sich  die 
Beförderungskosten  für  Getreide  bedeutend  erhöhen.  Die  von  der 
Regierung  getroffenen  Mafsnahmen  um  Vertiefung  der  Strafse  von 
Kertsch  und  der  Hafeneinfahrten  haben  sich  als  ungenügend  heraus- 
gestellt. Deshalb  gedenkt  die  Regierung,  den  ihr  vorgelegten  Plan 
einer  Abdämmung  der  Strafse  von  Kertsch  zu  verwirklichen.  Zwischen 
der  Halbinsel  Krim  und  der  Spitze  der  Landzunge  Tusla  beträgt  die 
Weite  der  Meeresstrafse  etwa  3247  m;  für  die  Schiffahrt  kommt  jedoch 
nur  eine  Breite  von  1210m  mit  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von 
8,2  m  in  Betracht,  da  sich  die  erwähnte  Landzunge  unter  dem  Meeres- 
spiegel in  einer  Durchschnittstiefe  von  1,35  m  weit  ins  Meer  fortsetzt. 
An  dieser  Stelle  soll  ein  15,76  km  langer  Querdamm  errichtet  werden. 
Diese  Gesamtlänge  verteilt  sich  auf  einzelne  Teile  in  folgender  Weise : 
In  einer  Wassertiefe  von  5,0  m  soll  der  Damm  1491  m  lang  und  in 
einer  Tiefe  von  8,2  m  i8io  m  lang  werden;  dazu  kommt  noch  der 
auf  der  Landzunge  zu  errichtende  Querdamm  von  12,46  km  Länge. 
Der  ganze  Damm  soll  in  seinem  mittleren  Teil  zum  Zweck  der 
Durchfahrt  mit  Schleusen  versehen  werden.  Der  Damm  würde  genügen, 
um  einen  W^asserüberschufs  des  Asowschen  Meeres  von  33,6  kbkm, 
der  durch  die  Strafse  von  Kertsch  dem  Schwarzen  Meer  jährlich  zu- 
geführt wird,  zurückzuhalten  und  dadurch  die  gewünschte  Hebung  des 
Wasserspiegels  zu  gewinnen.  Die  Kosten  des  Unternehmens  wurden, 
auf  6,8  Millionen  Rubel  geschätzt,  die  Entschädigung  an  die  durch  die 
Hebung  geschädigten  Bewohner  auf  3  Millionen  Rubel.  Zur  Deckung 
dieser  Ausgaben  soll  von  den  Seeschiffen  ein  Durchgangszoll  cin- 
gchoben  werden.     (Geogr.  Zeitschr.    1901,  S.   702.) 

Sven  Hedin  hat,  wie  er  an  den  König  von  Schweden  aus  Kasch- 
mir telegraphirt ,  Ende  December  v.  J.  glücklich  britisches  Gebiet  er- 
reicht, wo  er  mit  grofsen  Ehren  aufgenommen  wurde.  Er  hat  ganz 
Tibet  durchquert;  als  Pilger  verkleidet  näherte  er  sich  der  Stadt 
Lhassa,  wurde  erkannt  und  gefangen  genommen,  aber  auf  Befehl  des 
Dalai  Lama  gut  behandelt.  Ein  neuer  Versuch  wurde  von  500  tibe- 
tanischen Soldaten  zurückgewiesen.  Der  kühne  Reisende  machte  be- 
deutende Entdeckungen,  verlor  aber  beinahe  die  ganze  Karawane; 
doch  wurden  die  Resultate  der  Expedition  gerettet.  So  dürfen  wir 
hoffen,  dafs  manches  Rätsel,  das  die  Geographie  Central- Asiens  noch 
birgt,  durch  Hedin  gelöst  wird.     (Georgr.  Zeitschr.   1902,  S.  50.) 

Der  Kulminationspunkt  des  Altai,  der  Bjejucha,  ist 
bisher  seiner  Höhe  nach  nur  sehr  unsicher  bestimmt  gewesen.  Zum 
ersten   Mal    wurde    der    Sattel     zwischen     den     beiden     Gipfeln     von 
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M.  Saposhnikow  bestiegen  und  durch  Aneroidmessungen  auf  4050  m 
festgestellt;  durch  Winkelmessungen  -wurden  der  westliche  Gipfel  zu 
4420,  der  höhere  östliche  zu  4510  m  bestimmt.  (Isw.  K.  Russ.  G.  G. 
St.  Petersburg,  Bd.  37,  Nr.   2;  Peterm.  Mittlgn.   1901,  S.  290.) 

über.  Bau  und  Bildung  der  Malediven,  der  Inselgruppe 
.  im  Südwesten  von  Ceylon,  sprach  im  September  vor  der  British 
Association  J.  Stanley  Gardiner.  Die  Gruppe  besteht  aus  einer  880km 
langen,  in  der  Mitte  doppelreihigen  Kette  verhältnismäfsig  flacher 
Bänke,  die  durch  Kanäle  von  etwa  300  m  Tiefe  von  einander  ge- 
schieden sind.  Alle  sind  mit  bis  zur  Oberfläche  reichenden  Korallen- 
riffen bedeckt ;  einige  haben  ringsherum  die  einfachen  ringförmigen 
Riffe  echter  Atolle,  während  andere  von  kleinen  isolirten  Riffen  besetzt 
sind,  die  vielfach  Kreisform  haben  und  flache  Lagunen  einschliefsen. 
Diese  beiden  Bankarten  gehen  ineinander  über,  und  die  Veränderungen, 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  stattfinden,  sind  derart,  dafs  man  an- 
nehmen mufs,  die  Atolle  sind  durch  die  Verschmelzung  kleinerer  Riffe 
emporgestiegen.  Die  Atolle  selber  scheinen  jetzt  zu  einem  Zustande 
der  Ruhe  gelangt  zu  sein;  sie  vervollkommnen  sich  nach  allen  Seiten, 
verbreiten  sich  dabei  aber  nicht,  verengern  sich  vielmehr  eher  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  und  schliefsen  somit  Passagen  auf.  Die  Malediven- 
Gruppe  kennzeichnet  das  Vorhandensein  einer  ehemaligen  Landfläche; 
aber  die  Veränderungen  sind  nicht  mit  der  Anschauung  vereinbar,  dafs 
die  Riffe  sich  infolge  einer  Senkung  des  Landes  bildeten.  Sie  scheinen 
vielmehr  getrennt  auf  leichten  Erhöhungen  eines  gemeinsamen  Plateaus 
von  170  m  Tiefe  emporgewachsen  zu  .sein,  während  das  Plateau  selber 
durch  das  Fortwachsen  des  ursprünglichen  Landes  durch  Wellen  und 
Strömung  gebildet  sein  dürfte.  (Naturc  vom  10.  Oktober  1901 ;  Globus 
Bd.  81,  S.  19.) 

Afrika. 

Die  Schiffbarkeit  der  Flüsse  der  Elfenbeinküstc. 
Nachdem  in  den  letzten  Jahren  französische  Reisende  das  Dunkel, 
das  lange  über  der  Elfenbeinküste  gelagert  hat,  einigermafsen  gelüftet 
haben,  ist  man  auch  über  die  Bedeutung  der  dortigen  Küstenflüsse 
als  Verkehrswege  ins  klare  gekommen.  Wie  zu  erwarten  stand,  ist 
diese  Bedeutung  nicht  sonderlich  grofs.  Der  Tanoe,  der  Grenzflufs 
gegen  die  englische  Goldküsten-Kolonie,  ist,  doch  nur  für  Kähne, 
öo  km  oberhalb  der  Mündung  bis  Nugua  schiffbar,  der  folgende, 
ebenfalls  in  die  Aby-Lagune  mündende  Flufs,  der  Bia,  für  Dampfer  wie 
für  Kähne  50  km  aufwärts,  bis  Aboisso.  Der  Comoe  ist  für  Dampfer 
bis  Alepe  befahrbar,  weitere  50  km  aufwärts  bis  Malemasso  noch  für 
Kähne.  Dann  sperren  mehrere  Meter  hohe  Fälle  den  Flufs,  der  aber 
oberhalb  wieder  trotz  der  Stromschnellen  zwischen  Bettie  und  Attakru 
bis  Nabak  (8°  30'  n.  Br.)  für  Kähne  benutzbar  wird.  Die  Flüsse 
Me  und  Agneby,  die  in  die  Lagunen  von  Potu  und  Ebri  münden,  sind 
von  nur  geringer  Längenentwickelung  und  wären  im  Unterlauf  auch 
für  Dampfer  befahrbar,  wenn  man  die  Flüsse  sperrenden  Baumstämme 
beseitigen    wollte.     Weiter    westlich    folgt    der  Bandama,  der  das  aus- 
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gedehnteste  Flufssystem  der  Kolonie  darstellt.  Trotz  seines  grofsen 
Wasserreichtums  während  der  Winterregen  ist  der  Bandama  nur  bis 
Tiassale,  90  km  aufwärts,  für  Dampfer  fahrbar,  aber  auch  nur  in  den 
drei  bis  vier  Wochen  des  höchsten  Wasserstandes;  sonst  bilden  die 
Schnellen  von  Brubru,  30  km  unterhalb  Tiassale,  ein  schlimmes  Hinder- 
nis. Der  grofse  Nebenflufs  Nsini  sowie  die  beiden  Quellarme  des 
vereinigten  Bandama,  der  Rote  und  der  Weifse  Bandama,  sind  noch 
wenig  untersucht,  weisen  aber  vielfach  Schnellen  auf.  Dagire  und 
Bonico,  die  bei  Fresco  ins  Meer  münden,  sind  bedeutungslos.  Der 
Sassandra,  der  mit  seinem  oberen  Lauf  Fereduguba  sehr  weit  ins 
Hinterland  hineinreicht,  kann  von  Dampfern  nur  wenige  Kilometer 
weit  benutzt  werden;  mit  Booten  hat  man  ihn  bis  Nukpudu  (etwa 
7*^  n.  Br.)  befahren.  Der  San  Pedro  ist  durch  Fälle  verschlossen, 
und  Wappu  und  Tabu  sind  durch  Baumstämme  gesperrt.  Der  Cavally 
endlich,  der  die  Grenze  gegen  Liberia  bildet,  ist  für  Dampfer  von 
I  bis  1,50  m  Tiefgang  bis  Niame,  285  km  aufwärts,  schiffbar.  (Clozel 
in  der  Revue  g6n6rale  des  Sciences;  Globus  Bd.  21,  S.  52.) 

Beträchtliche  Veränderungen  auf  der  Karjte  des  nörd- 
lichen französischen  Kongo-Gebietes  und  der  spanischen 
Rio  Muni-Kolonie  wird  die  Forschungsreise  von  Lesieur  in 
diesen  Gebieten  bewirken.  Wie  dieser  Reisende  berichtet,  ist  der 
Campo,  der  Grenzflufs  zwischen  Kamerun  und  dem  Rio  Muni-Gebiet, 
identisch  mit  dem  Temboni  Fourneau's  und  dem  Ntem  Crampel's; 
der  Kune  Crampers  ist  sein  gröfster  Nebenflufs.  Da  sein  Lauf  durch 
Stromschnellen  unterbrochen  wird,  so  stellt  der  Flufs  keine  schiffbare 
Verbindung  zwischen  dem  Inneren  und  der  Küste  her.  Der  Benito, 
in  den  man  bisher  den  Temboni  münden  glaubte,  ist  ein  viel  kleinerer 
Flufs  als  der  Campo;  an  Stelle  seines  früheren  Namens  Ejo  ist  jetzt 
nach  Verdrängung  seiner  ehemaligen  Uferbewohner  die  Bezeichnung 
Welen  getreten;  auch  er  ist  für  die  Schiffahrt  unbrauchbar.  Der  Aina 
oder  Ivindo  fliefst  zuerst  nördlich,  dann  östlich  und  vor  seinem  Ein- 
flufs  in  den  Ogowe  südsüdwestlich.  Der  Ja  oder  Djah,  den  Crampel 
1888  beim  Dorfe  Jambong  erreichte,  fliefst  nicht  soweit  nördlich  wie 
auf  unseren  Karten;  er  fliefst  von  Französisch- Kongo  nach  Kamerun, 
dann  wieder  dorthin  zurück  und  mündet  schliefslich  als  ladie  in  den 
Ivindo;  ja  er  soll  sogar  gröfser  sein  als  der  Ivindo  und  den  Hauptflufs 
des  Systems  bilden.  (Geogr.  Journ.,  November  1901;  Geogr.  Zeitschr. 
1901,  S.  702.) 

Amerika. 

Nach  E.  H.  Barbour's  Beobachtungen  ist  die  grofsartige 
Geyserthätigkeit  des  Yellowstone  -  Parkes  zur  Zeit  sehr  ent- 
schieden im  Erlahmen  begriffen.  So  haben  die  grofsen  Quellen 
der  sogenannten  Minerva-Terrasse  ebenso  wie  der  Pulpit  (Kanzel-)  und 
Jupiter-Terrasse  seit  dem  Jahr  1895  gänzlich  zu  fliefsen  aufgehört. 
Der  „Brüllende  Berg"  („Roaring  Mountain")  ist  verstummt  und  aarrtpft 
nur  noch,  und  ebenso  hat  das  Getöse  des  ,, Schwarzen  Brummers" 
(„Bl^ck  Growler")    im  Norris-Geyserbecken,    das    früher    ein   sehr  an- 
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haltendes  war,  auffällig  nachgelassen.  Femer  haben  die  grofsartig 
schönen  Eruptionen  des  Fountain-Geysers  im  Unteren  Becken,  und 
ebenso  diejenigen  des  „Splendid**  und  des  „Beehive**  im  Oberen 
Becken  vollständig  aufgehört.  Der  Kaskaden-Geyser  aber,  der  sonst 
allstündlich  spielte,  thut  es  jetzt  nur  einmal  in  jedem  Tage,  und  der 
gewaltige  Grand-Geyser,  der  früher  alltägliche  Ausbrüche  hatte,  springt 
im  Laufe  des  Sommers  nur  noch  dreimal.    (Geogr.  Zeitschr.  1901,  S.  704.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Über  die  Veränderungen  des  Erdmagnetismus  hat  der 
Physiker  Raulin  Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnisse  er 
kürzlich  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegt  hat.  Er 
behauptet,  eine  Umdrehung  des  erdmagnetischen  Nordpols  um  den 
geographischen  Nordpol  der  Erde  längs  des  70.  Breitenkreises  entdeckt 
zu  haben,  und  giebt  ferner  an,  dafs  eine  solche  Bewegung  des  mag- 
netischen Pols  alle  säkularen  Veränderungen  erklären  würde,  die  durch 
die  magnetischen  Beobachtungen  in  Europa  und  im  Atlantischen  Ocean 
festgestellt  worden  sind.  Der  magnetische  Pol  soll  seinen  Umlauf  um 
den  Erdpol  einmal  in  600  Jahren  vollenden.  Die  seitliche  Abweichung 
der  Magnetnadel  war  in  Paris  im  Jahr  1664  gleich  Null,  während  sie 
vorher  nach  Osten  gerichtet  gewesen  war.  Dann  ging  sie  nach  Westen 
über  und  erreichte  im  Jahr  18 14  ihren  gröfsten  westlichen  Betrag  mit 
22°  34'.  Seitdem  hat  eine  ständige  Verminderung  stattgefunden,  und 
1964  wird  sie  wieder  auf  Null  stehen.  Im  Jahr  2264  wird  der  mag- 
netische Pol  seine  Umdrehung  vollendet  haben  und  wieder  in  den 
Meridian  von  Paris  zurückgekehrt  sein.  Die  Neigung  der  Magnetnadel 
gegen  den  Erdboden  war  im  Jahr  167 1  am  stärksten  und  hat  seitdem 
dauernd  abgenommen.  Diese  Erscheinung  erklärt  Raulin  durch  die 
Annahme,  dafs  der  flüssige  Kern  der  Erdkugel  in  der  durch  -die  Erd- 
umdrehung veranlafsten  Bewegung  hinter  der  äufseren  Erdkruste  zurück- 
bleibt. E.  T. 

Mit  der  Leitung  des  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  während  des  antarktischen  Jahres  1902/03 
errichteten  geophysikalischen  Observatoriums  auf  Apia  ist 
Dr.  Tetens  aus  Strafsburg  beauftragt,  was  zur  Richtigstellung  der  in 
den  „Verhandlungen**  1901,  S.  496,  gemachten  Mitteilung  hier  besonders 
erwähnt  wird. 
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Ambro  Sias,  Ernst:   Die    Volksdiohte    am   dentsohen   Nieder -Rhein.     Mit 

a  Kartenbeilagen  und  3  Textillustrationen.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde.  Bd.  13,  Heft  3.  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1901.  112  S.  8**. 
Preis  9,60  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  das  Gebiet  des  Nieder-Rhein  von  Or- 
dingen  und  Duisburg  bis  zur  holländischen  Grenze.  Nur  der  südöstliche  Teil 
gehört  noch  zum  rheinisch-westphälischen  Kohlengebiet;  auf  der  linken  Rhein-Seite 
bleibt  der  Textilindustrie-Bezirk  von  Krefeld  aufser  Betrachtung.  Gleichwohl  ist 
ein  ziemlich  bedeutender  Prozentsatz  industrieller  und  kaufmännischer  Bevölkerung 
vorhanden,  und  da  Landwirtschaft  und  Viehzucht  auf  einer  sehr  hohen  Stufe 
stehen,  gröfsere  Güter  aber  fehlen,  so  ist  die  Volksdichte  recht  hoch.  Sie  beträgt 
bei  einer  Gesamtfläche  von  rund  2500  qkm  und  einer  Bevölkerung  von  rund 
430000  Menchen  171,  nach  Abrechnung  des  Waldes  213  auf  i  qkm.  Das  Gebiet 
gliedert  sich  nach  seinen  Bodenformen  in  fünf  Teile:  die  östlichen  Randhöhen, 
das  Rhein-Thal,  die  linksrheinischen  Hügelgruppen,  das  Niers-Thal,  und  das  Gebiet 
der  westlichen  Grenzhöhen  und  -Moore.  Auf  das  Rhein-Thal  allein  kommen  die 
Hälfte  der  Fläche  und  drei  Viertel  der  Bewohner. 

Der  Verfasser,  der  bereits  einige  Volksdichtekarten  für  den  Andree'schen 
Handatlas  bearbeitet  hat,  begründet  im  ersten  Abschnitt  des  Genaueren  die  bei 
dieser  Einzeluntersuchung  verfolgte  Methode.  Seine  Ausführungen  sind  gediegen, 
bringen  aber  wenig  Neues.  Er  schliefst  sich  an  die  zuerst  von  E.  Friedrich  an« 
gewandte  Methode  an,  d.  h.  er  benutzt  die  Gemeinde  mit  ihrer  Gemarkung  als 
Element  der  Dichtekarte  und  schliefst  den  Wald  von  dem  für  die  Volksdichte  in 
Anschlag  gebrachten  Areal  aus.  Dabei  wird  aber  nicht,  wie  es  Uhlig  folgerecht 
gethan  hat,  gleichzeitig  auch  der  entsprechende  Teil  der  Bevölkerung  ausgeschie- 
den, und  so  bleibt  diese  Behandlung  des  Waldes  bedenkUch.  Ein  gewisser  Er- 
satz ist  allerdings  dadurch  geschaffen,  dafs  die  am  Schlufs  beigefügten  Tabellen 
bei  den  einzelnen  Gemeinden  die  Dichteziffer  nicht  nur  für  das  waldfreie  Areal, 
sondern  auch  für  die  Gesamtfläche  der  Gemarkung  angeben.  Die  Verwendung 
d^  Gemeindebezirke  erscheint  bei  einem  Gebiet  mit  zerstreuter  Besiedelung  als 
nicht  ganz  so  gut  innerlich  begründet  wie  bei  Gegenden  mit  Dorf  besiedelung; 
doch  wird   sich  ein  Zurückgehen  auf  noch  kleinere  Flächenelemente  nicht  wohl 
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bewerkstelligen  lassen.  Immerhin  spricht  die  vom  Verfasser  durch  Anfragen  ermittelte 
Thatsache,  dafs  der  Grundbesitz  der  Gemeindeangehörigen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  innerhalb  der  Gemarkungsgrenzen  liegt,  für  das  eingeschlagene  Verfahren. 

Die  beigegebenen  Karten  sind  in  dem  grofsen  Mafsstab  i :  150000  gezeichnet. 
Von  ihnen  veranschaulicht  die  zweite  die  Bevölkerungsdichte  mit  Hilfe  von  zehn 
verschiedenen  Farbentönen,  aufser  dem  hellgrün  gehaltenen  Wald.  Sie  giebt  zu- 
gleich die  Wasserläufe,  die  Hauptverkehrslinien,  die  wichtigsten  Deiche,  die  Orts- 
namen und  „zur  Verbesserung  der  Anschauung,  als  ob  innerhalb  des  Umfangs 
der  Gemeinde  die  Bevölkerung  ganz  ebenmäfsig  verteilt  sei"  auch  die  einzelnen 
Wohnplätze,  die  aber  nicht  nach  ihrer  Form  eingezeichnet  sind.  Zu  ihrer  Unter- 
stützung dient  eine  stumme  Höhenschichtenkarte  in  gleichem  Mafsstab,  die  aber 
bei  der  sonderbaren  Farbenreihe,  deren  sie  sich  bedient,  ihren  Zweck  nur  unvoll- 
kommen erfüllt. 

Der  Text  ist  hauptsächlich  nach  der  volkswirtschaftlichen  Seite  hin  aus- 
gearbeitet und  giebt  eine  Fülle  wertvollen  Materials  dieser  Art,  das  zum  nicht 
geringen  Teil  aus  Verwaltungsberichten  von  Städten,  Handelskammer-Berichten, 
brieflichen  Mitteilungen  von  Bürgermeistern  und  Gemeinde- Vorstehern  stammt.  Die 
Arbeit  zeugt  von  einer  sehr  genauen  Kenntnis  der  in  dem  behandelten  Gebiet 
herrschenden  Verhältnisse  und  ist  wegen  der  .mitgeteilten  Thatsachen  beachtens- 
wert; doch  erhebt  sie  sich  kaum  über  das  Niveau  einer  Zusammenstellung.  Dieser 
Mangel  macht  sich  in  besonderem  Mafs  bei  der  langen  Beschreibung  des  Landes 
selbst  fühlbar,  bei  der  man  die  geographische  Durchdringung  des  Stoffes  gänzlich 
vermifst.  O,  Schlüter. 


Baohmann,  F.:  Süd-AMka.  Reisen,  Erlebnisse  und  Beobachtungen  während 
eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  der  Kapkolonie,  Natal  und  Pondoland.  Berlin, 
Hermann  Eichblatt.     1901.    219  S.  8°.    Preis  4,50  M. 

Das  Buch  gehört  nur  seinem  Haupttitel  nach  zu  der  gewaltigen  Flut  von 
Werken  und  Broschüren,  die  aus  Anlafs  des  Burenkrieges  seit  zwei  Jahren  sich 
über  die  deutsche  Lescrw^elt  ergossen  hat;  seinem  Inhalt  nach  hat  es  mit  den 
strittigen  Gebieten  nichts  zu  schaffen.  Derselbe  führt  uns  vielmehr  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  in  den  südlichen  Westen  der  Kapkolonie,  in  die  Bezirke  im 
Norden  der  Kapstadt  bis  nach  den  Kamies-Bergen  hinauf,  während  die  zweite 
Hälfte  die  Erlebnisse  des  Verfassers  in  Pondoland  erzählt.  Bachmann' s 
Aufenthalt  in  Süd-Afrika  fällt  in  die  Jahre  1883— 1889.  Von  diesen  sechs  Jahren 
hat  er  mehr  als  vier  als  Arzt  und  naturwissenschaftlicher  Sammler  in  der  erst- 
genannten Region  verlebt;  erst  das  letzte  Jahr  führte  ihn  als  Kolonisator  im  Auf- 
trag der  „Deutschen  Pondoland-Gesellschaft"  nach  dem  Osten.  Die  längere  Dauer 
seines  Aufenthalts  in  dem  sonst  von  Reisenden  gemiedenen  westlichen  Kapland, 
verbunden  mit  einer  hübschen  Beobachtungsgabe,  bringt  es  mit  sich,  dafs  der 
erste  Teil  des  Buches  der  wertvollere  ist.  Bachmann  hat  den  Kapburen  wirklich 
Studiren  können;  seine  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  in  den  entlegenen 
Siedlungen  ist  daher  mit  das  Beste,    was    wir   über   den  Gegenstand  haben.    Im 
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grofsen  und  ganzen  wird  sie  auch  heute,   trotz  der  veränderten  politischen  Ver- 
hältnisse noch  zutreffen. 

Von  den  Verhältnissen  in  Pondoland  gilt  das  nicht.  Bachmann  ist  ver- 
schwiegen genug,  die  Namen  der  Haupturheber  des  unglücklichen  deutschen 
Kolonisationsprojektes  jener  Tage  nur  andeutungsweise  wiederzugeben;  aber  man 
fühlt  doch  die  Erregung  in  dem  deutschen  Mann  nachzittern,  in  die  ihn  die  Er- 
innerung an  das  nach  jeder  Richtung  hin  von  vornherein  verkehrt  angefafste 
Unternehmen  versetzt.  Glänzend  ist  die  Rolle  der  Beauftragten  der  Gesellschaft 
in  Pondoland  zu  keiner  Zeit  gewesen,  weder  den  Eingeborenen  noch  den  Kap- 
ländem  und  den  Engländern  von  Natal  gegenüber.  Man  sagt  nicht  zuviel  mit  der 
Behauptung,  dafs  der  ganze  Verlauf  des  deutschen  Pondoland-Unternehmens  eine 
fortgesetzte  Demütigung  unseres  Namens  bedeutet  und  dafs  nichts  dem  Ein- 
marsch der  Engländer  so  vorgearbeitet  hat,  wie  gerade  dieser  verunglückte  Aus- 
Aufs  unseres  damaligen  Kolonisationseifers.  Zu  eingehenden  Studien  von  Land  und 
Leuten  hat  der  Verfasser  unter  der  ständigen  Ungunst  der  äufseren  Reise-  und 
Aufenthaltsverhältnisse  wenig  Mufse  gefunden.  K.  Weule, 


Uann,  Julius:  Lehrbnoh  der  Meteorologie.  Mit  iii  Abbildungen  im  Text, 
S  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Autotypie,  sowie  15  Karten.  Leipzig,  Chr.  Herm. 
Tauchnitz,  1901.    XIV,  805  S.    8°.    Preis  30  M. 

Ein  „Lehrbuch  der  Meteorologie"  in  diesem  Sinne  hat  es  bisher  noch 
nicht  gegeben.  Die  meisten  in  Betracht  kommenden  Schriften  zielen  auf  Gemein- 
verständlichkeit ab,  und  das  bekannte  Sprung'sche  Werk,  welches  den  gleichen 
Titel  führt,  trägt  ein  so  mathematisches  Gepräge,  dafs  sein  Leserkreis  nur  ein 
beschränkterer  sein  konnte.  Hat  es  doch  eine  so  vorzügliche  Leistung  im  Laufe 
von  eineinhalb  Jahrzehnten  noch  nicht  zu  einer  Neuauflage  bringen  können.  Da 
ist  es  denn  sehr  erfreulich,  dafs  der  Mann,  der  von  allen  anderen  am  meisten 
dazu  berufen  war,  die  Hand  ans  Werk  gelegt  und  ein  streng  wissenschaftliches 
System  der  atmosphärischen  Physik  geliefert  hat,  das  in  der  Hauptsache  nur  die- 
jenigen Kenntnisse  voraussetzt,  welche  von  jedem  Studirenden  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Geographie  verlangt  werden  können.  Auch  der  mathematische 
Anhang,  welcher  die  Theorie  der  periodischen  Erscheinungen  in  ihrer  meteoro- 
logischen Anwendung  und  die  barometrische  Höhenmessung  behandelt,  stellt  dem 
Verständnis  keine  besonderen  Schwierigkeiten  entgegen. 

Von  diesem  Appendix  abgesehen,  zerfällt  das  Lehrbuch  in  eine  Einleitung 
und  fünf  Hauptabschnitte.  In  ersterer  werden  die  Aufgaben  der^Wissenschaft, 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  irdischen  Lufthülle  und  die  Quellen  besprochen, 
aus  denen  die  Erwärmung  jener  sich  herleitet.  Das  erste  Buch  ist  der  Temperatur 
gewidmet,  wobei  natürlich  Litho-  und  Hydrosphäre  ebenso,  wie  die  Atmosphäre 
selbst,  zur  Geltung  kommen  müssen.  Wir  machen  insbesondere  aufmerksam  auf 
die  Darstellung  der  Sonnenstrahlung  und  Wärmeausstrahlung,  weil  hier  auf  sehr 
schwierige  moderne  Untersuchungen  Bedacht  genommen  werden  mufste.  Tages- 
nnd  Jahresgang,  sowie   die  unperiodischen  Änderungen   der   Temperatur   bilden 


86  Literarische  Besprechungen. 

jeweils  den  Gegenstand  eines  eigenen  Kapitels,  und  ein  weiteres  hat  es  mit  der 
vertikalen  Verteilung  der  Luftwärme  zu  thun,  deren  Gesetzmäfsigkeit  die  Thätig- 
keit  der  Luftschiflfer  nach  und  nach  entschleiert.  Die  Lehre  vom  Luftdruck,  das 
zweite  Buch  umfassend,  erfüllt  vier  Kapitel,  indem  besonders  die  periodischen 
Luftdruckschwankungen  einer  eingehenden  Erörterung  in  dem  Sinne  teilhaftig 
wurden,  der  durch  Hann's  Studien  über  die  barometrischen  Oscillationen  bereits 
bekannt  genug  geworden  ist.  Ungemein  inhaltreich  ist  jedes  einzelne  der  vier 
Kapitel  des  dritten  Buches.  Denn  hier  ist  vom  Wasserdampf  und  von  dessen 
„Folgeerscheinungen"  die  Rede,  zu  denen  alle  Hydrometeore  gehören;  da  die 
Wolken  ebenfalls  hierbei  eine  wichtige  Rolle  spielen,  so  war  auch  die  zeitliche 
Verteilung  der  Wolkenfreiheit,  der  Sonnenscheindauer,  einzubeziehen.  Wir  machen 
namentlich  aufmerksam  auf  den  viel  Neues  bietenden  Paragraphen,  in  welchem 
für  die  verschiedenen  Wolkenformen  eine  tägliche  und  jährliche  Periode  auszu- 
mitteln  versucht  wird.  Für  die  dynamische  Meteorologie  ist  grundlegend  das 
vierte  Buch,  von  den  Luftbewegungen  im  allgemeinen  handelnd.  Das  erste  Kapitel 
untersucht,  was  Wind  überhaupt  ist;  das  zweite  verfolgt  die  Periodizität  von 
Windstärke  und  Windrichtung;  das  dritte  setzt  die  einfachsten  Gesetze  der  Luft- 
strömungen auseinander;  im  vierten  und  fünften  finden  die  Konvektionsströmungen 
mit  täglicher  und  jährlicher  Periode  (Land-  und  Seewinde,  Berg-  und  Thalwinde, 
Monsune)  ihre  Stelle.  Damit  ist  dann  der  Boden  bereitet  für  die  Theorie  der 
grofsen  terrestrischen  Zirkulation,  des  Luftaustausches  zwischen  Äquator  und 
Polen,  wie  dieselbe  neuerdings  von  Ferrel,  Siemens,  Helmholtz,  Moeller,  Ekholm 
u.  a.  ausgestaltet  worden  ist. 

Dabei  ist  des  Wetters  und  seiner  Eigentümlichkeiten  noch  nicht  gedacht 
worden.  Denn  jener  regelmäfsige  Wechsel  der  Luftströmungen,  dessen  Eigen- 
schaften rein  theoretisch  abgeleitet  werden  können,  würde  für  sich  allein  noch 
nicht  jene  Ungleichförmigkeit  der  atmosphärischen  Ereignisse  zur  Folge  haben, 
die  wir  eben  als  Wetter  kennen ;  als  Ursache  des  letzteren  bezeichnet  das  fünfte 
Buch  „die  atmosphärischen  Störungen".  An  dieser  Stelle  ist  der  Verfasser  auch 
mehr  als  sonst  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  eingegangen,  indem  er  Brandes 
als  den  ersten  nennt,  der  die  Idee  einer  synoptischen  Wetterkarte  gehegt  habe. 
Die  Bewegung  der  Depressionen  wird  allseitig  beschrieben  und  auf  ihr  Kausalitäts- 
verhältnis geprüft,  und  ebenso  treten  auch  die  ehemals  zu  wenig  beachteten 
barometrischen  Maxima  hervor.  Ein  selbstständiges  Kapitel  beschäftigt  sich  mit 
den  Wirbelstürmen  der  Tropen,  ein  weiteres  mit  den  Luftwirbeln  überhaupt,  und 
dann  werden  die  Isolarentypen  und  Zugstrafsen  in  enge  Beziehung  gesetzt  mit 
den  Fallwinden,  die  ja  nur  eine  Konsequenz  der  allgemeinen  Wetterlage  sind. 
Die  „Erhaltungstendenz  der  Witterung"  führt  hinüber  zu  den  grofsen  ozeanischen 
Witterungstypen,  die  es  wieder  ermöglichen,  Beziehungen  zwischen  dem  Witterungs- 
charakter distanter  Teile  der  Erdoberfläche  aufzustellen.  Anläfslich  der  Frage, 
ob  es  Witterungs-  und  Klima-Perioden  gäbe,  fallen  auch  einige  Streiflichter  auf 
die  kosmische  Meteorologie. 

Das  sechste  Kapitel  verbreitet  sich  über  die  elektrischen  Lufterscheinungen, 
Gewitter,  Hagel  und  Tornados.  Auf  eine  Begreifung  der  sonderbaren,  bizarren 
Gestalten,  welche  die  Hagelschlofsen  nicht  selten    besitzen,    mufs   dem  Verfasser 
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zufolge  noch  verzichtet  werden,  und  auch  die  Rolle,  welche  die  Elektrizität  dabei 
spielt,  läfst  sich  noch  nicht  aufklären.  In  dieser  scharfen  Hervorhebung  der 
Grenzen,  welche  der  Forschung  zur  Zeit  noch  gesetzt  sind,  erblicken  wir  einen 
grofsen  Vorzug  des  Hann'schen  Werkes,  da  gerade  auf  diesem  Gebiete  der 
Hy|X)these  vielfach  ein  allzu  freier  Spielraum  gegönnt  wird.  Die  Charakteristik 
des  Standes,  welchen  die  Lehre  von  Luft-  und  Wolken-Elektrizität  gegenwärtig 
erreicht  hat,  trägt  auch  bereits  den  Jonen  Rechnung. 

So  ist  also,  wie  unsere  kurze  Inhaltsangabe  ersehen  läfst,  die  Gesamtheit 
derjenigen  meteorologischen  Probleme  erledigt,  welche  der  Verfasser  von  Anfang 
an  in  seinen  Arbeitskreis  aufgenommen  hatte.  Manches,  was  sonst  noch  dazu 
gerechnet  wird,  ist  mit  vollem  Bedacht  ausgeschlossen  worden.  So  fehlt  natur- 
gemäfs  die  Klimatologie,  die  ja  bereits  in  des  Autors  bekanntem  dreibändigen 
Werk  eine  mustergiltige  Darstellung  erfahren  hat;  so  fehlt  auch  die  meteoro- 
logische Optik,  bezüglich  deren,  wie  man  hoffen  darf,  Pernter,  der  Nachfolger 
Hann's  in  der  Direktion  der  Wiener  Centralanstalt,  uns  mit  einer  ähnlichen 
Gesamtübersicht  beschenken  wird.  Die  Instrumentenkunde  wird  nur  gestreift, 
insoweit  es  unvermeidlich  ist,  und  von  der  Witterungsprognose  wird  grundsätzlich 
Abstand  genommen,  weil  es  ja  in  der  That  gerade  nach  dieser  Seite  hin  nicht 
an  einer  schon  ziemlich  umfänglich  gewordenen  Fachliteratur  fehlt.  Dasjenige 
aber,  was  wirklich  Platz  gefunden  hat,  ist  um  so  vollkommener  und  gründlicher, 
und  zumal  auch  die  Systematik  der  Atmosphärologie  wird  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Altmeister  des  Faches  seinen  Stoff  anfäfst  und  gruppirt,  mannig- 
fachen Nutzen  ziehen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  —  ursprünglich  in  zehn  Lieferungen  er- 
schienenen —  Werkes  ist  die  übliche,  vornehme  des  bekannten  Verlages.  Ge- 
widmet ist  dasselbe  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
zu  Wien  zur  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestandes  „von  ihren  früheren  Direktor 
(1877— 1879)".    Diese  letzte  Jahreszahl  ist  wohl  ein  Druckfehler.       S,  Günther. 


Lang  bans,  Paul:  Handelssohul- Atlas..  Unter  Förderung  des  Deutschen 
Handelsschulmänner-Vereins  bearbeitet.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1901.    Pr.  2.00  M. 

Der  Atlas  unterscheidet  sich  von  seinem  Vorgänger  zuerst  dadurch,  dafs 
die  statistische  Obersicht,  welche  der  ersten  vorn  beigegeben  war,  weggefallen; 
dann  dafs  die  Blätterzahl  ansehnlich  gewachsen  und  auf  17  gestiegen  ist. 
Blatt  I,  4,  5  sind  mit  sechs  Darstellungen  der  „Roherzeugung  der  Erde"  ge- 
widmet, die  Kulturgebiete  sind  in  Flächenfarbe  oder  mit  Zeichen  angegeben, 
schwarze  Ausfuhrlinien  verbinden  diese  mit  den  Verbrauchsländern,  in  je  nach 
ihrer  Bedeutung  wechselnder  Stärke.  Doppelblatt  2,  3  (neu)  giebt  die  „Übersicht 
des  Welt-Handels  und  Verkehrs"  und  in  fünf  Nebendarstellungen  „die  Korn- 
Kammern  der  Erde",  eine  „Obersicht  der  Geldwährungen"  und  die  „Handels- 
verträge des  Deutschen  Reiches".  Auf  Blatt  6  und  7  sind  die  „wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  aufsereuropäischen  Erdteile"  (Binnenschiffahrtswege,  andere 
Handelswege,  Kabel,  Charakteristik  der  Häfen  nach  ihren  Ausfuhrwaren)  und  in 


} 
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neun  kleinen  Nebenkarten  charakteristische  Pflanzorte  wichtiger  Kolonialwaren 
vereinigt.  Blatt  8  giebt  Europa  im  dreifachen  Längenmafsstab.  Blatt  9  und  16 
bieten  Wirtschaftskarten  von  den  Britischen  Inseln  und  von  Frankreich  (1:5  Mill.) 
Sie  ähneln  den  Blättern  i,  4,  5,  nur  dafs  natürlich  die  Darstellung  aufserordentlich 
viel  mehr  ins  einzelne  gehen  kann.  Doppelblatt  10,  11  und  14,  15  geben  Verkehrs- 
karten von  Nord-  und  Süd-Deutschland  (1 :  2,5  Mill.),  politische  Flächenfarbe  inner- 
halb Deutschlands,  rotes  Bahn-,  blaues  Wassernetz.  Die  Überbrückung  des  Damm- 
schen  Sees  von  einer  Bahn  Stettin- Wollin  ist  apokryph;  es  sind  zwei  Bahnen  zu- 
sammengeworfen, Stettin-Pölitz  und  Gollnow-Wollin.  Blatt  12  und  13  geben  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  Deutschlands.  Durch  eine  Trennung  von  Land  und  Forst 
(Blatt  12)  und  Handel  und  Industrie  (Blatt  11)  konnte  die  Darstellung  bei  dem- 
selben Mafsstab  wie  Frankreich  und  England  doch  erheblich  eingehender  werden 
Ist  es  übrigens  richtig,  aufser  der  Tucheier  Heide  und  einem  Bezirk  in  Masuren 
keinen  einzigen  zusammenhängenden  Wald  im  Tief  lande  anzugeben?  Für  die 
Gegend  zwischen  kleinem  Hof  und  Pasewalk  ist  Wald  gewifs  bezeichnender  als 
Tabak.  Blatt  17  auf  dem  Deckel  der  Rückseite  giebt  eine  Übersicht  über  die 
Deutschen  Schutzgebiete    (i :  25  Mill.). 

Der  Atlas  ist  für  seinen  Zweck  ausgezeichnet  geeignet.       Hemr,  Fischer. 


Berichte  von  anderen 
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Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

• 

Versammlung  vom  6.  December  1901.  Vorsitzender:  Dr.  Lindem  an. 
Zunächst  spricht  Herr  Karl  Ribbe  über  „Natürliche  und  künstliche  Ein- 
wirkung des  Temperaturwechsels  bei  Schmetterlingen".  Hierauf  hält 
Kapitän  Rabenhorst  einen  Vortrag  über  „T  singt  au",  von  wo  er  vor  kurzem 
zurückgekehrt  ist.  Vortragender  schilderte  zunächst  den  sehr  unfertigen 
Zustand,  in  dem  er  Tsingtau  bei  seiner  Ankunft  vorfand,  und  die  Fortschritte, 
welche  der  Platz  bis  zu  seiner  Abreise  gemacht  hatte.  Eine  Schule,  Ge- 
bäude für  die  Militär-  und  Bauverwaltung,  eine  katholische  Kirche,  ein  Bank- 
gebäude, zwei  Kasernen  und  andere  Bauten  waren  errichtet,  die  Wasserleitung 
war  ziemlich  fertig  und  Kanalisation  durchgeführt;  ferner  gab  es  zwei  Hotels, 
und  die  Zahl  der  Privathäuser,  die  zur  Zeit  der  Ankunft  nur  ganz  vereinzelt  zu 

sehen  gewesen  waren,   hatte  zugenommen.    Wer  neu  in  Tsingtau  ankommt,  hat 

• 

das  sogenannte  Tsingtau-Fieber  durchzumachen,  welches  in  Durchfall,  Brechen  und 
Dbelkeit  besteht,  aber  nach  ein  bis  zwei  Tagen  überstanden  ist.  Es  hat  seine 
Ursache  wahrscheinlich  in  den  grofsen  Staubmassen,  von  denen  Tsingtau  be- 
lästigt v^ird,  insbesondere  in  den  Trockenzeiten.  Das  Klima  ist  nicht  so  unge- 
sund, wie  gewöhnlich  gesagt  wird.  Zwar  kommen  Ruhr  und  etwas  Malaria,  auch 
T3rphus,  insbesondere  Darmtyphus  vor;  aber  man  kann  sich  dagegen,  insbeson- 
dere gegen  letzteren,  dadurch  schützen,  dafs  man  kein  Brunnenwasser  trinkt. 
Von  Interesse  waren  auch  die  Mitteilungen  des  Vortragenden  über  die  Ordnung 
der  Gmndbesitzverhältnisse,  das  Verhältnis  der  Chinesen  zum  Wald,  die  Auf- 
forstungsversuche der  Regierung,  die  Wohnungsverhältnisse,  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  und  das  Leben  der  Europäer  und  den  Ackerbau  der  Chinesen. 

Hauptversammlung  vom  13.  December.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  S.  Rüge. 
Major  a.  D.  Teichmann  spricht  über  seine  „Reise  nach  Süd-Frankreich 
und  Spanien." 

Versammlung  vom  20.  December.  Vorsitzender:  Dr.  Cahnheim.  Prof. 
Dr.  Rüge  teilt  Volkskundliches  aus  Schriften  von  Hans  Jakob  („Verlassene 
Wege",  j.  Aufl.,  Stuttgart  190a)   und  Pfohl  („Westöstlichc   Fahrten  an  Bord    der 


90  Berichte  von  anderen  deutschen  geographischen  Gesellschaften. 

»Prinzessin  Viktoria  Luise*")  mit   und    bespricht   die  Erscheinung   des   Büfser- 

schnees  {Nieve  penitente)  in  den  Anden.     Herr  Karl  Ribbe   teilt   von   ihm   in 

Süd-Celebes    und    auf    der  Insel     Salayer    beobachtete     Fälle    des     Amok- 
Laufens  mit. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle. 

Sitzung  vom  ii.December  1901.  Privatdocent  Dr.  Kampf fmeyer  berichtet 
über  seine  kürzlich  in  Begleitung  von  Prof.  Theob.  Fischer  unternommene 
Reise  durch  das  südwestliche  Marokko.  Das  Land  ist  von  grofser  Frucht- 
barkeit, zumal  wo  es  im  Vorlandstreifen  des  mauerartigen,  schwach  gescharteten 
Atlas  aus  den  zahlreichen  Flüssen  des  Hochgebirges  künstlich  bewässert  werden 
kann.  Zu  Weizen-,  Gersten-  und  Olivenbau  gesellt  sich  erfolgreiche  Orangen- 
pflanzung; in  der  heimischen  Flora  tritt  neben  dem  nur  in  Marokko  fortlebenden 
Arganbaum  die  Gummi-Akazie;  auf  den  steppenhaften  Weideflächen,  wo  der  kurz- 
dauernde Blumenflor  des  Frühlings  bald  der  Sonnendürre  erliegt,  wird  Schaf-  und 
Rinderzucht  betrieben.  Völliges  Darniederliegen  der  Verkehrsmittel  läfst  der  Welt 
Marokko's  Schätze  wenig  zu  gute  kommen.  Agadir,  der  Hafen  der  fruchtreichen 
Provinz  Sus,  ist  dem  Aufsenhandel  durch  die  Regierung  verschlossen.  Im  ganzen 
Lande  giebt  es  keine  Eisenbahn,  keine  Telegraphen,  keine  Druckerei.  Tele- 
gramme müssen  mit  Lauf  boten  nach  Tanger  befördert  werden.  Die  Behauptung 
dafs  die  alteinheimischen  Berber  das  sefshafte,  die  arabische  Bevölkerung  das 
nomadische  Element  stellten,  ist  eine  bequeme,  aber  nicht  recht  zutreffende  Ver- 
allgemeinerung. Die  Sefshaften  hausen  teils  in  viereckigen  Stein-  oder  Piseebauten 
mit  Plattdach  und  freiem  Innenhof,  teils  in  runden  Stroh-  oder  Schilf hütten  mit 
Kegeldach.  Südlich  von  einer  Linie,  die  Mogador  mit  Marakesch  verbindet, 
wohnen  noch  unvermischte  Berber. 

Sitzung  vom  14.  Januar  1902.  Oberleutnant  Schloifer  schildert  unter 
Vorführung  von  Lichtbildern  den  Verlauf  seiner  Tanganyika-Dampfer- 
Expedition,  sowie  seine  Reise  vom  Tanganyika  nach  dem  Kiwu-See  und 
durch  Ruanda,  Karagwe,  Uganda  nach  Mombassa. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  7.  November  1901.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr 
Mönckeberg.  Vortrag  von  Dr.  Paul  Rohrbach  (Berlin):  „Beobachtungen 
auf  einer  Reise  durch  Persien  im  Frühjahr  1901." 

Persien  ist  ein  von  steilen  Randgebirgen  umgebenes  Hochland,  dessen 
Inneres  von  weiten,  gröfstenteils  abflufslosen  Beckenlandschaften  erfüllt  ist,  an 
deren  niedrigsten  Stellen  sich  die  atmosphärischen  Niederschläge  sammeln,  um 
zur  Sommerzeit  austrocknende,  im  Winter  mit  Wasser  erfüllte,  sumpfige  Seen  zu 
bilden.  Diese  Thatsache  der  vorwiegenden  Abflufslosigkeit  ist  für  die  Ober- 
flächengestaltung des  persischen  Hochlandes  von  grundlegendster  Bedeutung, 
da  infolgedessen  aller  Gebirgsschutt,  welcher  von  den  Atmosphärilien  und  den 
Flüssen  gelöst  wird,  nicht  wie  in  zum  offenen  Ocean  entwässerten  Ländern  ins 
Weltmeer  hinausgetragen  wird,  sondern  im  Lande  verbleibt.  Die  Gebirge  des 
persischen  Hochlandes  werden  also  zwar  abgetragen;  aber  die  Tageswässer  und 
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die  Flüsse  transportiren  den  Schutt  nur  so  weit,  als  ihre  unter  der  Einwirkung 
des  Klimas  und  der  Eigentümlichkeiten  des  Bodens  schnell  versiegende  Transport- 
kraft reicht,  d.  h.  sie  lassen  den  Schutt  für  gewöhnlich  bereits  am  Gebirgsfufs 
selber  liegen.  Daher  kommt  es,  dafs  heute  alle  einst  weit  beträchtlicher  auf- 
ragenden Höhen  des  persischen  Hochlandes  unbedeutenden  Erhebungen  gleichen 
und  in  ihrem  eigenen  Verwitterungsgrus  begraben  liegen.  Weitere  Detritusbecken 
bedecken  ihre  Zwischenräume  und  fangen  das  fliefsende  Wasser  ihrer  Höhen 
wie  ein  poröser  Schwamm  auf. 

Natürlich  müssen  solche  Bodenverhältnisse  sehr  ungünstig  auf  die  Ackerbau- 
Kultur  des  Landes  einwirken,  da  diese  nur  da  betrieben  werden  kann,  wo  fliefsendes 
Wasser  genügend  vorhanden  oder  kunstliche  Berieselung  möglich  ist,  d.  h.  es  ge- 
schieht auf  nur  einem  Zehntel  des  persischen  Hochlandes.  Die  Kulturfähigkeit 
Persiens  ist  demnach  aufs  innigste  mit  der  Wasserfrage  verbunden,  und  man  hat 
letztere  seit  Alters  durch  Anlage  sogenannter  „Kanats"  zu  lösen  versucht.  Diese 
unterirdischen  Berieselungskanäle  wurden  und  werden  noch  heute  im  Gebiet 
des  feineren  Schuttes  der  zwischen  den  Gebirgszügen  gelegenen  muldenförmigen 
Becken  angelegt  und  führen  in  beträchtlicher  Tiefe  unter  der  Oberfläche  hin- 
ziehend kilometerweit  das  Wasser  an  die  der  Berieselung  und  Bebauung  zu 
unterwerfenden  Stellen  heran.  Beispielsweise  leiten  derartige  „Kanats"  das 
Wasser  zur  Berieselung  Teherans  vom  Fufs  des  Eiburs  herbei,  und  zahlreiche 
derselben  gehen  loo  m  tief  unter  der  Stadt  hindurch,  um  weit  aufserhalb  der- 
selben gelegene  Ländereien  zu  bewässern. 

Die  Möglichkeit  mit  Hülfe  solcher  unglaublich  mühsam  anzulegender  Kanats 
Land  in  Persien  kultivirbar  zu  machen,  hat  man  deshalb  stets  zu  erwägen,  wenn 
man  Persiens  heutige  oder  einstige  Besiedelungsfähigkeit  beurteilen  will.  Eine 
solche  Erwägung  führt  dazu,  dafs  das  Eranische  Hochland  niemals  mehr  als 
IG  bis  l^  Millionen  Menschen  hat  ernähren  können.  Auch  ist  die  Berücksichtigung 
dieser  Verhältnisse  von  Wichtigkeit,  wenn  man  sich  fragt,  inwieweit  Persien  und 
seine  Produkte  bei  rationeller  Kultur  unter  der  kolonisirenden  Thätigkeit  einer 
europäischen  Macht  für  den  Weltmarkt  in  Frage  kommen  könnten.  Weizen, 
welcher  augenblicklich  mit  Vorliebe  in  Persien  angebaut  wird,  könnte  kaum  in 
gröfseren  Mengen  als  im  Augenblick  hervorgebracht  werden.  Dagegen  wäre  es 
wohl  denkbar,  auf  den  Getreideanbau  überhaupt  zu  verzichten,  diesen  Bedarf 
vielmehr  durch  Einfuhr  zu  decken  und  dafür  den  kultivirbaren  Boden  Persiens 
unter  energische  Baumwollenkultur  zu  nehmen.  Dann  würde,  bei  den  klimatisch 
für  Baumwollenkultur  trefflichen  Bedingungen  des  Hochlandes  Persien,  in  diesem 
Artikel  bedeutend  auf  dem  Weltmarkt  mitsprechen  können.  Bedingung  für  Aus- 
nutzung dieser  Kulturen  würde  freilich  Aufschlufs  des  inneren  Persiens  durch 
Eisenbahnen  sein,  und  diese  könnten  bei  der  Unzugänglichkeit  der  Randketten 
(s.  g.  „Kotais")  gegen  das  Tigris-Tiefland,  den  Persischen  Golf  und  den  Kaspi-See 
nur  von  Rufsland  (Turan)  oder  Beludschistan  aus  gebaut  werden. 

Sitzung  vom  2.  Januar  1901.  Vorsitzender  Bürgermeister  Dr.  Möncke- 
berg.  Herr  Oskar  Neumann  (Berlin)  berichtet  über  seine  „Reise  von  der 
Somali-Küste  durch  Süd-Äthiopien  zum  Sudan". 
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Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Sitzung    vom    9.    Januar    1901.      Vorsitzender:     Prof.    Dr.    Carl    Chun^ 
Dr.    Georg   Hartmann   berichtet    über    seine    „neueste    Forschungsreise 
im    Kunene-Gebiet,    dem   nördlichen   Teil   unseres   Südwest -afrika- 
nischen Schutzgebietes."     Vor  wenig  Tagen  erst  von  seiner  20  monatlichen 
Reise  zurückgekehrt,  schöpfte   Redner   unmittelbar   aus   dem    frischen    Eindruck 
seiner  Erlebnisse.    Am  16.  Mai  1900  begab  sich  Dr.  Hartmann  von  Swakopmund 
über  Windhoek  nach  Outjo,  der  damals  nördlichsten  deutschen  Militärstation  im 
Ovambo-Land,  um  mit  seiner  aus  17  Eingeborenen,  dem  Ingenieur  Toennessen 
bestehenden  Expedition,  die  17  Treckochsen  und  9  Reitpferde   mit   sich   führte, 
am    17.  JuR  den   Marsch   nach  dem  Kaoko-Feld  anzutreten.    Nach   einem   vier- 
wöchentKchen  Marsch  durch  die  wilden,  aber   herrlichen  Steppen   des   mittleren 
Kaoko-Feldes  erreichte  die  Expedition  die  Wasserstelle  Sanitatas,   die  gewisser- 
mafsen  als  Operationsbasis  dienen  sollte.     Es  galt  für  ihn  sowohl  die  Linie  des 
Kunib-Flusses  und  seine  Mündung,  als  auch  die  Mündung  des  Kunene-Flusses  und 
die  Küste  südlich  bis  Kap  Frio  zu  erforschen.    Vor  allem  widmete  Dr.  Hartmann 
sich  der  Erforschung  des  ihm  auf  seinen  Reisen  18S5/1891  verschlossen  gebliebenen 
nördlichsten  Teils  der  Wüstenzone  zwischen  Angra  Fria  und  der  Kunene-Mündung. 
Mächtige  Tafel-  und  Kegelberge,  die  in  scharfer  Begrenzung  steil  aus  der  Ebene 
emporragen,   bilden  das  Hochgebirge   des  Kaoko-Felder.     Sie   stellen  gleichsam 
die  Reste  eines  Hochplateaus  dar,  das  früher  mit  dem    innerafrikanischen  Hoch- 
plateau in  Verbindung  gestanden.     Weiter  nach  Westen  schliefst  sich  an  dieses 
Hochgebirge  eine  mächtige,  sanft  gewellte  Ebene,  die  dann  in  welliges  Hügel-  und 
Bergland   und   endlich  in   die  Küsten-   und  Strandebene   übergeht.     Von   Nadas 
aus  unternahm  Dr.  Hartmann,  nur  von  einem  Hottentotten  begleitet,  am  2t.  Sep- 
tember  eine  Forschungsreise  nach  dem  Kunene  und  dessen  Mündung.     Er  kam 
wohl  bis  an  das  Kunene-Thal  heran,   konnte  aber  der   100  m  tiefen,  steil  in  den 
Kunene    herabfallenden    Sanddünen    wegen    nicht    in    dasselbe    hinabgelangen. 
Am  24.  September  wurde  nach  einem  mühseligen  Ritt  durch  den  Sandgürtel  die 
Küste  und  die  Mündung  des  Kunene  erreicht. 

Von  dem  Plan,  von  der  Kunene-Mündung  aus  die  Küste  bis  nach  Angra 
Fria  zu  erforschen,  mufste  Hartmann  infolge  schwerer  Sandstürme  Abstand 
nehmen.  Mit  dem  am  26.  Oktober  erfolgten  Eintreffen  der  Expedition  in  Outjo 
war  die  Kaokofeld-Expedition  beendet. 

Am  I.  August  1901  begann  Dr.  Hartmann  eine  neue  Expedition,  die  in 
der  nördlichen  Richtung  quer  durch  das  Ovambo-Land  und  durch  den  nördlichen 
Teil  der  portugiesischen  Kolonie  bis  nach  Mossamedes  führte.*) 


*)  Der  Bericht  über  diesen  Teil  der  Reise  ist  hier  fortgelassen,  da  Herr 
Hartmann  hierüber  ausführlich  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  bzw.  in  dieser 
Zeitschrift  berichten  wird. 
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years  exploration.    London,   T.  Fisher  Unwin,  1901.   XVI,  410  S.  8.   6,50  M. 

(Ankauf.) 
WilUams,  S.  Wells,  The  Middle  Kingdom,  a  survey  of  the  geography,  govern- 

ment  literature,   social  life,   arts,   and  history  of  the  Chinese  Empire  and  its 

inhabitants.    Revised  edition.    a  Bde.  Vol.  I.  XXV,  833  S.,  x  Karte.   Vol.  11. 

^^^>  775  S-    ^cw  York,  Ch.  Scribner's  Sons,  1900.    8.    (Ankauf.) 

AMka. 

Sisenstein,  Richard  Frhr.  von  und  zu,  Reise  nach  Malta,  Tripolitanien 
und  Tunesien.  Tagebuch  mit  Erörterungen,  um  zu  überseeischen  Reisen 
und  Unternehmungen  anzuregen,  sowie  Beschreibung  eines  Ausfluges  von 
Ragusa  nach  Montenegro.  Mit  141  Abbildungen  und  x  Reisekarte.  Wien, 
C.  Gerold's  Sohn,  1902.     X98  S.  8.    (v.  Verleger.) 

Fonreaii,  F.,  D' Alger  au  Congo  par  le  Tschad.  Paris,  Masson  et  C*«., 
190a.  819  S.,  I  Karte.  8.    (v.  Verleger.) 
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d'OUone,  De  la  Cöte  dlvoire  au  Soudan  et  k  la  Guinöe.  (Mission 
Hostains  -  d'Ollone  1898—1900.)  Paris,  Hachette  et  C».,  1901.  n,  314  S., 
a  Karten.   8.   (v.  Verleger.) 

Sohöller,  Max,  Mitteilungen  über  meine  Reise  nach  Aequatorial-Ost- 
Afrika  und  Uganda  1890—1897.  Bd.  I.  Vm,  a6a  S.,  49  Tafeln.  Bd.  m. 
Kartenband  (16  Karten).  Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1901.   4.  ^v.  Verfasser.) 

Veiten,  C,  Schilderungen  der  Suaheli,  von  Expeditionen  v.  Wissmanns, 
Dr.  Bumillers,  Graf  von  Götzens,  und  Anderer.  Aus  dem  Munde  von  Suaheli- 
negern gesammelt  und  übersetzt.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1901. 
vm,  308  S.  8.    5  M.    (v.  Verleger.) 

Amsrika. 

Herbertson,  F.  D.  and  A.  J.,  Descriptive  geography  from  original 
sources  North  America.  London,  A.  &  Ch.  Black,  1901.  XXXVI,  152  s.  8. 
(v.  d.  Verfassern.) 

Seler,  Eduard,  Die  alten  Ansiedelungen  von  Chaculä  im  Distrikte  Neuton 
des  Departements  Huehuetenango  der  Republik  Guatemala.  Berlin,  D.  Reimer 
(E.  Vohsen),  1901.    XVm,  213  S.,  50  Tafeln.    Fol.    (v.  Verfasser.) 

Australien  und  Südsee. 

Pflüger,  Alexander,  Smaragdinseln  der  Südsee.  Reiseeindrücke  und  Plaude- 
reien. Bonn,  E.  Straufs,  1901.   IX,  244  S.,  i  Karte.    8.    10  M.   (v.  Verleger.) 

The  Discovery  of  the  Solomon  Islands  by  Alvaro  de  Mendaüa  in 
1568.  Translated  from  the  original  spanish  or-iginals.  Edited,  with  introduction 
and  notes,  by  Lord  Amherst  of  Hackney  and  Basil  Thomson.  Vol. 
I.   II.    LXXXVI,  481  S.    London,  Hakluyt  Society,  1901.    (Ankauf.) 

Polargebiete. 

Jackson,  Frederic  George,  A  thousand  days  in  the  Arctis.  With  preface 
by  Admiral  Sir  F.  Leopold  McClintock.  a  Bde.  Vol.  I.  XXI,  551  S.  Vol.  H. 
XV,  580  S.    London-New  York,  Harper  &  Brothers,  1899.    8.    (Ankauf.) 

Jackson,  Frederick  George,  The  Great  Frozen  Land  (Bolshaia  Zemel- 
skija  Tundra).  Narrative  of  a  winter  journey  across  the  tundras  and  a  sejoum 
amohg  the  Samoyads.  Edited  from  his  Journals  by  Arthur  Monte- 
fiore.    London,  Macmillan  and  Co.,  1895.    XVIII,  297  S.     8.    (Ankauf.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Adler,  Bruno,  Der  nordasiatische  Pfeil.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  An- 
thropogeographie  des  Asiatischen  Nordens.  (Internationales  Archiv  für 
Ethnographie,  Supplement  zu  Bd.  XIV.)  Leiden,  E.  J.  Brill,  1901.  40  S., 
8  Taf.,  I  Karte.    4.    (Austausch.) 

Arotowski,  H.  et  J.  Thoulet,  Rapport  sur  les  densitös  de  l'cau  de  mer 
observöes  ä  bord  de  la  Belgica.  (Expedition  Antarctique  Beige.  Resul- 
tats du  Voyage  du  S.  Y.  Belgica  en  1897 — ^898 — 1899  sous  Ic  commandement  de 
A.  de  Gcrlachc  de  Gomery.  Rapports  scicntifiques.  Ocöanographic.)  Anvers, 
J.  E.  Buschmann,  1901.    23  S.    4.     (v.  Verfasser.) 
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Augustinus,  J.  Sam.,  Librorum  tabularumque  geographicarum  et  aliarum  aer 
incesarum  atque  instrumentorum  mathematicorum  ....  designatio.  Impressa 
Havniae,  typis  J.  F.  Schulzii,  1786.     8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Böhm,  A.  Edler  von  Böhmersheim,  Geschichte  der  Moränenkunde.  Mit 
4  Tafeln  und  2  Textfiguren.  (S.  A.:  Abhandlungen  der  K.  K.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  in.  1901.  no.  4.)  Wien  190 1.  VIII,  334  S.  8.  (v.  Ver- 
fasser.) 

Ghaatre,  Emest,  Les  B^douins  d'£gypte.  Esquisse  ethnographique  et  anthro- 
pom^trique.  (Soci€t6  d'Antropologie  de  Lyon  1901.)  Lyon,  A.  Rey  et  Cie, 
190 1.     39  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Gonwentz,  H.,  Die  Gefährdung  der  Flora  der  Moore.  (S.  A. :  Prometheus 
1900/1 901.)    Berlin  1901.    9  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Dathe,  E.,  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Oberdevon  und  Culm  am 
Kalkberge  bei  Ebersdorf  in  Schlesien.  (S.A.:  Jahrbuch  d.  Kgl.  Preufs. 
Landesanstalt  für  1900.)    Berlin  1901.    24  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Sliot,  John,  Handbook  of  cyclonic  storms  in  the  Bay  of  Bengal.  Vol.  I. 
Text.  Vol.  II.  Plates.  Second  Edition.  Published  by  the  Meteorological  Departe- 
ment of  Government  of  India.  Caicutta  1 900/1 901.  I.  VI,  310  S.  II.  47  Tafeln. 
8.    (Austausch.) 

Hassert,  Kurt,  Friedrich  Ratzel.  (S.A.:  Geographischer  Anzeiger  1901.) 
Gotha  1901.    8  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Hassert,  Kurt,  Das  Kartenzeichen  im  geographischen  Unterricht.  (S.A.: 
Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs 
190X.)    Stuttgart  1901.     36  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Janson,  O.,  Meeresforschung  und  Meeresleben.  Mit  41  Figuren.  (Aus: 
„Natur  und  Geisteswelt'*,  Heft  30.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901.  IV,  146  S. 
8.     (v.  Verleger.) 

Maoonn,  John,  Catalogue  of  Canadian  Birds.  Part.  I.  Water  Birds,  Gallina- 
ceous  Birds,  and  Pigeons.  (Geological  Survey  of  Canada).  Ottawa,  S.  E.  Dawson, 
1900.    Vn,  218  S.    8.    (Austausch.) 

Passalsky,  P.,  Anomalies  magn6tiques  dans  la  r6gion  des  mines  de 
Krivoi-Rog.  Publik  par  Boris  Weinberg.  Odessa  190 1.  2  S.,  17  Taf.  4. 
(v.  Herausgeber.) 

Sokolowsky,  Alexander,  Menschenkunde.  Eine  Naturgeschichte  sämtlicher 
Völkerrassen  der  Erde.  Ein  Handbuch  für  jedermann.  2.  Aufl.  Stuttgart, 
Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  1901.  XI,  316  S.,  41  Taf.  8.  (v.  Verleger.) 

Volkens,  G.,  DieVegetation  der  Karolinen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  von  Yap.  Mit  4  Tafeln.  (S.  A.:  Englers  Botan.  Jahrbücher,  Bd.  31.) 
Leipzig,  W.  Engelmann,  1901.    66  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

NlveUlÜBolie  Rellieiitafeln.  Herausgegeben  v.  Bureau  f.  d.  Hauptnivellements 
und  Wasserstandsbeobachtungen  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Berlin,  P.  Stankiewicz,  1901.    VH,  51  S.    4.    (v.  d.  Behörde.) 

Präolsions-Nivellement  desKaiserWilhelm-Kanals.  Mit  einer  schematischen 
Darstellung.    Herausgegeben  v.  Bureau  f.  d.  Hauptnivcllements  und  Wasser- 
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Standsbeobachtungen    im    Ministerium    der    öffentlichen    Arbeiten.     Berlin, 
P.  Stankiewicz,  1897.    IX,  ii.    4.    (v.  d.  Behörde.) 
Verhandlungen    des    Xm.    Deutschen    Geographentages     zu    Breslau. 
(ag. — 30.  Mai   1901.)     Herausgegeben    von   Georg   Kolim.     Mit   3   Tafeln. 
Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen)  1901.    LXXXVI,  302  S.    8. 

Karten  und  Kartenwerke. 

Oeologioal  Map  of  CQiarters  Towers  Goldfleld  Queensland.    Geological  lines  by 

R.  L.  Jack,   W.  H.  Rands   and    A.  Gibb  Maitland.     Topography  by  William 

Thompson.     1898.    (v.  Herrn  Dr.  Wiedemann.) 
Oeologioal  Map  of  Qjmpie  Ooldfield   by  William   H.  Rands.    1899.     (v.  Herrn 

Dr.  Wiedemann.) 
Map  of  New  South  Wales,  1897.    (v.  Herrn  Dr.  Wiedemann.) 
Map  shewing  the  postal  stations,   mail  roads  &  telegraph  lines  in  New  Soutb 

Wales.     1900.    (v.  Herrn  Dr.  Wiedemann.) 
Queensland,  shewing  the  principal  stock  routes  &  main  roads,  railway  lines  etc. 

Compiled   and   published   at   the   Survey  Department     Brisbane    1899.     (v. 

Herrn  Dr.  Wiedemann.) 
Sketoh  Map  of  New  South  Wales,  shewing  pastoral  holdings,  main  travelling 

stock  routes  etc.  1898.    (v.  Herrn  Dr.  Wiedemann.) 

Photographien. 

Oppenheim,  Max  Freiherr  von,  Bilder  aus  Syrien,  Mesopotamien  und 
Klein-Asien.  (Expedition  1899.)  Der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
gewidmet.    Fol.    (v.  Verfasser.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  17.  Januar  1902. 


Verhandlungen   der  Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  8.  Februar  1902. 

Vorsitzender:  Herr  He  11  mann. 

Die  Gesellschaft  hat  das  Hinscheiden  ihres  Ehren -Mitgliedes 
Herrn  Charles  Maunoir,  des  langjährigen'^  verdienstvollen  General- 
sekretärs der  Pariser  Geographischen  Gesellschaft,  zu  betrauern. 


Von  der  im  Auftrag  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  von  Herrn 
O.  Baschin  bearbeiteten  „Bibliotheca  Geographica**  ist  soeben 
der  Band  VII  fertiggestellt  worden;  er  kann  nach  einem  früheren 
Beschlufs  der  Gesellschaft  (s.  Verhandlungen  1894,  S.  366)  von  den 
Mitgliedern,  die  sich  innerhalb  der  nächsten  sechs  Monate  melden, 
soweit  der  Vorrat  reicht,    kostenfrei    in  Empfang  genommen  werden. 


Von  den  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am 
Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von: 
Andersson,  Brockhaus,  Daiber,  Drouet,  Giesenhagen,  Hörstel, 
Meitzen,  Penck  und  .Brückner,  Ravenstein,  Vignaud,  Tho- 
roddsen  u.  a.  m. 


Es  folgen  die  Vorträge  des  Abends;  Herr  Professor  Dr.  J.  Cvijic 
aus  Belgrad  berichtet  über:  „seine  Reisen  in  Macedonien, 
Albanien  und  Epirus**  (s.  No.  3  dieser  Zeitschrift),  Herr  Dr. 
Georg  Hartmann  spricht  über  „das  Ovambo-Land  auf  Grund 
seiner  letzten  Reise  im  Jahr  1901**  (s.  No.  3  dieser  Zeitschrift). 


r.  der  GeaeUschaft  für  £rdkuiid«.  190a.    No.  9. 
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In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Dr.  A.  Bidder,  Sanitätsrat. 
„     Max  Dallmer,  Oberst  a.  D. 
„     Max  V.  Foerster,  Ingenieur,  Oberleutnant  a.  D. 
„     Herrmann  v.  Graberg,  Excellenz,  Generalleutnant  z.  D. 
„     Fritz  J.  Keller,  Fabrikbesitzer. 
„   'Josef  Kray,  Fabrikbesitzer. 

Walther  Lemm,  Kaufmann. 

Federico  Philippe,  Rentner. 

Robert  Siemssen,  Kaufmann. 

Friedrich  Frhr.  v.  Vietinghoff ,  Leutnant  im  Königin  Elisabeth 
Garde-Grenadier-Regiment  No.  3. 

Waldemar  Werther,  Hauptmann. 


Fach-Sitzung  vom  24.  Februar  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hellmann. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Emil  Deckert:  „Die  Erdbebenherde 
und  Schüttergebiete  Nord-Amerikas  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  morphologischen  Verhältnissen"  (s.  No.  4  dieser  Zeitschrift). 

An  der  Diskussion  über  den  Vortrag  beteiligten  sich  Herr  Günther, 
Maas  und  der  Vortragende. 


Vorträge  und  Abhandlungen- 


Reise  in  Mazenderan  (Persien)."^ 

Von  Dr.  F.  Sarre-Berlin. 

Im  Gegensatz  zu  dem  trockenen,  vegetationsarmen  persischen 
Hochland  zeichnen  sich  die  beiden  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres 
gelegenen  Provinzen  Gilan  und  Mazenderan  durch  Fruchtbarkeit  und 
reiche  Bewaldung  aus.  Aus  diesem  Lande  haben  die  durch  die  Kette 
des  Elburs-Gebirges  von  dem  Plateau  getrennten  Landschaften  von  jeher 

die  Phantasie  der  Hochlandsbewohner  bewegt.  So  wird  Mazenderan 
in  dem  Schahnameh  Firdusis,  dem  national-iranischen  Epos,  als  das 
Land  des  ewigen  Frühlings  gepriesen,  dessen  Zugang  durch  die  im 
Eiburs  hausenden  bösen  Geister  gewehrt  werde. 

Mazenderan,  oder  auch  Taberistan  genannt,  nimmt  in  der  per- 
sischen Geschichte  eine  Sonderstellung  ein;  so  war  die  politische  Zu- 
gehörigkeit zum  Herrschaftsgebiet  der  Achämeniden  nur  eine  lose. 

Alexander  der  Grofse  eroberte  das  Küstengebiet,  nachdem  er 
unter  grofsen  Mühen  das  im  Elburs-Gebirge  sitzende  Volk  der  Marder 
unterworfen  hatte.  Als  der  König  später  von  Indien  zurückgekehrt 
war  und  die  Expedition  des  Nearchos,  der  von  der  Indus-Mündung 
aus  einen  Teil  der  Truppen  auf  einer  Flotte  zurückführte,  erwiesen 
hatte,  dafs  das  Persische  Meer  ein  Busen  des  Weltmeeres,  des  Okeanos, 
war,  kam  Alexander  auf  den  Gedanken,  dafs  im  Gegensatz  zu  Herodot's 
Bericht  das  Gleiche  mit  dem  Kaspischen  Meer  der  Fall  sei,  dafs  auch 
dieses  mit  dem  Okeanos  zusammenhänge  und  kein  Binnenmeer  sei. 
Der  König  sandte  den  Herakleides  nach  Hyrkanien,  wie  das  östliche 
Küstengebiet  genannt  wurde,  um  Bauholz  zu  fällen  und  eine  Flotte 
nach  griechischem  Muster  herzustellen.  Diese  Expedition  kam  infolge 
des  baldigen  Todes  Alexanders  nicht  zur  Ausführung,  und  der.  Gedanke 
wurde  erst  später  unter  dem  Diadochen  Seleukos  wieder  aufgenommen. 
Die  Expedition  des  Seleukos  drang  nicht  bis  zum  Nordende  des  Kaspischen 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  am  4.  Januar  190a. 
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Meeres  vor  und  hatte  das  Ergebnis,  dafs  man  seitdem  wirklich  das 
Kaspische  Meer  für  einen  Teil  des  Okeanos  hielt,  sodafs  die  richtige 
Ansicht  des  Herodot  für  lange  Zeit  verdrängt  wurde.  Unter  den 
Diadochen  bildete  Mazenderan  eine  besondere  Satrapie.  Sowohl  während 
der  Herrschaft  der  Parther  und  der  Sassaniden  als  auch  nach  der 
arabischen  Invasion  und  der  Annahme  des  Islam  blieb  Mazen- 
deran von  dem  übrigen  Persien  getrennt  und  stand  unter  der  Ober- 
herrschaft eigener  Fürsten,  welche  in  gar  keiner  oder  nur  geringer  Ab- 
hängigkeit von  den  jeweiligen  persischen  Machthabem  waren.  Erst 
unter  Schach  Abbas  (1587 — 1629)  wurde  Mazenderan  nebst  Gilan  nach 
blutigen  Siegen  dem  persischen  Reich  definitiv  angegliedert. 

Schach  Abbas  der  Grofse  schlug  hier  für  einige  Monate  des 
Jahres  seine  Residenz  auf  und  erbaute  die  prächtigen  Paläste  von  Aschref. 

Diesen  und  anderen  Baudenkmälern,  die  ich  zu  finden  hoffte,  galt 
mein  Besuch  von  Mazenderan,  den  ich  von  Teheran  aus  im  Herbst  1899 
ausführte.  Am  24.  Oktober  brach  ich  in  Begleitung  meines  Dieners 
Sadek,  dessen  gute  Dienste  ich  schon  zwei  Jahre  früher  auf  der  Reise 
von  Teheran  nach  Bagdad  erprobt  hatte,  mit  meiner  kleinen  Karawane 
von  der  Hauptstadt  aus  auf. 

Die  beiden  ersten  Tagemärsche  brachten  uns  über  die  sanft  an- 
steigende Ebene  und  durch  die  Vorberge  bis  zum  Städtchen  Demawend, 
das  malerisch  im  engen  Thal  des  Djadji-Rud,  von  schön  belaubten 
Obstbäumen  umgeben,  gelegen  ist.  Wir  folgten  dem  Karawanenwege, 
welcher  in  NNO-Richtung  über  das  Gebirge  zur  Küste  führt.  Die 
Kette  des  Eiburs,  welche  hier  überschritten  wird,  ist  eine  der  bedeu- 
tendsten Gebirgsformationen  der  Erde,  nicht  nur  hinsichtlich  der  Höhe, 
sondern  auch  besonders  wegen  der  Niveau-Unterschiede,  welche  man 
hier  an  örtlich  nahe  gelegenen  Punkten  antrifft.  Die  gröfste  Er- 
hebung bildet  der  Vulkan  Demawend,  der  höchste  Berg  ganz  Vorder- 
Asiens.  Im  Städtchen  Demawend  hatten  wir  schon  eine  Höhe  von  fast 
2000  m,  also  etwa  900  m  über  Teheran  und  dem  persischen  Hoch- 
lande, erreicht  und  erstiegen  von  hier  in  wenigen  Stunden  auf  steil  an- 
steigendem Pfade,  welcher  die  letzte  Bergkette  in  Serpentinen  erklimmt, 
den  Pafs  Imamzadeh  Hakim  (2700  m),  den  höchsten  Punkt  unseres 
Weges.  In  der  öden  Gebirgswelt  liegt  hier  das  Grab  eines  Heiligen, 
zu  dem  die  Frauen  von  weit  her  pilgern,  um  Heilung  gegen  Unfrucht- 
barkeit zu  erbitten. 

Nuh  geht  es  in  engem  Felsthal  zur  Seite  eines  Baches*  steil  bergab, 
und  bei  einer  Biegung  des  Weges  wird  plötzlich  die  gewaltige  Pyramide 
des  Demawend  sichtbar  (vgl.  Abbild.  10).  Der  Gipfel  und  die  tiefen 
Einschnitte,  welche  den  Kegel  durchfurchen,  sind  von  Schnee  bedeckt. 
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Man  bereift  die  unheimliche  Macht,  welche  dieser  Bergkolofs  von 
jeher  auf  die  Phantasie  des  Volkes  ausgeübt  hat.  Auch  heute  noch 
gilt  der  Berg  als  die  Heimat  der  bösen  Diwe,  und  nur  selten  ent- 
schliefst sich  ein  Bewohner  der  umliegenden  Thäler  dazu,  einen  Fremden 
bei  der  Besteigung  des  Berges  zu  begleiten.  Es  war  in  dieser  vor- 
gerückten Jahreszeit  leider  schon  zu  spät,  um  die  beabsichtigte  Bestei- 
gung des  Berges  ausführen  zu  können.  Der  Demawend  ist  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  mehrfach  bestiegen  und  untersucht  worden.  Bekannt 
sind  aus  neuerer  Zeit  die  Besteigungen  des  Berges  von  M.  de  Morgan 


Abbild,  !□.    Der  Demawend,  vom  Pafs  Imamzadeh   Hakim  gesehen' 

im  December  1889  und  von  Sven  Hedin  im  JuH  1890;  ersterer  hat 
die  Höhe  auf  6080  m,  letzterer  auf  5465  m  bestimmt.  General  Houtum- 
Schindler  in  Teheran  hat  5896  m  gemessen.  Der  Demawend  ist  ein 
Vulkan  im  Zustande  der  Solfataren,  das  heifst  ein  solcher,  dessen  Thätig- 
keit  seit  den  Zeiten  menschlicher  Erinnerung  abgenommen  hat.  Dem 
höchsten  Kegel  entströmen  heifse  Gase,  von  einem  kleinen  Krater 
ausgehend,  der  wiederum  innerhalb  der  Ruinen  eines  gröfseren  älteren 
Kraters  liegt.  Wenn  der  persische  Geograph  HamduUah  Kazwini  be- 
richtet, dafs  man  den  Demawend  100  Farsangen,  das  heifst  5 — 600  km 
weit  sehen  könne,  so  ist  dies  nicht  übertrieben;  ich  habe  selbst  den 
Vulkan    etwa  400  km    weit    im  Süden    bei   Kaschan  deutlich  gesehen. 
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Seine  dominirende  Höhe  ist  am  besten  aus  weiter  Entfernung  erkenn- 
bar, wo  die  Gebirgskette,  aus  der  er  sich  erhebt,  den  Blicken  entschwindet 
und   die  gewaltige  Schneepyramide  allein  sichtbar  bleibt. 

Derjenige  Flufs,  welcher  alle  vom  Demawend  kommenden  Wasser- 
adern in  sich  aufnimmt,  ist  der  Lar ;  er  umfliefst  im  Süden  und  Osten 
den  Bergkegel,    und    längs    seines    tief    eingeschnittenen  Bettes,    bald 
auf   unheimlichem  Saumpfad    oben    an  den  Felswänden  entlang,   bald 
imten  im  Thal,   windet  sich  der  Weg  zur  Ebene  hinab.     Wo    es    die 
Thalsohle  gestattet,   ist   sie  bis  hoch   ins  Gebirge  hinauf  angebaut  und 
mit   bevölkerten  Dörfern  besetzt,    die    mit    ihren  flachen  Dächern   oft 
die   ganze  Breite  des  Thaies    einzunehmen    scheinen,    wenn    man    aus 
weiter  Höhe    auf    sie    hinabschaut.     Ein    interessanter    Punkt    ist    der 
Engpafs   von  Bend-i-Buride,   wo   ein  künstlicher   Pfad   in    einer    engen 
Schlucht  am  reifsenden  Bergwasser  vorbeiführt  und  inmitten  der  wilden 
und  grofsartigen  Natur  ein  Werk  der  Kunst,  ein  in  den  Fels  gehauenes 
Relief,    den    Wanderer    überrascht.      Es    zeigt    in    natürlicher    Gröfse 
Nasir-eddin  Schah   zu    Pferde,    umgpben    von    seinen    Ministem.     Der 
künstlerische  Wert  dieser  naodernen  persischen  Skulptur  ist  kein  allzu 
grofser.    Aber  die  Arbeit  ist  typisch  für  den  dem  Orient  eigentümlichen 
konservativen  Geist:    wie  Darius  der  Grofse    in  Medien    an    der  Fels- 
wand    des   Berges  Bisutun    seine  Triumphe    über    fremde  Völker    und 
Empörer    verewigte,    wie    tausend  Jahre    später    der    Sassaniden-Fürst 
Sapor  I.  sich  und  den  vor  ihm  knienden  Kaiser  Valerian  bei  Persepolis 
und  an  anderen  Orten  in  derselben  monumentalen  Weise  hat  darstellen 
lassen,  so  hat  sich  auch  der  moderne  Fürst  hier  ein  gleiches  Denkmal 
gesetzt,  zur  Erinnerung  an  die  Gangbarmachung  dieser  Strafse,  welche 
im  Jahr    1877/78    unter  Leitung    des  Generals  Gasteiger-Khan,    eines 
österreichischen  Ingenieur-Offiziers,  ausgeführt  worden  ist.     Ein  anderer 
interessanter  Punkt  findet  sich  zwischen  den  Dörfern  Vane  und  Rehne, 
wo  an  einer  engen  Stelle  des  Thaies  die  Mauerreste  einer  Befestigungs- 
anlage von    einem  unzugänglichen  Felsvorsprung  herabschauen.    Jeden- 
falls   diente   das  Schlofs    als  Thalsperre.     Übrigens    ist    diese    Strafse, 
wie  M.  de  Morgan  erst  jüngst  wieder  behauptet  hat,  keineswegs  mit  den 
sogenannten  Kaspischen  Thoren,  den  Pylae  Caspiae,  identisch,   die  bei 
den  Schriftstellern  des  Altertnms  häufig    erwähnt    werden,    und    durch 
welche  auch  Alexander  auf  der  Verfolgung  des  Darius  zog. 

Die  kaspischen  Thore  befinden  sich  südöstlich  von  Teheran,  in  den 
südlichen  Ausläufern  des  Eiburs ;  sie  sind  mit  dem  heutigen  Serdere-Pafs 
identisch  und  wurden  von  mir  bei  meiner  Rückkehr  nach  Teheran  berührt. 

Je  tiefer  ich  kam,  eine  um  so  gröfsere  Zunahme  der  Vegetation 
•konnte  ich  beobachten.    In  einer  Höhe  von  2200  m  fand  ich  die  ersten 
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Bäume,  Weiden  und  Pappeln,  bei  2100  m  Platanen  und  Wallnufsbäume, 
bei  1 1 00  m  wilde  Feigen.  Bei  600  m  begann  die  Landschaft  einen  voll- 
ständig anderen  Charakter  zu  zeigen:  wo  es  irgend  das  Felsgebirge 
zuliefs,  fingen  die  Abhänge  an,  sich  mit  Nadel-  und  Laubholz  zu 
bedecken;  immer  reicher,  immer  mannigfaltiger  wurde  die  Vegetation, 
und  am  Fufse  des  Gebirges  erreichten  wir  hochstämmigen  Laubwald, 
welcher  die  Ebene  bedeckte.  Ein  sumpfiger  Pfad  führte  hindurch.  Gierig 
weideten  unsere  Tiere,  wenn  wir  auf  den  Waldwiesen  rasteten.  Sie 
mochten  hier  zum  ersten  Mal  die  Bekanntschaft  mit  grünen  Weide- 
plätzen machen. 

Am  29.  Oktober,  am  sechsten  Tage  unserer  Reise,  langten  wir 
in  Amol  an. 

Die  Stadt  Amol  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Flufsbettes  des  Lar, 
über  den  eine  gute  steinerne  Brücke  führt,  eine  Seltenheit  in  Persien. 
Die  Stadt  besitzt  eine  in  Ruinen  liegende  Moschee,  deren  schöne, 
aus  dem  1 6.  Jahrhundert  stammende  Fayencebekleidung  bemerkenswert, 
aber  freilich  meist  von  den  Wände  herabgefallen  ist.  Von  gröfserem 
Interesse  als  dieses  Gebäude  ist  eine  Reihe  von  Grabtürmen,  welche 
aufserhalb  der  Stadt,  inmitten  einer  aus  hohem  Farnkraut  ge- 
bildeten Prairie  liegen.  Es  sind  teils  viereckige,  teils  achteckige, 
aus  Backstein  errichtete  Anlagen  mit  spitzem  Dach,  die  mit  ihren 
Nischen  in  den  Wänden  an  die  mittelalterlichen,  armenischen  Kirchen 
erinnern  und  dem  12.  bis  14.  Jahrhundert  angehören.  Die  Bewohner 
vermuten  in  diesen  Grabtürmen  Tempel  des  Feuerkultus,  der  alt- 
persischen  Religion  des  Zoroaster,  oder  sie  glauben  auch,  dafs  es  Grab- 
mäler  der  Helden  des  Schahnameh  seien  (vgl.  Abbild.  11).  Das  un- 
gefähr 1000  Jahre  alte  National-Epos  ist  auch  heute  noch  in  aller  Munde. 
Ich  konnte  besonders  häufig  während  meines  Aufenthaltes  in  Mazenderan 
beobachten,  dafs  es  abends  in  den  Karawanserails  von  einem  Schrift- 
kundigen vorgelesen  oder  recitirt  wurde. 

Die  gröfste  Sehenswürdigkeit  des  Ortes  liegt  aber  nicht  auf  anti- 
quarischem Gebiet;  sie  besteht  in  den  modernen  Ruinen  eines  Bahn- 
hofes und  einer  Eisenbahn,  die  von  Amol  bis  zu  dem  ungefähr 
30  km  entfernten  Hafen  Machmudabad  angelegt  ist,  aber  deren  Schienen 
jetzt  im  Sumpfe  verrosten.  Ein  reicher  Perser,  Hadji  Muhammed  Hasan, 
der  Münzpächter  des  Schah,  hatte  vor  etwa  15  Jahren  den  kühnen 
Entschlufs  gefafst,  eine  Eisenbahn  vom  Kaspischen  Meer  nach  Teheran 
zu  bauen.  Das  von  Belgiern  geleitete  Unternehmen  kam  über  die 
ersten  Anfänge  nicht  hinaus,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  man  je  wieder 
den  Versuch  machen  wird,  bei  den  grofsen  Schwierigkeiten,  die  das 
Elburs-Gebirge  verursacht,    an    dieser  Stelle   und   überhaupt  vom  Kas- 
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pischen  Meer  aus  eine  Eisenbahn  auf  das  Hochland  zu  führen.  Mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  eine  Fortfuhrung  der  russischen  transkaukasischen 
Eisenbahn  für  sich,  die  bis  in  die  Nähe  der  persischen  Grenze,  Ws 
Eriwan,  vollendet  ist. 


Abbild.  II,    Amol,  Mausoleum  eines  Heiligen. 

Ein  langer  Tagemarsch  von  8  Farsak  brachte  mich  nach 
Barferusch ,  der  bedeutendsten  Stadt  Mazenderans ,  die  mit  ihrem 
grofsen  Bazar,  den  sauberen,  von  Gärten  umgebenen  Holzhäusern 
einen  wohlhabenden  Eindruck  macht,  aber  abgesehen  von  einem  vor 
dem  Thor  gelegenen  Lusthause  des  Schah,  das  eine  Teichanlage  und 
ein    verwilderter    Garten    umgeben,    nichts   Bemerkenswertes    aufweist. 
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Interessanter  ist  die  nächste,  zwei  Tagereisen  entfernte  Stadt  Sari,  wo 
ich  einige  frühe  muhammedanische  Bauten  aufnahm,  und  drei  Tagereisen 
weiter  Aschref  mit  den  berühmten  Schlössern  des  Königs  Schach  Abbas. 
Doch  ehe  ich  diese  letzteren  beschreibe,  möchte  ich  mit  einigen 
Worten  die  Landschaft  Mazenderans  schildern. 

Jene  klaren,  sonnigen  Herbsttage  gehören  zu  den  liebsten  Erinne- 
rungen meiner  persischen  Reisen.  Jetzt  verstand  ich  den  tiefen  Ein- 
druck, den  dieses  Küstengebiet  von  jeher  auf  den  Bewohner  des  Hoch- 
lands ausgeübt  hat.  Ist  doch  hier  eine  ganz  andere  Welt;  statt  der 
steinigen,  trockenen  Ebene  undurchdringlicher  Urwald;  statt  des  müh- 
samen Ackerbaus  mit  künstlicher  Bewässerung  fruchtbarer,  von  Bächen 
durchzogener  Humusboden,  der  mehrfache  Ernten  hervorzubringen 
vermag.  Inmitten  der  Wälder  liegen  freundliche  Dörfer,  meist  aus 
umfangreichen  Gehöften  zusammengesetzt.  Die  Häuser,  nicht  wie  in 
dem  Hochlande,  aus  ungebrannten  Lehmziegcln,  sondern  aus  Holz 
gezimmert  und  mit  Stroh  gedeckt.  Das  ganze  Anwesen  meist  über- 
ragt von  einem  luftigen,  turmartigen  Holzgerüst,  dem  Talar,  wo  während 
der  Regenperiode  die  Schlafstätten  aufgeschlagen  werden. 

Auf  den  Feldern  wachsen  Reis,  Baumwolle,  Zuckerrohr  und  alle 
Komarten;  in  den  Gärten  gedeihen  Pfirsische,  Apfelsinen,  Citronen, 
Granaten  und  Feigen,  ja  sogar  die  Dattelpalme  kommt  hier  vor.  Ich 
habe  einige  strauchartige  Exemplare  in  Sari  gesehen.  Jene  Frucht- 
baume, auch  die  Dattelpalme,  sind  wahrscheinlich  von  Schach  Abbas 
hierher  verpflanzt  worden,  ebenso  wie  dieser  Fürst  das  Zebu,  das 
höckerige  indische  Rind,  hier  heimisch  gemacht  hat. 

Der  Fasan,  der  von  Hyrkanien  aus  über  das  Zauberland  Kolchis 
und  den  mythosberühmten  Phasis,  der  ihm  seinen  Namen  geben  sollte, 
der  alten  Welt  bekannt  wurde,  hat  hier  seine  ursprüngliche  Heimat. 

Die  Bevölkerung  Mazenderans  ist  iranischen  Stammes;  von  kleinerer 
Statur  als  die  Hochlandsbewohner,  sind  sie  trotzdem  wohl  proportionirt, 
sie  haben  regelmäfsige  Gesichtszüge,  starke  Adlernase,  buschigen 
Augenbrauen  und  volles  Haupthaar.  Die  Frauen  bewegen  sich  freier, 
wie  auf  dem  Hochlande,  und  gehen  oft  unverschleiert.  Der  französische 
Gelehrte  M.  de  Morgan  hat  dem  Mazenderani  Mangel  an  Gastfreund- 
schaft und  Fanatismus  dem  Christen  gegenüber  vorgeworfen.  Ich  kann 
in  diesen  Vorwurf  nicht  mit  einstimmen  und  erinnere  mich  dankbar 
der  freundlichen  Aufnahme,  die  ich  gerade  auf  dem  Lande,  in  den 
Gehöften  gefunden  habe,  wo  mir  und  meinen  Leuten  stets  bereitwillig 
Unterkunft  eingeräumt  wurde.  Mit  einem  geringen  Geldgeschenk  und 
der  Bezahlung  für  das  gelieferte  Futter  und  die  Lebensmittel  war  man 
stets  zufrieden. 
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Ich  bin  überzeugt,  dafs,  wenn  einmal  eine  sorgsamere  Regierung 
die  Schätze  des  Landes  mehr  wie  bisher  zu  heben  und  sie  nutzbar 
zu  machen  sich  bemühen  wird,  dann  Mazenderan  eins  der  reichsten 
Länder  Vorder-Asiens  bilden  wird.  Heute  setzen,  abgesehen  von  vielem 
anderen,  vor  allem  die  mangelhaften  Wege  einem  Fortschritt  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegen.  Schach  Abbas  hat  diesen  Mangel  er- 
kannt; er  baute  quer  durch  das  Land  den  sogenannten  Chiaban,  einen 
aus  Feldsteinen  gefügten  Damm,  von  dem  sich  an  verschiedenen  Stellen 
nach  Süden,  über  die  Gebirgspässe  führende  Strafsen  abzweigten.  Heute 
sind  von  dieser  Kunststrafse  nur  noch  hier  und  da  Reste  erhalten;  die 
über  die  zahlreichen  Flüsse  und  Bäche  führenden  Brücken  sind  ver- 
fallen und  gröfstenteils  unbenutzbar  geworden.  Obgleich  mein  Aufenthalt 
in  Mazenderan  in  die  verhältnismäfsig  trockenste  Jahreszeit,  in  den 
Herbst,  fiel,  war  der  Waldboden  oft  auf  weite  Strecken  hin  nichts  wie 
Morast,  und  man  kam  nur  mit  der  gröfsten  Mühe  vorwärts.  Noch 
schlimmer  mag  es  natürlich  während  und  nach  der  Regenperiode,  im 
Winter  und  Frühjahr,  um  die  Beschaffenheit  der  Wege  bestellt  sein, 
wo  oft  für  Monate  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Städten  gehemmt 
sein  soll.  Der  flache,  sandige  Küstensaum  bildet  zwar,  wie  mir  gesagt 
wurde,  vielfach  einen  schönen,  breiten  Achsenweg,  der  aber  deshalb  meist 
unbenutzbar  bleibt,  weil  auch  hier  Brücken  über  die  zahlreichen,  sich 
ins  Meer  ergiefsenden  Flufsläufe  fehlen. 

Den  östlichen  Teil  des  persischen  Küstengebietes  und  zugleich 
die  Südost-Ecke  des  Kaspischen  Meeres  begrenzt  der  Meerbusen  von 
Asterabad,  dem,  der  Kurischen  Nehrung  vergleichbar,  die  langgestreckte 
schmale  Halbinsel  Miankale  vorgelagert  ist.  Das  Wasser  dieses  Haffs 
oder  dieser  Lagune  ist  infolge  der  vielen,  sich  in  dieselbe  ergiefsenden 
Gewässer  sehr  wenig  salzhaltig.  Wenn  nun  einige  Historiker  des  Alter- 
tums, z.  B.  Strabo  und  Plutarch,  berichten,  dafs  das  Wasser  des  Kas- 
pischen Meeres  süfs  wäre,  und  diese  Erscheinung  als  ein  Wunder  hervor- 
heben, so  kann  man  vielleicht  annehmen,  dafs  diese  Beobachtung  an 
den  Uferstellen  des  Meerbusens  von  Asterabad  angestellt  und  von  hier 
auf  das  ganze  Kaspische  Meer  übertragen  worden  ist. 

Hier,  wo  das  Gebirge  bis  auf  wenige  Kilometer  an  den  Meer- 
busen herantritt,  am  Fufs  der  waldbedeckten  Vorberge,  hat  Schach 
Abbas  der  Grofse  seine  Lustschlösser  erbaut  und  Aschref  gegründet. 
Aus  dem  von  ihm  an  der  Nordwest -Grenze  Persiens  eroberten 
Ländergebiet  siedelte  er  hier  Kolonisten,  vor  allem  Armenier  und 
Georgier  an.  Noch  heute  findet  sich  in  Aschref  eine  kleine  Armenier- 
gemeinde. Das  in  Obstgärten  fast  vergrabene  Städtchen  hat  heute  nicht 
mehr    als    looo  Einwohner.      Auch  von   den   einst  hochberühmten  Pa- 
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lasten  stehen  nur  noch  Ruinen;  trotzdem  ist  man  im  Stande,  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Resten  einen  Begriff  von  diesem  persischen 
Versailles  zu  machen,  dem  nach  einheimischen  Quellen  nichts  im  ganzen 
Lande  an  Pracht  und  Herrlichkeit  gleichkam. 

Am  Fufs  eines  nicht  hohen,  aber  steil  abfallenden  Berghanges 
liegen  sechs  aneinander  stofsende,  durch  hohe  Mauern  getrennte 
Gärten:  der  Garten  der  40  Säulen,  der  Brunnengarten,  der  Garten  der 
Einsamkeit  (hier  befand  sich  der  Harem  des  Schah),  der  Nordgarten, 
der  nach  dem  Imam  Mechti  genannte  Garten  und  der  Hügelgarten. 

Der  Palast  Tschehil  Sutun,  der  40  Säulen,  in  dem  gleichnamigen 
Garten  gelegen,  ist  ein  auf  der  Stelle  einer  älteren  Anlage  1731  von 
Nadir  Schah  errichteter  Pavillon  mit  einer  offenen,  von  16  Säulen 
getragenen  Mittelhalle.  Er  dient  heut  dem  Gouverneur  von  Aschref 
als  Behausung.  Die  Umgebung  dieses  Lustschlosses  zeigt  die  typische 
persische  Gartenanlage:  in  schmalen,  von  Steinquadern  eingefafsten 
Kanälen  fliefst  das  Wasser,  Kaskaden  bildend,  vom  Gebirge  herab  und 
sammelt  sich  vor  dem  Lusthause  in  einem  grofsen  quadratischen  Teich. 
Am  Ufer  dieses  künstlichen  Sees  und  längs  der  Kanäle  stehen  hoch- 
stämmige Cypressen,  wie  ich  sie  in  solcher  Schönheit  und  Gröfse  selten 
gefunden  habe.  Das  Unterholz  bildet  ein  undurchdringliches  Dickicht 
von  Granatsträuchern  und  allerhand  Obstbäumen.  In  ihrer  Üppigkeit 
und  Verwahrlosung  haben  die  Gärten  von  Aschref  wahrscheinlich  heute 
einen  gröfseren  Reiz,  wie  zur  Zeit  der  ersten,  genauen  und  gerad- 
linigen Anlage;  umso  mehr  mufs  man  den  traurigen  Zustand  der  Bau- 
lichkeiten bedauern. 

Es  sind  vor  allem  zwei  Gebäude,  welche  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen: die  Ruinen  im  Brunnengarten  und  der  ehemalige  Harem  (vgl. 
Abb.  1 2).  Aus  Ziegeln  errichtete,  zweistöckige  Anlagen,  haben  sie  beide  in 
der  Mitte  einen  durchgehenden  Saal  mit  einem  Wasserbecken,  aus  dem 
einst  Springbrunnen  zum  Kuppeldach  emporstiegen.  Die  Bekleidung  der 
Wände  mit  farbig  glasirten  Fliesen  ist  meist  herabgefallen,  und  mut- 
willige Zerstörung,  Feuchtigkeit  und  Rufs  haben  die  Stuccaturen  und 
die  Wandmalereien  fast  unkenntlich  gemacht.  Europäische  Reisende 
und  Gesandte,  die  am  Hof  des  Schah  empfangen  worden  waren,  Sir 
R.  Sherley,  Sir  Th.  Herbert,  Pietro  della  Valle,  schildern  die  prächtige 
Ausstattung  dieser  kleinen  Räume,  die  vergoldeten  Stuckornamente  und 
die  Miniaturmalereien  an  den  Wänden.  Diese  Wandmalereien  sind  in 
Freskotechnik  ausgeführt  und  stellen,  soweit  man  sie  noch  erkennen 
kann,  recht  drastische  Liebesscenen  dar;  sie  sind  von  nicht  unbedeu- 
tendem künstlerischem  Wert  und  zeigen  den  auch  in  der  Fliesen- 
bemalung  dieser  Zeit  bemerkbaren  Einflufs  chinesischer  Kunst. 


108  F.  Sarre: 

Statt  der  einstigen  luxuriösen  Hofhaltung  haust  jetzt  in  den  ver- 
fallenen Gebäuden  heimatloses  Gesindel,  Zigeuner  und  Bettelderwische. 

Nicht  allzu  lange  hatte  die  Pracht  gedauert;  denn  schon  70  Jahre 
nach  der  Erbauung,  im  Jahr  1668/69,  wurden  die  Paläste  von  Aschref 
durch  die  Kosakenhorde  des  Stenka  Rasin  zerstört,  der  von  der  Wolga 
aus  einen  Raubzug  an  die  Südküste  des  Kaspischen  Meeres  gemacht 
hatte.  Als  im  Jahr  1866  Schah  Nasir-eddin  auf  einer  Reise  in  den 
Gärten  von  Aschref  sein  Lager  aufschlug,  war  er  von  der  Örtlichkeit 
so  entzückt,  dafs  er  eine   bestimmte  jährliche  Summe  für  die  Instand- 


Aschref,  Ruine  eines  Lustschlosses  Schach  Abbas'  des  Grofsen. 

haltung  der  Gärten  und  für  die  Wiederherstellung  der  Baulichkeiten 
aussetzte.  Ob  diese  Summe  noch  jetzt  jährlich  angewiesen  wird,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen;  wohl  aber,  dafs  seit  diesem  Besuch  des  Schah 
nichts  Ernstliches  geschehen  zu  sein  scheint,  um  diese  Denkmäler  vor 
dem  baldigen  gänzlichen  Verfall  zu  schützen. 

Ein  Tagemarsch  brachte  mich  durch  fruchtbares  Gelände  und  wohl- 
habende Dörfer  zum  Hafen  Benderigez.  Ich  überschritt  die  Reste  des  Erd- 
walls, den  einst  Schach  Abbas  zum  Schutz  von  Aschref  gegen  die  Ein- 
fälle der  Turkmenen  vom  Gebirgsfufs  bis  zum  Meer  aufgeworfen  hat. 
Der  letzte  Teil  des  Marsches  ging  längs  des  Meeresufers  durch  sumpfiges 
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Terrain,  das  mit  dichtem  Binsen-  und  Tamarisken-Gebüsch  bedeckt  ist. 
Als  schon  die  Dunkelheit  hereingebrochen  war,  kamen  wir  vom  Wege 
ab;  die  Tiere  sanken  in  den  Morast  und  mufsten  mehrmals  von  ihrem 
Gepäck  befreit  werden,  um  wieder  auf  die  Füfse  zu  kommen.  Ich 
machte  mich  schon  mit  dem  Gedanken  vertraut,  auf  einer  einiger- 
mafsen  trockenen  Stelle  den  Morgen  abzuwarten.  Wie  zwei  Jahre 
früher,  im  Winter  1897,  wo  mein  Reisebegleiter  Herr  Reg.  Baumeister 
B.  Schulz  und  ich  auf  dem  medischen  Hochland  in  einen  furcht- 
baren Schneesturm  geraten  waren,  hatte  ich  es  auch  diesmal  wieder  der 
Umsicht  und  der  Kaltblütigkeit  meines  persischen  Dieners  zu  danken, 
dafs  wir  uns  endlich  aus  dem  Sumpf  herausfanden  und  spät  in  der 
Nacht  unser  Ziel,  Benderigez,  erreichten. 

Der  Hafenort  besteht  aus  Warenschuppen  und  einigen  niedrigen 
Hütten,  die  eine  kleine  Bazarstrafse  bilden,  und  wo  Armenier  russische 
Waren  feilhalten;  hier  laufen  auch  monatlich  die  Dampfschiffe  der 
russischen  Gesellschaft  Kawkas  und  Merkur  auf  ihrer  Rundfahrt  im 
Kaspischen  Meer  an.  Die  Ausfuhr  soll  sich  jetzt  fast  ausschliefslich 
auf  persische  Erzeugnisse  beschränken,  während  früher,  vor  Eröffnung 
der  von  Krasnowodsk  transkaspischen  Bahn,  auch  innerasiatische  Waren 
aus  Chiwa  imd  Buchara  verfrachtet  wurden. 

Inmitten  der  Einfahrtsstrafse  zur  Bai  von  Asterabad  liegen  einige 
kleine  Inseln,  und  auf  einer  derselben,  Aschurade,  wurde  im  Jahr  1840 
von  Rufsland  eine  Militärstation  errichtet,  um  von  hier  aus  die  turk- 
menischen Seepiraten  in  Schach  zu  halten,  welche  die  südliche 
Küste  des  Kaspischen  Meeres  brandschatzten  und  den  Handei  der 
Astrachaner  Tartaren  störten.  Obgleich  nun  diese  Seeräubereien  schon 
seit  Jahrzehnten  aufgehört  haben  und  von  Rufsland  niemals  die  Zu- 
gehörigkeit der  Insel  zum  persischen  Territorium  bestritten  worden  ist, 
hat  man  die  Besatzung  trotzdem  nicht  eingezogen.  Ein  kleines  Kom- 
mando hat  sein  Kasemement  auf  der  Insel.  Übrigens  befand  sich  der 
russische  Kaiser  schon  einmal  in  nominellem  Besitz  der  ganzen  Süd- 
küste des  Kaspischen  Meeres,  als  Peter  der  Grofse  im  Jahr  1722  sich 
von  dem  jungen  Schah  Tachmasp  II.  als  Dank  für  seine  Hilfe  im  Feld- 
zuge gegen  die  Afghanen  die  Provinzen  Gilan,  Mazenderan  und  Astera- 
bad abtreten  liefs.  Doch  wurde  nur  Gilan  von  den  Russen  faktisch 
besetzt,  und  auch  von  hier  zogen  sie  sich  bald  wieder  zurück,  als  ihre 
Streitkräfte  anderswo  gebraucht  wurden. 

Auf  dem  Weitermarsch  nach  Osten  überschritt  ich  bald  die 
Grenze  zwischen  den  Provinzen  Mazenderan  und  Asterabad  und  er- 
reichte in  zwei  Tagemärschen  den  gleichnamigen  Hauptort.  Die  Stadt 
liegt    schon    am  Rande    der  grofsen  Ebene,   die  anfangs  fruchtbar  und 


110  F.   Sarre: 

angebaut,  in  den  Kara  Kum,  die  turkmenische  Sandwüste,  übergeht,  die 
den  Raum  zwischen  dem  Kaspischen  Meer  und  dem  Amu  Darja,  dem 
Oxus  der  Alten,  einnimmt.  Diese  ganze  Fläche  wird  bewohnt  von  den 
turkmenischen  Nomaden,  deren  Räubereien  die  Russen  nach  jahrelangen 
Kämpfen  1881  durch  den  Sieg  Skobelew's  bei  Geck  Tepe  ein  Ende 
machten.  Auch  Persien,  dessen  Gebiet  nach  der  Grenzregulirung  von 
1882  bis  zum  Atrek  reicht,  hat  von  den  Siegen  der  Russen  profitirt. 
Während  früher  das  nordöstliche  Persien  unter  den  Einfällen  der  Turk- 


Abbild.  13.    Bostam,  Moschee  des  Schech  Bajezid. 

menen,  die  als  Sunniten  geschworene  Feinde  der  schiitischen  Perser 
sind,  furchtbar  zu  leiden  hatte,  haben  diese  Einfalle,  die  sich  oft 
weit  in  das  Innere  des  Landes  erstreckten,  schon  seit  längeren  Jahren  ganz 
aufgehört.  Es  hält  freilich  bei  der  Schwäche  der  Regierung  immer  noch 
schwer,  Abgaben  von  den  Turkmenen  einzutreiben.  Nur  die  in  der  Nähe 
von  Asterabad  nomadisirenden  Tribus  zahlen  überhaupt,  aber  auch  hierzu 
bedarf  es  einer  gewissen  Demonstration.  Alljährlich  im  Frühjahr  be- 
giebt  sich  der  Gouverneur  von  A-sterabad  mit  dem  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Militär  in  die  Steppe,  schlägt  ein  befestigtes  Lager  auf  und 
bleibt  solange  dort,  bis  durch  Unterhandlungen  und  Drohungen  endlich 
eine  gewisse  Summe  von  den  Turkmenen  gezahlt  worden  ist. 
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Die  Stadt  Asterabad,  einst  von  gröfserer  Bedeutung  und  wohl  be- 
festigt, ist  jetzt  heruntergekommen.  Auch  ein  schöner  alter  Palast, 
die  Wohnung  des  Gouverneurs,  geht  dem  Ruin  entgegen.  Asterabad 
ist  die  Heimat  der  seit  1779  in  Persien  regierenden  Dynastie  der 
Kadjaren,  welche,  ein  turkmenischer  Nomadentribus,  also  nicht  rein 
national-persischer  Herkunft  sind. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  zwei  Tagen  brach  ich  auf,  um  das 
Gebirge  auf  dem  Kuzluk-Pafs  zu  überschreiten  und  nach  Teheran 
zurückzukehren.  Es  ging  in  prächtigem,  hochstämmigem  Laubwald 
bergan.  Am  nächsten  Taage  erreichten  wir  auf  steilem  Pfade  die  Pafs- 
höhe;  die  Vegetation  war  immer  dürftiger  geworden  und  hatte  schliefslich 
bis  auf  Zwergkoniferen  ganz  aufgehört.  Eine  umfassende  Aussicht  that 
sich  oben  auf  die  im  Norden  vor  mir  liegende  Landschaft  auf.  Unter  mir 
das  waldige,  steil  abfallende  Bergland,  dann  die  fruchtbare  grüne  Ebene 
von  Asterabad  und  hinter  ihr  die  unendliche  turkmenische  Steppe,  in 
gelben  und  braunen  Farbentönen,  sich  am  Horizont  verlierend.  Im  Nord- 
westen schimmerte  der  Spiegel  des  Meerbusens  von  Asterabad  blau  herauf. 

Ein  ganz  anderes  Bild  that  sich  auf  der  anderen  Seite,  nach  Süden 
hin,  auf,  eine  Landschaft,  die  ich  in  den  Wäldern  und  lachenden  Auen 
Hyekaniens  fast  vergessen  hatte;  kahle  Felsgebirge,  öde  Thäler,  alles 
grau  in  grau.  Aber  der  Himmel,  der  sich  so  leuchtend  blau,  blauer 
wie  in  der  dunstigen  Atmosphäre  an  der  Küste,  über  diesem  ein- 
förmigen Landschaftsbilde  wölbt,  die  Sonne  Irans,  die  hier  glänzender 
ihre  Strahlen  wirft,  sie  verklären  das  persische  Hochland  und  verleihen 
seiner  Landschaft  in  all  in  ihrer  Einförmigkeit  und  Ode  einen  Reiz, 
dem    sich    kein  für  Stimmungen  empfänglicher  Mensch  wird  entziehen 

können. 

Am    Fufs    des    Gebirges,    in  Bostam,    wo    ich    die    interessante, 

aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  stammende  Moschee  des  Schech 
Bajezid  aufnahm  (vgl.  Abbild.  13),  erreichte  ich  die  grofse,  nach 
Mesched,  zum  heiligen  Grabe  des  Imam  Rezah  führende  Pilger- 
strafse  und  kehrte  in  zehn  Tagen  auf  ihr  nach  Teheran  zurück.  Längs 
des  einförmigen  Weges,  der  zwischen  dem  Fufse  des  Gebirges  und 
der  centralpersischen  Salzsteppe  entlang  führt,  fand  ich  z.  B.  in  Damghan 
und  Semnan  mehrere  interessante  frühmuhammedanische  Bauten. 


Zur  Methodik  des  erdkundlichen  Sdiulunterrichts.* 

Von  Oberlehrer  Heinrich  Fisoher-Berlin. 

Es  ist  ein  eigenartiges  Gefühl,  das  mich  beschleicht  bei  dem  Ge- 
danken, dafs  es  mir  vergönnt  ist,  in  diesen  der  Fachwissenschaft  und 
der  Entdeckerthätigkeit  geweihten  Räumen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde  mit  den  Dingen  zum  Wort  zu  kommen,  die  ich  Ihnen 
jetzt  vorzutragen  die  Ehre  habe.  Handelt  es  sich  doch  um  Fragen, 
Ideen  und  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  Schulgeographie,  wie 
sie  hier  mindestens  seit  Menschengedenken  nicht  erörtert  worden  sind. 
Es  kann  ja  auch  nicht  verkannt  werden,  dafs  der  Schulgeograph  weder 
auf  die  Qualität  eines  Forschungsreisenden  noch,  soweit  seine  Arbeit 
in  der  Schule  und  für  diese  in  Betracht  kommt,  auf  die  eines  wissen- 
schaftlichen Weiterführers  Anspruch  erheben  kann.  Auch  in  Zukunft 
würde  sich  die  Schulgeographie  nicht  beklagen  dürfen,  wenn  sie  aus 
diesen  Räumen  ausgeschlossen  bliebe;  immerhin  giebt  es  Argumente 
genug,  die  eine  Erörterung  aus  dem  Bereich  ihrer  Thätigkeit,  wie  sie 
nunmehr  zum  ersten  Mal  hier  stattfindet,  empfehlen  können.  Ist  es 
schon  für  jede  Wissenschaft  nicht  unerwünscht,  sich  über  die  Art  unter- 
richtet zu  sehen,  in  welcher  die  Resultate  ihrer  Arbeit  für  die  weitere 
Bildung  der  Nation  verwendet  werden,  oder  wenigstens  wie  man 
sie  zu  verwenden  sich  bemüht  —  sie  allein  kann  ja  doch  unverstandene 
und  mifsbräuchliche  Verwendung  als  solche  erkennen  und  ihr  mit  aus- 
reichender autoritativer  Kraft  entgegentreten,  —  so  sei  für  unser 
Fach  im  besonderen  noch  daran  erinnert,  dafs,  wie  die  Pfl^e  der 
Wissenschaften  für  uns  überhaupt  aus  den  Schulstuben  herausgewachsen, 
so  die  bis  in  junge  Tage  von  den  Hochschulen  ausgeschlossene  Erd- 
kunde   in    Männern    der  Schule    eifrige    und    erfolgreiche   Pfleger    und 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  20.  Januar  1902. 


H.  Fischer:  Zur  Methodik  des  erdkundlichen  Schulunterrichts.  113 

Förderer  bis  in  unsere  Zeit  gefunden  hat.  Für  Berlin  im  besonderen 
aber  möchte  ich  des  alten  Büsching  gedenken,  der  bekanntlich  als 
Berliner  Schuldirektor  in  der  zweiten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  unsere 
Stadt  zu  einer  Art  Mittelpunkt  für  die  Erdbeschreibung  seiner  Zeit  ge- 
macht hat;  ich  möchte  femer  daran  erinnern,  dafs  auch  unser  grofser  Karl 
Ritter  zu  Männern  der  pädagogischen  Reformbestrebungen  um  die 
Wende  des  i8.  Jahrhunderts  in  der  Stellung  eines  Jüngers  ge- 
standen hat,  wie  denn  die  seine  Weltanschauung  so  beherrschende 
Vorstellung  der  Erde  als  Erziehungshaus  der  Menschheit  uns  diese 
innige  Beziehung  seiner  pädagogischen  Herkunft  zu  seiner  weiteren 
Lebensarbeit  blofslegt. 

Stärker  freilich  als  die  Interessen,  welche  die  Wissenschaft  der 
Erdkimde  an  ihre  Pfleger  an  den  Schulen  knüpfen,  sind  die,  welche  die 
Schule  auf  engere  Beziehungen  zur  Wissenschaft  hinweisen.  Wir  Schul- 
geographen aber  sind  vielleicht  am  meisten  von  allen  Fachlehrern  auf  Hilfe 
und  Verständnis  für  unsere  Bestrebungen  hingewiesen,  ein  so  dürftiges 
und  hinfälliges  Pflänzchen  haben  wir  in  dem  Erdkunde-Unterricht  unserer 
höheren  Schulen  zu  pflegen.  So  bewegt  mich  denn  in  diesem 
Augenblick  das  Gefühl  des  lebhaftesten  Dankes,  den  ich  als  Ver- 
treter der  Schulgeographie  unserem  hochgeehrten  Herrn  Vorsitzenden 
gegenüber  empfinde,  eines  Dankes  dafür,  dafs  er  den  möglichen 
Gewinn  für  Schule  und  Wissenschaft  nicht  verkannt  hat,  wenn  ein 
weitergehendes  Verständnis  für  die  heutige  Lage  und  die  aus  ihr  sich 
ergebenden  Bestrebungen  auf  schulgeographischem  Gebiet  sich  ent- 
wickeln und  die  Möglichkeit  der  Beförderung  solcher  Entwickelung 
innerhalb  des  Machtbereichs  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  durch  den 
heutigen  ersten  Versuch  nach  dieser  Richtung  hin  angebahnt  werden  würde. 

Nun  glaube  ich  kaum,  dafs  ich  der  überwiegenden  Mehrzahl 
meiner  verehrten  Zuhörer  zu  nahe  trete,  wenn  ich  für  sie  voraussetze, 
dafs  über  den  Kreis  einiger  verblafster  Schulerinnerungen  hinaus  das 
Gebiet  der  Schulgeographie  wenig  bekannt  sein  wird.  Ich  glaube 
es  daher  als  meine  heutige  Aufgabe  betrachten  zu  müssen,  ein 
engumrissenes  Bild  der  heutigen  Lage  des  erdkundlichen  Unterrichts  an 
den  preufsischen*)  höheren  Schulen  und  der  modernen  auf  Besserung 
gerichteten  Bestrebungen  zu  entwerfen.  Mit  unsem  Zukunftshoffhungen 
und  den  Ideen  über  deren  Verwirklichung  möchte  ich  dann  den  Schlufs 
machen. 

Leider  mufs  ich  da  mit  der  Festlegung  der  Thatsache  beginnen, 

1)  Der  Umstand,  dafs  die  Schulen  unter  Landeshoheit  stehen,  verwickelt 
solche  Betrachtung  sofort  sehr,  sobald  man  die  Verschiedenheiten  des  aufscr- 
prenfsischen  Unterrichtswesens  mit  berücksichtigen  will. 

Zdttdir.  der  Oeaclbcliaft  fiir  Brdkunde.  190a.  No.  a.  Q 
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dafs  der  Geographie-Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen  im  allge- 
meinen erfolglos  ist.  Wir  könnten  uns  zwar  damit  trösten,  dafs  die 
Resultate  dieses  Unterrichts  bei  den  übrigen  Kulturvölkern  vorläufig  viel- 
leicht überall  nicht  viel  besser  zu  sein  scheinen.  Ich  betone  „scheinen" ; 
denn  das  wenigstens  ist  bei  dem  wenigen,  was  wir  über  den  geogra- 
phischen Unterricht  im  Ausland  wissen,  unverkennbar,  dafs  man  vieler- 
orts, am  stärksten  wahrscheinlich  in  Nord-Amerika,  erhebliche  An- 
strengungen macht,  den  geographischen  Unterricht  auf  eine  zeitgemäfse 
Grundlage  zu  stellen.  Jedenfalls  wächst  die  Gefahr,  vom  Auslande  hier 
überholt  zu  werden,  für  uns  von  Jahr  zu  Jahr.  Unter  keinen  Um- 
ständen aber  kann  ein  berechtigter  Zweifel  an  dieser  traurigen  That- 
sache  der  Erfolglosigkeit  selbst  bestehen.  In  langer  Reihe  Gewährs- 
männer aufzuführen,  ist  wohl  nicht  nötig;  ich  brauche  nur  an  Ihre 
eigenen  Schulerfahrungen  oder  die  Ihrer  jüngeren  Umgebung  zu  er- 
innern. Und  wenn  auch  gerade  dort,  wo  lebhafte  persönliche  Inter- 
essen geographischer  Art  vorhanden  sind,  wde  hier,  der  Abstand  von 
dem  Gewünschten  und  dem  von  der  Schule  Gebotenen  gelegentlich 
aus  etwas  unbilliger  Überspannung  der  an  einen  gedeihlichen  Unter- 
richt zu  stellenden  Anforderungen  zu  grofs  werden  kann,  so  ist  die 
Thatsache  der  Erfolglosigkeit  des  geographischen  Schulunterrichts  doch 
gar  zu  allgemein  zugegeben,  als  dafs  sie  mit  Ernst  bestritten  werden 
könnte.  Nur  einen,  schon  einmal  anderen  Orts ')  von  mir  herangezogenen 
Ausspruch  möchte  ich  Ihnen  vorlegen,  da  er  wohl  die  beste  Beleuchtung 
der  thatsächlichcn  Verhältnisse  bietet.  Der  leider  inzwischen  ver- 
storbene damalige  Direktor  des  hiesigen  Dorotheenstädtischen  Real- 
gymnasiums Schwalbe  hat  auf  den  die  neuste  Reform  unseres  höheren 
Schulwesens  einleitenden  kultusministcriellen  Juni-Konferenzen  (6.  bis 
8.  Juni  1900)  als  nahezu  einzige  Erwähnung  des  Wortes  Geographie 
überhaupt,  den  Ausspruch  gethan:  „Das  ist  ein  sehr  grofser  Schade, 
dafs  unsere  Schüler  keine  Geographie  lernen.  Die  Geographie  ist  eigent- 
lich an  den  höheren  Lehranstalten  so  gut  wie  ausgeschlossen"-).  Ge- 
wifs,  das  ist  doch  angesichts  des  Umstandes,  dafs  der  betreffende  Lehr- 
gegenstand immerhin  mit  9  bzw.  11  Stunden  an  den  Gymnasien  be- 
dacht ist,  ein  sehr  hartes  Urteil.  Wenn  es  an  so  bedeutsamer  Stelle, 
im  Kultusministerium,  in  den  unsere  Schulreform  einleitenden  Kon- 
ferenzen, gefallen  ist,  so  sollte  man  annehmen,  es  hätte  irgend  eine 
Art  Entgegnung  hervorgerufen.  Doch  ist  solche  mit  keinem  Wort  ge- 
schehen und  mithin  der  Schlufs  berechtigt:  entweder  erscheint  die 
Pflege  der  Erdkunde   an  den  höheren  Schulen  als  eine  solche  Neben- 

1)  Verhandl.  des  XIII.  Deutschen  Geographentages  zu  Breslau,  1901.    S.  88* 
^)  Verh.  u.  Fragen    d.   höh.  Unterrichts.     Berlin,   6.-8.  Juni  1900.    S,  iia. 
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Sache,  dafs  ein  diesen  Unterricht  auch  vernichtend  treffendes  Wort 
ohne  Beachtung  bleiben  konnte,  oder  der  Redner  hatte  eben  Recht 
Das  ist  eine  Alternative,  die  in  beiden  Fällen  für  uns  nichts  Gutes  enthält. 
Mit  diesem  betrübenden  Zustand  steht  die  emsige  Pflege,  welche 
die  Methodik  des  Erdkunde-Unterrichts  im  letzten  Viertel  des  ver- 
wichenen  Jahrhunderts  gefunden  hat,  in  lebhaftestem  Gegensatz.  Wie 
für  so  viele  andere  Zweige  der  Geographie,  hat  sich  auch  für  sie  die 
Einrichtung  der  Deutschen  Geographentage  ungemein  bewährt.  Vor 
allem  aber  gebührt  hier  das  Verdienst  den  beiden  Männern,  die  von 
der  ersten  hier  in  Berlin  im  Jahr  1881  gehaltenen  Tagung  die  Führer 
geblieben  sind  und  auch  jetzt  noch  mit  ungeminderter  Kraft  die  Be- 
strebungen auf  Besserung  des  erdkundlichen  Schulunterrichtes  leiten, 
Hermann  Wagner  und  Alfred  Kirchhoff.  Ihre  gleichzeitig  in 
Göttingen  und  Halle  einer  heranwachsenden  Generation  von  Schulmännern 
übermittelten  Lehren  fielen  auf  fruchtbaren  Boden;  die  ältere  Generation 
so  weit  sie  interessirt  war,  setzte  sich  mit  ihnen  auseinander,  der  jüngere 
Nachwuchs  strebte  hinter  ihnen  her.  Eine  reiche,  beinahe  üppig  wuchernde 
Literatur  entstand,  in  welcher  schulgeographische  Methodenfragen  mit 
gröfster  Ausführlichkeit  erörtert  wurden.  Aus  etwas  älterer  Zeit  (1894) 
geben  Richard  Lehmann 's  „Vorlesungen  über  Hilfsmittel  und  Methode 
des  geographischen  Unterrichts"  das  beste  Bild;  aus  aller  jüngster  Zeit 
sei  mir,  um  den  Reichtum  nach  einer  Seite  hin  zu  beleuchten,  ein  Vor- 
trag von  Hassert  „Das Kartenzeichnen  im  geographischen  Unterricht"^) 
zu  nennen  erlaubt,  in  der  er  reichlich  hundert  deutschschreibende  Ver- 
fasser anführt,  die  fast  alle  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  in  dieser 
einen  methodologischen  Spezialfrage  gearbeitet  haben. 

Aber  diese  Entwicklung  ging  zu  stark  in  die  Blüte.  Schon  ein  Ver- 
gleich des  thatsächlichen  geographischen  Zeichnenbetriebs  an  den  Schulen 
mit  dem  ungeheuren  Arbeitsaufwand  auf  literarischem  Gebiet,  den  ich  eben 
hervorhob,  legt  das  nahe.  Die  Entwicklung  war  vergleichbar  dem  Treiben 
von  Topfpflanzen  im  Winter;  es  fehlte,  und  fehlt  auch  heute  noch, 
der  wurzelhafte  Untergrund  einer  sicheren  Grundlage  im  Unterrichts- 
betriebe   der    höheren    Schulen    selbst*).      Solch    Blütenreichtum    an 


')  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1901.  36  S.  (S.-A. :  Neues  Korrespondenz- 
blatt f.  d.  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs.    Jahrg.  1901,    Heft  10 — 12). 

*)  Unter  den  von  Hasser  t  angeführten  Autoren  haben  viele  das  seminaristische 
Unterrichtswesen  im  Auge,  in  dessen  ganzem  Bereich  die  Geographie  eine  gün- 
stigere Stellung  hat.  Es  würde  wissenschaftlich  und  pädagogisch  von  Vorteil 
sein,  wenn  die  zu  grofse  Lücke  zwischen  Universität  und  Seminar  durch  auch 
pädagogisch  in  ihrem  Fach  erfahrene  akademisch  gebildete  Erdkunde-Lehrer 
an  den  höheren  Unterrichtsanstaltcn  besser  als  bisher  ausgefüllt  würde. 
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methodologischen  Vorschlägen,  neuen  Lehrmitteln  u.  dergl.  pflegt  wohl 
auch  andrerwärts  ein  Zeichen  dafür  zu  sein,  dafs  dort,  wo  das  Wachs- 
tum eigentlich  stecken  sollte,  an  der  Wurzel  des  praktischen  täglichen 
Unterrichts,  zu  wenig  davon  zu  spüren  ist;  und  es  kann  das  weitere 
nicht  wohl  ausbleiben,  dafs  ohne  den  nötigen  engen,  persönlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Wirklichkeitsleben  der  Schule  die  Entwickelung 
der  theoretischen  Methodik  eine  praktisch  immer  schwieriger  zu  ver- 
wertende Richtung  einschlägt.  Und  dies  gilt  um  so  mehr,  je  gröfser 
die  Zahl  wissenschaftlich  interessirter  Geographen  wird,  welche  die  Uni- 
versität an  die  Schulen  entläfst,  wenn  nicht  gleichzeitig  dafür  Sorge 
getragen  wird,  dafs  diese  Herren  ihre  wissenschaftlichen  Anschauungen 
auf  breiter  Basis  mit  dem  praktischen  Schulleben  vereinigen  können. 
Was  aber  die  schulgeographische  Literatur  selbst  betrifft,  so 
möchte  ich  von  eigentlich  methodologischen  Schriften  hier  ganz  absehen. 
Wer  sich  einen  Begriff  von  der  Fülle  von  Ideen  imd  Vorschlägen 
machen  will,  die  hier  noch  hin  und  her  wogen,  dem  mag  der  Bericht 
der  schulgeographischen  Methodenfragen  gewidmeten  4.  Sitzung  des 
Breslauer  Deutschen  Geographentages  (Pfingsten  1901)  efn  kleines  Bild 
geben. 

Aufser  diesen  Schriften  kommen  Atlanten,  Lehrbücher  und,  w^enn 
auch  nicht  mehr  streng  genommen  unter  die  Rubrik  „Literatur"  gehörig, 
anderweitige  Lehrmittel  in  Frage.  Wir  besitzen  über  sie  alle  die  aus- 
gezeichneten, mit  peinlicher  Sorgfalt  abgefafsten,  schon  oben  erwähnten 
„Vorlesungen"  Richard  Lehmann's.  Indessen  habe  diese  ihren  nun  wohl, 
wie  man  annehmen  kann,  endgiltigen  Abschlufs  schon  vor  8  Jahren,  1 894, 
erfahren.  Und  in  dieser  Zeit  ist,  nicht  zum  wenigsten  durch  Lehmann's 
Wirken  selbst  mit  beeinflufst,  doch  schon  wieder  eine  erhebliche  Ver- 
schiebung und  Weiterbildung  eingetreten.  Aufserdem  fehlt  in  seinem 
Werke  u.  a.  ein  Abschnitt  über  das  „Lehrbuch"  ganz.  Es  seien  mir 
daher  wenigstens  einige  orientirende  Bemerkungen  gestattet. 

Der  gröfste  Wandel,  man  kann  beinahe  sagen  ein  Umschlag,  hat 
sich  auf  dem  Gebiet  der  Atlanten  vollzogen.  Ein  Vergleich  zwischen 
den  vor  20  Jahren  z.  T.  noch  im  Erdkimde -Unterricht  herrschenden 
Schul  -  Atlanten  von  Stieler  und  v.  Sydow,  die  heute  beide  ver- 
schwunden sind,  und  solchen  wie  Sydow -Wagner,  Diercke- Gabler, 
Kirchhoff-Kropatscheck  andererseits,  zeigt  das  deutlich.  Die  Atlanten 
von  heute  sind,  seitdem  man  vom  Kupferdruck  zur  Lithographie  und  über 
diese  hinweg  zu  der  die  Steinplatten  nur  bei  der  Vorarbeit  benutzenden 
Zinkätzung  überging,  erheblich  billiger.  Sie  gestatten,  ebenfalls  infolge 
der  veränderten  Technik,  weit  reichere  Farbenwirkungen  und  geben 
daher  eindrucksvollere  Bilder;  schlicfslich  weisen  sie,   im  Gegensatz  zu 
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den  früheren,  meist  eine  Fülle  von  Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde 
auf  und  von  Specialkarten  von  kleineren  Gebieten,  an  denen  irgend  ein 
wesentliches  Interesse  hängt.  Unter  Übergehung  einer  Zahl  von  anderen 
Egentümlichkeiten  des  Schulatlasses,  möchte  ich  in  einer  gewissen  Über- 
fülle an  Karten,  welche  die  frühere  Überfülle  auf  den  Karten  ab- 
gelöst hat,  in  einem  dem  Unhandlichen  nahekommenden  Format,  in  zu 
grofser  Mannigfaltigkeit  der  Projektionen')  einige  der  Punkte  sehen, 
in  denen  manche  gute  moderne  Schulatlanten  noch  Verbesserungen  be- 
dürftig wären.  Auch  könnten  einige  Kartenblätter,  welche  die  Stellung 
der  Deutschen  auf  der  Erde  von  mehr  Seiten  und  eingehender  zeigen 
würden,  nicht  schaden. 

Mit  den  Lehrbüchern  ist  es  eine  eigene  Sache.  Sie  sind  durch 
die  Atlanten  gewissermafsen  abgelöst  worden  und  gleichen  in  manchen 
Beziehungen  heute,  wo  „Kartenlesen"  die  Seele  des  erdkundlichen  Schul- 
unterrichts sein  soll,  mehr  oder  minder  gelungenen  Übersetzungen, 
Übersetzungen  aus  der  Zeichensprache  der  Karte  in  unsere  gemeine 
Sprache.  So  besitzen  sie  denn  mit  anderen  Übersetzungen  für  die 
Arbeit  von  Lehrer  und  Schüler  einige  der  ungünstigen  Seiten  dieser 
und  werden  erfahrungsgemäfs  gerade  von  bewährten  und  tüchtigen 
Lehrern,  wenn  nicht  wie  etwa  das  KirchhoflPsche  als  Vorbild  für  den 
eigenen  Unterricht,  im  regelmäfsigen  Unterrichtsbetrieb .  fast  gamicht 
benutzt.  Auf  keinem  Gebiet  der  Unterrichtsmethode  giebt  es  so  viele 
verschiedene  Köpfe  wie  gerade  hier.  Um  so  bemerkenswerter  ist  die 
Thatsache,  dafs  nur  drei  Lehrbücher*)  die  höheren  Lehranstalten  fast 
monopolhaft  versorgen,  Daniel,  v.  Seydlitz,  Kirchhof!" *),  gleichzeitig  drei 
Perioden  der  Lehrbuch-Entwickelung  bezeichnend.  Bei  Daniel  ist,  um  es 
kurz  zu  charakterisiren,  die  Erdkunde  die  alte  dienende  Magd,  v.  Seydlitz 
giebt  ihr  einen  polyhistorischen.  Kirchhoff  einen  länderkundlichen  Cha- 
rakter. Wie  es  aber  nach  Weiterentwickelung  gährt,  zeigt  die  lange 
Liste  verschiedenartigster  und  verschiedenwertiger  neuerer  Lehrbücher, 
von  denen  keines  bisher  an  den  höheren  Schulen  Preufsens  nennens- 
werten Eingang  gefunden  hat,  Langenbeck,  Schlemmer,  Supan,  Ule, 
Busler,  Tomaschky,  Neumann,  Pahde  sind  einige  davon. 

Von    den    übrigen    Lehrmitteln    schliefsen    sich    die  Wandkarten 
immer  enger  an  Atlantenvorbilder  an.     Der  früher  weit  mehr  mit  Hilfe 


')  Die  von  Tis  so  t  eingeleitete  Reform 'der  Kartenprojektionslehre  konnte 
ihre  Ergebnisse  und  Versuche  leichter  und  billiger  an  Schulantlanten  als  an  Hand- 
atlanten  vornehmen.     Vgl.  Stieler  vorl.  Aufl.  mit  Sydow-Wagner  und  Lüddecke. 

*)  In  verschiedenen  Formen. 

^)  nach  Hörn:  Verzeichnis  d.  a.  d.  höheren  Lehranstalten  Preufsens  ein- 
geführten Schulbücher  (im  amtlichen  Auftrage)  Teubner  1901. 
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der  Wandkarte  als  mit  Hilfe  der  Handkarte  geleitete  Unterricht  wird 
naturgemäfs  immer  mehr  zu  gunsten  der  letzteren  sich  hinneigen  und 
ein,  oft  empfohlener,  lediglich  auf  der  Wandkarte  aufgebauter  Unter- 
richt wird  immer  mehr  als  bedenkliches  Surrogat  eines  besseren  erkannt 
werden,  das,  wie  alle  Surrogate,  nur  den  Vorzug  der  Billigkeit  für  sich 
anführen  kann  und  daher  in  der  kleinen  Volksschule  herrschend  bleiben 
wird.  Dazu  sind  die  Mängel  des  Wandkartenbildes,  das  von  jedem 
Schüler  anders  und  besonders  häufig  unter  starken  und  sehr  unlieb- 
samen ostwestlichen  Verkürzungen  gesehen  wird,  zu  grofs. 

Auf  die  übrigen  Lehrmittel,  Bilder,  Reliefs,  Apparate  zur  mathe- 
matischen Erdkunde  und  jene  leicht  vergänglichen,  die  der  Lehrer  in 
Gestalt  von  Skizzen  an  der  Tafel  entwirft,  kann  ich  nun  gamicht  erst 
mit  vielen  Worten  eingehen.  Im  Ganzen  ist  über  sie  zu  sagen:  wir 
haben  hier  teilweise  ganz  vorzügliche  Hilfsmittel,  wie  die  Hölzel'schen 
oder  Lehmann'schen  Bilder,  unseres  Mitgliedes  Dr.  M.  Ebeling's  Reliefs, 
die  geographische  Schulsammlung  des  hiesigen  Dorotheenstädtischen  Real- 
gymnasiums, u.  a.  m.  Aber  es  fehlt  viel  an  einer  sicheren  undgleichmäfsigen 
Benutzung,  was  verständlich  wird,  wenn  man  an  die  bunte  Fülle  der  Lehr- 
kräfte denkt,  die  sie  benutzen  sollen.  Daneben  macht  sich  freilich  in 
wachsender,  lästiger  Menge  alles  mögliche  Anschauungsmaterial  breit,  im 
Zeitalter  der  Ansichtspostkarte  und  des  Reklamebildes  leicht  erklärlich. 
Das  erschwert  die  Beschränkung,  die,  soll  ein  auf  der  Anschauung  fufsender 
Unterricht  nicht  verwildern,  notthut.  Auf  dem  Gebiet  der  Anschauungs- 
Apparate  für  die  mathematische  Erdkunde  halte  ich  aufser  dem  Globus 
für  das  Wenige,  auf  das  man  sich  in  unteren  Klassen  beschränken 
sollte,  aber  nach  Ausweis  von  Leitfäden  und  Lehrproben  öfter  nicht 
beschränkt,  jeden  anderen  Apparat  für  überflüssig.  Und  auch  für  einen 
weitergehenden  Unterricht  empfiehlt  sich,  meiner  Meinung  nach,  Hand- 
zeichnung und  jene  bescheidenen  Hilfsmittel,  die  z.  B.  Lockyer  in 
seiner  kleinen  Astronomie  angiebt,  mehr  als  kostspielige  und  umständ- 
lich zu  handhabende  Apparate.  Den  zahllosen  Anpreisungen  aller  Art 
gegenüber  ist  der  Hinblick  darauf  nicht  ohne  Wert,  dafs  die  Lehr- 
mittelfabrikation eine  ziemlich  umfangreiche  Industrie  ist.  Je  gröfser 
die  Kosten  sind,  die  Staat,  Gemeinde  und  Familie  durch  Aufwendungen 
nach  dieser  Richtung  hin  zugemutet  werden,  um  so  wichtiger  ist  eine 
sichere  fachmännische  Kontrolle  über  den  Wert  der  Lehrmittel.  Es 
ist  unglaublich,  was  bei  deren  so  häufigem  Fehlen  für  minderwertige 
Dinge  noch  ihre  Abnehmer  finden  und  dadurch  dem  Guten  den  Weg 
versperren. 

Was  schliefslich  die  Skizzen  des  Lehrers  an  der  Tafel  betrifft,  so 
herrscht  gegen  sie  noch   vielfaches  Mifstrauen,   wohl  meist  ein  solches 
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ins  eigene  Können.  Es  könnte  dem  durch  Aufnahme  von  entsprechenden 
Übungen  in  die  Ferienkurse  entgegengearbeitet  werden.  Würden  die 
Herren  wissen,  mit  wie  geringen  Mitteln  man  schon  manche  Zwecke 
erreichen  kann,  sie  würden  weniger  zaudern.  Es  ist  vielleicht  nicht 
falsch,  anzunehmen,  dafs  die  ausschliefsliche  Herrschaft  des  gebundenen 
Zeichnens  und  des  nach  Vorlagen,  unter  welcher  der  Zeichenunterricht  an 
unserer  Schule  bis  noch  vor  kurzem  stand,  mit  hieran  schuld  ist.  In 
diesem  Falle  wäre  der  Übergang,  der  sich  heute  im  Zeichenunterricht 
zum  stärkeren  Betonen  des  Freihandzeichens  vollzieht,  mit  Freuden  zu 
begrüfsen. 

Doch  brechen  wir  hier  ab  und  fassen  die  Lage  des  Unterrichts 
an  den  höheren  Lehranstalten  selbst  etwas  näher  ins  Auge! 

Als  ich  vor  etwa  14  Jahren  begann,  mich  praktisch  in  das  Schul- 
leben hineinzuarbeiten,  gleichermafsen  mit  pädagogischen  und  mit 
geographischen  Interessen  erblich  belastet,  offenbarte  sich  mir  mit  zu- 
nehmender Deutlichkeit,  wiewohl  sehr  allmählich,  der  starke  Gegensatz 
zwischen  der  Leistungsfähigkeit  der  heutigen  höheren  Schule  und  der 
an  ihr  Thätigen  mit  den  Anforderungen,  die  von  den  Methodikern, 
nicht  nur  auf  geographischem  Gebiet,  erhoben  wurden.  Wollte  ich 
heute  meine  Auffassung  von  Erdkunde  und  Schule  in  möglichst  ein- 
deutiger Form  aussprechen,  so  müfste  ich  folgende  Alternative  aufstellen : 

1.  Die  Erdkunde-  ist  gemäfs  der  jetzigen  Kulturentwickelung  der 
Menschheit  im  allgemeinen  wie  der  Weltlage  des  deutschen  Volkes  im 
besonderen  ein  so  wichtiger  Zweig  menschlichen  Wissens  geworden, 
dafs  ihre  zweckmäfsige  und  erfolgreiche  Pflege  an  jeder  Art  von  Schulen 
ein  kulturelles  und  nationales  Bedürfnis  ist,  wie  dies  auch  von  den  mit 
uns  in  Wettbewerb  stehenden  Kulturnationen  immer  mehr  erkannt  wird. 
Besonders  kann  auf  die  Durchführung  des  Unterrichts  bis  zum  jeweiligen 
Schulabschlufs  nicht  verzichtet  werden. 

Und  damit  im  schneidenden  Widerspruch: 

2.  Unsere  heutigen  höheren  Schulen  leiden  samt  und  sonders  an 
einer  Überfülle  der  Lehrgegenstände,  die  kaum  einen  einzigen  seinem 
Bildungswert  entsprechend  auszunutzen  gestattet ;  eine  Vermehrung  der 
den  einzelnen  Fächern  zugewiesenen  Unterrichtsstunden,  ohne  gleich- 
zeitige Vermehrung  der  so  schon  an  der  äufsersten  Grenze  angekommenen 
Zahl  der  Unterrichtsstunden  überhaupt,  also  eine  Verminderung  der 
Zahl  der  vorhandenen  Fächer,  erscheint  als  allein  empfehlenswert.  Als 
Vorbild  einer  auf  pädagogisch  solidem  Grunde  gebauten  höheren  Schule 
kann  das  Gymnasium  dienen,  wie  es  vor  rund  100  Jahren  bestand  und 
efe»  mit  Unrecht  als  „allgemein"  bezeichnete  altsprachliche  Fachaus- 
bildung mit  unwesentlicher  mathematischer  Beikost  erzielte. 
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Vielleicht  liefse  sich  noch  ein  notdürftiger  Kompromifs  denken 
zwischen  beiden  Anschauungen,  wenn  die  Erdkunde  der  einzige  Heischer 
wäre,  der  an  die  moderne  Schule  herantritt.  Aber  es  sind  nahezu  alle 
Fächer,  die  nach  mehr  Luft  ringen.  Erst  jüngst  haben  die  Biologen 
in  Hamburg  auf  der  letzten  (73.)  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  eine  umfängliche  Agitation  für  Durchführung  des  bis  in  die 
70  er  Jahre  vorhandenen  biologischen  Unterrichts  an  den  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  „mit  etwa  zwei"  Stunden  bis  obenhin  beschlossen, 
just  gleichzeitig,  wo  dieser  Unterricht  an  den  Realgymnasien  zu  gunsten 
des  Lateinischen  noch  weiter  verkürzt  worden  ist.  Und  ebenfalls  jüngst 
erst  tritt  der  Herausgeber  unserer  angesehensten  Zeitschrift  für  physi- 
kalischen Unterricht,  Poske,  für  die  Beseitigung  der  einen  letzten  (!) 
Erdkunde-Stunde  in  der  Unter-Sekunda  der  Realgynmasien  zu  gunsten 
einer  dritten  Physikstimde  ein,  sodafs  dann  die  Realg3minasiasten,  deren 
Hauptbildungsgebiet  die  beiden  westeuropäischen  Weltsprachen  sind, 
von  der  Länderkunde  Englands  und  Frankreichs  nur  in  Quarta  (!)  ein 
weniges  erführen^).  Unsere  höhere  Schule  ist  ein  zu  kleiner  Koffer; 
man  mag  packen,  wie  man  will,  alles  geht  nie  hinein.  Und  dieser 
Zustand  wird  sich  noch  immer  mehr  verschärfen.  Heute  klingt  es 
manchem  Ohr  vielleicht  noch  paradox,  aber  die  Macht  der  Verhältnisse 
wird  —  vielleicht  ist  der  Tag  garnicht  fern  —  doch  unseren  höheren  Lehr- 
anstalten das  Russische  als  verbindliches  Fach  aufzwingen.  Das  kommt 
ganz  sicher  einmal.  Wollten  wir  nun  unser  höheres  Unterrichtswesen 
vor  katastrophenhaften  Umwälzimgen,  die  nie  gut  sind,  vielleicht  aber 
am  wenigsten  auf  dem  Gebiet  der  Jugenderziehung  —  sind  doch  selbst 
die  in  etwa  10 jährigen  Intervallen  auftretenden  Lehrplan- Änderungen 
meist  mit  wenig  angenehmen  Erschütterungen  des  ruhigen  Unterrichts- 
betriebes verbunden  — ,  so  scheint  in  einer  freieren  Entwickelur^, 
ich  sage  ausdrücklich  nicht:  einem  plötzlich  einsetzenden  Umbau,  des 
Obergymnasiums,  der  beste  Weg  aus  der  Mifslage  zu  liegen.  Wir 
haben  heute  schon  drei  nahezu  gleichberechtigte  Reifezeugnisse,  allerlei 
freiwillige  Nebenkurse  machen  das  Bild  noch  bunter,  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  wir  hier  nicht  noch  viel  weiter  sollten  gehen  können'). 

Man  fragt  sich  vielleicht,  wozu  ich,  statt  rein  von  Specialfragen 
schulgeographischer  Methodik  zu  sprechen,  mich  in  eine  Erörterung 
des  Gesamtorganismus  unseres  höheren  Unterrichts  zu  verlieren  drohe. 
Die  Antwort  ist  nicht  schwer :  ohne  den  Blick  auf  das  Ganze  ist  keine 


1)  Vergl  d.  Notiz  von  Schjerning  im  Geogr.  Anz.  II.  S.  166  f. 

')  Während  der  Drucklegung  finde  ich  in  einem  Artikel  von  Paulsen,  im 
Probeheft  der  Zeitschrift  „Natur  und  Schule",  Leipzig,  Teubner,  dieselbe  Idee  auf 
allgemeiner  Grundlage  entwickelt. 
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Besserung  möglich,  Fachegoismus,  naiver  oder  bewufster,  ist  eines  der 
gröfsten  Übel,  das  unserem  Schulwesen  anhaftet,  und  wenn  ich  für 
Verstärkung  des  Fachlehrertums  eintrete,  wie  das  für  Erdkunde  von 
der  Behörde  auch  direkt  gewünscht  wird,  und  in  den  Bemühungen 
der  Lehramtskandidaten  in  vielerlei  Lehrbefähigungen  zu  gunsten  eines 
doch  nicht  zu  verwirklichenden  Klassenlehrertums  eine  Gefährdung  des 
wissenschaftlichen  Geistes  für  das  Studium  erblicken  mufs,  so  ist  doch 
andererseits  nur  der  Fachlehrer  brauchbar,  dessen  pädagogische  Bildung 
und  erzieherischer  Takt  den  Zusammenhang  des  Ganzen  im  Auge  behält, 
der  nach  ihm  Mittel,  Weg  und  Grenzen  seines  Faches  zu  bestimmen 
versteht. 

Ich  bitte,  die  eben  entwickelten  Anschauungen  und  Grundsätze 
sich  gegenwärtig  zu  halten,  wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  die  thatsäch- 
lichen  Reformbestrebungen  der  letzten  Zeiten  im  Umrifs  vorzuführen; 
es  wird  dabei  nicht  immer  möglich  sein,  ausdrücklich  an  den 
Zusanunenhai^  des  ganzen  Schulorganismus  zu  erinnern,  gerade  darum 
möchte  ich  meine  Bitte  jetzt  hier  stark  unterstreichen. 

Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Direktoren- Versammlungen,  die 
Schulreform  von  igoi  und  die  schulgeographischen  Verhandlungen  der 
Deutschen  Geographentage,  bei  welchen  letzten  ich  mich  indefs  nur  auf 
die  jüngste  Tagung  (XIII.  Breslau)  zu  beschränken  gedenke. 

Die  Direktoren- Versammlungen  des  letzten  Jahrzehnts')  bieten 
das  zu  erwartende  Bild.  Das  Gefühl  der  Erdkunde  gerecht  werden  zu 
müssen,  tritt  manchmal  deutlich  hervor,  Resolutionen  zu  ihren  Gunsten 
werden  mehrfach  gefafst:  Rheinland  wünscht  (1890)  Berücksichtigung 
der  Erdkunde  bei  der  Reifeprüfung,  Posen  (1899)  Fachleute  für  den 
Unterricht  u.  a.  m.  Der  Erfolg  aber  bleibt  aus.  Es  war  ein  Direktor, 
der  1900  das  Wort  prägen  konnte  „An  den  höheren  Lehranstalten  ist 
die  Geographie  eigentlich  so  gut  wie  ausgeschlossen.** 

Die  Schulreform  von  1901  hat  aufser  ihrer  allgemeinen  Vor- 
geschichte, von  welcher  die  vorausgegangenen  Direktoren- Versammlungen, 
Geographentage  u.  a.  m.  einen  Teil  bilden,  eine  besondere,  die  aus 
den  im  Auftrage  des  Ministeriums  herausgegebenen  „Verhandlungen 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  Berlin  6.  bis  8.  Juni  1900,  nebst 
einem  Anhange   von  Gutachten*)  hervorgeht.     Unter  diesen  Gutachten 


*)  Die  Direktoren-Versammlungen  des  Königreichs  Preufsen  von  1890  bis 
1900.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  Vgl.  Kerp  „Die  erdkundlichen  Raum- 
vorstellungen" S.  if6,  117  und  ausführlicher  Dr.  Haack  „Die  Direktoren- Versamm- 
lungen u.  s.  w."  Geogr.  Anz.  HI.  Jahrg.  S.  a — 4. 

*)  Das  für  Geographen  Interessante  habe  ich  etwas  eingehender  behandelt 
in  der  Geogr.  Zeitschrift  Vü.  S.  636— 64z. 
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ZU  solchen  aufgeforderter  wissenschaftlichen  oder  pädagogischen  Gröfsen 
findet  sich  eins  von  H.  Wagner:*)  „Die  Lage  des  geographischen 
Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  Preufsens  (um  die  Jahrhundertwende)." 
Wagner  stellt  die  Ergebnislosigkeit  des  geographischen  Unterrichts  an 
den  hölieren  Schulen  fest  und  macht  am  meisten  das  unzeitgemäfse 
Fehlen  des  Unterrichts  auf  dem  Obergymnasium  und  die  beispiellose 
Zersplitterung  der  wenigen  Geographiestunden  unter  nicht  weniger  als 
40  i  aller  unterrichtenden  Lehrer  dafür  verantwortlich.  Von  den 
übrigen,  nicht  geographischen  Referenten,  wissen  die  Historiker  Oskar 
Jäger  und  Ferdinand  Schultze  zwar  Beziehungen  ihres  Faches  zu  andern 
Lehrgegenständen,  nicht  aber  solche  zur  Geographie  anzuführen,  erblickt 
der  bekannte  Pädagoge  Münch  und  ähnlich  Vogel  zunächst  für  den 
Unterricht  in  den  neuen  Sprachen,  für  den  sie  Referenten  sind,  in  einer 
weitergehenden  Ausgestaltung  der  Einrichtungen  zur  Aus-  und  Weiter- 
bildung der  Fachlehrer  den  nächsten  Schritt  vorwärts  und  redet  schliefs- 
lich  Wappenhans,  Referent  in  Fragen  der  Leibesübungen,  der  Aus- 
gestaltung der  Schülerwanderungen  zu  Übungsmärschen  das  Wort,  ohne 
auf  die  Möglichkeit  einer  Auswertung  solcher  Märsche  für  heimats- 
und  vaterlandskundige  Zwecke  zu  denken,  w^e  das  z.  B.  die  Herren 
von  der  Stoy'schen  Erziehungsanstalt  in  Jena  so  musterhaft  ver- 
standen haben. 

Die  Verhandlungen  selbst  bekommen  für  uns  ihre  Signatur  durch 
das  Fehlen  eines  geographischen  Fachmannes  und  damit  einer 
wirksamen  Vertretung  unsrer  Angelegenheiten.  So  kann  es  uns  nicht 
wundern,  dafs  die  zur  Anschneidung  der  geographischen  Frage  wohl 
geeignete  No.  5  der  Verhandlungen:  „Was  kann  auf  den  höheren 
Schulen  ....  für  die  Hebung  des  Unterrichts  in  den  verschiedenen 
Lehrgegenständen  geschehen?"  ungenützt  vorbeiging.  Doch  gab  der 
Versuch  Englisch  für  das  Gymnasium  zu  einem  Pflichtfache  zu  machen, 
Gelegenheit,  das  von  mir  nun  schon  mehrfach  hervorgehobene  organische 
Leiden  der  heutigen  höheren  Schule,  die  Fächerhypertrophie,  besonders 
stark  hervortreten  zu  lassen  *).  Trotz  des  Fehlens  jeder  Fachvertretung 
auf  den  Konferenzen  haben  die  resultirenden  Lehrpläne  nun  doch 
in  einigen  Punkten  für  die  Erdkunde  Verbesserungen  gebracht 
oder  deren  selbständige  Vornahme  an  den  einzelnen  Anstalten  erleich- 


^)  In  den  „Verhandlungen"  ist  nur  der  Titel  gegeben,  da  es  schon  vorher 
als  Flugschrift  erschienen  war. 

•)  Besonders  deutlich  sprach  sich  Kropatscheck(S.  139)  aus.  Auf  der  Liste 
der  Fächer,  die  aufser  dem  Englischen  ins  Ober-Gymnasium  wollten,  stehen  nach 
ihm:  Geographie,  Stenographie,  Hygiene  und  Bürgerkunde,  Diese  Liste  könnte 
man  aber  bequem  verdoppeln,  vergl.  z.  B,  Biologie  (s.  S.  120.) 
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tert.  Das  ist  wohl  vor  allem  den  starken  und  sicher  begründeten  An- 
klagen zu  danken,  die  Wagner  in  seiner  Broschüre  erhebt;  daneben 
doch  aber  auch  dem  Umstände,  dafs  heute  thatsächlich  die  Erdkunde 
mit  immer  gröfserer  Wucht  in  den  Ideenkreis  der  Gebildeten  hinein- 
tritt und  so  augenscheinlich  die  Ausarbeiter  und  Veranlasser  der 
definitiven  Lehrpläne  ihrem  Einflufse  nicht  ganz  sich  haben  entziehen 
können. 

Ich  hebe  die  einzelnen  Verbesserungen  heraus.  An  den  latein- 
losen neunklassigen  Schulen,  den  Oberrealschulen,  ist  der  Unterricht 
in  Erdkunde  mit  einer  Stunde  bis  obenhin  durchgeführt;  an  den  übrigen 
neunklassigen  Anstalten,  den  Gymnasien  alter  und  neuer  Richtung,  ist 
ein  Minimum  von  sechs  Stunden  für  das  Halbjahr  in  den  Oberklassen 
festgelegt,  die  den  geographischen  Wiederholungen  zugewiesen  sind 
und  dem  Geschichtsunterricht  entzogen  werden.  Angesichts  der  unter- 
geordneten Rolle,  die  in  unserem  Unterrichtswesen  die  Oberrealschulen 
spielen  (etwa  drei  Dutzend  in  der  ganzen  Monarchie)  ist  der  Nutzen, 
aufs  ganze  gerechnet,  nur  gering.  Die  sechs  Wiederholungsstunden 
aber,  noch  dazu  in  den  Händen  des  über  solche  Verkürzung  seiner 
ohnehin  zu  sehr  eingeengten  Zeit  unwilligen  Historikers,  haben  jeden- 
falls keinen  gröfseren  pädagogischen  Wert  als  alle  Stunden,  in  denen 
reifere  Menschen  veranlagst  werden  sollen,  sich  lediglich  des  Gedächtnis- 
krams einer  geistig  überwundenen  Altersstufe  zu  erinnern,  ohne  die, 
bei  sechs  Stunden  nahezu  ausgeschlossene,  Möglichkeit  einer  Erweiterung 
und  Vertiefung.  Immerhin  mufs  man  sie  als  kleinen  Fortschritt 
begrüfsen. 

Dann  ist  der  Wortlaut  der  Lehrpläne  mehrfach  zum  Besseren 
verändert  worden.  Das  Wort  ,, Länderkunde",  hat  in  sie  Eingang  ge- 
halten, die  pädagogische  Monstrosität,  nach  welcher  der  Geographielehrer 
gezwungen  werden  sollte,  vor  Behandlung  der  physischen  Verhältnisse 
unseres  Vaterlandes  in  Ober-Tertia,  in  Unter-Tertia  die  politische  Geographie 
Deutschlands  zu  behandeln,  ist  verschwunden.  Alles  Fortschritte  —  doch 
man  mufs  ihnen  entgegenhalten,  dafs  Bestimmungen  von  oben,  wie  sie 
die  „Lehrpläne"  auch  sind,  solange  keine  rechte  praktische  Bedeutung 
gewinnen  können,  als  der  Unterricht  an  den  Schulen  selbst  nicht 
geregelt,  d.  h.  in  wenige  berufene  Hände  gelegt  ist.  Solange  noch 
weit  über  ein  Drittel  aller  Lehrer  an  ihm  beteiligt  sind,  die  Verteilung 
oft  von  Semester  zu  Semester  nach  augenblicklichen  Stundenplan- 
Bedürfnissen  wechselt,  kann  sich  fast  niemals  ein  über  die  nächste 
Unterrichtssorge  hinausgehendes,  dauerndes  Interesse  beim  Lehrenden 
entwickeln,  ist  ein  Zusammenhang  der  Erdkunde  unterrichtenden 
Lehrer    so    gut   wie    ausgeschlossen.     Denn  zu   allem  anderen  kommt 


L. 
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noch  die  ungeheuer  verschiedene  Vorbildung  der  Lehrer  mit  ihren 
beiden  Extremen,  den  leidenschaftlichen  Jüngern  der  heutigen,  wissen- 
schaftlichen Erdkunde,  deren  manche  schon  in  Sexta  mit  Gebirgs- 
bildung,  Wassercirkulation  und  Schiefe  der  Ekliptik  arbeiten,  und  den 
zahllosen,  die  ohne  jede  Beziehung  zur  geographischen  Wissenschaft  stehen, 
und  für  die  eine  andere  Methode  als  die  altbewährte  des  Auswendig- 
lemenlassens  und  Abfragens  nicht  gut  möglich  ist.  Ein  etwas  wunder- 
licher Umstand  kommt  noch  hinzu,  der  gerade  bei  unserem  Fach  die 
Ordnung  noch  mehr  erschwert.  Die  Lehrpläne,  auch  die  jüngsten 
wieder,  erwecken  den  Anschein,  als  wenn  die  Geographie  in  Sexta 
begönne.  Sie  lassen  dort  „Grundbegriffe",  eine  „erste  Anleitung", 
„Anfangsgründe"  geben.  Dabei  fängt  der  Unterricht  thatsächlich  schon 
ein  Jahr  früher  an,  in  der  ersten  Vorschulklasse,  mit  Heimatkunde, 
Wie  wenig,  im  Anschlufs  an  das  Vorbild  der  Lehrpläne,  in  der  Schul- 
praxis hierauf  geachtet  worden,  dafür  habe  ich  als  klassische  Beispiele 
die  Angaben  in  den  LehrstofTübersichten  der  Jahresberichte  zweier 
Berliner  Anstalten  gefunden,  nach  denen  die  Vorschüler  in  ihrer  Heimat- 
kundestunde Zeichenübungen  betreiben,  dann  kommt  der  lehrplan- 
mäfsige  Betrieb  in  Sexta,  der  die  Sextaner  dazu  noch  für  zu  dumm 
hält  und  erst  in  Quinta  die  Zeichenübungen  wieder  gestattet*). 

Ein  gröfserer  Schritt  vorwärts  ist  es  dagegen,  welchen  die  Lehr- 
pläne damit  thun,  dafs  jetzt  in  ihnen  darauf  gedrungen  wird,  dafs  alle 
Schulen  einer  Klasse  denselben  Atlas  besitzen.  Im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  im  Unterricht  gebrauchten  Büchern  durften  die  Schüler  an  den 
meisten  Anstalten  die  verschiedensten  Atlanten  nebeneinander  benutzen. 
Die  ehemaligen  hohen  Preise  der  alten  Kupferdruck-Atlanten  und  die 
Spärlichkeit  eines  fachmännisch  interessirten  Erdkundelehrers  in  früheren 
Zeiten  erklären  diese  Anomalie  in  unserem  Schulwesen.  Das  erste,  die 
höheren  Preise,  gehört  der  Vergangenheit  an;  das  zweite  bessert  sich 
unter  unsem  Augen.  Jedenfalls  haben  die  hier  einsetzenden  Bemühun- 
gen, u.  a.  schon  auf  dem  VII.  Deutschen  Geographentage  in  Karlsruhe, 
hier  endlich  einen  Erfolg  gesehen. 

Der  letzte  Schritt  vorwärts,  welchen  die  „Lehrpläne"  thun  (von 
Unwichtigerem  zu  schweigen)  besteht  in  dem  ausgesprochenen  Wunsch, 


1)  Humbolcjt-Gymnasium  und  Luisenstädtisches  Gymnasium  mindestens  seit 
1899  (so  lange  kontrollirt).  Das  Luisenstädt.  Gymnasium  giebt  wenigstens  aufser 
in  der  i.  Vorschulklasse  überhaupt  keine  Zeichenübungen  an.  Für  1901  lauten  die 
Angaben:  Humboldt-Gymn.  XXVT.  Bericht:  i.  Kl.  .  .  .  Vorübungen  zum  Karten- 
zeichnen, Sexta  ....  (vacat),  Quinta  ....  Anfänge  (!)  im  Entwerfen  von  ein- 
fachen Umrissen  an  der  Wandtafel;  Luisenstädtisches  Gymn.  36.  Jahresbericht: 
Quinta  .  .  .  (vacat),  Sexta  .  .  .  (vacat),  i.  Kl.  .  .  .  Übungen  im  Kartenzeichnen. 


Zur  Methodik  des  erdkundlichen  Schulunterrichts.  125 

den  Erdkunde-Unterricht  in  den  Händen  möglichst  Weniger  „durch  ein- 
gehendere  Studien  besonders  befähigter**  Lehrer  zu  sehen.  Aber  auch 
hiermit  wird  für  die  nächste  Praxis  des  Schullebens  wenig  gewonnen 
sein.  Das  liegt,  guten  Willen  überall  vorausgesetzt,  an  der  Schwerfällig- 
keit unsers  Stundenplanwesens,  die  für  die  sogenannten  Nebengegenstände 
eine  Berücksichtigung  sachlicher  Interessen  sehr  selten  und  nur  kümmer- 
lich gestattet.  Es  liegt  ferner  an  der  beibehaltenen  Anomalie,  dafs  die 
Wiederholungen  auf  der  Oberstufe  den  Geschichtslehrern  zufallen. 
Entsinnt  man  sich  in  diesem  Zusammenhange  der  Gutachten  der 
Historiker  Jäger  und  Schultze,  die  von  Beziehungen  zwischen  Geschichte 
und  Erdkunde  nichts  zu  sagen  wufsten,  so  wird  das  Fehlen  der  Erd- 
kimde  auf  dem  Ober-Gymnasium  nur  um  so  schmerzlicher.  Schliefsljch 
hat  eine  andere,  meiner  Meinung  nach  w'enig  glückliche  Strömung  in 
pädagogischen  Kreisen  —  ohne  dafs  ich  hier  das  Für  und  Wider  er- 
örtern könnte  — ,  welche  die  Stärkung  des  sog.  Klassenlehrers  gegenüber 
den  Fachlehrern  betreibt,  in  den  abschliefsenden  „Allgemeinen  Bemer- 
kungen** der  Lehrpläne  Einflufs  gewonnen.  Durch  die  Anweisung  aber 
in  jeder  Klasse  möglichst  wenige  Lehrer  zu  beschäftigen  wird  natürlich, 
da  ein  gemeinsames  klassenweises  Aufrücken  des  Lehrerpersonals 
immer  seltener  wird,  der  anderen,  die  den  Erdkunde-Unterricht  mög- 
lichst mehrerer  Klassen  hindurch  in  wenigen  Händen  vereinigt  wissen 
w^ill,  entgegentreten.  —  Gesamtbild:  kleine  Erfolge,  nichts  durchgreifend 
Besserndes. 

Ich  gehe  zu  den  schulgeographischen  Bemühungen  des  XIII.  Deut- 
schen Geographentages  über  und  kann  mich  hier  kuri  fassen.  —  Eine 
von  H.  Wagner  mit  meiner  Beihilfe  ins  Werk  gesetzte  Agitation  hatte 
einen  von  einer  stattlichen  Anzahl  von  Fachmännern  unterzeichneten 
Aufruf  an  die  Erdkundelehrer  an  unsern  höheren  Schulen  gezeitigt, 
der  dann  von  Breslau  aus  an  möglichst  alle  höheren  Lehranstalten  des 
deutschen  Sprachgebiets  verschickt  worden  war.  Trotz  der  externen 
Lage  Breslaus  war  der  Besuch  von  Schulmännern  dort  recht  stark. 
Aufserdem  hatte  man  zwei  Sitzungen  auf  Wagner's  Wunsch  schul- 
geographischen Fragen  zugewiesen  und  die  Themata  nach  einer  Art 
Skrutinium  bestimmt.  Während  man  nun  über  methodische  Fragen 
nicht  recht  ins  Reine  kam,  schritt  man  andererseits  zu  einer  Vereinigung 
der  geographischen  Fachlehrer,  an  der  es  bis  dahin  ganz  gefehlt 
hat.  In  zwei  besonderen  Fach-Sitzungen  wurde,  unter  der  Führung 
Wagner's,  eine  „Ständige  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunterricht** 
gebildet.  Ihre  Wirksamkeit  liegt  gröfstenteils  noch  im  Schofse  der 
Zukunft.  Da  ich  mich  aber  in  etwas  als  Vater  des  Gedankens  fühle, 
den  ich  Ostern  1900  in  Göttingen  angelegentlichst  empfahl,  so  erwächst 
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mir  wohl  auch  hier  die  Pflicht,  ihre  Aufgaben  näher  zu  präzisiren;  ich 
werde  mir  daher  erlauben,  gegen  den  Schlufs  meines  Vortrags  auf  diesen 
Punkt  zurückzukommen.  Übrigens  ergiebt  sich  von  vornherein,  dafe 
ihr  die  Ausgestaltung  der  schulgeographischen  Sitzungen  späterer  Geo- 
graphentage, zunächst  des  in  Köln,  zufallen  wird.  Gleich  in  Breslau 
hatte  sie  die  Ausarbeitung  einer  von  der  Tagung  gewünschten  Resolution 
zu  besorgen,  die  an  den  obenbesprochenen  Passus  der  „Lehrpläne" 
anknüpfte,  in  dem  sie  das  Wünschenswerte  erdkundlichen  Fachunter- 
richts betonen;  aufserdem  tritt  die  Resolution  energisch  für  die  Aus- 
dehnung des  Erdkunde-Unterrichts  bis  oben  hin  ein. 

Inzwischen  ist  nun  das  Bedürfnis  des  Tages  zu  befriedigen  gewesen ; 
den  offiziellen  Lehrplänen  mufste  das  Schulleben  der  einzelnen  Anstalten 
angepafst  werden.  Auch  für  die  Schule,  an  der  ich  thätig  bin,  das 
Luisenstädtische  Realgymnasium  trat  diese  Notwendigkeit  ein.  Es  ist 
das  übrigens  die  Anstalt,  an  der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Lüdde  thätig  war,  einer  der  wenigen  Schulmänner  seiner  Zeit,  die 
sich  mit  der  Methodologie  seines  Faches,  namentlich  nach  der  biblio- 
graphischen Richtung  hin,  ernsthaft  beschäftigten;  er  ist  dabei  Zeit 
seines  Lebens  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  geblieben*).  Nun  wird 
man  es  nach  dem  Vorausgegangenen  begreiflich  finden,  dafs  eine  wirklich 
durchgreifende  Änderung  auch  hier  unmöglich  war,  da  das  Grundübel 
einmal  im  Bau  der  heutigen  Schule  steckt  und  nicht  in  den  Menschen, 
die  an  ihr  wirken  sollen.  Auch  an  unserer  Schule  teilen  sich  je 
fünf  Lehrer  in  einen  Unterricht  von  je  2  x  5  "l~  *  Stunde  in  den 
Oster-  bzw.  Michaelis-Cöten ,  nur  2  Lehrer,  darunter  eine  Hilfskraft, 
haben  mehr  als  2  Stunden,  das  Minimum,  in  Klassen  derselben  Cötus- 
folge').  In  zwei  aufeinander  folgenden  Klassen  unterrichtet  niemand, 
auch  an  unserer  Schule  haben  —  um  nicht  gröfsere  Übelstände  an 
anderer  Stelle  entstehen  zu  lassen  —  zum  Teil  Herren  damit  betraut 


*)  Jetzt  scheint  er  schon  fast  verschollen  zu  sein.  Doch  hat  Grub  er  jüngst 
an  ihn  wieder  erinnert,  „Die  Entwicklung  der  geographischen  Lehrmethoden"  an 
mehreren  Stellen. 
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Ein  Wechsel  nun  von  D   und  E,  sodafs  D  aus   der  Ob.  Tertia  M  in   die 

Unter  Secunda  O  überginge,  drückte  die  Zahl  schon  von  je  5  auf  3  und  4  herab. 
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werden  müssen,  die  den  Unterricht,  wenn  es  ginge,  gern  abgäben;  auch 
an  unserer  Schule  giebt  es  einen  oder  den  andern  Herrn  mit  voller 
Lehrbefähigung,  dem  kein  Unterricht  in  dem  Fache  seiner  Neigung 
bisher  hat  übertragen  werden  können.  Das  ganze  Beispiel  wird  aber 
dadurch  besonders  lehrreich,  dafs  die  Leitung  unserer  Anstalt  in  den 
Händen  eines  für  Geographie  überhaupt  wie  für  ihre  Pflege  an  den 
Schulen  hervorragend  interessirten  Direktors  liegt.  Vis  maior!^  auch 
bei  uns  ist  das  Leiden  organisch  und  durch  Symptomtherapie  nicht 
zu  heilen;  vor  allem  ist  eine  Berücksichtigung  jenes  Passus  der  „Lehr- 
pläne", nach  dem  die  Lehrer  den  Unterricht  in  Erdkunde  in  den  Händen 
weniger  Fachmänner  zu  sehen  wünscht^),  bisher  nicht  möglich  gewesen. 
Im  übrigen  haben  sich  unsere  Neuerungen  auf  folgende  Punkte 
erstreckt : 

I.  Es  ist  der  Versuch  gemacht,  einen  Zusammenhang  des  Heimat- 
kunde-Unterrichts in  der  i.  Vorschulklasse  und  des  Erdkunde-Unter- 
richts in  Sexta  herzustellen.  Der  von  mir  zu  diesem  Zweck  verfafste 
Entwurf  zu  einer  Heimatkunde  für  die  i.  Vorschulklasse  versucht  der 
Eigenart  eines  geographischen  Anfangsunterrichts  in  einer  Weltstadt 
gerecht  zu  werden,  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  üblichen 
Finger'schen  Vorbilde').  Eine  andere  unangenehme,  aber  notwendige 
Abweichung  von  dem  bekannten  Gepräge,  z.  B.  auch  von  der  Form, 
wie  er  an  Mittelschulen  u.  dergl.  gegeben  werden  kann'*),  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  erst  von  Sexta  an  den  Schülern  der  Gebrauch  der  Mafse 
zur  Verfügung  steht,  diese  also  nicht  schon  ein  Jahr  vorher  im  Unter- 
richt verwendet  werden  können.  Übrigens  beruht  der  Entwurf  auf 
mehrjähriger  persönlicher  Lehrerfahrung  auf  derselben  Altersstufe  einer 
Mädchenschule.  Seine  Eigentümlichkeit  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
dafs  die  Schulen  in  einer  nur  dem  Lehrer  durchsichtigen  systematischen 
Folge  —  die  aber  nicht  einmal  strenge  innegehalten  zu  werden  braucht 
— ,  das  ihnen  auf  allen  Seiten  aufserhalb  der  Schule  zufliefsende  heimat- 
kundliche Material  zu  beobachten  und  darüber  zu  berichten  haben.  Ent- 
sprechend auch  sonst  oft  geäufserten  pädagogischen  Anschauungen  wird 
der  Unterricht  so  gleichzeitig  eine  Vorstufe  für  den  Geschichtsunterricht 


1)  „Lehrpläne"  S.  51  Abschnitt  5. 

*)  Zu  vergleichen,  abgesehen  von  Finger-Matz at,  Heimatskunde  und  den 
zahlreichen  Nach-  und  Weiterbildungen,  Verhandl.  d.  III.  D.  Geogr.-Tages  S.  123 
bis  140,  Finger,  Heimatskunde  und  die  Erwiderung  von  Hauptlehrer  Wichmann- 
Hamburg  ebendort  S.  172. 

»)  Vergleiche  z.  B.  „Stunden-  und  Stoffverteilung  für  die  neunklassige 
Schule  des  Stadtschullehrer-Seminars  in  Berlin  (1880)  S.  8:  Klasse  7.  Kenntnis  der 
.  .  .  Mafse,  und  S.  x  i :  Klasse  6  Beginn  des  geographischen  Unterrichts. 
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und  eine  Stütze  des  deutschen  Unterrichts,  des  letzteren  dadurch,  dafs  er, 
als  kleines  Gegengewicht  gegen  den  späteren  Überdruck  sprachlich- 
verbaler und  mathematisch-abstrakter  Geistesausbildung  die  jimgen 
Geister  anregt,  zu  beobachten  und  Beobachtetes  anschaulich  wieder- 
zugeben. Daneben  finden  kleine  Übungen  im  Gebrauch  der  Himmels- 
richtungen u.  dergl.  statt  ^). 

2.     Wir  haben  uns  für  die  Einführung  bestimmter  Schulatlanten 
als  verbindlicher  Lehrmittel  entschieden.  Für  VI — IV  haben  wir  „Andree- 
Schillmann's  Berliner  Schul-Atlas  (herausgegeben  von  Dr.  Richard  Leh- 
mann, 12.  Aufl.  1901)"  gewählt,  für  Mittel-  und  Obergymnasium  „Diercke, 
Schul-Atlas  für  höhere  Lehranstalten  (37.  Aufl.  Rev.  v.  1900.     Braun- 
schweig 1901)".     Die  Erwägungen  und  Bedenken,  die  zu  dieser  Wahl 
geführt  haben,  waren  im  grofsen  und  ganzen  folgende:    Zwar  beruhen 
die  Blätter  i  und  2  „Einführung  ins  Kartenverständnis"  auf  einer  meiner 
Meinung  nach  nicht  glücklichen  Idee');  aber  immerhin  ist  der  Umfang  dieser 
Blätter  gegenüber  dem    „Atlas  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten  von  Lehmann-Petzold"    sehr   beschränkt,  und  er  enthält  die 
anderen  Orts  zur  Zeit  der  Einführung,  Mich.  1901,  noch  nicht  vorhandenen 
Pläne  und  Karten  von  Berlin  und  Umgegend').     Der  Plan   von  Berlin 
weist    freilich    starke    Mängel    auf;    er    ist    unhandlich    und   giebt    die 
wichtigsten  Gebäude  als  aufgedruckte  Bilderchen,  also  nicht  im  Grund- 
rifs,  wird  aber  immer,  wenn  auch  ein  integrirender  Teil  eines  Berliner 
Schulatlas,  im  Unterricht  selbst  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen, 
die  Karte  der  Umgebung  Berlins  ist  aber  unentbehrlich.     Das  bekannte 
Lehmann' sehe  Verfahren,  im  Gegensatz  zu  sämtlichen  anderen  Atlanten 
die  Flachsee  dunkel  zu  halten,  birgt  freilich  einen  weiteren  Übelstand  in 
sich;  doch  ist  er  nicht  erheblich.    Im  „grofsen  Diercke"  behielten  wir  aber 
einen  durch  Empfehlung  schon  vorher  in  den  Händen  der  meisten  Schulen 
in  den  Mittelklassen  vorhandenen  vorzüglichen  und  weit  verbreiteten  Atlas 
bei.     Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  wir  nach  Erscheinen  der  notwendigen 
Neubearbeitung  des  sogenannten  mittleren  Diercke  zu  einem  Atlas  der 
Unterklassen  diesen  an  Stelle  des  Andree-Schillmann  wählen  werden.  Nicht 
voll  berücksichtigt  konnte  bei  dieser  Auswahl  die  Bemerkung  der  „Lehr- 
pläne" werden  (S.  51,  3  Schlufs)  „Bei  Neuanschaffung  von  Wandkarten 
ist    darauf   zu    sehen,    dafs    das  System  dieser  mit  dem  der  Atlanten, 


^)  Hierfür  und  für  das  Folgende  s.  Beilage  A. 

*)  Näheres:  Zeitschrift  für  pädagog.  Psychologie  und  Pathologie,  Jahrg.  HI 
S.  a;  ff.  „Ober  neuere  Methoden  zur  Einführung  ins  Verständnis  geographischer 
Karten". 

*)  Inzwischen  ist  mir  von  Herrn  Diercke  jun.  ein  recht  hübsches  Blatt 
desselben  Inhalts  zugegangen. 
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welche  von  den  Schülern  gebraucht  werden,  möglichst  übereinstimmt", 
da  weder  Velhagen  und  Klasing  noch  G.  Westermann  mit  Wandkarten- 
werken hervorgetreten  sind.  Aber  bei  der  Langsamkeit  des  Wand- 
karten-Ersatzes an  den  Schulen,  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  nun  die 
gedachten  Firmen  sich  zu  Wandkarten-Unternehmen  werden  entschliefsen 
müssen,  und  der  Ähnlichkeit  vieler  heutiger  Wand-  und  Atlaskarten 
untereinander,  schien  uns  das  kein  Bedenken  zu  enthalten,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  Versuche  wie  die  Kuhnert'schen  und  Harms'schen 
Karten  von  den  Schulen  fernhält.  Am  wenigsten  bedenklich  würde 
eine  gewisse  Verschiedenartigkeit  von  Wand-  und  Atlaskarten  aber  dann 
sein,  wenn  beim  Unterricht  im  allgemeinen,  wie  ich  es  zu  handhaben 
vorziehe,  die  Atlaskarte  das  eigentliche  Lehrobjekt  ist,  die  Wandkarte 
die  nächst  höhere  Einheit  (Deutschland  bei  Brandenburg,  Europa  bei 
Frankreich)  darstellt. 

3.  Wir  sind  bei  dem  eingeführten  Lehrbuch  „Seydlitz  in 
Heften,**  ohne  das  Sextanerheft,  zunächst  geblieben.  Die  Lehrbuch- 
frage ist  neuerdings  eine  der  umstrittensten;  es  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  uns  eine  nicht  ferne  Zukunft,  sei  es  in  der  Umarbeitung 
eines  alten,  sei  es  in  einem  neuen  Lehrbuch  ein  so  erheblich  besseres 
Lehrmittel  an  die  Hand  gäbe,  dafs  wir  zu  einem  neuen  Wechsel  schreiten 
müfsten.  Zudem  liegt  die  Erfahrung  vor,  dafs  bis  in  die  mittleren 
Klassen  hinein,  besonders  dort,  wo  der  Unterricht  auf  dem  Atlas  auf- 
gebaut wird,  die  Benutzung  des  Lehrbuchs  sehr  untergeordneter  Natur 
ist.  Ich  konnte  schon  vorhin  anführen,  dafs  mir  viele  Beispiele  gerade 
von  tüchtigen  und  bemühten  Lehrern  bekannt  sind,  in  denen  die  Herren 
auf  das  Lehrbuch  direkt  verzichteten.  Schliefslich  bieten  die  dem 
Seydlitz  beigehefteten  Abbildungen,  wenn  auch  nur  Holzschnitte,  eine 
ganz  hübsche  Unterrichtshilfe.  Erst  die  Oberstufe  würde  ein  Lehrbuch 
wie  das  von  Kirchhoff  wirklich  ausgiebig  benutzen  können,  aber  die 
beiden  Erdkundestunden  in  Ober-Sekunda  und  Prima  wird  uns  wohl  erst 
die  nächste  Schulreform  bringen. 

4.  Es  hat  der  Satz  der  Lehrpläne  (S.  51  ganz  oben)  „An  Zahlen- 
material sind  auf  den  einzelnen  Gebieten  stufenweise  nur  wenige,  stark 
abgerundete  Vergleichszifiern  festzulegen**,  Veranlassung  gegeben,  zu 
der  längst  gewünschten  Aufstellung  eines  Kanons  zu  schreiten,  die  ich 
für  um  so  wichtiger  halte,  in  je  zahlreicheren  Händen  der  geographische 
Unterricht  zur  Zeit  noch  liegt.  Je  mehr  das  Bestreben  obwaltet,  rohe 
Gedächtnisarbeit  aus  dem  geographischen  Unterricht  zu  verbannen  oder 
doch  auf  das  zulässig  geringste  Mafs  einzuschränken,  um  so  stärker  wird 
andererseits  das  Bedürfnis  des  Lehrers  einer  höheren  Klasse,  wenigstens 
über  eine  kleine  Anzahl  fester  Daten  aus  den  vorausgegangenen  Pensen 

Z«itichr.  der  G«feUschaft  für  Erdkunde.    190a.   No.  a.  9 
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verfügen  zu  können*).  Die  Zahl  der  Daten  ist  nur  sehr  gering.  Ver- 
mehren läfst  sich  leicht,  vermindern  ist  mifslicher,  das  Ganze  aber  noch 
ein  erster  Versuch.  Ich  lege  auf  die  Auswahl  gerade  der  gewählten 
Zahlen  nur  geringes  Gewicht  und  bin  für  Belehrung  sehr  zugänglich, 
zu  Ersatz  durch  andere  Zahlen  gern  bereit.  Doch  hielte  ich  eine 
gewisse  Gemeinsamkeit  hinsichtlich  der  Kanongröfsen,  soweit  sie  sich 
nicht  wie  bei  den  kleinen  der  engsten  Heimat  zu  entnehmenden  Mafse 
von  selbst  verbietet,  für  wünschenswert. 

5.  Die  letzte  Mafsregel  betrifft  den  Ausdruck  „Länderkunde" 
in  den  „Lehrplänen"*).  Man  weifs,  dafs  die  heutige  vertiefte  Auf- 
fassung von  den  Aufgaben  der  darstellenden  Richtung  in  der  Geo- 
graphie sich  in  den  Ausdruck  „Länderkunde"  verdichtet  hat.  Sie 
sieht  ihren  Zweck  in  der  Nachbildung  der  natürlichen  Landschaften 
durch  das  Wort,  unterstützt  durch  die  Hilfsmittel  einer  fortgeschrittenen 
Reproduktions-Technik,  soweit  die  UnvoUkommenheit  aller  menschlichen 
Darstellungskunst  es  zuläfst  die  Fülle  aller  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  Erdoberfläche,  den  an  ihr  wirksamen  Kräften  und  den  sie  be- 
wohnenden Organismen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Eine  solchem 
Idealbild  länderkundlicher  Darstellungskunst  sich  auch  nur  mit  den  Mitteln 
einer  groben  Skizze  annähernde  Behandlung  der  Geographie  macht  nun 
für  die  meisten  Klassen,  in  denen  heute  an  den  höheren  Schulen  Erd- 
kunde gegeben  wird,  zu  hohe  Ansprüche.  Der  9 — 12  jährige  Knabe, 
ja  wohl  auch  noch  ein  älterer,  verfügt  weder  über  genügend  durch- 
gearbeiteten Stoff  noch  über  die  geistigen  Mittel  zu  solcher  synthetischen 
Leistung.  Wird  ihm  aber  die .  fertige  Form,  in  Karte  oder  Lehrbuch 
geboten,  so  kann  nur  ein  Auflösen  des  gegebenen  Zusammenhanges 
und  eine  auf  Erkenntnis  gerichtete  Betrachtung  der  Einzelheiten  das 
psychologisch  zunächst  Gegebene  sein.  Ein  Knabe,  der  eine  Landschaft, 
draufsen  oder  im  Bilde,  betrachtet,  haftet  dabei  am  Einzelnen;  dieses 
löst  er  aus  dem  Zusammenhang  los  und  macht  es  sich  so  geistig  zu 
eigen.  Brauche  ich  darauf  erst  hinzuweisen,  dafs  schliefslich  alle  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  erst  auf  einem  Sondern  und  infolgedessen  auf  einem 
Begreifen  besteht,  und  dann  erst  der  Schritt  zu  dem  Versuch  von  Nach- 
bildungen des  natürlichen  Kausalnexus  gemacht  wird.?  Auch  die  Onto- 
genese des  menschlichen  Geistes  vollzieht  sich  nach  phyllogenetischem 
Vorbild,  eine  Wahrheit,  die  zum  Schaden  der  heranwachsenden  Gene- 
rationen bei  der  Erziehung  nur  zu  oft  und  leicht  übersehen  wird,  näm- 
ich   allemal  da,  wo  die  Ungeduld  des  Erwachsenen,  um  fertige  Resultate 


')  s.  Anhang  B. 

^)  Vgl.  „Lehrpläne"  S.  49,   50  b.  Lehraufgaben  VI— U  II. 
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möglichst  rasch  zu  ernten,  diese  gleich  aussät  und  wieder  einnimmt,  wobei 
dann  die  Zeit  und  die  stille  Arbeit  des  Wachsens  und  Reifens  einfach  ausge- 
schaltet wird.  Der  Knabe  mufs,  wie  einst  die  Menscheit,  erst  lange  Zeit  An- 
schauungsschätze gewonnen  haben,  er  mufs,  namentlich  auch  von  den 
biologischen  Wissenschaften  her,  ursächlichen  Zusammenhang  in  ein- 
facheren Verhältnissen  kennen  gelernt  haben,  ehe  ihm  der  Sinn  für  eine 
so  komplexe  Form  ursächlicher  Betrachtungsweise  aufgeht,  wie  sie  die 
länderkundliche  ist.  Richter-Graz  äufserte  sich  in  Breslau  zu  dieser 
Frage  dahin,  dafs  alle  Meinungsverschiedenheiten  und  Schwierigkeiten 
auf  methodologischem  Gebiet  darauf  beruhten,  dafs  man  einen  viel 
zu  schwierigen  Stoff  viel  zu  jungen  Schülern  beibringen  müfste').  Ich 
habe  mich  damals  über  dieses  uniunwundene  Bekenntnis  herzlich  gefreutf 
Aber  „müfste**?  Bekanntlich  „mufs  kein  Mensch  müssen",  und  am 
wenigsten  darf  ein  Lehrer  müssen,  wenn  von  aufsen  her  —  auch  „offiT 
zielle  Lehrpläne"  kommen  schliefslich  von  aufsen  in  die  Schulstube  — 
Anforderungen  auftreten,  die  er  aus  pädagogischen  Gründen  ablehnen 
mufs;  wozu  hat  man  denn  sonst  Jünger  der  „philosophischen  Fakultät" 
zu  Erziehern  der  Jugend  bestellt } 

Doch  ich  komme  w-ohl  ein  wenig  vom  Thema  ab.  Wir  haben 
also  von  dem  Ausdruck  „Länderkunde"  bis  IV  ganz  abgesehen,  für 
die  Tertien  ihn  aber  dahin  modifizirt,  dafs  „Übungen  in  länderkund- 
licher Betrachtungsweise"  allmählich  einsetzen  sollen*).  Es  mufs 
dem  *Ziikunftsunterricht  auf  dem  Ober  -  Gymnasium  vorbehalten 
bleiben,  dann  wirkliche  Länderkunde  zu  treiben;  dort  ist  sie  gemäfs 
Alter  und  Kenntnissen  der  jungen  Leute  durchaus  angemessen.  — - 
Doch  ich  mufs  noch  etwas  ausführlicher  werden.  Der  Ausdruck 
„Länderkunde"  ist  eine  Errungenschaft  der  „Lehrpläne"  von  1901, 
die  von  1891  sagen  Erdkunde.  Während  nun  von  pädagogischer -geo- 
graphischer Seite  schon  gegen  den  Ausdruck  Länderkunde  Bedenken 
erhoben  sind'),  tritt  die  gewichtige  Autorität  KirchhofTs  für  ihn  ein*): 
nun  sei  in  den  Lehrplänen  die  widernatürliche  Zerreifsung  in  physische 
und  politische  Geographie  abgelehnt;  wir  aber  sollten  uns  die  Errungen- 
schaft, in  der  Ritter's  höchstes  Verdienst  enthalten,  den  Monismus  der 
Länderkunde  bewahren,  so  äufserte  er  sich  dazu.  Beiden  Meinungen 
gegenüber,  oder  wie  ich  gern  glaubte,  in  ihrer  beider  Sinn  möchte  ich 
nun  meine  Auffassung  in  folgender  Form  zusammenfassen :  Länderkunde 


')  Verhandl.  des  XIII.  Deutschen  Geographentages,  1901,  S.  XXXIX. 
^)  s.  Anhang  A. 

•*)  Aul  er,  Verhandl.  des  XIII.  Deutschen  Geographentages  S.  XXXVIII  u. 
namentlich  S.  80  f. 

*)  Verhandl.  des  XIII.  Deutschen  Geographentages. 
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soll  das  Hauptlehrziel  des  geographischen  Schulunterrichtes  sein,  das  frei- 
lich erst  nach  Erlangung  der  zwei  Unterrichtsstunden  im  Ober-Gymnasium 
wird  erreicht  werden  können.  Jedenfalls  aber  hat  der  Unterricht  im 
Unter-  und  Mittel-Gymnasium  diesem  Ziele  in  einer  der  jeweiligen  geistigen 
Reife  der  Schüler  entsprechenden  Unterrichtsform  entgegenzuarbeiten. 
Um  das  zu  ermöglichen,  ist  es  nötig,  dafs  die  Erdkundelehrer  ihrer- 
seits dieser  Betrachtungsform  durch  geeignete  Vorbildung  gewachsen 
sind.  Da  nun  aber  bekanntlich  der  Erdkunde-Unterricht  an  den  Schulen 
überwiegend  in  der  Hand  von  Laien  liegt,  war  es  nötig,  wenigstens 
durch  ein  deutliches  äufserliches  Zeichen,  eben:  „Länderkunde*'  statt 
„Erdkunde",  bemerkbar  zu  machen,  dafs  jetzt  auch  bei  der  höchsten 
Aufsichtsbehörde  eine  Reform  des  bisherigen  Unterrichtsbetriebes  ge- 
wünscht w4rd.  Durch  die  Freiheit  andererseits,  die  den  einzelnen  Lehr- 
anstalten hinsichtlich  der  Auslegung  der  „Lehrpläne"  gegeben  ist,  wird 
dabei  die  Möglichkeit  geboten,  den  faktischen  Unterricht  den  Bedürf- 
nissen des  Schullebens  anzupassen. 


Ich  habe  versucht,  ein  Bild  der  Zustände  auf  schulgeo- 
graphischem Gebiet  zu  entwerfen,  von  den  umfassenden  Anord- 
nungen unserer  höchsten  Behörde  und  den  Beschlüssen  unserer  ange- 
sehensten wissenschaftlich  geographischen  Vereinigung  bis  dem  Klein- 
leben einer  einzelnen  Anstalt.  Es  war  keineswegs  nur  rosenfarbig, 
vielleicht  mochten  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  die  Tinten  zu 
dunkel  scheinen.  Möge  man  das  entschuldigen  mit  dem  Gedanken, 
dafs  dem  Blick  auf  eine  zu  erarbeitende  bessere  Zukunft  die  Gegen- 
wart leicht  zu  grau  erscheint.  Aber  diese  bessere  Zukunft,  w^as  soll 
für  sie  geschehen?  Die  erste  Antw^ort  darauf,  die  es  nach  meiner 
Meinung  giebt,  lautet:  wir  brauchen  Fachlehrer;  sie  schliefst 
eigentlich  alles  andere  ein.  Doch  ich  mufs  diesen  Ausdruck  erläutern, 
er  wird  sehr  gern  mifsverstandcn.^)  Zunächst  darf  man  nicht,  wie 
häufig  geschieht,  den  Begriff  Fachschulen  unterschieben,  d.  h.  Schulen, 
die  für  irgend  einen  bestimmten  Beruf  erziehen  sollen.  Trotz  den  beiden 
ermutigenden  altehrwürdigen  Beispiele,  die  wir  haben,  den  Fachschulen 
für  unsem  Volksschullehrerstand  und  den  für  unsere  Offiziere, 
trotz  dem  grofsen  Segen,  der  für  Erhaltung  und  Pflege  des 
Idealismus    in    unserem  Volk    von  beiden    ausgegangen    ist,    wird  man 


^)  So  u.  a.  von  Halbfafs,  dessen  erst  nach  diesem  Vortrag  erschienene 
„Nachklänge  an  den  XIII.  Deutschen  Geographentag  zu  Breslau"  Vierteljahrsheft 
f.  d.  geogr.  Unterricht  Heft  2,  beweisen,  dafs  er  wenigstens  meine  Auffassung 
in  dieser  P>age  durchaus  mifsverstanden  hat.  Haack  nennt,  Geogr.  Anzeiger 
3.  Jahrg.  S.  13,  Halbfafs'  Ansichten  zutreffenderweisc  „schief". 
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doch  von  einer  Umgestaltung  unserer  höheren  Schulen  in  diesem  Sinne 
mit  Recht  absehen  müssen.  Ich  spreche  hier  vom  Fachlehrer,  als 
einem  Mann,  dessen  Vorbildung  und  wissenschaftliches  Interesse,  wie 
breit  deren  Basis  immer  sein  mag,  doch  um  einen  festen  überragenden 
Gipfel  sich  lagert  und  von  dort  aus  beherrscht  wird.  Gerade  wir  Erd- 
kundelehrer haben  aber  am  allermeisten  Grund  hier  scharf  zu  definiren, 
da  es  immer  noch  nicht  gelungen  ist,  auch  an  entscheidenden  Stellen 
einen  zutreffenden  Begriff  von  dem  inneren  erzieherischen  Wert  erd- 
kundlicher Unterweisung  durchzusetzen.  Im  Gegensatz  zu  der  die  „Lehr- 
pläne" sonst  durchaus  beherrschenden,  dem  Banausischen  abgewandten 
Tendenz,  wie  sie  auch  einerl  ihrer  vornehmsten  Vertreter,  Matthias,  in 
einem  einleitenden  Aufsatz  der  soeben  erschienenen  „Monatsschrift  für 
höhere  Schulen"  ^)  ausdrücklich  betont,  ist  für  die  Erdkunde  das  bedauer- 
liche, ganz  herausfallende  Wort  gefallen,, sie  habe  den  praktischen  Nutzen 
des  Schülers  ins  Auge  zu  fassen  *).  Nun  wünsche  ich  aber  ferner  nicht 
Herren  an  den  Schulen,  die  nur  geographischen  Unterricht  erteilten  — 
schon  das  heutige  Gesang-  und  Zeichenmonopol  hat  manches  Mifsliche  — 
besonders  würde  aber  der  reine  Fachunterricht  in  Erdkunde  von  den 
Herren  bei  heutiger  Stundenzahl  körperlich  wie  'geistig  schwer  durch- 
führbar sein.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch  in  der  Praxis  des  Unter- 
richts für  die  Kombinationen  Erdkunde — Geschichte  und  Erdkunde— bio- 
ogische  Wissenschaften.  Andererseits  genügt  es  nicht,  dafs  wir  jetzt 
Herren  in  vielleicht  wachsender  Zahl  von  den  Universitäten  bekommen, 
die  tüchtige  fachwissenschaftliche  Studien  hinter  sich  haben.  Es  fehlt 
die  Möglichkeit  für  diese  Herren  sich  auf  einer  genügend  breiten  und 
dauerhaften  Unterrichtsbasis  zu  wirklichen  Fachlehrern  auszubilden; 
sie  sind  vor  die  Wahl  gestellt,  wissenschaftliche  Spezialisten  zu  werden, 
die  gelegentlich  auch  einmal  mit  einer  oder  zwei  Erdkunde-Stunden  be- 
traut werden;  oder  sich  von  der  Erdkunde  als  Wissenschaft  abzu- 
wenden und  sich  in  lohnendere  Schulfächer  zu  vertiefen.  Da  nun  all- 
gemeine Verordnungen  nur  selten  durchzusetzen  sind,  das  Wesentliche, 
worauf  es  uns  ankommt  auch  durch  sie  nicht  erreicht  werden  kann, 
und  es  viel  wichtiger  ist,  dafs  zunächst  an  einzelnen  Stellen  praktisch 
das  Nützliche  erprobt  werde,  so  möchte  ich  empfehlen,  dafs  man  an 
einigen  Anstalten,  wo  hierfür  geeignete  und  willige  Herren  vorhanden 
sind,  diesen  den  Erdkunde-Unterricht  unter  Beihilfe  eines  jüngeren  Fach- 
kollegen soweit  in  die  Hand  gebe,  dafs  diese  Herren  erst  einmal  das 
im  Schulunterricht  und  das   von  aufserhalb  hierfür  empfohlene,  sowie 


')  Herausgegeben  v.  Köpke  u.  Matthias,  Probeheft  Berlin,  Weidmann,  Jan.  1902. 
*)  Lehrpläne  S.  50. 
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ihre  eigenen  Ideen  erproben  können.  Man  findet  heute  schon  bei  den 
höheren  Schulbehörden  mehr  persönliches  Entgegenkommen  für  Erd- 
kunde-Angelegenheiten, als  Vielfach  geglaubt  wird.  Die  jetzt  begründete 
„Ständige  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunterricht"  könnte  darin 
eine  ihrer  Aufgaben  finden,  auf  Anfragen  die  Behörden  auf  geeignete 
Persönlichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  wie  eine  andere  von  vom 
herein  darin  gedacht  wird,  —  vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  überhaupt 
entwickelt  —  unser  Unterrichtsfach  in  seiner  Methode  nicht  nur  aus 
der  Methodenlosigkeit,  sondern  auch  aus  der  Herrschaft  persönlicher 
Liebhabereien  zu  befreien*).  Diesen  aber  müssen  wir  Erdkunde-Lehrer 
solange  unterliegen,  als  es  uns  an  der  Möglickeit  fehlt,  unsere  metho- 
dischen Auffassungen  im  grofsen  und  im  näheren  persönlichen  Aus- 
tausch mit  FachlcoUegen  weiter  zu  bilden.  Mir  tritt  immer  wieder  der 
grofse  Abstand  vor  Augen,  der  einen  von  uns,  sagen  wir  „mich**,  als 
ausgebildeten  Fachlehrer  von  den  Fachlehrern  anderer  Gegenstände, 
den  Sprachlehrern,  Physikern  u.  a.  m.  trennt. 

Hierbei  ist  nun  aber  wieder  das  leidige  Fehlen  der  Erdkunde  im 
Ober-Gymnasium  zu  bedenken.  Solange  es,  von  den  wenigen  Stunden 
an  den  Ober-Realschulen  abgesehen,  nicht  möglich  ist  mit  seinem  Lehr- 
fach vor  die  geistig  reifsten  Schulklassen  zu  treten,  fehlt,  wenn  der 
Ansporn,  den  geistvolle  Docenten  und  das  Hinreifsende  einer  im  leben- 
digsten Leben  stehenden  Wissenschaft  geben,  in  den  einander  folgenden 
Jahren  der  Schulpraxis  sachte  in  seinen  Wirkungen  verschwindet,  der 
wichtigste  und  edelste  Antrieb,  sich  mit  der  Erdkunde  als  Schulfach  zu 
beschäftigen.  Es  würde  sich  nun  vielleicht  empfehlen,  solange  die  Er- 
füllung dieser  unserer  ewigen  Forderung  noch  aussteht  —  und  das 
kann  immer  noch  einige  Zeit  dauern  — ,  den  betreffenden  Herren  in  der 
Gestalt  von  freien  Kursen,  wie  sie  ja  jetzt  immer  häufiger  werden, 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  ihren  Darlegungen  auf  ein  etwas  all- 
gemeineres und  höheres  geistiges  Niveau  zu  begeben,  als  das  einer 
gymnasialen  Ober-Tertia.  Behördlicherseits  waren  z.  B.  Ansätze  dieser 
Art  in  den  leider  dieses  Jahr  nicht  erneuerten  Vorträgen  für  Schüler 
oberer  Klassen  in  der  alten  Urania  gegeben;  gehobene  Fortbildungs- 
kurse, u.  a.  m.,  eigneten  sich  ebenfalls.  Doch  ich  möchte  nicht  weitläufig 
werden.  Nach  einiger  so  gesammelter  und  nach  Möglichkeit  ausge- 
tauschter Erfahrung  —  vielleicht  könnten  auch  Berichte  an  die  Pro- 
vinzial-Schulkollegien  eingefordert  werden  — ,  wäre  dann  ein  weiterer 
Schritt,  dafs  an  einigen  Orten  diesen  Fachlehrern  die  Ausbildung  des 


^)  Ich  weise  hier  noch  einmal  ausdrücklich  darauf  hin,  dafs  wir  auf  theo- 
retischem Gebiet  ausgezeichnete  methodologische  Arbeiten  besitzen.  Es  fehlt  der 
Umsatz  in  die  Praxis  der  Schule. 
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pädagogischen  Nachwuchses  im  Seminarjahr  anvertraut  würde.  Diese 
Ausbildung  liegt  für  unser  Fach  wahrscheinlich  ganz  besonders  im 
argen.  Die  Formen,  in  der  sie  geschehen  könnte,  sind  mannigfach, 
Muster  aus  anderen  Lehrgegenständen  reichlich  vorhanden ;  ein  näheres 
Eingehen,  ehe  die  Sache  akut  wird,  wird  man  mir  aber  wohl  erlassen. 
Gamicht  aber  kann  ich  hier  auf  die  ausführlichen  Vorschläge  Wagner's 
eingehen,  die  eine  gewinnbringendere  Form  des  Hochschul-Unterrichts 
für  den  späteren  Erdkundelehrer  bezwecken,  da  sie  ein  Gebiet  be- 
treffen, das  über  den  Schulunterricht  hinausliegt  und  in  dem  ich  mir 
ein  Urteil  nicht  anmafsen  möchte.  Wenn  die  Vorbildung  unserer  Erd- 
kunde-Lehrer auf  den  Universitäten  in  noch  zweckmäfsigerer  Form  aus- 
gestaltet werden  soll,  so  werden  wir  diese  Forderung  mit  Dank  an- 
nehmen, aber  jedenfalls  nicht  darüber  versäumen  dürfen,  für  die  Praxis 
der  Schule  unsererseits  Mafsnahmen  vorzuschlagen;  denn  sie  betreffen 
doch  eine  andere  Seite  der  Vorbildung,  eine  Seite,  der  das  Universitäts- 
leben fern  bleibt. 

Was  aber  die  getroffenen  oder  vorgeschlagenen  Mafsnahmen  inner- 
halb des  höheren  Schulwesens  betrifft,  „Ständige  Kommission,  Fach- 
lehrer, Seminarkurse",  so  scheinen  sie  mir  ganz  in  den  Intentionen 
unserer  höchsten  Unterrichtsbehörde  zu  liegen.  Zwar  ist  in  dem  Schlufs- 
wort,  das  den  mehrfach  erwähnten  Verhandlungen  beigegeben  ist '),  der 
Unterricht  in  Geographie  auch  wieder  ganz  übergangen;  was  aber  für 
den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  über  die 
Ausbildung  der  Lehrer  (S.  414  (III)  a  bes.  ß,  y,  d)  gesagt  ist,  berührt 
sich  eng  mit  dem  oben  Entwickelten.  Und  wenn  (unter  cJ)  „aus  den 
Kreisen  der  Lehrer  hervorgegangene  Vereinigungen  zu  gegenseitiger 
Fortbildung"  gerühmt  werden,  so  haben  wir  ja  bei  der  zu  Breslau  erfolgten 
Bildung  „der  Ständigen  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunter- 
richt" gerade  diesen  Zweck  hauptsächlich  im  Auge  gehabt.  Wir  werden 
auch  nicht  zittern,  wenn  uns  wie  jenen  älteren  Vereinigungen  „eine 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln"  bewilligt  werden  sollte. 

Geld  ist  ja  natürlich,  wie  bei  allen  guten  Dingen,  auch  hier  eine 
Hauptsache;  weniger  vielleicht  bei  dem  bisher  Vorgeschlagenen;  die 
dazu  notwendigen  Mafsnahmen  würden  wohl  nur  recht  geringe  Kosten 
machen.  Aber  manches  andere  kommt  noch  hinzu,  was  aufzuschieben 
je  länger,  um  so  mifslicher  wird.  Wir  sind  u.  a.  über  das  Ausland  in 
durchaus  unbefriedigender  Weise  unterrichtet,  mindestens  von  Oster- 
reich abgesehen.  Die  Lage  und  der  Betrieb  des  geographischen  Unter- 
richts in 'der  Schweiz,  in  Belgien,   in  Frankreich,   in  Nord-Amerika,   in 

')  Aus  den  Erläuterungen  zu  den  der  Schulkonferenz  vorgelegten  Fragen. 
Verhandlungen  über  Fragen  d.  höh.  Unterrichts  mit  S.  409 — 414. 
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England  und  schliefslich  in  Italien  —  vermutlich  ist  dies  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  geographischen  Schulverhältnisse  für  uns  kennen  zu 
lernen  Wert  hätte  —  sollte  man  annähernd  mit  der  Gründlichkeit  prüfen, 
mit  welcher  das  Ausland  in  das  Wesen  unseres  Unterrichtsbetriebes  ein- 
dringt. Wir  sollten  ferner  mindestens  an  einer  den  Lehrern 'bequem 
zugänglichen  Stelle  eine  Sammlung  der  geographischen  Unterrichtsmittel 
einrichten.  Auch  wenn  sie  sich  der  Kosten  halber  zunächst  nur  auf 
Atlanten,  Lehrbücher  und  methodologische  Schriften  beschränkte,  wäre 
sie  vom  höchsten  Nutzen.  Aber  es  sollten  w^ohl  die  Mittel  zu  finden 
sein,  dazu  auch  w^enigstens  die  im  deutschen  Sprachgebiet  erscheinenden 
Wandkarten,  Reliefs  und  Lehrapparate  räumlich  zu  vereinen.  In  welcher 
Form  sich  dem  höchst  bedauerlichen  Übelstand  würde  beikommen  lassen, 
dafs  die  immer  mehr  auseinanderlaufenden  wissenschaftlichen  Bedürf- 
nisse in  den  Lehrerkollegien  die  Versorgung  der  Schulgeographen  mit 
Handbüchern  äufserst  erschweren,  das  zu  untersuchen,  w^ürde  zu  w'eit 
führen;  geschehen  mufs  hier  aber  auch  einmal  etwas  Durchgreifendes 
zu  aller  Lehrfächer  Nutzen. 

Konzentration  des  Erdkunde-Unterrichts  in  den  Händen  weniger 
Fachlehrer  und  seine  Ausdehnung  auf  das  Ober-Gymnasium,  das  sind 
die  ewigen  immer  einmütig  wiederholten  Anforderungen  der  Geographen 
an  die  Schule,  deren  wir  uns  wieder  erinnern  konnten.  Einrichtungen 
zur  Aus-  und  Weiterbildung  der  Fachlehrer,  Seminarkurse,  Auslands- 
reisen, Fachbüchereien:  das  ist  das  Weitere,  um  w^as  wir  kämpfen.  Sie 
aber,  m.  H.,  die  Sie  mit  uns  den  Wunsch  haben,  unsere  deutsche  Zu- 
kunft auf  den  Schulbänken,  das  Deutschland  der  kommenden  Jahr- 
zehnte über  die  früheren  Zeiten  vielleicht  anstehende  Schul  stubenenge 
zu  freierem  Blick  und  weiterem  Horizont  erzogen  zu  sehen,  die  etwas 
mehr  Bodengeruch,  Höhenluft  und  Seesalz- Atmosphäre  in  unsere  Klassen- 
zimmer dringen  lassen  möchten,  Sie  werden,  —  mögen  Sie  nun  im 
einzelnen  gerade  mit  meiner  Darstellung  nicht  einverstanden  sein  können, 
es  gicbt  auch  hier  viele  Wege,  nur  mufs  man  einen  zum  Schlufs  ent- 
schlossen beschreiten  —  ihre  Anteilnahme,  gegebenenfalls  Ihre 
Unterstützung,  unseren  Bemühungen  gewifs  nicht  versagen. 
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Anhang  A. 

Lehrplan    für    den    Unterricht   in    der    Erdbeschreibung    am    Luisen- 
städtischen Realgymnasium  in  Berlin  (entworfen  Michaelis  1901). 

I.  Unterstufe. 

Lehraufgabc    für   die    erste  Vorschulklasse  (ohne  Vorbild    in  den   Lehr- 
plänen) : 

I.  Himmel,  Erde  (in  ihrer  Erscheinungsform  als  Scheibe),  Sonne,  Tag  und 
Nacht.  Schattenrichtung,  Himmelsrichtungen  (in  ihren  Beziehungen  untereinander 
und  in  ihrer  Lage  auf  einer  Karte  zu  üben),  das  Schulgebäude  (doch  nicht  in 
seinen  Mafsen),  Elternhaus,  Stadtteil,  Leben  und  Treiben,  soweit  es  sich  beob- 
achten läfst  und,  durch  Beobachtungen  der  Kinder  unterstützt,  dargestellt  werden 
kann.  Es  ist  grofser  Wert  auf  die  Erweckung  der  Erzählfähigkeit  der  Kinder 
zu  legen. 

7,.  Einzelnes  aus  dem  übrigen  Berlin,  seiner  Umgebung  und  auch  von  weiter 
her,  etwa  bei  Gelegenheit  der  von  den  Kindern  gemachten  Sommerreisen.  Ziel 
ist  nicht  das  Zusammenbringen  eines  vollständigen,  abgerundeten  Bildes,  sondern 
neben  der  Anregung  zum  Beobachten  und  der  Befriedigung  der  Wissensbegier 
infolge  gemachter  Beobachtungen  die  Erwerbung  klarer  Einzelbilder  von  Gegen- 
ständen und  Begebenheiten  mit  heimatkundlichem  Bildungswert.  Es  ist  viel  wichtiger, 
dafs  die  allerdings  geleiteten  Beobachtungen  der  Kinder  die  Wahl  dieser  Gegen- 
stände bestimmen,  als  dafs  diese  in  allen  Jahren  in  derselben  Anordnung  und 
Anzahl  wiederkehren.  Einige  seien  angeführt:  a)  die  Kirchen,  das  Schlofs,  Denk- 
mäler, eine  Markthalle,  das  Rathaus,  Schul-  und  andere  auffallende  Gebäude; 
b)  die  Strafsenbahnen,  andere  Verkehrsmittel,  der  Verkehr  auf  der  Spree  (Frachten 
der  Kähne  u.  s.  w.);  c)  die  verschiedenen  Ladenarten  in  der  Strafse,  Abzeichen 
an  älteren  Häusern,  Apotheken  u.  dergl.,  der  Baumschmuck  derStrafsen;  d)  Vor- 
orte, Art  des  Hinkommens  u.  s.  w. 

Lehraufgabe  für  Sexta.    Atlas:  Andree-Schillmann,  neubearbeitet  von  R.  Leh- 
mann.    Ein  Lehrbuch  für  die  Schule  ist  ausgeschlossen. 

Wiederaufnahme  der  Übungen  mit  den  Himmelsrichtungen  und  Erweiterung 
dieser  Übungen  (NB.  Die  Blätter  im  Atlas:  „Einführung  und  Kartenverständnis 
I  und  ir*  sind  im  allgemeinen  wenig  geeignet  und  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen). 
Das  Schulgebäude  in  seinen  Mafsen.  Aus  dem  nächsten  Stadtteil  wird  die  Vor- 
stellung des  Kilometermafses  erworben,  Ausgangspunkt  ist  der  Moritzplatz. 
Wanderung  durch  den  Plan  von  Berlin  mit  Entfernungsvergleichen.  Dagegen 
ist  dieser  Plan  zu  komplizirt  und  auch  zu  unhandlich,  um  als  erste  Karte 
praktisch  dienen  zu  können;  als  solche  dient  vielmehr  die  im  Atlas  vorhandene 
Karte  der  Umgebung  von  Berlin.  Sie  wird  in  der  Weise  behandelt,  dafs 
zuerst  ihre  Zeichensprache  einschl.  Mafsstab,  i  cm  =  i  km,  durchgenommen,  dann 
vielfache  Wanderungen' auf  ihr  veranstaltet  werden,  bis  es  schliefslich  zu  einem 
knappgehaltenen  Gesamtbilde  kommt.    Zeit:  ein  Halbjahr. 
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Für  das  zweite  Halbjahr  folgt  dann  unter  schnellem  Übergange  von  der 
Heimatskarte  zu  der  von  Europa  die  allgemeine  Übersicht  über  die  fünf  Erdteile. 
Kartenlesen  und  -zerlegen  ist  schon  hier  die  Grundlage  des  Unterrichts.  Daneben 
Benutzung  des  Globus. 

Bemerkung:  Die  Benutzung  von  Längcnmafsen  erst  in  Sexta  folgt  daraus, 
dafs  erst  dort  der  Rechenunterricht  die  nötige  Unterstützung  gewährt. 

Lchraufgabe    für    (Juinta.     Atlas  wie  Sexta  (Lehrbuch  Seydlitz,  Ausgabe  D 
Heft  i). 

Mittel-Europa,  insbesondere  das  Deutsche  Reich.  Die  Kenntnisse  werden 
hauptsächlich  durch  Arbeit  an  der  Karte  gewonnen,  deren  Verständnis  durch 
Tafelskizzen  gefördert  wird  (diese  Skizzen  dürfen  also  nicht  Selbstzweck  sein). 
Gelegentlich  wird  der  geordnete  Lehrgang  durch  anregendes  Erzählen  seitens 
des  Lehrers  unterbrochen.  An  passenden  Stellen  Benutzung  von  typischen  Land- 
schaftsbildern der  Lehmann'schen  Sammlung,  von  Relief  und  Globus. 

Bemerkung :  Mindestens  von  Quinta  an  mufs  das  Gradnetz  als  Orientirungs- 
mittel,  aber  nur  als  solches,  ausgewertet  werden.  Weitergehende  Belehrungen 
gehören  in  ein  reiferes  Alter. 

Lehraufgabe  für  Quarta.   Atlas  wie  in  Sexta  (Lehrbuch  Seydlitz,  Ausgabe  D 
Heft  2). 

Europa  mit  Ausnahme  des  Deutschen  Reiches  in  ähnlicher  Behandlung 
wie  in  Quinta.  Zu  den  Tafelskizzcn  treten  Handskizzen  der  Schüler,  am  besten 
auf  Blättern.  —  Relief  und  Globus  werden  benutzt. 


IL  Mittelstufe. 

Die  in  den  Lehrplänen  geforderte  „Länderkunde"  läfst  sich  auf  dieser 
Stufe  allmählich  anstreben,  d.  h.  es  sind  nunmehr  Versuche  zu  machen,  Bilder 
des  Inandcrgreifens  aller  geographischen  Faktoren  zum  Entstehen  sogenannter 
geographischer  Individuen  zu  entwerfen. 

Lehraufgabe  für  Unter-Tertia.  Atlas:  Dierckc-Gäbler  Schulatlas,  Revisionvon 
1899  (Lehrbuch  Seydlitz,  doch  mufs  das  Heft  nach  den  neuen  Lehrplänen 
stark  umgearbeitet  werden). 

Die  aufsereuropäischen  Erdteile  und  zwar  im  Winter  Asien  und  Afrika;  im 
Sommer  Amerika  und  Australien  mit  Ozeanien.  (Vergleich  des  deutschen  Kolonial- 
besitzes mit  dem  anderer  Staaten).  Der  Unterricht  geht  auch  hier  vom  Kartenlesen 
und  -zerlegen  aus,  am  Ende  gröfserer  Abschnitte  aber  giebt  der  Lehrer  Gesamt- 
bilder zur  Einführung  in  die  länderkundliche  Darstellungsform.  Kartenskizzen 
hier  und  später  wie  in  Quarta. 

Lehraufgabe  für  Obcr-Tcrtia.  Atlas  wie  in  Unter-Tertia  (Lehrbuch  Seydlitz). 
Landeskunde  des  Deutschen  Reiches  und  zwar  nach  einem  als  Repetition  des 
Quintaner-Pensums'gehaltenen  Überblick  im  S.  die  Süd-Deutschlands,  im  W.  die 
Nord-Deutschlands. 
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LehraufgabefüfUnter -Sekunda.  Atlas  wie  in  Unter-Tertia  (Lehrbuch  Seydlitz), 
Länderkunde  Europas  mit  Ausnahme  des  Deutschen  Reiches,  und  zwar  im  S. 
West-Europa :  Grofsbritannien,  Frankreich,  die  Niederlande,  Belgien,  die  Schweiz 
die  Pyrenäen-Halbinsel ;  im  W.  Südost  und  Nord-Europa  (für  den  0-Cötus  schliefst 
sich  dann  Italien  an  Spanien,  für  den  M-Cötus  Grofsbritannien  an  Skan- 
dinavien an). 

Bemerkung:  Bei  Zeitbedrängnis  empfiehlt  sich  im  Sommer-Semester  die 
kursorische  Behandlung  der  Pyrenäen-Halbinsel,  beim  Winter-Semester  die  Südost- 
Europas. 

m 

III.  Oberstufe. 

Zusammenfassende  Wiederholungen,  dazu  aus  der  Völkerkunde  und  der 
allgemein  physischen  Erdkunde  übersichtliche  Darlegungen.  —  Verkehrs-  und 
Handelswege,  besonders  im  Anschlufs  an  die  Geschichte.  —  Für  solche  Wieder- 
holungen und  Erweiterungen  sind  in  jedem  Semester  6  Stunden  anzusetzen. 
Eine  genaue  Verteilung  des  Stoffes  auf  drei  Jahre  ist  später  vorzunehmen.  Für 
die  Art  der  Behandlung  wird  Folgendes  zu  beachten  sein: 

Wiederholungen,  die  nur  in  dem  Abfragen  ehemalig  erworbenen,  schnell 
aufgefrischten  Gedächtnisstoffes  bestehen,  sind  ohne  grofsen  und  bleibenden 
Wert.    Daher  empfehlen  sich: 

a)  zusammenfassende  Darlegungen  des  Lehrers, 

b)  gemeinsame  Besprechungen  in  der  Stunde  über  vorher  bestimmte  Fragen, 

c)  kleinere,  wenn  auch  noch  so  kurze,  am  besten  auf  schriftlicher  Fixirung 
beruhende  Vorträge  der  Schüler.  Bei  diesen  letzteren  ist  die  intensive  Verwertung 
der  Karte  ganz  besonders  zu  verlangen. 

Bemerkung:  Die  mathematische  Erdkunde  kommt  in  der  Mathematik  und 
Physik  zur  Behandlung;  es  hat  ein  zweckmäfsiges  Berücksichtigen  der  Karten- 
projektionslehre stattzufinden. 

Schlufsbemerkung:  Ein  Kanon,  welcher  das  auf  möglichst  wenige  Zahlen 
beschränkte  Vergleichsziffernmaterial  enthält,  wird  möglichst  bald  aufgestellt  werden. 


Anhang  B. 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  H.  Wagner  „Geographische 
Grundwerte  zur  stufenweisen,  unausgesetzten  und  unauslöschlichen  Einprägung 
beim  Unterricht"  empfohlen,  die  er  lithographirt  auf  kleinen  Blättern  verschickte. 
Der  gesamte  Inhalt  war  aufser  obigem  Titel  der  folgende:  Vorbemerkung:  i.  Nur 
stark  abgerundete  Zahlen  prägen  sich  dem  Gedächtnis  ein.  2.  Im  Unterricht 
darf  nur  das  metrische  Mafs  zur  Anwendung  kommen.  3.  Die  Einprägung  mufs 
stufenweise  und  im  Wege  zahlreicher  Eigenschätzungen,  Messungen,  Berechnungen 
von  Seiten  der  Schüler  erfolgen. 

(i)  I  Breitengrad  =  1 1 1  km  (3)  i    Längengrad  in  Mittel-Deutschland 

(a)  I  Längengrad  in  60"  Breite  =  j  Breiten-       =70  km 

grad  (4)  Erdumfang  =  40  000  km 
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(5)  Erdhalbmesser  =  6370  km  (7)  Deutsches  Reich  =  540000  qkm  = 

(6)  Erdoberfläche  =  510  Mill.    qkm  =  |  Mill.  qkm  +  Prov.  Brandenburg 
500  -f-  Fläche  Europas                             (8)  Heimatsprovinz  d.  betr.  Schulanstalt. 

Unser  Kanon-Entwurf,  der  mit  Ausnahme  von  (3)  und  (5)  dieselben  Gröfsen 
enthält,  hatte  die  Befriedigung  etwas  allgemeinerer  geographischer  Bedürfnisse 
im  Auge,  die  besonders  durch  den  oft  empfindlichen  Übelstand  klargelegt  werden, 
dafs  der  Lehrer  der  höheren  Klasse  so  gut  wie  keine  sicheren  Handhaben  für 
seinen  Unterricht  aus  der  tieferen  mitbekommt.  Der  Kanon  ist  einerseits  ein 
erster  Versuch,  andererseits  enthält  er  weder  in  dem  Gedanken  noch  in  dessen 
Verwirklichung  etwas  wesentlich  Neues. 

Kanon  für  den  geographischen  Unterricht. 

A.    Längenmafse. 

Rungestrafse 


/  Kungestralse  n 

J  Heinrichsplatz         1 


I.  Moritzplatz     \  „    •  1  1  i  ^^-  ^• 

■  Barwaldbrucke        J  i  km 


Jerusalemer  Kirche 
Opernhaus— Brandenburger  Thor 
(Rhein  bei  Bingen  j  km  V;  Bosporus  IV')  VI 

2.  Brandenburger  Thor — Grofser  Stern  2  km 

(Dardanellen  IV) 

3.  Brandenburger  Thor— Station  Thiergarten    3  km  VI 
I — 3  sind  abschrcitbare  Mafse. 

4.  Siegessäule — Spandau  10  km  VI 

5.  Kreuzberg — Potsdamer  Berge  25  km  VI 

(Sunda-Strafse  U-III) 
4  und  5  lassen  sich  in  ihren  Endpunkten  mit  Blicken  verbinden. 

6.  Ein  Breitengrad  11 1  km  V 
Ein  Längengrad  in  60°  =  j  Breitengrad                                      IV 

7.  Ostsee — Böhmen  (Swinemünde — Bautzen)  300  km  V 

8.  Königsberg — Köln  1000  km  V 

9.  Erdumfang  (Äquator  oder  1  Meridiane)    40.  1000  ^  ,  u  ITT 

360  .III     ' 

B.  Höhcnmafse, 

1.  Ein  vierstöckiges  Berliner  Haus  20  m  VI 

2.  Turm  der  Petri-Kirche  100  m  VI 

(Havelbcrge  abs.  H.  VI) 

3.  Spree  bei  Berlin  abs.  H.  30  m  VI 

4.  Höchst.  Gipfel  d.  Thüringer  Waldes  abs.  H.  1000  m  VI 

5.  Feldberg  im  Schwarzwald  abs.  H.  1500  m  V 

6.  Zugspitze  3000  m  V 


')  Eine  kurze  Erklärung  folgt  am  Ende  des  Kanons. 


J 


I  qkm 

VI 

10  qkm 

VI 

50  qkm 

VI 

500  qkm 

V 

3000  qkm 

V 

60C0  qkm 

V 

15  T  qkm 

V 

40  T  qkm 

V 
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7.  Ortler  4000  m  IV 

(Hochland  von  Tibet  U  IIlj 

8.  Mont  Blanc  4800  (5000)  m  IV 
(Kilima-Ndscharo,  Aconcagua,  Gaurisankar  1000+ 1000  +  2000  m  Höhe 
Uffl). 

C.  Flächenmafse. 

I.  Von  Unter  den  Linden  bis  Schützenstrafsc 

und  von  der  Königgrätzer  Strafse  bis  Ober- 

wallstrafsc 
i.  Müggelsee 

3.  Grunewald,  bebautes  Berlin 
{Würmsee  V) 

4.  Boden-See 

5.  Provinz  Starkenburg 

6.  Rheinpfalz 

7.  Baden,  Sachsen,  Reichsland  15  000  =  15  T  qkm 

8.  Brandenburg,  Schlesien 

(Oberer  See  =  *  Brandenburg  U  III) 

9.  Deutschland,  Frankreich  550  T  qkm  IV 

(Madagaskar  U  III) 
10.  Europa  10  000  T  qkm  =  10  Mill.  qkm  U  III 

(Land  14,  Wasser  37,  Erde  51  x  Europa) 
(Asien  4I,  Amerika  4,  Afrika  3,  Australien  <  i  x  Europa). 

D.  Bevölkerungszahlen. 

I.  40  Schüler  in  einer  Klasse,  500  in  einer  An- 
stalt z.  B.  in  einer  Aula.  VI 
a.  Berlin  2  Mill.  VI 

3.  Deutsches  Reich  50  Mill.  V 

4.  Europa  350  Mill.  IV 

5.  Welt  1600  Mill.  IV 

Anhang. 

Mitteltemperatur  von  Berlin  9°  III 

(Mannheim  lof,  Memel  6i  O  III). 
Regenhöhe  in  Berlin  60  cm  III 

Einige  Winke  zur  Benut|zung. 

Die  Zahlengröfsen  des  geographischen  Kanons  haben  den  Zweck,  alle 
anderen  im  erdkundlichen  Unterrichte  vorkommenden  Zahlengröfsen  an  ihnen 
anschaulich  zu  machen.  Sie  sind  durch  häufige  Verwertung  im  Unterricht  zum 
absolut  festen  Besitztum  der  Schüler  zu  machen.  Tabellen,  die  zugleich  graphisch 
die  Gröfsen  anschaulich  machen,  könnten  in  den  Klassen  aufgehängt  werden. 
Die  einzelnen    Zahlen    sind    bei   ihrem  Gebrauch    so  anschaulich  wie  möglich  zu 
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machen.  Es  sind  sämtlich  solche,  die  entweder  aus  der  Heimat  selbst  stammen 
(die  kleineren)  oder  von  der  Karte  gut  abgelesen  werden  können,  natürlich  mit 
Ausnahme  der  Gruppe  D.  —  Alle  Gröfsen  sind  stark  abgerundet,  da  sie  nur  so 
für  die  Gewinnung  geographischen  GrÖfsenanschauungen  gebraucht  werden  können. 

Bei  Gruppe  A  ist  der  Unterschied  von  Luftlinie  und  Weg  zu  beleuchten 
und  u.  a.  zu  zeigen,  wie  ein  Flufs,  eine  Grenzlinie  von  etwa  looo  km  weit  kürzer 
erscheint  als  Köln  -  Königsberg  Luftlinie.  NB!  Vorsicht  im  Gebrauch  langer 
StrQcken.  wegen  der  Längenzerrungen  unserer  Projektionen. 

Bei  Gruppe  B  ist  der  Begriff  der'absoluten  Höhe  allmählich  zu  klären. 

Bei  Gruppe  C  ist  die  Verschiedenheit  der  Gestalt  im  Auge  zu  halten,  z.  B. 
loo  qkm  =  (iokm)*=  Vierwaldstädter  See  =  Grunewald  u.  Berlin. 

Die  Klammer  geben  einige  kleine  Winke  für  die  Verwendung  in  höheren 
Klassen. 


J 


Beiträge 
zur  physischen  Geographie  von  Honduras.* 

Von  Dr.  Karl  Sapper-Leipzig. 
(Hierzu  Tafel  3.) 

Das  Klima  und  die  Verbreitung  der  Vegetationsformen. 

Da  in  Honduras  bisher  an  keinem  Ort  meteorologische  Beob- 
achtungen gemacht  worden  sind,  die  sich  über  einen  längeren  Zeit- 
raum erstreckten  und  in  genügender  Ausführlichkeit  veröffentlicht 
worden  wären,  so  ist  es  nicht  möglich,  genaue  zahlenmäfsige  Angaben 
über  das  Klima  einzelner  Landstriche  zu  machen.  Um  die  klimatischen 
Eigentümlichkeiten  bestimmter  Gegenden  kennen  zu  lernen,  mufs  man 
daher  sich  mit  den  allgemeinen  Mitteilungen  der  Anwohner  begnügen  und 
kann  sich  im  übrigen  nur  auf  die  Andeutungen  stützen,  welche  der 
Charakter  der  Pflanzenwelt  dem  Reisenden  gewährt.  Können  diese 
Hilfsmittel  die  direkten  meteorologischen  Beobachtungen,  insbesondere 
die  Regenmessungen,  auch  nicht  ersetzen,  so  sind  sie  doch  hinreichend, 
um  einen  ganz  annehmbaren  Begriff*  von  dem  Klimacharakter  der  ein- 
zelnen Landstriche  zu  geben,  weil  die  Wechselbeziehungen,  welche 
zwischen  Klima  und  Vegetationsformation  obwalten,  in  manchen  mittel- 
amerikanischen  Ländern  bereits  ziemlich  gut  bekannt  sind,  insofern 
von  manchen  Orten  bereits  längere  meteorologische  Beobachtungsreihen 
vorliegen,  deren  Resultate  zur  näheren  Charakterisirung  des  im  Gebiet 
einzelner  Vegetationsformationen  herrschenden  Klimas  verwendet  werden 
können.  Honduras  unterscheidet  sich  aber  von  seinen  besser  bekannten 
Nachbarstaaten,  namentlich  Guatemala,  weder  durch  seine  geographische 
Lage,  noch  durch  seine  Exposition  gegen  die  vorherrschenden  Winde, 
noch  durch  besondere  Typen  der  Oberflächenformen  oder  Bodenarten, 
und  besitzt  andererseits  auch  ganz  dieselben  Vegetationsformationen  — 
abgesehen  von  geringen  Abweichungen.  Aus  diesen  Gründen  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  in  jenen  Gegenden  von  Guatemala  und  Hon- 
duras, wo  dieselben  oder  sehr  ähnliche  Vegetationsformationen  auftreten. 


*)  Den  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  s.  Nr.  i,  S.  3 3  ff. 


■■*>i 
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auch  gleiche  oder  sehr  ähnliche  klimatische  Verhältnisse  herrschen, 
soweit  nicht  etwa  die  physikalische  oder  chemische  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  die  Ursache  für  die  eigentümliche  Entwickelung  der 
Vegetationsformationen  abgiebt. .  Da  ich  mich  nun  über  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Klima  und  Vegetationsformation  bereits  ander- 
weitig ziemlich  ausführlich  verbreitet  habe'),  so  kann  ich  mich  hier  auf 
etliche  Bemerkungen  beschränken,  welche  zur  näheren  Erläuterung  der 
pflanzengeographischen  Kartenskizze  (Tafel  3)  dienen  können. 

Honduras  steht  Guatemala  ap  Höhe  und  Bedeutung  der  Gebirgs- 
erhebungcn  und  damit  auch  an  Mannigfaltigkeit  der  klimatischen  und 
pflanzengeographischen  Erscheinungen  nach.  Im  übrigen  aber  verhält 
es  sich  ganz  gleichartig  wie  Guatemala:  auch  in  Honduras  entziehen 
die  ostw^estlich  gerichteten  nördlichen  Gebirgszüge  den  vorherrschenden 
nordöstlichen  Winden  (Passatwinden)  den  gröfsten  Teil  ihrer  Feuchtig- 
keit, sodafs  das  Maximum  des  Regenfalls  nördlich  von  diesen  Gebirgs- 
kämmen  fällt,  während  die  südlich  davon  gelegenen  Gebiete  geringere 
Niederschläge  erhalten,  mit  Ausnahme  hochragender  Bergkämme,  welche 
durch  ihre  bedeutende  Höhe  in  die  Lage  versetzt  sind,  an  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Passatw^nde  noch  teilzunehmen.  Auf  diese 
Weise  scheidet  sich  Honduras  naturgemäfs  in  zwei  klimatische  Haupt- 
zonen: eine  feuchte  im  Norden  und  Osten  des  Landes  und  eine 
trockene  im  Innern  und  im  Süden;  die  höchstgelegenen  Gebiete  der 
letztgenannten  Landesteile  erscheinen  als  Inseln  feuchten  Klimas  inmitten 
ihrer  trockeneren  Umgebung. 

Die  trockenen  Gebiete  unterscheiden  sich  von  den  feuchten  nicht 
nur  durch  die  geringere  Niederschlagsmenge,  sondern  auch,  und  zwar 
noch  wesentlicher,  durch  die  verschiedene  Verteilung  der  Niederschläge: 
während  in  den  trockenen  Gebieten  nach  Beendigung  der  dem  ganzen 
Land  gemeinsamen,  von  Mai  bis  Oktober  dauernden,  durch  zahlreiche 
Gewitter  ausgezeichneten  Sommer-Regenzeit  eine  scharf  ausgeprägte 
Trockenzeit  einsetzt,  erhalten  die  feuchten  Gebiete  noch  weiterhin  bis 
in  den  Januar  hinein  zahlreiche  Niederschläge,  welche  oft  mehrere 
Tage  andauern  und  selten  mit  elektrischen  Entladungen  verbunden 
sind.  Und  selbst  in  den  Monaten  Februar  bis  April,  welche  die  ver- 
hältnismäfsig  trockenste  Periode  des  Jahres  darstellen,  treten  ergiebige 
Regen,  ja  sogar  Überschwemmungen,  immerhin  noch  dann  und  wann 
auf,  sodafs  eine  eigentliche  Trockenzeit  überhaupt  fehlt. 

Die  trockenen  Gebiete  unterscheiden  sich  .von  den  feuchteren, 
aber  auch   durch   geringere  Bewölkung,    geringere  Luftfeuchtigkeit  und 

1)  Petcrmann's  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  113,  S.  27 ff.  und  in  der 
Broschüre  „Sobre  la  Geografia  fisica  etc.  de  Guatemala"  S.  49  ff. 
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verhältnismäfsig  etwas  höhere  Temperatur.  Der  Temperatur-Unterschied 
zwischen  gleich  hoch  gelegenen,  feuchten  und  trockenen  Orten  ist  aber 
nicht  grofs  genug  (höchstens  i  °  C),  als  dafs  nicht  die  Höhenschichten- 
karte im  allgemeinen  die  thermischen  Zonen  ziemlich  richtig  zur  Dar- 
stellimg  brächte.  Dabei  kann  man  annehmen,  dafs  am  Meeresniveau 
die  mittlere  Jahrestemperatur  H-  26  °  C.  beträgt  und  die  Temperatur- 
abnahme für  je  100  m  ein  wenig  mehr  als  *^°C.  ausmacht.  Diese 
2^hlen  sind  für  Guatemala,  Salvador  und  Costarica  durch  meteorolo- 
gische Beobachtungen  festgestellt  worden. 

Da  sich  in  Honduras  bereits  an  der  Nordwestgrenze  des  Landes 
und  längs  der  atlantischen  Küste  steile  Bergzüge  erheben,  so  ist  das 
feuchte  Gebiet  hier  auf  einen  verhältnismäfsig  schmalen  Streifen  im 
Norden  des  Landes  beschränkt  nebst  einigen  wenig  ausgedehnten 
Flecken  im  Innern.  Eine  bedeutende  Fläche  nimmt  das  feuchte  Gebiet 
nur  im  Osten  des  Landes  ein,  in  der  fast  unbewohnten,  sehr  wenig 
bekannten  Mosquitia.  Die  Ausdehnung  der  feuchten  Gebiete  mag  in 
Honduras  wenig  mehr  als  \^  des  ganzen  Landes  betragen,  während  sie 
in  Guatemala  mehr  als  die  Hälfte  der  Republik  einnehmen;  in  Gua- 
temala sind  zudem  die  Gebiete  feuchten  Klimas  sowohl  auf  der  atlan- 
tischen als  auf  der  pacifischen  Seite  des  Landes  entwickelt,  in  Hon- 
duras aber  sind  sie  ganz  auf  die  atlantische  Seite  beschränkt* 

Der  beträchtliche,  über  das  ganze  Jahr  hin  verteilte  Regenfall  der 
feuchten  Gebiete  erzeugt  in  Verbindung  mit  den  verhältnismäfsig  hohen, 
nur  geringen  Schwankungen  ausgesetzten  Temperaturen  eine  sehr 
üppige  Vegetation,  welche  überall,  wo  die  Bodenbeschaffenheit  es  er- 
laubt, sich  zu  dichtem  Laubwald  zusammenschliefst.  Natürlich  ist  die 
Zusammensetzung  dieser  regenfeuchten  Urwälder  nicht  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  feuchten  Gebiete  dieselbe,  vielmehr  variirt  sie  unter 
dem  Einflufs  der  Temperatur-Unterschiede  und  der  oft  nicht  unbe- 
bedeutenden  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Regenfall  und  Bodenbeschaffen- 
heit ganz  erheblich.  In  den  Wäldern  der  Tierra  caliente  (o  bis  etwa 
600  m  über  dem  Meer)  fallen  dem  Reisenden  mehrere  Palmenarten,  femer 
Mahagoni-,  Cedem-,  Kautschuk-  und  Zapotebäume,  wilder  Kakao,  Pataxte 
und  mächtige  Bambusse  auf,  während  im  gemäfsigten  Klimagürtel 
(Tierra  templada:  600  bis  etwa  1700  oder  1800  m)  diese  Bäume  mehr 
und  mehr  verschwinden,  von  den  Palmen  nur  die  kleineren  Formen 
noch  auftreten,  dagegen  aber  Fambäume  durch  ihre  Gröfse  und 
Häufigkeit  hervortreten;  Schlinggewächse  sind  hier  noch  ebenso  zahl- 
reich, wie  im  heifsen  Land,  epiphytische  Orchideen  sogar  noch  häufiger 
und  artenreicher  als  dort.  Im  kalten  Land  {Tierra  fria^  oberhalb 
1700  oder  1800  m)  werden  die  subtropischen  Laubbaumformen  immer 

Zeicschr.  der  GetelUchaft  für  Erdkande.  190a.  No.  9.  10 
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seltener.  Eichen,  Erlen,  Kiefern  und  andere  Bäume  des  kalten  Klimas 
mischen  sich  zwischen  dieselben,  und  infolge  der  häufigen  Nebel  und 
der  alle  Zeit  sehr  hochgradigen  Luftfeuchtigkeit  sind  Moose  auf  den 
Stämmen,  Zweigen  und  Blättern  der  Gewächse  wie  am  Boden  aufser- 
ordentlich  stark  entwickelt;  auch  Farne  sind  hier  viel  verbreitet.  Leider 
ist  es  mir  bei  meinen  geringen  botanischen  Kenntnissen  nicht  möglich, 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Waldtypen  genauer  anzugeben. 
Scharfe  Grenzen  giebt  es  zwischen  denselben  nicht,  vielmehr  sind  über- 
all  ganz  allmähliche  Übergänge  zu  beobachten. 

Die  üppigsten  und  dichtesten  Wälder  findet  man  an  den  den 
Passatwinden  entgegengestellten  Gebirgsgegenden,  welche  die  Maximal- 
zone des  Regenfalls  darstellen.  Man  darf  nach  Analogie  der  gleich- 
artigen Zone  Guatemalas  annehmen,  dafs  der  Regenfall  im  Gebiet 
der  „tropischen  und  subtropischen  Regenw^älder  des  Ge- 
birgslandes"  jährlich  zwischen  3  und  5  m  schwankt.  Im  Gebiet 
der  „feuchten  Laub-  und  Nadelwälder  des  kalten  Landes** 
ist  der  Regenfall  jedenfalls  sehr  viel  geringer,  da  diese  bereits  über 
die  Zone  der  ergiebigen  Regengüsse  hinausragen;  die  lange  Dauer  und 
grofse  Häufigkeit  der  Regen  in  Verbindung  mit  der  starken  Wolkcn- 
bedeckung  und  den  häufigen  Nebeln  erzeugen  hier  aber  trotzdem  sehr 
üppige  Wälder,  die  jedoch  bei  der  geringen  Ausdehnung  bedeutender 
Gebirgserhebungen  in  Honduras  nur  eine  beschränkte  Verbreitung 
besitzen. 

Die  Küsten-  und  Flufsebenen,  welche  den  regenfeuchten  Gebirgen 
vorgelagert  sind,  erhalten  im  allgemeinen  geringere  Niederschläge  als 
jene,  und  infolge  dessen  sind  auch  die  „regenfeuchten  Urwälder 
des  Flachlandes"  im  Durchschnitt  weniger  üppig  entwickelt.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  weniger  dicht  bestockt,  und  an  vielen  Stellen  über- 
wuchern krautige  Schlinggewächse  den  Boden  sowohl  wie  ganze  Bäume 
und  verhindern  das  Jungholz  am  Wachstum,  sodafs  manchmal  ziemlich 
grofse  Lücken  im  Hochwald  entstehen.  Häufig  und  zwar  auf  tief- 
gründigem, humusreichem  Thonboden,  trifft  man  auch  fast  reine  Be- 
stände von  Corozo-Palmen  .{Aiialea  Cohufie)  an;  wo  der  Boden  aber 
etwas  sumpfig  wird,  treten  an  ihre  Stelle  riesige  Bambusen  und  eng- 
gedrängte Gruppen  kleiner,  stachelbewehrter  Palmen  mit  federförmigen 
Blättern  (von  den  Kekchi-Indianern  ,,Mach**  genannt).  Zuweilen  be- 
obachtet man  zwischen  Hochwaldstreifen  Fluren  von  hohem  frischem 
Gras  (Baum-Sabannen).  Wo  Sand-  oder  Schotterboden  in  gröfserer 
Ausdehnung  und  beträchtlicher  Mächtigkeit  vorkommt,  da  hört  wegen 
der  grofsen  Wasserdurchlässigkeit  des  Untergrunds  die  Waldbedeckung 
auf,  und  an  die  Stelle  der  Urwälder  treten  ausgedehnte  Grasfluren  mit 
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eingestreuten,  mehr  oder  weniger  dichten  Gruppen  von  Kiefern  und 
Fächerpalmen  (Pineridges).  Die  Gebiete  dieser  Vegetationsformation, 
welche  in  Britisch-Honduras  und  im  östlichen  Nicaragua  bedeutende  Ver- 
breitimg erreicht,  in  Spanisch-Honduras  aber  fast  ganz  auf  die  Mos- 
quitia  beschränkt  erscheint,  erhalten  bedeutend  weniger  Niederschläge 
als  die  benachbarten  Waldgebiete,  wahrscheinlich  hauptsächlich  deshalb, 
weil  der  der  Insolation  stark  ausgesetzte  Boden  der  Pineridges  einen 
aufsteigenden  warmen  Luftstrom  erzeugt,  welcher  wegen  der  ihm  inne- 
wohnenden höheren  Temperatur  und  wegen  seiner  gröfseren  Trocken- 
heit eine  bedeutendere  Menge  von  Wasserdampf  aufnehmen  kann,  als 
die  benachbarten  feuchteren  und  kühleren  Luftgebiete,  und  dadurch 
eine  lokale  Verringerung  der  Niederschläge  bewirkt.  Ein  ähnlicher 
Vorgang  mag  auch  die  relative  Trockenheit  der  Valles  in  den  höher 
gelegenen  Gebieten  verursachen. 

Der  Küstensaum  des  Atlantischen  und  des  Pacifischen  Oceans  und 
der  brakischen  Strandseen  und  Esteros  beider  Meere  ist  von  Man- 
grovegehölz  bestanden,  das  überall  da  sich  entwickelt,  wo  das  Wasser 
Salzgehalt  besitzt  und  die  Ufer  schlammig  oder  sandig  sind;  auf 
felsigen  Ufern  fehlt  diese  vom  Klima  unabhängige  Vegetationsformation 
(„Litoralwälder"). 

Armseliger  und  viel  formenärmer  als  in  den  feuchten  Gebieten 
des  Landes  stellt  sich  die  Pflanzendecke  der  trockeneren  Gebiete  dar. 
Gewöhnlich  sind  die  Hänge  und  Kämme  der  Gebirge  mit  Kiefern- 
und  Eichenwäldern  bedeckt,  während  die  Niederungen  steppen- 
artige Grasfluren  oder  blattarme  Gestrüppformationen  zu 
zeigen  pflegen.  Natürlich  beobachtet  man  auch  hier  die  mannigfachsten 
Nuancen  innerhalb  der  Gebietes  einer  bestimmten  Vegetationsformation : 
so  mischen  sich  an  manchen  Berghängen  zahlreiche  Liquidambar- 
Bäume  den  Kiefern  und  Eichen  bei,  was  auf  ein  verhältnismäfsig  regen- 
reiches Klima  schliefsen  läfst;  zugleich  pflegt  dann  auch  ziemlich 
üppiges  Unterholz  zu  gedeihen,  welches  sonst  in  den  Eichen-  und 
Kiefernwäldern  nur  schwach  entwickelt  zu  sein  pflegt,  in  den  reinen 
Kiefembeständen  sogar  häufig  ganz  fehlt.  Reine  Kiefernbestände 
nehmen  in  Honduras  einen  ziemlich  breiten  Raum  ein,  während  reine 
Eichenbestände  ziemlich  selten  vorkommen;  am  häufigsten  triff't  man 
hier  wie  in  Guatemala  gemischte  Bestände.  Im  allgemeinen  scheint 
es,  dafs  man  ein  um  so  trockeneres  Klima  annehmen  darf,  je  mehr 
die  Kiefern  über  die  Eichen  vorwiegen;  jedoch  scheint  die  Boden- 
beschaffenheit auch  häufig  von  entscheidendem  Einflufs  zu  sein  und 
dann  unter  Umständen  das  Verhältnis  umzukehren.  So  treten  im  Valle 
de  Otoro    am  Saum  der  Sabannen,    sowie  in    kleineren  Gruppen  auch 
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in  ihrem  Inneren  zahlreiche  Eichen  auf,    während    die   Kiefern    erst  in 
weiterer  Entfernung  zu  finden  sind. 

Den  Regenfall  im  Gebiet  der  Eichen-  und  Kiefernwälder  darf  man 
nach  Analogie  guatemaltekischer  Beobachtungen  schätzungsweise 
zwischen  i  und  2  m  jährlich  annehmen,  wenn  auch  lokal  noch  be- 
deutend höhere  Beträge  vorkommen  mögen;  denn  nicht  wegen  der 
geringen  Niederschlagsmenge  an  sich,  sondern  wegen  des  Auftretens 
einer  lange  andauernden  Trockenzeit  sind  die  Wälder  dieser  Gegenden 
nur  noch  aus  Kiefern  und  Eichen  gebildet. 

In  den  Niederungen  der  trockenen  Gebiete  und  in  den  tieferen 
Regionen  des  ganzen  pacifischen  Gebirgsabfalls  sind  Niederschläge  und 
Luftfeuchtigkeit  bereits  zu  gering,  als  dafs  Kiefern  und  Eichen  noch 
fortkommen  könnten;  an  ihrer  Stelle  dehnen  sich  nun  Sabannen  aus 
mit  schwachbewurzelter  Grasnarbe  oder  steppenhafte  Strauchformationen, 
die  sich  grofsenteils  aus  blattarmen  Dornsträuchern  zusammensetzen. 
Gewöhnlich  hören  die  Kiefern-  und  Eichenwälder  schon  in  einem  ge- 
wissen Höhenabstand  über  der  Sohle  der  einzelnen  Thäler  oder  Ebenen 
(„Valles")  auf;  die  untere  Verbreitungsgrenze  der  Kiefer  ist  aber  im 
allgemeinen  aufserordentlich  wechselnd.  An  der  pacifischen  Abdachung 
des  Gebirgslandes  kann  man  500  m  über  dem  Meer  als  untere  Kiefem- 
grenze  annehmen,  während  die  Kiefern  im  Norden  viel  tiefer  herab- 
reichen (etwa  100  m  über  dem  Meer)  und  in  den  Pineridges  des  Ostens 
fast  den  Meeresspiegel  erreichen. 

An  manchen  Stellen  ist  die  Luftfeuchtigkeit  noch  hinreichend, 
um  mitten  in  den  Sabannen  da  und  dort  noch  einzelne  Kiefern  oder 
dichtere  Gruppen  dieser  Koniferen  hervorzubringen  (Sabannen  mit 
Kiefern). 

Nach  Analogieschlüssen  darf  man  erwarten,  dafs  der  Regenfall 
im  Gebiet  der  Gras-  und  Strauchsteppen  einen  Meter  jährlich,  nicht 
erreicht,  oder  wenigstens  nicht  viel  übersteigt*).  Das  Wesentliche  ist 
freilich  auch  hier,  noch  mehr  als  bei  der  Eichen-  und  Kiefemregion, 
das  Auftreten  einer  stark  ausgesprochenen  langen  Trockenzeit.  Die 
trockensten  Gebiete  sind  durch  das  Auftreten  grofser  Kakteen  charak- 
terisirt  (Orgelkakteen  —  Cereus  sp,  —  im  Valle  von  Olanchito,  grofse 
baumähnliche  Opuntien  in  den  Valles  von  Comayagua  und  Otoro). 
Agaven  und  Bromeliäceen  kommen  namentlich  in  den  Strauchsteppen 
vielfach  vor.  Die  Strauchsteppen  der  Tierra  caliente  enthalten  auf 
ebenen  Flächen  mit  wasserundurchlässigem  Thonboden  zahlreiche  Cre- 


')  Tegucigalpa,  das  innerhalb  einer  solchen  Vegetationsformation  liegt,  hat 
nach  Pcrry's  Versicherung  1219  mm  Regenfall  im  Jahr. 
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scentia  -  Bäume  (Spanisch:  ,,yicaros'*\  welche  dieser  Vegetations- 
formationein  ganz  eigenartiges  Gepräge  verleihen  und  ihr  deshalb 
auch  im  Volksmund  eine  besondere  Bezeichnung  verschafft  haben 
(„Jicarales"). 

Wird  das  Klima  etwas  feuchter,  so  treten  an  die  Stelle  der  arm- 
seligen Domsträucher  und  Gebüsche  der  steppenhaften  Gestrüpp- 
formation oft  kleine  Bäume,  die  allerdings  in  der  Trockenzeit,  viel- 
fach ihre  Blätter  verlieren  (Chaparrales  oder  Charascos).  Zuweilen 
beobachtet  man  hier  auch  schon  vereinzelte  kräftige  und  hochstämmige 
Bäume. 

In  der  Nähe  der  pacifischen  Küste,  wohin  auch  in  der  Trocken- 
zeit noch  gelegentlich  feuchte  Luftströmungen  vom  Meer  her  hin- 
gelangen, entwickeln  sich  auf  fruchtbarem,  vulkanischem  Boden  kräftige 
Urwälder,  welche  aber  nur  in  der  Nähe  des  fliefsenden  Wassers  so 
üppig  gedeihen,  wie  die  regenfeuchten  Urwälder  der  atlantischen  Küste. 
Sonst  aber  unterscheiden  sich  diese  ,, Urwälder  im  Gebiet  aus- 
gesprochener Trockenzeit**  (Trockenwälder)  von  den  regenfeuchten 
Wäldern  des  Nordens  durch  das  Vorkommen  zahlreicher  Bäume  mit 
periodischem  Blattfall,  durch  die  verhältnismäfsige  Seltenheit  von  Lianen, 
Epiph3rten  und  Palmen,  durch  das  Fehlen  von  Farnbäumen,  sowie 
durch  das  häufige  Auftreten  sukkulenter  Gewächse  in  dem  relativ 
armseligen  Unterholz.  Manchmal  bilden  Bromeliaceen  fast  für  sich 
allein  das  Unterholz  (namentlich  in  Salvador,  wo  diese  Wälder  eine 
gröfsere  Verbreitung  haben,  als  im  südlichen  Honduras).  Zuweilen 
wechseln  auch  Streifen  dieser  Wälder  mit  Sabannen  ab  und  bilden 
eine  Art  von  Baum-Sabannen.  Wo  die  Feuchtigkeit  gröfser  ist,  ent- 
wickeln sich  dann  Waldformationen,  welche  einen  ganz  allmählichen 
Übergang  von  den  Trockenwäldem  zu  den  feuchten  Wäldern  des  Flach- 
landes darstellen,  wie  z.  B.  im  südlichen  Salvador,  wo  es  aus  diesem 
Grund  nicht  möglich  ist,  die  beiden  genannten  Vegetationsformationen 
fest  gegeneinander  abzugrenzen.  Wirkliche  scharfe  Grenzen  bemerkt 
man  überhaupt  fast  nur  da,  wo  regenfeuchte  Urwälder  an  Sabannen 
oder  Pineridges  stofsen,  während  sonst  fast  alle  Grenzen  mehr  oder 
weniger  verschwimmen,  sodafs  das  Ziehen  der  Grenzlinie  ohne  eine 
gewisse  Willkür  des  Kartenzeichners  nicht  möglich  ist.  Daran  würde 
auch  eine  genaue  floristische  Untersuchung  der  einzelnen  Vegetations- 
formationen nicht  viel  ändern,  da  einzelne  Pflanzenarten  fast  immer 
mehr  oder  weniger  tief  ins  Gebiet  benachbarter  Vegetationsformationen 
ihre  Vorposten  auszusenden  und  also  die  Grenzlinien  der  charak- 
teristischen Vertreter  verschiedener  Formationen  sich  vielfach  zu 
schneiden  pflegen. 
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Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

Es  ist  eine  innerhalb  und  aufserhalb  Central-Amerikas  vielfach 
ausgesprochene  und  geglaubte  Behauptung,  dafs  Honduras  seinen  natür- 
lichen Hilfsquellen  nach  das  reichste  mittelamerikanische  Land  wäre 
und  nur  die  häufig  wiederkehrenden  politischen  Unruhen,  die 
schlechte  Finanzwirtschaft  des  Staates  und  die  dünne  Bevölkerung  einen 
raschen  Aufschwung  verhinderten.  Wenn  ich  nun  auch  gern  zugestehe, 
dafs  die  genannten  drei  Faktoren  in  der  That  aufserordentlich  hemmend 
auf  die  Entwicklung  eines  jeden  Landes  einwirken  müssen  und  dafs 
sie  in  Honduras  thatsächlich  besonders  stark  ins  Gewicht  gefallen  sind, 
so  bin  ich  doch,  trotz  der  gegenwärtigen  guten  Regierung  des  Landes, 
weit  davon  entfernt,  für  Honduras  eine  besonders  günstige  Zukunft 
vorauszusehen,  da  ich  zu  der  Ansicht  gekommen  bin,  dafs  Honduras 
an  natürlichen  Hilfsquellen  eher  ärmer,  denn  reicher  als  die  übrigen 
mittelamerikanischen  Länder  ist. 

Sein  Mineralreichtum  ist  entschieden  bedeutender  als  der- 
jenige der  übrigen  central-amerikanischen  Gebiete,  höchstens  vielleicht 
mit  Ausschlufs  von  Nicaragua.  Wenn  zur  Zeit  trotzdem  nur  eine  ganz 
geringe  Zahl  von  Bergwerken  im  Betrieb  ist  und  demnach  die  Pro- 
duktion edler  Metalle  in  Honduras  sich  in  verhältnismäfsig  recht  be- 
scheidenen Grenzen  hält,  so  sind  daran  nicht  die  oben  genannten  drei 
Faktoren  schuld,  auch  nicht  der  Mangel  an  Unternehmungsgeist  oder 
an  Kapitalien,  da  in  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  dne 
ganze  Anzahl  von  Gold-  und  Silberminen  von  nordamerikanischen  und 
französischen  Gesellschaften  in  Angriff  genommen  worden  waren,  son- 
dern unvernünftige,  verschwenderische  Verwaltung  und  unvorteilhafte 
Verhüttungsprozesse,  wie  ich  aus  durchaus  glaubwürdiger  Quelle  er- 
fahren habe.  Die  fortschreitende  Entwertung  des  Silbers  hat  natürlich 
auch  zum  allmählichen  Niedergang  der  Montan-Industrie  beigetragen 
und  bewirkt,  dafs  nur  noch  die  reichsten  und  zugleich  bestverwalteten 
Silberbergwerke  den  Betrieb  fortsetzen  konnten.  Unter  Voraussetzung 
sparsamer  Bewirtschaftung  und  vorteilhafter  Verhüttung  könnte  aber 
die  Minen-Industrie  in  Honduras  trotz  aller  Ungunst  der  Verhältnisse 
wieder  einen  kräftigen  Aufschwung  nehmen,  wenn  nicht  eben  infolge 
der  jüngsten  Mifserfolge  nunmehr  das  Kapital  abgeschreckt  wäre ;  man 
kann  auch  nicht  zu  neuen  Minenunternehmen  in  Honduras  ermutigen, 
da  die  politischen  Verhältnisse  trotz  des  unzweifelhaft  guten  Willens 
der  gegenwärtigen  Regierung  doch  nicht  hinreichenden  Bestand  ver- 
sprechen, um  jederzeit  sichere  Fortdauer  der  Arbeiten  und  des  Ver- 
kehrs zu  verbürgen. 
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So  scheint  es  denn  beinahe,  als  ob  Honduras  seines  natürlichen 
Mineralreichtums  nicht  froh  werden  könnte,  und  in  der  Vergangenheit 
ist  er  sogar  zum  Fluch  des  Landes  geworden,  insofern  die  gegen- 
wärtige Entvölkerung  von  Honduras  zum  Teil  jedenfalls  mittelbar  durch 
ihn  verschuldet  worden  ist,  nämlich  infolge  der  Mifshandlungen  der 
indianischen  Minenarbeiter. 

Wie  in  Bezug  auf  den  Mineralreichtum,  so  übertrifft  Honduras 
die  übrigen  mittelamerikanischen  Länder  ferner  noch  in  Bezug  auf  die 
Ausdehnung  der  natürlichen  Weideplätze,  als  welche  man  das 
ganze  Gebiet  der  unterholzarmen  Kiefern-  und  Eichenwälder,  femer 
die  Sabannen  und  Pineridges  ansehen  darf,  während  die  Strauchsteppen 
im  allgemeinen  weniger  Futter  zu  bieten  vermögen.  Es  ist  aber  hervor- 
zuheben, dafs  diese  natürlichen  Weideplätze,  auch  abgesehen  von  den 
Strauchsteppen,  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  mit  europäischen  Wiesen 
oder  Alpenmatten  einen  Vergleich  aushalten  zu  können,  es  sei  denn 
in  der  Regenzeit.  Während  der  Trockenzeit  wird  in  Mittel-Amerika 
überall  das  Futter  spärlich,  und  da  in  den  steppenartigen  Grasfluren 
der  trockensten  Gebiete  das  Gras  verdorrt,  sobald  die  Regen  voll- 
ständig aufgehört  haben,  und  dann  vielfach  abgebrannt  wird,  so  kommt 
es  vor,  dafs  das  Vieh  an  manchen  Orten  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
nach   feuchteren  Gebieten  auf  Sommerfrische  geschickt  werden  mufs. 

Das  Abbrennen  der  verdorrten  Grasfluren  kann  als  eine  nützliche 
Sitte  angesehen  werden,  da  damit  ein  Überhandnehmen  der  für  die 
Viehzucht  sehr  nachteiligen  Zeckenplage  verhindert  und  zugleich 
Raum  und  Dung  für  das  Aufspriefsen  des  jungen  Grases  bei  Beginn 
der  Regenzeit  geschaffen  wird.  Das  Abbrennen  erfolgt  gegen  Ende 
der  Trockenzeit.  Freilich  geschieht  dadurch,  dafs  das  Feuer  nicht  ge- 
hütet zu  werden  pflegt,  manchmal  ganz  beträchtlicher  Schaden. 

Wenn  infolge  der  genannten  Sitte  des  Abbrennens  in  den  trocken- 
sten Gebieten  das  für  Viehzucht  verwendbare  Areal  zeitweise  be- 
schränkt erscheint,  so  geschieht  dasselbe  auch  im  Gebiet  der  frischeren 
Eichen-  und  Kiefernwälder,  insofern  in  den  höheren  Regionen  der 
Berghänge  vielfach  die  Bäche  während  'der  Trockenzeit  versiegen  und 
das  Vieh  sich  deshalb  nach  den  Thälern  zu  konzentriren  mufs.  Tritt 
nun,  wie  an  manchen  Orten  in  aufsergewöhnlichen  Trockenzeiten  vor- 
kommen kann,  auch  im  Thal  Wassermangel  ein,  so  geht  oft  ein  grofser 
Teil  des  Viehs  zu  Grunde.  In  vielen  Gegenden  sind  auch  die  zahl- 
reichen Jaguare  und  Pumas  (Cuguare),  sowie  giftige  Schlangen  dem 
Viehstand  gefährlich. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  darf  man  aber  doch  zugeben,  dafs 
Honduras  sich  für  Viehzucht  in    grofsem  Stil  vorzüglich  eignet,  und 
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in  der  That  nimmt  hier  auch  Viehzucht  eine  der  ersten  Stellen  unter  den 
landwirtschaftlichen  Unternehmungen  ein.  Die  Ausfuhr  an  lebendem 
Vieh  und  an  Viehhäuten  ist  nicht  unbedeutend  und  könnte  bei  plan- 
mäfsigem  Vorgehen  ganz  beträchtlich  erhöht  werden. 

Die  Hauptcentren  der  Viehzucht  sind  die  Departamentos  Yoro  und 
Olancho,  und  man  versicherte  mir,  dafs  aus  dem  Bezirk  Catacamas 
allein  jährlich  etwa  2000  Stück  Rindvieh  auf  die  August-Ferie  (Jahr- 
markt) von  Guatemala  gebracht  zu  werden  pflegten.  Gegenwärtig 
geht  der  gröfsere  Teil  dieses  Viehs  nach  Cuba,  da  die  Kaufkraft 
Guatemalas  infolge  des  finanziellen  Niedergangs  stark  gedrückt  ist. 
Kleine  Partien  werden  auch  zu  Land  nach  Costarica  geschickt.  Das 
in  den  Valles  von  Yoro  gezüchtete  Vieh  ist  gröfstenteils  zur  Ausfuhr 
nach  Britisch  Honduras,  Cuba  und  Jamaica  bestimmt;  die  Verschiffungs- 
häfen sind  Trujillo,  La  Ceiba  und  Puerto  Cortez. 

Der  englische  Konsularbericht  über  Handel  und  Agrikultur  von 
Honduras  im  Fiskaljahr  1898/99  (Blaubuch  1900,  Nr.  2463)  stellt 
übrigens  fest,  dafs  der  Viehhandel  nach  Cuba  in  den  letztvergangenen 
zwei  Jahren  bedeutend  nachgelassen  hat,  da  das  gelieferte  Vieh  den 
Ansprüchen  der  kubanischen  Käufer  nicht  hinreichend  entsprochen  zu 
haben  scheine.  Konsul  Campbell  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
das  hondurenische  Vieh  zu  klein  und  zu  leicht  sei,  um  mit  anderen 
Viehsorten  den  Vergleich  aushalten  zu  können,  und  hält  eine  Ver- 
besserung der  Rasse  durch  Kreuzung  mit  guten,  neu  zu  importirenden 
Zuchttieren  für  sehr  notwendig. 

Minder  ausgedehnt  als  die  Zucht  von  Rindvieh,  aber  immerhin 
noch  recht  bedeutend,  ist  die  Pferde-  und  Maultierzucht  (besonders 
im  Valle  von  Catacamas);  die  Ausfuhr  geht  hauptsächlich  nach  Guate- 
mala und  Britisch  Honduras. 

Schafzucht,  welche  in  den  Altos  von  Guatemala  eine  bedeutende 
Entwickelung  erreicht  hat,  scheint  in  Honduras  nur  geringe  Ausdehnung 
zu  besitzen,  wie  auch  Ziegen-  und  Schweinezucht  nur  von  lokaler 
Bedeutung  sind.  In  neuester  Zeit  hat  zwar  eine  deutsche  Gesellschaft 
mit  dem  Sitz  in  S.  Pedro  Sula  den  Versuch  gemacht,  die  Schweine- 
zucht zu  heben  und  für  den  Ausfuhrhandel  nutzbar  zu  machen.  Da 
es  aber  immer  schwer  hält,  die  einheimische  Bevölkerung  aus  dem 
gewohnten  Kreis  ihrer  Beschäftigungen  in  neue  Geleise  zu  leiten,  auch 
wenn  es  für  sie  von  unmittelbarem  Vorteil  wäre,  so  ist  auch  dieses 
Unternehmen  vollständig  gescheitert. 

Die  Jagd  ist  von  geringer  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  in 
Honduras,  wie  im  ganzen  übrigen  Mittel-Amerika.  Zur  Ausfuhr  liefert 
sie    nur    Rohfelle    und    etliche  Vogelbälge,    während    der    Handel    mit 
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Alligatorfellen  neuerdings  wegen  Überfüllung  des  Marktes  wieder  auf- 
gehört hat. 

Die  Waldbenutzung  ist  in  den  meisten  Gegenden  nur  von 
lokaler  Bedeutung  und  wird  in  Anbetracht  der  mangelhaften  Verkehrs- 
wege im  allgemeinen  in  denselben  engen  Grenzen  wie  bisher  verharren. 
Exportfähige  Produkte  liefern  eigentlich  bisher  nur  die  nördlichen 
regenfeuchten  Urwälder,  in  welchen  Indianer  die  medicinelle  Sarsaparilla 
sammebi,  die  über  Puerto  Cortez  oder  Trujillo  in  bedeutenden  Mengen 
ausgeführt  wird.  Kautschuk  und  in  geringen  Mengen  auch  Chicle  (Kau- 
gummi) wird  ebenfalls  von  wildwachsenden  Hule-  und  Chicosapote- 
Bäumen  gesammelt  und  ausgeführt.  Bedeutender  ist  die  Ausfuhr  von 
Mahagoni-  und  Cedemholz,  für  welche  Puerto  Cortez  und  Port  Burchard 
die  wichtigsten  Verschiffungshäfen  sind.  Gelbholz  kommt  ebenfalls  vor 
und  gelangt  in  namhafter  Menge  zur  Ausfuhr. 

Der  Ackerbau  hat  in  Honduras  entschieden  weniger  günstige 
Vorbedingungen,  als  in  den  übrigen  mittelamerikanischen  Staaten;  er 
hat  hier  infolgedessen  auch  eine  viel  geringere  Entwicklung  gefunden 
als  dort.  Namentlich  befindet  sich  der  Kaffeebau,  der  in  den  übrigen 
mittelamerikanischen  Ländern  eifrige  Pflege  gefunden  hat,  in  Honduras 
noch  in  den  ersten  Anfängen,  indem  die  Gesamt-Kaflfeeausfuhr  auf 
höchstens  8000  Centner  jährlich  geschätzt  werden  kann.  Die  geringe 
Ausdehnung  des  Kaifeebaus  hat  für  den  Augenblick  zwar  für  Honduras 
eher  eine  günstige  als  ungünstige  Wirkung,  indem  die  gegenwärtigen 
niedrigen  Kaffeepreise  auf  Honduras  keinen  wesentlichen  Einflufs  aus- 
üben, während  sie  in  den  übrigen  mittelamerikanischen  Ländern,  in 
welchen  der  Kaffee  das  Hauptprodukt  darstellt,  eine  schwere  finanzielle 
Krlsis  hervorgerufen  haben.  Diese  Erwägung  kann  aber  hier,  wo  es 
sich  um  ein  Urteil  über  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Agrikultur  in 
Honduras  handelt,  nicht  von  Einflufs  sein;  vielmehr  sollen  nachstehend 
—  ohne  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  des  Marktes  für 
die  einzelnen  Produkte  —  die  Gründe  dargelegt  werden,  warum  der 
Ackerbau  in  Honduras  weniger  günstige  Vorbedingungen  vorfindet, 
als  in  den  Nachbarländern.  Ich  beschränke  mich  hier  zunächst  auf 
das  Gebiet  der  tropischen  Agrikultur,  welche  für  Honduras  in  erster 
Linie  wichtig  ist. 

Die  meisten  exportfähigen  Tropenprodukte  verlangen  ein  feuchtes 
Klima,  bzw.  in  trockenen  Gegenden  ergiebige  Bewässerung;  die  Zone 
des  feuchten  Klimas  ist  aber  in  Honduras  fast  ganz  auf  einen  schmalen 
Streifen  im  Norden  und  Osten  des  Landes  beschränkt,  während  sie 
in  Guatemala,  Nicaragua  und  Costarica  weite  Gebiete  einnimmt. 
Dazu    kommt,    dafs    in    Honduras    die    regenfeuchten    Gebiete    aufser- 
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ordentlich  dünn  bevölkert  sind;  ja,  diejenigen  Bergzüge,  welche  ihren 
klimatischen  Verhältnissen  nach  die  besten  Vorbedingungen  für  tropische 
Agrikultur  darbieten  würden,  die  Sierra  de  Omoa  und  das  nördliche 
Küstengebirge,  sind  sogar  fast  ganz  unbewohnt,  sodafs  ohne  Ein- 
führung fremder  Arbeiter,  Kulis  oder  Neger,  an  Anlage  gröfserer 
Pflanzungen  kaum  gedacht  werden  kann;  denn  einheimische  Arbeiter 
können  bei  der  dünnen  Besiedelung  des  Innern  nur  schwer  heran- 
gezogen werden.  Vergleichen  wir  damit  die  Verhältnisse  der  Nachbar- 
staaten, so  finden  wir  sie  dort  weit  günstiger:  in  Guatemala  findet  sich 
in  dem  nördlichen  Kaflfeedistrikt,  der  feuchten  Alta  Verapaz,  eine 
zahlreiche  einheimische  Indianerbevölkerung  vor,  während  für  die  pazi- 
fische Kafifeezone  Arbeiter  aus  dem  ziemlich  dicht  besiedelten  Inneren, 
namentlich  den  Hochländern,  herangezogen  werden.  In  Salvador  ist 
die  Ausdehnung  guten  Kaffeelandes  ziemlich  beschränkt,  dagegen  liefert 
aber  die  dicht  besiedelte  Umgebung  Arbeiter  in  hinreichender  An- 
zahl, um  eine  sehr  intensive  Bewirtschaftung  zu  ermöglichen;  ähnlich, 
wenn  auch  in  jeder  Hinsicht  minder  günstig,  liegen  die  Verhältnisse 
im  südwestlichen  Nicaragua,  während  von  dem  ausgedehnten,  aufser- 
ordentlich  dünn  bevölkerten  regenfeuchten  Urwaldgebiet  des  östlichen 
Nicaragua  nur  der  westliche  Saum  (bei  Jinotega  und  Matagalpa)  für 
Kaffeebau  verwertet  wird.  In  Honduras  hat  sich  der  Kaflfeebau  wegen 
der  dünnen  Besiedelung  der  Küstengebiete,  zum  Teil  auch  wegen  der 
überaus  steilen  Böschungsverhältnisse  der  dortigen  Gebirge  auf  einige, 
durch  feuchtes  Klima  ausgezeichnete  Binnendistrikte  zurückgezogen, 
wovon  diejenigen  von  El  Venado,  Colinas  und  S.  Cruz  de  Yojoa  wegen 
der  durch  die  Puerto  Cortez-Bahn  gegebenen  Transport-Erleichterung 
die  beste  Aussicht  auf  gedeihliche  Entwicklung  haben.  Wenn  ich  nach 
dem  schliefsen  darf,  was  ich  selbst  in  jenen  Plantagen  gesehen  habe, 
so  scheinen  mir  die  dortigen  Pflanzer  in  der  Behandlung  der  Bäume 
und  des  Produkts  allerdings  noch  keine  Meister  zu  sein.  Der  bei 
S.  Rita  im  Departamento  Copan  erzeugte  Kaffee  kann  gleichfalls  ohne 
allzu  grofse  Kosten  über  Zacapa  und  Puerto  Barrios  ausgeführt  werden. 
Dagegen  ist  es  bereits  recht  schwierig  und  kostspielig,  mit  Maultieren 
den  bei  Marcala  (Dept.  La  Paz)  wachsenden  Kaffee  nach  Amapala  zu 
schaff*en  und  vollends  den  KaflFee  von  Yorito  (Dept.  Yoro)  und  Gualaca 
oder  S.  Agustin  (Dept.  Olancho)  nach  dem  Verschiffungshafen  Trujillo 
zu  bringen.  Was  sonst  im  Land  an  Kaffee  erzeugt  wird,  ist  für  den 
einheimischen  Verbrauch  berechnet.  Als  besonders  gut  gilt  der  Kaffee 
von  Güinope  (Dept.  Paraiso). 

Vanille,     Kakao,     Kautschukbäume,     Sarsaparilla     und 
andere    Gewächse,    welche    exportfähige    Artikel    liefern    können,    ge- 
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deihen  in  den  feuchten  Distrikten  des  warmen  Landes  wild  in  den 
Wäldern,  sind  aber  bisher  nur  in  kleinem  Mafsstab  in  Kultur  genommen 
worden. 

Einen  äufserst  wichtigen  Ausfuhrartikel  liefern  dagegen  die  Ba- 
nanen, welche  in  zahlreichen  Pflanzungen  in  der  Ebene  von  Sula  und 
an  der  atlantischen  Küste,  von  Tela  bis  Balfate  hin,  sowie  auf  den 
Inseln  Utila,  Ruatan  und  Guanaja  erzeugt  und  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  verschifft  werden.  An  Küstenplätzen,  welche, 
wie  Tela  oder  die  kleine  deutsche  Kolonie  von  Togomacho  bei  Iriona, 
nicht  regelmäfsig  von  Dampfern  angelaufen  werden,  ist  aber  das  Ba- 
nanenpflanzen eine  sehr  unsichere  Spekulation,  weshalb  man  sich  an  der- 
artigen Plätzen  mehr  auf  die  Produktion  solcher  Früchte  wirft,  welche 
weniger  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sind,  wie  Orangen,  Citronen 
und  namentlich  Kokosnüsse.  Im  Innern  von  Honduras  werden  Ba- 
nanen nur  in  kleinerem  Mafsstab  angepflanzt,  da  sie  im  allgemeinen 
zwar  als  erfrischende  Frucht  geschätzt  sind,  aber  nicht  die  Rolle  eines 
Volksnahrungsmittels  spielen,  es  sei  denn  bei  den  Negern,  Indianern 
und  Mischlingen  der  Mosquitia. 

Zuckerrohr  wird  überall  im  Land  angebaut  und  gedeiht  —  in 
trockenen  Gebieten  unter  gelegentlicher  Bewässerung  —  vortrefflich; 
das  Produkt  reicht  aber  nicht  einmal  vollständig  für  den  einheimischen 
Bedarf  aus,  vielmehr  wird  noch  weifser  Zucker  eingeführt. 

Reis  wird  vielfach  angebaut,  aber  nur  in  kleinem  Mafsstab,  für 
den  örtlichen  Bedarf;  bei  S.  Pedro  Sula  denkt  man  neuerdings  daran. 
Reis  für  den  Export  anzubauen. 

Tabak  wird,  namentlich  im  Departamento  Copan,  in  ziemlich 
grofser  Menge  und  guter  Qualität  erzeugt.  Das  Produkt  wird  zum 
gröfsten  Teil  in  Honduras  selbst  konsumirt;  grofse  Posten  gehen  aber 
auch,  meist  geschmuggelt,  nach  der  Nachbarrepublik  Guatemala. 

Das  frühere  Regienmgsmonopol  auf  Tabaksbau  ist  aufgehoben, 
trotzdem  hat  aber  der  Anbau   noch  keine  grofse  Zunahme  erfahren. 

Indigo  wird  zur  Zeit  nur  noch  in  den  Departamentos  del  Valle 
und  Choluteca  in  kleinen  Quantitäten  produzirt  und  vorzugsweise  auf 
der  Ferie  von  S.  Miguel  in  Salvador  verkauft.  Ein  Wiederaufblühen 
der  Indigokultur  im  südlichen  Honduras  und  in  Salvador  wäre  wohl 
denkbar;  an  die  Stelle  des  gegenwärtig  gebräuchlichen,  rohen  und 
unsicheren  Oxydationsprozesses  müfste  aber  dann  ein  4-ationelles  Ver- 
fahren treten. 

Während  der  Indigobau  auf  die  heifsesten  Gegenden  des  Landes 
beschränkt  bleibt,  zieht  sich  der  Weizenbau  auf  die  kältesten  Ge- 
biete zurück,  wo  das  Produkt  an  Ort  und  Stelle   in  primitiven  Mühlen 
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zu  Mehl  vermählen  wird.  Die  einheimische  Getreideproduktion  genügt 
aber  für  den  einheimischen  Bedarf  noch  lange  nicht,  sodafs  noch 
ziemlich  grofse  Quantitäten  Mehl  eingeführt  werden  müssen.  Der 
Getreidebau  wird  namentlich  auf  den  Höhen  von  Intibucä  und  den 
Bergen  südlich  von  Tegucigalpa  ausgeübt.  Die  untere  Kulturgrenze 
des  Weizenbaus  befindet  sich  in  Honduras  bei  etwa  1 200  m,  also  be- 
deutend tiefer  als  in  Guatemala  (1800  m),  jedoch  höher  als  in  Salvador 
(etwa  1000  m). 

Die  Grundlagen  der  Volksemährung  bilden  Mais  und  Bohnen, 
bei  den  Indianerstämmen  des  östlichen  Honduras  auch  Yuca  {Mani- 
hot utilissimd).  Da  diese  Pflanzen  ihren  klimatischen  Anforderungen 
nach  so  ziemlich  im  ganzen  Land  gebaut  werden  können,  so  könnte 
man  annehmen,  wie  es  in  der  That  in  der  letzten  Zeit  in  europäischen 
VeröflFentlichungen  geschehen  ist,  dafs  Honduras  mit  Leichtigkeit  eine 
Bevölkerung  von  mehreren  Millionen  Seelen  ernähren  könnte.  Es  ist 
deshalb  auch  schon  mehrmals  die  Idee  angeregt  worden,  durch  europä- 
ische und  nordamerikanische  Einwanderer  das  Land  dichter  zu  be- 
siedeln und  dadurch  einen  allgemeinen  Aufschwung  desselben  anzu- 
bahnen. Nun  mag  gewifs  gern  zugegeben  sein,  dafs  Honduras  eine 
viel  dichtere  Bevölkerung  ernähren  könnte,  als  es  zur  Zeit  besitzt  (3  Ein- 
wohner auf  den  qkm),  aber  es  mufs  doch  hervorgehoben  werden,  dafs 
das  Land  sich  doch  nicht  für  einen  Ackerbaustaat  eignet,  sondern  dafs 
der  gröfste  Teil  seines  Gebietes  durch  Klima  und  Bodenbeschaffenheit 
für  Viehzucht  prädestinirt  erscheint  und  deshalb  auch  keine  allzudichte 
Bevölkerung  zu  ernähren  vermag  •). 


*)  Aufserdem  thut  dem  Land  bei  seinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  weniger 
eine  Einwanderung  von  Bauern  not,  die  sich  durch  eigener  Hände  Arbeit  ihr  Brot 
schaffen  müfsten,  als  vielmehr  eine  Zuwanderung  kapitalkräftiger,  intelligenter 
Männer,  welche  die  schlummernden  Kräfte  des  Bodens  durch  rationelle  Plantagen- 
Wirtschaft  und  Bergbau  zu  neuem  Leben  erwecken,  die  Viehzucht  durch  Ver- 
besserung der  Rasse  und  intensiveren  Betrieb  heben,  das  Verkehrswesen  ver- 
bessern und  mit  Ausdauer  die  einmal  begonnenen  Arbeiten  zu  einem  guten  Ende 
führen  würden.  Ich  möchte  sogar  ein  ganz  besonderes  Gewicht  auf  diese  Aus- 
dauer legen;  denn  Honduras  ist  in  der  letzten  Zeit  der  Tummelplatz  zahlreicher 
Projektenmacher  gewesen,  die  in  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Verkennung 
der  thatsächlichen  Verhältnisse  die  verschiedenartigsten,  weitausschauenden  Pläne 
schmiedeten,  ihre  ganze  Kraft  und  Energie  in  dem  Projekt  selbst  verausgabten, 
das  Land  in  Hoffnungen  eines  raschen  glänzenden  Fortschrittes  hinein  täuschten 
und  schliefslich  nach  einigen  schwächlichen  Versuchen  zur  Ausführung  ihres  Pro- 
jekts oder  auch  ohne  irgend  einen  Versuch  wieder  ebenso  jäh  vom  Schauplatz 
verschwanden,  wie  sie  dort  aufgetaucht  waren.  Solche  Projektenmacher,  zu 
denen  die  Nord- Amerikaner  das  gröfste  Kontingent  liefern,  unter  denen  aber 
leider  auch  Deutsche  nicht  ganz  fehlen,  können  dem  Land  nur  Schaden  bringen. 
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In  Bezug  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  steht  Honduras  den 
übrigen  mittelamerikanischen  Ländern  zwar  nicht  nach,  wohl  aber  in 
Bezug  auf  die  Bodenbeschaffenheit.  Während  in  Salvador,  Costarica, 
Nicaragua  und  Guatemala  lockere  vulkanische  Auswürflinge  grofse  Ge- 
biete vollständig  bedeckt  halten  und  in  anderen  wenigstens  in  nam- 
hafter Menge  dem  Erdreich  beigemischt  sind  und  so  einen  sehr  reichen, 
auch  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  vorzüglichen  Boden  erzeugt 
haben,  sind  derartige  Ablagerungen  in  Honduras  nur  in  geringer  Aus- 
dehnung vorhanden,  und  ihr  Fehlen  bedingt  einen  entschiedenen  Nachteil 
für  Honduras.  Dazu  kommt,  dafs  die  Bodenbildung  durch  Zersetzung 
der  anstehenden  Gesteine  nur  in  den  feuchten  Gebieten  einen  bedeu- 
tenden Betrag  erreicht  und  dafs  die  feuchten  Gebiete,  wie  schon  früher 
hervorgehoben  wurde,  in  Honduras  verhältnismäfsig  wenig  Raum  ein- 
nehmen. Aufserdem  sind  grofse  Strecken  der  im  Innern  befindlichen 
ebenflächigen  Valles  teils  wegen  allzu  bündigen,  wasserundurchlässigen 
Bodens,  teils  wegen  zu  sandiger  Beschaffenheit  des  Grundes  für 
Ackerbau  überhaupt  unbrauchbar,  ebenso  die,  durch  sandigen  oder 
kiesigen  Boden  ausgezeichneten,  Pineridges  der  Mosquitia,  und  bedeu- 
tende Strecken  gebirgigen  Landes  in  den  trockenen  Gebieten  wegen 
allzu  steinigen  Grundes  und  zu  seichten  Bodens.  In  Anbetracht  dieser 
Umstände  mufs  man  es  ganz  entschieden  bestreiten,  dafs  Honduras 
eine  sehr  dichte  Bevölkerung  ernähren  könnte,  obgleich  es  zur  Zeit 
noch  weite,  anbaufähige  Flächen  giebt,  welche  brachliegen.  Wie  grofs 
dieses  brachliegende  Areal  ist,  darüber  lassen  sich  nicht  einmal  Ver- 
mutungen aussprechen,  weil  eben  das  Land  noch  viel  zu  wenig  bekannt 
ist.  Aber  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  dies  Areal  bedeu- 
tend wäre,  so  könnte  doch  Honduras  kein  verlockendes  Ziel  für  euro- 
päische Einwanderung  bilden,  schon  deshalb  nicht,  weil  nur  an  wenigen 
Stellen  Pflüge  zur  Verwendung  kommen  können  und  die  Bodenbearbei- 
timg  demnach  meistens  nach  der  urwüchsigen  und  mühsamen  landes- 
üblichen Weise  geschehen  mufs. 


Denn  so  segensreich  eine  zielbewufste  Arbeit  auf  die  Landeskinder  zurückwirken 
mufs,  so  unvorteilhaft  wirkt  diese  unklare  Spekulation,  die  dem  leichtentzünd- 
lichen Optimismus  der  Spanisch-Amerikaner  entgegenkommt,  aber  ihn  immer 
enttäuscht,  wodurch  das  Ansehen  der  Ausländer  im  Land  selbst  eine  entschie- 
dene Schädigung  erleiden  mufs,  während  andererseits  wieder  der  Kredit  und 
das  Ansehen  von  Honduras  im  Ausland  durch  die  Nachricht  vom  Fehlschlagen 
so  vieler  Unternehmungen  herabgesetzt  wird,  da  man  im  Ausland  nicht  zu  be- 
urteilen vermag,  dafs  solche  Unternehmungen  den  Keim  des  Unterganges  schon 
von  Anbeginn  in  sich  trugen,  sondern  leicht  zum  Glauben  hinneigt,  dafs  sich  die 
Verhältnisse  des  Landes  überhaupt  nicht  zu  einer  erfolgreichen  Durchführung 
gröfserer  Unternehmungen  eigneten. 
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Die  feuchten  Gebiete  des  Landes  könnten  für  europäische  Ein- 
wanderung überhaupt  nicht  wohl  in  Betracht  kommen,  da  der  Urwald 
und  das  wuchernde  Unkraut  ein  schwer  zu  besiegendes  Hindernis  für 
den  Ansiedler  bilden  würden  und  zudem  das  Klima  in  jenen  Gebieten, 
wenigstens  im  Tiefland,  als  ungesund  gelten  mufs.  Nur  solche  Küsten- 
plätze, welche  einerseits  kein  sumpfiges  Hinterland  haben,  andererseits 
aber  den  keimfreien  Passatwinden  offenen  Zutritt  gewähren,  können  als 
gesund  angesehen  werden.  Im  allgemeinen  sind  die  feuchten  Gebiete 
nur  für  Plantagenbau  geeignet,  und  dafür  sind  zwar  Kulis  oder  Neger 
oder  auch  Indianer  als  Feldarbeiter  geeignet,  nicht  aber  Europäer. 

In  den  trockenen  Gebieten  des  Landes,  welche  sich  im  grofsen 
und  ganzen  eines  sehr  gesunden  Klimas  erfreuen,  sind  zwar  wette 
Strecken  für  Ackerbau  brauchbar,  aber  die  Verhältnisse  liegen  weder 
aufsergewöhnlich  günstig  für  die  Produktion  der  wichtigsten  Cerealien, 
noch  eignen  sich  diese  Gelände  vermöge  der  klimatischen  Bedingungen 
zur  Erzeugung  wertvoller  exportfähiger  Tropenprodukte.  An  manchen 
Stellen  ist  allerdings  eine  zweimalige  Ernte  des  Maises  in  einem  Jahr 
auf  demselben  Grundstück  möglich,  aber  doch  nur  da,  wo  der  Boden 
aufsergewöhnlich  fruchtbar  ist  und  zudem  künstlich  bewässert  werden 
kann;  sonst  wird  auch  in  Honduras  nur  eine  Maisernte  im  Jahr  erzielt 
und  zudem  das  Grundstück  dann  gewöhnlich  für  mehrere  Jahre  brach 
liegen  gelassen.  Es  sind  das  Verhältnisse,  die  eine  Einwanderui^  kaum 
anlocken  werden;  dazu  kommt  aufserdem,  dafs  auch  im  trockenen 
Gebiet  von  Honduras  zeiten-  und  stellenweise  Malaria  auftritt,  und 
zwar  besonders  in  den  während  der  Regenzeit  sumpfigen  Thalmulden 
(Valles),  selbst  wenn  dieselben  in  ansehnlicher  Höhe  über  dem  Meer 
liegen.  Aber  sieht  man  auch  von  alledem  ab,  so  würden  doch  die 
politischen  Verhältnisse,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  allerdings  be- 
deutend gebessert  haben,  und  ganz  besonders  der  unbefriedigende  Zu- 
stand des  Verkehrswesens  dem  Aufblühen  europäischer  Kolonien 
im  Innern  des  Landes  hinderlich  sein.  Fast  überall  ist  der  Verkehr  auf 
schlechte  Maultierpfade  angewiesen,  die  in  der  Regenzeit  oft  fast  un- 
passirbar  w^erden,  teils  wegen  bodenlosen  Schmutzes,  teils  wegen  an- 
geschwollener Flüsse,  welche  bei  dem  Mangel  an  Brücken  sehr  ernst- 
liche Verkehrshindernisse  bilden  können.  Von  den  wenigen  Fahrstrafsen 
des  Landes,  die  gegenwärtig  ausgebessert  werden,  ist  nur  auf  der 
Strecke  von  Tegucigalpa  nach  S.  Lorenzo  am  Golf  von  Fonseca  der 
Ochsenkarrenverkehr  ein  einigermafsen  lebhafter.  Während  aber  in 
Guatemala  die  zweiräderigen  Ochsenkarren  mit  vorzüglichen,  meist  aus 
den  Vereinigten  Staaten  eingeführten  Speichenrädern  und  mit  Stahl- 
achsen versehen  sind,  während  sie  in  Salvador  oder  Nicaragua  wenigstens 
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bereifte  Vollräder  besitzen,  haben  sie  in  Honduras  nur  reiflose  Voll- 
räder und  hölzerne  Achsen,  was  dem  Reisenden  mit  einem  Schlage  den 
niedrigen  Stand  des  Verkehrswesens  vor  Augen  führt.  Nun  ist  aller- 
dings im  Norden  des  Landes  eine  kurze  Bahnstrecke  im  Betrieb,  und 
ein  nordamerikanisches  Syndikat  hat  die  Absicht,  diese  Bahn  bis  zum 
Fonseca-Golf  zu  verlängern.  Hat  nun  die  bereits  fertiggestellte  Bahn- 
strecke, wie  schon  oben  angeführt  worden  ist,  eine  wesentliche  Bedeu- 
timg für  den  Aufschwung  der  dortigen  Gegend  gehabt,  so  steht  doch 
zu  befürchten,  dafs  die  Fortsetzung  der  Strecke  nicht  in  gleichem  Mafs 
zur  Erschliefsung  der  anli^enden  Gebiete  beitragen  dürfte,  weil  die- 
selben bereits  in  der  trockenen  Klimazone  liegen  und  zur  Erzeugung 
exportfähiger  Artikel  weniger  geeignet  sind.  Da  ferner  keine  Aussicht 
vorhanden  sein  dürfte,  dafs  bei  Fertigstellung  der  ganzen  interoceanischen 
Bahn  ein  bedeutender  Transitverkehr  hier  herüber  geleitet  werden 
könnte,  so  dürfte  wohl  dereinst  diese  Unglücksbahn  kaum  mehr  als 
die  Betriebskosten  decken,  nachdem  sie  seiner  Zeit  den  Vorwand  ab- 
gegeben hat,  um  dem  Land  eine  enorme  Schuldenlast'  aufzubürden, 
die  mittlerweile  bis  zum  Jahr  1898  mit  den  Zinsen  zu  347  Millionen 
Mark  angewachsen  ist  („Südamerikanische  Rundschau*^  Jahrgang  1898, 
No.  8,  S.  130). 

Die  industrielle  Thätigkeit  ist  in  Honduras  noch  in  den 
ersten  Anfängen  und  kann  bei  der  eben  besprochenen  geringen  Ent- 
wickelung  des  Verkehrswesens  auch  keinen  raschen  Aufschwung  nehmen. 
So  steht  denn  zu  erwarten,  dafs  Honduras  sich  auch  in  Zukunft  wie 
bisher  in  der  Hauptsache  auf  Ausbeutung  seiner  Mineralschätze  wird 
beschränken  müssen  und  dafs  es  keine  sehr  bedeutende  Ausfuhr  von 
landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  erreichen  wird.  Auch  an  europäische 
Einwanderung  darf  man  keine  hochgespannten  Erwartungen  knüpfen. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  gar  nicht  denkbar,  dafs  Honduras, 
das  in  Bezug  auf  natürliche  Hilfsquellen  keineswegs  in  der  allerersten 
Linie  der  Tropenländer  steht,  seine  Schulden  oder  auch  nur  deren 
Zinsen  bezahlen  könnte,  vielmehr  ist  ein  Arrangement  mit  seinen  Gläu- 
bigem die  einzige  Möglichkeit,  um  dem  Staat  wieder  zu  einer  gesunden 
Finanzwirtschaft  zu  helfen  und  damit  dem  ganzen  Land  eine  gedeih- 
liche Entwickelung  zu  sichern,  wie  sie  die  natürlichen  Hilfsquellen  des 
Landes  ermöglichen  würden. 
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Anhang. 
1.  HandelsbewegrtLng. 

Die  offiziellen  Veröffentlichungen,  welche  über  die  stattgehabte  Handcls- 
bewegung  in  den  einzelnen  Fiskaljähren  (vom  i.  Juli  bis  zum  30.  Juni  des  nächsten 
Jahres)  Aufschlufs  geben,  sind  im  Ausland  schwer  zu  bekommen,  weshalb  ich 
mich  in  folgenden  eingehenden  zahlenmäfsigen  Angaben  auf  eine  bereits  etwas 
zurückliegende  Veröffentlichung  (über  das  Fiskaljahr  1896/97)  stützen  mufs, 
nämlich  das  Mensaje  del  Sr.  Presidente  del  Estado,  Contestacion  del  Con- 
greso  y  Memorias  de  los  secretarios  de  Estado,  referentes  ä  los  actos  del  poder 
ejecutivo,  durante  el  ano  economico  de  1896  ä  1897..  Tegucigalpa  1898  fol.  5x3  Seiten. 
Dieses  Buch  enthält  neben  vielen  anderen  wertvollen  Angaben  sehr  schätzbares 
statistisches  Material  über  die  Handelsbewegung,  deren  Gesamtsumme  auf  5  907  82z 
Pesos  30  Centavos  angegeben  wird,  wovon  $  3260574.10  c.  auf  Einfuhr  und 
S  2  647  248.20  c.  auf  Ausfuhr  fallen.  Demnach  würde  ein  Überschufs  von 
$  613  325.90  c.  zu  Gunsten  der  Einfuhr  zu  Tage  treten.  Bedenkt  man  aber, 
dafs  die  Zollkontrole  eine  sehr  ungenaue  ist  und  dafs  ferner  bei  der  Ausfuhr 
die  exportzollfreien  Artikel  vielfach  garnicht  angeführt  werden,  so  darf  man 
wohl  sagen,  dafs  der  Wert  der  Ausfuhr  in  dieser  Statistik  viel  zu  niedrig  an- 
genommen ist.  Der  Finanzminister  selbst  erwähnt,  dafs  die  Wertangaben  für 
die  Viehausfuhr,  w^elche  auf  30  000  Stück  jährlich  angegeben  wird,  viel  zu  niedrig 
angesetzt  sind  und  dafs  weitaus  der  gröfste  Teil  des  ausgeführten  Tabaks  über 
die  Grenzen  geschmuggelt  wird,  da  nur  $  841.50  c.  Tabaks-Exportsteuer  bezahlt 
wurden,  die  einem  Gewicht  von  nur  3  815  Pfund  ausgeführten  Tabaks  entsprechen 
würden.  Merkwürdigerweise  fiel  dem  Finanzminister  aber  garnicht  auf,  dafs 
für  den  bedeutenden  Hafen  von  Trujillo  der  Export  nur  auf  $  25  932  angegeben 
wird,  die  alle  nach  Britisch  Honduras  bestimmt  waren,  während  die  recht  be- 
deutende Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten,  welche  sich  nach  meinen  Er- 
kundigungen auf  Viehhäute,  Sarsaparilla ,  Rehfelle,  Kaffee,  Holz,  Kautschuck 
und  andere  Artikel  erstreckt,  überhaupt  übergangen  wird.  Aus  diesem  Grund 
erscheint  Trujillo  auch  in  der  Ausfuhrstatistik  den  anderen  Häfen  des  Landes 
gegenüber  sehr  benachteiligt.  Die  Ausfuhr  von  Trujillo  nach  den  Vereinigten 
Staaten  darf  man  für  das  genannte  Jahr  wohl  auf  etwa  $  100  000  schätzen. 

Man   wird   also    die   Ausfuhrangaben   mit   besonderer   Vorsicht   betrachten 
müssen. 

Von  dem  Gesamtexport  im  Wert  von  $  2627248  fielen  auf  Amapala 
$  1205909,  auf  Puerto  Cortez  $547321,  auf  La  Ceiba  $  161  251,  auf  Trujillo 
S  25  939,  auf  Roatan  $  87  030,  während  auf  dem  Landweg  über  die  Grenzen 
von  Honduras  Waren  und  Vieh  im  Wert  von  $  619  804  ausgeführt  wurden. 
(Dafs  letztere  Posten,  sowie  der  von  Trujillo  viel  zu  niedrig  sind,  wurde  bereits 
angedeutet). 

Von  dem  Gesamtexport  entfielen  $  i  727031  auf  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  S  46589  auf  England,  %  22874  auf  Frankreich,  $  41594  auf 
Deutschland,  $  132524  auf  Salvador,  S  59  434  siuf  Nicaragua,  $  515290  auf  Gua- 
temala. $  26  504  auf  Panama,   $  620  auf  Mexico,  $  1685  auf  Costarica,    $  73070 


Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Honduras. 


161 


auf  Britisch  Honduras.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Ausfuhr  nach  Nicaragua 
thatsächlich  zu  hoch,  die  nach  Costarica  zu  niedrig  erscheint,  weil  der  gröfste 
Teil  des  nach  Nicaragua  gehenden  Viehs  nur  im  Transitverkehr  dieses  Land 
passirt  und  nach  Costarica  weiter  geht. 

Von  der  Gesamtausfuhr  kamen  $  705074  auf  tierische,  $  838  610  auf  pflanz- 
liche, $  I  074  779  auf  mineralische  Produkte  und  $  28  284  auf  Mauufakturwaren. 
Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  waren  folgende:  lebendes  Vieh  $  53  878  (nach 
der  Statistik,  thatsächlich  aber  etwa  $  600000!),  Pferde  $  X019,  Maultiere  $  7650, 
Schmalz  $  745,  Viehhäute  $  9566  (viel  zu  niedrig,  da  die  Ausfuhr  über  Trujillo 
nicht  eingeschlossen  ist),  Rehhäute  $  94%7,  Käse  $  18  809,  Zucker  $  3173,  Bananen 
$  53^  83^1  Kafifee  $  79  759,  Chicle  $  103,  Kautschuk  $  7647,  Mahagoniholz  $  5414 
(viel  zu  niedrig,  wie  auch  folgende  zwei  Artikel),  Cedernholz  $  13  511  und  Sarsa- 
parilla  $  14  312;  ferner  Roherz  $  2415,  Kupfer  S  i9i  Gold  $  2600  (zu  niedrig!), 
Silber  in  Barren  $  967  262  und  gemünztes  Silber  $  102  358. 

Die  Einfuhr  ist  nicht  nach  den  einzelnen  Artikeln  spezifizirt.  Ihr  Gesamt- 
wert wird  auf  $  i  430570.32  c.  Gold  und  $  113  3x9.  40  c.  Silber  angegeben,  ent- 
sprechend der  Gesamtsumme  von  $  3260574.10  c.  Silber. 

Nach   den  Eingangshäfen   verteilte  sich  die  Einfuhr  folgendermafsen: 


Gewicht 

Pfund  spanisch 

Wert 

ZoU 

Amapala              6  572  loi 

$  878  885 

.  23  c. 

Gold 

$  380  84X.  60  c. 

Silber 

Puerto  Cortez     5  510  156 

$   363  560 

.  81  c. 

>> 

S 

158  659.  60  c. 

1» 

Trujillo                1877933 

S  103  087 

.  22  c. 

»> 

s 

47  39»-  59  c. 

f> 

Roatan                 i  288  990 

$     43B32 

•93  c- 

}f 

s 

H  373-  79  c. 

»1 

La  Ceiba            ^  953  0x9 

$   1545*3 

.53  c. 

)i 

s 

59  736.  x8  c. 

}> 

Nach  der  Herkunft  verteilte  sich  die  Einfuhr 

folgendermafsen 

• 
• 

Gewicht 

Wert 

Vereinigte  Staaten 
von  Amerika 

14  272  360  span.  Pfund 

$  889  104.  98  c. 

Gold 

Frankreich 

199  906 

49  701-  9* 

II 

England 

I  004  532 

2x8  685.  x6 

11 

Deutsches  Reich 

I  374  625 

189035-64 

1) 

Italien 

29  030 

2  724.  00 

II 

Spanien 

391037 

X8  589'  5* 

II 

Belgien 

9156 

I  664.  40 

II 

Guatemala 

8232 

34  945-  00 

II 

Salvador 

36044 

51031.  00 

II 

Nicaragua 

286x5 

I  752.  ox 

n 

Costarica 

5* 

— 

II 

Panama 

X276 

3  399.  00 

II 

Ecuador 

mn 

15  060.  00 

II 

Peru 

XIOOOO 

6  150.  00 

11 

Beiice  (Britisch-Honduras)    647  806 

60  964.  80 

II 

Cuba 

XI  750 

98a.  40 

II 

x8 101 199  Pfund. 

Neuere  Daten  vermag  man  dem  Bericht  des  englischen  Konsuls  Campbell    in 
T^rncigalpa  zu  entnehmen  (Report  for  the  year  1898/99  on  the  Trade  and  Agri- 

Zritachrift  der  Oesellsch.  fOr  Erdkunde  1903.     No.  a.  |  [ 
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culture  of  Honduras,  London,  June  1900).  Leider  sind  die  Angaben  ausschliefslich 
in  englischer  Währung  gegeben  und  dabei  nicht  gesagt,  zu  welchem  Kurs  der  hondu- 
renische  Peso  angenommen  ist  (der  thatsächliche  Wert  schwankt  zwischen  etwa  i,So 
bis  t  M),  sodafs  ein  direkter  Vergleich  mit  der  Statistik  von  1896/97  nicht  mög- 
lich ist. 

Der  Konsul arbericht  konstatirt  zunächst  eine  starke  Abnahme  der  Ausfuhr 
in  den  vorgehenden  zwei  Jahren;  namentlich  betrifft  diese  Abnahme  die  Vieh- 
ausfuhr (Wert  1897:  £  81350,  1899:  S  26136)  und  Silberausfuhr  (Wert  1897: 
£  71  339,  ^899:  £  55466),  während  die  Bananen-Ausfuhr  zugenommen  hat  (Wert 
1897:  £  58  4171  1899:  £  89097);  dagegen  ist  die  Einfuhr  bedeutend  gesti^en 
(Wert  1897:  $  139  M*,  «899:  £  280803). 

Ferner  stellt  der  Bericht  fest,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  wahre  Herkunft 
und  Bestimmung  der  einzelnen  ein-  und  ausgeführten  Güter  aus  den  statbtischen 
Angaben  zu  erfahren,  da  z.  B.  alle  auf  der  Südsee  über  Panama  nach  Europa 
verschifften  Posten  als  „Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten"  rubrizirt  und 
Durchgangsgüter  als  Einfuhr  aus  dem  Durchgangsland  aufgeführt  zu  werden 
pflegen,  wie  z.  B.  die  Einfuhr  aus  Britisch-Honduras  wohl  fast  ganz  aus  Eng- 
land   stammt.     Die    Einfuhr    betrug    nach    offizieller   Darstellung    im    Fiskaljahr 

1898/99 


aus 


Wert  in  £ 


aus: 


Vereinigte  Staaten 

203  220 

Cuba 

Deutsches  Reich 

33815 

Ecuador 

Grofsbritannien 

22  643 

Colombia 

Frankreich 

6  649 

Chile 

Belgien 

15 

Mexico 

Spanien 

505 

Guatemala 

Italien 

467 

Salvador 

Schweiz 

10 

Nicaragua 

Britisch-Honduras 

II  909 

Costarica 

Wert  in  £ 

5 

56 

34 

77 

79 
199 

288 
801 

3* 


Summe    £  280  804 


Die  Ausfuhr  betrug  nach  der  offiziellen  Statistik  im  Fiskaljahr  1898/99: 


Tiere  und  animalische  Produkte 

£  31  122 
darunter  Vieh  26  136 

Pferde  87 

Maultiere  9 

Vichhäute  3  569 

Rehfelle  855 

Käse  452 

Vegetabilische  Erzeugnisse 

131  697 

darunter  Bananen  89  068 

Kaffee  10  644 

Kokosnüsse  13  181 

Ka'itschuk  4  496 


Mahagoni-  u.  Cedernholz      £  8  652 

Plätanos  1 027 

Sarsaparilla  3  364 

Mineralprodukte  67696 

darunter  Roherz  3  852 

Gold  2  359 

Barrensilber  55  466 

Gemünztes  Silber  5  806 

Salz  213 

Manufakturprodukte  499 

darunter  Seife  122 

Cigarren  1 6 

Hüte  264 

Wiedereingeschiffte  Güter  97 


Summe    £  231  014 
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Diese  Ausfuhr  verteilte  sich  auf  folgende  Länder: 


Vereinigte  Staaten 

£ 

196  015 

Britisch-Hofiduras 

£  38*7 

Deutsches  Reich 

4787 

Salvador 

3  349 

Grofsbritannien 

3456 

Nicaragua 

989 

Cuba 

II  241 

Guatemala 

6765 

Frankreich 

401 

Costarica 

93 

Mexico 

33 

Spanien 

48 

Summe    £  131  014. 

Die  neuesten  Daten,  welche  ich  erhalten  konnte,  entstammen  der  „Me- 
moria del  Secretario  de  Estado  en  el  despacho  de  Fomento  y  Obras  püblicas. 
Ano  economico  1899/1900"  (Tegucigalpa  1901).  Es  wird  zunächst  festgestellt, 
dafs  der  Wechselkurs  auf  New  York  fast  immer  auf  125  gestanden  hat  (225  %). 
Die  Einfuhr  wertete  1899/1900  $  2416624.  91  c.  Silber.    Davon  entfielen  auf 

Puerto  Cortez     $  986811.32  c.        Trujillo  $  164353.47  c. 

Amapala  974  025.30  Roatän  44  866.83 

La  Ceiba  183  722.92  Iriona  26  306.22 

während  die  Holzeinfuhr   über  Puerto  Cortez   und  Roatän  $  36  528.75  c.  betrug 
Die  Ausfuhr  zeigte  gegenüber  dem  Vorjahr  fast  25  $  Zunahme  und  betrug 
S  5  930  104.38  c.  Silber.    Davon  entfielen  auf 

Metalle  $  i  808  822.00  Viehhäute  und 

Bananen  1621528.93  Rehfelle        $109896.80 

Vieh  1 286  966.00  Kaffee                 loz  397.40 

Holz  330421.25  Kautschuk           88  84Z.80 

Verschiedene  Artikel  (Tabak,  Schildpatt,  Ingwer,  Hüte  u.  s.  w.)  $  30  000.00.  Aus- 
fuhr nach  den  central-amerikanischenRepuBliken  (Tabak,  Indigo,  Kaffee,  Käse  u.s.  w.) 
$  500000.00. 

Die  Ausfuhr  in  Früchten  (Bananen)  hatte  seit  dem  Vorjahr  wesentlich  zu- 
genommen, ebenso  die  Ausfuhr  an  Vieh:  nach  Cuba  und  Belize  wurden  1899/ 1900 
27  509  Rinder,  1026  Kühe,  nach  den  central-amerikanischen  Republiken  etwa 
IG  000  Stück  Vieh  ausgeführt.  In  Puerto  Cortez  hat  der  Viehhandel  fast  auf- 
gehört, da  das  Vieh  wegen  ungenügender  Weideplätze  dort  vor  der  Verschiffung 
in  schlechten  Zustand  zu  kommen  pflegte.  Die  Notwendigkeit  der  Verbesserung 
von  Rasse  und  Weideplätzen  wird  zugegeben.  Die  Ausfuhr  an  Viehhäuten  betrug 
409507  $,  an  Rehfellen  66801  $.  Aus  den  Gerbereien  von  Corquin  werden 
nennenswerte  Mengen  von  Sohlenleder  nach  Salvador  exportirt.  Die  Ausfuhr  von 
Mahagoni-  und  Cedernholz  hat  gegenüber  dem  Vorjahr  wesentlich  abgenommen; 
die  Hauptschuld  daran  wird  der  Zerstörung  der  Eisenbahnbrücke  über  den  Rio 
Chamelecon  durch  Hochwasser  zugeschrieben. 

Die  Einfuhr  aus  Honduras  nach  Hamburg  und  die  Ausfuhr  von  Hamburg 
nach  Honduras  erreichte  nach  „Hamburgs  Schiffahrt  und  Handel  1899"  (Ham- 
burg 1900)  in  den  Jahren  1895 — 99  folgende  Beträge: 

Autfuhr  aus  Hamburg 
Gewicht  Wert  in  Mark 

2449  ^z-     4S5  oSo 

3806   „        571190 
4959  n  679800 

4384   n        69*3040 
5317   „        652540 

11* 


Einfuhr  nach  Hamburg 

Gewicht 

Wert  in  Mark 

1895 

564  Dz. 

93  820 

1896 

817     » 

104  870 

1897 

I  160     „ 

145050 

1898 

7  330    » 

332540 

«899 

12568     „ 

403  620 
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Es  ist  demnach  eine  erfreuliche  Zunahme  der  Einfuhr  nach  Hamburg  zu  kon- 
statiren,  während  die  Ausfuhr  sich  nicht  stark  verschoben  hat.  (Über  den  Handel 
von  Honduras  nach  Bremen  waren  keine  Angaben  zu  bekommen.) 

Die  Haupteinfuhrgegenstände  nach  Hamburg  waren  1899  folgende: 


Kaffee 

1429  Dz. 

97  690  M 

Kupfer 

16   Dz. 

I  910 

Indigo 

16     „ 

II  670    „ 

Rindshäute 

1095      .. 

151  100 

Gelbholz 

8338     „ 

63700    „ 

Rehfelle 

*7         n 

6740 

Sarsaparilla 

43     ,. 

12400    „ 

CedernhoLz 

190,2  cbm 

19540 

Kautschuk 

40     „ 

^5850    „ 

Mahagoniholz 

4,*i      » 

I  230 

M 


M 


II 


11 


Dagegen   waren   die   Haupteinfuhrgegenstände    aus   Hamburg   nach   Hon- 
duras 1899: 


Wein                      438  hl 
Likör  und 
Branntwein          18  „ 

28810; 

2  080 

ij 

Säcke 
Papier 
Eisenbahn- 

99 Dz. 

33*    ». 

4560 
27990 

M 

II 

Bier                         131  „ 
Reis                       211  Dz. 
Leder                       21     „ 

8370 

3  9£o 
14860 

II 
11 
II 

schienen 
Eiserne  Nägel 
Andere  Eisen- 

553    M 
131     11 

6750 
2960 

it 
»1 

Baumwollengarn      40    „ 
Seiden  und  Halb- 

18 200 

II 

waren 
Maschinen 

576     ,1 
*7     1. 

40  800 
4380 

>i 
11 

seidenwaren       240  kg 
Wollen-  und  Halb- 

II 610 

11 

Gewehre 
Zündhölzer 

330  kg 
80  Dz. 

2290 
5400 

i( 
11 

wollenwaren         40  Dz. 
Baumwollenwaren  261     „ 

32  160 
83  020 

II 
II 

Kurzwaren 

83     II 

35450 

II 

(Schlufs  folgt.) 

Das  Vorkommen  klimatischer  Bodenzonen  in  Spanien. 

Von  Prof.  Dr.  £.  Ramann-München. 

Während  der  Sommerferien  igoi  wurde  von  mir  Spanien  zum 
Studium  der  Bodenarten  bereist.  Es  zeigte  sich,  dafs  Spanien  aus- 
gezeichnete Beispiele  klimatischer  Bodenzonen  aufweist.  Die  zahl- 
reichen Gebirge,  welche  das  Land  durchziehen,  beeinflussen  natürlich 
Bodenbildung  und  Verwitterung,  vermögen  aber  nicht,  die  grofsen 
Züge  des  klimatischen  Einflusses  zu  verwischen.  Hand  in  Hand  mit 
den  wechselnden  Bodenarten  geht  eine  wechselnde  Flora. 

Die  Hauptmasse  des  Landes  ist  Steppe  und  Halbsteppe.  Das 
Steppengebiet  erreicht  zum  Teil  die  Ostküste  des  Landes  und  erlangt 
seine  schärfste  Ausprägung  in  Aragonien.  Es  sind  trockene,  sehr 
pflanzenarme  Gebiete.  Auf  den  Höhen  ist  die  Bodenbildung  gering;  in 
den  Thälern  finden  sich  zumeist  hellfarbige,  schwach  humose  Böden- 
reich an  löslichen  Salzen,  Abscheidungen  von  Gips  und  kohlensaurem 
Kalk.')  An  die  Steppen  schliefsen  sich  im  weiten  Bogen  die  Halbsteppen 
an,  charakterisirt  durch  schwach  humose  bis  humose  Böden,  welche  alle 
mehr  oder  weniger  ausgebleicht  sind.  Der  Humusgehalt  schwankt 
aufserordentlich.  Die  diluvialen  Böden  der  Umgegend  von  Madrid  sind 
fast  weifs  und  zeigen  nur  einen  schwachen  grauen  Stich;  an  anderen 
Stellen  finden  sich  stark  humose,  fast  schwarz  gefärbte  Bodenarten. 
Die  Einwirkung  des  Humus  dringt  überall  tief  ein  und  läfst  sich  nicht 
selten  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m  und  mehr  feststellen.  Häufig  sind 
die  unteren  Lagen  dunkler  gefärbt  als  die  höheren;  topf  artige  Aus- 
stülpungen der  humosen  Schichten  in  den  Untergrund  sind  häufig  und 
zeigen  das  mannigfaltige  Eindringen  und  die  Einwirkung  der  Humus- 
säuren im  Boden. 

Die  ausgedehnteste  Entwicklung  findet  der  starke  humose, 
schwarzgefärbte  Boden  in  Andalusien,  dessen  „Schwarzerden"  wieder- 
holt die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen  haben.     Die 

^)  Gebiete  mit  verbreitetem  Vorkommen  von  Salzausscheidungen  sind  in 
Kartenskizze  (Abbild.  14)  als  „Böden  mit  Salzausblühungen"  bezeichnet. 
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mir  zur  Verfügung  stehende  Zeit  war  zu  kurz,  um  diese  Bodenbildung 
genauer  zu  untersuchen. 

Von  den  Schwarzerden  Ost-Europas  unterscheidet  sie  sich,  soweit 
ich  sehen  konnte,  durch  abweichende  Struktur,  Ich  kann  in  diesem 
Vorkommen  vorläufig  nur  eine  Facies  der  spanischen  Steppenböden 
sehen.  Welche  Bedingungen  die  starke  Anreicherung  an  Humus  er- 
möglicht, bedarf  genauerer  Untersuchung. 


Abbild.  14.  Schematische  Karte  der  Bodenarten. 

In  allen  Steppenböden  finden  sich  reichlich  Ausscheidungen  von 
kohlensaurem  Kalk,  nicht  selten  von  Löfskindchen.  Löfs  fehlt  in 
Spanien  vollständig,  jedoch  haben  alle  Böden  in  ihrer  feinstsandigen 
Struktur  ein  mehr  oder  weniger  löfsähnlichen  Habitus.  Sie  sind  so 
gute  Beispiele  für  die  Thatsache,  dafs  in  ariden  Gebieten  bei  der  Ge- 
steinsverwitterung überwiegend  feinsandiges  Material  gebildet  wird, 

Roterden.  Die  Steppenböden  Spaniens  werden  von  einem  mehr 
oder  minder    breiten  Streifen    von  Roterden   umgrenzt.     Die  Küsten- 
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gebiete,  nördlich  Valencia,  der  gröfste  Teil  von  Catalonien,  fast  ganz 
Leon,  Estremadura,  die  Südküste  Spaniens  und,  soweit  ich  feststellen 
konnte,  die  südlichen  Provinzen  von  Portugal  sind  überwiegend  mit 
Roterden  bedeckt. 

Die  Roterden  charakterisiren  sich  durch  reichlichen  Gehalt  an 
Eisenverbindungen  und  infolge  der  Armut  an  humosen  Stoffen  durch 
helle,  leuchtende  Farben,  welche  zwischen  gelb  und  rotbraun  schwanken, 
zumeist  aber  ein  helles  Rostrot  zeigen.  Die  Roterden  sind  eine  ver- 
breitete Bodenart  wärmerer  Zonen,  fehlen  aber  auch  den  kühleren  Ge- 
bieten nicht  völlig.  Die  Entstehung  der  Roterden  ist  noch  nicht  ge- 
nügend geklärt.  Ihre  Eigenschaften  weisen  darauf  hin,  dafs  unter  be- 
stimmten  klimatischen  Bedingungen  zwei  Processe  im  Boden  grofse 
Ausdehnung  gewinnen  können:  Wegfuhr  von  Kieselsäure,  und  Ab- 
scheidung von  kolloidalen  Eisenoxyden. 

In  den  Roterden  finden  sich  vielfach  reichliche  Ausscheidungen 
von  kohlensaurem  Kalk,  der  gelegentlich  als  hellere,  weifsliche  Schicht 
(z.  B.  bei  Segövia)  in  wechselnder  Tiefe  auftritt. 

Im  Gebiet  der  Roterden  ist  in  der  Regel  die  Verwitterung  in  den 
Boden  sehr  tief  eingedrungen.  Eisenbahneinschnitte  liefsen  z.  B.  in 
Catalonien  die  Rotfärbung  bis  zu  lo  und  20  m  Tiefe  erkennen.  Nicht 
selten  sind  Hügel  an  ihren  West-  und  Ostseiten  verschieden  tief  ver- 
wittert. 

Cbergangsbildungen  zwischen  Steppenböden  und  Roterden  sind  von 
mir  nicht  beobachtet  worden.  In  den  Grenzgebieten  treten  ziemlich  un- 
vermittelt Roterden  fleckenweise  auf,  wie  sie  überhaupt,  zumal  in  Ge- 
birgen und  höheren  Lagen,  oft  scharf  umgrenzt  vorkommen.  Auf  dem 
Wege  von  Granada  nach  Guadix  gewinnt  das  Gebirge  hierdurch  stellen- 
weise ein  eigentümliches,  fleckiges  Aussehen. 

Humose  Böden.  Im  nordwestlichen  Küstengebiet  Spaniens, 
dessen  Klima  durch  den  Einflufs  des  Atlantischen  Oceans  beeinflufst  wird 
und  welches  sich  durch  reichliche  Niederschläge,  relativ  kühle  Sommer 
und  warme  Winter  auszeichnet,  fanden  sich  humose*  Böden.  Dahin 
gehören  Asturien,  Galicien,  das  nördliche  Portugal*).  Die  Mächtigkeit 
der  humosen  Schicht  ist  meist  beträchtlich  und  erreicht  oft  50  cm,  be- 
trägt in  der  Regel  20 — 30  cm.  Die  organischen  Substanzen  sind  mit 
Mineralboden  gemischt,  locker,  oft  feinfaserig;  der  Mincralboden  ist 
nicht  oder  nur  wenig  ausgebleicht;  scharfe  Absätze  gegen  den  Untergrund 


*)  Das  südliche  Portugal  habe  ich  nicht  besucht;  nach  mir  gemachten  An- 
gaben fuhrt  es  hauptsächlich  Roterden  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  be- 
reits in  der  Gegend  von  Porto  kleinere  Roterde-Gebiete  vorkommen. 
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fehlen.  Tierleben  ist  zumeist  reichlich  vorhanden.  Diese  humosen 
Bodenarten  weichen  durch  ihre  Struktur  wesentlich  von  den  humosen 
Böden  des  übrigen  Europa  ab  und  bilden  eine  eigene  unterscheidbare 
Bodenart,  welche  noch  genauerer  Untersuchung  bedarf. 

In  den  Hochlagen  der  Gebirge  nähern  sich  die  Bodenverhältnisse 
in  diesem  Gebiet  mehr  den  nordeuropäischen.  Zumal  auf  Urgesteinen 
(Granit)  und  Schiefem  sind  Ablagerungen  von  Rohhumus  und  aus- 
gebleichte Böden  nicht  selten.  In  einzelnen  Fällen  war  Bleisandbildung 
mit  unterlagemdem  Ortstein  deutlich  erkennbar.  Die  Bildungen  setzen 
sich  in  den  Heiden  Süd-Frankreichs  fort,  wo  zwischen  Adour  und 
Garonne  ausgedehnte  Ortsteingebiete  vorhanden  sind. 

Die  Abhängigkeit  der  Bodenbildungen  vom  Klima  tritt  in  Spanien 
scharf  hervor.  Die  beigefügte  Kartenskizze,  welche  Gebirge  nicht  berück- 
sichtigt, läfst  dies  Verhalten  erkennen,  bedarf  aber  natürlich  noch  ein- 
gehenderer Studien  für  genauere  Abgrenzung,  als  dies  im  Laufe  meiner 
Reise  möglich  war. 

Spanien  ist  reich  an  mannigfaltigen  Verwitterungsformen.  Grofs- 
artige  Wasserrisse  und  mannigfaltige  Formen  der  Denudation  (Erd- 
pfeiler, Erdpyramiden  u.  s.  w.)  treten  an  den  Grenzen  zwischen  Rot- 
erden und  Steppenböden  hervor  und  sind  so  ausgezeichnete  Beispiele, 
dafs  weniger  die  Summe  der  Niederschläge  als  deren  Stärke  für  die 
abtragende  Thätigkeit  des  Wassers  entscheidend  ist.  Besonders  schöne 
Formen,  welche  ganz  an  die  eines  Löfsgebietes  erinnern  und  deren 
Steilwände  zahlreichen  Zigeunern  zur  Anlage  von  Höhlenwohnungen 
dienen,  finden  sich  in  dem  Becken  von  Guadix, 

Die  Vegetation  geht  in  grofsen  Zügen  mit  den  klimatischen 
Bodenzonen  Hand  in  Hand  und  läfst  eine  Zunahme  xerophiler  Charaktere 
nach  dem  Inneren  des  Landes  unschwer  erkennen. 


J 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet 


Europa. 

Die  Vorarbeiten  zur  Trockenlegung  der  Zuydersee  sind  so 
weit  vorgeschritten,  dafs  die  niederländische  Regierung  den  Kammern 
einen  Gesetzentwurf  für  den  Beginn  der  eigentlichen  Trockenlegungs- 
arbeiten vorlegen  konnte:  zunächst  mufs  ein  Damm  vor  der  Zuydersee 
gegen  die  Nordsee  erbaut  werden,  um  durch  Auspumpen  des  Wassers 
hinter  dem  Damm  eine  Senkung  des  Wasserspiegels  und  die  Entstehung 
von  Poldern  herbeizuführen.  Der  Damm  soll  eine  Länge  von  40  km 
erhalten,  die  Bauzeit  ist  auf  18  Jahre,  die  Kosten  sind  auf  160  Mill. 
Mark  veranschlagt  worden.  Nach  Fertigstellung  des  Dammes  sollen 
zwei  Polder  von  je  217  und  312,5  qkm  gebildet  werden  können, 
zwischen  denen  ein  Kanal  das  übrig  gebliebene  Ysselmeer  mit  der 
Nordsee  verbindet,  von  welchem  ein  SchiiTahrtskanal  nach  Amster- 
dam im  Anschlufs  an  den  schon  bestehenden  Nordsee-Kanal  führen  soll. 
(Geogr.  Ztschr.  1902,  S.  103.) 


Asien. 

Durch  den  Bau  der  Eisenbahn  von  Orenburg  nach  Tasch- 
kent, zu  dem  sich  die  russische  Regierung  entschlossen  hat,  wird  eine 
wichtige  und  direkte  Verbindung  zwischen  dem  europäisch-russischen 
und  dem  centralasiatischen  Eisenbahnnetz  hergestellt,  die  sowohl  von 
militärischer  wie  von  handelsgeographischer  Bedeutung  ist.  Die  Linie, 
deren  Gesamtlänge  2100  km  betragen  wird,  führt  von  Orenburg  süd- 
lich über  Ilezk  nach  Kansanlinsk  am  Syr-Darja,  diesen  Flufs  aufwärts 
nach  Plerowsk,  Turkestan  und  Taschkent.  Das  von  der  Bahn  durch- 
schnittene Terrain  ist  bis  zum  Mugodschar-Gebirge  fruchtbar,  dann  bis 
zum  Aral-See  steppenhaft;  für  das  dichtbevölkerte  und  fruchtbare  Thal 
des  Syr-Darja  bedeutet  der  Bahnbau  den  Beginn  einer  neuen  Kultur- 
Epoche.    (Geogr.  Zeitschr.  1902,  S.  50.) 

Reisen  im  nördlichen  Oman.  Im  „Geogr.  Journal"  für  Januar 
finden  wir  Mitteilungen  des  englischen  Missionars  S.  M.  Zwemer  über 
die  Halbinsel,    die   von    der   arabischen  Küste    in    nördlicher  Richtung 
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gegen  die  persische  Küste  vorspringt  und  von  letzterer  durch  die  Strafse 
von  Hormus  geschieden  wird.  Reverend  Zwemer  hat  dort  drei  Reisen 
ausgeführt:  im  Mai  1900  kreuzte  er  die  Halbinsel  von  Scharka  am 
Persischen  Golf  nach  Schinas  und  Sohar  am  Golf  von  Oman;  im 
Februar  1901  reiste  er  die  Westküste  entlang  von  Abu  Thabi  nach 
Scharka  und  im  Mai  1901  endlich  durchquerte  er  die  Halbinsel  auf 
einem  südlicheren  Wege  als  das  Jahr  vorher,  nämlich  von  Abu  Thabi 
nach  Sohar.  Aus  Zwemer's  Mitteilungen,  die  durch  eine  kleine,  aber 
interessante  Karte  erläutert  werden,  sei  Folgendes  hervorgehoben:  Abu 
Thabi  ist  mit  seinen  10  000  Einwohnern  der  Hauptort  der  ehemals  so 
berüchtigten  Piratenküste  und  steht  unter  einem  unabhängigen  Scheich, 
dessen  Einflufs  ziemlich  weit  ins  Innere  reicht.  Die  Bewohnerschaft  besteht 
aus  Arabern  und  Negern  und  einem  Dutzend  indischer  Händler.  Perlen- 
fischerei und  Fischfang  —  den  dortigen  Fischreichtum  rühmt  schon 
Niebuhr  —  sind  die  einzigen  Erwerbszweige.  Etwa  130  km  nordöst- 
lich davon  liegt  an  der  Küste  die  Stadt  Debai,  die  schnell  anwächst 
und  mit  ihren  1 5  000  Einwohnern  der  wichtigste  Platz  des  nördlichen 
Oman  ist.  Der  Hafen  ist  gut  und  besteht  aus  einer  schmalen  Bucht, 
zu  deren  beiden  Seiten  die  Stadt  gebaut  ist.  Scharka,  Debai  benach- 
bart, ist  noch  eine  Hochburg  der  Wahabiten,  die  aber  von  ihrem 
Fanatismus  viel  verloren  haben;  immerhin  betrachten  die  Bewohner 
ihre  Nachbarn  als  Ketzer  und  geniefsen  den  Tabak  nur  —  heimlich. 
Die  nördliche  der  beiden  Überlandrouten  Zwemer's  führt  von  Scharka 
aus  zwar  zunäQhst  durch  eine  nackte,  unbewohnte  Sandwüste,  bald  aber 
>vurde  es  besser.  Schon  am  zweiten  Tage  traf  Zwemer  auf  Dörfer, 
Felder  und  Weiden,  die  oft  von  Tausenden  von  Schafen  und  Ziegen 
belebt  waren.  Westlich  der  Sahira-Kette  folgte  der  Reisende  dem 
Uadi  Hitta  zur  Ostküste,  in  welchem  wie  auch  in  den  anderen  von  jenem 
Gebirge  herabkommenden  Thälern  die  Vegetation  recht  üppig  ist; 
Tamarisken,  Oleander,  Euphorbien  und  Akazien  herrschen  darin  vor, 
aber  auch  da,  wo  das  Land  auf  den  ersten  Blick  unfruchtbar  erscheint, 
findet  man  eine  zahlreiche  Hirtenbevölkerung.  In  den  fruchtbaren 
Thälern  selber  wohnt  man  in  Dörfern.  Auch  weiter  im  Süden  ist  der 
Osten  der  Halbinsel  mehr  begünstigt  als  der  Westen.  Die  beiden  ersten 
Tagemärsche  von  Abu  Thabi  ab  führen  durch  sandige,  fast  vegetations- 
lose Wüste.  Der  einzige  feste  Wohnplatz  bis  nach  Bereimi  hin  ist 
das  Dorf  Natschschila;  aufserdem  traf  Zwemer  in  derselben  Gegend 
auf  ein  Zeltlager  von  Musari-Arabern,  das  einzige,  das  er  überhaupt  zu 
Gesicht  bekam.  In  der  Nähe  von  Bereimi,  das  am  Nordende  der 
Okdat-  oder  Okabat-Kette  liegt,  trifft  man  dann  auf  fruchtbares  Palmen- 
land. Bereimi  selber  ist  eine  von  mehreren  Dörfern  besetzte,  schöne 
Oase,  die  auch  ausgezeichnet  bewässert  ist.  Östlich  von  Bereimi  bis 
Sohar  hin  fand  der  Reisende  zahlreiche  Dörfer,  deren  arabische  Be- 
völkerung ebenso  wenig  wie  die  am  Bereimi  die  Autorität  des  Sultans 
von  Maskat  anerkennt  und  ihre  eigenen  Häuptlinge  hat,  die  miteinander 
freilich  in  steter  Fehde  liegen.  Ein  wüster  Streifen  findet  sich  nur 
zwischen  Bereimi  und  El  Wasit.  Übrigens  wurde  Zwemer  überall 
freundlich  aufgenommen,  und  man  räumte  ihm,  dem  Christen,  sogar  die 
Moscheen  ein.     (Globus,  Bd.  81,  S.  99.) 
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Während  von  den  meisten  Expeditionen  nach  Tibet  in  den  letzten 
Jahren  ein  Vordringen  bis  zur  Hauptstadt  Lhassa  geplant  wurde,  hatte 
der  russische  Stabskapitän  P.  K.  Koslow  von  vornherein  ein  solches 
ziemlich  aussichtsloses  Unternehmen  aufser  Berechnung  gelassen  und 
als  wichtigste  Aufgabe  seiner  Expedition,  die  er  am  14./26.  Juli  1899 
von  der  Station  Altaiskoje  angetreten  hatte,  die  Ausfüllung  der  Lücken 
in  den  Karten  der  Gobi  und  des  osttibetanischen  Hochlandes  ins  Auge 
gefafst.  Dies  ist  ihm  auf  seiner  fast  2  '/«jährigen  Reise  —  erst  am 
17./30.  November  1901  betrat  er  bei  Kiachta  wieder  russisches  Gebiet 
—  in  umfangreichstem  Mafs  gelungen,  indem  er  grofse  Teile  der  Gobi, 
das  Quellgebiet  des  Hwang-ho,  den  Oberlauf  des  Yang-tse-kiang  und  des 
Mekong  erforschen  konnte.  Ebenso  wenig  wie  die  Hauptstadt  Lhassa 
war  die  zweite  Stadt  Tsiamdo  (Tschondo  der  Russen),  welche  nur  von 
den  französischen  Missionaren  Huc  und  Gäbet  1846  und  Abb6  Desgodins 
1862  erreicht  worden  ist,  zugänglich;  dagegen  gelang  es,  hier  einen 
Vorstofs  nach  Osten  durch  das  westliche  Ssetschuan  bis  zum  Yang-tse-kiang 
zu  machen,  wodurch  ein  bisher  unerforschtes  Gebiet  erschlossen  wurde. 
Trotz  mehrerer  Gefechte  mit  den  Eingeborenen  verlief  die  Expedition 
in  jeder  Beziehung  erfolgreich.  Die  Aufnahmen  erstrecken  sich  über 
eine  Strecke  von  mehr  als  12000  Werst,  40  astronomische  Positions- 
bestimmungen wurden  gemacht,  meteorologische  Beobachtungen  wurden 
täglich  aufgezeichnet,  wodurch  ein  umfangreiches  Material  an  Höhen- 
messungen gewonnen  wurde.  Die  in  Zaidam  im  Winterlager  errichtete 
meteorologische  Station  ist  1 3  Monate  thätig  gewesen.  Die  zoologischen, 
botanischen  und  geologischen  Sammlungen  waren  so  umfangreich,  dafs 
zu  ihrem  Transport  50  Kamele  notwendig  waren.  (Peterm.  Mit- 
teilgn.   1902,  S.  22.) 

Dr.  S.  Genthe,  ein  Schüler  von  Prof.  Theob.  Fischer,  der  sich  durch 
seine  wertvolle  Arbeit  über  den  Persischen  Meerbusen  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  hat,  ist  soeben,  nach  dreijährigen  Reisen  in  Nord- 
Amerika,  in  der  Südsee,  wo  er  sich  besonders  auf  Samoa  sechs  Monate 
langvölkerkundlichenStudiengewidmet  hat,  undinOst-Asien,auf  der  Heim- 
rebe nach  Europa  über  Sibirien  begriffen.  Zuletzt  hat  derselbe  Korea 
bereist  und  die  Insel  Quelpaert  erforscht.  In  Korea  hat  er  auf  neuen 
Wegen  die  Kim  Gang  Ssan  (Diamantberge)  gekreuzt  und  im  bud- 
dhistischen Kloster  Sök  Wang  Sa  in  der  Provinz  Ham  Gyöng  längeren 
Aufenthalt  genommen.  Da  er  auch  eine  Anzahl  anderer  Klöster  in 
längeren  und  kürzeren  Aufenthalten  kennen  gelernt  hat,  so  dürfen  wir 
wohl  von  ihm  eine  hervorragend  sachkundige  Studie  über  dieselben  er- 
warten. Auch  seltene  alte  koreanische  Drucke  und  Handschriften  zu 
erwerben,  bot  sich  Gelegenheit.  Ein  koreanischer  Regierungsdampfer 
brachte  ihn  nach  Quelpaert,  konnte  ihn  aber  des  schlechten  Wetters 
wegen  nicht  wieder  mitnehmen,  sodafs  der  Reisende  gezwungen  war,  nach 
i4tägigem  Aufenthalt  die  Rückkehr  nach  Korea  im  offenen  Boot  zu 
versuchen.  Acht  Tage  dauerte  die  Fahrt.  Er  benützte  die  Zeit  zur 
Erforschung  der  Insel  und  zur  Ersteigung  des  Vulkankegels  Hälassan 
(Mount  Auckland),  dessen  Höhe  er  barometrisch  zu  1 940  m  bestimmte. 
Auch  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  wurden  gemacht,  und  vor 
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allem  liefs  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Vorgeschichte  und  den  Ver- 
lauf des  furchtbaren  Christengemetzels  festzustellen,  das  im  vergangenen 
Sommer  600  Menschen  auf  der  kleinen  Insel  das  Leben  kostete.  (Peterm. 
Mittlgn.  1902,  S.  22.) 


Afrika. 

Karte  der  Aufnahmen  Stuhlmann*s  nördlich  des  Albert 
Edward-Sees.  Die  Aufnahmen  Dr.  Stuhlmann's  während  seiner 
denkwürdigen  Reise  mit  Emin  Pascha  von  1890 — 1892  sind,  soweit  sie 
Deutsch-Ost-Afrika  betreffen,  teilweise  im  Jahrgang  1892  der  „Mitteilungen 
a.  d.  Deutschen  Schutzgebieten"  in  besonderen  Karten  im  Mafsstab  von 
I  :  300  000  und  I  :  500  000  veröffentlicht,  teilweise  in  der  Richard 
Kiepert'schen  Ost- Afrika-Karte  im  Mafsstab  i :  300000  verarbeitet  worden. 
Dagegen  lagen  die  Aufnahmen  aus  dem  Reisegebiet  aufserhalb  der  Kolonie 
bis  in  den  Kongo-Urwald  hinein  bisher  nur  erst  auszugsweise  und  in  vor- 
läufiger Form  vor,  nämlich  auf  Tafel  16  von  „Peterm.  Mittlgn."  1892 
in  I  :  I  000  000.  Für  die  Bearbeitung  dieser  Aufnahme-Ergebnisse  in 
voller  Ausführlichkeit  fehlte  es  an  Mitteln  und  auch  an  Arbeitskräften, 
da  die  wenigen  zur  Verfügung  stehenden  Kartographen  für  die  Schutz- 
gebiete selber  vollauf  in  Anspruch  genommen  waren.  Neuerdings  sind 
nun  diese  Kräfte  vermehrt  worden,  sodafs  man  endlich,  zehn  Jahre 
nach  Abschlufs  der  Expedition,  an  die  Herausgabe  jener  noch  aus- 
stehenden Aufnahmen  herangehen  konnte.  Die  Mittel  hierzu  gab  die  Ham- 
burger  Geographische  Gesellschaft  her,  und  die  Arbeit  selbst  über- 
nahm der  bekannte  Kartograph  Moisel;  die  Herstellung  geschah  im 
Kartographischen  Institut  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin.  Das  Ergebnis 
liegt  jetzt  in  einer  zweiblätterigen  Karte,  „Dr.  Stuhlmann's  Aufnahmen 
im  Gebiet  des  Albert-  und  Albert  Edward-Sees  während  der  Emin 
Pascha-Expedition  Mai  1891  bis  Januar  1892",  in  i  :  300000  vor,  die 
im  17.  Band  der  „Mittlgn.  der  Geogr.  Gesellsch.  in  Hamburg"  erschienen 
ist.  Auf  den  beiden  schönen,  technisch  vollendeten  Blättern  tritt  uns 
unser  gesamtes  topographisches  Wissen  über  den  Albert  Edward-See 
das  Semliki-Thal,  den  Südwesten  des  Albert-Sees  und  den  Kongo- 
Urwald  bis  2°  n.  Br.  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigt  entgegen; 
denn  es  sind  aufser  den  Stuhlmann'schen  Aufnahmen  alle  Routen  von 
Baker  bis  auf  Gibbons  benutzt  worden.  Die  meisten  dieser  Routen 
lieferten  nur  eine  Ausbeute  von  mäfsigem  Umfang,  sodafs  die  domi- 
nirende  Bedeutung  der  fleifsigen  Arbeiten  Stuhlmann's  deutlich  zu  Tage 
tritt;  sie  sind  dort  die  bisher  genauesten  und  inhaltsreichsten.  Moisel 
verweist  im  Begleitwort  darauf,  wie  geringfügig  und  unbefriedigend 
noch  heute  unser  topographisches  Wissen  von  dem  gewaltigen  Runssoro- 
Gebirge  ist,  und  in  der  That,  sieht  man  von  dem  Stuhlmann'schen 
Besteigungsversuch  ab,  der  von  Westen  am  Wussussa  aufwärts  bis 
in  den  centralen  Teil  des  Gebirgsstocks  führte,  so  ist  alles, 
was  sich  aus  den  Karten  und  Berichten  Stanley's,  Stairs*,  Lugard's, 
EUiot's  und  Moore's  ableiten  läfst,  recht  dürftig,  unklar  und 
auch  widerspruchsvoll.  Man  weifs  auch  nicht,  welches  der  höchste 
Gipfel  ist,  und,  trotz  der  Johnston'schen  Schätzungen,  noch  viel  weniger, 
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wie  hoch  er  ist.  Etwas  mifslich  sieht  es  mit  den  Positionen  aus,  welche 
der  Konstruktion  Halt  geben  sollen;  denn  nach  Länge  und  Breite 
einigermal'sen  zuverlässig  bestimmt  sind  nur  zwei  Punkte  aus  dem  zur 
Anschauung  gebrachten  Gebiet,  Kawalli  am  Westufer  des  Albert-See 
und  Witschumbi  am  Südende  des  Albert  Edward-Sees,  dessen  Lage 
1900  durch  den  Astronomen  der  Moore*schen  Expedition,  Malcolm, 
Fergusson,  ermittelt  worden  ist;  sie  differirt  übrigens  nicht  viel  mit 
der  aus  der  Stuhlmann'schen  Routenkonstruktion  gewonnenen  Position 
Stuhlmann  hat  in  dem  Gebiet  an  35  Stellen  Breiten  beobachtet,  von 
denen  jedoch  nur  sechs  verwendet  werden  konnten.  h,  Singer, 

Eine  Expediton  in  die  Gebiete  des  Kongo-Staates  öst- 
lich vom  Kongo  zwischen  Nyangwe  und  den  Stanley-Fällen,  die  zu 
den  unbekanntesten  Gegenden  des  ganzen  afrikanischen  Kontinents 
gehören,  haben  vom  November  1900  bis  März  1901  zwei  belgische 
Offiziere  Sillye  und  Siffer  in  süd-nördlicher  Richtung  ausgeführt. 
Die  Expedition  verliefs  Kabambarre,  die  Hauptstadt  der  Manyema,  in 
östlicher  Richtung,  passirte  den  Luama  und  mehrere  seiner  Nebenflüsse 
imd  überschritt  dann  die  1 700  m  hohe  Wasserscheide  zum  Tanganyika, 
den  man  bei  Baraka  an  der  Burton-Bai  erreichte.  Dann  zog  man  am 
See  entlang  und  durch  das  Russisi-Thal  zum  Kiwu-See,  wobei  die  Wasser- 
scheide zwischen  beiden  Seen  überschritten  werden  mufste.  Zum  dritten 
Mal  mufste  die  2500  m  hohe  Wasserscheide  überschritten  werden,  als 
man  vom  Nordende  des  Kiwu  in  das  Kongo-Becken  hinabsteigen  wollte. 
Im  Kongo-Becken  war  das  Vordringep  wegen  der  dichten  Bambus- 
vegetation aufserordentlich  schwierig.  1 5  Tage  nach  dem  Verlassen  des 
Kiwu  erreichte  man  den  grofsen  centralafrikanischen  Urwald,  nachdem 
man  vorher  die  sumpfigen,  durch  Bergketten  von  einander  getrennten 
Thäler  des  Lindi  und  Lowa  und  ihrer  oberen  Zuflüsse  überschritten 
hatte.  Der  Marsch  endete  in  Avakubi  am  Aruwimi  im  März  1901. 
(^Geogr.  Zeitschr.  1902,  S.  50.) 

Axnorika. 

Die  Alaska-Forschung  im  Jahr  1901.  Im  „Nat.  Geogr.  Magazine" 
für  November  v.  J.  wird  ein  Überblick  über  die  Routen  der  im  Jahr  1901 
von  der  Geological  Survey  ausgesandten  Expeditionen  gegeben,  die 
wiederum  manch  neues  Gebiet  erschlossen  haben.  Es  waren  vier  geolo- 
gisch-topographische Abteilungen  thätig.  Die  erste  unter  W.  J.  Peters 
und  F.  C.  Schrader  verliefs  Seattle  im  Februar,  ging  von  Skagway 
nach  White  Horse  (6i^  n.  Br.,  135°  w.  L.)  und  dann  mit  Hundegespannen 
nordwestwärts  nach  dem  2000  km  entfernten  Handelsposten  Bergman 
am  Koyukuk-Flufs.  Dieser  auf  uns  zugänglichen  Karten  nicht  verzeich- 
nete Ort  dürfte  ungefähr  im  Schnittpunkt  des  67.  Breitengrades  mit 
dem  151.  Längengrad  liegen.  Von  dort  zog  die  Abteilung  nordwärts 
zum  Colville-Flufs  und  diesen  hinab  bis  zur  Küste  des  Eismeeres  (150° 
40'  v^^.  L.),  verfolgte  die  letztere  noch  etwa  550  km  über  Point 
Barrow  nach  Südwesten  und  erreichte  mit  einem  Kohlenschiff*  Kap  Nome. 
Völlig  unbekanntes  Land  crschlofs  diese  Abteilung  auf  dem  Wege  von 
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Bergman  bis  zur  Colville-Mündung.  Die  zweite  Abteilung  unter  T.  G. 
Gerdine  und  A.  J.  Collier  erreichte  auf  dem  Seewege  Mitte  Juni  Kap 
Nome,  brachte  die  Erforschung  dieses  Distrikts  zum  Abschlufs  und 
förderte  auch  die  Aufnahme  der  Seward-Halbinsel,  an  deren  Südküste 
der  Distrikt  liegt.  Die  dritte  Abteilung  unter  W.  C.  Mendenhall  und 
D.  L.  Reaburn  befuhr  den  Yukon  von  Fort  Yukon  bis  zur  Mündung 
des  Dali-Flusses,  zog  diesen  aufwärts  und  erreichte  am  Old  Man-Flufs  ab- 
wärts Bergman;  von  da  ging  sie  den  Aliashook  hinauf  und  den  Kowak 
hinab  bis  zum  Kotzebue-Sund.  Neu  erschlossen  wurde  hierbei  das 
Gebiet  zwischen  Bergman  imd  dem  Kowak-Flufs,  der  seinerseits  bereits 
1884  bis  1885  von  Stone  und  Cantwell  aufgenommen  worden  war. 
Die  vierte  Abteilung  endlich  arbeitete  zwei  Monate  über  auf  der  Prince 
of  Wales-Insel  (im  Süden  des  Territoriums)  und  auf  dem  Festlande 
nordöstlich  davon  und  rekognoszirte  dann  einen  dritten  Monat  über  die 
Gegend  zwischen  Juneau  (58°  20'  n.  Br.)  und  Skagway.  Aufserdem  hat 
die  Coast  Survey  den  Crofs-Sund  und  die  Icy-Strafse,  welche  den 
nördlichen  Zugang  nach  Juneau  und  Skagway  bilden,  kartirt  und  in 
den  Kanälen  zwischen  den  Fox-  und  Aleuten-Inseln  gearbeitet.  (Globus, 
Bd.  81,  S.  98.) 

Temperatur  von  Dawson  in  Klondike.  Dawson  City,  der 
Hauptort  von  Klondike,  liegt  unter  64°  42'  n.  Br.  und  133^  14'  ö.  L. 
v.  Paris  in  305  m  Seehöhe.  Nach  den  Beobachtungen  des  kanadischen 
Regierungs- Kommissars  von  Yukon,  William  Ogilvie,  betnigen  die 
niedrigsten   beobachteten    Tage^mittel  —  41^  C.    im    Januar  1896    und 

—  34>7°  C.    im    Januar  1900.     Das    bisherige    absolute   Minimum    von 

—  55>5°  C.  wurde  am  26.  Januar  1896  beobachtet;  noch  tiefer  aber, 
nämlich  bis  auf  —  56,1°  C,  sank  das  Thermometer  am  17.  Januar  1901. 
Das  absolute  Maximum  von  -j-  34,8°  C.  fiel  in  den  Juli  1899.  Die 
Flüsse  frieren  um  die  Mitte  des  Oktober  zu;  der  Eisgang  fällt  zwischen 
den  4.  und  24.  Mai.  (D.  Rundschau  f.  Geogr.  u.  Statistik,  Jahrg.  24, 
Seite  237.) 

Im  verflossenen  Jahr  ist  die  geographische  Kenntnis  des  Binnen- 
landes von  Surinam  wesentlich  gefördert  worden  durch  die  Coppename- 
Expedition  unter  Führung  von  Major  a.  D.  A.  Bakhuis,  welche 
finanziell  von  der  Regierung,  der  Amsterdamer  Geographischen  Gesellschaft, 
der  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  niederländischen  Kolonien  und  dem 
Surinam-Komitee  unterstützt  wurde.  Am  5.  August  1901  verliefs  die 
Expedition  Paramaribo ;  es  gelang  ihr,  die  bisher  nur  bis  zu  den  Raleigh- 
Fällen  (4^43' 3o"n.Br.  und  sö'^  1 3' 30"  w.  L.)  bekannte  Coppename  aufwärts 
zu  befahren  bis  zum  Ursprung  beider  Quellarme.  Am  rechten  Zuflufs 
wurde  3°  59'  15"  n.Br.  und  56°  22'  15"  w.  L.,  am  linken  3°  57'  40"  n.Br.  und 
56°  49'  40"  w.  L.  erreicht.  Auf  dieser  Fahrt  wurde  ein  etwa  1 200  m  hohes 
Gebirge  gesichtet,  welches  nach  der  Corantijne  unter  4°  20'  n.  Br.  hinzieht 
und  für  eine  Seitenkette  des  Tumac-Humac-Gebirges  angeschen  wurde; 
sein  Nordfufs  liegt  nahe  dem  fernsten  auf  dem  Flufs  erreichten  Punkt. 
Ein  anderer  Gebirgszug  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Coppename 
und  Saramacca,  seine  Gipfel  erreichen  nur  600 — 1000  m  Höhe.     Auch 
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im  Hinterland  des  westlich  von  der  Coppename  strömenden  Nickerie 
wurden  Höhenzüge  wahrgenommen.  Das  Coppename -Gebiet  ist  im 
wesentlichen  als  erforscht  anzusehen;  oberhalb  der  Raleigh-Fälle  war 
das  Land  gänzlich  unbewohnt.  Im  November  kehrte  die  Expedition 
nach  Paramaribo  zurück  und  traf  Ende  December  in  den  Niederlanden 
ein.  Die  Veröffentlichung  der  geographischen  Aufnahmen  ist  bald  zu 
erwarten,  auch  die  geologischen  Resultate  werden  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen.  Die  Bearbeitung  der  botanischen  und  zoologischen 
Sammlungen  dürfte  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Aufser  dem 
Leiter  haben  an  der  Expedition  teilgenommen  Geometer  W.  L.  Loth, 
Marineleutnant  A.  J.  van  Stockum  und  Militärarzt  Hut  Boon. 
(Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  2$.) 


Aoatrallen  und  Südaee. 

Unterirdische  Seen  in  Australien.  In  dem  grofsen  Bezirk 
von  Eukia,  welcher  den  südlichen  Teil  der  Kolonie  West- Australien  ein- 
nimmt, ist  in  letzter  Zeit  eine  Entdeckung  gemacht  worden,  die  für 
die  Entwickelung  des  fraglichen  Gebiets  von  grofser  Bedeutung  sein 
dürfte.  Wie  das  „Scottish  Geographical  Magazine"  berichtet,  hat  man 
dort  das  Vorhandensein  zahlreicher  unterirdischer  Seen  in  einer  Tiefe 
von  9 — 10  m  unter  der  Erdoberfläche  festgestellt,  die  ein  zu  jeder 
Art  des  Gebrauchs  hervorragend  geeignetes  Wasser  enthalten.  Bisher 
war  das  Eukla-Gebiet  praktisch  völlig  unbenutzbar  wegen  des  Mangels 
an  Regen  und  an  Trinkwasser.  Jetzt  können  sich  die  Verhältnisse 
durch  Ausnutzung  der  unterirdischen  Seen  bald  verändern,  da  sich 
mit  der  Möglichkeit  der  Wasserversorgung  günstige  Aussichten  für  die 
Viehzucht  und  vielleicht  sogar  für  den  Ackerbau  eröffnet.  Auch  für 
die  Geographen  hat  die  Entdeckung  ein  besonderes  Interesse,  da  sie 
eine  Aufklärung  für  eine  bisher  rätselhaft  gebliebene  Erscheinung  giebt. 
2^hlreiche  Flüsse  des  fraglichen  Landgebiets  verlieren  sich  nämlich  in 
den  Boden,  ohne  dafs  man  sich  bisher  von  ihrem  Verbleiben  Rechen- 
schaft geben  konnte.  Nunmehr  erscheint  es  als  ziemlich  gewifs,  dafs 
sich  das  Wasser  dieser  Flüsse  eben  in  jene  unterirdischen  Seen 
sammelt.  Der  Name  Eukla,  der  gegenwärtig  wohl  nur  dem  Spezial- 
kenner  Australiens  vertraut  ist,  ist  nach  dieser  Entdeckung  vielleicht 
dazu  bestimmt,  bald  häufiger  genannt  zu  werden,  zumal  wenn  auch  in 
dieser  Gegend  wie  in  anderen  Bezirken  West-Australiens  etwa  noch 
Funde  an  wertvollen  Mineralien  hinzukommen  sollten,  um  Ansiedler 
in  das  bisher  als  unbewohnbar  betrachtete  Gebiet  zu  locken.       js.  r. 

Sir  Francis  Winter  über  den  südöstlichen  Teil  von 
Britisch- Neuguinea.  Im  September  1900  war  eine  Strafexpedition 
von  der  Cheshunt-Bai  ins  Innere  gegangen,  über  deren  geographische 
Ei^ebnisse  Sir  Francis  Winter  in  den  Veröffentlichungen  der  Queens- 
land-Abteilung der  Australischen  Geographischen  Gesellschaft  unter 
Beigabe  einer  Karte  berichtet  hat.  Das  Hauptdorf  des  Puneaburu- 
Stammes,  den  man  fassen  wollte,  wurde  nach  sieben  Tagen  erreicht, 
aber   verlassen  vorgefunden.     Es  lag  etwa  700  m   hoch  auf  der  ersten 
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Gebirgskette  und  war  durch  eine  Einzäunung  und  drei  Baumhäuser 
geschützt.  Die  Höhe,  in  welcher  die  letzteren  angelegt  sind,  wird,  wie 
Winter  meint,  oft  überschätzt  und  übersteigt  wahrscheinlich  niemals 
20  m.  Den  naheliegenden  Gedanken,  die  Stämme  umzuhauen,  um  die 
Verteidiger  zu  beseitigen,  weisen  die  Angreifer  ab,  da  ein  solches 
Kampfesmittel  ihren  Anschauungen  zuwiderläuft.  Auch  ein  Dorf  des 
Dorevaida-Stammes,  der  ebenfalls  etwas  auf  dem  Gewissen  hatte,  fand 
man  verlassen,  aber  auch  ungeschützt;  indessen  gelang  es,  je  drei  Leute 
beider  Stämme  zu  fangen.  Sie  wurden  in  Port  Moresby  ihrer  Schöpfe 
beraubt,  damit  sie  nicht  ausreifsen  sollten;  sie  glauben  nämlich,  dafs 
derjenige,  der  ihr  Haar  besitzt,  die  Macht  hat,  dessen  Eigentümer  zu 
behexen.  Die  Expedition  wandte  sich  sodann  der  erwähnten  Gebirgs- 
kette entlang  nach  Osten  und  durchzog  dicht  bewaldetes  Land,  wo 
man  sich  beständig  mit  der  Axt  einen  Weg  bahnen  mufste.  Der  höchste 
erreichte  Punkt  lag  1375  m  über  dem  Meer.  Ende  September  kam 
man  in  oflFenes  Land  und  knüpfte  mit  den  Bewohnern  freundschaft- 
liche Beziehungen  an.  Dort  zeigte  sich  auch,  dafs  man  die  Wasser- 
scheide überschritten  hatte,  und  dafs  die  Flüsse  bereits  nordwärts  zum 
Musa  fliiefsen,  der  1895  von  MacGregor  erforscht  worden  war.  (Globus, 
Bd.  81,  S.  100.) 

Polargebiete. 

Die  Vermutung,  dafs  Kapitän  O.  Sverdrup  mit  der  norwegischen 
Expedition  auf  dem  „Fram**  nach  seiner  ursprünglichen  Absicht  auf  der 
Umfahrung  von  Grönland  begriffen  sei  und  dafs  deshalb  die  Nach- 
forschungen nach  seinem  Verbleiben  an  die  Ostküste  von  Grönland  zu 
richten  seien,  wird  jetzt  erschüttert  durch  die  Angaben  von  Dr.  Rob. 
Stein,  welcher  es  übernommen  hatte,  eine  Postsendung  an  Kapitän 
Sverdrup  zu  übermitteln.  Dr.  Stein  hat  trotz  zweimaliger  Überwinterung 
am  Smith-Sund  keine  Spur  von  Sverdrup  entdeckt  und  neigt  infolge- 
dessen zu  der  Annahme,  dafs  Sverdrup  infolge  der  schwierigen  Eisver- 
hältnisse im  Smith-Sund  sich  entschlossen  habe,  eine  andere  Richtimg 
einzuschlagen  und  zwar  durch  den  Jones-Sund,  entweder  lun  die  nord- 
westliche Durchfahrt  nach  der  Bering-Strafse  zu  versuchen  oder  um 
sich  im  Westen  von  Ellesmere-Land  nach  Norden  durchzuarbeiten.  Es 
wäre  allerdings  sehr  auffallig,  dafs  Sverdrup  an  seinem  ersten  Ober- 
winterungsplatz am  Smith-Sund  keine  Nachricht  über  diese  Änderung 
seiner  Pläne  hinterlassen  oder  beim  Passiren  von  Kap  Sabine  keine 
Mitteilung  hierüber  durch  Peary  u.  a,  nach  Europa  hätte  gelangen  lassen. 
(Peterm.  Mittlgn.  1902,  S.  24,) 
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A.8Bmann,  R.  und  A.  Berson:  Wissensobaftliohe  Luftfahrten.  Ausgeführt 
vom  Deutschen  Verein  zur  Förderung  der  Luftschiffahrt  in  Berlin.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  von  O.  Baschin,  W.  von  Bezold,  R.  Börnstein, 
H.  Grofs,  V.  Kremser,  H.  Stade  und  R.  Süring.  3  Bände.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen  und  Karten.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  und  Sohn,  1899 
u.  1900.  Fol.  I.  Bd.  XI,  166  S.,  59  Karten.  H.  Bd.  706  S.,  z  Taf.  III.  Bd.  313  S. 
Preis  IOC  M. 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  Frucht  einer  mehr  als  zehnjährigen  Arbeit 
im  Dienst  einer  planmäfsigen  Erforschung  der  höheren  Luftschichten,  die  sich, 
unter  huldvoller  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs,  der  oben- 
genannte Verein,  insbesondere  aber  die  beiden  Herausgeber  zum  Ziel  gesetzt 
hatten.  Die  Entwicklung  der  modernen  Meteorologie  drängte  seit  Ende  der 
siebenziger  Jahre  auf  eine  Erwerbung  gesicherter  Kenntnisse  über  die  Vorgänge 
sn  der  freien  Atmosphäre  hin.  Die  Beobachtungen  auf  Höhenstationen  konnten 
nur  in  räumlich  beschränktem  Mafs  den  gewünschten  Aufschlufs  über  die 
vertikale  Temperaturverteilung,  über  die  Bewegungsvorgänge  in  cyklonalen  und 
anticyklonalen  Windsystemen  und  über  andere  Probleme  der  dynamischen  Meteoro- 
logie geben.  Erst  die  vervollkommnete  Technik  der  Ballonfahrten  ermöglichte 
eine  freie  Ausdehnung  des  Untersuchungsfeldes,  und  die  Erfindung  eines  von  der 
Strahlung  unbeeinflufsten  Normal-Instruments,  des  Assmann'schen  Aspirations- 
Psychrometers,  berechtigte  zu  der  Hoffnung,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
die  bei  älteren  wissenschaftlichen  Luftfahrten,  auch  den  berühmten  Glaisher'schen, 
die  Gewinnung  zuverlässiger  Beobachtungen  vereiteln  mufsten. 

Der  erste  Band  des  Werkes  enthält  in  seinem  ersten  Abschnitt  aus  der 
berufenen  Feder  R.  Assmann's,  des  jetzigen  Leiters  des  neugegründeten  Aero- 
nautischen Observatoriums  bei  Tegel,  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Ent^ 
Wickelung  der  wissenschaftlichen  Luftschiffahrt,  deren  Anfänge  in  die  ersten  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  fallen.  Bei  aller  Hochachtung  und  Bewunderung,  die  man 
der  Thatkraft  und  dem  wissenschaftlichen  Eifer  der  Veranstalter  dieser  ersten 
Fahrten  entgegenbringen  mufs,  kann  man  doch  hinsichtlich  des  geringen  Mafses 
der  wirklich  wertvollen  Ausbeute  dieser  kostspieligen  Unternehmungen  ein  Gefühl 
des  Bedauerns  nicht  unterdrücken.    Wie  eine  Unsumme   mühevoll   und    sorgsam 
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gewonnener  Beobachtungsreihen  älterer  meteorologischer  Stationen  infolge  un- 
genügender  Beachtung  der  instrumenteilen  Fehler  und  einer  einwurfsfreien  Auf- 
stellungsweise unverwertbar  sind,  so  mahnt  auch  die  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Luftfahrten  eindringlichst,  dafs  es  Arbeit  und  Zeit  verschwenden 
heifst,  wenn  nicht  Mittel  gefunden  sind,  um  vor  allem  die  ungünstigen  Bedingungen 
der  mit  der  Höhe  w^achsenden  Strahlungs-Intensität  und  der  fehlei\den  Ventilation  zu 
beseitigen.  Als  im  Jahr  1887  durch  die  Erfindung  des  aspirirten  Psychrometers 
diese  natürlichen  Schwierigkeiten  behoben  waren,  begann  eine  neue  Epoche 
meteorologischer  Höhenforschung.  In  den  Jahren  1888  bis  1899  wurden  allein  vom 
Deutschen  Verein  zur  Förderung  der  Luftschiffahrt  zu  Berlin  75  w^issenschaftUche 
Fahrten  unternommen,  die  ein  tadelloses  Beobachtungsmaterial,  die  Grundlage 
für  das  vorliegende  Werk,  lieferten.  Die  historische  Einleitung  des  Werkes  wird 
auch  den  mannigfachen  Bestrebungen  gerecht,  die  gleichzeitig  an  anderen  Orten 
Deutschlands  und  seiner  Nachbarländer  dieselben  Ziele  verfolgten,  wie  die  der 
Berliner  Gelehrten.  Besonders  bedeutungsvoll  sind  unter  jenen  die  Ballon-sonde- 
Fahrten,  die  Teisserenc  de  Bort  von  Trappcs  aus  ins  Werk  setzte,  ferner  die 
internationalen  Luftfahrten,  die  jetzt  monatlich  einmal  unternommen  werden  und 
deren  Ergebnisse  vor  allem  der  synoptischen  Meteorologie  der  Höhen  zu  Gute 
kommen. 

Einen  sehr  wichtigen  Teil  des  ersten  Bandes  und  des  ganzen  Werkes 
bilden  die  Abhandlungen  von  H.  Grofs  über  das  Ballonmatcrial,  von  R.  Assmann 
über  das  Instrumentarium  und  von  A.  Berson  über  die  Berechnungs-  und 
Reduktionsmethoden.  Die  hierin  niedergelegten  technischen  und  wissenschaft- 
lichen Grundsätze  und  Ansichten  können  für  weitere  Unternehmungen  und  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  zur  Richtschnur  dienen.  Ähnliches  gilt  hinsichtlich  der  An- 
ordnung des  Beobachtungsmaterials  auch  von  dem  letzten  Teil  des  ersten  Bandes, 
in  welchem  die  sämtlichen  Beobachtungen  bei  den  75  Fahrten  in  extenso  von 
A.  Berson  zusammengestellt  worden  sind.  Hier  findet  man  die  zahlenmäfsige 
Grundlage  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  beiden  andern  Bände.  Ein 
Fahrtenatlas  erleichtert  ferner  den  Einblick  in  die  Tabellen  und  orientirt  über 
den  geographischen  Verlauf  jeder  einzelnen  Fahrt. 

Der  durch  einige  farbige  Bilder  und  mehrere  Photographien  sowie  Karten 
illustrirte  zweite  Band  ist  den  Ergebnissen  der  einzelnen  Fahrten  gewidmet. 
Jedesmal  folgt  einer  kurzen  Fahrtbeschreibung,  in  die  oftmals  die  Schilderung 
psychologischer  und  physiologischer  Eindrücke  und  Wahrnehmungen  eingefiochten 
ist,  eine  kritische  Betrachtung  des  Ballons  und  Instrumentariums  und  ihres  Ver- 
haltens und  dann  eine  Herleitung  der  meteorologischen  Ergebnisse.  Wetterkarten 
orientiren  über  die  allgemeine  Witterungslage  und  die  spezielle  unterhalb  der 
Ballonbahn,  manchmal  sind  auch  obere  Isobaren  gezeichnet.  Das  Verhalten  der 
einzelnen  meteorologischen  Elemente  wird  eingehender  behandelt,  oft  wird  auch 
auf  optische  Erscheinungen  hingewiesen.  Die  Bearbeitung  dieser  Fahrten  war  den 
Fahrtteilnehmern  ziyerteilt,  deren  Namen  im  Titel  des  Werkes  genannt  sind.  Den 
gröfsten  Anteil  an  der  Arbeit  verdankt  man  auch  hier  A.  Berson,  der  von  den 
65  Freifahrten  allein  50  mitgemacht  hat,  während  sich  H.  Grofs  28 mal,  R.  Süring 
14  mal,  die  anderen  Herren  weniger  oft  daran  beteiligten. 
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Die  Gesamtheit  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ballonfahrten  wird 
im  dritten  Bande  in  Monographien  über  die  einzelnen  meteorologischen  Haupt- 
elemente zusammengefafst.  In  diesen  Abhandlungen  wird  von  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  aus  das  im  zweiten  Bande  niedergelegte  Thatsachenmaterial 
bearbeitet  und  in  Obersichten  zusammengestellt.  Wir  können  an  dieser  Stelle 
nur  in  grofsen  Zügen  deren  Inhalt  und  die  Hauptergebnisse  skizziren. 

Am  eingehendsten  ist  die  Lufttemperatur  und  deren  vertikale  Verteilung 
vonA.  Berson  behandelt.  Mit  demselben  Gegenstand  beschäftigt  sich  auch  vor- 
nehmlich W.  von  Bezold  in  den  „theoretischen  Schlufsbetrachtungen",  der  letzten 
Abhandlung  des  Werkes.  Die  vertikale  Temperaturabnahmcy*  die  nach  Glaisher's 
Fahrten  infolge  von  Strahlungseinflüssen  auf  das  Thermometer  für  lo  km  zu  44° 
angenommen  wurde,  beläuft  sich  nach  Berson's  Ermittelungen  durchschnittlich 
auf  63°,  während  in  naher  Übereinstimmung  damit  Teisserenc  de  Bort  und 
Hergesell  aus  einem  ganz  anderen  Material  und  über  anderen  Erdstellen  61°  be- 
rechnet haben.  Die  Temperaturabnahme  ist  indessen  keine  lineare  Funktion  der 
Höhe;  sie  ist  unterhalb  von  etwa  4  km  Höhe  kleiner,  darüber  gröfser  als  der 
angegebene  Mittelwert.  Der  Ursache  dieses  Verhaltens  wird  eingehend  nach- 
geforscht. In  den  untersten  Schichten  wirkt  vor  allem  die  besonders  im  Winter 
häufige  Temperaturumkehr  verkleinernd  auf  den  Mittelwert,  in  den  Wolken- 
schichten verzögert  die  Kondensationswärme  die  Temperaturabnahme.  In  gleichem 
Sinne  macht  sich  an  der  oberen  Wolkengrenze,  in  der  sogenannten  oberen 
Störungsschicht,  das  häufige  Auftreten  einer  relativ  warmen  und  trockenen 
heterogenen  Luftströmung  geltend,  die  sich  mit  der  darunter  gelegenen  Konden- 
sationsschicht mischt.  Oberhalb  dieser  Mischzone  beginnt  dann  in  der  Regel 
eine  raschere  Temperaturabnahme,  die  sich  mit  wachsender  Höhe  und  mit  Ab- 
nahme des  Wasserdampfgehalts  der  Luft  dem  adiabatischen  Grenzwert  für  trockene 
Luft  (i**,o  auf  IOC  m)  nähert.  Diese  mittlere  Temperaturanordnung  längs  der 
Vertikalen  wird  im  einzelnen  Fall  kaum  jemals  angetroffen.  Die  unperiodischen 
Schwankungen  der  Temperatur  sind  in  allen  Höhenschichten  aufserordentlich 
grofs,  und  die  mittleren  Abweichungen  der  Temperatur  vom  Mittelwert  zeigen 
keine  Abnahme  mit  der  Höhe,  ein  Ergebnis,  das  die  ältere  Ansicht  von  einer 
grofsen  Bestäindigkeit  in  den  Temperaturverhältnissen  der  höheren  Luftschichten 
beseitigt.  Die  jährliche  Temperaturperiode  erfährt  mit  wachsender  Höhe  eine 
Verringerung  ihres  Ausmafses  und  eine  Verspätung  ihrer  Phase.  Der  Unterschied 
zwischen  Frühling  und  Winter  beträgt  in  4000  m  nur  0.°  i  gegen  9.**  o  an  der  Erd- 
oberfläche. In  ähnlicher  Weise  nähert  sich  nach  oben  hin  die  Herbsttemperatur 
der  des  Sommers.  Mehr  als  in  der  Abnahme  der  Temperaturamplitude  äufsert 
sich  der  Einflufs  der  Höhe  in  der  Abnahme  der  Schwankungen  des  Wärme- 
gehalts, wie  v.  Bezold  mittels  graphischen  Verfahrens  nachweist.  Die  tägliche 
Temperaturperiode  wird  von  Berson  ebenfalls  für  verschiedene  Höhenschichten 
abzuleiten  versucht.  Indessen  weicht  das  Resultat  dieser  Untersuchung  wahr- 
scheinlich wegen  der  geringen  Zahl  der  dazu  verfügbaren  Beobachtungen  stark 
von  den  Werten  ab,  die  man  durch  Drachenaufstiege  und  Fesselballons  gewonnen  hat. 

R.  Süring  behandelt  die  vertikale  Verteilung  der  Feuchtigkeit  und  kommt 

zunächst  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  mittlere  Abnahme  des  Dampfdruckes   etwas 

12» 


180  Literarische  Besprechungen. 

gröfser  ist,  als  man  bisher  aus  Beobachtungen  an  Berg-Observatorien  ermittelt 
hatte.  Die  von  Hann  abgeleitete  Formel  bedarf  deshalb  eines  entsprechenden 
Zusatzgliedes,  um  sie  für  die  freie  Atmosphäre  giltig  zu  machen.  Aber  auch  die 
Feuchtigkeitsabnahme  folgt  im  Einzelfall  nicht  dem  im  Mittel  geltenden  Gesetz. 
Auch  hier  lassen  sich  mehrere  Schichten  in  der  Atmosphäre  unterscheiden,  deren 
Lage  im  allgemeinen  mit  der  oben  skizzirten  Eigenart  der  vertikalen  Temperatur- 
Verteilung  in  nahem  Zusammenhang  steht.  Für  die  unterste  Schicht  ist  das 
Auftreten  von  Dunst  und  Nebel  charakteristisch.  Darüber  breitet  sich  das  Gebiet 
auf-  und  absteigender  Luftbewegung  aus,  das  namentlich  im  Sommer  durch 
Cumulus-Bildung  bezeichnet  wird.  An  der  oberen  Wolkengrenze  bedingen  die 
schon  oben  erwähnten  Verhältnisse  eine  Störung,  die  sich  durch  eine  plötzliche 
Abnahme  der  relativen,  häufig  auch  der  absoluten  Feuchtigkeit  zu  erkennen  giebt. 
In  seiner  Abhandlung  über  Wolkenbildungen,  in  welcher  u.  a.  wertvolle  Finger- 
zeige für  eine  rationelle  Nomenklatur  und  Einteilung  der  Wolkengebilde  gegeben 
werden,  kommt  R.  Süring  noch  verschiedentlich  auf  die  Verhältnisse  zurück,  die 
im  einzelnen  Fall  für  die  Feuchtigkeitsverteilung  bestimmend  sind.  Leider  kann 
an  dieser  Stelle  auf  diese  Fragen,  die  durch  die  Resultate  der  internationalen 
Wolkenforschung  eine  weitere  Beleuchtung  erfahren  werden,  nicht  näher  ein- 
gegangen werden. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  Struktur  und  des  Zu- 
sammenhangs von  Cyklonen  und  Anticyklonen  sind  die  Untersuchungen  Berson's 
über  die  Geschwindigkeit  und  Richtung  des  Windes.  Während  die  Windstärke 
durchschnittlich  in  den  untersten  Schichten  mit  der  Höhe  (bis  500  m)  rasch  bis 
auf  den  1,8  fachen  Wert  der  bodennahen  Stärke  wächst,  ist  die  Zunahme  von  da 
ab,  also  in  der  Zone  der  vorwiegend  vertikalen  Luftbewegung,  viel  langsamer 
(in  3  km  1,2  des  Anfangwerts).  Erst  dann  wird  die  Luftbewegung  rasch  gröfser, 
sodafs  sie  in  5  bis  6  km  Höhe  schon  das  4,5  fache  beträgt.  Indessen  ist  auch 
hier  im  Einzelfall  eine  weitgehende  Abweichung  von  dem  durchschnittlichen 
Verhalten  vorhanden.  Vor  allem  zeigt  sich  ein  scharfer  Gegensatz  bei  westlichen 
und  östlichen  Winden,  indem  bei  jenen  die  Windstärke  nach  oben  rasch  zunimmt, 
bei  diesen  dagegen  über  der  untersten  Schicht  langsam  abnimmt.  Auch  bei  der 
Ändenmg  der  Windrichtung  mit  der  Höhe  tritt  ein  systematischer  Unterschied 
hervor,  je  nachdem  man  sich  in  einem  cyklonalen  oder  anticyklonalen  Gebiet 
erhebt.  Während  sich  im  Durchschnitt  die  Windrichtung  bis  zum  6.  Höhen- 
kilometer um  49®  im  Sinne  des  Uhrzeigers  dreht,  ist  sie  im  Bereich  von  Hoch- 
druckgebieten im  Mittel  noch  um  26°  gröfser,  im  Depressionsgebiet  dagegen  um 
59**  nach  der  entgegengesetzten  Seite  abweichend,  d.  h.  10^  nach  links  von  der 
Richtung  des  Unterwindes. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Studien  über  die  vertikale  Temperatur-  und 
Feuchtigkeitsverteilung  fafst  Berson  seine  Ansichten  über  die  Struktur  und  das 
Ineinandergreifen  der  Cyklonen  und  Anticyklonen  etwa  in  folgender  Weise  zu« 
sammen:  Die  Cyklonen  sind  sämtlich  begrenzter,  aber  intensiver  und  höher 
reichend  als  die  Anticyklonen.  In  der  Nähe  der  Depressionscentren  findet  sich 
erst  in  sehr  grofsen  Höhen  der  auswärts  gerichtete,  zur  Anticyklone  abfliefsende 
Strom.    Letzterer  ist  schräg  abwärts  gerichtet.    Die  Anticyklonen  sind  horizontal 
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ausgedehnter,  aber  seichter.  Die  Grenzfläche  der  abwärts  gegen  die  Anticy klone 
gerichteten  oberen  und  der  unteren,  entgegengesetzt  gerichteten  Luftströmung 
wird  durch  die  in  der  Anticyklone  niedrig  liegende  Störungsschicht,  (die  obere 
Grenze  der  Cumulus-Bildung),  gekennzeichnet,  welche  in  dem  Übergangsgebiet 
zur  Depression  immer  höher  ansteigt.  Oberhalb  dieser  Störungsschicht  herrscht 
absteigende,  unterhalb  derselben  bei  Tage  selbst  bis  in  den  Kern  der  Anticyklone 
vordringende,  aufsteigende  Bewegung.  Diese  Anschauungen  finden  auch  in  der 
Arbeit  Süring's  über  die  Wolkenbildung  und  in  den  Betrachtungen  v.  Bezold's 
noch  nähere  Begründung. 

In  einer  Abhandlung  von  R.  Afsmann  werden  die  Beobachtungen  über  die 
Strahlungs-Intensität,  gemessen  durch  die  aktinometrische  Differenz  des  Schwarz- 
kugel- und  Aspirations-Thermometers,  in  ausführlicher  Weise  diskutirt.  Im  Mittel 
hat  sich  für  je  loo  mm  Druckabnahme  eine  Zunahme  jener  Differenz  um  5"  er- 
geben. Ober  Wolkenflächen  findet  eine  lokale  Steigerung  der  Strahlungs-Intensität 
von  durchschnittlich  5®  infolge  Reflexion  an  der  oberen  Wolkenfläche  statt. 
Interessant  ist  das  Verhallen  dieses  Faktors  in  den  Wolken  selbst.  Es  wird 
gezeigt,  dafs  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlung  sehr  tief  in  die  Wolken  eindringt 
und  oft  schon  erkennbar  wird,  ehe  die  Sonnenscheibe  sichtbar  geworden  ist. 

Die  bei  drei  Fahrten  unternommenen  luftelektrischen  Messungen,  die  eine 
Abnahme  des  positiven  Potentialgefälles  mit  der  Höhe  ergaben,  veranlassen 
K,  Börnstein  zu  einer  wertvollen  Zusammenstellung  und  Diskussion  aller  bis  da- 
hin in  dieser  Richtung  ausgeführten  Beobachtungen  und  Untersuchungen. 

W.  ÄfeinarJus. 

Jurasohek,  Fr.  yon:  Otto  Hübner's  Geograpblsoh-StatlBtlsohe  Tabellen  aller 
LsLnder  der  Erde.    Ausgabe  1901.   Frankfurt  a.  M.,  H.  Keller.    97  S.    x  Tab.   8^. 

Hartleben' 8  Statistisohes  Tasohenbaoh  und  Statistlsohe  Tabelle  über 
alle  Länder  der  Erde.    Wien-Pcst-Leipzig,  A.  Hartleben,  1901.    103  S.   8^ 

Die  Anordnung  des  Stoffes,  der  natürlich  nach  den  neuesten  Quellen  be- 
richtigt ist,  gleicht  derjenigen  in  den  früheren  Ausgaben.  Was  das  Deutsche 
Reich  betrifft,  so  scheint  dem  Referenten  die  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Bundesstaaten  unter  die  eine  Hauptrubrik,  wie  sie  von  Juraschek  gewählt  ist, 
zweckmäfsiger  zu  sein,  als  die  auf  Grund  des  rein  alphabetischen  Prinzips  not- 
wendig gewordene  Zerreifsung  bei  Hartleben.  Dafs  die  Angaben  in  den  Zahlen 
bei  beiden  Büchern  an  einander  entsprechenden  Stellen  nicht  überall  genau  über- 
einstimmen, beweist,  dafs  selbst  diese  „genaueste"  Wissenschaft  noch  dem  Er- 
messen des  einzelnen  Spielraum  genug  übrig  läfst.  Sehr  interessant  ist  die  den 
Hübner'schen  Tafeln  beigefügte  graphische  Darstellung  der  Volkszunahme  auf 
dem  gegenwärtigen  Gebiet  der  Staaten  Europas  und  Nordamerikanischen  Ver- 
einigten Staaten  für  die  Zeit  von  1800 — 1900,  welche  z.  B.  für  Rufsland  eine  Be- 
völkerungszunahme von  38,8  Mill.  auf  106,2  Mill.  erkennen  läfst,  bei  den  Ver- 
einigten Staaten  von  5,3  Mill.  auf  76,1  Mill.,  bei  dem  Deutschen  Reich  von  240 
Mili.  auf  56,3  Mill.,  während  Frankreichs  Einwohnerzahl  von  16,9  Mill.  nur  auf 
38,7  Mill.  gewachsen  ist. 


182  Literarische  Besprechungen. 

Je  mehr  in  der  Folgezeit  vielleicht  die  wirtschaftliche  Seite  in  der  Geo- 
graphie betont  werden  wird,  desto  häufiger  w^ird  man  diese  im  ganzen  recht  zu- 
verläfsigen  Bücher,  besonders  behufs  schneller  Orientirung,  zu  Rate  ziehen. 

Ed,  Lentis 


Tonla,  Franz:  Lehrbuch  der  G-eologie.  Mit  367  Illustrationen,  einem  Atlas 
von  30  Tafeln  und  zwei  geologischen  Karten.  Wien,  A.  Holder,  1900.  411  S. 
8**.    Preis  12  M. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sein  „Lehrbuch  der  Geologie"  als  einen  Leitfaden 
für  Studirende.  Dem  entspricht  die  gedrängte  Form  der  Darstellung  und  die 
Fortlassung  der  Literaturangaben,  welche  der  sich  eingehender  mit  der  Geologie 
Beschäftigende  in  reichem  Mafs  in  den  vorhandenen  gröfseren  Lehrbüchern 
findet.  Ein  besonderes  Gewicht  ist  in  vorliegendem  Buch  auf  die  Beifügung  von 
zahlreichen,  meist  pach  guten  Photographien  hergestellten  Abbildungen,  sowie 
von  Profilen  gelegt  worden,  die  einerseits  die  dynamischen  geologischen  Vor- 
gänge, andererseits  den  Schichtenbau  in  ausgezeichneter  Weise  veranschaulichen 
und  längere  Ausführungen  zweckmäfsig  ersetzen.  Der  Studirende  wird  durch 
die  genaue  Betrachtung  dieser  Abbildungen  zu  selbständigem  Denken  angeregt 
und  vermag  sich  mit  Hilfe  der  oft  nur  kurzen  Andeutungen  im  Text  gewisse 
Vorgänge,  wie  beispielsweise  das  Zurückschreiten  der  Wasserfälle  erläutert  durch 
die  Abbildungen  des  Niagara  durch  eigenes  Nachdenken  zu  erklären.  Besonders 
glücklich  erscheint  die  Beifügung  eines  im  Format  des  Buches  gehaltenen  Atlas 
der  auf  30  Tafeln  in  Steindruck  die  wichtigsten  Leitfossilien  nach  Formationen 
geordnet  zur  Darstellung  bringt.  Eine  nach  der  internationalen  geologischen 
Karte  von  Europa  hergestellte  geologische  Karte  von  Mittel-  und  West-Europa 
im  Mafsstab  i  :  4  000  000,  sowie  eine  geologische  Karte  der  Erde  in  Mercator- 
Projektion,  die  aufserdem  Angaben  über  die  verschiedenen  Absätze  in  den  heutigen 
Meeren  enthält,  gewähren  dem  Studirenden  einen  guten  Anhalt,  um  sich  schnell 
über  die  Oberflächenverbreitung  der  Formationen  und  den  geologischen  Bau  der 
Erde  zu  orientiren. 

Nachdem  in  der  Einleitung  der  Inhalt  der  geologischen  Wissenschaft  und 
ein  geschichtlicher  Überblick  über  die  Entwickelung  der  Geologie  gegeben  worden 
ist,  wird  das  Gesamtgebiet  in  zwei  Hauptabteilungen,  die  allgemeine  und  spezielle 
Geologie,  gegliedert.  Der  erste  Teil  behandelt  die  Erde  als  Planeten,  die  einzelnen 
Glieder  des  Erdganzen  und  die  Wechselwirkungen  der  einzelnen  Glieder  des 
Erdganzen  auf  einander,  umfafst  somit  die  kosmischen  Teile  der  physischen  sowie 
die  dynamische  Geologie. 

Zur  speziellen  Geologie  rechnet  der  Verfasser  die  Petrographie,  die  Geotek- 
tonik  oder  die  Lehre  von  der  Lagerung  der  Gesteine  und  dem  Gebirgsbau  und 
die  Stratigraphie  oder  die  Beschreibung  der  Formationen  und  Schichten.  Die 
dem  stratigraphischen  Teil  beigefügten  Tabellen  über  die  Gliederung  und  Ent- 
wickelung der  Formationen  innerhalb  der  verschiedenen  Gebiete  erleichtem  sehr 
wesentlich  das  Verständnis  und  die  Üljcrsicht. 


Literarische  Besprechungen.  183 

Möge  das  treffliche  Buch,  das  sich  schon  jetzt  einer  grofsen  Beliebtheit 
bei  den  Studirenden  erfreut,  immer  mehr  Eingang  in  diese  Kreise  finden  und 
geologisches  Wissen  unter  ihnen  verbreiten.  F,  Wahnschaffe, 

Wlast,  Peter:  Südafirika.  Entwicklungsgeschichte  und  Gegenwartsbilder.  Berlin. 
Alfred  Schall  (Vefein  der  Bücherfreunde),  1900.    8**.  310  S. 

Das  erste  Drittel  des  Buches  ist  der  Geschichte  der  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  Süd-Afrikas  gewidmet.  Die  Schilderung  setzt  mit  der 
Ophir-Frage  ein,  verfolgt  darauf  in  raschem  Zuge" die  Entwickelungs-  und  Besiede- 
lungsgeschichte  im  15.  und  17.  Jahrhundert,  erzählt  die  Schicksale  des  Kaplandes 
unter  holländischer  und  britischer  Herrschaft  bis  zum  Jahr  1835  und  wendet 
sich  dann  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Burenstaaten  zu.  Die  letzten 
Kapitel  dieses  entwicklungsgeschichtlichen  Teils  befassen  sich  mit  den  poli- 
tischen Wandlungen  im  letzten  Jahrzehnt;  sie  schliefsen  mit  einer  Prognose.  — 
Der  zweite,  an  Umfang  doppelt  so  grofse  Teil  ist  „Gegenwartsbilder"  betitelt. 
Diese  Gegenwart  reicht  bis  zum  Tage  des  Kriegsausbruchs  im  Oktober  1899«  Die 
ersten  hundert  Seiten  sind  ansprechende  Schilderungen  einzelner  Teile  des  grofsen 
Landes  und  des  Lebens  und^Treibens  an  den  Minen,  auch  einzelne  Charakter- 
züge aus  dem  Dasein  der  Transvaalburen.  Geschichtlich  wird  erst  wieder  das 
letzte  Drittel  des  Buches,  das  in  Form  von  Briefen  die  Zuspitzung  der  politischen 
Verhältnisse  von  December  1896  bis  Oktober  1899  schildert.  Sie  sind  spannend 
und  lebhaft  geschrieben  und  sicher  geeignet,  späteren  Geschichtsschreibern  förm- 
lich als  Quelle  zu  dienen.  Mit  bemerkenswerter  Sicherheit  hat  Wlast  die  beider- 
seitigen Aussichten  der  Gegner  hier  vorausgesagt.  Trotz  alledem  liegt  der  Haupt- 
wert des  Buches  in  dem  ersten  Teil,  der  in  seiner  Übersichtlichkeit  auch  als 
Nachschlagewerk  für  die  Geschichte  Süd-Afrikas  zu  dienen  sehr  wohl  geeignet  ist. 
Unter  der  Fülle  der  neuen  Werke  dieser  Art  haben  wir  wenige,  die  Kürze  des 
Ausdrucks  mit  soviel  Thatsachenmaterial  verbinden.  Die  Ausstattung  ist  die 
beim  Verein  der  Bücherfreunde  übliche.  K,  Weule, 


Alpine  Hajestäten  und   ihr  Q^folge.    Verlag   der  Vereinigten  Kunstanstalten, 
München  1901.    Jährlich  iz  Hefte  ä  i  M.    Fol. 

Mit  der  Herausgabe  des  12.  Heftes  ist  der  Jahresband  eines  Unternehmens 
fertig  geworden,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Gebirgswelt  der  Erde  in 
Bildern  vorzuführen.  Diese,  Photographien  in  Autotypie,  meist  im  Format  21  :  16  cm, 
gehören  zu  den  besten,  was  die  Hochgebirgs-Photographie  und  der  Kunstbuch- 
druck bisher  geschaflFen  hat  und  führen  uns  in  bunter  Reihe  Gipfelansichten,  Thal- 
landschaften, Bergstrafsen,  Panoramen,  Gletscher  und  Gletschererscheinungen 
aus  den  verschiedensten  Teilen  der  Alpen,  Pyrenäen,  der  Hohen  Tatra,  den  Dina- 
rischen Alpen,  aus  Norwegen,  Wales  und  dem  Kaukasus  vor,  wobei  allerdings 
die  Alpen  den  Löwenanteil  davontragen,  da  von  280  Abbildungen  ihnen  nicht 
weniger  als  249  gewidmet  sind.  Das  12.  Heft  enthält  aufserdem  eine  Karten- 
skizze der  Gliederung  der  Alpen  in  Hauptgruppen  und,  aus  der  Feder  von 
A.  Rothpletz,  auf  14  Spalten  einen  Text  zur  Einführung,  in  welchem  es  diesem 
ausgezeichneten  Kenner   der  Alpen    in  überaus    glücklicher  Weise    gelungen    ist, 
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dem  Leser  unter  stetem  Hinweis  auf  die  Abbildungen  und  mit  Zuhilfenahme  der 
geologischen  Unterlage  den  Charakter  der  verschiedenen  Gebirgsgruppen  zu 
zeichnen.  Ein  Verzeichnis,  welches  besser  alphabetisch  als  nach  den  Nummern  der 
Bilder  angeordnet  w^äre,  schliefst  das  1 2.  Heft,  dem  wir  im  Interesse  aller  Alpen- 
und  Hochgebirgs freunde  eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Nachfolgern  wünschen. 
Vor  allem  sollte  es  kein  Lehrer  der  Erdkunde  versäumen,  diesen  Schatz  von 
alpinen  Bildern  im  Unterricht  zu  verwenden.  Max  Ebeling. 

Rlohter,  J.  W.  Otto  und  Gonstantln  Sohnltels:  Atlas  für  höhere  Sohalen, 

völlig  neu  bearbeitet.   45  Karten  mit  40  Nebenkarten.   23.  Auflage.   (64. — 70.  Tau- 
send).    Glogau,  Carl  Flemming,  1901. 

Die  Einrichtung  ist  die  heute  im  allgemeinen  übliche.  Auf  einige  Blätter 
zur  mathematischen  Geographie  (i — 3)  folgen  einige  zur  allgemeinen  Erdkunde 
(4 — 8),  leider  auch  wieder  alle  in  Merkator's  Projektion ;  dann  kommen  Halbkugeln 
Weltverkehr  u.  a.  (9 — 11)  und  neu  als  Hauptteil  die  Karten  zur  Länderkunde 
selbst  (12 — 45);  Blatt  11 — 34  sind  Europa  gewidmet,  im  besondern  Deutschland 
und  Mittel-Europa  14 — 26.  Bei  Asien  ist  ein  besonderes  Blatt  dem  Südosten,  ein 
anderes  mit  verschwenderischem  Rand  Palästina  gewidmet,  bei  Afrika  den  Nil- 
Ländern,  bei  Nord-Amerika  den  Vereinigten  Staaten.  Sparsam  sind  Nebenkarten 
auf  etwa  der  Hälfte  der  Karten  angebracht,  sodafs  ein  prinzipielles  Bedenken 
gegen  sie  nicht  erhoben  werden  kann.  Dies  hege  ich  aber  gegen  die  Einord- 
nung von  Blatt  11  „Deutsche  Kolonien"  hinter  Süd-Deutschland,  das  somit  an  viel 
früherer  Stelle  als  die  Erdteile  selbst  die  deutsch  gewordenen  Bruchstücke 
nebeneinander  zeigt.  Das  Blatt  gehört  an  den  Schlufs;  hübsch  ist  auf  ihm  die 
strenge  Durchführung   desselben  Mafsstabs. 

Vorzüge  des  Atlas  sind  handliches  Format,  ansprechendes  Äufsere  der 
Kartenbilder,  nicht  zum  mindesten  ihre  pädagogische  Beschränkung  hinsichtlich 
des  Inhalts.  Die  Mängel  liegen  auf  dem  Gebiet  der  ungünstig  gewählten  oder 
vielmehr  ohne  Rücksicht  auf  die  heutigen  Ansprüche  beibehaltenen  veralteten  Pro- 
jektionen; ferner  ist  die  Vergleichbarkeit  der  Mafsstäbe  nicht  genügend  angestrebt. 
Die  Gebirgszeichnung  ist  gelegentlich  trotz  aller  Zierlichkeit  gar  zu  schematisch. 
Die  Projektions  wähl  erscheint  um  so  erstaunlicher,  als  die  Verlagshandlung  sich 
andererseits  bei  der  Erneuerung  ihres  Handatlas  an  einen  so  vorzüglichen  Arbeiter 
auf  dem  Gebiet  des  Kartenprojektionswesens,  wie  es  Herr  Bludau  ist,  gewandt  hat. 

Heinr.  Fischer, 

Salzmann,  Hal>6rt:  Gteländekarte  vom  Seeberg  bei  Gotha.  Mafsstab  i :  iicoo. 
In  einer  neuen  Terrainmanier  von  Hermann  Haben icht  gezeichnet.  Gotha, 
J.  Perthes,  1901.    Preis  0,40  M. 

So  sehr  mit  Recht  für  Schulen  zur  Belebung  des  erdkundlichen  Unterrichts 
das  Kennenlehren  des  Geländes  beiträgt,  so  wenig  läfst  sich  leugnen,  dafs  diese 
Forderung  an  der  Natur  selbst  ihre  Schranken  findet.  Wir  haben  eben  nicht 
überall,  wie  'kürzlich  Richter-Graz  betonte,  Idealgegenden,  wie  Innsbruck,  Salz- 
burg u.  a.  m.    Da  sich  die  mitteldeutschen  Gegenden  noch  gewisser  Bevorzugung 
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rühmen  dürfen,  so  ist  der  hier  unternommene  Versuch  an  einem  speziellen  Objekt 
auf  Grund  eigener,  von  dem  Schüler  leicht  zu  erwerbender  Anschauung  eine 
Terraindarstellung  kartographisch  zu  verwerten,  gewifs  von  grofsem  Nutzen. 
Die  Terrainmanier  selbst  ist  nach  des  Herausgebers  eigenen  Worten  „eine  Ver- 
bindung der  aequidistanten  Horizontalen  mit  der  in  senkrechter  Beleuchtung  ge- 
dachten braunen  Schummerung  und  einem  bläulichen  Schattenton  mit  aus  Süd- 
westen kommendem  Licht"  und  liefert  ein  klares  und  übersichtliches  Bild.  Der 
Wunsch,  diese  Karte  möchte  auch  in  Schulen  in  Tieflandsgegenden  Eingang 
finden,  dürfte  allerdings,  so  sehr  anch  das  Auge  des  Lehrenden  sich  an  derselben 
erfreuen  mag,  in  der  Praxis  manche  Einschränkung  erfahren,  da  hier  bekanntlich 
häufig  jegliche  auf  Anschauung  beruhende  Vorstellung  von  Berg  und  Thal  fehlt. 
Jedenfalls  möchten  wir  auf  diese  kleine  Karte  aufmerksam  machen.       Ed.  Lentz. 

Szabö  ▼.  84 rö,  Ludwig:  Die  Militärkarte  der  österreiobiscli-aDgarisolien 
MonaroMe.  (Mit  a  Beilagen.)  Eine  kurze  Studie  über  die  geodätischen  Arbeiten 
und  Karten  des  k.  u.  k.  Militär-geographischen  Instituts.  Aus  dem  Ungarischen 
von  H.  D.  V.  D.    Budapest,  Carl  Grill,  1901.    78  S.     8. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  der  militärtopographischen  Karten  darf  eine  kurze 
Studie  über  die  geodätischen  Arbeiten  und  Karten  des  mit  Recht  berühmten 
k.  und  k.  Militär-geographischen  Instituts  auf  Grund  guter,  namentlich  amtlicher 
Quellen  volle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Das  vorliegende  Buch  —  die  leider 
mangelhafte  Obersetzung  einer  verbesserten  und  ergänzten  Neuauflage  eines  von 
demselben  Verfasser  in  der  Monatsschrift  „Ludovika-Akadömia  Közlönje"  (Organ 
der  genannten  Akademie)  erschienenen  Aufsatzes  —  behandelt  das  Thema  über- 
sichtlich und  klar,  wenn  auch  recht  trocken.  Für  eine  etwaige  Neuauflage  em- 
pfehle ich  aufser  Verbesserung  in  sprachlicher  Hinsicht  auch  die  Hineinziehung 
kurzer  Angaben  über  die  ältere  Entwickelung  der  österreichischen  Militärtopo- 
graphie, nötigenfalls  tabellarisch.  ^V.  Stavenhagen. 
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Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Versammlung  vom  3.  Januar  190a.  Vorsitzender:  Dr.  Braefs.  Dr.  Heinrich 
Schurtz  aus  Bremen  hält  einen  Vortrag  über  Spanien  nach  der  Niederlage. 

Hauptversammlung  vom  10.  Januar.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Rüge.  Prof. 
Dr.  Georg  Steindorff  aus  Leipzig  trägt  über  seine  Reise  nach  der  Oase 
des  Jupiter  Ammon  vor.  (Vgl.  „Verhandlungen  der  Ges.  für  Erdkunde  zu 
Berlin"  1901,  S.  461). 

Versammlung  vom  17.  Januar.  Vorsitzender;  Dr.  Cahnheim.  Prof.  Dr. 
Schneider  teilt  Berichte  zweier  korrespondirender  Mitglieder  mit.  Der  Bericht 
vom  Stationschef  Mischlich  in  Krete-Kratschi  enthält  Mitteilungen  aus  dem 
Fetischleben  der  Eingebornen  von  Togoland.  —  Der  zweite  Bericht  stammt 
von  Herrn  Otto  Herz,  dem  Konservator  des  Zoologischen  Museums  in  St. 
Petersburg,  der  von  der  dortigen  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  den 
Auftrag  erhalten  hat,  den  Mammutkadaver,  der  in  den  Eisschichten  an 
der  Beresowka,  einem  rechten,  unterhalb  Sredne  Kolymsk  mündenden  Nebenflufs 
im  Nordosten  Sibiriens  zum  Vorschein  gekommen  ist,  zu  bergen  und  nach  Peters- 
burg zu  bringen. 

Versammlung  vom  14.  Januar.  Vorsitzender:  Oberst  Rosenmüller.  Herr 
Carl  Ribbc  schildert  unter  dem  Titel  „Kreuz  und  quer  durch  den  Bismarck- 
Archipel"  Seefahrten,  die  er,  nachdem  er  1895  von  den  Salomon-Inseln  nach 
Kinnigunang  bei  Herbertshöh  auf  der  Gazellen-Halbinsel  von  Neu-Pommern  zurück- 
gekehrt war,  an  den  Küsten  von  Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg  unternahm, 
um  dort  neue  Stationen  anzulegen. 

Versammlung  vom  31.  Januar.  Vorsitzender:  Generalleutnant  v.  Broizem. 
Ingenieur  Paul  Reibisch  hält  einen  Vortrag  über  „submarine  Flüsse  und 
Quellen".  Er  legt  darin  dar,  dafs  durch  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
die  man  bei  der  Ausbesserung  zerrissener  Seekabel  gemacht  hat,  im  Meer  Zuflüsse 
unterirdischen  Ursprungs  nachgewiesen  worden  sind,  deren  Lauf  durch  submarine 
Stromrinnen  angezeigt  wird.  Der  Ursprung  dieser  Zuflüsse  ist  im  Binnenlande 
zu  suchen,  wo  die  durch  säkulare  Schwankungen  der  Küsten  bedingte  allmähliche 
Veränderungen  gelegentlich  Flüsse  gezwungen  haben,  einen  unterirdischen  und 
weiterhin  submarinen  Lauf  einzuschlagen.  Er  bringt  diese  Erscheinung,  soweit 
sie   mit  festländischen  Flufsläufen  zusammenhängt,  in  Verbindung  mit  den   arte. 
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sischen  Becken,  wie  sie  namentlich  in  Australien  in  ungeheurer  Ausdehnung  vor- 
kommen, mit  den  Grotten,  Schlünden  und  unterirdischen  Wasserläufen  in  Kalk- 
steingebieten, z.  B.  im  Karst  und  in  den  Cevennen,  und  mit  anderen  Vorkomm- 
nissen, bei  denen  unterirdische  Wasserbewegungen  in  Frage  kommen. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle* 

Sitzung  vom  17.  Januar  1902.  Oberlehrer  Dr.  Edler  führte  in  Lichtbildern 
die  Landschaften  an  der  Saale  von  deren  Quelle  bis  nach  Halle  vor  und  er- 
örterte ihre  geographische  Eigenart  (mäandrisches  Engthal  im  paläozoischen  Schiefer- 
gebirge, abwärts  von  Rudolstadt  offeneres,  gerader  gestrecktes  Flufsthal  in  der 
Trias)  sowie  ihre  Siedelungen. 

Geographische  Gesellschaft  in  Hamburg. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1902.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Möncke- 
berg.  Dr.  M.  Friederichsen  machte  ausführliche  Mitteilungen  über  die 
jüngste  Durchquer ung  Tibets  durch  Dr.  Sven  Hedin.  Nachdem  Referent 
an  der  Hand  von  Karten  zunächst  rekapitulirend  auf  die  bisherigen  Leistungen 
Sven  Hedin's  während  seiner  erfolgreichen  Reisen  in  den  Jahren  1894 — 1897  hin- 
gewiesen, berichtete  derselbe  über  die  Lop-nor-  und  Kuen-lun-Reisen  Hedin^s 
während  der  Jahre  1899 — ^900,  Forschungen,  deren  Abschlufs  die  jüngste  im 
Laufe  des  Jahres  1901  durchgeführte  Reise  quer  durch  Tibet  nach  Indien  bildet. 
Über  die  glückliche  Vollendung  dieser  Durchquerung  berichtete  bereits  in  den 
Weihnachtstagen  1901  ein  aus  Leh  in  Kaschmir  an  den  König  von  Schweden 
gesandtes  Telegramm.  Heute  haben  wir  über  die  denkwürdige  Reise  in  Form 
eines  am  29.  December  1901  aus  Leh  in  Ladak  an  den  schwedischen  König  ge- 
sandten Briefes  ausführlichere  Angaben.  Da  der  Inhalt  dieses  Schreibens  auch 
in  den  Tageszeitungen  nur  ganz  kurz  und  ungenügend  wiedergegeben  worden 
ist,  verlas  Referent  den  Brief  in  einer  Übersetzung  nach  der  norwegischen  Zeitung 
„Aftenposten"  vom  30.  Januar  1901  unter  gleichzeitigen  Erläuterungen  an  der  Karte. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  scheint  diese  gefahrvolle  Tibet-Reise 
von  aufserordentlicher  Bedeutung  zu  sein.  Es  ist  die  erste  Expedition,  welche 
in  das  eigentliche  Tibet  eindrang.  Alle  Vorgänger  Hedin's  querten  das  Land 
vorwiegend  in  seinen  östlichen  Randgebieten.  Aufser  sehr  wertvollen  geologischen, 
zoologischen  und  botanischen  Sammlungen  wurden  35  Punkte  nach  Länge  und 
Breite  bestimmt.  Die  Karte  besteht  aus  360  grofsen  Blättern;  600  Photographien 
wurden  aufgenommen  und  aufserdem  zahllose  Profile  und  Zeichnungen  gefertigt. 

Für  die  Gesamtheit  der  Reisen  von  1899—1901,  deren  Abschlufs  diese 
Tibet-Durchquerung  darstellt,  beläuft  sich  das  Kartenmaterial  nunmehr  auf  1076 
Karten,  114  astronomische  Ortsbestimmungen,  3600  Seiten  Tagebücher,  400  Seiten 
meteorologische  Journale  und  einige  Tausend  Photographien.  Die  Karte  dürfte 
die  gröfste  sein,  welche  je  gezeichnet  wurde.  Sie  ist  im  Mafsstab  1:37  000 
entworfen  und  270  m  lang. 

So  ist  denn  trotz  sonstiger  grofser  wissenschaftlicher  Erfolge  auch  Sven 
Hedin  das  buddhistische  Rom,  die  Stadt  des  Dalai  Lama,  verschlossen  geblieben. 
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Seit  1846,  wo  zuletzt  die  beiden  französischen  Missionare  Huc  und  Gäbet  länger 
in  Lhassa  weilten,  haben  nur  Asiaten  die  Stadt  betreten  und  genauer  beschrieben. 
Von  dem  indischen  Punditen  A.  K.,  welcher  liggo  nach  Lhassa  kam,  besitzen  wir 
sogar  einen  genauen.  Stadtplan, .  welcher  in  Petejsmann's  Mitteilungen  veröffentlicht 
wurde,  und  in  allerjüngster  Zeit  haben  zwei  geographische  Fachzeitschriften  die 
genauen  Reproduktionen  zweier  Original-Photographien  des  Dalai  Lama-Palastes 
„Botala"  in  Lhassa  veröffentlicht. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  A.  Führer  (Basel)  über:  „Birma, 
Land   und   Leute   in   handelsgeographischer   Beziehung." 

Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  6.  Februar  1902.  Dr.  E.  Deckert  (Bertin)  sprach  über 
„Reisebeobachtungen  in  West-Indien".  Das  Zusammenspiel  der  Natur- 
kräfte, die  in  thätigen  Vulkanen,  gewaltigen  Stürmen,  einer  mächtigen  Meeres- 
brandung, starken  elektrischen  Entladungen  u.  s.  w.  zum  Ausdruck  kommen,  so 
führte  der  Redner  aus,  machen  ebenso  wie  das  interessante  Kulturleben  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  Besiedelung  West-Indien  zu  einem  ebenbürtigen  Seiten- 
stück zu  Ost-Indien.  Der  geologische  Bau,  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
die  Inseln  durchziehenden  Gebirge  sind  wesentlich  verschieden  von  denen  Nord- 
und  Süd-Amerikas.  In  politischer  Beziehung  bildete  West-Indien  bis  vor  kurzem 
einen  europäischen  Kolonientheil,  der  Nord-  und  Süd-Amerika  gleichsam  aus- 
ander hielt.  Spanien,  das  daselbst  vorherrschte,  hat  die  Erforschung  des  Landes 
nicht  verstanden;  darin  trat  am  besten  die  deutsche  Nation  helfend  ein  mit 
Männern  wie  Alexander  v.  Humboldt,  Grisebach,  Hann,  Suefs  u.  a.  Die  deutschen 
Kaufieute  schufen  uns  dort  eine  stolze  Handelsstellung,  und  wir  Deutschen  haben 
allen  Grund,  an  derselben  festzuhalten,  sie  nicht  aufzugeben,  um  so  mehr,  als 
damit  unsere  ganzen  Beziehungen  mit  Amerika  zusammenhängen.  Zwar  haben 
auch  die  Amerikaner  sich  ein  grofses  Recht  an  den  Inseln  erworben  durch  ihre 
verdienstvolle  Thätigkeit  daselbst;  aber  gerade  dies  soll  uns  nur  noch  mehr  an- 
spornen, unsererseits  energisch  vorzugehen. 

Nach  diesen  einleitenden,  allgemeinen  Vorbemerkungen  führte  nun  Redner 
die  Zuhörer  im  Geist  auf  die  Inseln  selbst,  berichtete  von  deren  Natur,  ihren 
klimatischen  Verhältnissen,  den  kulturellen  Einrichtungen,  der  Bevölkerung,  dem 
Verkehrsleben  u.  s.  w.  und  unterstützte  diese  Schilderungen  durch  die  Vorführung 
zahlreicher  Lichtbilder  nach  eigenen  Aufnahmen. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Geschlossene  Versammlung  vom  15.  November  1901.  Reallehrer  Dr.  Chr. 
Gruber  (München)  sprach  über  „Unverjährte  alte  Forderungen  an  die 
Schulgeographie".  In  den  Mittelschulen  Deutschlands  nimmt  die  Geographie 
eine  Stellung  ein,  welche  vielfach  weder  dem  Alter  der  Erdkunde  als  Forschungs- 
zweig und  Lehrgegenstand,  noch  ihrem  hohen  Wert  für  die  Ausbildung  des 
jugendlichen  Geistes,  noch  auch  ihrer  Bedeutung  für  das  gegenwärtige  Wirt- 
schaftsleben unseres  Volkes  entspricht.  Lauter  und  eindringlicher  als  je  werden 
darum  heute  die  Forderungen  ausgesprochen,  der  Erdkunde  die  ihr  gebührende 
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Gleichstellung  mit  den  anderen  Fächern  in  den  Lehrplänen  der  Schulen  zu 
geben.  Sie  soll  in  den  Gymnasien  der  Geschichte,  in  den  realistischen  Schulen 
den  Naturwissenschaften  als  ebenbürtiges,  gleichberechtigtes  Fach  an  die  Seite 
gestellt  werden.  Es  ist  Klage  zu  führen,  dafs  der  Schulgeographie  die  Selbstän- 
digkeit und  die  Einheitlichkeit  versagt  wird,  die  im  Wesen  der  Erdkunde  und 
in  ihrer  jetzigen  wissenschaftlichen  Bedeutung  begründet  ist.  Durch  die  karg-» 
liehe  Stundenzahl,  welche  in  den  Schulen  Deutschlands  dem  geographischen 
Unterricht  zugewiesen  ist,  und  durch  die  Art  der  Verteilung  dieser  Stunden 
auf  die  einzelnen  Unterrichtsstufen  wird  die  Geographie  zum  Nebenfach  herab^ 
gedrückt.  An  keinem  deutschen  Gymnasium  und  Realgymnasium  wird  z.  B. 
Geographie  als  selbständiges  Fach  an  den  beiden  oberen  Klassen  gelehrt:  also 
gerade  für  die  Stufen,  in  denen  der  geographische  Unterricht  erst  recht  fruchtbar 
gemacht  werden  könnte,  ist  er  aus  dem  Lehrplan  verbannt.  Von  anderen 
Schäden,  die  dem  geographischen  Unterricht  an  den  Mittelschulen  anhaften,  hebt 
der  Redner  besonders  hervor  die  vielfach  zu  beobachtende,  allzusehr  theoreti- 
sirende  Unterrichtsmethode,  sowie  die  unnatürliche  und  ungesunde  Belastung 
mit  rein  historischen  und  literarhistorischen  Daten,  die  Überfülle  des  Memorir- 
Stoffes.  Der  Ursachen,  welche  die  ungünstige  Lage  des  geographischen  Unter- 
richts verschuldet  haben,  sind  viele:  die  durch  Jahrhunderte  währende  Un- 
selbständigkeit der  Erdkunde  als  Wissenszweig;  die  Mängel,  welche  der  überlange 
herrschenden  Lehrmethode  Karl  Ritter's  anhaften;  der  Umstand,  dafs  der  geo- 
graphische Unterricht  vielfach  von  Lehrern  erteilt  wird  und  erteilt  werden  mufs, 
welche  die  hierfür  notwendige  fachmännische  Vorbildung  nicht  besitzen;  Lehr- 
bücher, welche  der  heutigen  Stellung  und  den  Aufgaben  der  Erdkunde  vielfach 
nicht  gerecht  werden;  die  einseitige  Behandlung  der  Schulkartographie  in  nur 
orographischer  Richtung.  Die  Klagen  wie  die  Forderungen  sind  alt:  bereits  im 
i8.  Jahrhundert  sind,  wie  der  Redner  unter  Bezugnahme  auf  die  Ausfüh- 
rungen zahlreicher  Schulmänner  ausführte,  die  Grundgedanken  zu  den  meisten 
Erörterungen  ausgesprochen  worden,  welche  heute  wieder  bezüglich  der  Methodik 
im  Gebiet  der  Schulgeographie  gepflogen  werden.  Gerade  das  Alter  der  an 
den  erdkundlichen  Unterricht  in  den  Mittelschulen  gestellten  Forderungen  beweist, 
wie  voll  berechtigt  sie  sind  und  wie  ihre  endliche  Erfüllung  mit  allem  Nachdruck 
angestrebt  werden  mufs.  —  Prof.  S.  Günther,  der  zweite  Redner  des  Abends, 
griff  in  seinem  Vortrag  „Die  moderne  Bewegung  für  die  Hebung  des 
geographischen  Unterrichts"  zuerst  noch  mit  kurzen  Zügen  auf  die  Ent- 
wickelung  der  geographischen  Didaktik  zurück,  indem  er  namentlich  bei  Com- 
menius  verweilte.  Nächstdem  schilderte  er  die  Stagnation,  welche  seit  vielen 
Jahren,  ungeachtet  einer  äufserst  lebhaften  und  fruchtbaren  literarischen  Thätig- 
keit,  sich  geltend  macht.  Hier  helfend  und  bessernd  einzugreifen,  das  ist  die 
stete  Bemühung  der  alle  zwei  Jahre  veranstalteten  Deutschen  Geographentage, 
zu  deren  ständigem  Programm  der  geographische  Unterricht  gehört.  Bei  der 
letzten  Tagung  zu  Breslau  (Pfingsten  1901)  wurde  ein  ständiger  Ausschufs  begründet, 
der  —  sämtliche  Länder  mit  deutscher  Unterrichtssprache  umfassend  —  mit 
allen  Kräften  auf  die  Beseitigung  der  herrschenden  Übelstände  hinarbeiten  soll 
und    auf  dessen  Bemühungen   gröfsere  Hoffnungen  gesetzt  werden   dürfen.     Der 
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Vortragende  liefs  die  Zustände  bei  den  deutschen,  besonders  bei  den  bayerischen 
Mittelschulen  Revue  passiren.  Er  betonte,  dafs  die  Stellung  der  Geographie  als 
Unterrichtsfach  bei  den  Lehrerbildungsanstalten  eine  durchaus,  bei  den  Real- 
schulen wenigstens  zum  gröfsten  Theil  befriedigende  sei;  ungünstiger  ist  sie  bei 
unseren  beiden  Gattungen  von  Gymnasien,  unter  denen  wiederum  die  Verhält- 
nisse an  den  humanistischen  Gymnasien  am  meisten  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Als  die  beiden  Punkte,  von  denen  eine  Hebung  des  geographischen  Unterrichts 
an  diesen  Lehranstalten  wesentlich  abhängt,  sind  zu  bezeichnen:  i.  die  Durch- 
führung des  Unterrichts  in  der  Erdkunde  durch  alle  Klassen,  sodafs  dieselbe 
auch  beim  Abiturienten-Examen  Berücksichtigung  zu  finden  hat,  2.  die  Beseitigung 
des  Umstandes,  dafs  man  dieses  Fach  einem  ganz  beliebigen  Lehrer  überlasse, 
einerlei  ob  derselbe  Neigung  und  Befähigung  dafür  besitze  oder  nicht.  Dadurch 
erfährt  die  Geographie  eine  Degradation  gegenüber  allen  anderen  Lehrfächern. 
Der  Vortragende  schlofs  mit  einer  eingehenden  Erörterung  der  Möglich- 
keiten, wie  man,  auch  ohne  das  Klassenlehrer-Prinzip  zu  durchbrechen,  durch 
Einführung  von  Prüfungen  für  diejenigen  Lehramtskandidaten,  denen  der  Unter- 
richt in  der  Geographie  —  gegen  Honorirung  —  zu  überweisen  wäre,  eine  end- 
gültige Hebung  des  für  die  Jugendbildung  in  unseren  Tagen  so  wichtig  gew^or- 
denen  Lehrgegenstandes  bewirken  könne. 

Allgemeine   Versammlung   vom  15.  November.    Vortrag  des  Oberleutnant 
Kübel:  „Drei  Monate  an  der  Westgrenze  von  Petschili". 

Allgemeine    Versammlung     vom    17.  December.      Vortrag    von    Prof.    Dr. 
K.  Giesenhagcn  über  „seine  Reise"  nach  Sumatra. 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 

(Januar  1902.) 

Europa. 

Ghrond,  Alfred,  Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener  Wald 
und  Wiener  Becken.  Mit  ao  Abbildungen  im  Text.  (Penck's  Geogra- 
phische Abhandlungen  VIII,  1.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901.  240  S.  8. 
(v.  Geogr.  Institut  in  Wien.) 

Hödl,  Roman,  Das  untere  Pielachthal.  Ein  Beispiel  eines  epigenetischen 
Durchbruchthales.  (S.  A.:  Festschrift  zur  Feier  des  200  jährigen  Bestandes  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  im  VIII.  Bezirke  Wiens.)  Wien,  Selbstverlag,  1901. 
20  S.,  2  Taf.   g.    (v.  Verfasser.) 

HÖTBtel,  W.,  Die  Riviera.  (Land  und  Leute,  Monographie  zur  Erdkunde  XI., 
herausgegeben  von  A.  Scobel.)  Bielefeld-Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  1902. 
132  S.,  I  Karte.    8.    (v.  Verleger.) 

Meitzen,  August,  Zur  Agrargeschichte  Nord-Deutschlands.  (S.A.:  Der 
Boden  und  die  landschaftlichen  Verhältnisse  des  Preussischen  Staates.  Bd.  VI) 
Berlin,  P.  Parey,  1901.    VIII,  176  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Meyer 's  Reisebücher.  Das  Mittelmeer  und  seine  Küstenstädte.  Mit  r4  Karten 
und  38  Plänen  und  Grundrissen.  Leipzig- Wien ,  Bibliographisches  Institut, 
1902.    X,  210  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Asien. 
Giesentaagen,  K.,   Auf  Java  und  Sumatra.    Streifzüge  und  Forschungsreisen 

im  Lande  der  Malaien.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,    1902.    X,  270  S.,    i  Karte. 

8.     10  M.    (v.  Verleger.) 
Rohrbaoli,  Paul,  Persien  und  die  Deutschen  Interessen.    Mit  einer  Karte. 

(Abteilung  Berlin-Charlottenburg  der  Deutschen   Kolonial  -  Gesellschaft.    Ver- 
handlungen 1901/02.    VI,  I.)    Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1901.     19  S.    8. 

(v.  Verleger.) 

Afrllca. 
Ghantre,  Ernest,    Les  Barabra.   Esquisse  dthnographique  et  anthropomötrique. 

(S.  A.:   Soci6t6  d'Anthropologie  de  Lyon  190 1.)    Lyon,  A.  Rey  et  C««  1901. 

19  S.    8-    (v.  Verfasser.) 
Dronet»  Francis,   Au  Nord  de  l'Afrique   (Tunisie,   Algdrie,   M^lilla,  Gibraltar, 

Tanger)  Notes  de  Voyage.   Nice,  Place  Sasserno,  1896.  168  S.  4.  (v.  Verfasser.) 
Paiüi,  Anthropologisches  und  Ethnographisches  aus  Kamerun.  (S.A.: 

Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  1901.)   6  S. 

4.    (v.  Verfasser.) 
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Ravenstein,  £.  G.,  The  stränge  adventures  of  Andrew  Battell  ofLeigh 
in  Angola  and  the  adjoining  regions.  Reprinted  from  „Purchas  bis 
piigrimes.  Edited  with  notes  and  a  concise  History  of  Kongo  and  Angola. 
London,  Hakluyt  Society,  1901.    XX,  aoo  S.    8.    (Ankauf.) 

Amerika. 

Vidal  de  la  Blaohe,  P.,  La  Riviöre  Vincent  Pinzon,  6tude  sur  la  carto- 
graphie  de  la  Guyane.  Avec  cartes.  (Universit6  de  Paris.  Biblioth6que  de 
la  Facultd  des  Lettres  XV.)    Paris,  F.  Alcan,  1902.    115  S.  8.   (v.  Verfasser.) 

Australien  und  Südsee. 

Daiber,  Albert,  Eine  Australien-  und  Südseefahrt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1902.    VIII,  320  S.,  I  Karte.     8.    (v.  Verleger.) 

Allgemeine  Erdkande.. 

AdamSi  Cyrus  C,  A  Text-book  of  ConimQ4*claI  Geography.  New  York, 
D.  Appleton  aiid  Co.,  1901.    XVI,  505  S.  ,  8.    (v.  Verleger.) 

Andersson,  Gunnar,  A.  E.  Nordenskiöld  (Trykt  i  306  numerade  cxemplar) 
Stockholm  1901.     51  S.,  3  Bildnisse.    8.    (v.  Verfasser.) 

Berg,  Alfred,  Enea  Silvio  de  Piccolomini  (Papst  Pius  11.)  in  seiner  Bedeu- 
tung als  Geograph.  (Inaugural-Dissertation.)  Halle,  Buchdruckerei  des  Waisen- 
hauses, i9or.    44  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Brookhaus' Konversations-Lexikon.  14.  Auflage.  V.Bd.  Leipzig,  F.  A. Brock- 
haus, 1901.     1056  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Desbats,  Gabriel,  Mission  oc6anographigue  dans  le  Golfe  de  Gascognc, 
en  Galice  et  en  Portugal.  (S.  A.:  Soci^tö  d'Oc6anographie  du  Golfe  de 
Gascogne  190 1.)    Bordeaux,  G.  Gounouilhou,  1902.    14  S.    8.   (v.  Verfasser.) 

Fritsohe,  H.,  Die  tägliche  Periode  der  Erdmagnetischen  Elemente. 
St.  Petersburg  1902.    47  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Möller,  Hugo,  ÜbeL  „Feuerstätten"  im  Kalktuffsand  von  Taubach  und  Ober 
die  geologische  Stellung  der  Weimar-Taubacher  Kalktufflager.  Mit  i  Doppel- 
tafel. (S.A.:  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  Bd.  7^.)  Stuttgart,  E.  Schwei- 
zerbart (E.  Nägele)  1901.     36  S.    8.     (v.  Verfasser.) 

Penok,  Albrecht  und  Eduard  Brückner,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Lfrg.  i. 
(Gekrönte  Preisschrift.)  Leipzig,  C.  H.  Tauchnitz,  1901.  1 12  S.,  i  Taf.  8. 
5  M.     (v.  Verleger.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  25.  Februar  1902. 


Verhandlungen   der   Gesellschaft. 
Allgemeine  Sitzung  vom  8.  März  1002. 

Vorsitzender:  Herr  Hellmann. 

Seit  der  letzten  Sitzung  hat  die  Gesellschaft  das  Hinscheiden  der 
ordentlichen  Mitglieder  Herren  E.  Fulda,  Professor  an  der  Kgl.  Haupt- 
Kadetten- Anstalt  in  Grofs-Lichterfeldc  (Mitglied  seit  1883),  Geh.  Sanitäts- 
rat Dr.  H.  Siegmund  (1879)  ""^l  Bankier  F.  Solmitz  (1883)  zu 
beklagen. 


Der  Ausschufs  der  Karl-Ritter-Stiftung  hat  beschlossen, 
die  beiden  ihm  zugegangenen  Gesuche  um  Reisestipendien  zu  berück- 
sichtigen, und  hat  solche  gewährt  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
Herrn  Oberst  z.  D.  Janke  für  kartographische  Aufnahmen  in  Klein- 
Asien  und  Herrn  Dr.  L.  Siege rt  für  eine  genaue  Erforschung  der 
eigentümlichen  geologischen,  botanischen  und  Siedelungs -Verhältnisse 
der  Steppe  von  Guadix  und  Baza  in  Süd-Spanien. 

Herr  Siegert  ist  bereits  am  i.  März  aufgebrochen,  und  Herr 
Janke  wird  seine  Expedition,  deren  Hauptzweck  in  einer  für  kriegs- 
geschichtliche Untersuchungen  bestimmten  topographischen  Aufnahme 
der  Schlachtfelder  am  Granikus  und  bei  Issus  besteht,  am  20.  März 
antreten. 

Der  Ausschufs  der  Karl-Ritter-Stiftung  hat  ferner  beschlossen,  den 
übrig  bleibenden  Betrag  der  Zinsen  aus  den  Jahren  1900,  1901  und  1902 
zum  Kapital  zu  schlagen,  sodafs  vom  nächsten  Jahr  ab  die  jährlichen 
Zinsen  um  100  Mark  gröfser  sein  werden.  Die  Karl-Ritter-Stiftung  wird 
also  vom  Jahr  1903  ab  bis  auf  weiteres  jährlich  über  2000  Mark  Zinsen 
zu  verfügen  haben. 
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Unser  Mitglied  Herr  Baron  Ed.  Toll  hat  einen  Bericht  über 
die  von  ihm  geleitete  Russischen  Polar-Expedition  eingesandt, 
der  sich  auf  den  ersten  Teil  seiner  Reise,  die  Fahrt  der  „Sarja" 
durch  die  Kara-See  im  Jahr  1900,  bezieht.  Der  Bericht  wird  auf 
S.  242  veröflfentlicht. 


Von  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am  Schlufs 
der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von:  van  Bebber, 
V.  Brandt,  Engler,  Fischer,  Grandidier,  Heiderich,  Hutter, 
Kobelt,  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  Maafs,  Richter,  Sapper, 
Schott,  Wauters,  v.  Zepelin. 


Hierauf  folgt  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  der  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Franz  Schaffer  aus  Wien:  „Das  heutige  Cilicien  auf 
Grund  eigener  Reisen". 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a.    als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Dr.  phil.  Max  Belowsky,  Kustos  am  Kgl.  Mineralogisch-petro- 
graphischen  Institut  und  Museum. 
Hermann  Burchardt. 
Max  Heckert,  Rentner. 

E.  F.  Jacob,  Kgl.  Hof-  und  Ratsmaurermeister. 
Friedrich  Klein-Chevalier,  Geschichts-  und  Portraitmaler. 
Traugott  Krahn,  Baumeister  der  Union-Baugesellschaft. 
Dr.  Oskar  Reich,  Professor  an  der  Kgl.  Haupt-Kadetten-Anstalt. 
Dr.  Leo  Siegert,  Geolog. 
Franz  Solon,  Fabrikbesitzer. 

b.    als  auswärtiges  ordentliches  Mitglied 
Herr  Dr.  Carl  Schmidt,  Professor,  Basel. 

c.    wieder  eingetreten 
Herr  Professor  Dr.  Eugen  Wolter,  Direktor  der  XII.  Realschule. 
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Fach-Sitzung  vom  17.  März  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hellmann. 

Vortrag  des  Herrn  Paul  Matschie,  Kustos  am  Kgl.  Museum  für 
Naturkunde,  über:  „Die  Säugetierwelt  Deutschlands,  einst  und 
jetzt,  in  ihren  Beziehungen  zur  Tierverbreitung"  (s.  No.  4 
dieser  Zeitschrift). 

An  der  sich  an  den  Vortrag  schlicfsenden  Diskussion  beteiligten 
sich  die  Herren  Hauchecorne,  Kolbe,  F.  Eilh.  Schulze  und  der 
Vortragende. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Forschungsreisen  auf  der  Balkan-Halbinsel*. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Cvijio-Belgrad. 

Im  Jahr  1888  habe  ich  angefangen  die  Balkan-Halbinsel  syste- 
matisch zu  durchforschen,  und  ich  verbrachte  alljährlich  wenigstens 
die  Sommermonate  auf  Reisen. 

Es  lag  nahe,  diese  Untersuchungen  mit  dem  heimatlichen  Boden, 
mit  Serbien,  zu  beginnen.  Das  Königreich,  das  nur  ungefähr  ein  Zehntel 
des  Areals  der  Balkan-Halbinsel  einnimmt,  ist  in  naturwissenschaft- 
licher Hinsicht  keine  Einheit.  Es  genügt  zu  erwähnen,  dafs  sich  zwar 
alle  Gebirgssysteme  der  Balkan-Halbinsel  in  Serbien  treffen,  aber  nur 
mit  ihren  Endzipfeln.  Dabei  fehlen  zahlreiche  geographische  Objekte, 
welche  für  die  Balkan-Halbinsel  charakteristisch  sind  (Seen,  Karstpoljen, 
Caftonthäler  u.  s.  w.).  Zur  Lösung  der  grofscn  Probleme  auf  der  Balkan- 
Halbinsel  uiufste  ich  meine  Reisen  über  die  Grenzen  Serbiens  hinaus 
ausdehnen  und  nach  und  nach  die  ganze  Halbinsel  als  mein  Forschungs- 
gebiet betrachten. 

Erst  langsam  und  in  schwerer  Arbeit  w^urden  mir  jene  Probleme 
klar,  die  auf  der  Balkan-Halbirsel  zu  lösen  sind.  Sie  waren  vorzugs- 
weise tektonischer  und  geomorphologischer  Natur. 

Eine  grofse  allgemeine  Bedeutung  haben  die  tektonischen  Pro- 
bleme. Eduard  Suess  betrachtet  die  Gebirge  der  Balkan-Halbinsel 
als  Teile  des  alpinen  Faltensystems  und  als  ein  Verbindungsglied 
zwischen  den  Gebirgsysstemen  von  Europa  und  Asien.  An  dieses 
Gebiet  knüpfen  sich  zahlreiche  tektonische  Probleme,  und  ich  glaube 
folgende  aufstellen  zu  können: 

Sind  die  Gebirgssysteme  der  Balkan-Halbinsel  von  jenen  grofsen 
Leitlinien  beherrscht,  die  sich  von  den  Karpathen  und  den  Alpen  nach 
Asien  fortsetzen  ?  Von  welcher  Art  sind  die  tektonischen  Erscheinungen 
innerhalb    der  Faltensysteme  der   Balkan-Halbinsel?    Ist   das  dinarische 

*)  Vortrag  gehallen  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  8.  Februar  1901. 
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Gebirgssystem  ein  einheitliches  Faltensystem,  welches  die  ganze  West- 
hälfte der  Balkan-Halbinsel  einnimmt?  In  welcher  Weise  verbinden 
sich  die  Transsylvanischen  Alpen  und  der  Balkan?  Durch  welche  tek- 
tonischen  Vorgänge  wird  die  dazwischen  gelegene  Rhodope-Masse  be- 
herrscht? Haben  wir  es  mit  einer  solchen  alten  Masse  zu  thun,  wie 
es  die  böhmische  Masse  oder  die  Meseta  ist? 

Durch  Lösung  dieser  Probleme  würde  eine  Grundlage  zur  Be- 
antwortung der  Frage  über  die  allgemeine  Gestalt  der  Balkan-Halbinsel 
und  einige  wichtige  morphologische  Eigentümlichkeiten  derselben  ge- 
schafifen  werden. 

Von  Bedeutung  war  auch  die  Lösung  der  Frage  über  die  Eiszeit 
auf  der  Balkan-Halbinsel,  an  die  sich  einige  allgemeine  und  zahlreiche 
spezielle  Probleme  der  Balkan-Halbinsel  knüpfen. 

Die  Karstphänomene,  welche  die  Westhälfte  der  Balkan-Halbinsel 
beherrschen,  waren  einer  weiteren  Untersuchung  wert,  insbesondere 
die  Frage  über  die  Bildung  der  Karstpoljen. 

An  die  Seen  der  Balkan-Halbinsel  knüpfen  sich  einige  wichtige 
Probleme,  und  zwar  besonders  an  die  Gruppe  der  grofsen  macedonischen 
Seen  und  an  jene  des  adriatischcn  Küstenlandes,  welche  mit  ihrem 
Boden  unter  das  Meeresniveau  reichen. 

Ein  Forschungsreisender,  welcher  ein  grofses  Gebiet  bereist,  wird 
unwillkürlich  dazu  angeregt  anthropogeographische  Beobachtungen  zu 
machen.  Das  gilt  insbesondere  für  die  Balkan-Halbinsel,  wo  auf  einem 
verhältnismäfsig  kleinen  Raum  zahlreiche,  meist  ganz  verschiedene  Völker 
nebeneinander  wohnen.  Einige  derselben  sind  ethnographisch  ganz  frisch. 
Weiter  treflFen  sich  hier,  wie  in  keinem  anderen  Teil  von  Europa, 
vier  Kulturkreise  auf  einem  engen  Raum.  Die  anthropogeographischen 
Verhältnisse  konnte  ich  aber  nicht  selber  untersuchen.  Es  war  mir  nur 
möglich,  eine  Übersicht  über  sie  zu  bekommen,  die  Probleme  aufzu- 
stellen und  Anleitungen  zur  Untersuchung  der  anthropogeographischen 
Fragen  herauszugeben.  Zahlreiche  meiner  Schüler  haben  sich  an  diesen 
Untersuchungen  beteiligt.  Es  liegt  ein  sehr  reiches  und  interessantes 
Material  vor,  welches  in  den  Schriften  unserer  Akademie  der  Wissen- 
schaften gedruckt  wird. 

I. 

Ich  kann  nur  die  Hauptrichtungen  der  Reisen,  welche  ich  zur  Be- 
antwortung dieser  Fragen  vorgenommen  habe,  skizziren;  kleinere  Ex- 
kursionen und  einzelne  Abstecher  kann  ich  nicht  erwähnen.  Auch 
werde  ich  meine  Reisen  in  Serbien,  welche  am  zahlreichsten  sind,  zw^r 
in  der  chronologischen  Reihenfolge,  doch  nur  im  allgemeinen  anführen. 
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Die  erste  Forschungsreise  unternahm  ich  im  Frühling  und  im 
Sommer  1888  in  das  KuCaj-Gebirge.  In  diesem  plateauartigen  Karst- 
gebirge machte  ich  einige  einschlägige  Beobachtungen  über  das  Karst- 
phänomen. 

Im  Sommer  1889  untersuchte  ich  einen  Teil  der  westlichen 
Karstgebiete.  Nach  der  Bereisung  des  Agramer  Gebirges  ging  ich  mit 
Herrn  Dr.  V.  Ruvazac  nach  Krain,  untersuchte  die  Umgebungen  von 
Adelsberg,  Zirknitz  und  Laibach,  dann  jene  von  Fiume  und  Buccari, 
weiter  die  Insel  Veglia  und  Cherso  und  besuchte  die  interessantesten 
Karstgebiete  von  Dalmatien  und  Istrien. 

Mit  Herrn  Prof.  J.  M.  Zujovic  unternahm  ich  1890  eine  Reise 
in  Alt-Serbien.  Wir  besuchten  dabei  einige  Punkte  im  Becken  von 
Skoplje  (Csküb)  und  von  Mitrovica.  Ich  bestieg  den  Ljubotin,  den 
höchsten  Gipfel  des  Sar-Gebirges,  welcher  damals  als  der  höchste  Berg 
der  Balkan-Halbinsel  überhaupt  galt;  ich  fand  jedoch,  dafs  ihm  dieser  Rang 
nicht  gebührt.  Zugleich  fielen  mir  einige  Geländeformen  auf,  nämlich 
Kare  und  ein  Karsee,  welche  auf  eine  Vergletscherung  des  Sar  hin- 
weisen. Dabei  lernte  ich  zum  ersten  Mal  die  wilden  albanesischen 
Stämme  kennen,  die  uns  ihren  Unmut  in  einer  drohenden  und  gefähr- 
lichen Weise  zeigten. 

Im  nächsten  Jahr  reiste  ich  wieder  durch  die  westlichen  Karst- 
länder. Nach  der  Untersuchung  der  Gebiete  von  Unterloitsch,  Laas 
und  Planina  in  Krain  und  dann  von  Divacca  unweit  Triest,  kam  ich 
nach  Istrien  und  bereiste  die  Mitte  und  den  Osten  dieser  Halbinsel. 
Ich  lief  zahlreiche  Häfen  der  istrianischen  und  dalmatinischen  Küste 
des  Adriatischen  Meeres  an,  um  die  Küstenformen  zu  studiren,  besuchte 
die  Wasserfälle  der  Ombla  und  Cetina  und  reiste  von  Ragusa  durch 
das  Längsthal  Canali  nach  der  Bocche  di  Cattaro.  Von  hier 
erreichte  ich  die  Hauptstadt  von  Montenegro,  führte  einige  kleinere 
Exkursionen  im  montenegrinischen  Karstgebiet  aus  und  reiste  über 
die  Katunska  Nachija  nach  NikSic,  durch  die  Duga-Pässe  in  das  Karst- 
polje  von  Gacko  in  der  Hercegovina. 

In  den  folgenden  vier  Jahren,  von  1892 — 1895,  waren  meine 
Reisen  ausschliefslich  auf  Serbien  beschränkt.  Ich  wendete  mich  den 
tektonischen  Problemen  zu  und  bereiste  das  ganze  Land  mit  Ausnahme 
des  Hohen  Kopaonik  an  der  südwestlichen  Grenze.  Auch  später  unter- 
nahm ich  alljährlich  wenigstens  einen  Monat  lang  Reisen  in  Serbien, 
um  meine  Beobachtungen  zu  prüfen  oder  zu  vervollständigen.  Karto- 
graphisch dargestellt,  würden  meine  Reisen  als  ein  Netz  von  Touren 
erscheinen,  das  in  Ost-Serbien  besonders  dicht  wird.  Wenn  mich  auch 
die  tektonischen  Probleme    und  die  allgemeine  Gestaltung  des  Landes 
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dabei  hauptsächlich  in  Anspruch  nahmen,  so  untersuchte  ich  gelegent- 
lich doch  die  zahlreichen  Höhlen  von  Ost-Serbien,  die  Quellbildung,  ver- 
folgte die  unterirdischen  Flufsläufe  und  begann  eine  systematische 
Untersuchung  der  Torfmoore. 

Erst  im  Jahr  1896  verliefs  ich  die  Grenzen  Serbiens  von  neuem 
und  begann  die  Erforschung  der  tektonischen  Verhältnisse  der  übrigen 
Gebiete  der  Halbinsel.  Durch  die  komplizirten  tektonischen  Verhält- 
nisse von  Ost-Serbien  veranlafst,  ging  ich  zuerst  in  das  benachbarte 
West-Bulgarien.  In  Gesellschaft  des  bulgarischen  Geologen  G.  Zlatarski 
bereiste  ich  in  zahlreichen  Exkursionen  das  ganze  Gebiet  vom  Rila- 
Gebirge  und  von  dem  Durchbruch  des  Isker  im  Balkan  bis  an  die 
Grenze  Serbiens.  Oft  haben  wir  dabei  in  zickzackförmigen  Touren 
den  westlichen  Balkan  und  seine  zahlreichen  Virgationsketten  über- 
schritten. Weiter  unternahm  ich  mit  dem  bulgarischen  Professor 
J.  Ilkov  eine  Reise  auf  das  Vito6a-Gebirge,  dann  über  das  Verila-Gebirge 
nach  Samokov.  Von  hier  begann  ich  das  hoheRila-Gebirge  zu  untersuchen 
und  fand  in  demselben  zahlreiche  Spuren  alter  Vergletscherung. 
Dadurch  wurde  zum  ersten  Mal  die  Eiszeit  auf  der  Balkan-Halbinsel 
sicher  bewiesen. 

Den  ganzen  Sommer  des  nächsten  Jahres  widmete  ich  den  morpho- 
logischen und  glacialen  Untersuchungen  der  höchsten  Gebirge  von 
Bosnien,  der  Hercegovina  und  von  Montenegro.  Von  Sarajevo  ging 
ich  zuerst  auf  das  Hochplateau  der  Treskavicca  und  war  glücklich, 
gleich  in  den  ersten  Tagen  die  typischen  eiszeitlichen  Moränen  zu 
finden;  an  diese  Entdeckung  reihten  sich  zahlreiche  andere  an.  Ich 
bereiste  weiter  das  ganze  Längsthal  der  Narenta ;  durchstieg  nach  jeder 
Richtung  das  Prenj-Gebirge,  durchwanderte  das  Durchbruchsthal  der 
Narenta  und  ging  dann  auf  das  Cvrsnica-Gebirge.  Von  hier  in  das 
Thal  der  Drezanka  gelangt,  ritt  ich  nach  Mostar.  Nun  nahm  ich  mir  vor 
die  Karstgebiete  der  niedrigen  Hercegovina  zu  untersuchen  und  ging 
zuerst  nach  Slolac.  Am  Bregava-Flufs  aufwärts  gehend,  erreichte  ich 
die  Karstpoljen  von  Dabar  und  Fatnica,  die  ich  einige  Tage  unter- 
suchte. Aus  dem  letzteren  Becken  führte  ich  zuerst  einige  Touren 
g^en  Bile<5e  und  Plana  aus  und  kam  in  das  mir  schon  aus  dem  Jahr 
1891  bekannte  Becken  von  Gacko.  Auf  diesen  Exkursionen  habe  ich 
die  Beobachtungen  gewonnen,  welche  mir  später  als  Grundlagen  zur 
Erklärung    der  Entstehungsgeschichte    der  Karstpoljen    dienten.     Von 

V 

Gacko  aus  ritt  ich  über  diePonikve  und  über  den  Cememo- Sattel  auf 
die  Gebirge  Volujak  und  Maglid.  Hier  überschritt  ich  die  Grenze  von 
Montenegro.     Von  dem  glacialen  See  Trnovica  begab  ich  mich  zuerst 

V 

in  das  Biod-Gebirge,    dann    in  die  Pivska  Zupa,      Von    hier   und   von 
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Zabijak  aus  bereiste  ich  14  Tage  lang  den  Durmitor  und  seine  Um- 
gebung. Es  gelang  mir  hier  unerwarteter  weise  grofsartige  Gletscher- 
spuren zu  finden,  deren  Vorhandensein  gerade  hier  wiederholt  be- 
zweifelt  worden  ist.  Ich  gelangte  bis  zum  Städtchen  Savnik  im  Süd- 
Osten  und  kehrte  dann  wieder  nach  Bosnien  zurück.  Von  der  Seepan- 
Ebene  am  Zusammenflusse  der  Tara  und  Piva  reiste  ich  zuerst  nach 
FoCa,  dann  über  Gorazde  und  Praca  nach  Sarajevo.  Von  hier  ging 
ich  nochmals  nach  Mostar,  um  meine  Beobachtungen  in  der  Umgebung, 
namentlich  im  Mostarsko  Blato,  zu  vervollständigen. 

Ebenso  ausgedehnt  war  die  Reise,  die  ich  im  Frühsommer  1898 
in  West -Bosnien  und  in  der  Hercegovina  ausführte.  Sie  galt  aus- 
schliefslich  dem  Studium  der  Karstpoljen.  Es  war  wichtig,  jene  Beob- 
achtungen und  Ansichten  an  den  grofsen  westbosnischen  Karstpoljen 
zu  prüfen,  zu  denen  ich  während  der  Untersuchung  der  kleinen  herce- 
govinischen  Poljen  gelangt  war.  Der  Ausgangspunkt  meiner  Exkursio- 
nen war  die  Stadt  Travnik  in  West-Bosnien.  Von  hier  ritt  ich  zuerst 
nach  Vakuf  donji  und  Bugojno,  überschritt  dann  das  hohe  Stozer- 
Gebirge,  welches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Vrbas  und  dem 
Gebiet  der  Karstpoljen  von  West-Bosnien  bildet,  und  gelangte  in  das 
Becken  von  Kupres.  Ich  untersuchte  es  einige  Tage  und  begab  mich 
dann  in  die  kleineren  Karstpolje  von  Vukovsko  und  Ravno.  In  gleicher 
Weise  bereiste  ich  das  ganze  Gebiet  der  westbosnischen  Karstpoljen 
und  zwar  vom  Grahovopolje  an  der  Grenze  Kroatiens  bis  zum  Narenta- 
Thal  bei  Mostar,  aber  auch  die  Poljen  von  Livno,  von  Bu§ko  Blato^ 
von  Duvno,  von  Glamoö  und  von  Rakitno.  Dabei  machte  ich  einen 
Abstecher  nach  Dalmaticn,  um  die  Folgen  des  Erdbebens  von  Sinj  zu 
beobachten,  welches  sich  im  Sommer  1898  ereignete.  Ich  hatte  das 
Vergnügen,  einen  Teil  dieser  Reise  in  Gesellschaft  des  verdienstvollen 
Direktors  des  MeteorologischenL  andesdienstes  von  Bosnien,  Ph.  Ballif, 
auszuführen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  bereits  veröfifentlicht ; 
hier  genügt  Folgendes  zu  erwähnen.  Es  gelang  zunächst  die  Keim- 
form (die  sogenannte  Uvala)  der  Karstpoljen  festzustellen,  weiter 
zahlreiche  Terrassen  und  Uferlinien,  sowie  auch  die  pliocänen  und 
diluvialen  oberirdischen  Abflüsse  der  Karstpoljen  zu  finden;  die  ent- 
sprechenden neogenen  und  diluvialen  Terrassen  der  südw^estlichen 
Gebirge  sind  regclmäfsig  tiefer  gelegen  als  die  der  nordöstlichen.  Auf 
Grund  dieser  Beobachtungen  und  der  tcktonischen  Verhältnisse  wurde  ver- 
sucht, die  Bildung  und  das  geologische  Leben  der  Karstpoljen  zu  erklären. 

Die  Untersuchung  der  Kar.stpoljen  hatte  ich  vor  Ende  Juli  zum 
Abschlufs    gebracht    und  konnte    nunmehr    daran    denken,    einen    von 
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mir  vor  längerer  Zeit  gehegten  Plan  auszuführen,  nämlich  die  West- 
und  Südküsten  der  Balkan-Halbinsel  in  einer  langsamen  Küstenfahrt 
kennen  zu  lernen;  weiter  beschlofs  ich  von  Saloniki  aus  einige  Touren 
in  Macedonien  auszuführen.  Ich  schiffte  mich  in  Metkovic  ein, 
wechselte  dreimal  die  Schiffe,  bis  ich  in  den  albanesischen  Hafen  von 
S.  Giovani  di  Medua  gelangte;  unterwegs  hatte  ich  die  Gelegenheit 
die  Formen  der  mir  noch  nicht  bekannten  Küste  zwischen  der  Bocche 
di  Cattaro  und  Medua  zu  beobachten. 

In  der  Umgebung  von  Medua  und  Alessio  machte  ich  einige  tek- 
tonische  Beobachtungen,  die  mich  veranlafsten  in  folgenden  Jahren 
eine  Reise  in  Nord-Albanien  auszuführen.  Die  Schichten  des  Radioliten- 
Kalkes  des  Gebirgszuges  Rencit  streichen  NW-SO  und  stofsen  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  den  Flysch-Schichten  des  Maja  Selbumi, 
des  hohen  Gebirgszuges  oberhalb  Alessio,  zusammen..  Ein  solches 
unerwartetes  Zusammentreffen  der  dinarischen  und  der  albane- 
sischen Gebirge  erweckte  in  mir  die  ersten  Zweifel  an  der  ein- 
gewurzelten Ansicht,  dafs  sich  das  dinarische  System  längs  der 
ganzen  westlichen  Hälfte  der  Balkan-Halbinsel  bis  nach  Griechenland 
fortsetze. 

Die  Dampfschiffe  bleiben  einige  Stunden  vor  Durazzo  und  vor 
Aviona  liegen;  ich  konnte  daher  diesen  albanesischen  Städten  einen  kurzen 
touristischen  Besuch  abstatten.  Sie  gehören  zu  der  süditalienischen 
Kulturzone  und  unterscheiden  sich  nach  ihrem  ganzen  Leben  und 
Treiben  von  den  dalmatinischen  Städten,  welche  dem  norditalienischen, 
genauer  dem  venetianischen  Kulturkreis  angehören.  — •  Über  Korfu 
und  Mittel-Griechenland  kam  ich  nach  Volo  in  Thessalien;  von  hier 
machte  ich  einen  kleinen  Ausflug  in  das  Ossa-Gebirge,  um  jene  merk- 
würdigen, als  krystallinisch  bezeichneten  Schiefer  zu  beobachten,  welche 
sich  weiter  nach  Macedonien  fortsetzen.  In  der  zweiten  Hälfte  August 
kam  ich  nach  Saloniki. 

Damit  hatte  ich  den  ersten  Schritt  zu  einer  vierjährigen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  in  Macedonien,  Alt-Serbien  und  Albanien  gethan. 
Ich  verbrachte  zunächst  40  Tage  auf  den  Reisen  in  Süd-Macedonien 
und  traf  erst  spät  im  Herbst  in  Belgrad  wieder  ein. 

Anfänglich  schien  es  mir,  dafs  man,  mit  gewöhnlichen  Pässen  aus- 
gestattet ohne  ein  Empfehlungsschreiben  der  Hohen  Pforte  keine  wissen- 
schaftliche Reise  ausführen  kann.  Ich  führte  zuerst  eine  Exkursion 
im  ChortaC-Gebirge  in  der  nächsten  Umgebung  von  Saloniki  aus,  und 
entschlofs  mich  nach  Serres  zu  fahren.  In  einer  kräftigen  und  auf- 
opferungsvollen Weise  vom  serbischen  Vicekonsul  B.  Nusic  unterstützt, 
konnte    ich  in    diesem  Gebiet    Weiterreisen.     Ich    ritt    nach  Süden  zur 
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Stadt  Nigrita,  bereiste  die  südliche  Umgebung  des  Tachino  -Sees, 
machte  vom  Dorfe  lezova  einen  Ausflug  in  das  benachbarte  Beäk- 
Gebirge  und  gelangte  an  die  Struma-Mündung  zum  Golf  von  Orfano. 
Von  hier  ritt  ich  nordöstlich  in  das  Prnar-Gebirge,  den  Pangaeos  der 
Alten  (Bunar-Dagh  der  Karten),  bereiste  die  nördliche  Umgebung  des 
Tachino-Sees  und  kehrte  nach  Serres  zurück.  Dadurch  wurde  ich  mit 
den  Verhältnissen  in  Macedonien  im  grofsen  und  ganzen  vertraut 
und  konnte  noch  einige  Reisen  ausführen:  zuerst  in  das  Sminjica- 
Gebirge,  einen  Ausläufer  des  hohen  Pirin,  dann  vom  Dorfe  Poroj  in 
das  Belasica-Gebirge  (Beles  PI.  der  Karten),  vom  Kloster  des  heiligen 
'  Dimitrije  in  das  Krusa-Gebirge  (Kursa  der  Karten)  und  nach  Dojran. 
In  West-Macedonien  besuchte  ich  die  grofsartigen  Travertin-Ablage- 
rungen  und  die  Wasserfälle  bei  Voden,  dann  den  See  von  Ostrovo.  In 
Bitolj  (Monastir)  angelangt,  untersuchte  ich  das  grofse  Becken  der 
Umgebung  nach  allen  Richtungen ;  von  Prilep  aus  bestieg  ich  den  Granit- 
berg des  Zlatovrh  im  Norden  und  das  Babuna-Gebirge  im  Nordosten; 
von  Krusevo  machte  ich  einen  Ausflug  gegen  Nordwesten  nach  dem 
Becken  von  PoreC.  Nach  Überschreitung  des  Seleöka- Gebirges 
(Selca  der  Karten),  welche  die  östliche  Umrahmung  des  Beckens  von 
Bitolj  bildet,  berührte  ich  die  Gebirgsgegend  von  Morichovo.  Beim 
Besteigen  des  Perister-Gebirges  fand  ich  die  Spuren  alter  Gletscher, 
eine  Beobachtung,  die  füt  die  geographische  Verbreitung  der  alten 
Gletscher  auf  der  Balkan-Halbinsel  wichtig  war.  Ich  ritt  weiter  nach 
Ochrid  und  besuchte  die  zwei  grofsen  dessaretischen  Seen.  Meine  erste 
macedonische  Reise  war  zu  Ende.  Ich  konnte  mich  nicht  ganz  frei 
bewegen;  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  entsprachen  nicht  den 
gemachten  Anstrengungen. 

Es  war  mir  nach  dieser  ersten  Reise  klar,  dafs  man  zu  einer 
intensiven  wissenschaftlichen  Bethätigung  ein  Empfehlungsschreiben  der 
Hohen  Pforte  haben  mufs.  Im  Jahr  1899  hatte  ich  das  Glück  eine 
Bujuruldi  zu  bekommen.  Ich  fuhr  von  Belgrad  nach  Konstantinopel, 
wartete  14  Tage,  führte  inzwischen  einige  Exkursionen  in  der  Umgebung 
von  Konstantinopel  aus,  insbesondere  auf  der  europäischen  Seite,  und 
fuhr  dann,  mit  dem  erwähnten  Empfehlungsschreiben  ausgestattet,  von 
Konstantinopel  nach  Saloniki.  Die  Küstenfahrt  dauerte  fünf  Tage,  und 
ich  hatte  Gelegenheit,  die  Häfen  und  Küstenstädte:  Dedeagatsch,  £nos 
und  Kavala  zu  besuchen.  Die  türkischen  Behörden  zeigten  mir  ein 
freundliches  Entgegenkommen  und  stellten  mir  immer  die  Gendarmen 
(die  Suvarije  oder  Zaptije)  zur  Verfügung.  Während  dieser  und  aller 
folgenden  Reisen  hatte  ich  nur  angenehme  Erinnerungen  an  die  türkischen 
Behörden  und  bleibe    allen,    insbesondere  der  centralen  Verwaltung  in 
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Konstantinopel,  zu  Dank  verpflichtet.  Die  Schwierigkeiten,  ja  oft  die  Ge- 
fährlichkeiten der  Reise  in  diesen  Gebieten  der  Europäischen  Türkei 
hängen  mit  ihren  ethnographischen,  socialen  und  kulturellen  Verhält- 
nissen zusammen;  diese  mufs  ein  Forschungsreisender  kennen  lernen, 
um  seine  Reisen  erfolgreich  zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Meine  zweite  macedonische  Reise  hat  etwa  2'/,  Monate  gedauert. 
Von  Saloniki  ging  ich  den  Vardar  hinauf  über  Djevdjeli,  machte  von 
hier  einen  Abstecher  gegen  den  Dojran-See  und  kehrte  wieder  in  das 
Vardar-Thal  zurück.  Die  Landschaft  Tikves  bezeichnet  hier  ein  grofses, 
scharf  umrandetes  Thalbecken;  von  hier  ging  ich  nach  Kavadarce 
und  bereiste  den  gebirgigen,  starkbewaldeten  und  erzreichen  Thal- 
gau von  Morichovo.  Hierauf  überschritt  ich  den  hohen  Gebirgszug  des 
Nide-Gebirges  und  gelangte  in  das  Becken  von  Meglen  (Moglena  der 
Karten),  das  fruchtbarste  Becken  Macedoniens;  es  ist  schon  im  medi- 
terranen I^lima  gelegen,  aber  reich  an  fliefsenden  Gewässern,  welche 
die  fleifsige  Bevölkerung  reichlich  zur  Berieselung  der  Äcker  ausnützt. 
Die  ganze  Sohle  ist  wie  ein  Garten  bebaut,  zeitigt  regelmäfsig  zwei, 
in  guten  Jahren  drei  Ernten.  Mehr  als  die  Hälfte  ist  mit  Paprika 
bebaut.  Von  Meglen  ging  ich  nach  Voden,  besuchte  die  Wasserfälle 
von  Vladovo,  den  einstigen  See,  jetzt  Sumpf  von  Techovo  und  kam 
nach  Ostrovo.  In  zehn  Tagen  lotete  ich  den  61  m  tiefen  See  von 
Ostrovo  aus  und  führte  kleinere  Exkursionen  nordwärts  in  das  NiCe- 
Gebirge,  südwärts  gegen  die  Stadt  Kailar  und  im  Becken  von  Saridjol 
oberhalb  des  Ostrovo-Sees  aus.  Der  kleine  und  seichte,  2  m  tiefe, 
Petzsko-See  wurde  ebenfalls  ausgelotet.  Von  Bitolj,  dessen  Umgebung 
mir  bekannt  war,  fuhr  ich  nach  Ochrid.  Der  dortige  See  wurde  aus- 
gelotet, und  die  geologischen  Beobachtungen  vom  vorigen  Jahr  wurden  ver- 
vollständigt. Zum  dritten  Mal,  südlicher  als  früher,  überschritt  ich  den 
hohen  Kamm  des  GaliCica,  welcher  den  Ochrid-See  vom  Prespa-Soe 
trennt,  und  gelangte  in  das  Becken  des  letzteren.  Beide  hier  befind- 
liche Seen  wurden  ausgelotet  (Prespa-See  50  m,  Malo  Jezero  7,5  mj 
und  ihre  Umgebung  geologisch  untersucht.  Zur  Untersuchung  der 
unterirdischen  Abflufsverhältnisse  des  Prespa-Sces  machte  ich  einige 
kleinere  Exkursionen  zwischen  den  Seen  von  Ochrid,  Malik  und  Prespa. 
Durch  die  Schlucht  Grlo  oder  Gruke  Uikut  und  das  Devol-Becken  er- 
reichte ich  über  das  Städtchen  Bilista  den  See  von  Kastoria.  Nach  Aus- 
lotung dieses  10  m  tiefen  Sees  überschritt  ich  die  2000  m  hohen  Gebirge 
des  Vidi  und  der  Klisurska  Planina  und  gelangte  wieder  in  das  Becken 
von  Saridjol,  zu  den  Seen  von  VrapniCko  und  von  Zazerci,  beide  Über- 
reste eines  grofsen  diluvialen  Sees,  der  einst  das  ganze  Becken  von 
Saridjol  erfüllte. 
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Während  dieser  zweiten  macedonischen  Reise  begleitete  mich  mein 
Schüler  P.  Jankovic,  welcher  dann  allein  die  Seen  von  Dojran;  Langazä 
und  Besik  auslotete  und  an  denselben  physikalische  Untersuchungen 
vornahm. 

Die  maccdonischen  Seebecken  sind  die  Grabensenkungen.  Die  Mehr- 
zahl derselben  haben  sich  vom  Miocän  bis  heute  ununterbrochen  als 
Seen  erhalten,  zeichnen  sich  durch  zahlreiche  Dreissensia-Arten  aus  und 
sind  von  den  alpinen  und  von  den  norddeutschen  Seen  ganz  verschieden. 
Sie  sind  Äquivalente  jener  mit.  neogenen  Ablagerungen  ausgefüllten 
Becken,  die  sich  zahlreich  in  den  alten  Massen  befinden.  Die 
macedonischen  Seen  sind  in  einem  Austrocknungszustand ;  die  Uferlinien 
und  4  5  Terrassen  weisen  auf  ein  Sinken  des  Seeniveaus,  das  vom 
Diluvium  andauert;  einige  sind  dadurch  abflufslos  geworden.  Wir  haben 
also  in  den  macedonischen  Seen  ein  Pendant  zu  den  bekannten  aus- 
getrockneten Seen    des    Great  Bassin    im  Westen    von  Nord-Amerika. 

Im  Jahr  igoo  bekam  ich  wieder  ein  Empfehlungsschreiben  der 
Hohen  Pforte  und  untersuchte  nunmehr  Nord-Maccdonien,  Alt-Serbien 
und  einen  Teil  von  Nord-Albanien.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Reisen 
war  die  Stadt  Skoplje  (Csküb).  Zuerst  wurde  die  weitere  Umgebung 
von  Skoplje  in  zahlreichen  Exkursionen  eingehend  untersucht;  sie  er- 
streckten sich  nicht  nur  auf  das  Becken  von  Skoplje,  sondern  auch 
auf  die  Gebirge  Karadagh  im  Norden  und  den  KarSjak  (das  Vodno- 
Gebirge)  und  das  nördliche  Vorland  der  hohen  Jakupica  im  Süden. 
Dann  reiste  ich  nach  Kumanovo  in  Alt-Serbien,  untersuchte  die  Basalt- 
kuppen von  Nagoriöino  und  gelangte  ostwärts  bis  in  die  Nähe  der 
bulgarischen  Grenze  bei  Egripalanka.  Von  hier  ausgehend,  untersuchte 
ich  die  erzreichen  Propylith-Gebirge  von  Kratovo  und  die  Gebirge 
zwischen  dieser  Stadt  und  Koöane.  Aus  dem  Becken  von  Korane  an- 
.steigend,  überschritt  ich  die  Gebirge  PlaCkovica  und  Obosna  und  unter- 
suchte das  Becken  von  Males,  gleichfalls  in  der  Nähe  der  bulgarischen 
Grenze.  Es  wird  durch  den  etwa  1300  m  hohen  Vraptug  gegen  die 
Strumica  begrenzt.  Ich  erreichte  sie  durch  das  Thal  der  Ki^kaja  im 
Becken  von  Radovic.  Von  hier  ritt  ich  in  das  Thal  des  Mademderesi 
und  von  hier  nach  der  bekannten  Stadt  Stip.  Weiter  ritt  ich  nord- 
wärts über  die  grofse  Ebene  von  Ovöe  Polje  (Mustapha  ovasi)  zu  der 
Schwefeltherme  von  Kaplan  und  zu  dem  Flufssee  desselben  Namens 
im  Vardar-Thal;  damit  trat  ich  wieder  in  die  Ebene  von    Skoplje  ein. 

Von  Skoplje  aus  kehrte  ich  nach  Macedonien  zurück,  besuchte 
zuerst  Vcles  (Koprülü)  und  dann  wieder  Stip;  von  hier  untersuchte  ich 
die  aus  paläogenen  Schichten  zusammengesetzten  Gebirge,    welche    die 
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Wasserscheide  zwischen  der  Strumica  und  dem  Vardar  bilden,  die 
Gebirgskämme  Caske,  den  Diildzik  u.  a.,  und  erreichte  in  Gradsko 
wieder  das  grofse  Becken  von  Tikves,  das  ich  bereits  1899  betreten 
hatte.  Am  Vardar  hinauf  gelangte  ich  wieder  nach  Veles.  Von  dieser 
Stadt  führte  ich  einen  Ausflug  in  die  südwestlich  gelegenen  fruchtbaren 
Gaue  Klepa  und  Has  aus  und  gelangte  bis  unter  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Becken  von  Prilep  und  dem  Vardar. 

Es  fiel  mir  bei  diesen  Reisen  in  Macedonien  auf,  dafs  wir  es  hier 
mit  einer  alten  Kultur  zu  thun  haben,  die  sich  wesentlich  von  der 
patriarchalischen  Kultur  im  Norden  der  Balkan-Halbinsel  sowie  auch 
von  dem  italienischen  Kulturkreise  unterscheidet.  Es  ist  die  byzantinisch- 
aromunische  Kultur.  Sie  beherrscht  das  ganze  Macedonien  mit  Aus- 
nahme einiger  gebirgigen  oder  entlegenen  Gegenden.  Ihre  Verbreitung 
sowie  auch  die  der  anderen  Kulturkreise  der  Balkan-Halbinsel  hängt  nicht 
mit  den  religiösen  Verhältnissen  zusammen.  Ihre  Hauptträger  sind  die 
Griechen  und  die  Aromunen;  die  Slaven  haben  sie  auch  angenommen. 
Die  Bevölkenmg  dieses  Kulturkreises  unterscheidet  sich  von  den  stamm- 
verwandten im  Gebiet  der  anderen  Kulturkreise  durch  die  materielle 
Kultur,  noch  mehr  durch  die  Moralbegriffe. 

Nachdem  ich  den  Anschlufs  an  meine  vorjährigen  macedonischen 
Exkursionen  gewonnen  hatte,  wandte  ich  mich  wieder  nach  Alt-Serbien 
zu,  das  mir  aus  meiner  ersten  Exkursion  von  1890  bekannt  war. 

Ich  ging  von  Skoplje  nach  Tetovo  (Kalkandellen)  und  führte 
einige  Exkursionen  in  den  Südgehängen  der  Sarplanina  und  im  grofsen 
Becken  von  Polog  aus,  das  auf  unseren  Karten  nach  Tetovo  benannt 
wird.  Hier  gelangte  ich  bis  nach  Gostivar.  Mein  Schüler,  S.  Tomiö, 
welcher  mich  auf  allen  Reisen  im  Jahr  1900  begleitete,  ritt  von  hier, 
von  der  Vardar-Quelle  nordwestlich,  nach  Dibra  und  führte  einige 
Exkursionen  in  diesem  unsicheren  Gebiet  aus.  Im  September  kehrten 
wir   beide  nach  Skoplje  zurück. 

Die  folgenden  Exkursionen  galten  den  Gebieten  von  Alt-Serbien, 
die  nördlich  der  Sarplanina  und  des  Karadagh  gelegen  sind.  Von 
Skoplje  ritten  wir  den  Vardar  und  den  Lepenac  hinauf  durch  die  lange 
Enge  von  Kaöanik,  die  einzige  Tiefenlinie,  welche  die  nordwestlichen 
Gebiete  der  Balkan-Halbinsel  mit  den  centralen  verbindet.  Sie  bildet 
mit  dem  Sar  und  Karadagh  eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  medi- 
terranen Klima  im  Süden  und  dem  mitteleuropäischen  im  Westen.  Sie 
ist  weiter  eine  wichtige  Kulturgrenze.  Im  Nordwesten  beginnt  ein  neuer 
Kulturkreis,  den  ich  den  patriarchalischen  nenne :  hier  sind  die  einzelnen 
Stämme  und  Stamm-Organisationen  erhalten,  hier  herrschen  die  grofsen 
Hauskommutiionen  oder  Zadrigas,  und  zwar  mehr    bei    der    serbischen 
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als  bei  der  albanesischen  Bevölkerung.  Beide  sind  urwüchsig  und 
stark,  zweifellos  physisch  die  stärkste  Bevölkerung  der  Balkan-Halbinsel. 
Von  Kadranik  ging  ich  zuerst  auf  die  Sarplanina.  Schon  1890 
habe  ich  von  hier  über  Bop  und  Jazince  den  Ljubotin  bestiegen;  jetzt 
schlug  ich  den  Weg  nach  dem  hohen  Gau  von  Sirinid,  und  aus  diesem 
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Gau  unternahm  ich  einige  Exkursionen  in  die  Nordthäler  der  Sar- 
planina. Überall  fand  ich  eiszeitliche  Moränen  und  zwei  fluvioglaciale 
Terrassen,  welche  jenen  von  Jablanica  in  der  Hercegowina  ähnlich  sind, 
wodurch  meine  früheren  Mutmafsungen  volle  Bestätigung  erhielten. 
Weiter  ritt  ich  nach  Norden  über  die  waldige  Jezeraöka  Planina  nach 
der  Stadt  Ferisoviö  im  Kosovopolje.  Quer  über  das  alte  Amselfeld 
ging  ich  nordwärts  zuerst  nach  Gijilan,  dann  in  das  Gebiet  der  im 
Mittelalter  berühmten  Bergwerke  von  Novo  Brdo  in  der  Nähe  der 
serbischen  Grenze.  Dieses  Erzgebiet  hatte  für  mich  ein  grofses  Interesse, 
und  ich  habe  es  nach  allen  Richtungen  begangen,  bis  an  die  Grenze 
meines  Vaterlandes.  Von  Novo  Brdo  ritt  ich  westwärts  nach  Janjevo, 
weiter  über  das  berühmte  Kloster  Graöanica  nach  PriStina.  Wir  sind 
schon  im  Centrum  des  mittelalterlichen  serbischen  Königreiches  und 
Kaiserreiches.  Es  herrschte  hier  eine  für  jene  Zeiten  hohe  Kultur.  Man 
trifft  die  Spuren  der  Bewässerungs-  und  Entwässerungskanäle  im 
Amselfelde,  die  Ruinen  zahlreicher  Festungen,  die  verfallenen  meist 
von  Deutschen  betriebenen  Bergw^erke,  welche  einen  Weltruf  hatten, 
und  die  oft  noch  erhaltenen  Klöster  und  Kirchen  aus  dem  12.  imd 
13.  Jahrhundert,  welche  hinter  den  gleichzeitigen  in  Mittel-Europa 
an  architektonischem  Wert  nicht  zurückbleiben. 

Von  Pristina  ritt  ich  über  Vuöitrn  nach  Mitrovica,  und  zwar  zick- 
zackförmig,  um  die  Gebirge  auf  beiden  Seiten  des  Kosovopolje  zu  be- 
rühren.  Von  Mitrovica  unternahm  ich  kleinere  Exkursionen  in  die 
Umgebung,  auf  den  Berg  Zveöan,  in  das  Gebirge  Socolica,  dann  über 
die  Banjska  in  das  Rogosna-Gebirge. 

Trotz  des  Widerspruchs  des  türkischen  Kaimakams,  entschlofs 
ich  mich  über  die  Mokra  Gora  nach  Peö  (Ipek)  an  der  montenegrinischen 
Grenze  zu  reiten.  Hatte  ich  schon  auf  den  bisherigen  Reisen  immer 
eine  bewaffnete  Begleitung  gehabt,  welche  aus  meinem  Ghavas  und 
Gendarm  bestand,  so  wuchs  sie  jetzt  auf  10 — 12  bewaffnete  Leute;  ich 
bekam  nämlich  einige  Kavalleriesoldaten.  Weiter  trat  ich  in  Verbindung 
mit  den  amautischen  Häuptlingen  und  erhielt  auch  ihre  Leute  als  Be- 
gleitung. Trotz  dieser  bew^affneten  Macht  habe  ich  während  der 
ganzen  Reise  schwere  Momente  gehabt.  Nicht  selten  mufste  meine 
Begleitung  die  ganze  Nacht  auf  der  Hut  sein,  hie  und  da  mufsten  wir 
ein  Dorf  oder  selbst  eine  unruhige  Stadt  schnell  verlassen. 
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Von  Pec  unternahm  ich  unter  grofser  bewaffneter  Begleitung  einen 
Ausflug  in  das  Prokletije-Gebirge,  dann  weiter  durch  das  Becken  von 
Metochija'  nach  Djakovica,  und  von  dort  nach'  Prizren.  Von  dieser 
alten  Hauptstadt  des  mittelalterlichen  serbischen  Kaiserreiches  ritt  ich 
über  das  mäfsig  hohe  Cmoljeva-Gebirge  nach  Ferisovic  zurück. 

Nach  den  Beobachtungen  dieser  Reise  war  mir  klar,  dafs  sich  das 
dinarische  System  nicht  über  das  Becken  von  Metochija  hinaus  fortsetzt, 
und  dafs  wir  weiter  im  Süden  mit  einem  neuen,  geologisch  und  mor- 
phologisch ganz  anderen  Gebirgssystem  zu  thun  haben.  Weiter  wiesen 
n\^ine  Beobachtungen  auf  eine  Scharung  der  dinarischen  und  griechisch- 
albanesischen  Gebirgssysteme  hin.  Diese  Frage  konnte  aber  definitiv 
erst  durch  die  Studien  in  Nord-Albanien  gelöst  werden. 

Im  letzten  Jahr,  1901,  verbrachte  ich  vier  Monate  auf  Reisen.  Ich 
wollte  zuerst  die  Lücken  meiner  bisherigen  Untersuchungen  ausfüllen 
und  zwei  kleinere,  für  die  Lösung  der  tektonischen  Probleme  äufserst 
wichtige  Gebiete  kennen  lernen.  Ich  reiste  zuerst  nach  Süd-Macedonien. 
Die  neuen  Touren  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ausgeführt  habe,  sind 
folgende:  Vom  Ostrovo-See  ritt  ich  südwärts  über  die  Gebirge  Durla 
und  Karatas,  orographisch  die  Ausläufer  des  Olymp,  nach  NjeguS 
(Njausta)  und  Ber,  dann  über  die  Kampania  nach  Saloniki.  Von  hier 
ging  ich  nordwestwärts  mit  Herrn  P.  Jankovic  nach  Pazar  (Jenidze)  und 
in  das  Pajak-Gebirge.  Herr  Jankoviö  bereiste  später  allein  das  letztere, 
stieg  nach  Djevdjeli  in  das  Vardar-Thal  hinab,  überschritt  das  Plaus- 
Gebirge  (Blagusa  der  Karten),  und  kam  nach  Strumica.  Er  untersuchte 
das  Becken  der  Umgebung  und  stieg  über  das  Belasica-Gebirge  in  das 
Becken  von  Serres  hinab;  so  verknüpfte  er  meine  ersten  Routen  von 
1898  mit  den  späteren. 

Mittlerweile  war  ich  nach  Saloniki  zurückgekehrt  und  ging  von 
dort  zu  dem  seichten  See  von  Tuzludjol,  von  Amatovo  und  Ardzan, 
alles  kleine  Salzseen,  dann  nach  Dojran  und  Serres.  Nach  einigen  Ex- 
kursionen in  der  Umgebung  dieser  Stadt  reiste  ich  quer  über  das 
Becken  von  Serres  weiter  über  das  Beäik-Gebirge,  berührte  den  See 
Langaza  und  untersuchte  seine  Terrassen.  Über  das  Chortaö-Gebirge 
kam  ich  nach  Saloniki. 

Die  zweite  Reise  von  1901,  welche  wie  die  macedonische  etwa 
einen  Monat  dauerte,  galt  Ost-Bosnien.  Ich  habe  in  West-Serbien 
beobachtet,  dafs  die  dinarischen  Falten  aus  der  Richtung  Nordwest- 
Südost  nach  Ost  oder  nach  Nordost  umbiegen.  Herrschen  dieselben 
Verhältnisse  in  Bosnien? 
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Es  ist  weiter  bekannt,  dafs  in  den  geologischen  Übersichtskarten 
die  Terrains  auf  der  serbischen  und  bosnischen  Seite  der  Drina  nicht 
übereinstimmen.  Auf  der  serbischen  Seite  erheben  sich  aus  dem  neogenen 
Hügcllande  in  der  Maöva  zuerfrt:  zwei  Granitlakkolithen,  die  Gebirge  von . 
Cer  und  Iverak.  Ihre  Granitkeme  sind  auf  allen  Seiten  von  stark 
metamorphisirten  paläozoischen  Schiefern,  dann  von  Flyschsandsteinen 
umgeben;  die  letzteren  kommen  auf  dem  Lakkolith  von  Iverak  oft  als 
ganz  kleine  2 — 3  m  mächtige  Fetzen  vor.  Überall  sind  die  Schichten 
vom  Lakkolith  nach  aufscn  geneigt.  Im  Süden  von  Iverak  liegt  das 
neogene  Becken  von  Jadar,  welches  weiter  im  Süden  vom  Gutoo- 
Gebirge  begrenzt  wird;  dieses  besteht  aus  triadischen  Schiefem  und 
Sandsteinen  und  aus  Kreidekalken.  Auf  der  bosnischen  Seite  der 
Drina  kommen  lediglich  die  Flysch-  und  neogenen  Gesteine  vor.  Solche 
Verhältnisse  geben  Anlafs  zu  verschiedenen  Kombinationen.  Sie  waren 
ebenso  wichtig  wie  die  Feststellung  der  Schichtstreichen. 

Von  Sepak  an  der  Drina  ausgehend,  überschritt  ich  das  Majevica- 
Gebirge  und  kam  nach  D6nja  Tuzla.  Von  hier  ritt  ich  quer  auf  die 
Gebirgszüge,  zuerst  nach  Kladaijj,  dann  nach  Olovo  und  über  das 
Ozren-Gebirge  nach  Sarajevo.  Weiter  ritt  ich  über  das  Romanija- 
Gebirge,  über  das  Plateau  von  Glasinac  nach  Vlasenice  und  dann  nach 
Zwornik.  Ferner  besuchte  ich  das  Erzgebiet  von  Srebmica,  bei  dem 
Städtchen  Ljubovija  überschritt  ich  die  Grenze  und  kam  nach  Serbien. 
Durch  die  Beobachtungen  in  Bosnien  befestigte  sich  meine  An- 
sicht über  die  Umbiegung  der  dinarischen  Leitlinien.  Es  war  mir  aber 
klar,  dafs  die  Studien  über  die  tektonischen  Verhältnisse  der  Balkan- 
Halbinsel  nicht  früher  zum  Abschlufs  gebracht  werden  können,  bevor 
nicht  das  Nord- Albanien  in  dieser  Hinsicht  durchforscht  wäre.  Ich 
mufste  also  die  Reise  nach  diesen  gefährlichen  Gegenden  antreten. 

In  Cetinje  angelangt,  wurde  ich  von  der  montenegrinischen  Regierung 
in  jeder  Beziehung  unterstützt.  Seine  Königliche  Hoheit  der  Fürst  von 
Montenegro  stellte  mir  ein  Petroleumboot  zur  Verfügung,  sodafs  ich  die 
Auslotung  des  Skutari-Sees  in  Angriff  nehmen  konnte.  Durch  Monte- 
negro und  über  den  Skutari-See  fuhr  ich  nach  Skutari.  Unter  äufserst 
schwierigen  Verhältnissen  bereiste  ich  einen  Teil  der  nordalbanischen 
Alpen,  untersuchte  dann  die  mittelalbanischen  Gebirge  im  Süden  von 
Skutari,  die  im  albanischen  Sprachgebiet  gelegenen  Maja-Vels  und 
Selbumi,  die  Haimelit  und  Kalmetit.  Von  Alessio  aus  unternahm  ich 
die  Erforschung  der  Küstengebirge  des  Mali  Rencit  und  Kakaridit 
und  der  ganzen  Ebene  von  Skutari.  Ich  ritt  femer  von  Skutari  west- 
wärts über  den  Tarabos,  Mali  Amlit,  den  Sasko  Jezero  und  Bries  nach 
Dulcigno.    Von  hier  nordwest  gehend,  überschritt  ich  die  Gebirge:  den 
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Sutorman  und  die  Rumija  und  gelangte  in  das  Städtchen  Virpazar  am 
Skutari-See.  Trotz  der  drohenden  Haltung  der  albanesischen  Stämme 
lotete  ich  den  Skutari-See  vollständig  aus.  Als  wir  aber  eine  Bucht 
desselben,  das  Hotsko  Blato,  ausloten  wollten,  wurden  wir  von  dem 
Stamm  Kastrati  angeschossen.  Damit  war  meine  nordalbanesische 
Reise  zu  Ende  geführt. 

Der  Boden  des  Skutari-Sees  selbst  hat  sich  seit  dem  Diluvium 
stark  gesenkt.  Das  ist  ein  klares  Ergebnis  zahlreicher  Lotungen, 
die  im  Skutari-See  vorgenommen  worden  sind.  Die  Centralebene 
des  Seebodens  hat  keine  gröfsere  Tiefe  als  7  m  und  ist  von  Nord- 
ost nach  Südwest  geneigt,  ganz  wie  die  Bodenflächen  der  Karstpoljen 
von  West-Bosnien  und  der  Hercegovina.  Entlang  dem  südwestlichen 
Ufer  des  Sees  befinden  sich  aber  zahlreiche  tiefe  Schachte.  Sie  ent- 
sprechen den  tiefen  Dolinen  die  sich  oft  am  Rande  des  Karstpoljes 
befinden.  Der  tiefste  Schacht  mifst  44  m  Tiefe.  Der  Seespiegel 
li^  nur  6  m  über  dem  Meeres-Niveau,  sodafs  selbst  die  tiefste 
Stelle  der  Central-Ebene  des  Seebeckens  einen  Meter  unter  dem 
Meeres-Niveau  liegt,  der  tiefste  Schacht  aber  38  m.  Das  beweist 
unzweifelhaft,  dafs  sich  der  Boden  des  Sees  gesenkt  hat.  Der  Skutari- 
See  war  ein  Karstpolje. 

Von  Antivari  fuhr  ich  mit  einem  Lloyddampfer  nach  Santa 
Quaranti  in  Epirus.  Weiter  ritt  ich  quer  auf  die  Gebirgszüge  über 
Delwinon,  besuchte  den  kleinen  See  Zarovina  und  kam  nach  Janjina. 
Nach  Auslotung  des  seichten  Sees  und  einer  Exkursion  im  Miöikeli- 
Gebirge  ging  ich  über  Leskovik  und  Kolonia  und  gelangte  in  fünf  Tagen 
nach  Kortscha  in  Süd-Albanien.  Bald  war  ich  im  Gebiete  des  Prespa- 
Sees  und  fuhr  schnell  nach  Bitolj. 

Zwischen  dem  Becken  von  Bitolj  und  jenem  von  Tetovo  war  ein 
meridionaler  Streifen  Landes  an  der  Grenze  von  Albanien  und  Mace- 
donien  geblieben,  den  ich  noch  nicht  besucht  hatte;  er  stellte  einen 
weifsen  Fleck  auf  meiner  geologischen  Karte  dar,  das  auch  auf  den 
besten  topographischen  Karten .  gröfstenteils  als  solches  erscheinen 
müsste.  Ich  ritt  von  Bitolj  zu  dem  hohen  aromunischen  Dorfe  Gopefi, 
stieg  in  das  Becken  von  Demirhissar  im  Thal  der  Cerna  und  erreichte 
nach  Überschreitung  des  Baba-Gebirges  die  Stadt  Kiöevo.  Von  hier 
ritt  ich  in  das  Flufsgebiet  der  Velika,  welches  PozeC  heifst.  Mit 
einer  Begleitung  von  15 — 20  türkischen  Soldaten  besuchte  ich  die 
Ausläufer  des  hohen  nördlich  gelegenen  Gebirges  GoleSnicia,  stieg  in 
die  Velika  zurück,  um  die  Spuren  des  alten  Eisenbergbaus  zu 
sehen.  Die  Velika  hinab  kam  ich  in  das  mir  bekannte  Gebiet  von 
Skoplje. 

r.  der  Gcselbchaft  ffir  Erdkunde.    1903.    No.  3.  14 
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Auf  der  ganzen  Reise,  in  Nord- Albanien,  im  Epirus  und  in  Süd- 
Albanien  war  ich  in  Gebieten  des  ausschliefslichen  Säumerverkehrs. 
Die  Karäwanenstrafsen  waren  von  den  Kiradzis  (Säumer)  und  ihren 
Lasttieren  belebt.  Es  sind  das  meist  Maultiere,  seltener  klieine  Pferde. 
Mit  diesem  Verkehr  sind  zahlreiche  bekannte  Hans  in  Verbindung, 
die  sich  längs  der  Karäwanenstrafsen  befinden.  Nur  in  der  Ebene  von 
Skutari  und  Koröa  sieht  man  auch  Karrner  mit  ihren  zweiradigen 
Karren,   deren  hohe  Räder  weit   über  dem  Karrenkasten   emporragen. 

Nach  Skoplje  angelangt,  fuhr  ich  mit  der  Eisenbahn  und  kehrte 
Anfang  Oktober  nach  Belgrad  zurück. 

IL 

Die  Ergebnisse,  die  sich  auf  Karstphänomen,  Eiszeit,  Seen  und 
stratigraphische  Verhältnisse  beziehen,  wurden  stellenweise  angedeutet. 
Eine  allgemeine  Bedeutung  für  die  ganze  Halbinsel  haben  die  tektonischen 
Probleme,  die  ich  kurz  erwähnen  werde. 

Es  kommen  auf  der  Balkan -Halbinsel  vier  selbständige  Falten- 
und  Gebirgssystcme  vor :  das  dinarische,  das  griechisch  -  albanische, 
der  Balkan  und  die  Transsylvanischen  Alpen;  zwischen  denselben  be- 
findet sich  die  Rhodopc-Massc. 

Die  Falten  des  dinarischen  Systems  zeigen  zahlreiche,  gleichsinnige 
Abweichungen  von  der  Nordwest-Südost-Richtung,  welche  bisher  als 
die  Leitlinie  des  ganzen  Systems  galt,  und  sie  setzen  sich  von  der 
Ebene  von  Skutari  nicht  weiter  nach  Süden  fort. 

Die  dinarischen  Falten  biegen  oft,  selbst  im  Norden  des  Systems» 
nach  Osten  und  Nordosten  um,  und  diese  Erscheinung  wiederholt 
sich  immer  häufiger,  je  weiter  man  nach  Süden  fortschreitet.  Einzelne 
Gruppen  der  Falten  verhalten  sich  dabei  selbständig :  die  einen  biegen 
nach  Osten  und  Nordosten  um,  die  andern  gehen  weiter  in  der  Nord- 
west-Südost-Richtung vorbei.  Dadurch  erhalten  die  dinarischen  Falten 
eine  kulissenförmige  Aufeinanderfolge.  Der  Faltungsvorgang 
hat  sich  also  wesentlich  anders  gestaltet  als  im  Jura-Gebirge  oder  in 
den  Alleghanies,  deren  Falten  eine  und  dieselbe  Richtung  konstant 
behalten. 

Der  Umbiegungsvorgang  hat  die  ganze  Schichtserie  vom  Palä- 
ozoicum  bis  zum  Neogen  ergriffen,  dasselbe  zeigen  selbst  die  sarma- 
tischen  Schichten  an  der  Drina.  Weiter  sieht  man,  wie  die  Schichten 
einer  und  derselben  Formation  aus  der  Nordwest  -  Südost-  in  die 
Nordost-Richtung  übergehen.  Die  zwei  Faltenrichtimgen  können  also 
nicht  auf  zwei,  dem  Alter  nach  verschiedene  Faltungsvorgänge  zurück- 
geführt werden,  sondern    auf  einen.      Dieselbe   Umbiegung   in   die  ost- 
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Kche  und  nordöstliche  Richtung  zeigen  auch  die  Brüche  und  Über- 
schiebungen. Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  einige  als  transversal 
bezeichnete  Brüche  des  dinarischen  Systems  zu  dieser  Kategorie  ge- 
hören. 

Beinahe  alle  äufseren  östlichsten  Falten  des  dinarischen  Systems 
biegen  in  eine  östliche  oder  nordöstliche  Richtung  um  und  treffen  in 
West-Serbien  mit  der  alten  Masse  zusammen.  Die  jungen  Falten 
stofsen  aber  quer,  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse,  auf  die  alte  Masse. 
Durch  die  Aufstauung,  die  sie  dabei  erfuhren,  wurde  ihr  Verlauf  in 
der  Horizontale  zickzackförmig,  ihre  Leitlinie  bekam  also  einen  ge- 
wundenen Verlauf.  Wir  nennen  sie  gewundene  Falten.  Sie  sind 
vorzugsweise  in  den  paläozoischen  Schiefem,  in  den  Werfener  Schiefem 
und  Sandsteinen,  dann  im  Flysch  entwickelt,  kommen  aber  auch  in  den 
Kreidekalken  vor.  Beim  Zusammentreffen  der  zwei  Systeme  von  jungen 
Falten,  wie  bei  Alessio,  entstehen  keine  gewundenen  Falten.  An  das 
erwähnte,  bestimmte  Zusammentreffen  gebunden,  sind  diese  Falten  eine 
neue  tektonische  Form;  man  beobachtete  bisher  nur  jene  Störungen, 
welche  beim  Zusammentreffen  einer  alten  Masse  und  jener  jungen  Falten 
entstehen,  die  parallel  ihrer  Längsachse  an  eine  alte  Masse  stofsen. 

An  der  Grenze  zwischen  dem  dinarischen  System  und  der  alten 
IMasse  finden  sich  oft  Brüche,  welche  eine  Nordwest-Südost  oder  Nord- 
Süd-Richtung  haben,  wie  jene  von  Mitrovica,  dann  die  im  Ibar-Thal 
und  im  Westen  vom  Rudnik-Gebirge.  Längs  derselben  fanden  Ergüsse 
von  jungeruptiven  Gesteinen  statt,  sodafs  die  dinarischen  Falten  von 
der  alten  Masse  oft  durch  solche  Zonen  von  eruptiven  Gesteinen  ge- 
trennt sind.  Diese  Thatsache  ist  auch  dadurch  auffallend,  dafs  jung- 
eruptive Gesteine  innerhalb  des  dinarischen  Systems  beinahe  voll- 
ständig fehlen. 

Die  Stömng  der  normalen  dinarischen  Leitlinien,  welche  durch 
die  Umbiegungen  entsteht,  kommt  auch  im  Gebirgsstreichen  zum  Aus- 
druck. Sie  hat  eine  Bedeutung  für  die  Plastik  des  dinarischen  Ge- 
birgssytems.  In  West  -  Serbien  haben  alle  östlichsten  dinarischen 
Gebirge  ein  westöstliches  Streichen.  In  Bosnien,  in  der  Hercegovina,  insr 
besondere  in  der  südöstlichen  Hälfte  von  Montenegro,  kommen  kleine 
Gebirge  vor,  deren  Gebirgskämme  ein  Nordost  -  Streichen  zeigen  und 
die  als  eingeschaltet  zwischen  den  Graten  mit  dinarischer  Richtung 
.erscheinen.  Es  scheint  ferner,  als  würde  durch  dieses  abweichende 
Schichtstreichen  die  Plateaubildung  gefördert;  die  Plateaus  sind  im  Ge- 
biet der  umgebogenen  Falten  besonders  häufig.  Man  bemerkt  auch 
eine,  freilich  nicht  bedeutende  Wirkung  dieses  Schichtstreichens  auf 
die  Thalbildung,  eine  weit  gröfsere  dagegen  auf  die  Karstformen. 
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Die  Erscheinung  des*Umbiegens  der  Falten  verstärkt  sich  gegen 
Südost.  Von  Cetinje  und  TaraboS  an  biegen  alle  Falten  nach  Nord- 
Osten  um,  nicht  aber  alle  unter  derselben  geographischen  Breite;  bei 
einer  Gruppe  vollzog  sich  dieser  Vorgang  nördlicher,  bei  der  anderen 
weiter  im  Süden,  sodafs  auch  diese  Falten  eine  kulissenförmige  Auf- 
einanderfolge zeigen.  Es  verstärkt  sich  also  der  Vorgang,  und  es  ver- 
dichten sich  die  umgebogenen  Falten  in  solcher  Weise,  dafs  sie  jene 
grofse  Scharung  zu  Stande  bringen,  welche  in  den  Prokletije  auftritt. 
Die  Höhe  der  Gebirgsketten  des  dinarischen  Systems  steigt  in  der 
Südost-Richtung,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  die  gescharten  Ketten 
die  gröfsten  Höhen  erreichen.  Mit  diesen  endet  das  dinarische 
System,  weil  es  weiter  im  Süden  keine  andere  orographische  noch 
geologische  Fortsetzung  hat. 

Im  Süden  kommen  zuerst  die  drei  Scharungsbecken  von  Medua, 
von  Scutari  und  von  Metohija,    dann  ein  einheitliches  Falten-  und  Ge- 
birgssystem,  welches  sich  durch  ganz  Albanien  nach  Griechenland  fort- 
setzt.     Wir    nennen    es    cfas    griechisch-albanesische     System. 
Seine  Falten   und    Gebirgszüge    haben    in   der   Regel    eine    NS-  oder 
NNW — SSO-Richtung,     zeigen    aber    drei   Abweichungen     von     dieser 
normalen  Richtung.   In  Mittel-Griechenland  biegen  die  Falten  noch  Osten 
und    in  den  akrokeraunischen  Gebirgen  nach  WNW    um.     Viel  wich- 
tiger   aber    ist  die  dritte  Umbiegung;  sie  vollzieht  sich  im  Flufsgebiet 
der  vereinigten  Drim.     Alle  albanesischen  Falten  von  Valona  im  Süden 
bis   an  den  Drim  im  Norden  streichen  normal.     Hier  biegen  sie  nach 
Nordosten  um  und  bilden  die  hohen  Gebirge :  den  Pagtrik,  den  Koritrik, 
vielleicht  auch  das  Sar-Gebirge,   dann  die  weit  niedrigeren  Kämme  von 
Haimelit,  Kalmetit  und  Selbumi.    Das  sind  die  gescharten  albanesischen 
und  altserbischen  Gebirge,    welche    zu  den    höchsten    des    albanesisch- 
griechischen  Systems  gehören.    Sie  erheben  sich  als  ein  Pendant  gegen- 
über   den    gescharten  dinarischen  Ketten,   sind  aber  weniger  hoch  als 
diese. 

Wir  weisen  weiter  auf  einige  geologische  Unterschiede  zwischen 
dem  dinarischen  und  dem  griechisch-albanesischen System  hin.  Das  erstere 
ist  im  grofsen  und  ganzen  symmetrisch  gebaut.  Durch  die  Mitte 
desselben  ziehen  die  höchsten  Gebirgszüge,  in  ihnen  treten  die  palä- 
ozoischen und  Triasgesteine  zu  Tage;  beiderseits  folgen  die  jurassi- 
schen und  tertiären  Schichten.  Die  vollständige  Symmetrie  wird  durch 
die  verschiedenartige  Ausbildung  der  Flysch-  und  Neogen-Ablagenmgen 
gestört.  Der  eigentümliche  bosnische  Flysch  mit  zahlreichen  Serpentin- 
massen tritt  im  Südwesten  des  dinarischen  Systems  nicht  auf,  erscheint 
aber    merkwürdigerweise   jenseits  des  Adriatischen  Meeres,    in  Italien. 
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Weiter  fehlt  im  Südwesten  der  dinariscben  Centralaufwölbung  das 
marine  Neogen,  es  erscheint  aber  ebenfalls  wieder  auf  dem  anderen 
Gestade  der  Adria.  —  Im  Gegensatz  dazu  hat  das  albanesische  Ge- 
birge, soweit  es  bis  jetzt  bekannt  ist»  einen  asymmetrischen  geologischen 
Bau.  Die  ältesten,  die  paläozoischen  und  triadischen  Gesteine,  treten 
im  äufsersten  Osten  des  Gebirgssytems,  in  der  Galiöica,  dann  im 
PaStrik,  Koritrik  und  Sar  auf.  An  diese  Zone  lehnt  sich  im  Westen 
zuerst  eine  breite  Flyschzone,  dann  ein  schmaler  Streifen  des  marinen 
Neogen.  Dieser  Flysch  mit  Serpentinen  zeigt  den  Charakter  des  bos- 
nischen Flysches  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  als  Flysch 
bezeichneten  Gesteinen  im  Südwesten  der  dinarischen  centralen  Auf- 
wölbungszone, also  von  den  Flyschvorkommnissen  in  Montenegro,  Dal- 
matien  u.  s.  w.  Das  marine  Neogen,  das  im  Westen  des  albanesischen 
Systems  auftritt,  steht  el>enso  im  Gegensatz  zu  den  neogenen  Süss- 
wasser- Ablagerungen,  die  in  den  Becken  der  südwestlichen  Hälfte  des 
dinarischen  Systems  hie  und  da  zum  Vorschein  kommen. 

Der  am  meisten  auffallende  Unterschied  aber  zwischen  diesen 
beiden  Gebirgssystemen  liegt  in  der  Kalkentwickelung.  Die  triadischen, 
jurassischen,  cretacischen  und  eocänen  Kalke  und  Dolomite  erreichen 
im  dinarischen  System  eine  solche  Verbreitung  und  Mächtigkeit,  wie 
in  keinem  anderen  |Gebirgssystem  Europas.  An  sie  ist  jene  reiche 
und  ausgeprägte  Entwickelung  des  Karstphänomens  geknüpft,  das  den 
wesentlichsten  Charakterzug  der  Formen  des  dinarischen  Systems 
bildet.  Im  albanesischen  System  treten  Schiefer,  Sandsteine,  Konglo- 
merate, mergelige  Kalke,  selten  und  in  geringer  Mächtigkeit  die  reinen 
Kalke  auf;  eine  Ausnahme  bilden  die  bekannten  mächtigen  Kalkinseln 
vom  Sar,  Korab  und  von  der  Galiöica.  Der  geringen  Kalkverbreitung 
entsprechend,  tritt  das  Karstphänomen  hier  nur  sporadisch  auf;  seine 
Formen  und  Erscheinungen  bleiben  auch  an  Gröfse  weit  hinter  jenen 
des  dinarischen  Systems  zurück.  «Dasselbe  gilt  für  die  Karstgebiete 
in  Epiros,  von  denen  ich  einige  aus  eigener  Anschauung  kenne,  selbst 
für  die  Karstgebiete  Griechenlands. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  sind  jene,  aus  Radiolitenkalke 
aufgebaute  Kämme,  die  sich  aus  der  Ebene  von  Scutari  erheben  und 
die  zwischen  dem  dinarischen  und  griechisch -albanesischen  Falten- 
system eingeschaltet  sind.  Wir  haben  sie  als  resistente  dinarische 
Känune  bezeichnet.  Sie  stimmen  in  der  Richtung  der  Falten,  in  ihrem 
geologischen  Aufbau  und  in  der  Plastik  mit  den  dinarischen  Ge- 
birgen überein,  stehen  aber  im  gröfsten  Gegensatz  zu  den  alba- 
nesischen Gebirgen,  mit  welchen  sie  bei  Alessio  unmittelbar  zusammen- 
treffen. 
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Der  Balkan  und  die  Transsylvanischen  Alpen  gehen  nicht  durch 
Torsion  ineinander  über.  Der  westliche  Balkan  stellt  eine  selbständige 
Faltenzone  gegenüber  dem  centralen  und  dem  östlichen  dar;  über- 
dies bildet  er  nicht  eine  Kette,  sondern  wird  in  zahlreiche  Virgations- 
ketten  zerlegt.  Seine  Leitlinien  biegen  in  Ost-Serbien  nach  Westen  um 
und  stofsen  unter  merkwürdigen  Erscheinungen  auf  die  alte  Masse. 
Die  Transsylvanischen  Alpen,  die  sich  tektonisch  vom  westlichen  Balkan 
wesentlich  unterscheiden,  insbesondere  einen  unbedeutenden  Faltungs- 
vorgang aufweisen,  biegen  in  Ost-Serbien  nach  Osten  um  und  tönen  in 
den  ungestörten  sarmatischen  Schichten  der  bulgarischen  Donau-Platte 
aus.  Zwischen  diesen  beiden  Faltensystemen  befindet,  sich  das  geräumige 
mit  Zahlzeichen  Andesit-Eruptionen  ausgefüllte  Becken  der  Cma-Reka 
(mit  der  Stadt  Zajeöar). 

Die  Rhodope-Masse  zeichnet  sich  durch  zwei  tektonische  Vor- 
gänge aus :  durch  die  Faltung  und  durch  die  Senkungen.  Die  erstere  hat 
alle  Schichten  bis  zum  Oligocän,  stellenweise  auch  das  untere  Oligocän 
ergriffen.  Der  Senkungsvorgang  begann  im  Oligocän  und  setzt  sich 
auch  heute  fort.  Es  scheint,  dafs  seine  Intensität  von  Norden  nach 
Süden  zunahm.  Die  Oberflächengestaltung  des  Rhodope-Systems  ist  von 
der  Faltung  unabhängig,  die  Brüche  und  Senkungen  schufen  die  heutige 
Plastik ,  das  Gebirgs-  und  Schichtstreichen  stimmen  nur  ausnahmsweise 
überein;  durch  den  letzteren  tektonischen  Vorgang  sind  die  zahlreichen 
Becken  entstanden,  und  insbesondere  durch  diese  unterscheidet  sich 
die  Rhodope-Masse  morphologisch  von  den  junggefalteteten  Gebirgs- 
systemen  der  Balkan-Halbinsel.  Die  Randpartien  der  Rhodope-Masse 
im  Osten  der  griechisch-albanischen  und  im  Süden  des  balkanischen 
Systems  verhalten  sich  in  solcher  Weise,  dafs  man  sie  als  ein  Zwischen- 
glied oder  als  eine  Obergangszone  zwischen  den  gefalteten  Gebirgen 
und  der  echten  alten  Masse  betrachten  mufs.  Durch  die  erwähnten 
Eigenschaften  vmterscheidet  sich  die  Rhodope-Masse  wesentlich  von 
der  böhmischen  Masse  und  von  der  Meseta. 
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Das  Ambo-Land  auf  Grund  seiner  letzten 

im  Jahr  1901.* 

Von  Dr.  Gtoorg  Hartinann- Berlin. 

In  der  Sitzung  vom  6.  Febru<\r  1897  hatte  ich  die  Ehre,  über 
meine  Expedition  in  das  Kaoko-Feld*)  zu  berichten,  jenen  nordwest- 
lichen Teil  unseres  südwestafrikanischen  Schutzgebiets,  das  bis  dahin 
so  gut  wie  unerforscht  war.  Die  Aufgabe  jener  Expedition  hatte 
darin  bestanden,  die  ganze  Küste  zwischen  dem  nördlichen  Grenz- 
flufs,  dem  Kunene,  und  Swachopmund  in  Bezug  auf  Landungsstellen 
und  Guanolager  zu  erforschen.  Diese  Aufgabe  wurde  gelöst  mit 
Ausnahme  des  nördlichsten  Teiles  zwischen  der  Kunene-Mündung  und 
Angra  Fria. 

Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Südwest- Afrika  von  igoo  bis 
1901  habe  ich  nochmals  im  Sommer  1900  eine  Expedition  ins  Kaoko- 
Feld  unternommen,  welche  neben  anderen  Aufgaben  noch  die  besondere 
hatte,  diesen  noch  unerforschten  Teil  der  Küste  zwischen  der  Kunene- 
Mündung  und  Angra  Fria  zu  untersuchen.  Dem  mich  begleitenden 
Eisenbahn-Ingenieur  T.  Toennesen  und  mir  ist  es  in  der  That  als 
ersten  Weifsen  gelungen,  die  Kunene-Mündung  durch  den  gewaltigen 
Sanddünenwall,  der  sich  vom  Süden  her  bis  an  den  Kunene  heran- 
erstreckt, zu  erreichen.  Auf  dem  Ritt  von  der  Kunene-Mündung  an 
der  öden  Wüstenküste  entlang  hatten  wir  —  ich  war  nur  noch  von 
einem  Hottentotten  begleitet  —  allerdings  das  Unglück,  von  einem 
furchtbaren  Sandsturm  überrascht  zu  werden,  dem  von  unseren 
\ier  Pferden  drei  zum  Opfer  fielen.  Wir  retteten  uns  mit  dem  vierten 
Pferde  quer  durch  nach  Osten  und  erreichten  nach  drei  Tagen  ununter- 
brochenen Marschirens  die  erste  Wasserstelle  Nadas.  Dieses  vierte 
Pferd    war  dreimal  24  Stunden  ohne  Wasser  und  Futter  gegangen. 


*)  Vortrag  (gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  8.  Februar  1902 
')  S.  Verhandlungen  1897,  S.  113  ff. 
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Ober  das  geographische  Ergebnis  dieser  Expedition    ist  kurz  zu 
berichten,  dafs  die  Mündung  des  Kunene  anders  aussieht,   als  auf  den 
bisherigen  Karten  angegeben  ist,  dafs  der  angebliche  Kaiserin  Viktoria 
Augusta-Hafen  südlich  vom  Kunene  garnicht  vorhanden  ist,    und   dafs 
die  sämtlichen  trockenen  Flufsläufe  und  Wasserstellen  auf  den  Karten 
zu  weit  nach  Norden  gezeichnet  sind.     Sie  liegen  wesentlich  südlicher. 
Zwischen  dem  Munutum-Flufs    und    dem  Kunene    ist    der    bisher   un- 
bekannte Flufslauf    des  „Enko"    einzutragen.      Auch    der  Lauf   dieser 
Flüsse  ist  wesentlich  anders  als  auf  der  bisherigen  Karte;  sie  haben  in 
ihrem  Mittellauf   die  Tendenz    von   Norden    nach   Süden   parallel    zur 
Küste  zu  fliefsen  und  biegen  erst  ganz  im  Unterlauf  sofort  nach  Westen 
um.     Nur  der  Kunene   hat    fliefsendes  Wasser,    welches    bis    ins  Meer 
läuft.      Sämtliche    andere   Flufsbette  sind  trocken.     Die  nächsten  vier: 
Enko,  Munutum,  Nadas  und  Sechomib  verschwinden  in  der  Hügelkette 
zwischen    den    Sanddünen,    ebenso    der    Hoanib,    während    die    beiden 
Flufsläufe  des  Khumib  und  Hoarusib  bis  zum  Strand  deutlich  zu   ver- 
folgen sind  und  auch  vom  Meer  aus  als  Flufsbetten  durch  ihr  Riedgras 
und  die  deutliche  Thalbildung  zu  erkennen  sind.    Die  Terrassenbildimg, 
wie  sie  im  mittleren  Kaoko-Feld  beobachtet  worden  ist,  setzt  sich  bis 
zum  Kunene  und  darüber  hinaus  bis  in  das  portugiesische  Gebiet  fort. 
Ebenso    bleibt    der    Wüstencharakter    derselbe.      Auf   dem    Strand   A 
(4 — 5  km  breit),  welcher  als  erste  Terrasse  gelten  kann    (Abbild.    15), 
folgt  ein  Hügelzug  B,  durch  welchen  man  auf  die  nächste  Terrasse  C 
(10 — 20  km  breit),  die  sogenannte  Namib,  kommt.    Weiter  folgt  nach 
dem  Innern  das  Gebirgsland  D,  aus  mächtigen  Tafel-  und  Kegelbei^en 
bestehend,  welche  als  Überreste  einer  ehemaligen  noch  höher  gelegenen 
Terrasse  zu  betrachten  sind.    Endlich  liegt  weiter  im  Innern,  gewisser- 
mafsen  als  Fortsetzung  dieser  ehemaligen  Terrasse,  das  innerafrikanische 
Hochplateau.    Die  Sanddünenbildung  ist  nur  in  dem  Küstenhügelzug  B 
vorhanden.    Dort  erreichen  die  Sanddünen,  zwischen  Enko  und  Kunene 
und  zwischen  Hoanib  und  Hoarusib  ein  Maximum  der  Ausbildung,  während 
sie  vom  Hoarusib-Flufs  bis  zum  Enko  in  den  Hintergrund  treten  und  der 
Hügelkette  nicht  den  ausgesprochenen  Charakter  eines  Sanddünenwalls 
verieihen.     Unmittelbar  südlich  vom  Kunene   sind    die  Sanddünen    am 
grofsartigsten  und  fallen  steil  in  den  Kunene    hinab.      Die    sämtlichen 
Flüsse  endigen  in  der  Küstenhügelkette    in    Form    von   Sümpfen    nüt 
Riedgras  und  Strauchvegetation.     Das  Wasser  ist    überall    mehr    oder 
weniger    brack.      Gänzlich   ungeniefsbar  ist  es  am   Enko,    am   Nadas 
und  Sechomib.      Im    Munutum  ist  das  Wasser   bei    der  Wasserstelle 
Okau  leidlich  geniefsbar,    ebenso    am  Khumib-,  Hoarusib  und  Hoanib- 
mund. 
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Die  trockenen  Flufsthäler  sind  vorwiegend  mit  dem  buschförmig 
auftretenden  Omutati  (Copaifera  Mopane)  bestanden.  An  den  Wasser- 
stellen treten  Anabäume  (Acacia  albida)  und  Giraffenakazien  auf,  die 
in   allen  Flufsbetten    und    an    fast    allen  Wasserstellen    aufserhalb    der 


Abbild.  15.    —  Reiseweg  von  Dr.  G.  Hartmann  1900. 

A  CüteBcbeiK      B  Hüicllind  nie  Suiddüun.    C  Namlb-Ebe».    t>  Hochscbitfa.    W  BnckwiueisitlltD. 

Küstenre^on  konstatirt  werden  können.  Kunene,  Hoarusib  und  Hoanib 
zeigen  Palmen  bis  nahe  an  die  Küste.  Im  Hoarusib  habe  ich  Palm- 
büsche einige  100  m  vom  Strand  beobachtet,  hochstämmige  Palmen 
etwa  15  km  vom  Strand.  Die  Palmengrenze  nach  Süden  bildet  der 
! Uni! ab  f  =  Palmenflufs). 
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Auf  der  Namib  trifft  man  die  Welwüschia  mirabilis,  in  den 
Sanddünen  den  +Narasbusch.  Von  Wild  sieht  man  den  Gemsbock 
und  den  Straufs  sogar  in  dem  Dünengürtel,  auf  der  Namib  Spiing- 
böcke  und  Quaggas,  von  Raubwild  die  Hyäne  und  den  Schakal, 
vereinzelt  auch  den  Löwen.  Auf  der  Namib  nordwestlich  +Nadas 
ritten  wir  auf  200  m  Entfernung  an  Giraffen  vorüber,  die  uns  neu- 
gierig ansahen. 

Nach  diesen  kurzen  Bemerkungen  über  den  ersten  Teil  meiner 
jetzigen  Reisen  gehe  ich  zu  meiner  Expedition  im  Jahr  1901  durch 
das  Ambo-Land  über. 

Das  Am bo- Land  ist  der  nördlichste  Teil  unseres  Schutzgebietes. 
Es  umfafst  die  sogenannten  Ovambo-Stämme,  die  mehrere  hunderttausend 
Menschen  zählen.  Es  reicht  nicht  bis  zum  Meer,  vielmehr  kann  man 
es  auf  das  Dreieck  zwischen  dem  Kunene  und  dem  Okavango  be- 
schränken. Wie  weit  die  Ovambo  in  diesem  Dreieck  nach  Norden 
reichen,  ist  noch  nicht  genau  festgestellt,  dem  Anschein  nach  weit  in 
das  portugiesische  Gebiet.  Die  südliche  Grenze  des  Ambo-Landes  fällt 
beinahe  mit  dem  18.  Breitengrad  zusammen,  liegt  also  noch  wesent- 
lich nördlicher  als  die  Etosha-Salzpfame. 

Das  ganze  Ambo-Land  ist  noch  unabhängig.  Die  Ovambo  haben 
natürlich  keine  Ahnung  von  der  politischen  Grenze  zwischen  dem 
deutschen  und  portugiesischen  Schutzgebiet.  Unsere  deutsche  Schutz- 
herrschaft reichte  von  Süden  kommend  im  vorigen  Jahr  etwa  bis  zur 
Linie  Franzfont  ein  —  Outjo  —  Otavi — Grootfontein,  also  etwa  bis  zum 
20.  Breitengrad.  Inzwischen  sind  neue  Stationen  weiter  nach  Norden 
vorgeschoben  worden,  sodafs  man  jetzt  sagen  kann,  dafs  die  deutsche 
Schutzherrschaft  bis  zur  Linie  Sessfontein — Etosha,  also  bis  zum 
19.  Breitengrad  reicht.  Zwischen  dieser  nördlichsten  Grenze  unserer 
Schutzherrschaft  und  der  Südgrenze  des  Ambo-Landes  liegt  ein  un- 
bewohntes Steppengebiet. 

Das  Ambo-Land  ist  in  verschiedene  Stämme  geteilt,  die  von- 
einander unabhängig  sind;  Schinz  giebt  elf,  andere  Reisende  sogar 
noch  mehr  solcher  Stämme  an.  Jeder  Stamm  wird  von  einem  Häupt- 
ling regiert,  der  noch  Despot  im  wahrsten  Sinn  des  Wortes  ist.  Er 
entscheidet  über  Leben  und  Tod  und  hat  absolute  Regierungsgewalt. 
Hier  sehen  wir  noch  die  alte  afrikanische  Herrscherform  mit  unum- 
schränkter Macht  verkörpert,  wo  die  Willkür  und  die  Laune  des  Häupt- 
lings allein  Gesetz  ist,  dem  sich  alles  andere  unterwerfen  mufs.  Es 
ist  ganz  klar,  dafs  bei  einer  solchen  Regierungsform  die  Person  des 
Häuptlings   die   gröfste  Rolle  spielt,  dafs  sie  für  den  Stamm  eigentlich 
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alles  bedeutet,  und  dafs  sich  der  Stamm  mit  der  Person  des  Häupt- 
lings direkt  identifizirt. 

Von  diesen  Ovambo-Häuptlingen  hatte  ich  während  meines  lang- 
jährigen Aufenthalts  in  Otavi  schon  sehr  viel  gehört.  Das  Otavi- 
Gebiet  liegt  ja  unmittelbar  südlich  von  der  Etosha-Salzpfanne,  und  in 
den  Otavi-Minen  sind  seit  dem  Jahr  1893  Ovambo  als  Arbeiter  dauernd 
beschäftigt.  Sie  hatten  sich  fast  ohne  Ausnahme  als  tüchtige  Arbeiter 
und  gehorsame  Diener  erwiesen.  Mit  Vorliebe  benutzten  wir  die 
Ovambo  auch  als  Viehwächter,  wozu  sie  sich  vorzüglich  eignen.  Unter 
meinen  alten  Dienern,  die  ich  seit  1893  habe,  befanden  sich  einige 
Ovambo,  die  mir  treu  zugethan  waren.  Aus  den  Äufserungen  der- 
selben über  ihre  Häuptlinge  ging  hervor,  dafs  sie  eine  sklavische  Furcht 
vor  ihnen  hatten.  Doch  konnte  man  einen  Unterschied  in  der  Art  der 
Beurteilung  bemerken.  Als  besonders  gefürchtet  und  grausam  wurden 
eigentlich  nur  zwei  Häuptlinge,  Negale  von  dem  östlichen  Ondonga- 
Stamm  und  Nechumbo  vom  Ukuambi-Stamm  geschildert.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  beiden  wurden  z.  B.  die  Häuptlinge  Kambonde  des 
westlichen  Ondonga-Stammes  und  Uejulu  des  Ukuanjama-Stammes  als 
besonders  freundlich  geschildert. 

Aus  sonstigen  Mitteilungen  und  Berichten  von  Missionaren  im 
Ambo-Land  war  aufserdem  bekannt,  dafs  eine  grofse  Erregung  unter 
den  Stämmen  aus  Furcht  vor  Unterjochung  durch  die  Deutschen  herrschte, 
die  noch  durch  ausländische  Hetzereien  erhöht  wurde. 

Vorsicht  schien  daher  geboten,  wennschon  ich  wohl  annehmen 
konnte,  dafs  mein  Name  durch  die  zahlreichen  Ovambo-Minenarbeiter 
im  freundlichen  Sinn  im  ganzen  Ambo-Land  bekannt  geworden  war. 
Ich  beabsichtigte  meine  Expedition  auf  25  zuverlässige  Gewehre  zu 
bringen,  hinreichend,  um  die  Ovambo,  die  an  sich  sehr  feige  und 
hinterlistig  sind,  von  verräterischen  Überfällen  abzuhalten.  Oberleutnant 
von  Winkler  l)egleitete  als  Gast  meine  Expedition ;  er  brachte  seinen 
Burschen,  einen  deutschen  Soldaten,  und  vier  Pferde  mit.  Femer  nahm 
ich  noch  drei  Weifse  und  meine  alten  zuverlässigen  Eingeborenen  mit, 
aufserdem  noch  zwei  Ochsenwagen,  zwei  Ochsenkarren,  80  Treckochsen 
und  14  Pferde,  sowie  Proviant  für  zwei  Monate. 

Ende  Juli  verliefsen  wir  Otavi  und  trafen  am  3.  August  in  Nama- 
toni,  einer  Wasserstelle  an  der  grofsen  Etosha-Salzpfanne,  ein. 

Das  Gebiet  zwischen  Otavi  und  der  Etosha-Salzpfanne  habe  ich 
früher  schon  einmal  geschildert.  Das  eigentliche  Otavi-Gebiet  ist  ein 
Kalkstein-^^biet,  ein  Bergland  aus  Kalkstein-Hügelketten  bestehend. 
Dieses  Bergland  senkt  sich  allmählich  nach  Norden  und  erreicht  in  der 
Etosha    und    der    nach    Osten   zu    sich    fortsetzenden    Thaleinsenkung 


L. 
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seinen  tiefsten  Stand.  Die  Vegetationsdecke  dieses  Gebiets  besteht 
aus  mächtigen  Gras-  und  Buschwaldflächen.  Fast  überall,  wo  der 
Felsen  zu  Tage  tritt,  besteht  er  aus  KalktufT.  Die  Büsche  sind  vor- 
wiegend Dombüsche;  Flufsbildung  ist  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden, 
an  den  zahlreichen  Wasserstellen  treten  wilde  Feigenbäume,  Ana-  und 
Kamel-Dombäume  auf.  Der  Omutati  reicht  vom  Kaoko-Feld  weit 
hinein  bis  in  dieses  Gebiet  und  scheint  etwa  in  der  Breite  von  Outjo 
seine  südliche  Grenze  zu  haben.  —  Das  Gebiet  ist  fast  menschenleer, 
nur  von  wenigen  kleinen  Buschmannhorden  bewohnt. 


Abbild.  i6.     Grassteppe  bei  Ozohama. 

Am  8.  August  verliefsen  wir  Namatoni  und  marschirten  erst  in 
nördlicher,  dann  nordwestlicher  Richtung.  Ehe  wir  an  die  ersten 
Ovambo-Werfte  kamen,  hatten  wir  jenen  unbewohnten  menschenleeren 
Gürtel  zu  durchschreiten. 

Von  der  Etosha  nordwärts  hebt  sich  allmählich  das  Land  und 
geht  in  eine  mächtige  Sandebene  über,  Omaheke  genannt,  die  sich  in 
flachen  Wellen"  weit  nach  Norden  und  Osten  ins  Unermefsliche  zu 
erstrecken  scheint.  Die  Vegetationsdecke  besteht  zunächst  nördlich 
von  der  Etosha  aus  mächtigen  Gras-  und  Buschflächen  (Abbild.  16). 
Weiter  nach  dem  Ambo-Land  zu  tritt  auch  der  Buschwald  auf,  und  das 
Land  erhält  ein  parkartiges  Aussehen. 
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Auffallend  ist  es,  dafs  nicht  ein  einziger  Stein  in  diesem  Gebiet 
auftritt.  Der  ganze  Boden  nördlich  von  der  Etosha  besteht  aus  nichts 
weiter  als  aus  Sand.  Man  kann  es  als  eine  Fortsetzung  des  östlichen 
Sandfeldes,  der  sogenannten Omaheke,  auffassen.  Das  ganze  östlicheSand- 
feld  ist  genau  von  derselben  Beschaffenheit  wie  das  Ambo-Land.  Die 
Vegetation  dieses  Sandfeldes  scheint  mir  insofern  von  der  Vegetation 
des  südlicher  gelegenen  Kalksteingebiets  verschieden  zu  sein,  als  hier 
(im  Sandfeld)  der  Laubbusch  (oder,  wie  der  Bur  sagt,  der  „safte  bosch") 
überwiegt,  während  im  Kalkgebiet  der  Dombusch  die  Herrschaft  ausübt. 


Abbild,  r;.    Vley  mit  Buschwald  bei  Otjigoha. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  eigentliche  Ambo-Land  konnte  man 
Äiedenim  einen  Wechsel  der  Vegetation  feststellen.  Nahe  der  Etosha 
hatten  wir  eine  riesige  Grasebene  passirt  (Abbild.  16),  dann  waren  wir 
in  einem  fast  undurchdringlichen  Busch  eingetreten,  der  in  einen 
lichten  Buschwald  übei^ing  (Abbild.  17).  Auch  Palmen  traten  jetzt 
wieder  auf.  Während  sie  in  dem  vorhin  erwähnten  Gürtel  südlich  der 
Etosha  nur  vereinzelt  stehen,  treten  sie  hier  im  Ondonga-Gebiet  an 
den  Wasserstellen  ziemlich  zahlreich  auf,  sodafs  man  sogar  von  Palmen- 
hainen sprechen  kann.    (Abbild.  18). 

Am  13-  August,  nach  fünftägigem  Marsch,  erreichten  wir  die 
die   erste    Ovambo-Werft    des    gefürchteten    Häuptlings    Negale,      Ich 


222  Georg  Hartmann: 

hatte  vorsichtigerweise  zwei  zuverlässige  Diener  an  den  Häuptling 
vorausgeschickt,  die  mich  anmeldeten  und  um  Erlaubnis  fragen  sollten, 
ob  ich  sein  Land  betreten  dürfe.  Der  Häuptling  Negale  schickte  mir 
einen  seiner  Vorleute  zu  Pferde  mit  der  Mitteilung  entgegen,  dafs  wir 
ihm  sehr  willkommen  sein  würden.  Es  war  geradezu  auffallend,  wie 
freundlich  wir  alsdann  überall  an  den  verschiedenen  Werften  aufgenommen 
wurden.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  ein  Bild  des 
Lebens  und  Treibens  der  Ovambo,  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  geben 
wollte.  Ganz  kurz  sei  erwähnt,  dafs  die  Ovambo  Bantu-Neger  sind,  von 
chokoladenbrauner  Farbe,  im  allgemeinen  von  grofser,  kräftiger  Statur, 
und  dafs  sie  auffallend  nackt  gehen.  Die  Männer  tragen  nur  einen  Gürtel 
um  den  Leib,  an  dem  sich  vorn  eine  Schamschürze  befindet  (Abbild,  ig). 
Die  Weiber  tragen  die  sogenannte  „Omuchanga"  um  Hüften  und  Unter- 
leib, die  aus  zahlreichen  weifsen  Perlenschnüren  zu  bestehen  scheint.  In 
Wirklichkeit  sind  es  geglättete  Stückchen  von  Straufseneierschalen,  die 
durchlöchert  und  auf  Sehnen  aufgezogen  sind.  Das  Gesäfs  ist  bei 
beiden  Geschlechtern  unbedeckt.  Die  verheirateten  Frauen  im  Ondonga- 
Stamm  tragen  einen  auffallenden  Haarschmuck,  der  aus  Palmblattfasem 
besteht  und  am  Kopfhaar  JDefestigt  wird.  Dieser  Kopfschmuck  hängt 
in  langen  Strähnen  hinten  am  Rücken  herunter,  und  von  weitem  könnte 
man  glauben,  dafs  die  Ovambo-Frauen  sich  eines  schönen,  vollen,  langen 
Haares  erfreuten,  welches  sie  aufgelöst  über  den  Rücken  fallen  lassen 
(Abbild.  20). 

Die  Beschäftigung  der  Ovambo  ist  hauptsächlich  der  Ackerbau; 
die  Viehzucht  wird  nur  nebenbei  getrieben.  Die  Jlinderpest  hat  übrigens 
auch  hier  gehörig  aufgeräumt.  Als  wir  das  Ambo-Land  betraten,  war 
gerade  die  trockenste  Zeit.  Die  ausgedehnten  Felder,  die  rechts  und 
links  von  unserem  Wege  waren,  lagen  nur  als  Stoppelfelder  da.  In- 
mitten eines  solchen  Feldes  liegt  die  Werft  des  Eigentümers.  Sie  ist 
ein  kleiner  Pallisadenbau  (Abbild.  21),  inwendig  mit  mehreren  Ab- 
teilungen, die  verschiedenen  Zw^ecken  dienen:  als  Empfangsraum,  als 
Wohnräume  für  das  Familienoberhaupt,  für  die  Frauen,  für  die  Kinder, 
als  Aufbewahrungsort  für  das  Korn,  als  Kraal  für  das  Vieh  u.  s.  w. 
Zwischen  den  Abteilungen  windet  sich  ein  enger  Gang  hin,  der  in  den 
grofsen  Werften  oft  so  gewunden  und  gedreht  ist,  dafs  der  Un- 
eingeweihte sich  in  den  Gängen  einfach  verlaufen  würde,  werm  er 
nicht  geführt  w-erden  würde. 

Nach  einem  sehr  angenehmen  Aufenthalt  setzten  wir  als- 
dann unseren  Weitermarsch  durch  die  herrlichen  Parklandschaften 
de;  Ondonga-Gebiets  fort,  eine  Reise,  die  uns  allen  unvergefslich 
bleiben  wird. 
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Am  18.  August  passirten  wir  frühmoi^ens  die  Werft  der  Eltern 
des  Negale.  Ich  ritt  daselbst  vor,  um  die  Alten  zu  begrüfsen,  ritt 
aber  gleich  wieder  weg,  weil  mich  dieselben  zu  lange  warten  liefsen. 
An  demselben  Tag  kamen  wir  in  Okaloko,  der  Residenz  des  sehr  freund- 
lichen Häuptlings  Kambonde,  an,  der  uns  auf  das  herzlichste  aufnahm. 
Hier  sind  auch  mehrere  Missionsstationen,  denen  der  Häuptling  sehr 
freundlich  gesinnt  ist.  Kambonde  und  Negale  sind  Brüder,  und  Kam- 
bonde der  eigentliche  Häuptling  des  Ondonga-Summes.  Negale  war 
von  Kambonde  früher  als  Unterhäuptling  der  östlichen  Hälfte  eingesetzt 


Abbild.  Ig.    Parklandschaft  bei  Onajena  (Ondonga). 

worden,  hatte  sich  aber  zuletzt  unabhängig  gemacht.  Thatsächlich 
stehen  sie  auch  in  einem  feindschaftlichen  Verhältnis  zueinander, 
welches  sich  bis  auf  ihre  Unterthanen  erstreckt,  Dafs  der  Vater  der 
beiden  feindlichen  Brüder  nicht  Häuptling  ist,  liegt  daran,  dafs  nach 
dem  Ovambo-Gesetz  nicht  der  Sohn  des  Häuptlings,  sondern  der  Sohn 
der  Schwester  des  Häuptlings  zum  Nachfolger  in  der  Häuptlings  würde 
bestimmt  wird.  Als  deshalb  der  alte  Häuptling  Kambonde  starb, 
folgte  ihm  der  Sohn  seiner  Schwester,  der  zufällig  auch  Kambonde 
hiefs,  (der  gegenwärtig  regierende)  in  der  Herrschaft. 

Dem  Rat  der  Missionare  und  des  Häuptlings  Kambonde  folgend, 
marschirten  wir  nicht    in   nordwestlicher   Richtung   durch   den   Stamm 
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Ukuambi  hindurch,  sondern  schlugen  nördliche  Richtung  ^|ein.  Am 
29.  August  langten  wir  in  Ondjiva,  der  Residenz  des  mächtigen  Häupt- 
lings Uejulu  an,'  bei  welchem  wir  auch  freundlichste  [Aufnahme 
fanden. 

Auf  dem  Weitermarsch  nach  Norden  machte  sich  wieder  |eine 
Veränderung  in  der*Vegetation  bemerkbar.  DasJofTene  Gelände  des 
Ondonga -Gebietes  ging  in  einen  Hochwald  über,  derjlsichj fast  un- 
unterbrochen|bis  zum  Kunene  erstreckte  {(Abbild.  22).  Der  vorherr- 
schende Baum  dieses*  Hochwaldes  ist  die  schon  erwähnte  Copaifera-Art, 


Abbild-  19.    MSnner  von  Ondonga. 

welche  das  ganze  Kaoko-Feld  erfüllt  und  der  Landschaft  daselbst  ihr 
frischgrünes  Gepräge  verleiht.  Während  aber  der  Omutati  nach  Westen 
zu  buschförmiger  und  zwergartiger  wird,  wächst  er  hier  im  nördlichen 
Ambo-Land  als  hochstämmiger  Baum.  Die  Blätter  werden  zu  medi- 
zinischen Zwecken  verwendet,  indem  man  Wunden  mit  ihnen  bedeckt 
Auf  den  Blättern  scheidet  sich  ein  süfslicher  Gummistoff  in  Form  von 
weifsHchen  Bläschen  aus,  der  von  den  Eingeborenen,  wenn  er  hart  und 
spröde  geworden  ist,  abgekratzt  und  als  Nahrungsmittel  gesammelt 
wird.  Der  Hottentotte  und  Buschmann  nennt  den  Omutati  Tsamahlib, 
d.  h.  safter  Busch,  weil  er  ohne  Dornen  ist.     Unter  den  verschiedenen 
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Fruchtbäumen    des    Ambo-Landes    ist    besonders    der  Omuchongo    zu 
erwähnen  (Abbild.  23). 

Im  übrigen  ist  der  Boden  von  derselben  sandigen  Beschaffenheit; 
bis  zum  Kunene  und  auch  jenseits  noch  weit  ins  Portugiesische  hinein 
erstreckt  sich  dieses  Sandfeld.  Das  ganze  Land  ist  Bach  gewellt,  die 
Wellenberge  sind  mit  Wald  bewachsen.  Die  Wellenthäler  zeigen 
meistens  Grasflächen.  An  den  tiefsten  Stellen  dieser  oft  pfannen- 
artigen Einsenkungen  bilden  sich  Vleys,  in  denen  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  Wasser  steht.     Ist   das  Wasser   aufgetrocknet,    so   wird    der 


Abbild.  10.    Weiber  von  Ondon^a. 

Boden  bisweilen  brüchig.  Der  Eingeborene  hat  für  diese  Art  Boden 
einen  besonderen  Namen.  Der  Buschmann  nennt  ihn  „Khobab"-Grund; 
den  Ovambo-Namen  kenne  ich  nicht. 

Diese  vielen  Vleys  machen  das  Reisen  durch  das  Ambo-Land 
sehr  bequem ,  weil  man  keinen  Durst  zu  leiden  hat ,  sondern  fast 
täglich  darauf  rechnen  kann,  Wasser  für  Mensch  und  Tier  zu  er- 
halten. 

In  der  Regenzeit,  in  den  wenigen  Monaten  vom  December  bis 
zum  April,  ist  das  Reisen  im  Ambo-Land  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Dann    ist    das  ganze   Land   vom  Wasser  überschwemmt,   und  nur  die 

ZcUulu.  der  GcKllKbift  Tiir  Brdkundt.  ig«.  No.  %.  I5 


226  G-  Hartmann: 

vorhin  beschriebenen  Wellenberge  mit  ihren  Wäldern  ragen  als  Inseln 
aus  dem  Wassermeer  heraus.  Das  Land  ist  so  eben,  dafs  das  Wasser 
eigentlich  gar  keinen  Abflufs  findet.  Das  Kunene-Becken  ist  nichts 
weiter  als  eine  flache  Falte  auf  dieser  Hochebene.  Das  Gefälle  des 
Kunene  ist  so  gering,  dafs  die  Wasser  desselben  während  und  nach 
der  Regenzeit,  wenn  das  Becken  mit  Wasser  ganz  gefüllt  ist,  überlaufen, 
und  merkwürdigerweise  nur  nach  Süden  abfliefsen.  Auf  unserem 
Marsch  durch  das  nördliche  Ambo-Land  treckten  wir  an  einetn  solchen 
Omuramba  entlang,   von   dem   uns  die  Eingeborenen  berichteten,   dafs 


er  in  der  Regenzeit  sich  mit  Wasser  fülle,  sogar  viele  Fische  mit  sich 
führe,  und  dafs  das  Wasser  sehr  langsam  nach  Süden  abflösse.  Zum 
Fangen  der  Fische  hatten  die  Eingeborenen  quer  über  das  Flufsbett 
etwa  60  cm  hohe  Flechtwerkc  aufgestellt,  welche  wie  niedrige  Hürden 
aussahen  und  an  einzelnen  Stellen  faustgrofse  Löcher  besitzen,  hinter 
welchen  die  Eingeborenen  Körbe  zum  Einfangen  der  Fische  befestigen. 
Infolge  dringender  Abmahnungen,  von  Ondjiva  aus  in  westlicher 
Richtung  durch  die  feindlich  gesinnten  Gebiete  von  Lknambi  und 
Ombandja  zu  gehen,  und  da  eine  zwingende  Notwendigkeit  hierzu  auch 
nicht    vorlag    und    ich    meine    Aufgabe    auch    durch    einen    nördlichen 
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Umweg  lösen  konnte,  beschlofs  ich  in  nördlicher  Richtung  bis  Humbe 
zu  marschiren  und  von  dort  aus  nördlich  vom  Kunene  zu  den  Kata- 
rakten desselben  nach  Westen  vorzudringen. 

Je  weiter  wir  nach  Norden  wanderten,  um  so  ausgesprochener  wurde 
der  Charakter  des  tropischen  Waldes.  Die  Fruchtbäume  wurden  zahl- 
reicher. Von  ihnen  will  ich  nur  noch  den  Omuandi  mit  seinen  wohl- 
sciimeckenden  Beeren  nennen.  Während  in  den  bewohnten  Gebieten 
von  L'kuanjama  die  Wälder  \on  grofsen  Kornfeldern  unterbrochen 
wurden,  befanden  wir  uns  nördlich  von  L'kuanjama  in  einem  unbewohnten, 


Abbild.  1*.     Hochwald  im  niVrdlichcn  Ambo-Land, 
bestehend  vorwiegend  aus  einer  Copaifera-Art. 

wlden  Waldgebiet,  welches  sich  bis  zum  Kunene  erstreckt.  Unmittelbar 
westlich  von  unserer  Route,  welche  durch  dieses  Waldgebiet  hindurch- 
führte, befanden  sich  kaum  eine  Tagereise  entfernt  die  ersten  Werfte 
der  Ombandja,  von  deren  Raublust  und  Rauflust  ims  so  viel  erzählt 
»orden  war.  L'ejulu  hatte  ims  für  den  Marsch  durch  dieses  Gebiet 
jo  Mann  Bedeckung  mitgegeben.  Wir  beeilten  uns  dieses  Waldgebiet 
so  schnell  wie  möglich  zu  durchqueren  und  erreichten  am  2.  September 
glücklich  den  Kunene.  Die  Drift  heifst  Ompempadiva  und  liegt  ziemlich 
weit  oberhalb  der  portugiesischen  Station  Humbe. 

Das  Becken  des  Kunene  ist  hier  23  km  breit  und    ganz    flach 

16* 
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eingeschnitten.  Es  Hegt  etwas,  wenn  auch  sehr  wenig  höher  als  das 
Ambo-Land,  und  daher  kommt  es,  dafs  die  Wasser  des  Kunene,  wenn 
das  Becken  mit  Wasser  ganz  gefüllt  ist,  überlaufen  und  nach  Süden 
abfliefsen.  Nördlich  vom  Kunene  hebt  sich  das  Land  allmählich.  Man 
mufs  dieses  ganze  Gebiet  als  eine  sehr  wenig  von  Norden  nach  Süden 
geneigte  schiefe  Ebene  auffassen,  deren  höchste  Höhe  im  portugiesischen 
Gebiet  im  Shella-Gebirge  liegt.  Der  nördliche  Nebenflufs  des  Kunene, 
der  Caculuvar,  fliefst  auf  dieser  schiefen  Ebene  in^südöstlicher  Richtung 
hinunter  dem  Kunene  zu.     Das  Becken  des  Kunene  ist  aber  nicht  die 


Abbild,  ij.    Grofser  Omuchongo-Baum. 
tiefste  Stelle  dieser  schiefen  Ebene,    sondern   nur   als    eine  Falte    auf 
derselben  aufzufassen. 

Als  wir  im  September  den  Kunene  passirten,  war  noch  nicht 
sein  gröfster  Tiefstand  eingetreten.  Immerhin  beschränkte  er  sich 
schon  auf  sein  eigentliches  Bett,  das  hier  etwa  150 — 200  m  breit  war 
und  an  einzelnen  Driften  sogar  mit  dem  Ochsenwagen  durchfahren 
werden  konnte  (Abbild.  24).  Kurz  ehe  wir  an  den  Kunene  kamen, 
konnten  wir  in  dem  dichten  Uferwald,  der  das  Kunene-Becken  südlich 
begrenzt,  den  ersten  Baobab  bewundem.  Der  Baobab  und  der  wilde 
Feigenbaum  sind  hier  die  Riesen  der  Baumwelt.  Am  6.  September 
kamen  wir  endlich  in  Humbe,  der  ersten  portugiesischen  Militär- 
station, an. 
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Die  Umgebung  von  Humbe  macht  schon  einen  rein  tropischen 
Eindruck.  Ohne  Frage  werden  diese  Gebiete  einmal  einen  grofsen 
wirtschaftlichen  Wert  erhalten.  Eine  wirtschaftliche  Ausnutzung  wird 
jedoch  erst  eintreten,  wenn  die  „Eingeborenen-Frage"  beantwortet 
sein  wird.  Die  halb  auf  deutschem,  halb  auf  portugiesischem  Gebiet 
wohnenden  Ovambo-Stämme  sind  noch  vollkommen  unabhängig  und 
denken  gar  nicht  daran,  irgend  welche  wirtschaftliche  Entwickelung 
zuzulassen,  solange  sie  nicht  gezwungen  worden  sind,  eine  —  sei  es 
die  portugiesische  oder  deutsche  —  Regierungsautorität  anzuerkennen. 


Abbild.  34.     Der  Kunene  bei  Omukopa  (Drift). 

Da  mir  das  Gelände  westlich  Humbe  als  sehr  schwierig  wegen 
des  kolossal  dichten  Dornbusches  geschildert  wurde,  sandte  ich  den 
schwerfälligen  Ochsen  wagen  von  Humbe  direkt  nach  Mossamedes. 
Einen  Ochsenwagen  hatte  ich  bereits  von  Olukonda  zurück- 
geschickt. 

Ich  selbst,  begleitet  von  Oberleutnant  von  Winkler  und  noch 
zwei  Weifsen,  ging  mit  zwei  Ochsenkarren,  28  Treckochsen,  14  Pferden, 
dem  nötigen  Personal  und  nur  mit  dem  allemötigsten  Proviant  ver- 
sehen, am  12.  September  von  Humbe  aus  direkt  nach  Westen  in  das 
fast  unbekannte  und  noch  völlig  wilde  Gebiet  nördlich  vom  Kunene 
iünein.  Nach  einem  Marsch  von  drei  Tagen  hatten  wir  die  letzten 
Kngeborenen-Niederlassungen    passirt   und   traten   in  die  obenerwähnte 
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mächtige  unbewohnte  Dornbuschsteppe  ein.  An  der  Wasserstelle 
Kuluviangi  trafen  wir  die  ersten  Löwenspuren.  Nach  ihrer  Häufigkeit 
rings  um  die  Wasserstelle  mufsten  Löwen  hier  in  grofser  Zahl  existiren. 

Nach  einem  sehr  beschwerlichen  Marsch  durch  den  dichten 
Dornbusch,  durch  welchen  wir  uns  mit  Äxten  imd  Beilen  buchstäblich 
einen  Weg  hindurchschlagen  mufsten,  langten  wir  endlich  nach  14  Tagen 
an  dem  ersten  Kunene-Katarakt  an.  Der  erste  und  zweite  Katarakt 
liegen  nahe  aneinander;  bei  beiden  fällt  der  Kimene  etwa  10  m  senk- 
recht hinab.  Das  Rauschen  hört  man  schon  von  weitem,  und  einen 
grofsartigen  Eindruck  machen  diese  Wasserabstürze  in  dem  zerwaschenen 
und  zerklüfteten  Felsengewirr,  durch  welches  die  Wasser  des  Kunenc 
hindurchstürzen. 

Nicht  weit  oberhalb  des  ersten  Katarakts  ist  eine  Drift,  die  wir 
benutzten,  um  der  deutschen  Seite  einen  Besuch  abzustatten.  Wir 
schwammen  mit  den. Pferden  hindurch,  was  wegen  der  vielen  Kroko- 
dile, die  hier  in  dor  Nähe  lagen,  nicht  ganz  ungefährlich  war. 

Von  hier  aus  kehrte  Herr  von  Winkler  mit  einer  Ochsenkarre, 
14  Ochsen,  6  Pferden  und  allem  Eingeborenen-Personal,  das  ich  ent- 
behren konnte,  durch  das  Kaoko-Feld  nach  Otavi  zurück. 

Ich  besuchte  noch  den  etwa  30  km  weiter  unterhalb  gelegenen 
dritten  Katarakt,  von  dem  mir  die  Eingeborenen  berichtet  hatten,  dafs 
er  noch  viel  grofsartiger  als  die  beiden  anderen  sei.  Thatsächlich  war 
ich  auch  ganz  voll  von  Bewunderung  vor  diesem  herrlichen  Natur- 
schauspiel; 100  m  tief  stürzt  der  Kunene  senkrecht  hinab  in  ein 
enges  Felsenthal. 

An  die  Ritte  durch  diese  Dornbuschgebiete  werden  meine  Begleiter 
und  ich  zeitlebens  zurückdenken.  Was  das  Reiten  noch  besonders 
schwierig  machte,  waren  die  Felsen  und  Steine,  die  überall  den  Boden 
bedeckten.  Unser  Schuhwerk  und  unsere  Kleidungsstücke  waren  gänzlich 
zerrissen,  die  Haut  an  Händen,  Armen  und  Gesicht  aufgerissen  und 
mit  Wunden  bedeckt.  Man  kann  dieses  Gebiet  mit  Recht  als  das 
wildeste  Afrika  bezeichnen.  Hier  existirt  auch  noch  das  afrikanische 
Grofswild  in  grofser  Zahl :  Elefanten,  Rhinocerosse,  Flufspferde,  Giraffen 
und  Löwen. 

Nach  Beendigung  der  mir  gestellten  Aufgaben  erreichte  ich  am 
2.  Oktober  Mossamedes. 


Beiträge 
zur  physischen  Geographie  von  Honduras.* 

Von  Dr.  Karl  Sapper-Leipzig. 

(Schlufs.) 

2.  Höhenliste  der  Republik  Honduras. 

Vorbemerkung.  Dafs  die  Genauigkeit  der  durch  Aneroid- Ablesungen, 
ja  auch  der  durch  Siedepunkt-Bestimmungen  erhaltenen  Höhenangaben  wegen 
Mangels  an  korrespondirenden  Luftdruck -Beobachtungen  einer  benachbarten 
Station  sehr  gering  ist,  sei  hier  noch  besonders  hervorgehoben.  Man  kann  also 
die  Zahlen  nur  als  Näherungswerte  betrachten.  Allzu  unsicher  erschienen  mir  die 
Angaben,  welche  man  den  Wegprofilen  Squicr's  entnehmen  konnte,  oder  die  Höhen- 
zahlen des  Directorio  Nacional  de  Honduras,  weshalb  dieselben  in  der  folgenden 
Liste  ausgelassen  sind.  Im  übrigen  habe  ich  hier  aber  alle  Höhenangaben  zu- 
sammengestellt, die  ich  erhalten  konnte.  Art  der  Messung  (durch  Nivellement 
=  n,  Hypsometer  =  h,  Aneroid-Ablesungen  —  a,  Triangulation  =--  t  oder  Schätzung 
=  Seh)  ist  ebenso  wie  der  Autor  oder  die  Quelle  in  jedem  Falle  angegeben.  Die 
Zugehörigkeit  einiger  weniger  Punkte  zu  bestimmten  Departamentos  ist  nicht  ganz 
sicher,  da  die  im  Directorio  National  de  Honduras  gegebene  Liste  der  Einzel- 
siedelungen nicht  ganz  vollständig  ist.  Das  Anuario  Estadistico  ist  abgekürzt  in 
Anuar.  Estad.;  die  Intercontincntalc  Eisenbahncommission  (Report.  Washington 
1898)  in  Intercont.  E.  C. 


Ort 

Departamento 

Autor 

Art  der 
Messung 

Höhe 
io  m 

Aceituno,    Weiler 

El  Valle 

Sapper 

a       etwa 

10 

Adan,  El,       „ 

Colon 

•1 

a 

20 

Agua  blanca,  „ 

S.  Barbara 

»» 

a 

760 

„      Dorf 

M 

»» 

a 

710 

M                          ti                     ff 

H 

Anuar.  Estad. 

a 

335 

„    Weiler 

Yoro 

Sapper 

a 

510 

Agua  caliente,  Dorf 

tt 

M 

h 

420 

Aguacate,  Pafshöhe  der  Sierra  del 
Espiritu  Santo 

S.  Barbara 

»1 

a 

1390 

Agua  colorada,  Weiler 

»> 

'» 

a 

g20 

Agua  fria, 

Copan 

»» 

a 

730 

„        „          Hacienda 

El  Paraiso 

»» 

a 

5*0 

*)   s.  S.  33 if.  und  S.  143 ff. 
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■ 

Art  der 

Höhe 

Ort 

Departamento 

Aulor 

Menung 

in  B 

Aguan,  Rio,  bei  Las  Lomas 

Yoro    • 

Sapper 

a 

6 10 

„       „     El  Arenal 

i> 

1» 

a 

105 

„         „      „    Ca  rapajales 

Colon 

»1 

a 

6o 

„          „      „    Los  Tarros 

i> 

7» 

h 

15 

Aguancaterique,  Dorf 

La  Paz 

U 

a 

460 

Agua  salada,            „ 

Comayagua 

II 

a 

740 

II         »>                 »> 

M 

Anuar.  Estad. 

a 

1204 

Aguas  calientes,  Weiler 

Copan 

Sapper 

a 

990 

„             „     Pafshöhe  gegen  S.  F6       „ 

1) 

a 

1150 

S.  Augustin,  Dorf 

I» 

II 

a 

1270 

„           Weiler 

Olancho 

II 

a 

780 

Ahau,  Rio,  Flufsübergang  bei 

Pueblo  viejo 

n 

i> 

a 

430 

Alalteca,  Hacienda 

S.  Barbara 

>i 

a 

390 

Alauca,  Dorf 

El  Paraiso 

!• 

a 

510 

Alianza,  Dorf 

El  Valle 

Intercont.  E.  C. 

n 

18 

Amapala,  Stadt  (Plaza) 

>> 

Sapper 

a 

10 

Ambicion,  Weiler 

S.  Barbara 

»•. 

a 

740 

S.  Ana,  Dorf 

Intibucä 

II 

a 

1740 

S.  Andres,  Weiler 

El  Valle 

11 

a 

180 

S.  Anita            „ 

Copan 

II 

a 

810 

S.  Antonio,  Dorf 

II 

II 

a 

640 

>>            11 

Intibucä 

II 

h 

1690 

„         Pafshöhe  gegen  S.  Ana 

n 

a 

1880 

„         Weiler 

El  Paraiso 

II 

a 

550 

„         Rancho 

Colon 

II 

a 

180 

„         de  las  Flores,  Dorf 

EI  Valle 

,• 

a 

180 

„          de  Oriente, 

Tegucigalpa 

•> 

a 

1250 

Aramecina,  Dorf 

El  Valle 

•  1 

a 

100 

Arenal,  El,       „ 

Yoro 

tl 

a 

375 

Atajito,  Rancho 

Colon 

n 

a 

140 

Atima,  Dorf 

S.  Barbara 

>i 

a 

720 

Ayapa,      Weiler 

Yoro 

i> 

a 

745 

Azacualpa,     „ 

Intibucä 

»> 

a 

460 

Balsa,  La,  Rancho 

Olancho 

II 

a 

3x0 

S.  Barbara,  Stadt 

S.  Barbara 

M 

a 

180 

»t                     n 

II 

Anuar.  Estad. 

a 

219 

Barrancaray,            Weiler 

EI  Valle 

Sapper 

a 

460 

Barreal,  El                     „ 

Copan 

>i 

a 

810 

S.  Benito                        „ 

Comayagua 

1) 

a 

610 

S.  Bernardo                   „ 

Choluteca 

Intercont.  E.  C. 

n 

15 

Boca,  La                        „ 

Olancho 

Sapper 

a 

1250 

„       del  Monte           „ 

>» 

M 

a 

640 

Bodega,  La                   ,, 

Tegucigalpa 

1» 

a 

T550 

Bonito,  Cerro  (Berg) 

Colon 

1» 

Seh. 

2200 

>>                »»              v/ 

1» 

Seekarte 

t 

2036 

Brea,  La,  Weiler 

Copan 

Sapper 

a 

720 

>>              n                 M 

Colon 

)» 

a 

50 

Cacao,  El,      Weiler 

S.  Barbara 

Sapper 

a 

310 

Cacauapa,            „ 

Comayagua 

>i 

a 

530 

Callejon,  El,        „ 

Copan 

11 

a 

440 

Camalotal,            ,, 

Colon 

II 

a 

160 

Camalotillo           „ 

S.  Barbara 

II 

a 

140 

(!ampamento,  El,  Dorf 

Olancho 

%t 

h 

740 

Canada,  La,  Weiler 

Tegucigalpa 

M 

a 

690 

Las  Canas,         „ 

El  Valle 

Intercont.  E.  C. 

n 

6 

Cane,  Dorf 

La  Paz 

Sapper 

a 

720 

Canguacota,  Pafs  auf  dem  Weg  von 

m.      & 

S.  Rosa  nach  S.  Salvador 

Copan 

Squier 

a 

1250 

Caracol,  El,  Weiler 

Cortez 

Sapper 

a 

50 
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Ort 

Carbonera,  La,  Rancho 

Caridad,  Dorf 

Carizal,  £1,  Weiler  nahe  Meambar  Comayagua 

Carizal,  El,  Weiler  nahe  Siguatepeque 

Carizal,  El,  Pafshöhe  gegen  Si- 

guatepeque 
Carizal,  El,  Weiler 


•> 


j» 


if 


ti 


»» 


t» 


»> 


»1 


II 


S.  Carlos,  Dorf 

„        Pafshöhe  gegen  Jinine 

Casas  viejas,  Dorf 

Catacamas,  Marktflecken 

Cedrito,  El,  Hacienda 

Cedros,  Stadt 

Ceibita,  La.  Dorf 

Cerca  quemada,  Weiler 

Cerrito,  El, 

Ccrron,  El, 

Gsne,  El, 

„  Pafshöhe  gegen  Jucupo 

Cobija,  La,  Rancho 

Coco,  El,  Weiler 

Cochinas,  Las,  Berggipfel  der  Süd- 
westinsel 

Cochinas,  Las,  Berggipfel  der  Süd- 
westinsel 

Cochinas,  Las,  Berggipfel  der  Nord- 
ostinsel 

Cofradia,  Dorf 

ij  >» 

Colinas, 

Colohete 

Colosuca 

Comayagua,  Stadt 


1» 


»» 


11 


»I 


II 


11 


»I 


,  Pafshöhe  bei 
Comercio,  El,  Weiler 
Conai,  EI,  „ 

Concepcion,  Dorf 
Conejo,  El,  Weiler 
Congrehoy  Peak  (Cerro  Cangrejal) 
Copan,  Dorf  und  Ruinen 
Coralito,  Milperia  (Maispflanzungen) 
Coyolcs,  Los,  Weiler 
Ccyolito,  Rancho 
Criba,  La,  Dorf 

„         Weiler 
Cnicero,  £1,  Berg 
Cmcita.  La,     Weiler 
Cnicitas,  Las,      „ 
S.  Cruz,  Dorf 

„       de  Yoyoa,  Dorf 
Cruz,  La,  Rancho 
Cttculapa,  Weiler  (Cuyalapa?) 
Cuesta  grande,  Pafshöhe 
Cuevas,  Las,  Dorf 
Cuevitas,  Las,  Hacienda 


Art  der 

Höhe 

Departamento 

Autor 

Menunff 

in  m 

Comayagua 

Sapper 

a 

1150 

El  Valle 

II 

a 

120 

Comayagua 

II 

a 

810 

II 

II 

a 

960 

II 

II 

a 

1160 

Copan 

II 

a 

730 

Intibucä 

II 

a 

1050 

Tegucigalpa 

II 

a 

890 

Olancho 

II 

a 

460 

II        (?) 

1 

a 

140 

II 

II 

a 

430 

S.  Barbara 

II 

a 

200 

Olancho 

II 

a 

540 

Tegucigalpa 

II 

h 

1030 

II 

II 

a 

1030 

S.  Barbara 

II 

a 

180 

Tegucigalpa 

Anuar.  estad. 

a 

1024 

Yoro 

Sapper 

a 

760 

S.  Barbara 

II 

a 

440 

Copan 

II 

a 

650 

II 

II 

a 

I160 

Colon 

11 

a 

210 

II 

II 

a 

40 

Islas 

II 

a 

125 

Islas 

Seekarte 

t 

140 

II 

II 

t 

162 

Tegucigalpa 

Sapper 

a 

TIOO 

Cortez 

II 

a 

170 

S.  Barbara 

II 

a 

330 

Gracias 

II 

a 

1460 

II 

II 

a 

1560 

Comayagua 

II 

a 

630 

II 

Squier 

a 

549 

II 

Anuar.  Estad. 

a 

503 

II 

Squier 

a 

»493 

El  Valle 

Intercont.  E.  C. 

n 

15 

Gracias 

Sapper 

a 

940 

Olancho 

II 

a 

440 

Copan 

II 

a 

950 

Colon 

Seekarte 

t 

2450 

Copan 

Sapper 

a 

600 

Colon 

II 

a 

150 

Yoro 

II 

a 

230 

Olancho 

II 

a 

420 

S.  Barbara 

II 

a 

220 

Choluteca 

Intercont.  E.  C 

n 

30 

Tegucigalpa 
S.  Barbara 

Legget 

? 

2073 

Sapper 

a 

800 

Copan 

II 

a 

IIIO 

S.  Barbara 

II 

a 

390 

Cortez 

II 

a 

520 

Yoro 

II 

a 

1160 

Colon 

II 

a 

70 

Tegucigalpa 

Anuar.  Estad. 

a 

1295 

Comayagua 

Sapper 

a 

640 

Intibucä 

II 

h 

lOXO 

234 

Karl  Sapper 

• 
• 

• 

Ort 

Departamento 

Autor 

Art  der 
Messnng 

Höke 
in  m 

Culmi  (Dulce  Nombre),  Dorf 

Olancho 

Sapper 

h 

55° 

Cumbre,  La,  Weiler  und  Pafshöhe  Cortez 

}t 

a 

620 

Cuyamel,      Weiler 

Colon 

,1 

a 

70 

Chacalapa,        „ 

it 

»1 

a 

go 

Chamelecon,  Dorf 

Cortez 

II 

a 

45 

„            Rio  bei  La  Florida 

Copan 

II 

a 

470 

,,              n       ,,    La  Criba 

S.  Barbara 

II 

a 

2x0 

„    Quimistan 

ft 

1» 

a 

175 

„             „       „    Chamelecon  Cortez 

II 

a 

40 

Chanchera,  Berg 

Tegucigalpa 

Legget 

> 

1134 

Chaparal,  Rancho 

Olancho 

Sapper 

a 

370 

Chaparal,  Pafshöhe  gegen  La  Balsa        „ 

II 

a 

750 

Chichicaste,  Weiler 

El  Paraiso 

II 

a 

4^0 

Chichimoras,     „ 

}i 

II 

a 

470 

Chile,  Cerro  del,  Berg 

Tegucigalpa 

n 

Seh. 

2100 

Chinatla,  Weiler 

La  Paz 

II 

a 

1140 

Chinda,  Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

100 

Chiquila,  Weiler 

II 

II 

a 

150 

Choloma,  Dorf 

Cortez 

II 

a 

etwa  40 

Choluteca,  Stadt 

Choluteca 

Intercont. 

E.C.    n 

36 

„          Berg  im  Südosten 

1» 

II 

t 

494 

Chomusco,  Berg 

M 

II 

t 

1x2 

Chorritos,  Los,  Weiler 

Tegucigalpa 

II 

a 

XO80 

Dolores,  Rancho 

Comayagua 

Sapper 

a 

730 

Dos  Caminos,  Weiler 

Cortez 

II 

a 

750 

Dos  Liconas,        „ 

Comayagua 

II 

h 

f>S5 

Escuapa,               „ 

El  Paraiso 

II 

a 

510 

„        Pafshöhe  gegen  Jalapa 

>i 

II 

a 

1420 

Esperanza,  La,  Weiler 

Copan 

II 

a 

1030 

>i                       >> 

Colon 

II 

a 

150 

Espino  (S.  Gerönimo),  Dorf 

Comayagua 

II 

a 

480 

„        Pafshöhe  geg.Ranchogrande        „ 

II 

a 

1220 

Esquias,  Dorf 

»1 

II 

a 

720 

„         Pafshöhe  gegen  Mina  de  oro        „ 

II 

a 

X240 

Estancia,  La,  Weiler 

Tegucigalpa 

II 

a 

1350 

M                                     n 

Olancho 

II 

a 

800 

„          Pafshöhe  gegen  Manto 

II 

II 

a 

1480 

Estero  hermoso,  Weiler 

El  Valle 

Intercont. 

E.C.    n 

^5 

S.  F6,  Dorf 

Copan 

Sapper 

a 

850 

S.  Felipe,  Weiler 

Olancho 

i> 

a 

450 

Flores,  Las,  Weiler 

S.  Barbara 

II 

a 

310 

Florida,  La,  Dorf 

Copan 

11 

a 

490 

S.  Francisco,. Weiler 

El  Valle 

II 

a 

360 

>}                11 

El  Paraiso 

II 

a 

495 

Galeras,  Las,  Hacienda 

Olancho 

II 

a 

660 

Gerönimo,  Weiler  bei  Bonito 

Colon 

II 

a 

50 

S.  Gerönimo,  Weiler  bei  Olanchito  Yoro 

11 

a 

290 

S.  Gerönimo,  Weiler  bei  Yoro 

II 

II 

a 

6go 

Globos,  Los,  Hacienda 

Comayagua 

II 

a 

730 

Gordoncillo,  El,  Weiler 

Copan 

II 

a 

640 

"                      " 

Tegucigalpa 

II 

a 

xigo 

Gracias,  Stadt 

Gracias 

II 

a 

710 

11                           M 

II 

Squier 

a 

76» 

Grama,  La,  Weiler 

S.  Barbara 

Sapper 

a 

405 

Guadalupe,       „ 

Tegucigalpa 

>i 

a 

1090 

Guajinicuil,        „ 

Olancho 

II 

a 

440 

Guajiquiro,  Dorf 

La  Paz 

Squier 

a 

1605 

Guajoca,  Pafshöhe  nahe  Rancho 

chiquito 

M     - 

II 

a 

731 

Gualjoco,  Weiler 

S.  Barbara 

Sapper 

a 

130 
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Ort 

Üepartamento 

Autor 

Art  der 

McttUDg 

Höhe 
in  m 

Guamal,  Weiler 

Copan 

Sapper 

a 

lOlO 

Guamilon      „ 

1» 

1» 

a 

6oo 

Guanaja,  Insel,  höchster  Berggipfel 

1  Islas 

Seekarte 

t 

366 

Guapinolapa.  Rancho  nacional 

« 

|—  Unterkunftshütte) 

La  Paz 

Sapper 

h 

580 

Gaare,  Weiler 

Yoro 

1» 

a 

610 

Guarita,  Stadt 

Gracias 

»1 

a 

850 

Guarumas,  Hacienda 

Olancho 

II 

a 

720 

Guascoran  (Goascoran),  Dorf 

El  Valle 

»» 

a 

60 

Guata,  La,  Dorf 

Olancho 

>> 

a 

750 

Weiler 

Yoro 

»1 

a 

780 

Guataramas,  Hacienda 

>> 

II 

a 

470 

Guayambre          „ 

El  Paraiso 

11 

a 

470 

,  Rio,  bei  S.  Francisco      „ 

II 

a 

480 

„            ,  Rio,  bei  Chichicaste 

»» 

II 

a 

460 

„            ,  Rio,  bei  Junquillo 

Olancho 

II 

a 

390 

Guayape,  Rio,  bei  Limones 

»1 

II 

h 

510 

„            ,  bei  Rio  Jalan 

>> 

• 

II 

a 

440 

Guaymaca,  Dorf 

»» 

II 

h 

815 

,  Berg  (nicht  Vulkan) 

»t 

Wells 

Seh. 

I120 

Gütlupe,  Weiler 

El  Valle 

Sapper 

a 

240 

Hatillo,  El,  Weiler 

Olancho 

f » 

h 

490 

Higueral,  EI,     „ 

j» 

II 

a 

430 

Higuerito,  El,  Hacienda 

>> 

)< 

a 

630 

«t              1        »» 

Colon 

II 

a 

75 

,  Weiler 

Tegucigalpa 

II 

a 

850 

Hule,  Cerro  del,  Pafshöhe 

Tegucigalpa 

Sapper 

a 

1550 

»»            >»                  »» 

M 

Legget 

a 

1234 

•f            i>                  »» 

M 

Anuar.  Estad. 

a 

1430 

Humuya,  Rio  bei  Cane 

La  Paz 

Sajiper 

a 

680 

.,   '        „       „    Comayagua 

(!omayagua 

II 

a 

6fo 

„            „     nahe  Agua  salada 

»> 

I» 

a 

600 

„            „     bei  Cacauapa 

M 

»1 

a 

450 

Ilama,  Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

XIO 

Ilanga,  Weiler 

Colon 

II 

a 

60 

Intibucä,  Dorf 

Intibucä 

Squier 

a 

1509 

Berge  bei 

») 

II» 

a 

1798 

Jaidique,  Dorf^ 

Comayagua 

Sapper 

a 

520 

„          Rio,  Übergang  beim  Dorl 

■ 

II 

a 

480 

Jalaca,  Dorf 

Tegucigalpa 

II 

a 

875 

Jaral,  El,  Hacienda 

Copan 

II 

h 

730 

„          Weiler 

Yoro 

II 

a 

490 

Jesus  de  Otoro,  Dorf 

Intibuc^i 

II 

a 

660 

Jicarito,  El,  Weiler 

Comayagua 

II 

a 

650 

Jicaro,  El,  Hacienda 

M 

•1 

a 

570 

»1                  >> 

Colon 

n 

a 

100 

„      gordo,  Weiler 

Olancho 

II 

a 

430 

icatuyo,  Rio,  Obergang  bei  Colinas  S.  Barbara 

•  1 

h 

120 

,  icatoyoncito,  Weiler 

II 

Sapper 

a 

140 

Jigua,  La,  Dorf 

Copan 

n 

a 

560 

imfa,  Dorf 

Yoro 

II 

h 

1160 

Jocomico,  W^eiler 

Choluteca 

II 

a 

670 

.ocon,  El,  Dorf 

Yoro 

II 

a 

580 

„       Pafshöhe  gegen  Laguna 

»> 

II 

a 

1220 

Jocoro,  Weiler 

Choluteca 

M 

a 

100 

S.  Jos6,  Dorf 

Copan 

II 

a 

660 

»»          t* 

S.  Barbara 

M 

a 

6go 

»»          it 

») 

Anuar.  Est. 

a 

553 

M                         fl 

Intibucä 

Sapper 

a 

1350 

.,      Wcüer 

Tegucigalpa 

II 

a 

1150 

i 
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Art  der 

Höhe 

Ort 

Departasnento 

Autor 

Messung 

in  m 

S.  Jos6,  Weiler 

Yoro 

Sapper 

a 

240 

S.  Jos6  del  Potrero,  Dorf 

Comayagua 

II 

a 

6%o 

„                 „        Pafshöhe  gegen 

[ 

Sulaco 

II 

II 

a 

910 

Joya,  La,  Rancho 

Yoro 

tt 

a 

lOXO 

S.  Juan,   Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

330 

„         Hacienda  nahe  Olanchito 

Yoro 

II 

a 

340 

„         Weiler  nahe  Yoro 

II 

II 

a 

625 

„         Cantaranas,  Dorf 

Tegucigalpa 

II 

a 

710 

„         de  Gracias,  Pafshöhe 

Gracias 

Squier 

a 

1119 

„        del  Rancho,  Weiler 

Tegucigalpa 

Sapper 

a 

1130 

S.  Juancito,  Dorf 

II 

II 

h 

1230 

)1                                   u 

II 

Legget 

a 

930 

„            Mine,  oberes  Wohnhaus         „ 

Sapper 

a 

igl'O 

Jucupo,  Weiler 

Copan 

II 

a 

580 

S.  Julian,  Hacienda 

Olancho 

II 

a 

480 

Juncal,  El,      „ 

Colon 

II 

a 

160 

Junquillo,         „ 

Olancho  (?) 

II 

a 

400 

Juticalpa,  Stadt 

II 

II 

a 

450 

Jutiquili,  Weiler 

II 

II 

a 

490 

Laguna,  Weiler  am  Rio  Manto 

II 

11 

a 

640 

„        Ranchos 

Yoro 

II 

c 

1060 

„        Pafshöhe  gegen  Arenal 

II 

II 

a 

1x30 

„         (Lomo  amarillo)  Weiler 

S.  Barbara 

II 

a 

970 

Laguna  de  Casas, 

II 

II 

a 

710 

Lajitas,  Las                            „ 

Comayagua 

II 

a 

480 

Lajas,  Las                             „ 

II 

1» 

a 

lOIO 

»>                                         j> 

S.  Barbara 

II 

a 

230 

))                                         II 

El  Valle 

II 

a 

60 

Lamani,  Dorf 

La  Paz 

II 

h 

790 

Langue,    „ 

El  Valle 

II 

a 

200 

Lauterique,  Dorf 

La  Paz 

«1 

a 

540 

Lepaguare,  Hacienda 

Olancho 

Wells 

ar 

640 

Libertad,  La,  Weiler 

Copan 

Sapper 

a 

970 

„                Pafshöhe  gegen  S. 

Augustin 

II 

II 

a 

1670 

Lima,  La,  Weiler 

Olancho 

II 

a 

550 

II              II 

Colon 

II 

a 

270 

Limas,  Las,  „ 

El  Paraiso 

1» 

a 

1270 

Limon,  El,  Rancho 

Olancho 

II 

a 

*45 

Limones,  Los,  Weiler 

S.  Barbara 

II 

a 

270 

II                  11 

Olancho 

•1 

a 

660 

Loarque,  Weiler 

Tegucigalpa 

II 

h 

lOXO 

Locomapa,    Weiler 

Yoro 

Sapper 

a 

640 

Lomas,  Las,      „      am  Rio  Mame 

Olancho 

II 

a 

I20 

Lomitas,  Las,    „ 

S.  Barbara 

M 

a 

220 

S.  Lorenzo,       „ 

Gracias 

II 

a 

750 

S.  Lucia,  Dorf 

Tegucigalpa 

II 

a 

1550 

S.  Lucia  Bergwerk,  Wohnhaus 

1» 

»1 

h 

I5IO 

S.  Luis  El  Pajon,  Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

700 

Luquigüe, 

Yoro 

II 

a 

745 

Llano  grande,  Weiler 

Copan 

II 

a 

710 

Macuelizo,  Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

230 

Machaloa,  Dorf 

II 

II 

a 

360 

„        Pafshöhe  gegen  S.  Barbara 

L 

II 

a 

480 

Malacate,  Cuesta,  Pafshöhe  bei  Culmi  Olancho 

II 

a 

II  So 

Maloa,  Weiler 

Colon 

II 

a 

130 

Mame,  Rio  bei  Guata 

Olancho 

II 

a 

730 

„         „       ,,    Zacualpita 

•1 

II 

a 

680 

„    Higueral 

II 

II 

a 

410 

„     La  Balsa 

II 

11 

a 

300 
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Ort 


Departamento 

Olancho 


?l 


I> 


•  I 


>l 


»f 


tl 


>T 


II 


II 


II 


II 


11 


Copan 
Colon 
Olancho 
Comayagua 
La  Paz 


Maine,  Rio  bei  £1  Limon 

Paso  Encuentros 
Jinine 
Lomas 
Managua,  Flufs  bei  Cisne 
Mangas,  Las,  Weiler 
Manto,  Dorf 
Maragua,  Weiler 
Marcalä,  Marktflecken 
Marcazapa,  Flufsübergang  b .  Carizal  Intibucä 
S.  Maria,  Hacienda  Olancho 

„        del  Real,  Weiler  „ 

Masaguara,  Dorf  Intibucä 

Matasano,  Wdler  £1  Paraiso 

Meambar,  Dorf  Comayagua 

Medlna,  Weiler  Yoro 

Micoblanco,Pafshöhe  beiSonaguera  Colon 
Mina  de  oro,  Dorf  Comayagua 

„       „      „    Pafshöhe  gegen  S.Jos6        „ 
Mirasol,      Weiter  Copan 

Mision,  La       „  „ 

„  „  *■  bei  Colinas  S.  Barbara 

„  Dorf  Comayagua 

Monserrate,  Bergwerk,  Wohnhaus    El  Paraiso 


Autor 

Sapper 


Monte  alegre,      Weiler 
Monte  de  Dios, 
Moramulca,  „ 


Cortez 

Olancho 

Choluteca 


»» 


El  Valle 
Choluteca 


Nacaome,  Stadt 

„  Berg  südöstlich 

Namasique,  Dorf 

„  Berg  im  Norden  „ 

Nance,  Rancho  Olancho 

Naranjitos,  Los,  Dorf  Copan 

„  Pafshöhe  gegen  Trinidad     „ 

Naranjo,  El,  Weiler  S.  Barbara 

Negrito,  „  Intibucä  ? 

S.  Nicolas,      Dorf  Copan 

„  „  S.  Barbara 

Nispero,  £1,       „  „ 

Nueva  Arcadia  Tegucigalpa  ? 
Ococona,  Dorf 

Ocotal,  Weiler  Olancho 

Ocotepeque,  Stadt  Copan 

Ojo  de  agua,  Weiler  Gracias 

Pafshöhe  gegen  Conal 


Olanchito,  Stadt 
Olubre,  Weiler 
Omoa  Peak 
Oromilaca,  Dorf 
Pacayal,  Unterkunftshütte 

„        Pafshöhe  gegen  Tesapa 
Palmar,  El,  Weiler 
Pampas,  Las,  Hacienda 
Panoaia,  Weiler 
Papaloteca,  Weiler 
Papelon,  Cerro  (Berg) 
Paraiso,  £1,  Dorf 
„        „    Stadt 
Pariguac,  Weiler 


Yoro 
El  Valle 
Cortez 
Copan 
Olancho 

u 

Cortez 
Yoro 
Olancho 
Colon 
Choluteca 
Copan 
El  Paraiso 
El  Valle 


II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
•I 
II 
II 
II 
II 
11 
II 
II 
II 
II 
II 
«I 
II 
II 
II 
»I 
II 
II 


Anuar.  Estad. 
Intercont.  E.  C. 


II 
II 


Sapper 


II 
II 
»1 
II 
I» 
II 
II 


Anuar.  Estad. 

II 
Sapper 


II 
II 

11 

M 


Sapper 

Seekarte 

Sapper 


^1 


Sapper 

Intercont.  E.C. 
Sapper 


II 


Art  der 
Messung 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

Seh 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

h 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

n 

t 

n 

t 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

t 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

t 

a 

Seh 

a 


Höhe 
in  m 

»35 
130 

105 

xao 

4«o 

190 

750 
440 

1170 

850 
510 
320 
940 

470 
4So 
260 
330 
X040 
1140 

770 
340 

730 
780 
1470 
540 
690 
x6o 
U9 

37 

424 

46 

457 
440 

970 

IIXO 

Sgo 

780 
700 

560 

550 
1269 

1326 
460 
805 

1000 

1310 
170 
210 

2133 
980 
830 

1000 

ISO 

7*5 
560 

15 
269 

740 

900 

200 
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» 

Art  der 

Höhe 

Ort 

Departameiito 

Autor 

Messung 

in  m 

Paso  real,  Weiler 

Colon 

Sapper 

a 

130 

„          Pafshöhe  gegen  Bonito 

M 

M 

a 

400 

S.  Patricio,  Weiler 

Yoro 

tJ 

a 

310 

Pavana,  Berg 

Choluteca 

Intercont.  E.C. 

t  . 

408 

Paz,  La  Stadt  (Las  Piedras) 

La  Paz 

Sapper 

a 

750 

Pedernales,  Los  Rancho 

S.  Barbara 

>> 

a 

750 

S.  Pedro,  Weiler 

El  Valle 

Intercont.  E.C. 

n 

V 

„          Guatateca,  Weiler 

Intibucä 

Sapper 

a 

760 

„          Sula,  Stadt 

Cortez 

1) 

h 

•     60 

Peladerito,  Rancho 

Comayagua 

"*   jj 

a 

1080 

Pespire,  Marktflecken 

Choluteca 

n 

a 

160 

j>                  »> 

»> 

Anuar.Estad. 

a 

61 

Piedra  pintada,  Rancho 

Copan 

Sapper 

a 

550 

Piedras  grandes,  Weiler 

>> 

>> 

a 

630 

Pimienta,  Weiler 

Cortez 

}i 

a 

etwa  40 

Pires,  Hacienda 

Colon 

>? 

a 

110 

Pita,  La,  Weiler 

Olancho? 

n 

a 

560 

Pitas,  Las,     „ 

Cortez 

II 

a 

100 

Pitas,  Las,  Berg 

Choluteca 

Intercont.  E.C. 

t 

311 

Planes,  Los,  de  S.  Geronimo,  Weiler 

Copan 

Sapper 

a 

1000 

Pompoa,  Weiler 

S.  Barbara 

1» 

a 

6go 

Ponkin  Hill,  Hügel  auf  Utila 

Islas 

j» 

a 

90 

Portillo,  El,  Weiler 

S.  Barbara 

«1 

a 

540 

Porvenir,  El,    Maispflanzungen  bei 

Medina 

Yoro 

j» 

a 

-     1050 

Potrerillos,  Dorf 

Cortez 

?» 

a 

etwa  40 

Rancho 

Yoro 

11 

a 

530 

Potrero,  El,  Weiler 

Comayagua 

?i 

a 

bbo 

,,  Pafshöhe  geg.  Cacauapa 

>» 

t> 

a 

940 

Potrero,  San  Jose  del,  Dorf 

»» 

j? 

a 

6go 

Poya  Peak  (Paya  Peak),  Berg 

Mosquitia 

Seekarte 

t 

mg 

Priones,  Unterkunftshüttcb.  Medina  Yoro 

Sai)per 

a 

460 

Proteccion,  Dorf 

Tegucigalpa 

Anuar.  Estad. 

a 

1119 

Pueblo  viejo,  „ 

Olancho 

Sapper 

a 

490 

„           „     Pafshöhe  geg.  La  Bai  sa 

n 

»» 

a 

750 

Pueblo  viejo,  Pafshöhe  geg.  Pacayal 

>» 

t! 

a 

950 

Pueblo  viejo,  Weiler  bei  Chichicaste 

11 

a 

480 

Pucnte,  El,  Hacienda 

Cortez 

11 

a 

690 

Puentecita,  Weiler 

Yoro 

M 

a 

850 

„          Pafshöhe  gegen  Joya 

M 

T1 

a 

II 60' 

Puente  grande,  Rancho 

J> 

II 

a 

850 

„            ,,         Flufsübergang 

>> 

II 

a 

g20 

Puerta,  La,  Hacienda 

Cortez 

,  , 

a 

100 

„         „    Rancho  am  Guayambre 

El  Paraiso 

II 

a 

470 

Punta  de  Limon,  Hacienda 

Olancho 

J, 

a 

6zo 

(,)uebrada  honda,  W^ciler 

Tegucigalpa 

11 

a 

1540 

Pafshöhe   gegen 

Valle  de  los  Angeles 

M 

II 

a 

igoo 

(Juebrada  honda,  Bachübergang  am 

Weg  Medina  -La  Ceiba 

Colon 

)» 

a 

1030 

(Juebrada  honda,  Pafshöhe  gegen 

La  Ceiba 

n 

>> 

a 

1330 

Quemado,  El,  Hacienda 

n 

»1 

a 

80 

(Juesailica,  Dorf 

Copan 

II 

a 

650 

Quilüa,  Weiler 

1» 

II 

a 

660 

Quimistan,  Dorf 

S.  Barbara 

II 

a 

190 

S.  Rafael, 

Intibucä 

,  ■ 

a 

1060 

,,          Rancho 

Colon 

II 

a 

60 

Pafshöhe  gegen  La  Ceiba 

>> 

ii 

a 

310 

Rancho  chiquito,  Pafshöhe 

La  Paz 

II 

h 

1000 
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Ort 


Rancho  chiquito,  Pafshöhe 


Departamento 

Sapper 


Autor 


»T 
»» 


»> 


M 


grande,  Weiler  Comayagua 

„        Pafshöhe     gegen 
Esquias  „ 

Rancho  quemado,  Weiler 


j» 


»» 


Ranchos,  Los,  Hacienda 
Real,  El,  Dorf 
Rebalse,  El,  Weiler 
Reiumbrosa,  Rancho 
Resfriado,  £1,  Berg 
Rio  abajo,  Dorf 
Rio  amarillo,  Weiler 
Rio  blanco,  Weiler 


fi 


Tegucigalpa 

Olancho 

Copan 

Olancho 

Choluteca 

Colon 

Choluteca 

Tegucigalpa 

Copan 

Cortez 

Colon 


Pafshöhe  gegen  Cobija      „ 
Rio  Grande  (Cholutecj^  bei  Teguci- 
galpa Tegucigalpa 
bei  Cofradia  „ 

„     Cantaranas  „ 

„    Alauca  El  Paraiso 

Rio  Tinto,  Dorf  Olancho 

S.  Rita,  Dorf  Copan 

Rodeo,  £1,  Hacienda  nahe  Sulaco  Yoro 
S.  Rosa,  Stadt  Copan 


»1 


>» 


La  Rosa,  Dorf 
Rosario,  El,  Weiler 


Yoro 


El  Valle 

„  „         ,»  Comayagua 

Ruatan,  Pafshöhe  auf  dem  Weg  von 
Ruatan  Stadt  (El  Progreso) 
nach  Sandy  Bay  Islas 

„       Pafshöhe     zwischen     Big 
Bight  und  French  Harbour 
,,       Pafshöhe    zwischen    Brick 
Bay  und  Man  ofWarCay 
„       Höchster  Berggipfel 
Sabana  grande,  Dorf 


»» 


Tegucigalpa 


ti 
i( 


>i 


5J 


Weiler 


»» 


larga 
Sabanetas,  Rancho 
Saca  de  agua,  Weiler 
Sacate  grande,  Insel  Westgipfel 

„      Ostgii)fel 


Comayagua 

Olancno 

Comayagua 

Olancno 

Choluteca 

El  Vallc 


»I 


Salado,    Rio,  Übergang  bei   Agua 

blanca  S.  Barbara 

Salild  (Selilä),  Weiler 
Salitran,  Weiler  Colon 

Savala,  Rancho  Olancho 

S.  Sebastian,  Weiler  nahe  S.  Ana    La  Paz 

„  Rincon,  Dorf  „ 

Secuapa  abajo  (Mincra  de  S.  Juan), 

Weiler  S.  Barbara 

„      Pafshöhe  gegen  Rio 
Salado 


Art  der 
Messung 

Meyers  Konvers.-  ? 

Lexikon 
Brockhaus-Lex.     ? 
Sapper  a 


II 
>» 
II 
II 
11 
I» 
it 


Intercont.  E.C. 
Sapper 


II 


Sapper 


II 
II 

II 
II 
II 
II 
II 
II 
»I 
II 


Squier 
Sapper 


»1 


II 


Seekarte 
Sapper 

Anuar.  Estad. 
Sapper 


»» 
•I 
II 
II 
II 


Seekarte 
Sapper 


II 
II 

II 
II 

II 


a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
t 
a 
a 
a 
a 
a 

a 
h 
h 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 


a 

t 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

a 

h 

Seh 

t 

a 
a 
a 
a 
a 
a 


>i 


Höhe 
in  m 
850 

1020 

1300 
1410 
520 
220 
465 
160 
200 

35* 
970 

790 

90 

330 

520 

970 

830 

680 

420 

460 

670 

690 

1160 

1036 

720 

90 

650 


35 

45 

200 
244 

IIOO 

924 
615 
760 
500 
480 
3x0 
700 
y^o 
649 

370 
320 

IG 

420 

1400 

700 

370 

510 
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^arl  Sapper: 

Art  der 

Höhe 

Ort 

Departamento 

Autor 

Messung 

in  ■ 

Seiaque,  Berge 

Gracias 

Sapper 

Sch. 

aSoo 

M                            M 

•> 

Squier 

Seh. 

(8- 

*438 
bis  3048 

-IG  000') 

1)                            1) 

•» 

Meyer's  Konver- 

sat.-Lexikon 

• 

3085 

Seicuapa,  Rio,  Obergang  nahe  Co- 

- 

mayagua  ^ 

Comayagua 

Sapper 

a 

610 

Siale,  Rio,  Übergang  nahe  Zacualpa 

L  Olancho 

>t 

a 

440 

Sico,  Rio,  bei  La  Soledad 

•* 

1» 

a 

380 

„       „      zwischen  La  Soledad  und 

Tayaco 

ti 

»j 

h 

330 

„       „      bei  Paso  real 

tt 

»> 

a 

120 

Siguapa,  Hacienda 

Yoro 

»1 

a 

500 

Siguateca      „ 

Olancho 

>> 

a 

910 

Siguatepeque,  Stadt 

Comayagua 

>> 

a 

1X40 

»»                 » 

II 

Anuar.  Estad. 

a 

960 

„              Pafshöhe   gegen 

Comayagua 

» 

Sapper 

a 

1550 

Sincuyapa,  Weiler 

Olancho 

»1 

a 

320 

Sirena.  Rancho 

Colon 

•1 

a 

40 

Sororro,  El,  Weiler 

Comayagua 

•1 

a 

II70 

Soledad,  La  Hacienda 

Olancho 

tt 

a 

3«o 

„           „    Cuesta  de,  Pafshöhe 

'> 

11 

a 

1140 

Sonaguera,  Dorf 

Colon 

•1 

a 

90 

Sonsapote,  Übergang  bei  Esquias 

Comayagua 

11 

a 

690 

Sosea,  Weiler 

Cortez 

11 

a 

90 

Sugar  loaf  Peak,  Berg 

Mosquitia 

Seekarte 

t 

625 

Sula,  Dorf 

S.  Barbara 

Sapper 

a 

230 

Sulaco  Dorf 

Yoro 

»• 

a 

480 

Sumpal,  Rio,  Übergang  zwischen 

Guarita  und  Chalatenango 

Gracias 

» 

a 

130 

Tablab6  (Taulabe),  Dorf 

Comayagua 

n 

a 

570 

1'                »1              tt 

11 

Anuar.  Estad. 

a 

457 

Tabla  grande,  Weiler 

Tegucigalpa 

Sapper 

a 

1260 

Tabucal,  Rastplatz  am  Weg  Juti- 

calpa-Sonaguerra 

Olancho 

II 

a 

645 

„           Bahnübergang 

»« 

M 

a 

560 

Tacualpa,  Weiler 

S.  Barbara 

»» 

a 

200 

Tacualtuste    ., 

Yoro 

»1 

a 

ibo 

Talanga,  Dorf 

Tegucigalpa 

II 

h 

820 

Tamarindo,  El,  Weiler 

•1 

«» 

a 

810 

Tarn  bor,  Berg 
Tambla,  Dorf 

Choluteca 

Intercont.  E.C 

t 

349 

Gracias 

Sapper 

a 

IIXO 

Tarros,  Los,  Weiler 

Colon 

fi 

a 

20 

Tataritos,  Los,  Weiler 

Comayagua 

•1 

a 

790 

Tayaco,  Weiler 

Tefica,  Rio,  Übergang    bei    Tilapa 

Olancho 

)i 

a 

310 

Olancho 

Sapper 

a 

S35 

„          „     Übergang  bei  Jutiquile 

11 

I» 

a 

450 

Tegucigalpa,  Stadt 

Tegucigalpa 

Brockhaus' 

h 

980 

>>                 »> 

t) 

Konvers.-L. 

Anuar.  Estad. 

> 

• 

975 

71                                            M 

11 

Legget 

a 

9M 

M                                             II 

f> 

Squier 

a 

702 

>>                                            II 

tt 

Sapper 

a 

1042 

Terrero,  El,  Weiler 

Olancho 

19 

a 

830 

11                                          M 

Colon 

»> 

a 

aöo 

Jl                                          !• 

Yoro 

i> 

a 

640 

T«sapa,  Unterkunftshütte 

Olancho 

1» 

a 

630 

,,        Pafshöhe  gegen  Zacualpita 

11 

»I 

a 

940 
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Ort 

Departamento 

Autor 

Art  der 

Messung 

Höhe 
in  m 

Ticrra  blanca.  Weiler 

El  Valle 

Sapper 

h 

HO 

buena» 

S.  Barbara 

»» 

a 

900 

Tigre,  El,                „ 

Tegucigalpa 

II 

a 

890 

,.      Volcan  del,  Gipfel 

El  Valle 

•  1 

h 

g20 

•t              »•                  »f 

»^ 

Seekarte 

t 

759 

Tilapa,  Weiler 

Olancho 

Sapper 

a 

580 

Tomalä,  Dorf 

Gracias 

1» 

a 

1050 

„         verlassener  Weiler 

Colon 

»» 

a 

100 

Travesia,  La,  Weiler 

Tegucigalpa 

<• 

a 

1210 

,,          Pafshöhe  gegen  S.  Juan 

del  Rancho 

51 

II 

a 

1780 

Trinchera,  La,  Weiler 

Comayagua 

Anuar.  Estad. 

a 

lOgZ 

Trinidad,  La,  Weiler 

Tegucigalpa 

Sapper 

a 

1130 

„              Hacienda 

Olancho 

II 

a 

620 

Dorf 

Copan 

II 

a 

910 

Trojas,  Las,  Weiler 

Olancho 

II 

a 

460 

Trujillo,  Stadt,  Plaza 

Colon 

•1 

h 

*5 

Tuleapa,  Dorf 

S.  Barbara 

ti 

a 

560 

Julian  arriba,  W'eilcr 

Cortez 

»» 

a 

20 

Ulua,  Weiler 

Intibuca 

11 

h 

520 

Ulua,  Rio,   Obergang  bei  Limones 

S.  Barbara 

II 

a 

160 

„       „      \)ci  Paso  Dorados 

»» 

II 

a 

etwa  150 

1,         „          ,,     i-<a9  xsiäs 

»t 

1» 

a 

xoo 

„       „        „    Pimienta 

Cortez 

»} 

a 

etwa  35 

Uluapa,  Weiler 

Olancho 

11 

a 

730 

Urbal,  Rancho 

»♦ 

11 

a 

1050 

Urraca  (Uraco)  Weiler 

Yoro 

I» 

a 

760 

Vado  Ganado,        „ 

Choluteca 

Intercont.  E.  C 

n 

15 

Valle  de  los  Angeles,  Dorf 

Tegucigal[)a 

Sapper 

a 

1370 

„                 „        Pafshöhe 

• 

gegen  S.  Juancito 

1« 

11 

a 

1690 

Vega,  La,  Weiler 

S.  Barbara 

n 

a 

110 

Venado    El,  Dorf 

Cortez 

}» 

a 

680 

Venta,  La,  Dorf 

Tegucigalpa 

II 

a 

720 

»»              »» 

>« 

Anuar.  Estad. 

a 

597 

Villa  nueva,  Marktflecken 

Cortez 

Sapper 

a 

70 

Yerba  buena,  Weiler 

Tegucigalpa 

>» 

a 

1230 

Yojoa,  Dorf 

Cortez 

tt 

a 

100 

„        See 

»» 

»» 

h 

650 

»1          t, 

n 

Meyer's  und 
Brockhaus' 

• 

Konversat.-L. 

> 

625 

Yoro,  Stadt 

Yoro 

Sapper 

a 

720 

Yure,  Weiler 

Cortez 

II 

a 

630 

Yuscaran,  Stadt 

El  Paraiso 

?» 

h 

1030 

Zacualpa,  Weiler 

Olancho 

II 

a 

490 

„        Pafshöhe  gegen  S.  Felipe 

II 

II 

a 

1080 

Zacualpa,  Dorf 

S.  Barbara 

Olanchow 

a 

270 

„        Pafshöhe  gegen  Tenedores           „ 

i> 

a 

loao 

,,        Unterkunfshüttc 

Gracias 

»» 

a 

1280 

.,        Pafshöhe  gegen  Colusca 

»» 

>f 

a 

2020 

Weiler 

Olancho 

11 

a 

680 

Zapote,  El,  Weiler  und  Pafshöhe 

Colon 

II 

a 

280 
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Briefliche  Mitteilungen. 
Von  der  Russischen  Polar-Expedition. 

Berichte  des  Leiters  der  Expedition 

Baron  Ed.  Toll. 

L  Die  Fahrt  der  „Sarja"  durch  die  Kara-See  im  Jahr   1900. 

Die  „Sarja"  verliefs  St.  Petersburg  am  21.  Juni  1900  und  lief 
zunächst  in  Kronstadt  und  Reval  an.  Im  Revaler  Hafen  verliefs  ich 
am  26.  Juni  die  „Sarja**  und  begab  mich  über  Helsingfors,  Stockholm 
und  Christiania  nach  Bergen,  wohin  die  „Sarja*'  unter  Befehl  von 
Leutnant  Kolomeitzow  direkt  ihren  Kurs  nahm.  In  Christiania  erhielt 
ich  von  Professor  Nansen  viele  wertwolle  Hinweise  und  Ratschläge. 
Am  3.  Juli  traf  die  ,,Sarja*^  in  Bergen  ein.  Hier  war  der  Sammelpunkt 
für  die  aus  verschiedenen  Städten  des  Auslandes  verschriebenen  In- 
strumente und  Ausrüstungsgegenstände  der  Expedition.  Am  7.  Juli 
gab  ich  Befehl  die  Anker  zu  lichten  und  ging  durch  die  norwegischen 
Skären  nach  Tromsö;  wir  dublirten  am  2^,  das  Nord-Kap  und  segelten 
bei  günstigem  Winde  mit  einer  Schnelligkeit  von  7  Knoten  der  Murman- 
Küste^zu.  Am  24.  Juli  liefen  wir  in  den  Hafen  von  Alexandrowsk  am 
Murman  (Katherinenhafen)  ein.  Hier  erwarteten  mich  der  Unteroffizier 
des  Jakutsker  Kosaken-Regiments  Rostorgujew,  mein  während  der 
Expedition  des  Jahres  1893  erprobter  Reisegefährte,  und  der  Ustjanske 
Bürger  Strishew  mit  20  ostsibirischen  Zughunden,  welche  ungeachtet 
der  zurückgelegten  Strecke  von  beinahe  1 2  000  Werst  in  vorzüglichstem 
Zustande  angekommen  waren.  Aufserdem  empfing  ich  hier  noch  40  ost- 
jakische  Hunde,  welche  mir  A.Trontheim  aus  West-Sibirien  gebracht  hatte. 

Bezüglich  des  Schoners,  der  durch  Vermittelung  des  Gouverneurs 
von  Archangelsk  mit  der  Bestimmung  gechartert  war,  uns  einen  vom 
Marine -Ministerium  gelieferten  Kohlenvorrat  aus  Archangelsk  zum 
Jugorschar  zuzuführen,  erhielt  ich  in  Alexandrowsk  eine  unerfreuliche 
Nachricht.  Der  Schoner  hatte  versucht  Mitte  Juli  Waigatsch  zu  er- 
reichen, war  aber  vom  Eis  beschädigt  worden  und  genötigt  nach 
Archangelsk   zurückzukehren.      Die  Havarie    konnte    aber    nicht    grofs 
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gewesen  sein,  da  der  Schoner  am  2.  Augiist  auf  Veranlassung  des 
Herrn  von  Engelhardt  von  neuem  an  seinen  Bestimmungsort,  Kap 
Grebeny,  zu  segeln  beabsichtigte.  Als  die  ,,Sarja**  am  31.  Juli  aus 
dem  Hafen  von  Alexandrowsk  auslief,  durfte  ich  hoffen  unter  günstigen 
Umstanden  am  Kap  Grebeny  mit  dem  Schoner  zusammenzutreffen. 
Am  3.  August,  in  der  Nähe  der  Insel  Kolgujew,  hatten  wir  so  starken 
konträren  Wind,  dafs  der  Gang  der  „Sarja"  trotz  Volldampfes  der 
Maschine  bis  auf  zwei  Knoten  verringert  wurde;  und  da  wurde  es  mir 
klar,  dafs  der  Segelschoner  unter  solchen  Umständen  so  sehr  viel 
später  als  ich  am  Kap  Grebeny  eintreffen  würde,  und  dafs  ich  ihn  ohne 
verhängnisvollen  Zeitverlust  dort  nicht  mehr  abwarten  konnte.  Auf 
diese  Weise  fanden  wir  nicht  mehr  Gelegenheit  den  Kohlenvorrat  von 
300  Tons,  den  wir  beim  Auslaufen  aus  Alexandrowsk  an  Bord  hatten, 
vor  dem  Antritt  der  Eismeerfahrt  zu  erneuern. 

Am  7.  August  öffnete  sich  vor  uns  der  eisfreie  Eingang  in  den 
Jugorschar.  Der  Moment  schien  günstig,  ich  beschlofs  ihn  auszunutzen  und 
an  demselben  Tage  den  Versuch  zu  machen,  in  die  Kara-See  cinzusegeln. 

Ohne  im  Dorfe  Nikolskoje  (Chaborowa)  anzulegen,  dampften  wir 
bei  leichtem  Südwest-Wind  durch  den  Jugorschar,  und  um  8  Uhr 
abends  desselben  Tages  waren  wir  in  der  Kara-See.  Bis  Mitternacht 
konnten  wir  unseren  nordöstlichen  Kurs  einhalten,  da  wir  bisher  offenes 
Fahrwasser  und  nur  teilweise  Brockeneis  antrafen;  aber  in  den  Morgen- 
stunden des  8.  August  waren  wir  gezwungen  diesen  Kurs  aufzugeben, 
da  wir  Eisfeldern  begegneten,  an  deren  Rande  wir  nach  Südost  tiefer 
in  den  Karischen  Busen  eindringen  mufsten.  Gegen  70  Seemeilen 
segelten  wir  nach  Südost,  wobei  wir  oft  im  Nebel  zwischen  dem 
Treibeis  herumirrten.  Am  8.  August  wurde  die  erste  hydrologisch- 
zoologische Station  in  der  Kara-See  gemacht,  seit  Alexandrowsk  war 
es  die  siebente.  Am  9.  August  trafen  wir  zwischen  den  Eisfeldern 
soviel  eisfreies  Wasser,  dafs  wir  an  der  Grenze  der  Eisfelder,  zwischen 
leichtem  Treibeis  hindurchsegelnd,  den  Kurs  wieder  Nordnordost  nehmen 
konnten.  Vom  1 1 .  August  an  bemerkten  wir  die  Wirkung  des  warmen 
Wassers  des  Ob;  denn  das  Fahrwasser  war  eisfrei,  und  wurde  es  noch 
mehr,  je  näher  .wir  zum  Jenissei-Busen  kamen.  Am  Nachmittag  des 
12.  August  sichteten  wir  die  Kuskin-Insel,  an  deren  Ostseite  unter 
73^30'  n.  Br.  und  80^55'  ö.  L.  bekanntlich  der  von  Nordenskiöld  be- 
nannte Dickson-Hafen  liegt,  in  den  wir  einliefen. 

Die  Hauptveranlassung  zu  unserem  sechstägigen  Aufenthalt  im 
Dickson-Hafen  w-ar  die  Reinigimg  des  Kessels  unserer  Maschine,  welche 
notwendiger  Weise  vor  Antritt  der  Fahrt  in  das  unbekannte  Gebiet 
gemacht    w^erden    mufste.       In    wissenschaftlicher    Beziehung    nutzten 

16* 
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wir  diesen  Aufenthalt  zu  möglichst  vielseitiger  Erforschung  der 
Gegend  aus. 

Am  Nachmittag  des  i8.  August  verliefsen  wir  den  Dickson-Hafen. 
Schon  30  Seemeilen  in  nordöstlicher  Richtung  stiefsen  wir  auf  Es,  das 
uns  jedoch  noch  nicht  hinderte.  Am  anderen  Morgen  sichteten  wir  eine 
Insel,  welche  ich  sowohl  nach  der  Karte,  als  auch  nach  Nansen's 
Zeichnung  mit  der  gröfsten  und  südlichsten  der  Kamenny- Inseln 
identifiziren  konnte.  Es  war  das  letzte  Mal  auf  der  ganzen  Strecke 
bis  zum  Winterhafen,  dafs  wir  uns  nach  den  vorhandenen  Karten  über 
unsere  Lage  orientiren  konnten.  Damit  begann  eine  schwierige  Fahrt, 
denn  nicht  eine  Linie  der  Küste,  nicht  eine  der  vielen  Inseln 
stimmte  der  Lage  und  Form  nach  mit  dem  überein,  was  wir  von  nun 
an  vor  uns  sahen.  Dazu  kamen  beständige  Nebel  und  viel  Treibeis, 
welches  uns  oft  nötigte  den  Kurs  bis  zur  südlichen  Richtung  zu  ändern. 
Je  mehr  wir  in  das  Gebiet  der  Taimyr-Skären  kamen,  desto  schwieriger 
wurde  das  Fahrwasser.  In  der  Nacht  waren  die  Nebel  dichter  als  am 
Tage,  und  ich  liefs  daher  nachts  die  „Sarja"  an  Eisschollen  vertäuen 
oder  den  Anker  auswerfen,  um  nicht  im  Nebel  noch  mehr  zu  irren. 
So  waren  wir  in  der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  August  nordöstlich 
der  Pjassina-Mündung  in  der  Nähe  eines  Kaps  oder  einer  Insel  vertaut ; 
so  lagen  wir  in  der  Nacht  auf  den  2 1 .  August  vor  Anker  in  der  Nähe 
einer  Insel,  welche  vielleicht  zu  der  Gruppe  der  Scott-Hansen-Inseln 
gehört.  Bisher  war  es  mir  geglückt  aufserhalb  der  Skären  Fahrwasser 
zu  finden,  nun  aber  wurde  ich  vom  Eis  gezwungen  zwischen  den 
Skären  und  dem  Festlande  zu  segeln.  Hier  aber  kamen  wir  bald  in 
ein  Labyrinth,  dessen  Anfang  damit  bezeichnet  war,  dafs  wir  auf 
einen  Stein  auffuhren,  von  welchem  wir  zwar  nach  dreistündiger  Arbeit 
mit  dem  Warpanker  bei  gleichzeitigem  vollen  Rückdampf  loskamen.  Tags 
darauf  entdeckten  wir  einen  tiefen,  in  viele  Nebenarme  geteilten  Busen, 
den  ich  nach  Leutnant  Minin  ,, Minin-Busen"  zu  bezeichnen  vorschlage. 

Am  26.  August  dublirten  wir  ein  Kap,  das  vielleicht  das  Kap 
Sterlegow  war,  und  kamen  darauf  in  gutem  Fahrwasser  schnell  vorwärts. 
Doch  am  anderen  Morgen  schon  verlegten  uns  dickes  Treibeis  und 
Eisfelder  den  Weg;  nur  im  Osten  öffnete  sich  eine  tief  ins  Land  ein- 
schneidende Strafse.  Da  in  den  letzten  Tagen  infolge  bedeckten 
Himmels  keine  Ortsbestimmungen  gemacht  werden  konnten,  die  Kurs- 
berechnung aber  die  Möglichkeit  offen  liefs,  dafs  wir  schon  den  Eingang 
zum  Taimyr-Sund  erreicht  hätten,  so  beschlofs  ich  hier  einzulaufen» 
um  diese  Frage  zu  entscheiden  und  dabei  eine  günstige  Veränderung 
der  Eisvcrhältnissc  abzuwarten.  In  dem  fraglichen  Sund  angelangt, 
gestattete  der  Himmel  zunächst  noch  immer  keine  Bestimmung.    Eine 
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von.  Leutnant  Koltschak  auf  dem  Dampfkutter  ausgeführte  Lotung 
dieser  Strafse  zeigte,  dafs  die  Tiefe  ostwärts  abnahm ;  doch  liefs  sich 
die  Frage,  ob  wir  hier  eine  Durchfahrt  fänden  oder  in  einen  Fjord 
eingelaufen  seien,  in  dem  dichten  Nebel  nicht  entscheiden.  Am 
2S.  August  machte  ich  daher  einen  Versuch  das  Eisfeld,  welches  sich 
aufserhalb  dieser  fraglichen  Strafse  an  einer  von  SO  nach  NW  vor 
der  Mündung  derselben  erstreckende  Insel-Kette  festgesetzt  hatte,  zu 
umschiffen.  Als  wir  30  Meilen  am  Rande  des  Eisfeldes  westwärts 
gedampft  waren,  ohne  das  Ende  desselben  zu  erreichen  oder  eine 
Strafse  im  Eise  zu  entdecken,  durch  welche  wir  auf  unseren  Kurs 
gekommen  wären,  beschlofs  ich  umzukehren,  um  wieder  in  die  rätsel- 
hafte Strafse  hineinzugehen,  in  der  Absicht,  hier  die  Zerteilung  der  Eis- 
massen abzuwarten,  die  Frage,  ob  wir  einen  Sund  oder  einen  Fjord 
vor  uns  hatten,  zu  lösen  und  für  alle  Fälle  einen  Platz  auszusuchen, 
der  sich  für  den  Winterhafen  eignete.  Die  vermeintliche  Strafse  er- 
wies sich  bald  als  tief  einschneidender  fjordartiger  Busen,  in  welchem 
wir   ig  Tage,  vom  28.  August  bis  zum   16.  September,  zubrachten. 

Infolge  unserer  in  diesem  Zeitraum  ausgeführten  Arbeiten  ist 
dieser  Busen  jetzt  der  erste  an  der  Küste  der  westlichen  Taimyr-Halb- 
insel,  in  welchem  vielseitige  wissenschaftliche  Forschungen  und  geo- 
graphische Ortsbestimmungen  angestellt  sind.  Ich  möchte  ihn  daher 
zum  Andenken  an  Alexander  von  Middendorff,  den  ersten  Erforscher 
des  Taimyr-Landes,  „Middendorff-Fjord"  nennen.  Um  die  Bewegungen 
des  Eises  im  Meer  beobachten  zu  können  und  den  geeigneten  Moment 
zur  Ausnutzung  besseren  Fahrwassers  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren, 
hatte  ich  zunächst  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Fjordes  den  Anker 
auswerfen  lassen;  als  aber  hier  eine  starke  Bewegung  der  aus  dem 
Meer  hereingetriebenen  -Eismassen  eintrat,  w^ar  ich  gezwungen,  einen 
geschützten  Ankerplatz  tiefer  im  Innern  des  Fjordes  aufzusuchen.  In 
einer  nordwestlichen  Bucht  des  Fjordes  fand  sich  auch  ein  Hafen,  der 
sich  auch  für  eine  Überwinterung  sehr  gut  eignen  konnte.  Ich  möchte 
diesen  Hafen,  zu  Ehren  des  letzten  Zeitgenossen  Middendorfif's ,  des 
Begründers  der  Klimatologie  Rufslands  K.  S.  Wesselowski,  „Wesse- 
lowski-Hafen"  benennen. 

Obgleich  das  reichliche  Vorhandensein  von  Treibholz  hier  ge- 
nügendes Heizmaterial  für  die  kalte  Zeit  versprach,  und  so  sicher  wir 
auch  vor  jeder  Eispressung  den  Winter  im  Wesselowski-Hafen  ver- 
bracht hatten,  so  konnte  ich  mich  dennoch  nicht  mit  dem  Gedanken 
befreunden,  hier  zu  überwintern.  Abgesehen  von  dem  gefährlichem 
Fahrwasser  in  diesem  Fjord,  fürchtete  ich  hier  der  Möglichkeit  aus- 
gesetzt zu  sein,  im  nächsten  Sommer  nicht  die   freie  Ausfahrt    in  das 
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Meer  gewinnen  zu  können;    denn  schon  während  unseres   Aufenthalts 
wurde    der  Eingang,    durch  den   wir  eingesegelt    waren,    von  dichtem 
Treibeis  geschlossen.    Ein  anderer  Ausgang  aus  dem  Middendorff-Fjord 
blieb  noch  offen,   der   südlichere,   der   aber,  nach  den  vielen  dort  auf 
Grund    liegenden  Treibeisschollen    zu    urteilen,    noch    flacher    zu    sein 
schien,  als  der  Arm,  durch  den  wir  eingesegelt  waren.    Ich  beauftragte 
Leutnant  Kolomeitzow  diesen  Sund  zu   loten,   und  in   der  That  erwies 
es  sich,  dafs  bei  nötiger  Vorsicht  eine  Durchfahrt  möglich  wäre.     Am 
16.  September  kamen  wir  glücklich  aus  dem  Middendorflf-Fjord  hinaus. 
Aber  die  Eismassen  hatten  sich  inzwischen  nur  wenig  verteilt;   um  die 
nächsten   Inseln   konnten    wir    zwar   herumkommen,    indem    wir    durch 
Wuhnen  hindurchsegelten,   aber  bald   lagen    wieder  Treibeisfelder  vor 
uns,   die   uns  zur  ersten  Insel  jener   Gruppe  zurückzukehren    nötigten. 
Am    18.  September    versuchte    ich    wiederum    nordwärts   vorzudringen 
und  den  Versuch  zu  machen,  wenn  es  nicht  anders   möglich  wäre,  die 
Inselgmppe,    welche   Nansen    die   Nordeaskiöld-Gruppe  genannt    hatte, 
westlich  zu   umsegeln.     Das  Resultat   blieb   dasselbe:   nach  Norden   zu 
lag  wieder  ungebrochenes  Eis.     Nachdem  die  ,,Sarja"  am   19.  September 
zur   Nacht    an    einer    treibenden    Eisscholle    vertaut   war    und  der  an- 
brechende Tag  keine  Verbessernng  gebracht  hatte,    liefs  ich  zum  Ufer 
wenden.    Hier  entdeckten  wir  eine  neue  Bai,  die  ich  „Kolomeitzow-Bai" 
genannt    habe    und    welche    nötigenfalls    auch    als    guter    Winterhafen 
gedient   hätte.     In  der  Hoffnung  auf  Eintritt   von  nördlichen   Winden, 
welche  allein  das  Eis  zerteilen  konnten,  warteten  wir  bis  zum  22,  Sep- 
tember.    In    der  That  trat    auch    das   Gehoflte    ein,   und   so   ging  die 
,,Sarja"    am    22.   wieder  mit  Volldampf  vorwärts   —   aber  nicht  lange. 
Wir  kamen   nur  w^enige  Meilen   weiter  und  wurden  durch  das  Eis  ge- 
zwungen, in  die  nächste  Bai .  einzulaufen.     Hier*  endlich  konnte  ich  von 
einem  Berge  aus  den  wirklichen  Taimyr-Sund  erblicken,   von  dem  wir 
immer  noch  durch  Eismassen  getrennt  waren.    Bis  zum  25.  September 
warteten  wir  in  dieser  Bai;  am  Morgen  dieses  Tages   konnte  ich  mich 
von  dem  Berge   aus  überzeugen,   dafs   inzwischen  wieder  ein  Teil   des 
Eises  gebrochen  war  und  neue  Wuhnen  entstanden  waren.    Ich  beschlofs 
den  letzten  Versuch  zu  wagen,   wenigstens   bis  zum  Taimyr-Sund  vor- 
zudringen, wenn  es  auch  nicht  möglich  sein  sollte,  in  diesem  Jahre  weiter- 
zukommen.    Inzwischen  rückte  der  Winter  immer    näher,    die  Tundra 
lag  schon  lange  unter  einer  Schneedecke,  die  Temperatur  der  Luft  w-ar 
konstant  unter  0°,    an  jenem  Tage     -    2,2  °C.  und  die  Temperatur  der 
Meeresoberfläche  —  0,78°  C.    Eisgasch  schwamm  als  dicker  Brei  umher. 
Glücklich    gelangten   wir   am    25.  September   aus  dieser  Bai  (von 
uns  „Wolfs-Bai'*  benannt)  bis  zur  Gruppe  der  Nordcnskiöld-Inseln;   aber 
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hier  lag  zwischen  den  Inseln  eine  immer  noch  ungebrochene  Eisbarriere, 
die,  wenn  auch  nicht  breiter  als  wenige  Seemeilen,  ein  unüberwindliches 
Hindernis  bildete,  um  zu  dem,  jenseits  derselben,  soweit  das  Auge 
reichte,  offenen  blauen  Meer  zu  gelangen. 

Hier  lag  die  „Sarja"  bis  zum  anderen  Tag  vor  Anker.  Am 
26.  September  war  die  Temperatur  der  Luft  auf  — 5,8°  C,  die  des 
Wassers  auf — 0,8°  C.  gesunken.  Der  Eisgasch  lag  als  fest  zusammen- 
hängende Masse  rund  umher.  Dieser  Ankerplatz  war  völlig  ungeschützt 
vor  jedem  Andrang  des  Eises.  Unter  solchen  Umständen  hier  wieder 
auf  den  Eintritt  von  Nordwinden  zu  warten,  welche  diese  letzte  Eis- 
barriere vielleicht  auch  zerschlügen,  war  nicht  geraten;  ich  war  daher 
gezwungen  umzukehren  und  die  „Sarja**  der  nächsten  Bucht  des  Fest- 
landes zusteuern  zu  lassen.  Nach  wenigen  Stunden  liefen  wir  in  einen 
Sund  ein,  der  im  Innern  durch  festes  Eis  gesperrt  war.  Hier  konnte 
ich  mich  zum  ersten  Mal  seit  den  Kamenny-Inseln  nach  den  vor- 
handenen Karten  orientiren,  nach  der  Skizze  nämlich,  die  mir  Nansen 
vor  der  Abfahrt  gegeben  hatte,  wobei  er  mir  als  besten  Hafen  für 
die  erste  Überwinterung  den  von  ihm  entdeckten  Colin-Archer-Hafen 
empfahl.  In  der  That  dampften  wir  nun  gerade  an  diesem  Hafen  vor- 
bei, in  einer  Strafse,  welche  den  westlichen  Eingang  zum  Taimyr- 
Sunde  bildet.  Hier,  auf  einer  allseitig  vor  Eispressung  geschützten 
Rhede,  zwei  Meilen  östlich  vom  Colin-Archer-Hafen,  vertauten  wir  uns 
an  einer  grofsen  Scholle,  welche  uns  mit  dem  Festland  verband,  zur 
ersten  Oberwinterung. 

Wir  haben  demnach  auf  unserer  Fahrt  im  östlichen  Teil  der 
Kara-See  im  hohen  Grad  ungünstige  Eisverhältnisse  angetroffen,  welche 
durch  das  Vorherrschen  von  ONO-  und  SSW-Winden  und  dem  Fehlen 
von  N  und  NNO-Winden  bedingt  worden  sind. 

Gleich  nachdem  die  „Sarja'*  fest  eingefroren  und  das  uns  um- 
gebende Eis  genügend  haltbar  geworden  war,  begannen  die  Vor- 
bereitungen zur  Überwinterung,  zu  den  Arbeiten  der  meteorologisch- 
magnetischen Station  und  zu  den  hydrologischen  und  zoologischen 
Arbeiten,  welche  unter  dem  Eise  fortgesetzt  werden  sollen. 

Die  erste  Hälfte  des  Winters  und  zwei  Drittel  der  Winternacht  sind 
schnell  bei  regelmäfsiger  vielseitiger  Arbeit  vergangen.  Mit  der  wieder- 
kehrenden Sonne  —  am  10.  Februar  1901  wird  sie  zum  ersten  Mal  den 
Horizont  berühren,  nachdem  sie  am  31.  Oktober  unter  demselben  ver- 
schwand —  sollen  die  Vorbereitungen  zu  den  Schlitten-Expeditionen 
gemacht  werden,  die  dann  sobald  wie  möglich  ausgeführt  werden. 


Von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Bericht  über    die  Reise    von  Sydney    nach    den     Kerguelen*. 

Von  J.  J.  Enzensperger, 
Mitglied  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Observatory-Bay,  Royal  Sound, 
Kerguelen  Island,  den  20.  December  1901. 

Der  vom  Reich  gecharterte  Dampfer  „Tanglin"  verliefs,  nachdem 
am  Vormittag  des  12.  Oktober  die  letzten  Güter  aus  der  „Karlsruhe" 
übernommen  waren,  nachmittags  i  Uhr  den  Hafen  von  Sydney  und 
kam  am  frühen  Morgen  des  9.  November  in  Sicht  der  Kerguelen. 
Die  unvermutet  lange  Zeit,  die  zur  Zurücklegung  der  3800  Seemeilen 
betragenden  Distanz  benötigt  wurde,  erklärt  sich  aus  dem  aufser- 
ordentlich  schweren  Wetter,  das  schon  von  der  Bafs-Strafse  weg  den 
gröfsten  Teil  der  Reise  andauerte  und  den  normal  9  Knoten  laufenden 
Dampfer  Tage  lang  zu  reduzirter  Fahrt  und  an  zwei  Tagen  zum  Bei- 
drehen zwang.  Bei  der  geringen  Geschwindigkeit  des  Dampfers  machte 
sich  auch  die  bis  zu  25  Meilen  im  Tage  betragende  westöstliche 
Strömung  sehr  bemerkbar,  so  dafs  sich  für  die  ganze  Fahrt  nur  ein 
Durchschnitt  von  wenig  über  5I  Knoten  in  der  Stunde  ergab.  Der 
Kapitän  des  „Tanglin**  Neuhaus  wählte  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dafs  ein  Ausbiegen  der  australischen  Südküste  entlang  nach  Norden  in 
die  Regionen  flauerer  Winde  die  Di.stanz  unverhältnismäfsig  vergröfsert 
und  daher  keinen  Gewinn  bedeutet  hätte,  von  der  Bafs-Strafse  weg  als 

*)  Im  Anschlufs  an  diesen  Bericht,  der  uns  vom  Reichsamt  des  Innern  zur 
Verfügung  gestellt  wurde,  bemerken  wir,  dafs  ein  Dampfer  der  Deutsch-Australischen 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft,  welcher  Ende  März  Kapstadt  verläfst,  auf  der  Fahrt 
nach  Australien  die  Kerguelen  anlaufen  wird,  um  die  Nachrichten  über  die 
Ankunft  des  „Gaufs"  auf  den  Kerguelen  und  seine  Weiterreise  von  dort,  sowie 
die  Post  der  Station  abzuholen.  Hiernach  können  telcgraphische  Mitteilungen 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Südi)olar-Expedition  Anfang  Mai,  schriftliche  erst 
Anfang  Juni  hier  eingehen. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  die  Station  Kerguelen  inzwischen,  und  zwar 
bereits  am  ai.  December  v.  J.,  also  am  Tage  nach  der  Absendung  des  obigen 
Berichts,  Nachricht  von  der  Verzögerung  der  Reise  des  ,,Gaufs"  erhalten  hat. 
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Route  den  gröfsten  Kreis,  der  auch  mit  geringen,  durch  die  schweren 
Stürme  veranlafsten  Abweichungen  innegehahen  wurde.     Der  „Tanglin'\ 
erwies  sich  als  sehr  gutes  Seeschiff  und  erlitt  trotz  der  gewaltigen,    in 
einigen  Fällen  bis  zu   1 2  m  Höhe  anwachsenden  Seen  nicht  die  geringste 
Havarie.     Auch  der  unter  diesen  Verhältnissen  zu  Besorgnissen  Anlafs 
gebende  Teil    der  Ladung,    die  Hunde,    überstand    die  Überfahrt    gut, 
obwohl  sie  unter  Deck  genommen   und    die  Luken    meist    geschlossen 
gehalten  werden  mufsten;    es  gingen  während  der  Fahrt  nur  drei    ein. 
Dafs    von  Wladiwostock    aus    drei  Wärter    statt    der    verlangten    zwei 
mitgeschickt  wurden,  erwies  sich    als    sehr    überflüssig,    da    die    ganze 
Versorgung  der  Hunde  von  einer  Person  gut  bewerkstelligt  werden  kann. 
Bei  schwerem  NW-Sturm  bekamen  w^ir  am  9.  November  morgen.s. 
5  LTir   die  Kerguelen    in  Sicht,    des    unsichtigen  Wetters    wegen    erst 
didit  vor  der  Küste,    aber  genau  am  berechneten  Ort,    quer  ab    vom 
Prince  of  Wales  Fareland.     Wir  liefen  in    den  Royal  Sound    ein,    wo 
ich  nach  der  mir  von  Herrn  Professor  von  Drygalski  erteilten  Weisung 
im  Three  Island  Harbour  zu  Anker  gehen  liefs.      Dieser  Hafen    bietet 
zwar  guten  Ankerplatz;   aber  die  Unmöglichkeit,  mit  dem  Schiff  dicht 
an  Land    zu    legen,    die    in    den    Hafen    hineinstehende    See,    die    das 
Arbeiten  mit  den  Booten  sehr  erschwert,  die  Kleinheit  der  drei  Inseln 
und  ihre  Wasserlosigkeit  liefsen   sowohl    meinen  Kollegen  Dr.  Luyken 
wie  mich    zur  Überzeugung    kommen,    dafs    diese  Ortlichkeit    zur  An- 
legung einer  Station  für    längere  Dauer    ungeeignet    ist.     Wir    fuhren, 
nachdem  das  Schiff  vor  Anker  lag,  an  Land  und  hintcrliefsen    an    der 
zerfallenen,  auf  der  Karte  der  British  Admiralty  verzeichneten  Robben- 
schlägerhütte  auf  Hog  Island  eine  gut  sichtbare  Flasche  mit  einer  Nach- 
richt an  Profe.ssor  von  Drygalski,  dafs- wir  weiter  zur  Observatory-Bay, 
dem  Stationsort  der  englischen  Venus-Expedition   1874,  gefahren  seien. 
Nachdem  hier    der  „Tanglin**    zu    Anker    gegangen,    besichtigten 
wir  am  Abend  die  ehemalige  englische  Station,  deren  Wohnhaus  zum 
Teil  noch  erhalten  war.     Der  Platz  erschien,  magnetische  Untersuchung 
vorbehalten,  als  sehr  geeignet    zur  Anlage    der  Station,    und    eine    am 
nächsten  Tage  unternommene  Umkreisung  der  Observatory-Bay  belehrte 
uns,  dafs  er  weit  und  breit  die  einzige  in  Betracht  kommende  Ortlichkeit 
ist.    Die  Küste  bildet  hier  an  einer  Stelle  eine    kleine  Bucht    mit    ge- 
schütztem Anlegeplatz  für  Boote;  sie  erhebt  sich  steil  etwa    15  m  hoch 
und  Wigt  ein  Plateau,  das  in  80  m  Entfernung    von    der  Küste    einen 
kleinen  Frischwassersee  birgt.  Gegen  Westen  erhebt  sich  ein  kleiner  Hügel, 
an  dessen  östlichem  Fufse,    genau    auf    der    Stelle    der    von    uns    ein- 
j^erissenen  Überreste    des    Hauses    der    englischen    Station,    wir    unser 
Wohnhaus  errichteten. 
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Leider  ergaben  sich  beim  Löschen  der  Güter  und  beim  Hausbau 
Schwierigkeiten  der  schlimmsten  Art.  Schweres  Wetter  verhinderte 
an  mehreren  Tagen  jeden  Verkehr  zwischen  Schiflf  und  Land,  sodafs 
wir  unthätig  liegen  mufsten;  allein  der.  gröfste  Übelstand  erwuchs  dar- 
aus, dafs  alles  Entgegenkommen,  das  wir  beim  Kapitän  fanden,  der 
Diensteifer  und  die  Arbeitsfreude  der  Offiziere  und  Maschinisten  völlig 
paralysirt  wurden  durch  die  gänzliche  Unbrauchbarkeit  der  chinesischen 
Mannschaft.  Von  der  —  Küchen-  und  Maschinen-Personal  mitgerechnet 
—  etwa  40  Mann  starken  Besatzung  lagen  ständig  8—10  an  Beri-beri, 
Geschwüren  u.  s.  w.  krank;  zwei  Chinesen  starben  während  der  Liegezeit; 
die  übrigen  waren  schlappe,  energielose  Menschen,  dem  rauhen  Klima 
gegenüber  widerstandslos  sich  gehen  lassend,  und  durch  kein  Mittel  zu 
flottem  Arbeiten  zu  bewegen.  Sie  weigerten  sich  trotz  des  Angebots 
von  Extrabezahlung,  über  die  normale  Arbeitszeit  von  10  Stunden 
Überstunden  zu  machen.  Schliefslich  kam  es  zur  Meuterei,  indem  die 
Mannschaft  ungeachtet  der  Vorstellungen,  die  ihr  über  die  Notlage  des 
Schiffes  gemacht  wurden,  am  Sonntag  im  Volkslogis  verblieb,  als  zur 
Arbeit  gepfiffen  wurde,  und  trotz  der  wiederholten  Befehle  des  Kapitäns 
zur  Arbeit  nicht  antrat.  Es  kam  soweit,  dafs  der  Kapitän  selbst  den 
Vormann  beim  Kohlenhieven  machen  mufste;  von  einer  fördernden 
Hülfe  durch  die  Chinesen  beim  Häuserbau  konnte  noch  weniger  die 
Rede  sein,  so  dafs  die  Erdarbeiten  wie  der  ganze  Aufbau  und  Ein- 
richtung der  Häuser  fast  ausschliefslich  durch  die  zwei  wissenschaft- 
lichen Mitglieder  der  Expedition,  den  Matrosen  Wienke  und  den 
deutschen  Schiffszimmermann  Cordes  geschehen  mufsten. 

Unter  solchen  Umständen  wäre  die  Landung  sämtlicher  Güter 
des  jjGaufs**  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  Kapitän  Neuhaus  eine 
Viertelstunde  von  der  Station  entfernt  einen  Platz  gefunden  hätte,  der 
infolge  der  senkrecht  abfallenden  Küste  gestattete,  das  Schiff  auf  7  m 
wie  an  ein  Pier  an  Land  zu  legen,  es  mit  Leinen  und  Trossen  zu  ver- 
täuen, mit  ausgeschäkelten  Ladebäumen  eine  Brücke  an  Land  zu 
schlagen  und  so  die  Güter  direkt  ohne  Boote  zu  löschen.  Am  13.  vor- 
mittags war  diese  Arbeit  vollendet.  Am  20.  abends  waren  die  not- 
wendigsten Arbeiten  an  der  Station  so  weit  erledigt,  dafs  ich  das  Schiff 
entlassen  konnte. 

Der  Stand  der  Arbeiten  ist  zur  Zeit  folgender:  Das  Wohnhaus 
ist  fertig  und  in  der  Hauptsache  eingerichtet.  Das  Variationshaus  ist 
zur  Hälfte  vollendet;  noch  nicht  angefangen  ist  das  absolute  Haus. 
Sämtliche  vom  Tanglin  in  Sydney  übernommene  Ladung  ist  gelöscht. 
An  für'  den  „Gaufs"  bestimmten  Gütern  liegen  an  Land  57  grofse,  24 
junge  Hunde  (in  guten  Gesundheitszustand);  360  t  Kohlen,  die  Bauhölzer 
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und  Einrichtungsgegenstände  für  Wohnhaus  und  Observatorien,  an  200 
grofse  Kisten  Proviant,  mehrere  Hundert  Kisten  Hundekuchen,  Naphta, 
Petroleum  u.  s.  w.,  insgesamt  etwa  500  t. 

Was  den  Wunsch  des  Herrn  Direktors  des  Zoologischen  Gartens 
in  Bcrlih  betrifft,  so  war  es  bei  der  Häufung  von  Arbeiten  aller  Art 
nicht  möglich,  auch  nur  die  kürzeste  Zeit  dem  Fange  von  Vögeln  zu 
widmen.  Nur  durch  Zufall  wurden  wir  dreier  Pinguine  habhaft,  die 
Herr  Kapitän  Neuhaus  versuchen  wird,  nach  Berlin  zu  bringen.  Dagegen 
werden  sich  im  Laufe  unseres  Aufenthalts  hier  sicherlich  gröfsere 
Sammlungen  lebender  Vögel  anlegen  lassen,  und  wir  werden  uns  be- 
mühen, alle  in  der  erwähnten  Eingabe  ausgesprochenen  Wünsche 
möglichst  zu  erfüllen.    . 


Von  der  Schwedischen  Südpolar-Expedition. 

Aus  einem  Brief  des  Expeditions-Leiters 
Dr.  Otto  Nordenslgöld  an  Herrn  v.  Richtbofen. 

S.  Y.  „Antarctic",  zwischen  den 
Falkland-Inseln  und  Staaten  Island,  3.  Januar  1902, 

„Das  für  die  Expedition  eingebrachte  Schiff  „Antarctic**  wurde 
bekanntlich  während  des  Sommers  für  die  schwedische  Landesvermessungs- 
Expedition  nach  Spitzbergen  gebraucht.  Leider  wurde  es  dort  länger 
als  erwartet  in  Anspruch  genommen,  und  es  erwies  sich  auch  als  not- 
wendig, nach  der  Rückkehr  eine  gröfsere  Reparatur  auszuführen.  Die 
Abfahrt  von  Schweden  konnte  deshalb  erst  am  16.  Oktober  190!  erfolgen. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Sandfjord,  Falmouth  und  Sanct  Vincent 
gelangten  wir  am  16.  December  nach  Buenos  Aires.  Nach  fünf  Tagen, 
die  hauptsächlich  zur  Einnahme  von  Kohlen  und  sonstigen  Ausrüstungs- 
gegenständen, sowie  auch  zu  Verhandlungen  mit  der  Argentinischen 
Regierung  benutzt  wurden,  sind  wir  nach  den  Falkland-Inseln  ab- 
gegangen, wo  wir  am  31.  December  in  Port  Stanley  eintrafen.  Hier 
wollten  wir  uns  in  erster  Linie  versuchsweise  einige  Hunde  verschaffen, 
da  von  den  aus  Grönland  mitgenommenen  Tieren  mehrere  infolge 
der  Tropenhitze  verstorben  waren;  wir  führen  jetzt  acht  Falkland- 
Hunde  mit.  Schon  am  nächsten  Tag  sind  wir  abgefahren,  und  wir 
hoffen  jetzt,  morgen  nach  der  argentinischen  erdmagnetischen  Station 
auf  den  Neujahrs-Inseln,  nördlich  von  Staaten  Island,  gelangen  zu 
können.    Es  i.st  uasere  Absicht,  die  von  uns  mitgebrachten  magnetischen 
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Instrumente  für  absolute  Beütinnnungen  mit  dai  dort  aufgestellten  zu 
vergleichen,  und  wir  hoffen  nachdem,  etwa  .am  lo.  Januar^  unsere: 
Arbeiten  auf  den  Süd-Shetlands-Inseln  beginnen  zu  können.. 

Aufser  den  schon  früher  bekannten  Teilnehmern,  Dr,^  A.  Ohlin 
und  K.  A.  Andersson  als  Zoologen,  Dr.  G.  Bodman  a,ls  'Meteo- 
rologen und  Erdmagnetiker,  K,  Skottsberg  als  Botaniker,  Arjillerie- 
Leutnant  S.  Düse  als  Kartographen,  und  Dr.  E.  Ekelof  als  Arzt  und 
Bakteriologen,  haben  sich  in  Buenos  Aires  an  die  Expedition  an-^ 
geschlossen:  der  nordamerikanische  Landschaftsmaler  F.  W.  Stokes, 
bekannt  als  Teilnehmer  der  Peary-Expedition  im  Jahr  1893 — 1^94/ 
ferner,  als  besonderer  Vertreter  der  argentinischen  Regierui^,  der 
Marine-Leutnant  J.  M,  Sobral,  der  als  Teilnehmer. an  den  erdmagnetischen 
und  meteorologischen  Arbeiten  mitgeht.  Schiffsführer  ist  der  Entdecker 
des  König  Oskar-Landes ,  C.  A.  Larsen.  Die  Besatzung,  zusammen 
19  Mann,  sind  alle  Schweden  und  Norweger.  Im  ganzen  rechnen  wir 
29  Personen  an  Bord. 

Für  die  zoologischen  Arbeiten  besitzen  wir  5500  m  Drahtseil, 
sowie  6000  m  dünneren  Draht  für  die  Vertikalnetze;  aufserdem  die 
gewöhnliche  Ausrüstung.  Eine  für  die  hydrographischen  Arbeiten  be- 
stellte ,, Lucas  Sounding  Machine"  mufste  wegen  eines  Unglücksfalles 
im  letzten  Augenbhck  gegen  8000  m  Hanfseil  ausgetauscht  werden.  Für 
die  meteorologischen  und  erdmagnetischen  Arbeiten  bringen  wir  eine 
vollständige  Ausrüstung  nach,  der  Vereinbarung  für  die  internationale 
antarktische  Kooperation,  mit  Ausnahme  von  magnetischen  Registrir- 
Apparaten. 

Un.sere  erste  geographische  Aufgabe  wird  es  sein,  Trinity  Land 
und  Orleans  Inlet  zu  untersuchen,  besonders  um  festzustellen,  ob 
zwischen  Palmer-Land  und  Graham-Land  eine  Durchfahrt  existirt.  Bei 
Kap  Seymour  wollen  wir  einen  längeren  Aufenthalt  nehmen,  besonders 
um  Versteinerungen  zu  sammeln.'  Hier  werden  wir  auch  ein  Depot 
sowie  einige  Mitteilungen  über  die  Expedition  zurücklassen.  Von  dort 
geht  die  Fahrt  an  der  Küste  des  König  Oskar-Landes  entlang.  So  oft 
wie  möglich  sollen  hier  Landungen  gemacht  werden,  um  die  Naturver- 
hältnisse zu  Studiren.  Nur  wenn  uns  der  Weg  von  Eis  versperrt  wird, 
wollen  wir  uns  weiter  östlich  wenden  und  in  die  Weddell-See  einzu- 
dringen versuchen. 

Auf  der  südlichsten  Stelle,  wo  dies  ohne  Gefahr  geschehen  kann, 
soll  eine  Winterstation  angelegt  werden.  Es  sollen  dort  sieben  Personen, 
und  zwar  ich  selbst  als  Leiter  mit  den  Herren  Bodman,  Sobral  und  Stokes 
nebst  drei  Leuten  gelandet  werden,  um  während  eines  Jahres  wissenschaft- 
liche Arbeiten,   und  besonders   die  für  die  internationale  Kooperation 
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gewünschten,  auszuführen,  sowie  auch  durch  Schlittenreisen  u.  s.  w. 
die  Umrisse  des  Landes  zu  studiren.  Das  Schiff  geht  nach  den  Falk- 
land-Inseln  zurück,  von  wo  aus  Expeditionen,  besonders  für  biologische 
und  hydrographische  Zwecke,  nach  den  umgebenden  Meeren  und  öst- 
lich bis  nach  Süd-Georgien  ausgeführt  werden  sollen.  Ende  December 
wird  es    hoffentlich  wieder  nach  der  Winterstation  vordringen  können. 

Unsere  bisherigen  Resultate  sind  aus  leicht  einzusehenden  Gründen 
nicht  grofs  gewesen.  Unter  anderem  wurde  eine  bedeutende  Sammlung 
von  PJankton- Proben,  auch  aus  gröfseren  Wassertiefen,  zusammen- 
gebracht. Tieflotungen  und  predschimgen  haben  wir  nur  ein  paar 
Mal  ausführen  können.  Von  jetzt  ab  sollen  uns  aber  diese  Arbeiten 
regelmäfsig  werden. 

Persönlich  hat  mich  besonders  der  kurze  Aufenthalt  auf  den 
Falkland- Inseln  interessirt.  Ich  hatte  erwartet,  dort  eine  ähnliche 
-Natur  wie  auf  Feuerland  wiederzufinden,  mit  Moränen  und  anderen 
glactalen  Ablagerungen.  Dies  ist  aber  in  der  Umgegend  von  Port 
Stanley  nicht  der  Fall.  Von  Moränenbildungen  habe  ich  keine 
gesehen;  das  Land  ist  zu  einer  bedeutenden  Höhe  terrassirt,  augen- 
scheinlich vom  Meer.  Die  bekannten  „Steinströme"  beginnen  etwa  in  der 
Höhe  dieser  Terrassen  und  erstrecken  sich  gegen  die  Thäler.  Sie  sind 
vollständig  identisch  mit  Bildungen,  die  ich  in  arktischen  Ländern 
(Ost-Grönland)  in  Gegenden  gesehen  haben,  wo  sich  der  ganze  Grund 
zeitweise,  wenn  er  mit  Schmelzwasser  getränkt  ist,  langsam  abwärts 
bewegt.  Fremde  Blöcke  fehlen  hier  vollständig.  Überhaupt  habe  ich 
den  Eindruck,  dafs  hier  keine  gröfseren  Landeismassen  existirt  haben, 
dafs  aber  zu  einer  Zeit,  als  das  Meer  bedeutend  höher  stand  als  jetzt, 
eine  vollständig  arktische  Natur  herrschte.  Weitere  Untersuchungen, 
besonders  in  den  Gebirgsgegenden,  werden  wohl  dies  aufklären.  Solche 
Untersuchungen  werden  hoffentHch  von  Dr.  J.  G.  Andersson  ausgeführt 
werden,  der  sich,  um  sich  mit  unserer  Expedition  zu  vereinigen  und 
für  die  Wintermonate  die  wissenschaftliche  Leitung  zu  übernehmen, 
im  Februar  nach  den  Falkland-Inseln  begiebt." 


L 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Europa. 

Sir  John  Murray  hat  seine  Vorbereitungen  für  die  Unter- 
suchungen der  Seen  von  Grofsbritannien  und  Irland  nahezu  voll- 
endet, die  er  in  Gemeinschaft  mit  Laurence  PuUar  vorzunehmen  be- 
absichtigt. Die  Arbeiten  werden  bei  den  Lochs  von  Perthshire  beginnen, 
von  denen  Murray  schon  früher  einige  mit  Fred.  Pullar  untersucht  hat. 
(Geogr.  Journal,  März  1902.) 

Vom  4.  bis  6.  September  v.  J.  fand  in  Vent  im  Ötz-Thal  eine 
von  den  Professoren  Finsterwalder  (München)  und  Richter  (Graz)   ein- 
berufene Gletscher-Konferenz  statt,  um  die  seit  der  Zusammenkunft 
am  Rhone-Gletscher  (1899)  eingetretenen  Fortschritte  und  die  dadurch 
bedingten  Änderungen  im  Programm   der  Gletscherforschungen  festzu- 
stellen und  zugleich  die  am  Vernagt-Femer  und  Umgebung  im  Gange 
befindlichen  Beobachtungen  und  Studien  zu  besichtigen.    Die  wichtigsten 
unter  diesen    sind    unstreitig    die   von  Hess  angestellten  Bohrversuche 
auf  dem  Hintereis-Gletscher,    die  jetzt  eine  Tiefe  von  141   m  erreicht 
haben  und  in  absehbarer  Zeit  den  in  250  m  Tiefe  vermuteten  Gletscher- 
grund  erreicht  haben  werden.     Unter  den  Beschlüssen   der   von   zahl- 
reichen Fachgenossen  besuchten  Zusammenkunft  mögen  hervorgehoben 
werden :  Bei  der  Fortsetzung  der  auf  die  Frage  der  Struktur  gerichteten 
Forschungen  ist  auf  die  auf  zahlreichen  Gletschern  der  Ost-Alpen  durch 
den    Staubfall    vom    11.  März   1901    verursachte    rötliche    Schicht    zu 
achten.     Die    kostspielige  Anlage    von  Stollen  durch  die  Berührui^s- 
flächen    zusammengesetzter  Gletscher    ist    fortan   entbehrlich,    weil   die 
Wahrnehmungen    am    Hintereis-    Kesselwand-   und   Guslar-Femer    die 
Entstehung   von   Obermoränen   durch   Hervortreten   der   Innenmoränen 
deutlich  genug   erkennen   lassen.     Die   Fortsetzung   der   am   Hintereis- 
Ferner  durchgeführten  Bohrungen   ist  dringend   wünschenswert.     Ober- 
halb und   unterhalb  der  Vereinigungsstelle  grofser  Thalgletscher  sollen 
Geschwindigkeitsmessungen  angestellt  werden.     (Globus  Bd.  81,   S.  116.) 

Asien. 
Mit  Unterstützung  der  Hermann  u.  Elise  geb.  Heckmann  Wentzel- 
Stiftung    hat   Professor   Dr.   A.  Philippson    vom  Mai    bis  September 
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1901  geologische  Untersuchungen  im  westlichen  Klein-Asien  ausgeführt. 
Von  Smyma  aus  ging  es  zunächst  über  Pergamon  durch  den  Gundag 
nach  Magnesia  und  zurück  nach  Smyma.  Eine  zweite  Exkursion  hatte 
den  Jamanlar  und  Dumanly-Dag  zum  Ziel.  Eine  längere  Tour  erforderte 
die  Untersuchung  des  Sipylos-Gebirges,  des  Hügellandes  im  Osten  von 
Magnesia,  sowie  des  Gebiets  am  oberen  Mäander.  Nach  einem  kurzen 
Abstecher  nach  Chios  wurde  das  Tmolos-<jebirge  und  die  Katakekaumene 
untersucht ;  von  Alaschehir  ging  es  dann  nach  dem  oberen  Mäander,  und 
in  Demirdjikiöi  v^oirde  der  östlichste  Punkt  erreicht.  Auf  der  Rückreise 
vmvde  das  Messogis-Gebirge  zwischen  Mäander-  und  Kayster-Ebene 
mehrere  Mal  gekreuzt  und  endlich  noch  das  Gebirge  zwischen  Ephesos 
und  dem  unteren  Mäander  wiederholt  durchzogen.  Im  ganzen  wurden 
2000 km  zu  Pferd  und  zu  Fufs  zurückgelegt.  (Sitzber.  d.  Kgl.  Preufs.  Akad. 
der  Wissenschaften,  Berlin  1902,  Nr.  IV.)  Professor  Philippson  wird  im 
März  d.  J.  diese  geologischen  Untersuchungen  fortsetzen,  zu  welchem 
Zweck  ihm  ein  halbjähriger  Urlaub  von  der  Regiemng  bewilligt  wurde. 

Mit  Unterstützung  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften, 
des  österreichischen  Unterrichts-Ministeriums  und  des  Naturhistorischen 
Hofmuseums  in  Wien  hat  Dr.  Wilhelm  Hein  von  der  Ethno- 
graphischen Abteilung  dieses  Museums  in  Begleitung  seiner  Frau 
am  3.  December  1901  eine  Forschungsreise  nach  Süd-Arabien  an- 
getreten. Das  nächste  Reiseziel  ist  Makalla,  von  wo  aus  Ausflüge  zur 
Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  gemacht  werden  sollen ;  auch 
handelt  es  sich  um  Aufzeichnung  des  Mahra-Dialekts.  Die  Gemahlin 
des  Reisenden  will  sich  mit  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und 
der  Präparirung  von  Tieren  und  Pflanzen  befassen.  (D.  Rundsch.  f. 
Geogr.  u.  Stat.     Jahrg.  24,  S.  185.) 

Von  der  russischen  Regienmg  ist  der  bekannte  Amerikaner 
H.  de  Win  dt  mit  einer  Expedition  nach  Ost-Sibirien  betraut  worden, 
welche  in  erster  Linie  die  Möglichkeit  eines  Bahnbaucs  zwischen 
Irkutsk  und  Jakutsk  untersuchen  soll.  De  Windt  wird  sich  später 
nach  Nishne-Kolymsk  begeben  und  will  endlich  versuchen,  mit  einer 
Pelzkarawane  das  Tschuktschen-Land  bis  zur  Bering-Strafse  zu  durch- 
kreuzen.    (Peterm.  Mitt.   1901,  S.  290.) 

In  Stockholm  sind  die  ersten  ausführlichen  Berichte  von  Dr.  Sven 
Hedin  über  seine  Durchquerung  von  Tibet  eingetroff'en  (Stockholms 
Dagblad  31.  Jan. ,  9.  u.  10.  Febr.  1902),  welche  wieder  einen  Beweis 
geben  für  die  Umsicht  und  Entschlossenheit,  mit  welcher  der  erfahrene 
Reisende  bei  Ausfühnmg  seiner  Pläne  zu  Werke  ging.  Am  17.  Mai  1901 
erfolgte  der  Aufbruch  von  der  Oase  Tjarkhlik;  auf  einem  neuen  Weg 
längs  des  gleichnamigen  Flusses  wurde  der  Altyn-tag  gekreuzt  und  am 
See  Kum-köll  die  ganze  Karawane  vereinigt.  Vor  Überschreitung  des 
Arka-tag  sandte  Hedin  am  20.  Juni  einen  Teil  seiner  Leute  mit  den 
Eseln,  welche  den  Anstrengungen  des  Marsches  nicht  gewachsen  waren, 
nach  dem  Lob-nor  zurück,  während  er  selbst  mit  seiner  wohlausge- 
rüsteten,   stattlichen  Karawane    diesen  Hauptzug  des  Kwen-lun    unter 
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grofscn  Schwierigkeiten,  bei  einer  Kälte  von  — 30°  C.  und  rasendem 
Schneesturm,  überstieg.  Da  Hedin  von  seinen  Leuten  in  Erfahning 
brachte,  dafs  durch  Pilger  und  Yakjäger  die  Kunde  von  der  Bildung 
cin^r  grofsen  Karawane  am  Lob-nor  nach  Lhassa  gebracht  worden  war, 
und  daher  zu  vermuten  war,  dafs  die  Nordgrenze  der  die  Hauptstadt 
umgebenden  Landschaft  scharf  bewacht  werden  würde,  so  entschlofs  er 
sich,  den  Hauptteil  seiner  Kara^tane  langsam  nachrücken  zu  lassen,  selbst 
aber  mit  geringer  Begleitung  möglichst  schnell  seinem  Ziel  sich  zu 
nähern.  In  der  Verkleidung  eines  Burjäten,  nur  begleitet  von  einem 
burjatischen  Kosaken  und  einem  Lama,  brach  er  am  27.  Juli  nach  Süden 
auf  und  eilte  in  Geschwindmärschen  Lhassa  zu,  aber  ohne  Erfolg;  denn 
in  der  Provinz  Nagtschu  wurden  sie  von  einer  starken  Wache  von 
Tibetanern  aufgehalten,  welche  Hedin  als  Europäer  erkannten  und  bis 
zum  Eintreffen  des  Gouverneurs  von  Nagtschu  festhielten.  Dieser  verbot 
kategorisch  den  Weitcrmarsch  und  zwang  Hedin,  unter  starker  Begleitung 
zu  seiner  Hauptkarawane,  die  ihm  langsam  nachgezogen  war,  zurück- 
zukehren. Nach  längeren  Unterhandlungen  wurde  ihm  endlich  die  Er- 
laubnis erteilt,  den  Rückmarsch  statt  nach  N  nach  SW,  in  der  Richtung 
nach  Kaschmir,  anzutreten.  An  der  Grenze  der  Provinz  Ladak  wurde 
Hedin  von  einer  auf  Befehl  des  englischen  Generalgouverneurs  von 
Indien,  Lord  Curzon,  ihm  entgegengesandten  Karawane  in  Empfang  ge- 
nommen und  am  20.  December  glücklich  Leh  erreicht.  Die  Ergebnü»e 
seiner  Reise  fafst  Dr.  Sven  Hedin  folgendermafsen  zusammen:  Aufnahme 
von  etwa  1000  schw^ed.  Meilen  =  10  700  km  im  Mafsstab  1:37  000;  von 
diesen  sind  900  schwed.  Meilen  =  9600  km  noch  nicht  von  Europäern 
betreten  worden.  Die  Aufnahmen  sind  in  1076  Blättern  niedergelegt; 
114  Punkte  wurden  astronomisch  bestimmt,  davon  35  in  Tibet.  Die 
Tagebücher  umfassen  3600  Seiten,  die  astronomischen  Beobachtungen 
600  Seiten,  die  meteorologischen  Aufzeichnungen  400  Seiten.  Aufserdem 
wurden  mehrere  tausend  photographische  Aufnahmen  gemacht.  (Peterm. 
Mittlgn.   1902,  S.  47.) 

Nach  angestrengter  zweimonatlicher  Arbeit  ist  die  Mammut- 
Expedition  der  Kaiserlich  Russischen  Akademie  unter  Leitung  des 
Kustos  Otto  Herz  am  28.  Oktober/ 11.  November  1901  mit  dem 
Mammutkadaver  wohlbehalten  in  Sredne  Kolymsk  eingetroffen.  Durch 
einen  unglücklichen  Zufall  —  der  Entdecker  des  Tieres,  der  Kosak 
Jawlowski,  war  an  einer  in  Ost-Sibirien  herrschenden  Dysenterie-Epidemie 
erkrankt  und  dadurch  verhindert  worden,  den  Kadaver  rechtzeitig  mit 
Erde  und  Steinen  zu  bedecken,  —  haben  Bären,  Wölfe  und  Füchse 
längere  Zeit  an  dem  Fleisch  ihren  Hunger  stillen  können  und  ziemlich 
arg  gehaust,  glücklicherweise  aber  wenig  von  den  Knochen  verschleppt. 
Immerhin  ist  von  Haut  und  Pelzwerk  so  viel  gerettet  worden,  dafs 
es  vollständigen  A.ufschlufs  über  die  Beschaffenheit  des  Tiers  giebt; 
dasselbe  hatte  eine  Pelzbekleidung,  dafs  es  das  härteste  K4ima  vertragen 
konnte.  Der  Rüssel  ist  leider  verloren  gegangen;  dagegen  wurde  eine 
20  cm  lange,  mit  sehr  langem,  verfilztem  Haar  umgebene  Schwanzspitze 
aufgefunden,  das  obere  Stück  ist  verloren.  Zwischen  den  Zähnen  und 
auf  der  Zunge  wurden  noch  Reste  des  Futters  entdeckt,  ebenso  unver- 
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dautes  Futter  im  Magen.  Wie  schon  bei  dem  Fund  des  Rhinoceros 
Merckii  vermutet  wurde,  bestätigt  die  Lage  des  Mammutkadavers,  dafs 
die  Erhaltung  dieser  mächtigen  Tieres  auf  Unglücksfälle  zurückzuführen 
ist,  durch  welche  sie  ihr  Leben  verloren  hatten.  Das  Mammut  war 
augenscheinlich  beim  Fressen  in  eine  überwachsene  Eisspalte  abgerutscht, 
aus  welcher  es  sich  nicht  hatte  herausarbeiten  können.  Die  Eisspalte 
ist  allmählich  mit  breiigen  Sand-  und  Lehmmassen  ausgefüllt  worden  und 
dann  zum  Teil  gefroren,  wodurch  der  Körper  sich  erhalten  konnte. 
(Peterm.  Mittigen.  1902,  S.  47.) 

Afrika. 

Im  Bulletin  der  Soc.  Khed.  de  Gcogr.  Bd.  5,  S.  9,  berichtet  R.  Four- 
tau  unter  Beigabe  einer  Karte  in  i  :  500000  über  einige  Reisen,  die  er  im 
nördlichen  Teil  der  Arabischen  Wüste  ausgeführt  hat.  Fourtau  ging 
von  Kairo  nach  Sues  auf  der  alten  indischen  Poststrafse,  die  seit  dreilsig 
Jahren  völlig  verlassen  ist,  und  folgte  dann  der  Küste  des  Roten  Meeres 
über  das  Galala  el  Baharieh  bis  zur  Ausmündung  des  üadi  Araba,  indem 
er  bis  zur  Einmündung  des  Uadi  Kola'il  aufwärts  wanderte,  um  schliefs- 
lich  zum  Nil  zu  ziehen.  Im  üadi  Senur  folgte  er  einer  Route,  die  nur 
von  Salz-,  Tabak-  und  Haschisch-Schmugglern  benutzt  wird,  und  erreichte 
über  Lasta  Cairo.  Auf  einer  folgenden  Reise,  im  Herbst  1900,  besuchte 
Fourtau  den  nördlichen  Abfall  des  Galala  cl  Kiblieh  und  durchquerte 
es  auf  einer  nahezu  unbekannten  Route.  Sie  geht  vom  Uadi  Araba  aus, 
führt  das  stark  gewundene  Bett  des  Uadi  Askar  el  Baharieh  hinauf  und 
westwärts  auf  das  Plateau;  sie  steigt  dann  weiter  an,  schneidet  wieder 
das  Uadi  Askar,  erreicht  eine  Höhe  von  1000  m  und  führt  am  anderen 
Abhang  hinunter  über  die  tief  eingeschnittenen  Uadis  Nafuri,  el  Abiad 
und  Nauk,  um  bei  Bir  Aidheb  das  Rote  Meer»  zu  erreichen.  Vor 
Fourtau  hatte  diesen  Weg  der  deutsche  Naturforscher  Kaiser  verfolgt, 
der  davon  jedoch  keine  Beschreibung  gegeben  hat.  Die  Fourtau'sche 
Karte  ist  eine  Reduktion  der  soweit  erschienenen  Schweinfurth'schen 
Kartenblätter,  auf  denen  er  seine  neuen  Routen  und  einige  Namen- 
berichtigungen eingetragen  hat..  Im  übrigen  waren  Fourtau's  Zwecke 
vorzugsweise  geologischer  Art.     (Globus  Bd.  81,  S.  131.) 

Über  eine  bemerkenswerte  Reise  in  einem  noch  unbe- 
tretenen Gebiet  des  afrikanischen  Osthorns  berichtet  Graf 
Wickenburg  im  Geögr.  Journ.  1902,  S.  216.  Vom  Stefanie-See  aus, 
wohin  der  Reisende  auf  schon  bekannten  Wegen  von  Adis  Abeba  aus 
gelangt  war,  und  dessen  Austrocknung  sich  durch  viele  Anzeichen  be- 
merkbar machte,  brach  er  nach  einem  Besuch  des  Rudolf-Sees  im 
Juli  1901  zur  Erforschung  der  Gebiete  zwischen  dem  Rudolf-See  und  dem 
Lorian-Sumpf  nach  Südwesten  auf.  Nach  Überschreitung  der  Gebirge 
im  Süden  des  Stefanie-Sees  wurde  die  Ebene  immer  trockener  und 
unfruchtbarer,  bis  sie  schliefslich  reinen  Wüstencharakter  annahm.  Eine 
ui^efähr  50  km  lange  Bergkette,  Huri,  die  im  Südwesten  in  dem 
2200m  hohen  Foroli  endet,  wurde  überschritten,  worauf  man  in  ein 
bis  i8oom  ansteigendes  Bergland  kam,  das   ebenfalls  Wüstencharakter 
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trug  und  sich  bis  zum  Jub  nach  Osten  auszudehnen  schien.  Infolge- 
dessen zog  Wickenburg  direkt  nach  Süden,  besuchte  die  Randile-Stämme 
ungefähr  40  km  nördlich  von  Korole,  einem  ausgetrockneten  See  mit 
einigen  Salzquellen,  durchzog  die  teilweise  mit  dichtem  Wald  bedeckte 
Marsabit-Kette,  in  der  sich  drei  Krater  fanden,  und  ging  dann,  zuletzt 
durch  dichten  Busch,  zum  Guaso  Nyiro,  der  sich  in  den  Lorian-Sumpf 
ergiefst.  Der  Lorian  war  fast  ausgetrocknet  und  schien  keinen  Ausflufs 
zu  haben.  Von  hier  aus  zog  Wickenburg  weiter  südwärts  zum  Tana, 
den  er  bei  Karokoro  erreichte  und  bis  Kepini  stromabwärts  befuhr,  um 
von  dort  nach  Lamu  zu  gehen.  Von  da  wollte  der  Reisende  w^ieder 
nach  Lado  oder  Faschoda  zurückreisen,  um  die  Gegend  zwischen 
Rudolf-See  und  Nil  zu  erforschen.     (Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  172.) 

Eine  neue  Besteigung  des  Kilima-Ndscharo  und  Erstbe- 
steigung des  Meru.  Der  seit  Herbst  1900  an  der  Spitze  des  meteoro- 
logischen Dienstes  von  Deutsch-Ost- Afrika  stehende  Dr.  Carl  Uhlig 
hat  auf  einer  Dienstreise  in  den  Kilima-Ndscharo-Bezirk  im  Oktober 
vorigen  Jahres  eine  erfolgreiche  Besteigung  des  ostafrikanischen  Schnee- 
riesen unternommen.  Von  Kiboscho  aus  (im  Dschagga-Land  auf  der 
untersten  Kilima-Ndscharo -Terrasse)  erstieg  (Jhlig  den  Kibo,  den 
höchsten  Gipfel  des  ganzen  Gebirges.  Vom  Wetter  recht  begünstigt, 
gelang  es  ihm,  oben  eine  Anzahl  guter  Photographien  aufzunehmen; 
doch  erlaubten  schlechte  Eisverhältnisse  und  Überanstrengimgbei  der 
Besteigung  keine  nennenswerten  neuen  Forschungen  in  der  höchsten 
Höhe. 

Interessantere  Resultate  ergab  ein  zweiter  Ausflug  ebenfalls  von 
Kiboscho  aus  zu  den  Südgletschem ;  auf  bisher  unbeschrittenem  Boden 
drang  Uhlig  ohne  Begleiter  bis  zu  ihnen  vor  und  betrat  erstmals  die 
von  Hans  Meyer  von  weitem  gesehenen  Decken-  und  Kersten-Gletscher. 
Den  Heim-Gletscher  sah  er  nur  teilweise  aus  der  Nähe,  da  über  Tag 
der  mächtige  Dom  ja  stets  mehr  oder  weniger  nebelumhüllt  ist.  Viele 
photographische  Aufnahmen  und  Skizzirungen  wurden  in  dieser  zum 
ersten  Mal  besuchten  Gletscherwelt  ijemacht.  Auf  beiden  Touren 
wurde,  vor  allem  in  den  höheren  Regionen,  viel  botanisch  und  geo- 
logisch Interessantes  gesehen  und  gesammelt. 

Von  Kiboscho  zog  Uhlig  durch  die  Steppe  zu  dem  am  Fufs  des 
Meru-Bergs  gelegenen  Aruscha  und  besuchte  unterwegs  verschiedene 
der  kleinen  Steppenseen.  Am  20.  November  unternahm  er  von  Aruscha 
aus  den  Aufstieg  auf  den  bisher  nur  bis  zur  halben  Höhe  bekannten 
Meru-Berg;  er  erreichte  etwa  4700  m,  wo  eine  Felswand  den  Aufstieg 
zu  der  noch  etwa  30  m  höheren  Spitze  verhinderte.  (Geogr.  Ztschr.  1902, 
S.  104.) 

Die  Landschaft  Barua,  zwischen  dem  unteren  Sambesi  und 
Manica  in  Portugiesisch-Ostafrika  gelegen,  wurde  im  September  und 
Oktober  1900  von  Oberst  Alfred  Arnold  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten durchkreuzt  und  längs  der  begangenen  Route  kartographisch 
skizzirt.  Paveia  de  Andrada  ist  der  einzige  namhafte  Reisende, 
welcher    vorher    (1881)    vom   Chemba    am  Sambesi    (bei  Senna)    nach 
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Manica  Barua  durchzogen  hat,  aber  nur  den  östlichsten  und  südlichsten 
Teil  (vergl.  Proceed.  R.  Geogr.  Soc,  S.  372,  1882).  Es  ist  also  mancherlei 
Neues,  was  Oberst  Arnold  in  dem  Geogr.  Journal  (November  1901) 
mitteilt.  Seine  Karte  zeichnet  in  den  grofsen  weifsen  Fleck,  welchen 
noch  die  neueste  und  gröfste  Karte  dieses  Gebietes  im  Geogr.  Journal 
von  1893  (Bd.  V)  enthält,  viel  wichtige  Einzelheiten  von  Bergzügen 
und  Flufsläufen  ein.  Der  Reisende  ging  von  Massikessi  in  Manica  aus 
und  überschritt  eine  sehr  fruchtbare,  für  subtropische  Kulturen  gut  ge- 
eignete Hochfläche  (1630  m  ü.  d.  M.),  welche,  bis  zur  Pungwe-Sambesi- 
Wasserscheide  sich  erstreckend,  allmählich  an  Höhe  abnimmt.  Östlich 
von  ihr  und  in  halber  Höhe  zieht  sich  eine  weite  Ebene  hin,  das 
Land  Katandigas,  bedeckt  mit  Palmen  und  Mimosenwäldem.  Die 
Pung>\e-Sambesi-\Vasserscheide  liegt  östlich  vom  ^;i.  Längengrade  un- 
gefähr in  17°  30'  s.  Br.  Die  hier  nach  Norden  abfliefsendcn  Ge- 
wässer haben  den  Charakter  von  Gebirgsbächen;  nur  das  Bett  des 
Mopa-Flusses  zeigt,  dafs  er  zur  Regenzeit  mächtig  anschwillt.  Das 
Gelände  nördlich  der  Wasserscheide  bis  zum  Sambesi  strotzt  von 
tropischer  Fülle.  Hier  wie  namentlich  auf  der  Hochfläche  ist  das 
Klima  dem  Europäer  weit  zuträglicher  als  in  Manica.  Der  Reichtum 
des  Barua-Landes  besteht  gegenwärtig  einerseits  in  Mineralien  (Gold, 
Eisen,  Kupfer,  Steinkohle  u..s.  vv.),  andererseits  in  den  Früchten  des 
Ackerbaues;  in  Zukunft  aber  kann  es  sicher  vermehrt  werden  durch 
Anpflanzungen  von  Thee,  Kaffee,  Baumwolle,  Indigo,  Kakao,  Tabak 
und  Vanille-  (Globus  Bd.  81,  S.   18.) 

Oberleutnant  Frhr.  v.  Stein  hat  durch  seine  Reisen,  welche  er  im 
Auftrag  der  Südkamerun-Gescllschaft  im  Jahr  igoi  unternommen  hatte, 
die  bisher  völlig  unbekannten  oder  nur  mangelhaft  erforschten  Länder 
zwischen  dem  oberen  Nyong  und  dem  oberen*  Sanga  der  geo- 
graphischen Erkenntnis  erschlossen.  Seine  Berichte  sind  im  Deutschen 
Kolonial-Blatt  (igoi,  S.  742ff.  und  1902,  S.  8,  42  u.  64ff.)  veröff"entlicht. 

Nachdem  Frhr.  v.  Stein  im  November  igoo  eine  Exkursion  von 
der  Station  Ngoko  nach  den  Stromschnellen  des  mittleren  Djah  und 
dem  Bombassa-Land  gemacht,  begab  er  sich  im  Frühjahr  1901  den 
Bumba  aufwärts  in  das  Gebiet  der  südlichen  Bomome  und  gründete 
hier  in  Yukaduma  eine  Handelsstation.  Er  stellte  sich  dann  die  Aufgabe, 
einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  welcher  direkt  nach  Westen  zu  den 
äufsersten  östlichen  Vorposten  der  Batanga-Faktoreien  führe,  zu  den 
Stationen,  welche  südlich  der  Yaunde-Station  und  des  Nyong  liegen, 
um  auf  diese  Weise  den  Zwischenhandel  der  Bule  zu  brechen  und  den 
unmittelbaren  Verkehr  zwischen  der  Küste  Süd-Kameruns  und  dem  an 
Elfenbein  und  Gummi  überreichen  Djah-Gebiet  zu  ermöglichen. 

Er  brach  am  16.  April  1901  von  Yukaduma  auf  nach  Westen, 
erreichte  über  Bidjum  den  Djah-Bogen,  überschritt  diesen  Flufs  am 
28.  Mai  und  den  Lobo,  den  Zuflufs  desselben,  am  i .  Juni  und  traf  am 
4.  Juni  in  Sabade  auf.  jenen  Weg,  welcher  1898  den  Abschlufs  seines 
Vordringens  von  Westen  nach  Osten  gebildet.  Am  15.  Juni  trat  er 
den  Rückmarsch,  mit  einer  kleinen  südöstlichen  Abzweigung  zu  den 
Esokoi,   nach  Bidjum  an,   was  einen  vollen  Monat   beanspruchte.     Von 
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Bidjum  ging  er  nordwärts  nach  Bertua  (26.  Juli  bis  18.  August)  und 
erzwang,  ohne  einen  Schufs  zu  thun,  eine  reichliche  Bufse  für  die 
Ermordung  Dr.  Plehn's  im  benachbarten  Dassi-Lande.  Nach  einem  Auf- 
enthalt vom  18.  August  bis  11.  September  kehrte  er  über  Bimba  am 
Dume  nach  Yukaduma  am  1 1 .  Oktober  zurück. 

Die  geographischen  Ergebnisse  seiner  Expedition  sind 
folgende:  Der  hydrographische  Knotenpunkt  des  ganzen  Gebiets  ist 
ein  niedriges  Hügelgelände  von  1 50  bis  200  m  relativer  Höhe  im  nord- 
westlichen Bomome-Land,  von  welchem  die  Quellbäche  des  Nyong, 
Djah,  Bumba  und  Dume  nach  allen  Himmelsrichtungen  in  eine  voll- 
kommen ebene  Fläche  abfliefsen,  ohne  fernere  Wasserscheide  selbst 
zwischen  den  streckenweise  parallelen  Flufsläufen;  nur  in  der  Land- 
schaft Nyem  zwischen  dem  Djah  und  Bumba  erhebt  sich  das  Gelände 
wiederum  zu  derselben  relativen  Höhe.  Wesentlich  in  Betracht  kommen, 
als  bisher  unbekannt  in  ihrem  oberen  und  mittleren  Lauf,  der  Djah 
und  der  Bumba. 

Der  Djah  verändert  seinen  anfangs  südlichen  und  westlichen 
Lauf  durch  einen  grofscn  Bogen  nach  Osten  und  Südosten,  vereinigt 
sich  bei  Molundu  mit  dem  Bumba  und  mündet  unterhalb  Wesso  in 
den  Sanga.  Seine  wichtigsten  Zuflüsse,  aufser  dem  Bumba,  erhält  er 
von  Westen  und  Südwesten,  nämlich  den  Lobo,  Libc  und  Kudu.  Bei 
Esanku  hat  er  eine  Breite  von  70  m  und  eine  Tiefe  von  7  bis  8  m; 
im  Unterlauf,  nördlich  von  Bombassa,  ist  er  100  bis  200  m  breit  und 
3  bis  4  m  tief.  Seine  Schiffbarkeit  aufwärts  von  Bombassa  erstreckt 
sich  nur  bis  Esokoi;  von  da  aus  wird  sie  durch  eine  Reihe  von 
Schnellen  unmöglich  gemacht. 

Der  Bumba  strömt  in  vielen  Mündungen  von  Norden  nach  Süden 
und  nimmt  Zuflüsse  nur  von  Norden  und  Osten  auf;  jede  Schiffahrt 
ist  bei  ihm  ausgeschlossen. 

Ein  dichter,  häufig  sumpfiger  Urwald  bedeckt  die  ganze  Gegend. 
Er  reicht  im  Osten  bis  an  die  Mündung  des  Lobo  in  den  Djah,  im 
Norden  stellenweise  bis  an  den  Nyong  und  folgt  dem  Dume  bis  an  den 
Sanga.  Jenseits  der  Urwaldgrenze  beginnt  das  offene  Grasland.  Die 
Hauptprodukte  sind  Kautschuk  (Kickxia)  und  Elfenbein.  Am  massen- 
haftesten wird  Kautschuk  in  der  Landschaft  Nyem  und  am  Dume 
gewonnen.  Elefanten  und  Büffel  giebt  es  in  Menge,  namentlich  westlich 
vom  mittleren  Bumba.  Bertua  ist  der  Sammelplatz  für  Elfenbein;  von 
hier  wird  es  hauptsächlich  nach  Ngaundore  und  an  die  englischen 
Faktoreien  am  Benue  verkauft. 

Die  Bevölkerung  konzentriert  sich  nur  in  wenigen  Landstrichen; 
am  dichtesten  ist  sie  am  oberen  Djah  (zwischen  Esokoi  und  Esanku), 
in  der  Landschaft  Metima  (südlich  von  Dume)  und  in  der  Umgebung 
von  Bertua.  Von  den  einzelnen  Stämmen  sind  bemerkenswert:  die 
nördlichen  Bomome,  welche  vermutlich  bis  zum  Sanga  ausgebreitet 
sind,  ein  sehr  kriegerisches  und  wegen  seiner  scharf  vergifteten  Pfeile 
sehr  gefürchtetes  Volk,  das  keinen  Handel  treibt  und  von  den  Weilsen 
nichts  wissen  will;  die  Baya  in  Bertua  und  Umgegend,  welche  die 
Sprache  und  die  Kultur  der  Haussa  fast  völlig  angenommen  haben, 
sehr    arbeitsam    sind     und     einen    lebhaften    Karawanenverkehr    nach 
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Adamaua  unterhalten;  endlich  die  Badjiri  oder  Bayaga,  ein  zwerghafter, 
sehr  zahlreicher  Stamm,  der  besonders  im  Osten  unstet  herumzieht 
und  nur  von  der  Jagd  sich  ernährt.     (Globus  Bd.  8i,  S.  157.) 

Australien. 
Eine  neue  Forschungsreise  in  das  Innere  von  Australien 
ist  kürzlich  von  Melbourne  ausgegangen.  Sie  besteht  aus  Professor 
Gregory,  der  ursprünglich  zum  Leiter  der  englischen  Südpolar- 
Expedition  bestimmt  war,  seinem  Assistenten  und  fünf  Studenten 
der  Geologie  an  der  Universität  Melbourne.  Hauptsächlich  geht 
die  Absicht  der  Expedition  dahin,  die  Naturgeschichte  des  Eyre- 
Seebeckens  zu  erforschen  und  Fossilien,  besonders  Reste  grofser  aus- 
gestorbener Wirbeltiere,  zu  sammeln.  In  dem  Ort  Hergott  Springs, 
nördlich  von  Adelaide,  wird  dann  eine  Kamel-Karawane  gebildet  werden, 
um  die  Reisenden  weiter  ins  Innere  zu  bringen.  Professor  Gregory 
er>\'artet,  dafs  seine  Sammlungen  einiges  Licht  über  gewisse  noch 
unerklärte,  unter  den  Eingeborenen  umgehende  Sagen  verbreiten 
werde,  die  sich  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  riesiger  Tiere  im 
Gebiet  des  Eyre-Sees  beziehen.  Das  Becken  dieser  Wasserfläche  stellt 
übrigens  eine  ausgedehnte  Einsenkung  im  Erdboden  dar,  die  zum  Teil 
unter  dem  Meeresspiegel  liegt. 

Polargebiete. 

Die  „St.  Petersburger  Zeitung"  teilt  ein  Telegramm  von  Baron 
Toll  an  den  Grofsfürsten  Konstantin  mit,  das  am  17.  März  in  Irkutsk 
aufgegeben  imd  Aidschargaidach,  den  24.  Februar,  datirt  ist.  In  dem- 
selben heifst  es:  ,,Am  28.  Januar  verliefs  ich  mit  dem  Chef  der  Hilfs- 
Expedition Wolo.ssowitsch  die  ,,Sarja**  und  fuhr  der  Post  entgegen, 
die  wir  in  Powwamaja  Aidschargaidach  in  der  Nähe  des  Kap  Swjatoinofs 
am  Festlande  antrafen;  zurück  denke  ich  über  die  Inseln  Grofsljachow, 
Stolbowoi  und  Bjelkow  (westlich  von  Kotelnoi)  zu  fahren.  Unterdessen 
wird  Leutnant  Mattissen  über  das  Eis  nach  Norden  fahren  zur  Unter- 
suchung der  Frage  der  grofsen  Wuhne  und  der  Ursachen  ihrer  Ent- 
stehung. Ich  denke,  meinen  noch  vorhandenen  Kohlenvorrat  zu 
benutzen,  um  Fahrten  im  Eismeer  im  Norden  der  Neusibirischen 
Inseln  zu  unternehmen,  und  mit  dem  letzten  Rest  in  die  Leina  einzu- 
laufen. Ich  hoffe,  auf  diese  Weise  die  Mitglieder  der  Expedition  auf 
der  „Sarja**  oder  doch  auf  der  Lena  bis  Jakutsk  zu  bringen;  falls  dies 
nicht  möglich  ist,  sind  wir  dank  der  von  der  Hilfs-Expedition  ein- 
gerichteten Depots  vollkommen  im  Stande,  mit  Hilfe  von  Karten  die 
Heimkehr  anzutreten.  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  gehen  regelmäfsig 
von  statten."  ^ 

Der  kanadische  Forscher  Kapitän  J.  E.  Bernier  organisirt  eine 
Expedition  nach  dem  Nordpol,  für  welche  er  ein  besonderes 
Schiff  von  etwa  300  Tonnen  zu  bauen  beabsichtigt.  Er  will  mit  einem 
Stab  von  sechs  Gelehrten  und  acht  Seeoffizieren  von  Vancouver  nach 
der  Bering-Strafse  gehen,  wobei  in  Port  Clarence  in  Alaska  Kohlen  und 
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Vorräte  an  Bord  genommen  werden  sollen.  Von  dort  würde  sich  die 
Expedition  nördlich,  bis  zu  einer  Länge  von  150  englischen  Meilen 
nordöstlich  von  dem  Punkt,  wo  das  amerikanische  Schiff  „Jeannette" 
im  Eis  gefangen  war,  begeben.  Kapitän  Bernier  behauptet,  dafs  er  erst 
etwa  150  Meilen  näher  zum  Pol  wie  die  „Jeanette"  im  Eis  festsitzen 
wird.  Wenn  er  dann  mit  derselben  Schnelligkeit  vj'ie  die  „Jeanette" 
treibt,  würde  er  in  2  '/a  Jahren  in  eine  .Entfernung  von  100  bis 
150  Meilen  vom  Pol  kommen.  Von  jenem  Punkt  an  würde  ein  Teil 
der  Expedition  das  Schiff  verlassen.  Bemerkenswert  ist  besonders  ein 
Versuch,  der  hierbei  mit  der  Anwendung  der  drahtlosen  Telegraphie 
bei  arktischen  Forschungen  gemacht  werden  soll.  Während  der  Unter- 
suchungen sollen  nämlich  die  das  Schiff  verlassenden  Forscher  mit 
diesem  durch  drahtlose  Telegraphie  in  Verbindung  bleiben.  Sie  werden 
in  Zwischenräumen  von  einer  englischen  Meile  numerirte,  6  m  lange 
Aluminiumröhren  mit  kondensirten  Nahrungsmitteln  aufstellen.  Diese 
Röhren  dienen  gleichzeitig  als  Merkzeichen.  Kapitän  Bernier  selbst 
wird  das  Schiff  nicht  verlassen,  bis  diese  Schafte  etwa  innerhalb 
50  Meilen  vom  Pol  erreicht  sind.  Dann  überläfst  er  das  Schiff  dem 
Befehl  eines  anderen  und  will  nördlich  gehen,  bis  der  Pol  erreicht 
ist.     (D.  Rundsch.  f.  Geogr.  u.  Stat.   1902,  S.  285.) 

Über  die  englische  Südpolar-Expedition  auf  der  „Disco- 
very" berichtete  in  der  letzten  Sitzung  der  Londoner  Royal  Geo- 
graphical  Society  der  Vorsitzende  Sir  Clements  R.  Markham.  Nach- 
dem das  Schiff  Simons  Bay  verlassen  hatte,  begann  es  seine  eigentliche 
Arbeit.  Das  Schiff  hat  sich  nach  der  Darstellung  des  Vortragenden, 
die  im  Gegensatz  steht  zu  dem,  was  bisher  darüber  verlautet,  nach 
jeder  Hinsicht  als  seetüchtig  erwiesen.  Seine  gröfste  Schnelligkeit 
betrug  223  Knoten  in  24  Stunden;  200  Knoten  wurden  mehrmals 
überschritten.  Das  Leck,  über  das  berichtet  wurde,  hätte  keine  Gefahr 
bedeutet,  nur  Störung  und  Extraarbeit  verursacht.  Das  Schiff  enthält 
Vorräte  für  2\  Jahre;  man  hat  mit  350  t  Kohlen  aufbrechen  können. 
Auf  dem  Oberdeck  befinden  sich  auch  45  Schafe  und  2^  Hunde. 
Kapitän  Scott  habe  sich  als  das  Ideal  eines  Polarkommandeurs  er- 
wiesen. Um  wichtige  magnetische  Ergebnisse  zu  sichern,  hat  die 
„Discovery"  ihren  Kurs  auf  etwa  130"^  ö.  L.  südwärts  gerichtet.  Mit 
Ausnahme  eines  kleinen  Eisberges  hat  man  auf  diesem  Meridian  keinen 
weiteren  innerhalb  und  aufserhalb  des  Packeises  gesehen.  Macquarie 
Island  wurde  genau  zu  der  Zeit  und  in  der  erwarteten  Richtung  ge- 
sichtet, nachdem  man  5  2  Tage  kein  Land  gesichtet  hatte.  Die 
von  den  Forschern  bis  jetzt  geleistete  wissenschaftliche  Arbeit 
giebt  noch  keine  vollständigen  Resultate,  zeigt  aber  den  Eifer 
und  die  Umsicht,  mit  der  gearbeitet  wird.  Die  magnetischen 
Beobachtungen  sind  bis  zum  63.  °  s.  Br.  fortgesetzt  und  zeigen  eine 
sehr  allmähliche  Vermehrung  der  Kraft  bei  Annähenmg  des  Pols. 
Eine  gute  ornithologische  Sammlung  wurde  im  Eise  und  auf  Macquarie 
Island  gemacht.  Infolge  des  üppigen  Wuchses  des  Tussokgrases  war 
die  Insel  auf  der  Ostseitc  grün;  die  Westseiten  der  Hügel  sind  kahl. 
Sic  ist  etwa   22  englische  Meilen  lang  und    5  Meilen    breit.      Man    hat 
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zwei  grofse  Pinguinhorste  gefunden,  wo  die  Vögel  zu  Tausenden  nisten, 
und  zwar  zwei  Arten,  der  Königspinguin  und  die  Art  mit  Goldschopf 
und  breitem  Schnabel.  Sechs  Kisten  mit  Vogelleibern  und  eine  Kiste 
mit  geprefsten  Pflanzen,  frischen  Wasseralgen,  Pilzen,  Würmern,  Insekten 
und  geologischen  Proben  wurden  nach  Hause  gesandt.  Dann  wies  der 
Präsident  nachdrücklich  darauf  hin,  dafs  nach  Kapitän  Scott's  eigenen 
Worten  ein  Hilfsschiflf  ausgesendet  werden  müfste,  und  appellirte  an 
den  Edelmut  und  den  Patriotismus  seiner  Landsleute.  Man  hat  das 
hölzerne  Schiff  „Mergen"  von  Tonsberg  in  Norwegen  gewählt.  Das 
Schiff  ist  1871  gebaut,  hält  450  Tons  und  hat  als  Kommandeur  Mr. 
Wm.  Colbeck,  der  schon  mit  der  antarktischen  Schiffahrt  bekannt  ist. 
Es  fehlt  nur  das  Geld  zur  Ausrüstung,  damit  die  Aussendung  im 
nächsten  Juni  erfolgen  karm. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Schottische  Südpolar-Expedition 
sind  nach  Überwindung  der  finanziellen  Schwierigkeiten  soweit  gediehen, 
dafs  die  Expedition  bestimmt  im  August  d.  J.  die  Ausreise  wird  an- 
treten können.  Der  Leiter  der  Expedition,  W.  S.  Bruce,  hat  bereits 
ein  für  die  Fahrt  besonders  geeignetes  Schift  „Hecla"  in  Sandel-Fjord 
gekauft,  das  noch  im  Frühjahr  aus  Norwegen  nach  dem  Clyde  über- 
geführt und  einem  Umbau-  unterzogen  werden  soll.  Das  Schiff  gleicht 
in  Gröfse  und  Bauart  der  „Antarctic**,  auf  der  sich  gegenwärtig  die 
Schwedische  Südpolar-Expedition  auf  der  Fahrt  nach  Süden  befindet,  und 
ist  beträchtlich  gröfser  als  die  „Belgica",  das  Expeditionsschiff  der  früheren 
Belgischen  Südpolar-Expedition  unter  de  Gerlache ;  es  ist  aus  Holz  gebaut 
und  wurde  bisher  zu  Handelsfahrten  an  der  Grönländischen  Küste  ver- 
wendet.    (Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  174.) 


Allgemeine  Erdkunde. 

Cber  eine  hochbedeutsame  kartographische  Entdeckung  be- 
richtet Prof.  V.  Wieser  im  December-Hcft  von  Petermann's  Mitteilungen 
(1901.  S.  271).  Von  den  grofsen  Kartenwerken  des  deutschen  Karto- 
graphen Martin  Waldseemüller,  der  als  erster  den  neuentdeckten 
westlichen  Kontinent  nach  seinem  vermeintlichen  Entdecker  Amerigo 
V^espucci  „Amerika"  benannte,  waren  bis  vor  kurzem  nur  Beschreibungen 
und  reduzirte  Nachbildungen  bekannt,  die  Originale  galten  als  ver- 
loren. Nachdem  nun  v.  Wieser  bereits  vor  einigen  Jahren  das  eine 
dieser  Kartenwerke,  die  151 1  zu  Strafsburg  erschienene  Carta  Itine- 
raria  Europae,  wieder  aufgefunden  hat,  ist  es  jetzt  dem  Prof. 
P.Fischer  aus  Feldkirch  bei  Gelegenheit  von  Nachforschungen  nach 
alten  Grönland-Karten  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Waldburg  auf 
Schlofs  Wolfegg  in  Württemberg  geglückt,  auch  die  beiden  andern 
noch  fehlenden  Weltkarten  Waldseemüller's  aufzufinden.  Die  eine 
der  beiden,  je  12  Folioblätter  umfassenden  und  in  Atlasform  ge- 
bundenen Karten  ist  die  Weltkarte  von  1507,  die  älteste  gedruckte 
Karte,  in  welche  die  neuen  transatlantischen  Entdeckungen  eingetragen 
erscheinen,  und  zugleich  die  älteste  Karte,  auf  welcher  die  neue  Welt 
den  Namen  Amerika   trägt.     Die   zweite  Karte   ist  die  Carta  Marina 
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vom  Jahr  1516,  auf  der  Waldseemüller  das  Weltbild  nach  den  in- 
zwischen gemachten  Entdeckungen  und  zugänglich  gewordenen  Reise- 
berichten vervollständigt  hat.  Auf  dieser  Karte  erscheint  der  Name 
, »Amerika"  nicht  mehr,  da  Waldseemüller  seit  1507  zur  Erkenntnis 
seines  Irrtums  gekommen  war,  dafs  Vespucci  der  erste  Entdecker  der 
neuen  Welt  gewesen  sei.  Diese  beiden  grofsen  Weltkarten  Waldsee- 
müller's,  welche  in  der  Geschichte  der  Kartographie  und  in  der  Geo- 
graphie überhaupt  eine  so  bedeutsame  Rolle  einnehmen,  sollen  nun 
durch  genaue  Facsimile-Reproduktionen  dem  allgemeinen  Studium  wieder 
zugänglich  werden.  Fürst  Waldburg-Wolfegg  hat  die  Erlaubnis  zur 
Veröfifentlichung  der  Karten  bereitwilligst  erteilt;  die  Herausgabe,  welche 
Prof.  Fischer  und  Prof.  v.  Wieser  übernommen  haben,  wird  mit  mög- 
lichster Beschleunigung  erfolgen.     (Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  102.) 

Mit  dem  i.  April  d.  J.  soll  in  Preufsen  eine  „Landesanstalt 
für  Gewässerkunde**  eröffnet  werden,  welche  die  Beobachtungen  über 
den  Abflufsvorgang  bei  schiffbaren  und  nichtschiffbaren  Gewässern 
sammeln  und  bearbeiten  sowie  die  dafür  mafsgebenden  Verhältnisse  in 
der  Natur  ermitteln  soll.  Die  Untersuchungsergebnisse  sollen  in  Jahr- 
büchern veröffentlicht  und  zugleich  bei  der  Lösung  wasserwirtschaft- 
licher Fragen  aller  Art  benutzt  werden.  Die  Anstalt  wird  dem  Mi- 
nisterium für  öffentliche  Arbeiten  sowie  demjenigen  für  Landwirtschaft, 
Domänen  und  Forsten  unterstellt  werden. 

Mit  der  Aufgabe  zur  Bestimmung  der  Schwerkraft  auf  dem 
Atlantischen  Ocean  hatte  auf  Vorschlag  von  Geh.  Rat  Professor 
Helmert  die  Internationale  Erdmessung  Dr.  Heck  er  vom  Königl.  Geo- 
dätischen Institut  zu  Potsdam  betraut.  Die  Hamburg-Südamerikanische 
Dampfschiffahrtsgesellschaft  gewährte  dazu  freie  Fahrt.  Dank  den  von 
Dr.  Hecker  getroffenen  experimentellen  Einrichtungen  gelang  die  Ex- 
pedition vorzüglich.  Geh.  Rat  Helmert  hat  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften über  die  Beobachtungen  Dr.  Hecker's  eine  Mitteilung  gemacht. 
Es  zeigte  sich  die  Schwerkraft  auf  dem  tiefen  Ocean  gleich  grofs  mit  der 
im  Innern  des  Festlandes,  in  der  Flachsee  der  Küsten  aber  etwas 
gröfser.  Hierdurch  wird  die  Hypothese  von  Pratt  über  die  isostatische 
Lagerung  der  Massen  der  Erdkruste  glänzend  bestätigt.  Bekanntlich 
hatte  Nansen  gelegentlich  seiner  Polarfahrt  auf  dem  tiefen  Polarmeer 
bei  festgefrorenem  Schiff  relativ  schwere  Messungen  mit  dem  Pendel- 
apparat ausführen  lassen.  Auch  hierbei  zeigte  sich  die  Schwerkraft, 
der  Hypothese  von  Pratt  entsprechend,  nahezu  normal.  Die  beiden 
Erfahrungen  zusammengenommen  geben  dieser  Hypothese,  für  die  auch 
andere  Anzeichen  sprechen,  eine  kräftige  Stütze,  und  man  wird  von 
nun  ab  mit  ihr  (wenn  auch  nur  im  Sinne  einer  allgemeinen  Regel)  als 
einer  Thatsache  rechnen  dürfen. 
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Book,  G-.,  Ritter  v.  Mannagetta:  Die  Vegetationsyerhältnisse  der  illyrisohon 
Lander,  begreifend  die  Quarnero-Inseln,  Daimatien,  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina, Montenegro,  Nord -Albanien,  den  Sandiak  Novibazar  und  Serbien 
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Wie  die  beiden  ersten  Bände  dieser  Sammlung  (vergl.  Verhandlungen  1897 
und  1898),  liefert  auch  der  jetzige  ein  vorzügliches  Bild  von  der  Vegetation  der 
behandelten  Länder,  da  der  Verfasser  sich  durch  vielfache  Reisen  in  den  Gebieten 
selbst  eine  Vorstellung  davon  verschafft  und  diese  durch  eingehendes  Studium  der 
vorhandenen  Literatur  vertieft  hat.  Die  Einleitung  verschafft  dem  Leser  einen 
Einblick  in  die  bisherigen  Arbeiten  über  den  Gegenstand,  die  bis  zum  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  zurückverfolgt  werden,  und  liefert  ein  am  Schlufs  noch  ergänztes 
Literatur- Verzeichnis. 

Der  erste  Teil  des  Buches  behandelt  dann  die  physische  Geographie  der 
Länder,  die  auch  in  ethnographischer  Beziehung  insofern  eine  Art  Einheit  bilden, 
als  sie  sich  etw-a  mit  den  Ländern  serbo-kroatischer  Bevölkerung  decken.  Doch 
wird  die  Klimatologie  hier  nur  kurz  behandelt,  da  der  Verfasser  später  Gelegen- 
heit findet,  darauf  zurückzukommen.  Der  zweite  Teil  ist  dann  der  Vegetation, 
der  dritte  der  Flora  des  Gebiets  gewidmet,  während  im  vierten  die  Beziehungen 
der  Flora  zu  der  der  Nebenländer  besprochen  werden  und  ihre  Entwicklungs- 
geschichte seit  der  Tertiärzeit  erörtert  wird. 

Die  Vegetation  der  illyrischen  Länder  ist  teils  eine  mediterrane,  teils  wird 
.sie  als  eine  westpontische  bezeichnet;  die  Feststellung  der  genauen  Grenzen  für 
diese  beiden  Vegetationsgebiete  ist  ein  Hauptergebnis  des  vorliegendes  Bandes. 
Sie  wird  daher  auch  auf  zwei  beigegebenen  Karten  veranschaulicht,  von  denen  die 
erste  die  „Verbreitung  der  Vegetationsformationen  im  südlichen  Illyrien"  zeigt, 
während  die  andere  eine  Florenkarte  des  ganzen  Gebietes  ist ;  gegen  die  alten  Karten 
von  Drude  und  Kern  er  zeigen  sich  da  im  einzelnen  nicht  unerhebliche  Ab- 
weichungen. Die  Vegetation  der  adriatischen  Küstenländer  weist  fast  nur  in  den 
-Strandpflanzen  einige  Beziehungen  zu  der  mitteleuropäischen  Flora  auf,  und  auch  hier 
handelt  es  sich  oft  um  Arten  von  sehr  weiter  Verbreitung,    die   daher  weder  für 
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Mittel-  noch  für  Süd-Europa  besonders  bezeichnend  sind.  In  der  Schilderung 
der  binnenländischen  Vegetation  treten  vielfach  Beziehungen  zu  unserer  deutschen 
Pflanzenwelt  hervor;  so  vergleicht  z.  B.  der  Verfasser  unmittelbar  die  dortigen  Buchen- 
wälder mit  denen  Österreichs  und  auch  Nord-Deutschlands  und  findet  eine  ganze 
Reihe  in  allen  drei  Gebieten  in  den  gleichen  Beständen  erscheinender  Arten.  Ein 
ähnlicher  Vergleich  wäre  auch  bei  den  Erlenbegleitern  angebracht  gewesen ;  denn 
die  dort  als  besonders  bezeichnend  gesperrt  gedruckten  Arten  treten  meist  bei 
uns  auch  in  ähnlichen  Beständen  auf.  In  ähnlicher  Weise  erinnert  die  Schilderung 
der  Alpenmatten  an  ähnliche  Bestände  in  der  Schweiz  und  Tirol.  So  ist  das 
Werk  für  die  vergleichende  Pflanzengeographie  ebenso  wie  die  früheren  Bände 
der  Sammlung  von  hervorragender  Bedeutung.  Da  aber  auch  die  Ökologie  immer 
beachtet  ist,  liefert  es  sofort  Erklärungen  für  die  Erscheinungen. 

Es  sei  daher  nur  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  die  Sammlung  noch 
viele  ähnliche  wertvolle  Bände  erhalte  und  so  für  die  Pflanzengeographie  und 
damit  für  die  gesamte  physische  Erdkunde  fortfahre  eine  so  vorzügliche  Grund- 
lage zu  liefern,  wie  es  bisher  der  Fall  ist.  F.  Hock, 


Börnstein,  R.:  lieitfaden  der  Wetterkunde.     Gemeinverständlich  bearbeitet. 

Mit  51  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  und  17  Tafeln.    Braunschweig, 

Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1901.    8°.    VII,  igt  S.    Preis  5  M. 

Eine  in  leicht  verständlicher  Form  geschriebene  Darstellung  der  Grund- 
lehren der  Meteorologie,  die  sich  insbesondere  an  die  Landw-irte,  Seeleute  und  | 
Lehrer  wendet,  aber  auch  dem  Geographen  gute  Dienste  leisten  wird.  Besonders 
willkommen  werden  vielen  die  Mitteilungen  über  den  Witterungsdienst  in  den 
einzelnen  Ländern  sein.  Den  Schlufs  des  Werkes  bilden  einige  wichtigere 
Tabellen,  sowie  ein  ziemlich  umfangreicher  Literatur-Nachweis. 

Hervorzuheben  ist  die  für  den  billigen  Preis  reichliche  Ausstattung  mit 
Bildern  und  Karten.  Von  den  17  beigegebenen  Tafeln  bringen  9  die  verschiedenen 
Wolkenformen  recht  gut  zur  Darstellung.  Isothermen-Karten  der  Erde  fehlen 
leider.  O,  Baschin. 

Dittmer,  R.:  Das  Nord-Polarmeer.  Nach  Tagebüchern  und  Aufnahmen  während 
der  Reise  mit  S.  M.  Schiff  „Olga".  Herausgegeben  vom  Deutschen  Seefischerei- 
Verein,  mit  7  Karten  und  xoi  Abbildungen.  Hannover  und  Leipzig,  Hahn'sche 
Buchhandlung,  1901.    XVI,  361  S.    8.    Preis  7,50  M. 

,,Der  Zug  ins  Grofse,  welcher  die  Fahrten  deutscher  Spitzbergenfahrer 
früherer  Zeit  belebte,  ging  der  deutschen  Hochseefischerei  im  19.  Jahrhundert  ver- 
loren. Ihn  wieder  wachzurufen  zählt  der  Deutsche  Seefischerei-Verein  zu  seinen 
Aufgaben".  In  diesem  ehrenwerten  Streben  erbat  und  erhielt  dieser  V-erein  von 
unserem  Reichs-Marine- Amt  die  Erlaubnis,  auf  der  „Olga",  als  diese  im  Jahr  1S9S 
eine  Übungsfahrt  ins  Nördliche  Eismeer  antrat,  eine  Kommission  einzuschiffen, 
deren  Aufgabe  es  war,  die  Jagd-  und  Fischfanggründe  bei  Spitzbergen  und  bei 
der  Bären-Insel  auszukundschaften.  Das  Ergebnis  führte  zur  Gründung  einer 
deutschen  Fischerei- Versuchsstation  auf  der  Bären-Insel  im  Jahr  1899  wn*^  ^^^ 
abermaligen  Besuch  der  Insel  im  Folgejahr. 
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Was  hierbei  an  praktischen  Einsichten  erworben,  wird  nun  in  diesem  treff- 
lich ausgestatteten  Buch  dem  deutschen  Hochseefischer  und  Reeder  sowie  der 
deutschen  Lesew^elt  überhaupt  dargelegt.  Der  gewählte  Titel  ist  also,  wie  man 
sieht,  zu  allgemein.  Es  handelt  sich  wesentlich  um  Nord-Norwegen,  die  Bären. 
Insel  und  Spitzbergen;  kürzer  bedacht  ist  zuletzt  Nowaja  Semlja  nebst  Franz 
josef-Land.  Nur  ein  paar  recht  sauber  in  Farbendruck  ausgeführte  Karten  des 
Monatswechsels  der  Eisverhältnisse,  wie  er  sich  von  April  bis  September  1.898, 
dann  von  März  bis  August  1899  darstellte,  beziehen  sich  auf  den  weiteren  Raum 
von  Labrador  und  Grönland  bis  zur  Karischen  See. 

Sehr  wertvoll  sind  die  massenhaften  genauen  Angaben  über  die  für  das 
Ansegein  wichtigen  topographischen  Einzelheiten  der  Kästengliederung  und  der 
Beschaffenheit  des  Meeresbodens,  nicht  minder  die  ausführlichen  und  ganz  ins 
einzelne  gehenden  Mitteilungen  über  die  Jagdausbeute  am  Land  (an  Säugern  w^ie 
Vögeln)  und  die  Seefischerei  nebst  Walfang.  Die  beim  Fang  benutzten  Geräte 
werden  gleichfalls  genau  beschrieben.  Geographisch  interessiren  namentlich  die 
neuen  Aufnahmen  der  Bären-Insel  mit  ihren  Kohlenflözen  (eine  hübsche  Karte  der 
früher  meist  recht  ungenau  gezeichneten  Insel  ist  auch  auf  S.  173  eingefügt). 
Der  sprachliche  Ausdruck  läfst  zwar  mitunter  manches  zu  wünschen  („der  Flöz", 
„Ranuncula",  S.  287  sogar  der  schöne  Satz:  „Das  auch  als  geographische  Be- 
zeichnung vorkommende  Wort  Rendal  ist  eigentlich  ein  Begriff").  Dafür  ent- 
schädigen die  durchweg  vorzüglichen  Abbildungen,  die  in  ihrer  photographischen 
Treue  manchen  schätzbaren  Beitrag  zur  Landschaftskunde  der  europäischen 
Arktis  liefern.  Ktrchhoff. 


Neuber,  Angnst:  Wissensobaftliobe  Oharakteristik  and  Terminoloerle  der 
Bodengestalten  der  Erdoberfläohe.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brau- 
müller,   1901.    XII,  647  S.     8^    Preis  13  M. 

Eis  ist  ein  mit  sehr  viel  Fleifs  und  Hingabe  gearbeitetes,  leider  aber  recht 
schwer  lesbares  Werk,  welches  uns  der  Verfasser,  k.  u.  k.  österreichischer  Feld- 
marschall-Leutnant, hier  vorlegt.  Schwer  lesbar  deshalb,  weil  das  Ganze  fast 
eine  ununterbrochene,  gleichförmig  fortlaufende  Polemik  darstellt.  Der  Autor 
ist,  wie  wir  erfahren,  von  Fach  „Topograph",  und  als  solcher  glaubt  er  die 
Wahrnehmung  gemacht  zu  haben,  dafs  jene  genetische  Nomenklatur  der  Obcr- 
flächenformen.  die  in  unseren  Tagen  herrschend  geworden  ist,  den  Anforderungen, 
die  er  von  seinem  Standpunkt  aus  stellen  zu  mü.ssen  glaubt,  nicht  entspreche 
und  von  Grund  aus  reformirt  werden  müsse.  Wenn  man  den  Gegensatz,  in  dem 
sich  alles  konzentrirt,  mit  wenigen  Worten  kennzeichnen  will,  so  kann  man 
etwa  sagen:  Während  die  Begriffsbestimmungen  der  neueren,  geologisch  ge- 
schulten Geographen  durchaus  morphologischer  Natur  sind,  sodafs  mit  einem 
Kunstwort  zugleich  der  Hinweis  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  betreffenden 
Objektes  verbunden  zu  sein  pflegt,  .sollen  ausschlicfslich  beschreibende,  also 
morpho graphische  Definitionen  gegeben  werden,  die  viel  brauchbarer  sein 
sollen.  Wir  möchten  dem  Autor  an  und  für  sich  die  Berechtigung,  einen  neuen 
terminologischen  Kodex  zu  liefern,  durchaus  nicht  absprechen  und  erkennen  den 
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redlichen  Eifer  unbedingt  an,  den  er  in  dieser  Hinsicht  aufgewendet  hat; 
gleichwohl  aber  fürchten  wir,  dafs  die  Form,  in  welche  das  neue  Verfahren 
gekleidet  wird,  dem  Erfolg  sehr  abträglich  sein  und  recht  viele  Leser  ab- 
schrecken wird. 

Dieses  Verfahren   ist   nämlich   folgendes.    Es   werden   bekannte  Schriften 
der  neueren  Literatur  vorgenommen  und  Satz  für  Satz,  ja  Wort  für  Wort  kritisch 
beleuchtet.    Im    ganzen  läfst  sich  nicht  leugnen,    dafs  sich  die  polemischen  Aus- 
führungen in  loyalen  Grenzen  halten;  aber  recht  oft  hat  man  es  doch  mit  einem 
kleinlichen  Hadern  um  Einzelheiten  zu  thun,  über  die  man  ja  verschieden  denken 
kann,    ohne   aus  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes  gleich  eine  hochwichtige 
Sache  zu  machen.    Vor  allem  sind  es  drei  Werke,  deren  Zerfaserung  unsere  Vor- 
lage als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet:  v.  Sonklar's  „Urographie",  v.  Richthofen's 
„Führer   für  Forschungsreisende"  und  Penck's  „Morphologie  der  Erdoberfläche". 
Zu  zeigen,    dafs  diese  drei  Werke    ihren  Zweck   gewöhnlich   verfehlt   haben  und 
für  einen  scharf  beobachtenden  Topographen  kaum  in  Betracht  kommen  können, 
ist  die  wesentliche  Absicht  des  Verfassers,  der  zwar  auch  anderer  Schriftsteller  ge- 
denkt,   zumeist   aber   nur   gelegentlich    und    vorübergehend.     Man   gewinnt   den 
Eindruck,    dafs   ihm    nicht    der  volle  Einblick   in    die  Fachliteratur   offen   stand. 
Jedenfalls   ist    das  Bemühen,   Besseres    an    die  Stelle  dessen  zu  setzen,   was  für 
ungenügend  erachtet  wird,  anzuerkennen,  und  es  mag  deshalb  das  Buch  auch  in 
den  Kreisen,  aus  denen  der  Verfasser  hervorgegangen  ist,  manchen  Freund  finden. 
Die  Geographen  werden  einzelnen  Punkten  zustimmen,  einzelne  Einwände  gegen 
die  geltenden  Handbücher  als  berechtigt  anerkennen;    das  System  jedoch  als  In- 
begriff der  morphographischen  Terminologie  wird  sich  schwerlich  durchzusetzen 
vermögen. 

Offenbar  fafst  Herr  Neuber  das  Wesen  klassifikatorischer  Thätigkeit  viel- 
fach anders  auf,  als  dies  die  wissenschaftliche  Geographie  unserer  Zeit  zu  thun 
gewohnt  ist.  So  mufs  sich  z.  B.  v.  Richthofcn  einen  Tadel  deshalb  gefallen 
lassen,    dafs    in    seiner  Insel-Charakteristik    nicht    auch    von    den  schwimmenden  j 

Inseln  die  Rede  ist.    Gewifs  sind  dieselben  ja  auch  ein  ganz  interressanter  Gegen- 
stand   der    physischen  Erdkunde,    und  wenn    auf   die  neueren  Arbeiten    darüber  | 
Rücksicht   genommen  worden  wäre,    so  würde  sich  gezeigt  haben,    dafs  die  hier 
(S.  91)  vertretene  Auffassung    eine    zu    enge    ist.     Ganz    mit    allen  bisherigen  Er-  | 
rungenschaften  bricht  der  Verfasser  ferner,  wenn  er  (S.  435)  im  Krater  „das  wesent-  | 
lichste    und  auch   sicherste  Erkennungszeichen   eines  Vulkans"  anerkannt  wissen  | 
will;    damit    wären    wir    wieder    um  fünfzig    Jahre    in    der  Erkenntnis    zurückge-          j 
schoben.     Oft  wird  auch  nach    unserem  Dafürhalten  zu  viel  verlangt.     „Darüber,  j 
was  ein  Berg  ist,  erfahren  wir  durch  Penck  nichts  deutlich  und  treffend  Charak- 
terisirendes*'    (S.  115).      Gewisse    Elementarbegriffe    sind    eben   so    einfach,    dafs 
ihnen  gegenüber    die    Ermittelung   bestimmter  Kennzeichen   versagen    mufs,    wie 
denn    auch    noch  niemand   in  der  Elementar-Geometric    eine   ganz    einwurfsfreie 
Definition  der  geraden  Linie  zu  geben  imstande  war.    Ist  es  nicht  auch  der  Aus- 
fiufs  einer  allzu   diktatorischen  Betrachtungsweise,    wenn  (S.  266)  der  kühne  Satz 
aufgestellt  wird:     ,,Die  Faltungsgebirgc,    welche   nicht    nur    ihrem  Namen   nach 
sondern  auch  gleich  beim  ersten  Blick  auf  das  Kartenbild,  ihre  Entstehungsweise 
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verraten,    sind  die  einzigen,    welchen   wir  die  Berechtigung  zusprechen,    Gebirge 
zu  sein?"     Das  werden  Schwarzwald  und  Vogesen  lebhaft  bedauern. 

Mitunter  bethätigt  der  Verfasser  seine  Gegnerschaft  gegen  die  moderne  Erd- 
kunde auch  darin,  dafs  er  dieser  die  Befugnis  abstreiten  will,  sich  neue  Begriffs- 
kreisc  zu  schaffen.  Er  ist  offenbar  ein  guter  Kenner  der  spanischen  Sprache  und 
erklärt,  dafs  dieselbe  jede  Flufsmündung  schlechtweg  mit  Ria,  jeden  Krater  ein- 
fürallemal  mit  Caldera  bezeichne.  Gewifs;  sollte  darum  aber  der  Geograph 
darauf  verzichten  müssen,  von  einer  „Riasküste"  als  dem  kantabrischen  Küsten- 
typus, von  einer  „Caldera"  als  den  merkwürdigen  und  ganz  eigenartigen  Hohl- 
formen  der  nordwestafrikanischen  Archipele  zu  sprechen  .>  Wir  möchten  dem 
Autor  anheimgeben,  sich  einmal  die  unlängst  erschienene  Schrift  von  Schwind 
über  die  Riasküsten  (Prag  1901)  näher  anzusehen,  um  dann  vielleicht  zu  der 
Oberzeugung  zu  gelangen,  dafs  die  Wissenschaft  einen  ursprünglich  vagen  Aus- 
druck scharf  zu  präzisiren  berechtigt  ist. 

Man  mag  einwenden,  dafs  hier  immer  nur  Einzelheiten  aus  einem  unge- 
heuer stattlich  angehäuften  Stoff  herausgegriffen  seien,  und  dafs  solche  Details 
kein  rechtes  Bi4d  von  den  Bestrebungen  des  Werkes  gäben.  Allein  darin  liegt 
eben  dessen  Schwerpunkt,  dafs  eine  fortlaufende  Aneinanderreihung  von  Einzel- 
bemerkungcn  stattfindet,  und  wer  das  Buch  besprechen  will,  mufs  sich  wohl  oder 
übel  der  Methode  desselben  anpassen.  Der  Verfasser  beklagt,  dafs  es  ihm  seine 
hohe  Offizierstellung  unmöglich  gemacht  habe,  an  einer  technischen  Hochschule 
als  Docent  der  Topographie  auftreten  und  so  für  seine  Ansichten  eine  kräftigere 
Propaganda  machen  zu  können,  als  dies  durch  das  gedruckte  Wort  geschehen 
kann.  Der  Berichterstatter  möchte  glauben,  dafs,  wenn  das  Material  dieses 
Bandes  in  einer  Vorlesung  vorgesetzt  worden  wäre,  nur  ein  kleiner  Bruchteil 
ganz  besonders  unerschrockener  Schüler  das  Kolleg  bis  zu  Ende  gehört  haben 
würde.  Denn  eine  rein  deskriptive  Behandlung  der  Oberflächenkunde  ist  zu 
furchtbarer  Trockenheit  verurteilt;  Leben  kann  in  dieselbe  nur  die  stete  Ver- 
knüpfung des  beschreibenden  und  des  erklärenden  Elementes  bringen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes,  zu  dessen  Drucklegung  das  Unterrichts- 
Ministerium  eine  Unterstützung  bewilligt  hatte,  ist  vornehm,  der  Druck  durchweg 
korrekt  (dafs  es  „Neiloid"  und  nicht  „Neidoid"  heifsen  mufs,  korrigirt  wohl 
jeder  Leser  selber).  Sehr  vermifst  wird  aber  gerade  von  den  Anhängern  des 
Verfassers  ein  Sachregister  werden;  denn  zur  Orientirung  in  diesem  Meer  von  Namen 
reicht  die  kurze  Inhaltsübersicht  in  gar  keiner  Weise  hin.  Gerade  weil  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  man  eine  solche  Darstellung  recht  häufig,  und 
w^en  verschiedenster  Gründe,  da  und  dort  zu  Rate  ziehen  möchte,  hätte  alles 
gethan  werden  sollen,  um  dem  Leser  seine  Arbeit  zu  erleichtern. 

S.  Günther. 
Riisob,   Gustav:   Lehrbuch  der  GeograpUe  für   österreichische  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungs-Anstalten.     11.  Teil:    für  den  III.  Jahrgang.    Die  österrei- 
chisch-ungarische Monarchie.     Mit  41  Abbildungen.    Wien,  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn,  1901.    II,  197  S.     g.    Preis  2,50  Kr. 

Auf  einen  kurzen  Oberblick  (2 — 5)  folgt  die  Behandlung  der  natürlichen 
Landschaften:    Alpenländer  (6—32),  Karstländer  (83— xio),  Sudetenländer  (iii  bis 
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140)  und  Karpatenländer  (141 — 179),  zu  diesen  wird  auch  Bosnien  und  die  Herce- 
gowina  gerechnet.  Den  Beschlufs  macht  eine  „Allgemeine  Übersicht'*  nach  Boden- 
gestalt und  Bewässerung,  Klima,  Erzeugnissen,  Bevölkerung  und  Staatswesen. 
Ähnlich  ist  auch  die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Landschaften. 
Im  allgemeinen  ist  der  physischen  Erdkunde  ein  etwas  weiterer  Raum  gestattet, 
als  der  anthropogeographischen.  —  Die  Bedürfnisse  der  in  Frage  kommenden 
Anstalten  sind  mir,  wie  schon  bei  Besprechung  des  I.  Teiles  (Verhandlungen  1901, 
S.  339)  hervorgehoben,  nicht  bekannt.  Davon  abgesehen,  macht  das  Buch 
einen  vertrauenerweckenden  Eindruck.  Am  wenigsten  gilt  dies  von  den  Ab- 
bildungen ;  hier  sind  jetzt  höhere  Ansprüche  zu  befriedigen,  wenn  man  überhaupt 
illustrirt.  Holzschnitte,  wie  z.  B.  der  Eibfall  (S.  111),  entbehren  jedes  wirklichen 
Wertes.  Störende  Versehen  sind  zu  bessern  S.  195,  wo  Dalmatien  mit  79  % 
der  männlichen  und  90  %  der  weiblichen  Bevölkerung  als  des  Schreibens  unkundig 
angeführt  wird  und  es  dann  weiter  heifst,  ihm  stehe  zunächst  die  Bukowina  und  Dal- 
matien nach;  ferner  (S.  197)  Klimatische  Tabelle  „Sonnenblick"  Januar,  14, 4^  Juli  1,0'' 
Durchschnitt  6,8^.  Ich  finde  S.  46  die  Form  Aspern  für  den  bekannten  Schlacht- 
ort, S.  47  auf  dem  Plan  von  Wien  steht  Asparn.  Welche  Form  ist  jetzt  die 
giltige }  Solche  kleinen  Ausstellungen  giebt  es  bekanntlich  immer  zu  machen ;  die 
gröfste  bleibt  für  mich  die  Minderwertigkeit  vieler  Bilder.  Das  hindert  aber  nicht, 
in  dem  Ganzen  doch  eine  tüchtige,  für  den  gewünschten  Zweck  vermutlich  recht 
brauchbare  Arbeit  zu  sehen.  Heinrich  Fischer. 

Sohurtz,  Heinrloh:  ürgesoliiolite  der  Kaltnr.  Mit  434  Abbildungen  im  Text, 
g  Tafeln  in  Farbendruck,  1 5  Tafeln  in  Holzschnitt  und  Tonätzung  und  i  Karten- 
beilage. Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1900.  XIV,  658  S.  8**. 
Preis  17  M. 

In  dem  vorliegenden  Band  giebt  Heinrich  Schurtz  eine  erstaunlich  ge- 
schickte und  auf  ungewöhnlicher  Sachkenntnis  beruhende  Darstellung  aller  der 
mannigfachen  Keime,  von  denen  sich  die  menschliche  Kultur  ableitet.  Es  ist 
ohne  Zweifel  ein  Werk  von  grofser  Bedeutung;  wenn  es  auch  nicht  jenen  seltenen 
zugezählt  werden  kann,  die  wirklich  neue  Grundanschauungen  vermitteln,  so 
steht  es  doch  den  blofs  gelehrten  Arbeiten  noch  viel  ferner.  Überall  macht  sich, 
im  grofsen  wie  im  kleinen,  eine  gestaltende  Kraft  bemerkbar,  der  es  immer 
gelingt  aus  den  beobachteten  Thatsachen  und  den  verschiedenen  Hypothesen  ein 
geschlossenes  Ganzes  zu  formen.  Dabei  ist  besonders  bemerkenswert  die  grofse 
Selbständigkeit  des  Verfassers  und  die  Freiheit,  die  er  sich  allen  Hypothesen  und 
Theorien,  auch  seinen  eigenen  gegenüber  bewcihrt.  Alle  werden  sie  sorgfältig 
und  gerecht  gegeneinander  abgewogen  und  so  dargestellt,  dafs  niemals  ein 
Zweifel  über  ihre  nur  relative  und  problematische  Gültigkeit  aufkommen  kann. 
Das  Bewufstsein  von  dem  Grade  der  Gewifsheit  ist  vielleicht  das  Wesentlichste 
bei  jeder  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Aber  dieses  Bewufstsein  braucht  nicht 
zu  einem  Verzicht  auf  Hypothesen  zu  führen,  wie  ihn  allzu  exakte  Spezialisten 
befürworten,  sondern  aus  ihm  heraus  erwächst  gerade  die  Berechtigung,  Ver- 
mutungen, seien  sie  auch  ziemlich  kühn,  auszusprechen,  wenn  man  nur  weder 
sich  noch  andere  über  ihre  Gültigkeit  und   ihren  Wert    zu    täuschen   sucht.     Die 
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„Urgeschichte  der  Kultur"  ist  in  dieser  Hinsicht  geradezu  musterhaft  zu  nennen; 
und  dadurch,  dafs  sie,  ohne  die  vorhandenen  Lücken  irgendwie  zu  verhüllen,  in 
jedem  Abschnitt  ein  positives,  anschauliches  Bild  giebt,  leistet  sie  natürlich,  be- 
sonders für  einen  weiteren  Leserkreis,  ungleich  mehr  als  eine  Hinstellung  der 
Thatsachen  unter  beständigem  Hinweis  darauf,  dafs  wir  über  deren  Zusammen- 
hang nichts  Sicheres  wissen,  thun  könnte. 

Wenn  auch  die  Bildung  einer  Art  von  System  mit  Absicht  und  mit  gutem 
Grund  vermieden  wird,  so  durchzieht  doch  das  Ganze  ein  einheitlicher,  cnt- 
wickelungsgeschichlichcr  Gedanke,  der  sich  bereits  in  der  Definition  des  Begriffes 
.JCukur"  ausspricht  und  im  Verlauf  der  Darstellung  immer  wieder  zur  Geltung 
kommt.  Unter  Kultur  versteht  Schurtz  „die  Erbschaft  der  Arbeit  vorher- 
gegangener Generationen,  soweit  sie  sich  in  den  Anlagen  dem  Bewufstsein,  der 
Arbeit  und  den  Arbeitsergebnissen  der  jedesmal  Lebenden  verkörpert".  Was 
durch  mühsame  Arbeit  eines  Zeitalters  erworben  ist,  das  geht  allmählich  in  den 
wirklichen  Kuiturbesitz  über,  der  sich  dadurch  fortdauernd  vergröfsert.  Immer 
mehr  werden  „als  zweckmäfsig  erkannte  Reihen  von  Handlungen  in  automatische 
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in  sekundäre  In.stinkte"  umgewandelt;  so  werden  der  Thätigkeiten,  die  der 
Mensch  ohne  besondere  Anstrengung  verrichtet,  immer  mehr,  und  der  Geist  wird 
immer  geschickter,  gröfserc  Aufgaben  zu  bewältigen.  Durch  unzählige  Gene- 
rationen wird  auf  diese  Weise  mit  der  Zeit  eine  höhere  Kultur  aufgebaut,  deren 
Wurzeln  aber  noch  immer  in  der  fernsten  Vergangenheit  liegen. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  äufserst  übersichtlich.  Nach  einer 
Einleitung  werden  zuerst  „die  Grundlagen  der  Kultur"  behandelt,  wobei  die  Aus- 
führungen über  den  Einflufs  der  natürlichen  Lebensbedingungen  und  über  die 
Frage  des  Völkergedankens  besonders  wichtig  und  für  die  Anschauungswei.se 
und  Darstellungsart  des  Verfassers  bezeichnend  sind.  Dann  folgt  ein  Abschnitt 
mit  der  Oberschrift  „die  Gesellschat".  Hier  wird  u.  a.  der  Versuch  gemacht  zu 
beweisen,  dafs  „nicht  in  den  geschlechtlichen  Verhältnissen  (Familie),  sondern  in 
der  Sympathie  der  gleichaltrigen,  vor  allem  der  männlichen  Jugend,  der  Anstofs 
zur  Bildung  gröfserer  gesellschaftlicher  Verbände"  liegt.  Ein  weiteres  Kapitel 
stellt  die  Wirtschaft  dar,  und  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Buches  w'ird  dann  von 
den  beiden  Abschnitten  über  die  materielle  und  die  geistige  Kultur  eingenommen 
Die  letztere  Trennung  ist  eigentlich  nur  äufserlich.  Schurtz  betont  mit  Recht, 
dafs  auch  bei  der  materiellen  Kultur  das  seelische  Moment  den  Ausschlag  gicbt. 
Oberhaupt  bildet  die  Psychologie  die  Grundlage  der  ganzen  Darstellung,  wenn 
auch  einige  veraltete  und  unklare  Ausdrücke  zu  beweisen  scheinen,  dafs  der 
Verfasser  mit  der  modernen  Wissenschaft  der  Psychologie  in  keiner  engeren 
Berührung  steht.  Er  gebraucht  z.  B.  das  Wort  Empfindung  in  dem  landläufiger 
Sinn  als  gleichbedeutend  mit  dem  psychologischen  Ausdruck  Gefühl  (S.  475);  und 
er  spricht  von  einer  „Gefühlssprache"  (S.  471),  wo  es  sich  um  eine  auf  Tast- 
wahrnehmungen beruhende  Sprache  handelt.  Ferner  kann  man  Personen,  die 
mit  Klangwahrnehmungen  zugleich  Farbenvorstellungen  verknüpfen,  nicht  einfach 
als  „besonders  sensibel"  bezeichnen  (S.  475);  darunter  ist  doch  nur  ein  Reagiren 
auf  verhältnismäfsig  geringe  Reize  zu  verstehen,  während  hier  eigentümliche 
Verbindungen  vorliegen,  die  bei  der  Mehrzahl,  der  Menschen  fehlen. 
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An  das  sehr  gute  Kapitel  über  die  Sprache,  aus  dem  diese  Einzelheiten 
stammen,  schliefst  sich  das  über  die  „Kunst"  an.  Diese  wird  von  Schurtz  mit 
besonderer  Liebe  behandelt,  was  sich  nicht  nur  in  dem  ihr  gewidmeten  Abschnitt 
zeigt,  sondern  auch  an  vielen  anderen  Stellen  des  Buches.  Schurtz  geht  in 
manchen  Punkten  auf  Karl  Bücher's  bekanntes  Werk  „Arbeit  und  Rhythmus" 
zurück;  er  erweitert  jedoch  den  Begriff  Rhythmus  zur  „Wiederholung",  deren  ent- 
scheidende Bedeutung  für  die  künstlerische  Form  er  nachweist.  Die  Kunst  selbst 
bezeichnet  er  als  ein  Spiel,  wie  dies  schon  oft,  in  den  letzten  Jahren  namentlich, 
durch  Karl  Groos  geschehen  ist.  Doch  kann  diese  Auffa.ssung  nicht  völlig  be- 
friedigen. —  Wenn,  nebenbei  bemerkt,  Schurtz  S.  484,  sagt  „wie  gering,  ja  gleich- 
gültig die  Hülfe  des  Verstandes  und  des  wachen  Bewufstseins  bei  vielen  ihrer 
(der  Kunst)  Schöpfungen  ist,  zeigt  am  besten  die  Musik",  so  ist  das  hinsichtlich 
des  wachen  Bewufstseins  entschieden  unrichtig.  Im  Gegenteil  ist  das  Bewufstscin 
bei  dem  schaffenden  Künstler  gerade  besonders  wach;  es  ist  durchaus  einseitig, 
wenn  man  nur  den  unbewufsten  „Trieb"  ins  Auge  fafst,  und  der  Vergleich  des 
Kunstschaffens  mit  dem  Traum  ist  zum  mindesten  mit  grofser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen. Dafs  die  Kunst  beim  Schaffenden  und  beim  Gcniefsenden  ein  vcr- 
hältnismäfsig  hohes  Mafs  bewufster  Thätigkeit  verlangt,  tiefse  sich,  namentlich 
auch  für  die  Musik,  unschwer  beweisen. 

Doch  können  diese  Dinge  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden;  sie  sind 
ohnedies  in  einer  geographischen  Zeitschrift  nicht  recht  am  Platz.  Dagegen  sei 
noch  besonders  hervorgehoben,  dafs  die  „Urgeschichte  der  Kultur"  der  Anthropo- 
geographie  einen  grofsen  Dienst  leistet,  wie  sich  andererseits  der  Verfasser  die 
Gedanken  Ratzel's  in  weitem  Umfange  zu  eigen  gemacht  hat.  Das  Werk  sucht 
in  das  Wesen  derjenigen  Kräfte  einzudringen,  die  auch  in  der  Anthropogeographie 
als  die  unmittelbar  wirkenden  angeschen  werden  müssen ;  und  wenn  eine  wirklich 
ursächliche  Erkenntnis  der  menschlichen  Entwickelung  auch  nach  wie  vor  fast 
unerreichbar  scheint,  so  wird  durch  Schurtz  doch  die  Möglichkeit  wieder  um 
ein  Beträchtliches  näher  gerückt,  die  Thatsachen  der  Kulturgeschichte  wenigstens 
in  einen  empirischen  oder  historischen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Über  die  Ausstattung  des  Buches,  insbesondere  über  die  an  sich  sehr  guten 
Abbildungen,  deren  Beziehung  auf  den  Text  aber  in  den  meisten  Fällen  geradezu 
lächerlich  wirkt,  ist  schon  in  mehreren  Besprechungen  das  Nötige  gesagt  w^orden. 
Völlig  zustimmen  möchte  ich  ferner  einer  anderen  Klage,  die  Karl  von  den 
Steinen  im  Literaturbericht  von  „Petermann's  Mitteilungen"  ausgesprochen  hat, 
Sie  bezieht  sich  auf  das  Fehlen  von  Literaturangaben.  Das  Bibliographische 
Institut  scheint  hier,  wie  auch  bei  seinen  früheren  Veröffentlichungen,  von  der 
Meinung  beseelt  zu  sein,  dafs  solche  für  den  Laien  überflüssig  sind,  w^eil  er  sie 
doch  nicht  benutzt,  und  für  den  Fachmann,  weil  er  sie  nicht  nötig  hat.  Dafs 
letzteres  unrichtig  ist,  geht  aus  den  Worten  von  Karl  von  den  Steinen  hervor; 
und  was  die  Laien  betrifft,  so  mufs  es  doch  gerade  das  Streben  volkstümlicher 
Bücher  sein,  sie  zu  weiterem  Verfolgen  des  Gegenstandes  anzuregen.  Endlich 
aber  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs  es  zwischen  dem  absoluten  Fachmann  und 
dem  absoluten  Laien  noch  eine  grofse  Zahl  von  Zwischenstufen  giebt.  Mancher 
ist  vielleicht  selbst  in  einer    anderen  Wissenschaft    thatig    und    möchte    sich    aus 
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irgend  einem  Grunde  in  der  ihm  nicht  unmittelbar  nahe  liegenden  umsehen. 
Ein  solcher  wird  zwar  für  eine  Darstellung,  die  seinem  Streben  in  so  ausge- 
zeichneter Weise  entgegenkommt,  wie  diese  „Urgeschichte  der  Kultur",  sehr 
dankbar  sein,  wird  es  aber  schmerzlich  empfinden,  dafs  ihm  gar  keine  Möglich- 
keit geboten  wird,  sich  mit  den  wichtigsten  Schriften  über  einen  der  behandelten 
Gegenstände  bekannt  zu  machen.  Auch  wenn  im  Text  ausdrücklich  auf  eine 
Arbeit  hingewiesen  wird,  geschieht  dies  nie  mit  Angabe  von  Titel  und  Jahreszahl. 
Die  Bereicherung  des  Buches  um  ein  sorgfältig  zusammengestelltes  Literatur- 
■  Verzeichnis  erscheint  in  der  That  als  dringend  wünschenswert.         O,  Schlüter. 
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Berichte  von  anderen 
deutschen  geographischen  Gesellschaften. 


Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptversammlung  vom  7.  Februar  1901.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  S.  Rüge. 
Prof.  B.  Pattenhausen  von  der  Königl.  Technischen  Hochschule  trägt  über  die 
„Ergebnisse  der  Arbeiten  zur  Erforschung  der  Erdgestalt"  vor.  Nach 
einem  Überblick  über  den  Werdegang  dieser  Arbeiten  führte  Vortragender  aus, 
wie  man,  nachdem  Huygens  und  Newton  gefunden  hatten,  dafs  die  Erde  ein  an 
den  Polen  abgeplattetes  Rotations-Ellipsoid  sein  müsse,  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
bestrebt  gewesen  ist,  die  Abmessungen  dieser  Fläche  durch  Vermehrung  der  2^1 
der  Gradmessungen,  durch  Vergröfserung  ihrer  Ausdehnung,  durch  Verfeinerung 
der  Messungs-  und  Berechnungs-Methoden  mit  grofser  Schärfe  darzustellen.  Er 
teilte  dann  die  Ergebnisse  der  Berechnungen  mit,  die  Bcssel  1841  aus  den  zehn 
zuverlässigsten  der  damals  vorliegenden  Gradmessungen  und  Clarke  r88o  nach 
Vollendung  des  grofsen  indischen  Bogens  mitgeteilt  hat.  Daran  schliefst  Vor- 
tragender die  Ergebnisse  der  1891  veröffentlichten  Gradmessung,  die  sich  von  der 
irischen  Küste  bis  zum  Ural  längs  des  52.  Parallels  erstreckte,  sowie  die  Berech- 
nungen, die  auf  Grund  der  Messung  des  gröfsten  bisher  gemessenen  Parallelkreis- 
bogens,  nämlich  des  amerikanischen,  sich  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Occan 
längs  des  38.  Parallels  erstreckenden  Bogens  angestellt  worden  sind,  und  bespricht 
schliefslich  das  Projekt  Gills,  längs  des  30.  Meridians  eine  von  Natal  bis  zur  Nil- 
Mündung  sich  erstreckende  Breitengradmessung  auszuführen,  die  mit  der  russisch- 
skandinavischen  in  Verbindung  gesetzt  werden  soll. 

Versammlung  vom  14.  Februar.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr.  Braefs 
Leutnant  H.  Trefurth  teilt  Erinnerungen  und  Skizzen  von  seiner  „Reise  in 
das  Kilima-Ndscharo-Gebiet"  mit. 

Versammlung  vom  ai.  Februar.  Vorsitzender:  Dr.  med.  Cahnheim. 
Kaiserlicher  Dolmetscher  Dr.  O.  Franke  aus  Amoy  hält  einen  Vortrag: 
„Zur  Charakteristik  der  chinesischen  Reformbewegung".  —  Hierauf 
spricht  Prof.  Dr.  Schneider  über  „Schemacha,"  anknüpfend  an  Zeitungs- 
berichte über  das  Erdbeben,  das  diese  von  ihm  auf  seiner  Reise  in  Kau- 
kasicn  im  Jahr  1875  zweimal  besuchte  Stadt  betroffen  hat.  Schemacha  liegt  auf 
einem  der  BüüöBtlichcn  Ausläufer    des  daahcstanischcn  Kaukasus  teils  auf  einem 
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Höhenrücken  (die  russische  Stadt),  teils  am  Fufs  desselben  (die  tatarische  Stadt). 
Es  ist  weitläufig  gebaut,  die  Häuser  sind  niedrig;  der  Raum,  den  es  einnimmt, 
ist  daher  gröfser,  als  man  nach  der  Einwohnerzahl  vermuten  sollte.  Bei  der  Be- 
sprechung des  Erdbebens  hebt  Prof.  Schneider  besonders  hervor,  dafs  die  Zeitungs- 
nachricht, bei  den  jetzigen  Erdbeben  seien  östlich  von  Schemacha  erloschene 
Vulkane  wieder  ausgebrochen  und  andere  hätten  ihre  Thätigkeit  eingestellt,  auf 
einem  Irrtum  beruhen  müssen;  denn  das  Land  um  Schemacha  hat  nach  seinen 
geologischen  Verhältnissen  nichts  weniger,  als  einen  vulkanischen  Charakter,  und 
die  weit  entfernten  grofsen  Vulkane  im  Gebiet  des  Kaukasus  sind  längst  er- 
loschen. Der  Nachricht  liegt  jedenfalls  eine  Verwechselung  mit  den  in  der  Gegend 
von  Schemacha  vorhandenen  Schlammvulkanen  zu  Grunde,  deren  Dasein  und 
Thätigkeit  auf  den  Kohlen w assers tofTgasen  beruht,  die  von  dem  Glutherde  im 
Innern  der  Erde  aus  durch  die  Klüfte  und  Risse  in  der  Erdrinde  nach  oben  ge- 
trieben werden  und  dabei  die  Grund wässer  mit  sich  emporreifsen.  Solche  Schlamm- 
vulkane können  kein  Erdbeben  verursachen,  sondern  nur  durch  ein  solches  ent- 
stehen oder  in  ihrer  Thätigkeit  gestört  werden.  Wenn,  wie  anzunehmen  ist,  die 
Erdbeben,  von  denen  Schemacha  wiederholt  heimgesucht  worden  ist,  tektonischer 
Art  sind,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  Verschiebungen  in  den  Gesteins- 
schichten jenen  vom  Erdin nern  aufsteigenden  Gasen  hier  den  alten  Weg  ver- 
sperren, dort  aber  ihnen  einen  neuen  eröffnen. 

Versammlung  vom  ag.  Februar.  Vorsitzender:  Oberst  z.  D.  Rosen- 
müller. Derselbe  liest  im  Auftrage  von  Richard  Pohle,  der  sich  z.  Z.  in 
St  Petersburg  aufhält,  eine  Abhandlung  über  „Das  Mammut  in  der  Ver« 
gangenheit  Sibiriens**  vor.  Darin  wird  auf  Grund  der  betreffenden  umfang- 
reichen Literatur  die  Frage  behandelt,  ob  das  Mammut,  das  in  Nord-Sibirien  im 
Eisboden  in  zahlreichen  Exemplaren  vollständig  erhalten  (als  Eismumie)  vor- 
kommt, nach  den  betreffenden  Fundstätten  aus  den  südlichen  Gegenden 
Sibiriens  durch  Fluten  der  Ströme  nach  Norden  transportirt  worden  ist  oder  in 
Nord-Sibirien  selbst  gelebt  hat.  Nachdem  Dr.  Pohle  die  Berichte  über  die  seit 
1799  gemachten  wichtigeren  Funde  kritisch  besprochen  hat,  entscheidet  er  sich 
hinsichtlich  jener  Fragen  für  die  Anschauung  des  Baron  v.  Toll,  der  mit  Hilfe  der 
Ergebnisse  seiner  Forschungen  im  Lena-Gebiet  und  namentlich  auf  den  Neu- 
Sibirischen  Inseln  zu  der  Oberzeugung*  gelangt  ist,  dafs  das  Mammut  dort,  wo 
seine  Reste  gefunden  werden,  auch  gelebt  hat.  Eine  subkutane  Fettschicht  und 
ein  dichtes  Wollkleid  befähigte  es  dazu,  und  da  die  Baumgrenze  in  der  Post- 
plioncänzeit,  in  welcher  es  lebte,  infolge  des  damaligen  milderen  Klimas  bis  zur 
Eismeer-Küste  reichte,  lieferten  ihm  Nadelbäume,  Birken,  Weiden  und  Erlen  in 
ihrem  Laube  und  ihren  Zweigen  genügende  Nahrung.  Nicht  eine  Flutkatastrophe 
vernichtete  das  Mammut,  sondern  Mangel  an  Nahrung  infolge  der  bei  eintretendem 
kalten  Klima  nach  Süden  zurückweichenden  Baumgrenze  vernichtete  es  all- 
mählich. 
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Geographische  Gesellschaft  zu  Greifswald. 

In  der  Sitzung  vom  5.  November  1901   hielt   der  Vorsitzende,   Professor 
Dr.  Credner,    einen   durch  Demonstrationen  unterstützten  Vortrag  über:   „Die 
Entwicklung  der  Stromsysteme  Nord-Deutschlands."    Veranlassung  zu 
der  Wahl  des  Themas  hatte  dem  Vortragenden  das  Erscheinen  einmal  einer  vor- 
züglichen neuen  Höhenschichtenkarte  des  norddeutschen  Flachlandes  und  sodann 
der    geologisch-morphologischen    Übersichtskarte    der     Provinz    Pommern     von 
Professor  Dr.  Konrad  Keilhack-Berlin  gegeben.    Zunächst  wurde  die  Erscheinung 
eingehend   erörtert,   dafs   die    Flüsse    Nord-Deutschlands    von    der    ihnen   allen 
gemeinsamen  nordwestlichen  Richtung   oft  mehrfach  knieförmig  umbiegen,  und 
dafs   sich  an  jedem  dieser  Umbiegungspunkte    das  Flufsthal   in  Gestalt  breiter 
Niederungen   in   der    alten    Richtung    fortsetzt,    hier    aber    nur    von    kleineren, 
träge  fliefsenden    Flüfschen  benutzt    wird,   während    der    Hauptflufs   selbst  eine 
andere  Richtung  einschlägt  und  erst  nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Strecke 
sich  wieder  nach  Nordwesten  wendet.    Bereits  Leopold  v.  Buch  und  Girard  und 
in  neuerer  Zeit  Berendt  haben  in  jenen  breiten  Thalzügen  alte  Urstromthäler  er- 
kannt, die  später  von  den  Flüssen  verlassen  sind.    Schon  seitens  Berendt's  ist  die 
Herausbildung   dieser  Urstromthäler  und  ihre   allmähliche  Verschiebung  mit  dem 
Zurückweichen  der  eiszeitlichen  Vergletscherung  Nord-Deutschlands  in  Verbindung 
gebracht.    Keilhack's   Verdienst  ist   es   aber   gewesen,    die   einzelnen  Etappen 
dieser  Entwickelungsgeschichte   der  norddeutschen  Stromsysteme  näher  verfolgt 
und  mit  zeitweiligen  Stillstandslagen  der  zurückweichenden   dritten   und   letzten 
diluvialzeitlichen  Vereisung  in  Zusammenhang  gebracht  zu  haben. 

Den  Ausführungen  Keilhack's  folgend,  demonstrirte  der  Vortragende 
nunmehr  nach  kurzer  Darlegung  der  zur  Konstatirung  jener  Stillstandslagen  zu 
Gebote  stehenden  Beweise,  den  Entwickelungsgang  der  Flufsläufe,  und  zwar  an 
der  Hand  einer  grofsen  Wandkarte,  auf  welcher  durch  eine  Reihe  von  Lagen 
weifsen  Kartonpapiers  die  jedesmalige  Gröfse  und  Ausdehnung  der  Eisbedeckung 
dargestellt  wurde.  Ein  Karton  nach  dem  andern  wurde  entfernt,  und  es  trat 
dadurch  die  dem  zurückweichenden  Eisrande  folgende  allmähliche  Entwickelung 
der  Stromthäler  auf  das  instruktivste  hervor. 

Zur  Zeit  des  Maximums  der  letzten  Eisausbreitung  nahmen  die  nach  Norden 
strebenden  Flüsse  des  mitteldeutschen  Gebirgslandes,  wie  Bober,  Queis,  Spree  u.  a. 
ihren  Weg  in  dem  von  dem  Gebirgsabfall  einerseits  und  dem  Eisrande  anderseits 
begrenzten  Breslau-Magdeburger  Thalzug  ihren  Weg  nach  Nordwesten.  Bei  dem 
dann  eingetretenen  Zurückweichen  des  Eisrandes  nach  Norden  dehnten  auch  jene 
Flüsse  ihren  Lauf  weiter  nach  Norden  aus.  Ein  neuer  Stillstand  des  Eisrandes 
bedingte  die  Schaffung  des  zur  Elbe  entwässerten  Glogau-Baruther,  ein  weiterer 
diejenige  des  Warschau-Berliner  Thalzuges.  Komplizirte  Verhältnisse  traten  ein, 
als  der  Eisrand  für  längere  Zeit,  wie  die  an  demselben  abgelagerten  Endmoränen 
beweisen,  auf  dem  Baltischen  Landrücken  stationär  blieb.  Es  entwickelte  sich 
das  Thorn-Eberswalder  Hauptthal  bis  zur  unteren  Elbe,  es  entstanden,  durch 
„Pässe"  in  demselben  bedingt,  grofse  „Stauseen"  unterhalb  Thorn  und  unterhalb 
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Frankfurt  a.-0.,  es  gelangten  am  Rande  des  Eises  riesige  Sandablagerungen, 
„Sandr"  zur  Bildung. 

Wieder  erfolgte  ein  Rückzug  des  Eises  bis  zum  Nordfufs  des  Baltischen 
Landrückens,  an  ihm  bildete  sich  mit  mehreren  Stauseen  z.  B.  bei  Rummelsburg 
und  an  Stelle  des  Stettiner  Haflfs  das  „Pommersche  Längsthal",  entwässerte  ver- 
mutlich über  Friedland  und  Ribnitz  zum  „Lübischen  Stausee"  und  von  diesem 
durch  die  Senke  von  Lauenburg  zur  unteren  Elbe,  bis  schliefslich  bei  weiterem 
Zurückweichen  des  Eisrandes  nach  Nordosten  diese  Stauseen  entwässert  und 
Oder,  die  pommerschen  Küstenflüsse  und  schliefslich  Weichsel,  Pregel  und  Memel 
zur  Ostsee  ihren  Abflufs  fanden. 

Sitzung    vom    28.  November.     Vorsitzender:    Professor   Dr.   Credner. 

Dr.  Georg  Wegener-Berlin  sprach  über:  „Geographische  Beobachtungen 
auf  seinen  Reisen  in  China  in  den  Jahren  1900  und  1901. 

Am  29.  November  sprach  Dr.  Wegener  in  der  Sektion  Wolgast  der 
Gesellschaft  über  dasselbe  Thema. 

In  der  Sektion  Anklam  sprach  Professor  Dr.  Credner  am  3.  Januar 
X901:  „Cber  seine  Reise  nach  dem  Centralplateau  Frankreichs"  und 
behandelte  in  diesem  durch  Lichtbilder  unterstützten  Vortrage  besonders  die 
Vulkane  der  Auvergne  und  die  Karsterscheinungen  der  Gausses  in  Süd-Frankreich. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1901.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Credner. 
Vortrag  von  Professor  Dr.  Detmer-Jena:  „Reisebilder  aus  Algerien, 
Tunesien  und  der  Sahara." 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  6.  März  1902.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeb erg. 
Herr  Arthur  Berson  (Berlin)  sprach  über:  „Erlebnisse  und  Ergebnisse 
neuerer  Luftfahrten". 


Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  5.  März  1902.  Prof.  Dr.  Anton  aus  Jena  hielt  einen  Vor- 
trag über  „den  Borobudur  und  die  Tempelbauten  von  Prambanan". 
Eine  anziehende  Schilderung  der  Werke  altjavanischer  Baukunst  von  der  reich- 
sten jener  herrlichen  Sunda-Inseln  gebend,  die  sich  ,,um  den  Äquator  wie  ein 
prangender  Gürtel  von  Smaragden  winden",  führte  Redner  seine  Hörer  zunächst 
in  die  landschaftlichen  Schönheiten  des  wie  wenige  Länder  der  Erde  eine  Fülle 
der  Scenerie  bietenden  Eilandes  ein,  das  achtundeinhalb  mal  so  grofs  als  Sachsen, 
eine  Bevölkerung  von  26  Millionen  Menschen  aufweist.  Seine  zum  Teil  noch 
wohlerhaltenen  monumentalen  Bauwerke  stammen  aus  einer  Periode,  die  zwischen 
dem  8.  und  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  liegt.  Um  ihre  Entstehung  zu 
erklären,  ist  es  nötig,  die  kulturelle  Entwickelung  Java's  ins  Auge  zu  fassen.  Wo 
einst  die  Holländer  safsen,  hatten  vordem  die  Portugiesen  und  noch  früher  die 
Araber  und  vor  diesen  wieder  die  Hindu  Fufs  gefafst.  Der  Islam  war  es,  der 
das  bis  zum   15.  Jahrhundert   von  den  Hindus  kolonisirte  Hindu-Reich  über  den 
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Haufen  warf  und  seine  religiösen  Traditionen  vernichtete.  Schon  •  vom  5.  bis 
zum  S.  Jahrhundert  an  war  der  Buddhismus,  der  an  Stelle  des  erstarrten  Bramah- 
nismus  getreten,  nach  Java  gelangt.  Seinem  Einflufs  sind  auch  jene  herrlichen 
Bauwerke  zuzuschreiben,  wie  sie  sich  in  dem  pyramidenförmigen,  wohlerhaltenen 
Buddha-Tempel  Borobudur  in  der  Residentschaft  Kadu,  als  dem  merkwürdigsten 
und  grofsartigsten  Hindu  -  Bauwerk  Java's,  und  in  den  Ruinen  von  Prambanan 
darbieten. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Geschlossene  Versammlung  vom  xo.  Januar  1901.     Professor  Dr.  Heinrich 
Mayr   sprach  über:    „Die   ursprüngliche,   natürliche  Verbreitung  der 
Holzarten   in   Süd-Deutschland".    Der  Vortragende   bezeichnet   es  als  ein 
kühnes   Unternehmen,    die   ursprüngliche   Vegetation,    welche   vor   Eingriff  des 
Menschen  Süd-Deutschland   besafs,   in   ihrer   damaligen   natürlichen  Abgrenzung 
und  Verteilung  zu  rekonstruiren,  nachdem  heute  nur  mehr  ein  Drittel  der  Fläche 
mit  Wald  bedeckt   ist,    nachdem   stellenweise   zehn  und  mehr  Waldgenerationen 
unter  der  Einwirkung  der  wechselnden  Bevölkerung  seit  der  Zeit,  in  welcher  der 
Wald  ursprünglich,  d.  h.  jungfräulich  war,  emporgesprofst  sind.    Auf  drei  Wegen 
suchte   der  Redner   die  Aufgabe   zu    lösen;   zuerst    auf  dem    naturwissenschaft- 
lichen durch  Feststellung  der  natürlichen  Fähigkeiten  der  Holzarten  sich  zu  ver- 
breiten;   es   wurde  dabei  der  Samenbildung  und  der  Verbreitung  der  Sämereien 
durch  Wind,  Wasser   und    Tiere,  der  Abhängigkeit  der  Holzarten  von  einer  be- 
stimmten   Klimazone   gedacht,    sodafs    für   jede   Holzart   eine   Kälte-   und  eine 
Wärmegrenze  besteht;  die  Nadelhölzer  besitzen  in  Süd-Deutschland  eine  Wärme- 
und  Kältegrenze,  die  Laubhölzer  und  die  Föhre   nur  eine  Kältegrenze,    nachdem 
die  Wärmegrenze   in    wärmere  Gebiete  Europas   fällt.     Eine  Reihe  von  Gesetz- 
mäfsigkeiten,  die  Vortragender    auf  seinen    langjährigen  Reisen   in  Amerika  und 
Asien    fand    und    schon    vor  zwölf  Jahren  veröffentlichte,  fanden  Erwähnung,  s© 
z.  B.  dafs  die  Jahrestemperatur   zur  Fixirung   der  Ansprüche   einer   Holzart   an 
die  Wärme  nur  innerhalb  kleiner  Gebiete  eine  brauchbare  Zahl  ist,  dafs  vielmehr 
nur  die  Temperatur   von   vier  Monaten,    innerhalb   welcher   die  Hauptvegetation 
sich  abspielt,  einen  zuverlässigen  Anhalt  giebt.     Auf  Grund  dieser  letzteren  Zah- 
fand   Prof.   Mayr,    dafs   überall    auf   der    Erde,    wo   während   vier   Hauptvege- 
tationsmonate    die   Temperatur    10°    Celsius    nicht    übersteigt,    Baumwald    ver- 
schwindet und  eine  Strauchvegetation  an  seine  Stelle    tritt;    dafs    auf  der  nörd- 
liehen  Hemisphäre  den  gleichen  Temperaturen    dieser    vier  Monate  im  Wald  die 
gleichen    europäischen  Baumgenera   entsprechen,    dafs  z.  B.    in  Asien  und  Nord- 
Amerika   bei    12 — 15°  Celsius    während    der   vier   Monate   Fichten    oder  Tannen 
herrschen    müssen,    weil    bei    diesen  Temperaturen    auch  in  Europa  Fichte  oder 
Tanne  sich  finden,    und    andere    für   die  Kultur  der  einheimischen  und  fremden 
Holzarten  grundlegende  Naturgesetze.    Als    entscheidend   für  die  Verteilung  der 
Holzarten  wurde  sodann  die  Bodenverfassung   erkannt,  allerdings  nur,  wenn  ein 
bestimmter  Faktor  wie  Wasser,  Sand  u.  s.  w^  in  denselben  überwiegt;   in  normal 
gutem  Boden  wachsen  alle  Holzarten,   ohne  Rücksicht  auf  seine  geologische  Ab- 
stammung. —  Der  zweite  Weg,  der  historische,   wurde   nur   gestreift   angesichts 
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der  zerstreuten  und  spärlichen  Angaben  hierüber  in  der  Literatur  und  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umstand,  dafs  auch  der  dritte  Weg,  die  direkte  Erhebung  der 
heutigen  Verteilung  der  Holzarten  durch  die  äufseren  Forstbeamten  von  Süd- 
Deutschland  die  historische  Forschung  mit  einschlofs.  Die  äufseren  Forstbeamten 
von  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Elsafs-Lothringen  hatten  nämlich  auf 
Bitten  des  Vortragenden  hin  die  Freundlichkeit,  den  Antworten  über  die 
gegenwärtige  Verteilung  der  Holzarten  auch  ihre  eigenen,  auf  Tradition  in  der 
betreffenden  Gegend  oder  auf  lokalen  geschichtlichen  Aufzeichnungen  beruhenden 
Erfahrungen  und  Studien  bezüglich  der  mutmafslichen  ursprünglichen  Verteilung 
der  Holzarten  beizufügen.  So  gelang  es  für  ganz  Süd-Deutschland,  die  ehemalige 
Verteilung  von  Fichte  und  Tanne,  für  Bayern  allein  von  Eiche,  Buche,  Föhre 
und  Lärche  festzustellen  und  kartographisch  darzustellen,  wobei  der  grofse 
Unterschied  gegenüber  den  pflanzengeographischen  Angaben  der  Atlanten  auffiel. 
Allgemeine  Versammlung  vom  31.  Januar.  Dr.  Herrmann  Meyer 
aus  Leipzig  sprach  über  „Streifzüge  durch  die  deutschen  Kolonien  in 
Süd-Brasilien." 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 
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(Februar  1902.) 

Etiropa. 

Bouoher,  Louis,  Notes  de  voyage.  Au  Congr^s  International  de  Gdographie 
de  Berlin  28  Septembre  —  4  Octobre  1899.  Rouen,  E.  Cagniard,  1900.  55  S. 
8.    (v.  Verfasser.) 

Hagena,  O.,  Jeverland  bis  zum  Jahre  1500.  Mit  i  Karte.  Oldenburg, 
G.  Stalling,  1901.    28  S.    8.    0,60  M.    (v.  Verleger.) 

Kaemmel,  Otto,  Rom  und  die  Campagna.  (Land  und  Leute,  Monographien 
zur  Erdkunde,  herausgegeben  von  A.  Scobel.  XII.)  Bielefeld  -  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing,  1902.     187  S.,  i  Karte.    8.    (v.  Verleger.) 

Leppla,  A.  und  F.  Wahnsobaffe,  Geologisch-agronomische  Darstellung 
der  Umgebung  von  Geisenheim  am  Rhein.  I.  Geologische  Be- 
schreibung; II.  Agronomische  Darstellung.  Herausgegeben  von  der  Königl. 
Preufs.  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie.  (Abhandlungen  der 
Königl.  Preufs.  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie.  N.  F.  Heft  35.) 
Berlin  1901.    11,  42  S.,  i  Karte.     8.    (v.  d.  Behörde.) 

Meyers  Reisebüoher:  Riviera,  Südfrankreich,  Corsica,  Algerien  und 
Tunis,  von  Dr.  med.  Th.  Gsell  Fels.  5.  Aufl.  Mit  24  Karten  und  30  Plänen. 
Leipzig- Wien ,  Bibliographisches  Institut,  1902.  XII,  416  S.  8-  7150  M. 
(v.  Verleger.) 

Asien. 

V.  Brand,  M.,  Dreiunddreifsig  Jahre  in  Ost-Asien.     Erinnerungen    eines 

deutschen  Diplomaten.     Bd.  m.     Leipzig,  G.  Wiegand,   1901.     XVII,  333  S. 

8.    8  M.    (v.  Verleger.) 
Erzherzog  Ludwig  Salvatori  Panorama  von  Alexandrette.   Prag,  H.  Mercy 

Sohn,  1901.    (v.  Verleger.) 
MaasB,  Alfred,  Bei  liebenswürdigen  Wilden.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 

Mentavai-Indianer,  besonders  der  Eingeborenen  von  si  Oban  auf  SQd-Pora 

oder  tobo  lagai.      Nach  Tagebuch -Blättern.      Berlin,  W.  Süsserott,   1901. 

IV,  256  S.,  8  Taf.,  I  Karte.    8.    (v.  Verfasser.) 
Haokay,  George  Leslie,  From  Far  Formosa,    the  Island,  its  pcopte  and 

m i s s i o n s.    Edited  by  the  Rev.  J.  A.  Macdonald.    With  portraits,  iilustrationa 
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and  maps.     Third  edition.      Edinburgh-London,   O.  Anderson   and   Ferrier, 

1900.  346  S.    S-    (Ankauf). 

Fressel,  Wilhelm  von,  Les  chemins  de  fer  en  Turquie  d'Asie.    Projet  d'un 

rdseau    complet.      Avec   une   carte   colori^e.      Zürich,   Orell   Füssli,    1902. 

n,  90  S.    8.    (v.  Verleger.) 
Zepelin,  C.  v.,   Das   russische   Küstengebiet   in   Ostasien.      (Primorskaja 

Oblastj.)     Mit  2  Karten   des  Küstengebietes  und    i  Plan  von  Wladiwostok. 

Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1901.    II,  60  S.     g.    (v.  Verfasser.) 
Denksobrift  betreffend  die  Entwickelung  des  Kiautschou-Gebiets  in 

der  Zeit  vom  Oktober  1900  bis  Oktober  1901.    Berlin,  Reichsdruckerei, 

1901.  41  S.,  12  Anlagen.     Fol.    (v.  Reichs-Marine- Amt.) 

Soliaatiuig,  Die  deutsche  Eisenbahn  in — .  (S.A.:  Denkschrift  betreffend  die 
Entwickelung  des  Kiautschou-Gebiets  in  der  Zeit  von  Oktober  i9cx>  bis 
Oktober  ic^oi.)  Berlin,  Reichsdruckerei,  1902.  12  S.,  3  Taf.,  i  Karte.  4. 
(v.  d.  Behörde.) 

Afrika. 

Flamand,  G.  B.  M.,  Sur  la  position  g^ographique  d'In-Salah,  oasis  de 
Tarchipel  touatien  (Tidikelt),  Sahara  central.  Paris,  Acad^mie  des 
Sciences,  1901.    4  S.    4.     (v.  Verfasser.) 

Grandidier,  Alfred,  L'origine  des  Malgaches.  Histoire  physique,  naturelle 
et  politique  de  Madagascar.  Paris,  Imprimerie  Nationale,  1901.  180  S.  4. 
(v.  Verfasser.) 

HatteFi  Franz,  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord-Hinterland 
von  Kamerun.  Mit  x 30  Abbildungen  und  2  Kartenbeilagen.  Braunschweig, 
F.  Vieweg  u.  Sohn,  1902.    XIII,  578  S.     8.     15  M.    (v.  Verleger.) 

Axoorika. 

d'Arezao,  Relation  authentique  du  voyage  du  Capitaine  de  Gönne 
ville  fes  Nouvelles  Terres  des  Indes.  Campagne  du  navire  l'Espoir 
de  Honfleur  1503 — 1505.  Publice  int^gralement  pour  la  premifere  fois  avec 
une  introduction  et  des  ^claircissements.  Paris,  Challamel,  1869.  1x5  S.  8- 
(v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Gonway,  Sir  Martin,  The  Bolivian  Andes,  a  record  of  climbing  and 
exploration  in  the  Cordillera  Real  in  the  years  1898  and  1900. 
Blustrated.    London-New  York,  Harper  &  B»,  1901.    IX,  403  S.    8.    (Ankauf) 

Fisober,  Jos.,  S.  J.  Die  Entdeckungen  der  Normannen  in  Amerika 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kartographischen  Darstellungen.  Mit 
Titelbild,  10  Kartenbeilagen  und  mehreren  Skizzen.    Freiburg  i  Br. ,   Herder, 

1902.  VI,  126  S.    8.    2,80  M.    (v.  Verleger.) 

Httohoook,  Frank  H.,  Sources  of  the  agriculture  imports  of  the  United 
States.  1896 — X900.  (U.  S.  Departement  of  Agriculture,  Section  of  Foreign 
Markets,  Bulletin  rto.  24.)  Washington,  Government  Printing  Office,  1901. 
120  S.     8«    (v.  Verfasser.) 
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Sapper,  Karl,  Mittelamerikanische  Reisen  und  Studien  aus  den  Jahren 
1886  bis  1903.  Mit  i  Titelbild,  60  Abbildungen  und  4  Karten.  Braunschweig, 
F.  Vieweg  u.  Sohn,  1902.    XIII,  426  S.    8.     11  M.     (v.  Verleger.) 

Einführnng  in  die  Bildersammlung  der  Vulkanberge  von  Ecuador. 
(Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig,  Abtheilung  für  vergleichende  Länder- 
kunde). Leipzig  1896.  XIX,  16  S.,  i  Karte,  x  Tafel.  4.  1,00  M.  (v. 
Museum  f.  V.) 

Australien  und  Südsee. 

Stevenson,  Robert  Louis,  In  the  South  Sea.s  being  an  account  of  expcriences 
and  observations  in  the  Marquesas,  Paumotus  and  Gilbert  Islands  in  the 
course  of  two  cruises,  on  the  Yacht  „Casco**  (1888)  and  the  Schooner 
„Equator"  (1889).    London,  Chatto  and  Windus,  1900.  VII,  343  S.  8.  (Ankauf.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Bebber,  J.  van,  Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorhersagen  für 
alle  Berufsklassen,  insbesondere  für  Schule  und  Landwirtschaft  gemeinver- 
ständlich bearbeitet.  Mit  16  Abbildungen.  Braunschweigi  Friedr.  Vieweg 
u.  Sohn,  1902.     8.    0,60  M.    (v.  Verleger.) 

Bubendey,  F.,  Die  Grenzen  der  Seeschiffahrt.  (Rede.)  Berlin,  Denter  Sr 
Nicolas,  1904.    205  S.    4.    (v.  Verfasser.) 

Dorsey,  George  A.,  Recent  progress  in  anthropology  at  the  Field 
Columbian  Museum.  (S.  A.:  The  American  Anthropologist  N.  S.  Vol.  3. 
1901.)    New  York,  G.  P.  Putnam's  Sons,  1901.     15  S.    8.     (v.  Verfasser.) 

Engler,  A.,  Vegetationsansichten  aus  Deutschostafrika  insbesondere 
aus  der  Khutusteppe,  dem  Ulugurugebirge,  Uhehe,  dem  Kingagebirge,  vom 
Rungwe,  dem  Kondeland  und  der  Rukwasteppe  nach  64  von  Walter  Götze 
auf  der  Nyassa-See-  und  Kinga-Gebirgs-Expedition  der  Hermann  und  Elise 
geb.  Heckmann  Wentzel-Stiftung  hergestellten  photographischen  Aufnahmen 
zur  Erläuterung  der  ostafrikanischen  Vegetationsformationen  zusammengestellt 
und  besprochen.  Leipzig,  W.  Engelmann,  190a.  i  Buch  (50  S.  8)  nebst 
Mappe  (4)  mit  64  Ansichten.    25  M.    (v.  Verleger.) 

FlefiT^l,  Charles,  La  question  des  pßcheurs  d'^ponges  de  ia  M^di- 
t erränge.  Conference  faite  en  s6ance  de  la  soci6t6  khödiviale  de  g6o- 
graphie,  le  i"  f^vrier  190a.  Le  Caire,  Imprimerie  Nationale,  190a.  23  S.  8- 
(v.  Verfasser.) 

Qrande,  Stefano,  Notizie  sulla  vita  e  sulle  opere  di  Giacomo  Gastaldi, 
cosmografo  Piemontese  del  Secolo  XVI.  Con  prefazione  di  Luigi 
Hugues.    Torino,  Carlo  Clausen,  1902.    IV,  101  S.   8.   2,50  L.   (v.  Verfasser.) 

Hellmann,  G.  und  W.  Heinardus,  Der  grofse  Staubfall  vom  9.  bis  xi. 
März  1901  in  Nordafrika,  Süd-  und  Mittel-Europa.  Mit  6  Tafeln. 
(Abhandlungen  des  Königl.  Preufs.  Meteorologischen  Instituts  Bd.  II  No.  i.) 
Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1901.    93  S.    4.    (v.  Institut.) 

T.  Kaleozinsky,  Alexander,  Ober  die  ungarischen  warmen  und  heifsen 
Kochsalzseen   als   natürliche  Wärme-Accumulatoren   sowie   über  die  Her- 
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Stellung  von   warmen   Salzseen  und  Wärme- Accumulatoren.    Budapest  1901. 
(S.  A.:  Földtani  Közlöny  Bd.  31.)    ^$  S.    S.    (v.  Verfasser.) 

Kobelt»  W.,  Die  Verbreitung  der  Tierwelt.  Lfrg.  1—9.  Leipzig,  C.  H. 
Tauchnitz,  1901/2.    8.    Lfrg.  ä  1,50.     g.    (v.  Verleger.) 

Reclns,  Elis^e,  L'enseignement  de  la  Geographie;  Globes,  Disques 
globulaires  et  Relief s.  (Universit^  Nouvelle,  Institut  G^ographique,  Publi- 
cation  No.  5.)  Bruxelles,  Veuve  Ferdinand  Larcier,  190t.  10  S.  g.  (v.  Ver- 
fasser.) 

Sohrader,  F.,  L'Ann^e  Cartographique.  Supplement  annuel  k  toutes  les 
publications  de  gdographie  et  cartc^raphie.  XI«  annde.  Paris,  Hachette  et 
C»«,  190a.     3  Karten  mit  Text.    Fol.    (v.  Verleger.) 

Schott,  Gerhard,  Oceanographie  und  maritime  Meteorologie.  (Wissen- 
schaftliche Ergebnisse  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition  auf  dem  Dampfer 
„Valdivia"  1898 — 1899,  im  Auftrage  des  Reichsamtes  des  Innern  heraus- 
gegeben von  Carl  Chun,  Bd.  I.)  Jena,  G.  Fischer,  190a.  Text:  XII,  404  S. 
Atlas:  XL  Tafeln.    4.    (v.  Verfasser.) 

Stftbel,  Alfons,  Erläuterungen  zu  den  auf  8  Tafeln  zusammengestellten  Cha- 
rakterpflanzen aus  dem  Hochlande  von  Ecuador  und  Columbia,  mit  Bezug 
auf  die  im  Grassi -Museum  zu  Leipzig  befindliche  Bildersammlung  dieser 
Gegenden.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig.  Abteilung  für  Länderkunde, 
Leipzig  1899.     15  S.    4.    (v.  Museum  f.  V.) 

Vlgnaudy  Henry,  La  Lettre  et  la  Carte  de  Toscanelle  sur  la  route  des 
Indes  par  Touest,  adress^es  en  1474  au  Portugais  Fernam  Martins  et  trans- 
mises  plus  tard  ä  Christophe  Colomb.  Etüde  critique  sur  l'authenticit^  et 
la  valeur  de  ces  documents  et  sur  les  sources  des  id^es  cosmographiques 
de  Colomb.    Paris,  E.  Leroux,  1901.    XVI,  319  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Wietey  H.  F.,  Ober  die  Korrektion  für  die  Skalenausdehnung  bei  Ein- 
schlufsthermometern.  (S.  A.:  Zeitschrift  für  Instrumenten  künde  1901.) 
Berlin,  J.  Springer,  1901.    7  S.   8.    (v.  Verfasser.) 

Wiebe,  H.  F.  und  P.  Hebe.  Ober  das  Verhalten  der  Aneroide  bei  tiefen 
Temperaturen.  Mitteilung  aus  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt. 
(S.  A.:  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  1901.)  Berlin,  J.  Springer,  1901. 
3  S.   8.    (v.  Verfasser.) 

Wollemann»  A.,  Die  Bivalvcn  und  Gastropoden  des  deutschen  und 
holländischen  Neocoms.  (Abhandlungen  der  Kgl.  Preufs.  Geologischen 
Landesanstalt.  Heft  31  nebst  Atlas.)  Herausgegeben  von  der  Kgl.  Preufs. 
Geologischen  Landesanstalt.  Berlin,  S.  Schropp,  1900.  180  S.,  8  Taf.  8. 
(v.  d.  Geolog.  Landesanstalt.) 

University  of  California.  College  of  Agriculture.  Agricultural  Experiment  Station. 
E.  W.  Hilgard,  Direktor.  Bulletin  No.  131 — 137.  Sacramento  190X.  8.  (v.  dem 
Institut.) 

Denksohriften  (Sapiski)  der  Gesellschaft  zur  Erforschung  des  Amurgebiets.  Wla- 
diwostoker Sektion  der  Amurländischen  Abteilung  der  Kaiserlichen  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft.)  [In  russischer  Sprache.]  Bd.  a.  (1893)  —  5. 
(1896).    6,1.    (1897).    7.    18991900.    Wladiwostok  1893  ff.  4°  u.  8°. 
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Ergobnlsse  der  Meteorologischen  Beobachtungen  in  Potsdam  im 
Jahre  1899.  (Veröffentlichungen  des  Königl.  Preufs.  Meteorologischen 
Instituts,  herausgegeben  von  W.  v.  Bezold.)  Berlin,  A.  Asher  &  Co.»  1901. 
VI,  120  S.    4.    (v.  Institut.) 

Ergebnisse  der  Niederschlags-Beobachtungen  in  den  Jahren  1897 
und  1898.  Mit  a  Karten.  (Veröffentlichungen  des  Kgl.  Preufs.  Meteorologi- 
schen Instituts,  herausgegeben  von  W.  v.  Bezold.)  [Berlin,  A.  Asher  &  Co. 
LXXIX,  230  S.    4.    (v.  Institut.) 

General  Index  to  the  reports  of  progress  1863  to  1884.  Comptled  by 
D.  B.  Dowling.  (Geological  Survey  of  Canada.  G.  M.  Dawson  Director.) 
Ottawa,  S.  E.  Dawson,  1900.    475  S.    8.    (v.  d.  Geolog.  Survey.) 

Jalires-Versseiolmis  der  an  den  Deutschen  Universitäten  erschienenen 
Schriften.  XVI.  15.  August  1900  bis  14.  August  1901.  Berlin,  Asher  &  Co., 
373  S.    8.    (v.  d.  Kgl.  Bibliothek.) 

Reichs-Marine-Amt.  Nachtrag  zum  Segel-Handbuch  für  die  Insel  Island. 
Aufl.  1899.  Berichtigungen  bis  Ende  Januar  1902.  Berlin,  D.  Reimer,  1901. 
10  S.    8.    (v.  Reichs-Marine- Amt.) 

Reichs -Marine -Amt.  Nachtrag  zum  Segel -Handbuch  für  die  Ostsee 
Abteilung  V.     Aufl.    1900.      Berichtigungen   bis   Ende  Januar  1902.     Berlin, 

^  D.  Reimer,  1902.  14.  S.  —  Nachtrag  zum  Segel -Handbuch  für  die 
Ostsee.  Abteilung  II.  Aufl.  1901.  Berichtigungen  bis  Ende  Januar  1902. 
Berlin,  D.  Reimer,  1902.    6  S.    8.    (v.  Reichs-Marine- Amt.) 

Rechenschaftsbericht  (Otaet)  der  Gesellschaft  zur  Erforschung  des  Amurgebiets. 
(Wladiwostoker  Sektion  der  Amurländischen  Abteilung  der  Kaiserlichen 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft.)  [In  russischer  Sprache.]  i884—x894> 
1888— 1897.     I  Bd.    8^    Wladiwostok  1894  ff- 


Berichtigung, 
zum  Vortrag  von  Dr.  Sarrc  (Zeitschrift  No.  2). 

S.    99.    Z.  4    lies  „Grunde**  statt  „Lande", 
„  loi.    „    12    „      „5600  m"      „      „5896  m". 


Schlufs  der  Redaktion  am  18.  März  1902. 


^^^*;;;k'.: 


Verhandlungen   der   Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  5.  April  1902. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  Gesellschaft  durch 
das  Hinscheiden  eines  langjährigen  hochverehrten  Mitgliedes,  Seiner 
Excellenz  des  Staatssekretärs  und  Wirklichen  Geheimen  Rats  Dr. 
Karl  Herzog,  erlitten  hat,  welcher  am  22.  März  nach  eben  voll- 
endetem 75.  Lebensjahr  einer  kurzen  Krankheit  erlegen  ist.  Schon  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Mitgliedschaft,  von  1874  bis  zu  seiner  im 
Jahr  1879  erfolgten  Abberufung  von  Berlin  nach  Strafsburg  als  Staats- 
sekretär für  Elsafs-Lothringen,  widmete  er  seine  hervorragende  Kraft 
der  Mitwirkung  an  geographischen  Aufgaben.  Insbesondere  erwarb  er 
sich  damals  Verdienste  um  die  Organisirung  der  ,, Afrikanischen  Ge- 
sellschaft in  Deutschland*'  und  deren  Verwaltung,  sowie  um  die  Neu- 
gestaltung der  Satzungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Nach  seinem 
im  Jahr  1880  erfolgten  Austritt  aus  dem  Staatsdienst  bereiste  er  Nord- 
und  Süd-Amerika  und  veröffentlichte  darüber  in  der  Form  von  Reise- 
briefen ein  durch  scharfsinnige  Erfassung  wirtschaftlicher  und  staats- 
rechtlicher Verhältnisse  ausgezeichnetes  Werk.  Er  übernahm  dann  von 
1885  an  die  Leitung  der  Neu-Guinea-Kompagnie,  wurde  Mitglied  des 
Kolonialrats  von  dessen  Begründung  an  und  beteiligte  sich  wirksam  an 
allen  die  Verwaltung  der  Deutschen  Schutzgebiete  betreffenden  Fragen 
rechtlicher  Art.  Dem  Beirat  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  hat  Dr. 
Herzog  seit  1883  beständig  angehört;  auch  hier  war  sein  Rat  von 
hohem  Wert  und  seine  Stimme  hatte  grofses  Gewicht.  In  w^eiten 
Kreisen  geliebt  und  hoch  geschätzt,  hat  er  sich  ein  bleibendes  ehren- 
volles Andenken  bei  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  freundschaftlich 
warme  Erinnerung  bei  vielen  ihrer  Mitglieder  gesichert. 

Zdtschr.  der  GcteUichaft  für  Erdkunde  190a.    No.  4.  19 
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Der  Rechnungsabschlufs  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  für 
das  Jahr  1901,  welcher  von  dem  Schatzmeister  Herrn  Haslingcr 
satzimgsgemäfs  Anfang  April  an  den  Vorstand  eingereicht  worden  ist, 
wird  vorgelegt  (s.  S.  288).  Er  ergiebt  für  die  Haupt rechnung  der 
Gesellschaft  eine  Gesamteinnahme  von  52  631,97  M,  welcher  eine 
Gesamtausgabe  von  50  568,23  M  gegenübersteht.  Von  dem  auf  1902 
zu  übertragenden  Barbestand  von  2063,74  M  ist  der  Betrag  von 
2000  M  für  die  in  Arbeit  befindliche  Neukatologisirung  der  Bibliothek 
und  den  Druck  des  neuen  Katalogs  bestimmt.  Die  Karl  Ritter- 
Stiftung  w^eist  einen  Zinsbestand  von  3800  M  auf,  über  welchen 
inzwischen  (s.  S.  193)  bereits  verfügt  wurde.  Die  Rechnung  des 
Fonds  zur  Erwerbung  des  eigenen  Heims  macht,  dank  der  frei- 
willigen Erhöhung  von  Mitgliederbeiträgen,  wiederum  eine  Schulden- 
tilgung von  3000  M  ersichtlich;  der  Bestand  der  Krupp-Stiftung 
für  die  Nachtigal-Medaille  beträgt  8200  M  in  Effekten  und 
621,85  M  bar. 

Der  Vorsitzende  macht  alsdann  Mitteilungen  aus  Berichten  bzw. 
Briefen  der  Deutschen  und  der  Schwedischen  Südpolar-Expc- 
dition,  sowie  der  Russischen  Polar-Expedition  unter  Baron 
Toll  (s.  Nr.  3  der  Zeitschrift). 


An  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am  Schlufs 
der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von:  Füllcborn, 
Grofse,  Krümmel,  Lampe,  Meyer,  Reinhard,  Richter,  Rohr- 
bach, Ule,  Zweck  u.  a.  m.,  sowie  das  erste  Heft  der  ,,Veröffent- 
lichungen  des  Instituts  für  Meereskunde  und  des  Geo- 
graphischen Instituts  an  der  Universität  Berlin",  welches  die 
Berichte  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Deutschen  Südpolar- 
Expedition  auf  dem  Schiff  „Gaufs''  unter  Leitung  von  Erich  v.  Dr>'- 
galski  enthält. 


Es  folgen  die  Vorträge  des  Abends:  Herr  Dr.  Paul  Rohrbach 
spricht  über  „Die  abflufslosen  Seen  auf  dem  Armenischen 
Hochland''  (s.S.  290),  Herr  Oberleutnant  W.  Frhr.  v.  Richthofen 
(unter  Vorführung  von  Lichtbildern)  über  ,, Seine  Reise  durch  For- 
mosa  im  Jahr   1900*'  (s.  S.  293). 
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In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a.    als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Otto  Graf  v.  Baudissin,  Kaiserl.  Bezirksamtmann  a.  D. 
Dr.  phil.  A.  Blackert. 
Dr.  jur.  Arthur  Cahnheim. 
Alexander  Flinsch  jun.,  Kaufmann. 
\W.  Krug,  Kaufmann. 
A.  Plate,  Büreau-Direktor  des  Hauses  der  Abgeordneten. 

b.    als  auswärtige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Otto  Krieg,    Direktor    der   Papierfabrik,  Eichberg  bei  Schildau 
(Bober). 

„     Alfred  Kurlbaum,  Rechtsanwalt,  Potsdam. 

„     Dr.  Karl  Oest reich,  Privatdocent  an  der  Universität,  Marburg. 
Geographisches  Seminar  der  Universität,  Marburg. 
Museum  für  Völkerkunde,   Leipzig. 


Fach-Sitzung  vom  21.  April  1902. 

Vorsitzender:   Herr  Hell  mann. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Sapper  (Tübingen)  über: 
„Die  geographische  Bedeutung  der  mittelamerikanischen 
Vulkane"  (s.  Nr.  6  der  Zeitschrift). 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren:  Deckert, 
Jentzsch,  H.  Meyer,  der  Vortragende  und  der  Vorsitzende. 


19* 


Rechnungsabschlufs 
der  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  zu  Berlin 

ftir  das  Jahr  1901. 


A.  Rechnung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

a.  Einnahme. 

I.    Bestand  aus  der  vorij/en  Rechnung 845.^*  ^ 

IL    Mitgliederbeiträgc  aus  früheren  Jahren ^35.-     •« 

III.  Beiträge  hiesiger  Mitglieder lagoo.-    .. 

IV.  Eintrittsgeld  hiesiger  Mitglieder 6x5,  - 

V.    Beiträge  auswärtiger  Mitglieder 55 5°."    • 

VI.    Zinsen 5757»85    - 

VTI.    Reichszuschüsse 13000, —    ,. 

VIII.    Veröffentlichungen  der  Gesellschaft      3618.90    • 

IX.    Beitragsablösung 300, —    .. 

fresamteinnahme  52631,97  M. 

b.  Ausgabe. 
I.    Veröffentlichungen  der  Gesellschaft 

1.  Zeitschrift  und  Verhandlungen 1 1933.17  M. 

2.  Sonstige  Veröffentlichungen  (Bibliothcca  Geographica)  .  4688,90    • 
II.    Ermietung,  Ausstattung,  Reinigung,  Heizung  und   Beleuchtung 

der  Geschäftsräume 11459,51    .. 

in.    Bibliothek         1309,90   „ 

IV.    Monatliche  Versammlungen 4718,85    »^ 

V.    Verwaltung 14134,94 

VI.    Zinsen 84*06 

VII.    Aufserordentliche  Ausgaben 118,90 

Gesamtausgabe  50568,23  ^^ 

Die  Einnahme  beträgt  51631.97    „ 

Mithin  ein  auf  1901  zu  übertragender  Bestand  von  1063,74  M. 
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B.    Rechnung  der  Karl  Ritter-Stiftung. 

a.   Einnahme. 

I.   Bestand  aus  der  vorigen  Rechnung 1875,19  M. 

II.  Zinsen 19*4,71    » 

Gesamteinnahme      3800, —  M. 
b.   Ausgabe. 


Fehlt —  —    „ 

Mithin  ein  auf  1902  zu  übertragender  Bestand  von      3800, —  M. 

C.  Rechnung  des  Fonds  zur  Erwerbung  eines  eigenen  Heims. 

a.  Einnahme. 

I.  Bestand  aus  der  vorigen  Rechnung 1670,64  M. 

II.  Freiwillige  Erhöhung  von  Mitgliederbeiträgen 3*94 •  50    „ 

ni.   Mieten 18000, —    „ 

IV.  Aufserordentliche  Kinnahmen '3.5°    .. 

Gesamteinnahme    11978,64  M. 

b.   Ansgabe. 

I.    Schuldentilgung 3000, —  M. 

II.   Abgaben 1287,08    „ 

III.  Zinszahlungen 16164,80    „ 

IV.  Unterhaltung  und  Verwaltung 2342,07    „ 

V.  Aufserordentliche  Ausgaben 98,10    „ 

(iesamtausgabc    22892,05  M. 
Die  Kinnahme  beträgt    22978,64    „ 

Mithin  ein  auf  1902  zu  übertragender  Bestand  von  86,59  M. 

D.  Rechnung  der  Krupp-Stiftung  für  die  Nachtigal-Mcdaille. 

a.     Einnahme.  Wertpapiere.  Bar. 

I.    Bestand  aus  der  vorigen  Rechnung 8100  M.     326,65  M. 

II.    Zinsen ,,      294,90    ,, 

<^esamteinahme  8200  M.    621,85  ^• 

b.  Ansgabe. 

I.    Verwaltung  .  \ M.         4,50  M. 

Mithin  ein  auf  1902  zu  übertragender  Bestand  von  8100  M,     617,35  M. 


Berlin,  2.  April  1902. 


£.  Haslinger, 

Schatzmeister. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


Die  abfiufslosen  Seen  auf  dem  Armenischen  Hochland.* 

Von  Dr.  Paul  Rohr bäoh- Berlin. 

(Im  Auszug  mitgeteilt.) 

Von  den  drei  um  den  Ararat  als  Mittelpunkt  ^ruppirten  grofsen 
Hochlandsseen,  dem  Wan-See,  dem  Urmia-See  und  dem  Gök-Tschai, 
gehören  nur  die  beiden  letzten  dem  Armenischen  Hochland  im  eigent- 
lichen Sinn  an.  Sie  sind  auch  ihrem  inneren  Bau  und  ihrer  Ent- 
stehung nach  nahe  miteinander  verwandt,  während  das  Wasserbecken 
von  Urmia  seinem  Wesen  nach  von  ihnen  verschieden  ist  und  auf  den 
Karten  von  Vorder-Asien  sich  nur  scheinbar  ihnen  als  gleichgeartet  zur 
Seite  stellt. 

Der  See  von  Urmia  bedeckt  mit  einer  äufserst  flachen  Wasser- 
schicht, deren  Tiefe  im  Durchschnitt  nicht  über  5  m  beträgt,  den  Boden 
einer  jener  dem  Iranischen  Hochland  eigentümlichen  abfiufslosen  De- 
pressionen, wie  sie  sich  in  verschiedenster  Gröfse  innerhalb  der  Grenzen 
Persiens  und  seiner  östlichen  Nachbarländer  finden,  z.  B.  der  Hamun- 
See  in  Sejistan,  der  grofse  Salz-See  bei  Schiras,  die  Wüstenseen  süd- 
östlich von  Teheran,  und  andere.  Die  W^asscrläufe  streben  von  allen 
Seiten  dem  Boden  dieser  abfiufslosen  Becken  zu  und  bilden  dort 
Seen  oder  Sümpfe,  deren  Salzreichtum  unter  den  obwaltenden  Verhält- 
nissen in  steter  Zunahme  begriffen  ist.  Gleichzeitig  erfolgt  der  ununter- 
brochene Transport  des  Vcrwittcrungsschuttes  der  umgebenden  Gebirge 
nach  dem  Boden  der  Senke  zu,  wodurch  eine  fortschreitende  allmähliche 
Ausgleichung  der  vertikalen  Unterschiede  stattfindet.  •  Die  Folge  dieser 
Verhältnisse  ist,  dafs  sich  rings  um  die  Gewässer  im  Centrum  der 
Becken  ausgedehnte  Sumpfstrecken  bilden,  und  dafs  der  Stand  des 
Wassers  je  nach  den  Jahreszeiten  ein  aufserordentlich  verschiedener 
ist.  Alle  iranischen  Binnenseen  überschwemmen  im  Frühjahr  weithin 
ihre    fiachen  Ufer    und    ziehen    sich  dann  bis   zum  Eintritt  der  herbst- 

*)  V()rtra<(  j^'chaltcn  in  iler  Allgemeinen  Sitzung  vom   5.  April   1902. 
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liehen  Regenzeit  wieder  zusammen.  So  auch  der  See  von  Urmia, 
dessen  Salzgehalt  natürlicherweise  ein  äul'serst  hoher  ist.  Über- 
einstimmende Angaben  über  den  Procentbetrag  des  Salzes  giebt  es 
leider  nicht;  die  vorhandenen  schwanken  zwischen  14  und  23  vom 
Hundert. 

Der  See  von  Wan  verdankt  seinen  Ursprung,  wie  es  scheint,  einer 
grofsen  vulkanischen  Neubildung  an  seinem  jetzigen  Westufer,  dem 
Nimrud-Dagh.  Ursprünglich  bildeten  sein  jetziges  Becken  und  die  west- 
lich, jenseits  des  Nimrud-Dagh,  gelegene  grofse  Ebene  von  Musch  einen 
zusammenhängenden  weiten  Thalboden  inmitten  der  umgebenden  Ge- 
birgCj  ähnlich  mehreren  anderen  Hochebenen  innerhalb  der  armenischen 
Gebirgssysteme.  In  das  äufserstc  Westende  dieser  grofsen  Ebene 
trat  der  Murad,  der  linke  Quellflufs  des  Euphrat,  ein  und  verliefs  sie 
alsbald  wie  noch  heute  durch  eine  tief  eingerissene  und  enge,  unzu- 
gängliche Felsenkluft.  Der  heutige  Kara-Su,  der  die  Ebene  von  Musch 
bewässert,  entsprang  damals  weit  ostwärts  in  den  Bergen,  die  das  alte 
Thal  von  Wan  umgeben.  Jener  Ausbruch,  welcher  den  Kraterberg  des 
Nimrud-Dagh  aufschüttete,  teilte  die  Ebene  in  zwei  ungleiche  Teile  und 
verwandelte  die  gröfsere  östliche  Hälfte  in  ein  ringsum  geschlossenes 
Becken.  Die  von  den  umliegenden  Bergen  herabkommenden,  einstmals 
im  Kara-Su  gesammelten  Flüsse  und  Bäche  füllten  im  Laufe  der  Zeit 
dieses  Becken  mit  Wasser  so  lange  auf,  bis  der  Zustand  des  Gleich- 
gewichts zwischen  dem  Wasserzuflufs  und  der  Gröfse  der  Verdunstungs- 
fläche eingetreten  war.  Es  hätte  aber  nur  noch  des  Steigens  des  See- 
spiegels um  15  —  20  m  bedurft,  um  dem  See  von  Wan  einen  Abflufs 
zu  eröffnen,  allerdings  nicht  nach  Westen  über  die  von  Nimrud-Dagh 
ausgehenden  vulkanischen  Massen  hinüber,  sondern  nach  Süden.  Wie 
ganz  kürzlich  Herr  Dr.  Belck  mitgeteilt  hat  (,, Beiträge  zur  alten  Geo- 
graphie und  Geschichte  Vorder-Asiens'*  II,  81)  hat  der  Bohtan-Su  oder 
der  sogenannte  östliche  Tigris  einen  nicht  unbedeutenden  Zuflufs,  der 
unmittelbar  südlich  vom  See  von  Wan  nur  15—  20  m  über  dessen  heutigem 
Niveau  entspringt  und  durch  eine  Scharte  in  der  südlich  vorgelagerten 
Taurus-Kette  seinen  Ausweg  zum  Tigris-System  hin  findet.  Diese  That- 
sachc  ist  sehr  bedeutsam,  und  es  erscheint  eigentlich  wunderbar,  dafs 
sie  so  lange  unbemerkt  geblieben  ist.  Möglicherweise  haben  nun  jene 
Nachrichten  aus  dem  Altertum  doch  Recht,  die  behaupten,  der  eine 
Quellarm  des  Tigris  flicfse  durch  den  See  von  Wan.  Da  sämtliche 
Hochlandsseen  dieser  Gegend  starke  Niveau-Schwankungen  aufweisen, 
so  wäre  es  denkbar,  dafs  der  See  von  Wan  zeitweise  ein  Niveau  ge- 
habt hat,  das  ihm  einen  Abflufs  an  dieser  Stelle  ermöglichte.  Selbst 
aber    wenn    dies    nie    der  Fall    gewesen    ist,    so    wird   man   annehmen 
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müssen,  dafs  jener  Flufs  durch  fortschreitende  Erosion  nach  rückwärts 
seine  Quelle  allmählich  bis  in  den  See  hinein  verlegen  wird.  Der  Salz- 
gehalt des  Beckens  von  Wan  ist  bisher  noch  ein  sehr  geringer  und 
betr^  nur  etwa  die  Hälfte  von  dem  der  offenen  Oceane. 

Der  Gök-Tschai  oder  See  von  Sewan  bildet  eine  ziemlich  genaue 
Parallele  zu  dem  See  von  Wan ;  gleich  diesem  ist  er  durch  Abdämmung 
entstanden  und  an  seiner  Stelle  breitete  sich  früher  ein  zum  Araxes 
hin  entwässertes  Hochthal  aus.  Die  Abdämmung  dieses  Thaies  erfolgte 
durch  ausfliefsende  vulkanische  Massen  am  Westende  des  heutigen  Sees; 
bei  der  im  Verhältnis  zum  Wan-See  geringeren  Gröfse  des  Beckens 
hat  aber  der  Wasserzuflufs  hier  hingereicht,  es  so  weit  zu  füllen,  dafs 
der  See  heute  gerade  noch  einen  Abflufs  über  jenen  vulkanischen  Damm 
hinüber  findet,  —  allerdings  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern  nur  während 
des  Hochwassers.  Immerhin  hat  dieser  intermittirende  Abflufs  hingereicht, 
das  Wasser  des  Gök-Tschai  süfs  zu  erhalten.  Während  der  Urmia- 
See  fischlos  ist  und  im  See  von  Wan  nur  eine  einzige  kleine  Fischart 
(Tarech)  lebt,  zeichnet  sich  der  Gök-Tschai  durch  einen  wahren  Ober- 
flufs  an  prachtvollen  Forellen  aus,  die  in  einzelnen  Exemplaren  eine 
gewaltige  Gröfse  erreichen.  Eine  annähernd  erschöpfende  Beantwortung 
vieler  interessanter  Fragen,  die  sich  noch  weiter  an  die  Eigentümlich- 
keit dieses  ganzen  Gebietes  der  grofsen  Hochlandsseen  knüpfen,  läfst 
sich  leider  so  lange  nicht  geben,  als  keine  oder  doch  so  gut  wie  keine 
Beobachtungen  und  Daten  über  die  Niederschlagsverhältnisse  im  Lande 
existiren. 

Meteorologische  Beobachtungsstationen  im  Türkischen  Asien  thun 
uns    überhaupt    aufs    äufserste   not;    sie    zu  errichten,    läge    nicht    nur 

■ 

im  wissenschaftlichen,  sondern  auch  im  praktischen  Interesse,  da  von 
der  Frage  des  Regenfalls,  der  Schneebedeckung  im  Hochlande  und  auf 
den  Gebirgen,  der  Wasserführung  im  Euphrat  und  Tigris  und  den 
Nebenflüssen  der  beiden  Ströme  das  ganze  Problem  der  Wiedcrkulti- 
virung  Mesopotamiens  und  Babyloniens  abhängig  ist.  Glücklicherweise 
scheint  sich  im  Anschlufs  an  ein  demnächst  zu  verwirklichendes  humanes 
Unternehmen,  das  von  deutscher  Seite  im  Gebiet  der  zukünftigen 
Bagdad-Bahn  geplant  ist,  eine  Möglichkeit  zu  eröffnen,  meteorolo- 
gische Beobachtungs-Stationen  an  einigen  Orten  Mesopotamiens 
einzurichten. 


über  eine  Reise  durch  Formosa  im  Jahr  1900.'' 

*  Von  W.  Frhr.  v.  Riolitliofeii-Potsciam, 

Oberleutnant  im  3.  Gardc-Ulanen-Regiment. 

Während  eines  2} jährigen  dienstlichen  Aufenthahs  in  Ost-Asien 
habe  ich  Gelegenheit  genommen,  eine  Reise  durch  die  Insel  Formosa 
auszuführen.  Zu  ganz  besonderem  Dank  bin  ich  dem  Civil-Gouverneur 
der  Insel,  Dr.  Goto,  verpflichtet,  der  mir  seinen  sehr  wertvollen  Rat 
und  gewichtigen  Schutz  für  die  Reise  in  freundlichster  Weise  zu  Teil 
werden  liefs. 

Tai-wan  oder  Formosa,  von  25.°  bis  zum  22?  n.  Br.  gelegen,  mifst 
in  der  Länge  378,  in  der  gröfsten  Breite  125  km  und  hat  einen  Flächen- 
inhalt von  etwa  39  000  qkm.  Eine  von  ihrer  Nordspitze  bis  zu  dem  süd- 
lichen Ende  in  mehreren  parallelen  Zügen  streichende  Gebirgskette, 
Ta-shan  genannt,  mit  dem  Mount  Morrison  (3917m)  als  höchster  Erhebung, 
teilt  die  Insel  in  eine  grofse  westliche  und  schmale  östliche  Hälfte.  Die 
P'lüsse  zeigen  sehr  geringe  Entwickelung  und  sind  meist  nicht  schiff- 
bar; nur  auf  dem  Tamsui-Flufs  ist  ein  reger  Dschunkenverkehr  zu 
bemerken.  Die  Westküste  ist  gegliederter  und  reicher  an  Buchten, 
Häfen  und  Ankerplätzen  als  die  Ostküste.  Besonders  erwähnenswert 
sind  die  Pescadores-Inseln,  auf  welchen  der  ausgezeichnete  Hafen  von 
Makung  liegt,  der  nicht  der  Versandung  ausgesetzt  ist  und  allerdings 
in  erster  Linie  zu  militärischen  Zwecken  benutzt  wird. 

Im  7.  Jahrhundert  wurde  die  Insel  durch  die  Chinesen  in 
die  Geschichte  eingereiht;  diese  ersetzten  erst  nach  800  Jahren 
die  damaligen  Herren  der  Weltmeere,  die  Portugiesen.  Auch  waren 
es  Portugiesen,  welche  der  Insel  den  Namen  gegeben  haben :  „Formosa** 
die  Schöne.  Ihre  Ansiedelungen  waren  jedoch  nur  stellenweise  an  den 
Küsten,  und  es  folgten  ihnen  als  Herren  der  Insel  die  Holländer,  Spanier 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  5.  April  1901. 
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Engländer  und  schliefslich  die  Japaner.  Erst  der  Seeräuber  Koxinga 
machte  diesen  Ansiedelungsversuchen  ein  Ende  und  gründete  mit  seinen 
Piraten  eine  Willkürherrschaft.    Schon  der  Sohn  Koxinga's  wich  jedoch 


Al)l)il.i.  25.     Rciscwej;  vun  W.  Frhr.   v.  Richthofen. 

der  Mandschu-Dynastic,  welche  darauf  thatsächlich  über  200  Jahre  das 
jjanze  Eiland  beherrschte. 

Im  Frieden  von  Shimonoseki  fiel  alsdann  Formosa  als  Eroberung 
an  die  Japaner,  welche  sich  zunächst  mit  Feuer  und  Schwert  zu  Herren 
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der  Insel  machen  mufsten.  Jetzt  herrscht  äufserlich  Frieden;  aber  unter 
der  Asche  glimmt  das  Feuer  der  Empörung  weiter,  und  ihre  Herrschaft 
Mnrd  wohl  noch  manches  Opfer  fordern.  — 

Von  Kobe,  dem  Einschiffungshafen  für  Formosa,  gelangten  wir 
auf  dem  Dampfer  „Tai-chu-maru**,  welcher  der  Osaka-chosen-Kaisha- 
Dampferlinie  gehört,  nach  einer  Fahrt  von  vier  Tagen  am  28.  Februar 
igoo  nach  dem  Hafen  von  Kelung.  Natürlich  regnete  es  hier,  da  der 
Nordwind  die  feuchte  Wärme  des  Kuro-shiwo  an  250  Tagen  im  Jahr  in 
Gestalt  von  Regen  mit  sich  führt.  Unser  Schiff  konnte  nur  auf  der 
Aufsenrhede  bleiben,  weil  der  eigentliche  Hafen  beinahe  völlig  versandet 
ist.  8  Millionen  Yen  sind  jedoch  schon  bewilligt,  um  die  Hafenarbeiten  in 
Angriff  zu  nehmen,  gleichfalls  gröfsere  Summen,  je  300  000  Yen  jähr- 
lich bis  1905,  um  die  alten  Befestigungen  zu  modernisiren.  Die  Stadt 
ist  sehr  hübsch  gelegen  und  ebenso  wie  das  ganze  Hafenbassin  von 
dicht  bewaldeten  Höhen  eingerahmt.  Mit  der  Bahn  durchfuhren  wir 
nun  langsam  hohe  Gebirgszüge,  hier  und  da  zeigte  sich  ein  Chinesen- 
dorf. Nach  1 5  stündiger  Fahrt  erreichten  wir  Taipeh  oder,  wie  es 
heute  heifst,  Taihoku,  die  Hauptstadt  des  Landes  und  den  Sitz  der 
Central-Regierung,  an  deren  Spitze  der  General-Gouverneur  steht.  Unter 
dem  General-Gouverneur  stehen  drei  Abteilungen  (Civil-,  Militär-  und 
Marine- Abteilung)  und  15  Sektionen,  ferner  die  Präfekturen  Taihoku'), 
Taichu,  Tainan,  und  die  drei  Sub- Präfekturen  Giran,  Taito,  Pesca- 
dores. 

An  Garnisontruppen  befinden  sich  drei  gemischte  Brigaden  zu  je 
2000  Mann  in  je  einer  Präfektur;  hierzu  kommen  noch  3000  Mann 
japanische  Polizeitruppen,  und  aufser  diesen  chinesische  Ortspolizei  und 
chinesische  Freiwillige. 

In  Taihoku  konnte  ich  den  Reiseplan  endgiltig  festsetzen.  In 
liebenswürdiger  Weise  wurde  mir  der  Weg  geebnet,  indem  mir  der 
japanische  Stabsarzt  Dr.  Nagai  als  Begleiter  mitgegeben  wurde  und  sich 
mir  Dr.  Müller,  der  Dolmetscher  unseres  Konsulats,  anschlofs. 

Am  Tamsui-Flufs  liegen  die  beiden  Dörfer  Bankha,  welches  nur 
von  Chinesen  bewohnt  wird,  und  Twatutia,  der  Sitz  der  wenigen  Fremden 
und  unseres  Konsulats.  Landeinwärts  unmittelbar  sich  anschliefsend, 
erhebt  sich  die  altchinesische  Stadtumwall ung  von  Taihoku  mit  ihren 
chinesischen  Yamcn,  die  heute  den  japanischen  Beamten  als  Wohnsitz 
dienen.  Die  Stadt  zählt  gegen  80  000  Einwohner.  Die  Entfernung 
zwischen  Twatutia  und  Tamsui  beträgt  mit  dem  Boot  je  nach  der  Flut 
anderthalb  bis  drei  Stunden,  zu  Land  etwa  drei  Stunden. 

')  Für  die  Namen  ist  die  officicUc  japanische  Hezeichnunj^  t^ebraucht. 


Die  Hauptausfuhr  besteht  in  Kampfer  (Monopol  der  Japaner) 
und  Thee  in  allererster  Linie,  dann  Kohle,  Zucker,  Hanf,  Südfrüchten, 
Salz,  Schwefel,  Tabak  und  zuletzt  dem  Reis,  dessen  Güte  dadurch  be- 
zeichnet wird,  dals  die  Behörden  für  die  Truppen  japanischen  Kds 
einführen.  Die  im  Norden  vorkommende  Kohle  ist  schlechter  alü  die 
japanische;  es  giebt  auch  nur  wenig  abbauwürdige  Kohlenflötze  bei 
Kelung. 

Trotz  des  Waldreichtums  wird  nach  Nord-Formosa  Holz  einge- 
führt, woran  die  schlechten  Wege  Verhältnisse  und  die  grofse  Unsicher- 
heit   in   den   Wald-    und   Wildengebieten   schuld   sind.     Der  Hauptein- 


Al>l)il(i.  16.     Feldliahn  in  Noril-Formosa. 

fuhrartikel  ist  jedoch  das  Opium,  ebenfalls  Monopol  in  japanischen 
Händen. 

In  der  Stadt  Taihokti  fällt  zunächst  die  hervorragende  Reinlichkeit 
in  die  Augen,  die  sicher  nicht  chinesischer  Sport  Ist.  Überhaupt  ze^t 
sich  in  allen  Anlagen  grofse  Rührigkeit  und  bester  Wille  bei  den 
Japanern.  Es  sind  ein  grofses  Hospital,  ein  Museum,  gute  Kasernen 
erbaut,  ein  Luftkurort  Namens  „Hokuke"  in  den  Bergen  eingerichtet 
worden. 

D\uch  die  Liebens\vürdi(;keit  der  Behörden  konnten  wir  auf  einem 
Hospitalschiff  von  Kelung  ans  eine  P'ahit  an  der  romantisch  schönen  Ost- 
küstc  entlang,  die  sonst  sehr  selten  von  Schiffen  besucht  wird,  um  das 
Süd-Kap  bis  nach  Takau  machen.  L'nsere  ,,Gaisen  maru"  ist  ein  in 
Stettin  vom  Vulkan  gebautes  Schiff  tmd  hat  die  Aufgabe,  etwaige 
Kranke  aus  den  Garnisonen    nach  Japan    s^urückzubcfördem.     Dies    ist 
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auch  ein  Beweis  für  die  (jrofse  Fürsorge  der  Rejjierung,  welche  allerdings 
notwendig  ist,  da  der  Japaner  durchaus  nicht  widerstandsfähiger  gegen 
die  feuchte  Hitze  ist  als  der  Europäer. 

Unsere  Fahrt  ging  an  dem  senkrecht  aus  dem  Meei'  empor- 
steigenden Gestade  entlang,  dessen  felsige  L'fer  sich  bis  über  2000  m 
Höhe  erheben.  Der  stets  bergigen  Küste  folgend,  landeten  wir  auf 
kurze  Zeit  in  Hinan,  einer  kleinen  Niederlassung  von  etwa  200  Japanern. 
Auch  hier  befindet  sich  ein  gut  ein^ferichtetes  Spital  in  dem  sonst 
trostlosen  Ort. 

Hier  trat  mir  zum  ersten  Mal  das  Gemisch  der  Bevölkerung  des 


Landes  vor  Augen.  Den  Japanern,  etwa  20  000  auf  der  Insel,  steht 
nämlich  eine  Bevölkerung  von  ,^  Millionen  Chinesen  gegenüber,  sowie 
nach  dortiger  Schätzung  etwa  100  000  Wilde.  Wie  stets,  so  hat  sich 
auch  hier  der  Eroberer  in  den  grofsen  Städten  und  an  den  Haupt- 
vcrkehrslinien  niedergelassen,  während  der  Chinese  die  Niederungen 
bewohnt  und  die  Wilden  sich  in  die  Berge  und  Wälder  zurückgezogen 
haben.  Die  Vermischung  der  Chinesen  und  Wilden  wird  mit  dem 
Mamen  „Pc-po-hans"  bezeichnet. 

Nach  Umschiffung  des  Süd-Kaps  ankerten  wir  schliefsHch  weit 
vor  der  Einfahrt  von  Takau.  Wie  die  ganze  Küste  F'ormosas  unter 
der  Versandung  zu  leiden  hat,  zeigt  sich  recht  deutlich  hier  und  bei 
Anping.  Denn  trotz  des  weit  in  das  Land  einschneidenden  Wasser- 
spiegels ist  man  gezwungen,  meilenweit  von  der  Küste  vor  Anker 
zu  gehen    und    sich    zum  Landen    dem   recht    unbequemen  Katamaran 
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anzuvertrauen,  einem  aus  zusammengebundenen  Bäumen  bestehenden 
Fahrzeug,  in  dem  sich  der  Passagier  in  ein  einem  Waschfafs  ähnlichen 
Behälter  zu  setzen  hat,  was  jedoch  nicht  vor  einem  nachhaltigen  Fufs- 
bad  schützt. 

In  Takau  konnte  ich  die  Anfänge  des  Bahnbaues  nach  Norden 
hin  beobachten.  Vorläufig  findet  der  Verkehr  auf  dieser  Bahnlinie  auf 
schmalem  Geleise  vermittelst  kleiner  Wagen  statt,  die  von  je  zwei 
Kulis  gestofsen  werden.  Die  Bahn  ist  zur  Zeit  nur  von  Kelung  bis 
Shinsha  fertig  in  Betrieb,  von  hier  aus  setzt  sie  sich  als  Feldbahn  fort. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Bahnbau,  besonders  im  Norden,  zu  über- 
winden hat,  sind  bei  der  gebirgigen  Natur  des  Landes  und  bei  der  Breite 
der  Flufsbetten  ganz  aufserordentlich,  sodafs  die  gänzliche  Fertigstellung 
der  Bahn  wohl  noch  mehrere  Jahre  dauern  wird.     (Abbild.  26.) 

Ein  weitverzweigtes  Telegraphennetz  von  etwa  367  km  Länge  um- 
spannt die  Insel,  welche  wiederum  durch  Kabel  von  Kelung  aus  mit 
Fu-tschau  und  Nagasaki  verbunden  ist. 

Nach  einer  Fahrt  von  wenigen  Stunden  von  Takau  nach  Anping 
verliefsen  wir  daselbst  das  gastliche  Schiff,  um  nun  die  Landreise  an- 
zutreten. 

An  den  Trümmerhaufen  eines  alten  holländischen  Forts  vorbei, 
erreichten  wir  im  Tragstuhl  Tainan,  eine  echte  winklige  Chinesenstadt 
von  50  000  Einwohnern  und  2000  Japanern. 

Am  Morgen  des  7.  März  erfolgte  unsere  Weiterreise  von  hier  aus 
mit  der  Feldbahn.  Der  Zug  bestand  aus  sieben  offenen  Wagen  aller- 
cinfachster  Art.  In  dem  vordersten  safsen  i  Offizier  und  5  Polizisten, 
in  dem  zweiten  Dr.  Müller  und  ich,  in  den  anderen  folgten  3  Offiziere, 
6  Soldaten  und  das  Gepäck.  Jeder  einzelne  Wagen  wurde  von  zwei 
Kulis  gestofsen. 

Die  Gegend,  welche  wir  passirten,  war  flach  und  ohne  Reize,  wie 
überhaupt  bis  Taichu  (Abbild.  27).  Wir  wechselten  nur  einmal  die  Kulis, 
und  deren  Ausdauer  ist  wohl  auch,  wie  bei  den  Japanern,  der  vorzugs- 
weise vegetarischen  Ernährung  zuzuschreiben.  Die  Gegend  steht 
kulturell  sehr  niedrig,  obgleich  sie  fruchtbar  ist;  es  begleiteten  uns  meist 
Reisfelder  und  Zuckerrohr.  Wenig  Menschen  waren  sichtbar,  da  diese 
Gegend  anscheinend  noch  sehr  unter  den  Chinesen-Rebellen  leidet.  Von 
Kagi  bis  Unrin  schien  eine  derartige  Unsicherheit  zu  herrschen,  dafs 
auf  je  300  m  rechts  und  links  des  Weges  eine  Wache  postirt  war. 
Da  auf  diesen  Strecken  fast  jeder  Waffen  trug,  so  machte  das  Land 
den  Eindruck,  als  ob  Kriegszustand  herrschte.  Zum  Selbstschutz  ist 
ein  System  eingeführt,  nach  welchem  je  zehn  Häuser  einen  Bewaffneten 
zu  ständigem  Patrouillendienst  zu  stellen  haben.    Wie  mir  erzählt  wurde. 
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sollen  hier  von  der  Bahnlinie  bis  zu  den  Bergen  noch  unabhängige 
Chinesen  wohnen,  mit  denen  jedoch  Verträge  geschlossen  sind,  um 
endlich  vor  diesem  Räubergesindel  Ruhe  zu  haben,  da  ihnen  trotz  der 
bekannten  Tapferkeit  der  Japaner  schwer  beizukommen  ist. 

Am  dritten  Tage  trafen  wir  nach  streckenweiser  Benutzung  von  Bahn 
oder  von  Pferden  in  Shoka  ein.  Diese  Stadt  war  unter  den  Chinesen 
Sitz  einer  Präfektur;  zahlreiche,  jetzt  verfallene  Yamen  deuten  noch  auf 
bessere  Tage.  Grofse  Aufmerksamkeit  widmen  die  Japaner  den  Schulen, 
und  so  befindet  sich  auch  hier  ein  Lehrer-Seminar,  in  welchem  noch  das 
alte  orientalische  System  des  Lautlernens  gepflegt  wird.  Eine  nationale 
Sprachschule  giebt  es  in  Taihoku  und  auf  der  ganzen  Insel  vier  Zweig- 
anstalten zum  Studium  der  japanischen,  chinesischen  und  Wilden-Sprache, 
femer  noch  gegen  40  staatliche  japanische  Schulen,  abgesehen  von 
1240  kleinen  chinesischen  Unterrichtsanstalten. 

In  Taichu,  dessen  Umgegend,  ebenso  wie  die  von  Shoka,  wieder 
kultivirtes  Land  zeigte,  schien  die  Sicherheit  vor  den  Rebellen  gröfser 
zu  sein.  Es  liegt  in  der  Absicht  der  Regierung,  aus  dieser  Stadt  wegen 
des  günstigen  Landungsplatzes  von  Tokastukutsu  an  der  Ostküste  und 
der  guten  Verbindungsstrafsen  eine  grofse  Centrale  zu  schaffen. 

Am  1 1 .  März  begann  von  Taichu  aus  unsere  Reise  in  das  Wilden- 
gebiet, welches  streng  abgegrenzt  an  den  Bergen  beginnt.  Unsere 
Karawane  bestand  aus  3  Kangos-Tragstühlen  mit  je  3  Trägern,  6  Kulis 
für  das  Gepäck  und   15  Soldaten  und  Polizisten. 

Das  Gebirge  hatte  schon  während  der  Bahnfahrt  stets  den  Horizont 
malerisch  eingerahmt,  ungeheure,  schneebedeckte  Berg>\ände  liefsen 
herrliche  Landschaften  ahnen.  Die  Scenerie  wurde  immer  schöner  imd 
romantischer,  obwohl  der  Marsch  stellenweise  recht  beschwerlich  ist,  da 
es  der  Brticken  ermangelte.  Bevor  wir  an  die  Berge  kamen,  passirten  wir 
fünf,  im  weiteren  Verlauf  des  Tags  wohl  noch  ebensoviel  Wasserläufe, 
welche  in  breiten  Strombetten  zur  Zeit  wenig  Wasser  führten  (Abbild.  28). 
Nachdem  wir  am  ersten  Tage  in  Kishito  auf  einer  Polizeistation  über- 
nachtet hatten,  verliefsen  wir  am  folgenden  Tage  die  menschlichen  An- 
siedelungen, und  dicht  bewaldete  Höhen  nahmen  uns  auf.  Längs  eines 
Gebirgsflusses  durchschritten  wir  die  üppigste,  tropische  Vegetation. 
Hohe  Palmen,  Bambusen,  Kampfer  und  Farrenbäume  mit  dichten  Schling- 
pflanzen umgeben,  bildeten  ein  undurchdringliches  Gebüsch,  welches 
sich  die  Berge  hinaufzieht  und  so  dem  Wilden,  wie  auch  den  Hirschen, 
Wildschweinen,  Leoparden,  Affen,  Wildkatzen  und  Bären  vorzügliche 
Verstecke  bietet. 

Der  Wilde,  in  seiner  physischen  Bildung  und  mit  den  Elementen 
seiner  Sprache   auf  einen  malaiischen  Ursprung  hinweisend,    wird  wohl 
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bei  den  Wanderzügen  der  malaiiächcn  Rasse,  welche  sich  im  Westen  bis 
Madagaskar  und  im  Osten  bis  nach  den  Philippinen,  Formosa,  Japan 
erstreckten,  hier  auf  diesem  Eiland  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gelandet 
sein.  Ich  unterschied  hauptsächlich  zwei  Typen:  das  eine  Gesicht  zeigte 
den  starken  Backenknochen  und  die  breite  Nase,  das  andere  war  spitz- 
wai^g  mit  scharf  gebogener  Nase.  Ihre  Gesichter  sind  mit  einem 
senkrechten,  breiten,  blauen  Streifen  auf  der  Stirn  und  dem  Kinn  täto- 
wirt,  eine  Prozedur,  welche  nach  dem  Einliefern  des  ersten  Chinesenkopfes 
als  Siegesbeute  vollzogen  wird.  Die  verheirateten  Weiber  tragen  eibc 
Tätowirung,  welche  beim  Munde  beginnt  und  von  diesem  aus  strahlen- 


förmig nach  den  Ohren  geht.  Es  erinnert  etwas  an  die  Weiber  der 
Ainos,  welche  einen  blau  gemalten  Schnurrbart  tragen.  Jedoch  sind 
diese  Tat o wirungen  bei  den  einzelnen  Stämmen  etwas  verschieden. 
Eine  etwas  unangenehme,  recht  fühlbare  Eigenschaft  ist  bei  diesen 
Wilden  die  Sitte  des  Kopfabschneidens ,  die  ihnen  den  Namen 
„Kopfjäger"  eingetragen  hat.  Der  junge  Mann,  der  heiraten  will,  hat 
unter  jeder  Bedingung  einen  Kopf  als  Trophäe  seiner  Zukünftigen  auf 
den  Schofs  zu  legen.  So  haben  im  Jahr  1899  nicht  weniger  als 
500  Chinesen  und  auch  einige  Japaner  an  diesen  Sport  glauben  müssen. 
Der  Kopf  ist  für  die  wilden  Stämme  eine  Art  Fetisch,  welcher  dem 
Hause  Glück  bringen  soll.  Am  Tage  der  Einlieferung  einer  solchen 
Beute  wird  von  dem  ganzen  Dorf  eine  grofse  Feier  veranstaltet,  die  mit 
Tänzen  um  den  erlegten  Kopf  beginnt.  Der  Schädel  hängt  in  einem 
Netz    und    untei-    einem    besonders    dazu    dienenden,    cylinderförmigen 
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Bandgeflecht  und  wird  auch  so  dem  Prozefs  der  Verwesung  ausgesetzt. 
Später  schmückt  er  das  Innere  der  Hütte  oder  wird  auf  Brettern 
im  Hofe  aufbewahrt.  Er  findet  bald  Gesellschaft,  da  es  bei  nur  einem 
Kopf  ein  tüchtiger  Ehemann  nicht  bewenden  läfst.  Ihre  eigenen  Ange- 
hörigen begraben  sie  meist  in  ihren  Hütten,  und  wandern  sie  fort,  so 
wird  durch  kein  Erinnerungszeichen  das  Grab  geschmückt.  Die  Religion 
gipfelt  in  der  Anbetung  von  Wald-  und  Kriegsgöttern,  sowie  der  Ele- 
mente. Die  Bekleidung  ist  beim  Mann  ein  viereckiges  Stück  Tuch  aus 
Hanf  über  dem  Oberkörper  mit  meist  roten  Verzierungen  und  einem 
blauen  Schurz  um  die  Lenden.    Auf  dem  Kopf  trägt  er  eine  Kappe  aus 


Abbild.  19.     Wilde  in  Central-Formosa. 

Strohgeflecht  oder  Fell,  an  besonderem  Gürtel  ein  breites  Messer  in 
einer  Scheide,  auf  dem  Rücken  ein  Netz  für  etwaige  Beute  gleich 
unserem  Rucksack.  Bei  den  Weibern  sind,  neben  dem  Tuch,  die 
Beine  mit  Tuchhosen  bekleidet.  Als  Schmuck  dienen  bei  jungen  Leuten 
und  Weibern  rote  Bänder  mit  weifsen  Knöpfen,  auch  Tierzähnc.  Die 
Ohrlappen  sind  stets  durchlocht  und  von  gemusterten  Bambusstäbchen 
durchzogen,  auch  Armbänder  und  Ringe  sind  natürlich  sehr  beliebt 
(Abild.  29}. 

ich  hatte  mir  diese  Wilden  nicht  so  tierisch  vorgestellt ;  die 
unheimlich  flackernden  Augen,  der  bestialische  Zug  um  die  Lippen 
läfst  ein  menschliches  Fühlen  kaum  vermuten.  In  der  That  sind  es 
Geschöpfe,  welche  jeglicher  Kultur  fern  stehen,  mit  Ausnahme  des 
Hanfwebens  ist  keine  Fertigkeit  oder  Kunst  bei  ihnen  zu  finden.  Ihr 
Leben    ist   der  Jagd  gewidmet,    nur  notdürftig  wird  etwas  Reisbau  be- 
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trieben.  In  den  ärmlichen  Hütten  In  den  Urwäldern  ist  nichts,  was  sie 
an  die  Scholle  fesselt;  naht  sich  eine  Expedition,  so  lassen  sie  ihre 
Wohnsitze  in  Flammen  aufgehen,  um  zii  verschwinden.  Durch  Tausch- 
handel mit  Tüchern  und  Wild  haben  sie  sich  in  den  Besitz  von  Flinten 
gesetzt,  denen  sie  stets  das  Visir  abnehmen,  da  sie  nur  auf  nächste  Ent- 
fernung aus  dem  Hinterhalt  feuern,  sowie  von  Messern  und  von  Eisen- 
stücken {Abbild.  30). 

Mein  Reiseziel  am  zweiten  Tage  war  Polisia  oder  Horisha,  eine 
japanische,  durch  eine  Kompagnie  Soldaten  geschützte  Enklave. 
herrlich  auf  einem  Plateau  inmitten  des  Wilden-Gebietes  gelogen.    Zum 


Ahhikl.  30.    Wilde  beim  Tauschhandel  in  {:cntr.ii-F<trmosa. 

Schutz  des  Kaufmanns  und  der  Träger-Kulis,  welche  den  kostbaren 
Kampfer  aus  den  Brennöfen  zu  Thal  befördern,  ist  schon  zur  Chinesen- 
zeit eine  ganz  sinnreiche  Mafsregel  getroffen,  die  von  den  Japanern 
weiter  gepflegt  wird.  Es  sind  dies  Wachtposten,  welche  auf  guten 
Aussichtspunkten  die  Wege  überblicken  können  und  bei  der  An- 
näherung irgend  einer  Person  sofort  eine  Trommel  aus  Bambusrohr 
mit  zwei  Stäbchen  schlagen.  Jeder  Posten  besteht  aus  drei  Bewaffneten, 
von  denen  zwei  sich  auf  dieses  Signal  sofort  auf  den  Weg  machen, 
um  den  Wanderer  bis  zum  nächsten  Posten  zu  bringen.  Diese  Ein- 
richtung besteht  auch  im  Süden,  und  man  will  im  Norden  gleichfalls 
damit  beginnen.  Aus  Furcht  vor  Überfällen  sind  die  Strecken  zu 
beiden  Seiten  des  Weges  rasirt.  Auf  meinem  Wege  passirtc  ich  42 
-solcher  Wachthäuser  mit  etwa  800  Pe-po-hans,  Halbwilden,  die  von 
den  interossirten  Kaufmannscliaftm  imterhalten  worden  I  Abbild,  jii. 
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In  Horisha  machte  ich  einen  Ruhetag,  den  ich  zum  Besuch  eines 
Kampferofens  und  einer  Wilden -Versammlung  benutzte.  Der  sehr 
schnell  wachsende  Kampferbaum,  der  König  der  Wälder  Formosas, 
verbreitet  weithin  einen  herrlichen  Geruch.  Leider  mufs  er  stets  in 
seiner  ganzen  Gröfse  der  Gewinnsucht  des  Menschen  zum  Opfer  fallen. 
Die  Kampferbereitui^  geschieht  auf  folgende  Weise:  Neben  der  elenden 
Strohhütte  der  Arbeiter  befindet  sich  ein  Lehmofen,  welcher  mehrere 
Eisenkessel,  die  mit  Wasser  gefüllt,  anzuheizen  hat.  Die  hierdurch  sich 
entwickelnden  Dämpfe  werden  in  einem  Bambusrohr  zu  einem  cylinder- 
förmigen  HolzgefSfs  abgeleitet,  welches  mit  Hobstückchen  des  Kampfer- 


Ahbild.  ji.    Wachtposten  zum  Schutz  Ecficn  die  Wilden  in 

Central-Formosa. 

baumes  angefüllt  ist.  In  diesem  Gefäfs  nehmen  die  Dämpfe  den  Kampfer 
auf  und  werden  weiter  in  ein  luftdichtes  Fafs  geleitet,  in  welchem  sich 
nun  durch  Abkühlung  der  Dampf  krystallisirt. 

Um  die  Wilden  in  menschliche  Bahnen  zu  führen,  wurden  früher 
schon  von  den  Chinesen  Erziehungsämter  gebildet,  die  von  den  Japanern 
beibehalten  werden;  es  bestehen  28  solcher  Ämter.  Der  japanische 
Beamte,  welchem  diese  Aufgabe  in  Horisha  zufällt,  hatte  sich 
in  liebenswürdiger  Weise  erboten,  so  viel  Wilde  wie  möglich  auf 
die  nächste  Zwischenstation  zu  einem  Fest  einzuladen.  Unsererseits 
wurde  für  den  Schmaus  ein  chinesisches  schwarzes  Schwein  und 
Kartoffelwein  mitgenommen.  Wir  konnten  von  unserem  Platz  im 
Thalkessel  beobachten,  wie  die  verschiedenen  Banner  herankamen  — 
es  waren  ihrer  weit  über  100  Männer  und  Weiber  — ,  die  sich,  obgleich 
sehr  mifstranisch,  um  uns  scharten.     Der  eine  trug  eine  lange  Bambus- 
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und  den  seichten  Gewässern  des  Persischen  Meerbusens,    hinter  denen 
mit  den  Randketten  von  Iran  der  europäisch-asiatische  Charakter  bogen- 
förmig geschwungener  Faltungsgebirge  einsetzt.     Das  Wüstengebiet  ist 
durch  flache  Lagerung  der  Schichten  ausgezeichnet;  zwar  kommt  es  in 
ihm  streckenweise  zu  massigen  Aufragungen  oder  tiefen  Einsenkungen, 
unter    welchen    der  vom  Roten  Meer    eingenommene  Grabenbruch  für 
den  Verkehr    der  Menschen    wertvoll    geworden  ist,    doch  sind  solche 
Höhenunterschiede    nirgends    durch    Faltungsvorgänge    hervorgerufen, 
sondern  durch  Brüche,  an  denen  Verschiebungen  in  vertikaler,  auch  in 
horizontaler  Richtung  stattgefunden  haben.     Neben  dieser  tektonischen 
Eigenart    ist    die  Wüstentafel    durch    eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in 
der  Schichtfolge  der  bodenbildenden  Gesteine  gekennzeichnet;  von  der 
Reihe  jungpaläozoischer  Ablagerungen    bis    zur  Unterstufe    der  oberen 
Kreide,    dem  Cenoman,    fehlen    die    Schichten.      Die    älteren    Gebilde 
liegen  vornehmlich    im  Süden;    die  jüngeren  schliefsen    sich  nordwärts 
an.     Mehrfach    tritt    das  Grundgebirge    bedeutsam   zu  Tage,    beispiels- 
weise   zu    den  Seiten  des  Roten  Meeres^).     Im  gegenwärtigen  Zustand 
der    weiten    Räume    dieses    zusammengehörigen  Wüstengebietes    bildet 
einen  hauptsächlichen  Charakterzug  die  relative  Trockenheit  des  Klimas 
mit  ihren  Rückwirkungen  auf  die  Einzelausgestaltung  der  Oberflächen- 
gebilde  durch  trockene  Verwitterung,  durch  die  umlagernde  Thätigkeit 
des  Windes,    mit  ihren  Wirkungen    auch    auf   die  Daseinsbedingungen 
für  Pflanzen    und  Tiere    und    auf  die  Siedelung  und  den  Verkehr  der 
Menschen. 

Aus    anders    gearteten  Ländern    im  Süden  tritt  bei  Chartum  der 
Nil  in  diese  Wüste.     Er  durchmifst  sie  in  rund  2800  km  langem  Lauf, 
und    sie    geht    in   seinem  Thal   eine  eigentümliche  Verbindung  ein  mit 
den  Lahdschaftsformen,  die  fliefsendes  Wasser  durch  Erosion  und  Auf- 
schwemmung   hervorbringt.     Hier    herrschen    andere  Bedingungen    für 
das  Leben    von  Pflanze    und  Tier,    und  wenn  der  Mensch    in  der  um- 
gebenden Wüste  mit  ihrer  Dürftigkeit  Nomade   wird    und    die  Völker, 
spärlich  an  Zahl,  flächenhaft  auseinanderstreben,  hier  sind  sie,   eng  ge- 
drängt an  die  Linie  des  Flusses,    zu  dauerhafter  Siedelung  gezwungen. 
Und  doch  weist  das  Nil-Thal    alle  Merkmale   auf,    die  der  Gesamtheit 
der  Wüstentafel    eigen  sind,    von  der  es   nur  ein  Teil  ist.     Das  Klima 
ist .  wüstenhaft    trocken.     Alexandrien    hat,    weil    es    zum  Witterungs- 
gebiet des  Mittelländischen  Meeres  gehört,  jährlich  noch  22  cm  Nieder- 
schläge,   die    sich  auf   die  Wintermonate  zusammendrängen.     In  Kairo 
fallen   das  Jahr    hindurch    kaum  3  cm  Regen,    und  weiter  südlich  hört 
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regelmäfsiger  Niederschlag  auf.  In  Ober-Agypten  giebt  es  zwar  ständig 
Tau  und  Nebel,  wie  überhaupt  in  der  Wüste,  zeitweise  sogar  Wolken- 
brüche ;  aber  für  die  Erhaltung  des  Pflanzenlebens  in  warmen  Gegenden 
reicht  das  Alles  nicht  aus.  In  den  Wärmeverhältnissen  kommt  auch 
die  vorherrschende  Wolkenlosigkeit  des  Wüstenhimmels  zum  Ausdruck, 
indem  der  Betrag  von  Ein-  und  Ausstrahlung  nach  Süden  zu  gröfser 
wird.  Deshalb  beträgt  in  Ober-Ägypten  die  Mittelwärme  des  Sommers  30°, 
des  Winters  12°;  in  Kairo,  minder  tief  in  die  Wüste  gebettet,  ist  trotz 
nördlicher  Lage  der  Winter  um  1°  gelinder,  der  Sommer  naturgemäfs 
um  2°  kühler.  Die  äufserste  Wärmesteigerung  erreicht  in  Ober-Ägypten 
durchschnittlich  45°,  in  Kairo  35°;  doch  im  Winter  sinkt  im  südlichen 
Ober-Agypten  wie  in  Kairo  das  Thermometer  bis  5°.  Regen  kommt 
also  bei  der  ägyptischen  Landwirtschaft  nirgends  in  Betracht.  In  Unter- 
Ägypten  fällt  er  zwar  öfters;  aber  der  Fellache  sieht  ihn  ungern,  weil  er 
nicht  ausreicht,  jedoch  das  Auftreten  schädlicher  Insekten  begünstigt. 

Art  und  Anordnung  der  Gesteine,  die  den  Boden  der  nord- 
afrikanischen Tafel  aufbauen,  tritt  für  das  Menschenauge  besonders 
klar  in  der  Thalrinne  des  Nil  hervor,  die  mit  wechselnder  Breite  von 
350  m  bis  zu  20  km  so  in  die  Wüstenplatte  eingesenkt  ist,  dafs  deren 
Ränder  sie  durchschnittlich  um  300  m,  streckenweise  um  500  m  über- 
ragen. Man  bemerkt  an  den  Felswänden,  sofern  sie  nicht  von  Sand- 
strömen verhüllt  sind,  wie  die  Schichten  überall  sanft  nach  Norden 
einfallen,  sodafs  man  im  Süden  die  ältesten  Bildungen  trifft,  cenomane 
Sandsteine,  bald  weifslich,  meist  gelb,  oft  durch  Eisengehalt  rot  ver- 
färbt. Aus  ihnen  treten  mehrfach  Grundgebirge  hervor  oder  eruptive 
Diorit-  und  Syenitmassen.  In  Nubien  stellen  solche  Gebilde  auf  weite 
Strecken  die  rechte  Thalseite  der  Arabischen  Wüste  dar;  bei  Assuan 
schieben  sie  sich  als  Riegel,  der  Nubien  von  Ägypten  scheidet,  quer 
durch  das  Flufsthal.  Von  hier  an  nordwärts  bauen  die  nubischen 
Cenoman-Sandsteine  beide  Thalseiten  auf;  sie  haben  den  Pharaonen 
Baustoffe  zu  den  Tempeln  von  Karnak,  Luksor,  Medinet  Habu  ge- 
liefert, sind  aber  nicht  überall  von  gleicher  Festigkeit.  Nördlicher  setzt 
ein  quarzreicher,  harter  Sandstein  ein  und  bildet  von  Esne  und  Edfu 
an  bis  nach  Siut  hin  die  Thal  Wandungen.  Dort  tritt  der  Nil  in  den 
versteinerungsreichen  Nummulithenkalk ,  aus  dem  im  Altertum  die 
Pyramiden,  in  der  neueren  Zeit  Kairo  erbaut  sind.  Gering  sind  weiter- 
hin in  Unter-Ägypten  die  Vorkommnisse  jüngerer  Tertiärsandsteine. 
Alle  diese  Gesteine  des  Nil -Thaies  in  der  grofsen  Wüstentafel  liefern 
keine  Bodenschätze  *)  an  Kohlen  oder  wertvollen  Erzen,  auf  deren  Aus- 


^)  Alte  Smaragdgruben   liegen   an   der   von    den  Ptolemäern   ausgebauten 
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nutzung    der   Mensch    eine  Industrie  gründen    könnte;    sie    bieten    nur 
sich  selbst  dar  zu  Baustoffen. 

Die    ausarbeitende    und    anhäufende  Thätigkeit    des  Stromes    ist 
vom  Wechsel    der  Gesteine,    durch  die  seine  Bahn  fuhrt,   stark  beein- 
flufst  worden.     Er  wird  durch  härtere  Massen    in  Nubien  zu  weit  aus- 
holender Schleife  veranlafst  und  hat  in  ihnen  sein  Bett  noch  nicht  ein- 
geebnet.    Einen  Wasserfall    bildet   er   freilich  nirgends  mehr;    aber  an 
24  Stellen    finden    sich  Wirbel    und  Stromschnellen.     An    sechs    unter 
ihnen  haftet  der  Name  Nil-Katarakt,    ohne    dafs    sie    an  sich  merklich 
bedeutsamer    wären    als    einige    unter  den  anderen.     Als  das  Flufsthal 
noch  minder  ausgearbeitet  war,  hat  es  mehr  Katarakte  gegeben,  selbst 
unterhalb  Assuan ;  jetzt  sind  sie  auf  den  1 800  km  langen  Lauf  zwischen 
Chartum  und  Assuan  beschränkt,  bei  dem  der  Nil  sich  um  fast  300  m 
senkt,  während  er  von  Assuan  bis  Kairo  in  rund  1000  km  weitem  Lauf 
nur  um  80  m  fällt,    durchschnittlich   1 1  cm  bei    jedem  km,    von  Kairo 
bis    zum  Meer    sogar    blofs    4  cm  auf    ein   km.     In    diesen  Teilen  des 
Flufsthales    erreicht    die  Ablagerung    von    Schlick    erhebliche    Beträge, 
während  die  Erosion    gröfsere  Gesamtwirkungen  nicht  mehr  zu  leisten 
vermag.      Von    durchschnittlich    10  m    Mächtigkeit    in  Mittel-Ägypten 
steigern    sich    die  Aufschwemmungsmassen    zu   13,    ja  16  m   im  Delta. 
Auf  die  landwirtschaftliche  Ausnutzung  dieses  Bodens  gründet  sich  die 
Möglichkeit    einer    Siedelung    in    Ägypten.      Die    Einseitigkeit    dieser 
Lebensbedingungen    für    das  Volk    wird  noch  durch  den  Umstand  ge- 
steigert,   dafs    der  Nil    dem  Menschen  nicht  blofs  das  Fruchtland  dar- 
bietet,   sondern  vor    allem    die    für    den    Pflanzcnwuchs    erforderliche 
Feuchtigkeit. 

Der  Strom  erhält  seine  Wassermasse  im  wesentlichen  aus  drei 
verschiedenen  Gebieten.  Den  innerafrikanischen  grofsen  Seen  entströmt 
eine  ziemlich  klare,  durch  das  ganze  Jahr  sich  verhältnismäfsig  gleich- 
bleibende Menge  Wasser.  In  diesem  Gebiet  sind  die  Trockenzeiten 
nicht  sehr  scharf  ausgeprägt.  Zwar  treten  gröfsere  Regenfälle,  die  in 
den  verschiedenen  Jahren  etwa  gleiche  Stärke  erreichen,  im  Frühjahr 
und  Herbst  ein;  doch  ihr  Abflufs  wird  durch  die  umfangreichen  See- 
becken verteilend  geregelt.  Gleichförmigkeit  der  Wasserführung  im 
ableitenden  Nil  wird  aufserdem  gefördert  durch  ein  zwischen  dem  7. 
und  9.  nördlichen  Breitengrad  sich  ausdehnendes  Wald-  und  Sumpf- 
land, in  dem  der  Flufs,  zerfasert  in  Einzeladern,  durch  dicht  verfilzte 
Pflanzenmassen  in  der  Strömung  aufgehalten  wird,  die  wegen  geringer 


Karawanenstrafse  von  Edfu  nach  Bercnice  am  Roten  Meer.  —  Über  das  Gold  in 
Ägypten  vgl.  Berthelol,  Comptes  Rcndus  Bd.  131  $.461. 
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Steigung   des  Geländes    an    sich    schwach    ist.     In    den  Gegenden  des 
Gazellen-Flusses    liegt    das    zweite    Hauptentwässerungsgebiet    des  Nil. 
Dieser  Strom  und  seine  Zuflüsse  entwickeln  stärkere  Hochwässer;  denn 
nur  einmal  im  Jahr  setzt  nach  ausgeprägter  Dürre  eine  lebhafte  Regen- 
zeit ein,    etwa    in  der  Mitte    des  Sommers.     Die  Niederschlagsmengen 
sind  in  den  verschiedenen  Jahren  viel  wechselvoller  als  an  den  grofsen 
Seen;  der  Abflufs  geht  aber  auch  hier  langsam  von  statten,  da  wiederum 
Pflanzenmengen  in  sumpfigen  Waldlandschaften  die  Gewässer  aufhalten, 
die    in  etwa  looo  km  langem  Lauf   von  der  Kongo-Wasserscheide  bis 
nach  Chartum    wenig    mehr    als  200  m  Gefäll    zu    überwinden    haben. 
Abessinien,    das    dritte  Quellgebiet  des  Nil,    besitzt  dieselbe  Regenzeit 
vom  Juni  bis  August    wie    die  Provinz  des  Gazellen-Flusses,    auch  mit 
der    gleichen  Launenhaftigkeit    hinsichtlich    der  Zeit    des  Eintritts   und 
Schlusses  und  der  gespendeten  Menge  an  Niederschlägen.     Vom  Tana- 
See,  aus  dem  der  Blaue  Nil  kommt,    bis  Chartum  hat  der  Wasserab- 
lauf fast  1400  m  Höhenunterschied  bei  einer  Flufslänge  von  noch  nicht 
1400  km     zu    überwinden;    der    Hochwasserstrom    eilt    also     in    ge- 
waltiger Welle  plötzlich  hinab.     Das  Verhältnis  der  gesamten  Wasser- 
führung   des    Blauen  Nil    zum  Weifsen,    in    dem  aufser  dem  Viktoria- 
Nil    und    dem  Gazellen-Flufs    mit  ihren  Zuströmen  auch  der  Sobat  in- 
begrifi'en  ist,  wird  geschätzt  wie  1:3;    aber  zur  Schwellzeit  bringt  der 
abessinische  Nil  6100  cbm  Wasser  in  jeder  Sekunde  bei  Chartum  vor- 
über, der  Weifse  Strom  blofs  5000  cbm  *).     Man  darf  annehmen,    dafs 
in  Ägypten,  wenn  der  Blaue  Flufs  allein  den  Nil  bildete,   vom  Juli  bis 
zum  September  eine  Hochflut  das  Land  durchliefe,  in  den   Spätwinter- 
und  Frühjahrsmonaten  der  Flufslauf  dagegen  in  austrocknende  Tümpel 
aufgelöst  wäre.     Auf  dem  einsamen  Gang  durch  die  Wüste  erhält  der 
Nil  als  einzigen  Nebenflufs  den  Atbara.    Er  stammt  wie  der  Blaue  Nil 
aus  Abessinien    und   hört  während  der  Trockenzeit  in  der  That  öfters 
ganz  auf;   seine  August-Hochwässer    führen,    wenn   die  Regenzeit  aus- 
giebig war,  nach  Schätzungen  von  Willcocks  4900  cbm  in  der  Sekunde 
zum  Nil,  bei  dürftigen  Regenzeiten  freilich  nur  1600  cbm.    Der  vereinte 
Weifse  und  Blaue  Nil    tritt   bei  Chartum    mit  einer    durchschnittlichen 
Hochflut  von  8000  cbm  in  die  Wüstentafel  ein,    erreicht    während  der 
Trockenzeit   jedoch    nur  eine  Wasserführung  von  550  cbm  in  der  Se- 
kunde; in  sehr  regenreichen  Jahren  steigern  sich  die  Zahlen  für  Hoch- 
und  Tiefwasser  auf  1 1  000  und   1 500  cbm ,   in   sehr  niederschlagsarmen 


^)  Diese  Angaben  über  die  Wasserführung  beruhen  auf  Zahlen,  die  Linant 
de  Bellefonds,  Schweinfurth  und  Willcocks  mitteilen.  Gemessen  ist  die 
Wasserführung  an  Pegeln  im  Blauen  Nil  kurz  oberhalb  Chartum,  am  ägyptischen 
Nil  bei  Assuan  und  bei  Kairo;  die  übrigen  Angaben  beruhen  auf  Schätzung. 
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sinken  sie  dafür  auf  5000  und  320  cbm*).  Diese  in  ihren  Mengen  so 
wechselvollen  Hochfluten  stammen  aus  Abessinien,  zum  Teil  aus  dem 
Gazellen-Flufsgebiet.  Der  Weifse  Nil  verbürgt  dagegen  dem  Gesamt- 
strom seine  Ständigkeit. 

Die  Wasserführung  des  Nil  nimmt  im  trocknen  Klima  der 
Wüste  rasch  ab.  Statt  einer  mittleren  Hochflut  von  etwa  1 1 000  cbm, 
die  aus  den  Wassern  der  beiden  bei  Chartum  vereinten  Nil -Anne 
und  denen  des  Atbara  zustande  kommen  müfste,  treten  bei  Assuan 
nur  9170  cbm  über  die  Grenze  Ägyptens,  und  von  ihnen  treffen 
nur  7200  cbm  bei  Kairo  ein").  Nicht  blofs  die  Verdunstung  zehrt  am 
Strom,  sondern  in  anscheinend  recht  grofsen  Beträgen  auch  Infiltration 
der  ausgedörrten,  durstigen  Wüstengesteine.  Ein  unterirdischer  Zu- 
sammenhang beispielsweise  zwischen  dem  Nil  und  den  oberflächlich 
durchaus  getrennten,  immmerhin  ziemlich  entfernten  Bitterseen  wird 
durch  die  Anteilnahme  ihrer  Wasserhaltung  mit  Hochfluten  und  Tief- 
ständen des  Stromes  bewiesen.  Professor  Schweinfurth  hat  ferner 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  abflufslose  See  Birket  el  Querun 
im  Fayum  nur  schwach  brackisch  sei,  obwohl  er  unter  Einflufs  ständiger 
Verdunstung  seit  dem  Altertum  bei  gleichbleibendem  Wasserstand  etwa 
2i^  an  Salzgehalt  hätte  gewinnen  müssen  oder  sogar  8iJ,  wenn  man 
in  Anrechnung  bringt,  wie  er  in  Wirklichkeit  zusammengeschrumpft 
ist.  Das  ständig  vom  Nil  her  zugeführte  Wasser  kann  mithin  nicht 
blofs  verdunstet  sein  unter  Zurücklassung  seiner  gelösten  Bestandteile, 
sondern  mufs  vornehmlich  mit  ihnen  in  den  umlagernden  Kalken  durch 
Versickern  verloren  gegangen  sein.  Wahrscheinlich  mufs  man  sich 
deshalb  die  Anreicherungen  von  Salz  unter  dem  ägyptischen  Kultur- 
boden   nicht    gering    vorstellen.     Sie   werden    örtlich    sehr  verschieden 


*)  Der  höchste  Nil-Stand  tritt  bei  Assuan  im  Durchschnitt  am  7.  September 
ein,  bei  Kairo  am  25.  September.  Zum  Vergleich  der  Wassermengen  sei  erinnert, 
dafs  nach  Mitteilungen  des  Preufs.  Minist,  der  öffentlichen  Arbeiten  der  Rhein  bei 
Köln  ein  durchschnittliches  Mittelwasser  von  1700  cbm  in  der  Sekunde  vorüberführt, 
dafs  seine  Hochfluten  aber  bis  8000  cbm  wachsen  können.  Die  Tiefwasser  der 
Elbe  an  der  Flutgrenze  oberhalb  Hamburg  betragen  nach  Franzius  und  Sonne, 
Wasserbau,  Berlin  1879,  ^"^  Mittelwasser  700  cbm,  bei  Tiefstand  400  cbm  in  der 
Sekunde. 

*)  Die  mittlere  Verdunstung  durch  Ägypten  hat  Linant  de  Belle fonds 
auf  9  mm  am  Tage  geschätzt,  Lombardini  auf  10  mm  und  zwar  auf  14,5  im 
Sommer  und  auf  7  im  Winter.  Die  Ingenieure  der  Suez-Kanal-Gesellschaft  beob- 
achteten an  den  Bitterseen  eine  tägliche  Verdunstung  von  3  bis  4  mm.  Willcocks 
stellt  als  Verdunstungsmengen  auf  für  Ober-Ägypten  7  mm  im  Sommer,  5  mm  im 
Winter,  für  Unter-Ägypten  entsprechend  3  und  a  mm.  Er  meint,  vom  Gesamt- 
regenfall aller  in  den  Nil  entwässernden  Gebiete  gelange  infolge  Infiltration 
und  Verdunstung  nur  '/^o  ^^^^  Meer, 
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sein,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  mehr  oder  minder  durchlässigen 
Untergrundes,  je  nach  der  Lage  nahe  dem  Flufs,  wo  der  Boden  gründ- 
licher durchwaschen  wird  oder  femer  von  ihm,  je  nach  der  Steigung 
des  Geländes,  unter  dessen  Humusdecke  die  Salze  schichtweise  oder 
in  Nestern  und  Taschen  sich  anhäufen  können. 

Gerade  die  Hochwässer  des  Nil  bringen  viel  gelöste  Stoflfe,  bei- 
spielsweise Humussäure,  und  Schlick  mit  sich.  Soweit  die  Flut  den 
Ländern  des  Gazellen-Flusses  entstammt,  spielen  die  Pfianzenmas^en 
eine  Rolle  oder  vom  Sommerregen  ausgelaugte  Pflanzenaschen,  welche 
die  Waldbrände  der  Trockenzeit  angehäuft  haben.  Aus  Abessinien 
kommen  Zersetzungsstoflfe  vulkanischer  Bodenarten.  Der  abgelagerte 
Nil-Schlamm  erhält  63  %  Wasser  und  Sand,  1 8  %  kohlensauren  Kalk, 
4  %  kohlensaure  Magnesia,  6  %  Eisenoxyd,  9  %  organischer  Bestandteile. 
Er  besitzt  von  allen  bisher  geprüften  Erden  die  höchste  Absorption 
und  die  gröfste  Menge  aufgeschlossener  Silikatbasen.  In  den  Zeiten 
des  Tiefstandes,  wenn  es  sich  um  das  Abflufswasser  der  gröfsten  Seen 
handelt,  enthält  jedes  Liter  Stromwasser  recht  wenig  Schlamm,  zur 
Zeit  der  Hochwässer  dagegen  viel*).  Masse  und  Eigenart  des  mit- 
geführten Schlammes  giebt  sich  äufserlich  in  der  Verfärbung  des  Flufs- 
wassers  kund.  In  der  ersten  oder  zweiten  Augustwoche  beginnt  der 
Strom  rötlich  braunes  Wasser  zu  führen,  im  September  wird  es  klarer ; 
dann  trifft  die  Gazellenflufs-Flut  ein.  Im  Vergleich  mit  der  Schlamm- 
führung anderer  Ströme  ist  die  des  Nil  gering");  Mississippi,  Amu, 
Ganges    und  Indus,    vor   allem  der  Hoang-ho,    aber  selbst  die  kleinen 


»)  Es  sei  hier  zusammengestellt  eine  Tabelle  über  den  Verlauf  der  Nil-Flut, 
wie  sie  aus  den  Monatsmitteln  von  zo  Jahren  sich  darstellt,  entnommen  dem 
Report  on  Perennial  Irrigation  von  Will cocks,  und  eine  zweite  in  den  Proceed. 
Inst.  Civ.  Eng.  1880  S.  367  mitgeteilte  über  die  in  dem  Jahre  1874/75  von 
Baker  gemessene  Schlammführung: 

Wasserführung  in  Assuan,           in  Kairo.  Schlamm. 

Juni  600  cbm  in  der  Sek.       410  desgl.  69  in  i  cbm 

Juli  2aoo  loio  178 

August  7900  5280  1492 

September  9x70  7200  543 

Oktober  5990  6860  378 

November  3270  3740  344 

December  2180  2260  289 

Januar  1590  1590  167 

P'ebruar  11 20  11 20  126 

April  800  800  53 

März  550                                      550  66 

Mai  440  430  47 

2)  Penck,  Morphologie  der  Erdoberfläche.    Stuttgart  1894.    I,  297  ff. 
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italienischen  Küstenflüsse,  wie  der  Ombrone,  schleppen  viel  mehr  Sink- 
stoffe mit  sich.  Eigenart  des  Nil  aber  ist  es,  den  an  sich  besonders 
fruchtbaren  Schlick  mit  plötzlicher  Massenhaftigkeit  in  einer  grofsen 
Flutwelle  auftreten  zu  lassen  und  mit  ihrer  Hilfe  über  alles  ihr  erreich- 
bare Land  zu  verteilen.  Die  Felder,  auf  welche  das  rote  Wasser  der 
ersten,  vornehmlich  aus  Abessinien  stammenden  Flut  gelangt,  gelten  als 
unverwüstlich    fruchtbar;    auf   den  Ländereien,    die    nur    mit    weifsem  1 

Wasser    durchfeuchtet    werden,    erschöpft    sich    der    Boden.      Zu    den  , 

Wachstum  fördernden  Eigenschaften  des  Nil-Wassers  gehört  allerdings 
auch  seine  Durchwärmung.  Das  rasch  verdunstende  Wasser  und  der 
leicht  im  Sommer  ausgedörrte  Boden  bergen  andererseits  die  pflanzen- 
feindlichen Salze.  Die  Flanken  im  Bett  des  Ibrahim-Kanals  sind  stellen- 
weise von  Salzausblühungen  weifslich  gefärbt,  und  das  früher  wohl- 
habende Ackerbau-Gebiet  des  Wadi  Tumilat  hat  unter  brackischen 
Gewässern  aus  diesem  Kanal  stark  gelitten.  Ch^lu  behauptet,  der 
Boden  ganz  Ägyptens  würde,  nur  zwei  Jahre  lang  nicht  von  Hoch- 
fluten durchwaschen,  überall  salzhaltig  und  unbebaubar  sein.  Die  Eigen- 
heiten des  Leben  bringenden  Flusses  und  der  ringsumgebenden  toten 
Wüste  durchdringen  sich  in  Ägypten  eben  überall,  auch  bei  der  Zu- 
sammensetzung des  Ackerbodens. 

Recht  gegensätzlich  zur  Dürftigkeit  der  Wüstentafel  ermöglicht 
der  Nil,  der  einzige  Strom,  der  sie  ganz  zu  durchmessen  vermag,  in 
ihrer  Mitte  eine  so  reiche  Kultur,  dafs  Homer  unter  Aigyptos  den  Nil 
selbst  versteht,  und  Herodot  das  Land  ein  Geschenk  des  Flusses  nennt. 
Aber  ohne  die  regelnde  Überwachung  durch  den  Menschen  würde  das 
Nil-Thal  in  der  Cberschwemmungszeit  wohl  einem  Papyrussumpf  gleichen, 
und  in  der  Trockenzeit  würden  die  unregelmäfsig  fort  und  fort  sich 
verlegenden  Wasserrinnen  Flecke  rissigen  Bodens  einschliefsen ;  die 
Hochflut  würde,  sich  selbst  überlassen,  vielfach  die  Bodenkrume  fort- 
spülen, und  der  ungeregelte  Abflufs  der  Überschwemmungswässer  würde 
von  der  Bildung  gesundheitsschädlicher  Tümpel  begleitet  sein,  die  das 
Land  durchsalzen.  So  weit  unsere  Kenntnisse  in  die  Frühzeit  beglau- 
bigter Menschengeschichte  zurückreichen,  mufs  es  im  Nil-Thal  eine  plan- 
volle Wasserwirtschaft  gegeben  haben ;  denn  stets  hat  sein  Boden  unter 
Kultur  gestanden.  Wer  unter  den  Völkern  es  zuerst  erdacht  und  ver- 
standen hat,  die  gewaltigen  Kräfte  der  Natur  hier  auszubeuten,  ist 
noch  unerforscht.  Schon  in  sehr  alter  Vergangenheit')  war  das 
ägyptische  Ackerland  durch  Wälle  parallel  dem  Nil  und  winklig  von 
ihm  sich  abzweigend  in  Überschwemmungsbecken  gegliedert,  die  dem 


*)  Eyth,  Das  Wasser  im  alten  und  neuen  Ägypten.    Berlin  1S91. 
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natürlichen  Gefälle  des  Bodens  entsprechend  von  Süd  nach  Nord  hin 
stufenweise  hinter-  und  untereinander  lagen.  Ihre  Gröfse  war  den 
örtlichen  Verhältnissen  angemessen  bald  gering,  bald  wahrscheinlich  auch 
recht  beträchtlich.  Durch  die  trennenden  Erddämme  hindurch,  zu  deren 
Herstellui^  später  auch  getrocknete  Ziegel  verwendet  wurden,  liefs 
man  die  Hochflut  die  einzelnen  Becken  unter  Wasser  setzen;  dann  dienten 
sie  zugleich  als  Verkehrswege  zwischen  den  inselgleich  aus  dem  Thalsee 
hinausschauenden  Ortschaften.  Zeitweilig  und  je  nach  Bedürfnis  her- 
gestellte Durchstiche  regelten  Zu-  und  Abflufs  der  Gewässer.  Demselben 
Zweck  dienten  offenbar  sehr  früh  schon  Gräben  und  Kanäle,  durch 
deren  Anlage  mit  bestimmter  Höhe  ihrer  Aus-  und  Einlasse  und  in 
berechneter  Tiefe  ihrer  Rinnen  man  einfache  Mittel  besafs,  den  Feldern 
bestimmte  Mengen  der  Nil-Hochwässer  durch  die  Deiche  hindurch  zu- 
zuführen. Wilbom  hat  aus  Inschriften  bei  Assuan  festgestellt,  dafs 
schon  unter  der  12.  Pharaonen -Dynastie  die  Wasserbaukunst  fortge- 
schritten genug  war,  um  einen  fast  80  km  langen  Kanal  zur  Umgehung 
des  ersten  Kataraktes  zur  Durchführung  zu  bringen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  die  Überschwemmung  ist  der  Kanal  Bhar  Jussuf 
gewesen,  der  beim  alten  Lykonpolis,  der  Stadt  der  Wolfsverehrung,  wo 
jetzt  Siut  liegt,  sich  vom  linken  Nil-Ufer  abzweigte  und  noch  jetzt  weit 
über  300  km  bis  ins  Fayum  läuft,  zu  dessen  Bewässerung  er  benutzt 
wurde.  Er  ist  wahrscheinlich  ein  alter  Nil- Arm*),  aber  künstlich  er- 
weitert, um  den  von  der  Nil-Flut  minder  gut  erreichbaren  Landstrecken 
Wasser  zuzuführen.  Er  mag  einst  über  200000  qkm  bewässert  haben; 
denn  er  konnte  früher  39  Mill.  cbm  Wasser  täglich  während  der  Hoch- 
gewässer aufnehmen.  Nach  der  Schwellzeit  stockte  seine  Strömung. 
Gegenwärtig  ist  er  durch  den  neuen  Ibrahim-Kanal  entlastet,  so  dafs 
er  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führt,  doch  höchstens  22^/^  Mill.  cbm 
täglich.  Auch  an  Schleusen  hat  es  den  alt-ägyptischen  Kanälen  nicht 
gefehlt;  doch  wird  es  sich  bei  ihnen  im  wesentlichen  um  Stauwehre 
gehandelt  haben.  Reste  eines  vollkommenen  Stauwerkes  fand  Schwein- 
furth')  unfern  Kairo  an  der  östlichen  Thal-Flanke.  Hier  sollten  wohl 
Wassermassen  aufgehalten  werden,  die  bei  plötzlichen  Regengüssen 
verheerend  ins  Nil-Thal  von  der  Wüstenplatte  aus  herunterstürzen 
konnten.  Schliefslich  hatte  man  Nilmesser  angelegt,  um  die  Wasser- 
führung des  Flusses  zu  prüfen,  danach  die  Mafsnahmen  für  die  Öffnung 
der  Deiche    zu    treffen    und    die  Gröfse   der   zu  erwartenden  Ernte  zu 


^)  Hagen,    Handbuch    der  Wasserbaukunst   Bd.   I.    3.    Aufl.     Berlin   1869. 
S.  371. 

'^)  VVestermann's  Monatshefte  Bd.  78,  1895. 
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schätzen,  auch  die  Höhe  der  für  sie  zu  erhebenden  Abgaben  zu 
berechnen.  Solche  Höhenmarken  sind  noch  sichtbar  unterhalb  des 
zweiten  Kataraktes,  und  der  gegenüber  Assuan  auf  der  Insel  Elefantine 
in  festes  Mauerwerk  eingelassene  Pegel  des  Königs  Amenemhat  III. 
ist  auf  Anordnung  des  Khedive  Ismail  im  Jahr  1870  durch  Mahmud 
Bay  freigelegt.  Wie  in  alter  Zeit  erfolgt  jetzt  noch  von  Assuan  aus 
die  Meldung  vom  Eintritt  und  von  der  Höhe  der  Flut,  nach  der  über- 
all in  Ägypten  die  Vorkehrungen  für  die  Freigabe  des  Ackerlandes 
an  Wasser  und  Schlamm  des  Nil  bemessen  werden.  Zweckentsprechend 
also  waren  die  Mafsnahmen,  durch  welche  schon  in  ältester  Vorzeit 
die  geographischen  Verhältnisse  vom  Menschen  ausgenutzt  wurden,  und 
so  tief  war  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Walten  der  Naturkräfte 
und  der  menschlichen  Thätigkeit,  dafs  in  der  Religion  und  in  allen  An- 
schauungen  der  alten  Ägypter  der  seltsame  Gegensatz  der  toten  Wüste  und 
des  belebenden  Stromes,  in  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Ver- 
knöcherung ihres  Staatslebens  die  stets  sich  gleich  bleibende  Wiederkehr 
geographischer  Erscheinungen  zum  Ausdruck  kommt,  in  dem  Mangel  an 
scharf  umrissenen  Individualitäten  im  Volke  die  überall  unter  dem 
gleichen  Druck  der  physischen  Lebensbedingungen  auf  die  gleichen  Ziele 
zu  ihrer  Beherrschung  gerichtete  Aufmerksamkeit  erkennbar  ist  und  ihren 
wichtigen  Einflufs  auf  das  Menschendasein  zur  Geltung  bringt,  während 
umgekehrt  die  Beherrschung  dieser  Naturgewalten,  dem  Menschen  hier 
erleichtert  durch  den  gleichförmigen  Verlauf  gesetzmäfsig  wiederkehrender 
Erscheinungen,  deshalb  vollkommener  als  in  anderen  Erdgebieten,  das 
Nil-Land  bereits  in  vorrömischer  Zeit  zu  einer  HauptgeldmachtJ  im 
Mittelmeer-Umkreis  gemacht  hatte;  auch  die  Cäsaren  fanden  hier,  bei 
möglichst  gesteigerter  Bodenausnutzung  durch  künstliche,  sorgfältige 
Bewässerung  eine  wertvolle  Stütze  ihrer  Gewalt.  Ahnlich  hat  für  die 
gegenwärtig  Ägypten  verwaltende  Macht,  Grofsbritannien,  Lord  Dufferin 
das  Wort  geprägt,  die  ägyptische  Frage  sei  eine  Frage  der  Bewässenmg. 
Bis  in  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  Art  und 
Weise  der  Ausnutzung  der  Nil-Überschwemmungen  dieselbe  geblieben 
wie  unter  den  Pharaonen:  dieselben  Wasserbauten ;  Erddämme,  welche 
Oberswemmungsbecken  abgliedern,  die  sich  im  August  zu  füllen  be- 
ginnen, wenn  gerade  die  letzte  Hirseemte  beendet  wird,  derentwegen 
man  freilich  die  erste  Flutwelle  noch  unbenutzt  den  Nil  hinabgehen 
läfst;  dieselben  Kanäle,  die  gleichen  Bastkörbe,  Ziehbrunnen,  von  Büffeln 
bewegte  Schöpfräder  zum  Bewässern  solcher  Felder,  welche  die  Flut 
nicht  erreicht,  oder  zur  Berieselung  aus  dem  Nil  und  den  Gräben  in  der 
trockenen  Zeit;  auch  derselbe  Pflug,  welchen  alt-ägyptische  Denkmäler 
abbilden.     Sogar  dieselben  Pflanzen,   Weizen-  und  Gerstenarten,   Lein- 
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samen  (Linum  humile),  Wacholderbeeren  (Juntperus  phoeniced),  selbst 
Unkrautarten  [Medicago  denticulata,  Sinapis  arvensis),  wie  sie  den 
Mumien  beigegeben  wurden !  Und  doch  sind  mehrfach  Zeiten  des  Ver- 
falles auf  solche  der  Blüte  für  das  Nil-Land  gefolgt.  Man  hat  behauptet, 
solche  Veränderungen  zu  Ungunsten  der  Bewirtschaftung  seien  durch 
langsames  Vorrücken  der  Wüste  hervorgerufen;  das  Klima  sei  trockener 
geworden,  der  Boden  infolge  jährlicher  Schlickaufschwemmung  überhöht 
und  den  Hochwässern  minder  zugänglich  gewesen.  Die  Furcht  vor 
dem  Vorrücken  der  Wüste,  die  eindrucksvoll  zu  beiden  Seiten  des  lang 
gestreckten,  schmalen  Fruchtlandes  droht,  ist  psychologisch  sehr 
b^reiflich,  doch  physikalisch  unbegründbar.  Die  Aufhöhung  des  Nil- 
Thalbodens  durch  Wüstensand  müfste  den  zu  langsamerem  Abflufs 
verurteilten  Strom  zu  vermehrter  Ablagerung  des  fruchtbaren  Schlammes 
zwingen,  also  dem  Lande  Nutzen  bringen.  Über  eine  Erhöhung  des  Thal- 
bodens durch  den  Schlick  selbst  läfst  sich  ebensowenig  etwas  Sicheres 
nachweisen,  obwohl  sie  sehr  wahrscheinlich  ist').  Müssen  doch  grofse 
und  kleine  Bcwässenmgsgräben  immer  wieder  vom  Schlick  gereinigt 
werden,  und  die  mit  der  Hand  und  durch  Bagger  aus  ihnen  entfernte 
Schlammmasse  wird  auf  durchschnittlich  25  Mill.  cbm  in  jedem  Jahr 
geschätzt.  Die  Anhäufung  der  Sinkstoffe  auf  den  Feldern  ist  am 
gröfsten  bei  den  Strichen  nahe  dem  Flufs,  die  deshalb  meist  rund 
2  m  höher  liegen  als  die  Landstreifen  an  den  Thalrändern.  Solche 
Höhenverhältnisse  lagen  aber  bereits  den  alt-ägyptischen  Cberschwem- 
mungsanlagen  zu  Grunde,  die  auf  selbstthätigen  Abflufs  des  Nil-Wassers 
nach  den  Thalseiten  hin  rechnen.  Sollte  im  Fayum  die  Stätte  des 
berühmten  alten  Moeris-Sees  zu  finden  sein'),  also  der  Bhar  Jussuf  den 


*)  Aus  einer  unter  Kaiser  Septimius  Severus  (193 — 211)  verfafsten  Inschrift 
ist  geschlossen,  der  Grund  des  Nil-Bettes  bei  Assuan  habe  damals  0,31  m  höher 
gelegen  als  die  Aufstellung  des  Nil-Pegels  auf  Elefantine  voraussetzt;  Girard 
stellte,  als  er  den  Nil-Messer  aufTand,  fest,  dafs  dieser  Unterschied  sich  bis 
2,41  m  gesteigert  habe.  Demnach  hätte  sich  der  Fufsboden  um  0,13  m  im 
Jahrhundert  erhöht.  Für  Unter-Ägypten  ist  auf  Grund  eines  mittelalterlichen 
Nil-Messers  auf  Roudah  bei  Kairo  vermutet,  die  jährliche  Bodenerhöhung  betrage 
hier  0,12  m.  Diese  Berechnungen  geben  wegen  der  vielen  bei  ihnen  möglichen 
Fehlerquellen  und  Unsicherheiten  keinen  einwandfreien  Aufschlufs;  auch  lassen 
sich  aus  örtlichen  Vorkommnissen,  die  einen  Ausgleich  aus  verschiedenerlei 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  darstellen  können,  keine  bindenden  Folgerungen 
auf  die  Gesamtheit  der  Bodenerhöhung  in  Ägypten  ziehen. 

*)  Die  schwierige  Fayum-Frage  ist  noch  nicht  gelöst.  Herodot  II,  149,  er- 
zählt, der  von  Menschenhand  gemachte  Moeris-See  erhalte  6  Monate  hindurch 
Wasser  vom  Nil  und  gebe  es  in  den  nächsten  6  Monaten  wieder  her;  Strabo 
XVII  1,37,  weifs  nichts  von  der  künstlichen  Herstellung  des  Staubeckens,  behauptet 
aber  auch,  der  See  gebe  das  Nil-Wasser  wieder  her  und  zwar  durch  eine  Schleuse 
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von  Herodot  und  Strabo  erwähnten  Zuflufskanal  darstellen,  so  wäre 
gegenwärtig  ein  Wasserauslafs  von  ihm  zum  Nil,  wie  ihn  diese  Schrift- 
steller schildern,  nicht  mehr  möglich;  denn  der  Boden  des  Nil-Thals 
liegt  höher  als  der  Eingang  zum  Fayum.  Doch  auch  diese  Verhältnisse 
vermögen  nichts  beizutragen  zur  Beantwortung  einer  Frage,  die  nur 
gelöst  werden  könnte,  wenn  genaue  Messungen  den  bei  Assuan  in 
Ägypten  eintretenden  und  den  an  der  Mündung  des  Nil  das  Land 
verlassenden  Schlamm  miteinander  in  Vergleich  setzen  würden.  Ent- 
gegengesetzt den  Anschauungen  von  Verlangsamung  des  Hochwasser- 
ablaufs als  notwendiger  Folge  der  Thalbodenerhöhung  stehen  andere, 
welche  der  ständig  fortschreitenden  Ausarbeitung  der  wasserstauenden 
Katarakte  in  Nubien  schuld  an  einem  im  Vergleich  zum  Altertum  be- 
schleunigten Abflufs  geben,  dessen  Folge  sei,  dafs  zu  viel  Überschwem- 
mungswässer ungenutzt  ins  Meer  hinauscilten.  Sicher  hat  der  Flufs 
einst  andere  Höhenlagen  eingenommen.  Bis  Gebel  Silsileh  unterhalb 
Assuan  beobachtet  man  ältere  Flufsterrassen  und  Ablagerungen  von 
Süfswassermuscheln  an  den  Thalwänden;  aber  sie  gehören  offenbar 
vorgeschichtlichen  Zeiten  an.  In  Unter-Ägypten  finden  sich  in  Gestalt 
von  Strandterrassen  und  Meermuschel-Ablagerungen  nur  dafür  Beweise, 
dafs  hier  in  vergleichsweise  recht  junger  erdgeschichtlicher  Vergangen- 
heit das  Mittelländische  wie  das  Rote  Meer  weit  ins  Land  gereicht  haben. 
Tektonische  Störungen  reichen  nach  Mitteilungen  Sickenberger's  bis  in 
die  Gegenwart  hinein  ^).  Im  Delta  allein  lassen  sich  gröfsere  Wandelungen 
der  geographischen  Zustände  seit  dem  Altertume  nachweisen,  insofern 
an  die  Stelle  der  fünf  natürlichen  und  zwei  künstlichen  Nil-Arme  nur 
zwei  getreten  sind,  die  von  Rosette  und  Damiette.  Wieviel  eigenwillige 
Naturereignisse  und  wieviel  bewufste  Menschenarbeit  an  dieser  Änderung 
mitgewirkt  hat,  ist  im  einzelnen  nicht  feststellbar.  An  sich  hat  dieser 
Wandel  für  die  Bewirtschaftung  des  Delta-Landes  nicht  notwendig  un- 
günstige oder  günstige  Folgen  gezeitigt. 

Wenn  das  Nil-Thal  unter  den  letzten  byzantinischen  Kaisern,  die 
Ägypten  beherrschten,  später  unter  den  Mamelucken  und  noch  zu 
anderen  Zeiten  Tage  bitterer  Not  für  seine  Bevölkerung  gesehen  hat, 
dürfen    nicht  Veränderungen  der  Naturverhältnisse    verantwortlich    ge- 


im  Zuführungskanal.  Diodor,  der  aus  dem  Altertum  der  einzige  weitere  Bericht- 
erstatter über  diese  Anlage  ist,  kommt  als  selbständiger  Zeuge  nicht  in  Betracht. 
Aufser  Cope  Whitehouse,  der  die  Stätte  des  Moeris-Sees  insWadi  Rayan  verlegt, 
sieht  man  das  Fayum  als  die  einzig  mögliche  Örtlichkeit  für  ihn  an,  ist  aber  über 
die  Lage  im  einzelnen  im  Zweifel.  Die  Zustände  im  Fayum  haben  sich  mehrfach 
geändert.  Vgl.  Schweinfurth,  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  XV.  u.  XXI, 
';  Walt  her,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung.     Berlin  1900.     S    49. 


J 


Die  Bewässerung  Ägyptens.  317 

macht  werden.  Lässigkeit  der  Landesverwaltung  hat  den  Naturkräften 
zu  freien  Spielraum  gelassen.  Jede  Vernachlässigung  der  Kanalreinigung 
beeinträchtigt  die  Leistungsfähigkeit  der  Zu-  und  Abflufsgräben  und 
damit  die  Ergiebigkeit  der  Ernten;  jede  Unachtsamkeit  bei  der  Deich- 
haltimg  überantwortet  die  Ackerkrume  dem  willkürlichen  Lauf  der  Hoch- 
flut. In  dem  ganz  auf  Landwirtschaft  angewiesenen  Nil-Thal  bedeutet 
Mifsemte  aber  Schlimmeres  als  in  anderen  Gegenden,  deren  Wirtschaft 
auf  breiteren  Lebensbedingungen  ruht.  Aus  diesem  selben  Grund  ist  es 
nun  von  ungeheuerer  Wichtigkeit  für  Ägypten,  dafs  jene  Bewegung, 
die  überall  da  im  19.  Jahrhundert  hervortritt,  wo  europäische  Kultur- 
völker das  Land  besitzen,  nämlich  das  Bestreben,  dem  Boden  ge- 
steigerte Beträge  abzuringen,  jetzt  auch  das  alte  Fruchtland  am  Nil 
ergriflFen  hat.  Als  in  ältesten  Zeiten  werdender  Kultur  der  Mensch  im 
Nil-Thal  die  ersten  Umformungen  roher  Natur\'erhältnisse  vollzog,  handelte 
es  sich  gewifs  nur  um  verbessernde  Überwachung  der  Hochfluten. 
Nicht  nach  vorbedacht  einheitlichem  Gesamtentwurf,  der  das  Ganze 
überblickt,  sondern  allmählich  entstanden  die  Bewässerungsanlagen,  wie 
die  Erfahrung  wuchs,  wie  man  aus  dem  Wasser  als  der  unveränderlich 
in  bestimmter  Jahreszeit  überreich  gespendeten  Naturgabe  möglichst 
gute  Erträge  zu  erzielen  lernte.  Jetzt  will  der  Mensch,  ungleich  reicher 
an  technischer  Gewandtheit,  den  Naturverlauf  nicht  blofs  leiten,  sondern 
völlig  beherrschen,  will  ihn  abändern.  Jetzt  möchte  man  ausgehen  von 
der  Gröfse  des  zu  erzielenden  Gewinnes  für  die  wachsende  Bevölkerung 
des  In-  und  Auslandes  und  berechnet  für  jede  anzupflanzende  Frucht- 
art'), wieviel  Wasser  die  mit  ihr  bestellte  Fläche  täglich  bedarf,    und 

1)  Im  „Report  on  Perennial  Irrigation"  giebt  Willcocks  folgende  Tabellen: 

A.  Es   bedürfen    die   angebauten  Flächen   an  Wasser,   in  Tausenden   cbm 
ausgedrückt, 

während  der  Monate     in  Obcr-Agypten    in  Unter-Agypten 
December- April  19  200  24  500 

Mai  und  Juni  19200  30000 

I. — 15.  Juli  31200  44000 

16. — 31.  Juli  60000  75000 

August-Oktober  60  000  92  000 

November  26  000  34  000 

B.  Demnach  bleibt   die   natürliche  Wasserführung   schlechter  Jahre   hinter 
dem  Bedürfnis  zurück,  in  cbm  für  die  Sekunde  ausgedrückt, 

in  ganz  Unter-Ägypten    in  Ober-Ägypten 

August-März  o  o 

April  25  1 30 

Mai  105  195 

Juni  115  195 

I.— 15.  Juli  195  335 

15.— 31.  Juli  375  175 

2eits<:hr.  der  Oesellschaft  für  Erdkunde.   1901.  No.  4.  21 
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wenn  der  Flufs  inmitten  der  Wüste  mit  seinen  Leistungen  dem 
Verlangen  des  Menschen  nicht  entspricht,  so  will  man  ihn  dazu  zwingen. 
Unwillig  wird  die  Willkür  der  Hochwässer  empfunden'),  die  in  manchen 
Jahren  den  Überschwemmungsbecken  Ober-Ägyptens  während  der  Flut- 
zeit 170  cbm  Wasser  für  jedes  Acre  täglich  zuführen,  in  anderen 
blofs  80,  während  die  Anforderung  von  jedem  Acre  (40,46  Ar)  25  cbm 
täglich,  aber  das  ganze  Jahr  hindurch,  wäre.  Fällt  doch  der  Tiefstand 
des  Nil  gerade  mit  der  Sommerhitze  zusammen,  während  derer  die 
Pflanzen  des  Wassers  am  dringendsten  bedürfen.  Im  Reich  der 
Pharaonen  wurden  während  des  dreigeteilten  Wirtschaftsjahres  Cerealien 
und  Gemüse  angebaut.  Erst  setzte  die  Überschwemmung  vom  August 
an  alles  unter  Wasser.  Nach  Eintritt  der  Trockenheit  begann  darauf 
die  Aussaat,  in  Ober-Agypten  schon  im  Oktober,  in  Mittel-  und  Unter- 
Ägypten je  nach  Lage  der  Felder  später,  bis  in  den  December  hinein. 
Zuletzt  trat  vom  Februar  bis  zum  Mai  die  Erntezeit  ein.  Im  allgemeinen 
ist  also  nur  einmal  geerntet,  und  der  nicht  über  Gebühr  angestrengte 
Boden,  dessen  Düngung  und  Bewässerung  der  Strom  selber  besorgte, 
beschäftigte  nur  zeitweise  alles  Volk,  sodafs  für  die  grofsen  Bau- 
unternehmungen oder  die  Feldzüge  Kräfte  genug  zur  Verfügung  standen. 
Das  Land  wurde  möglichst  vollständig  zum  Anbau  verwertet;  man 
sparte  sich  nicht  einmal  Raum  für  schattenspendende  Bäume,  deren 
es  jetzt  viel  mehr  giebt  als  im  Altertum.  An  Wasser  scheint  es  für 
die  Bedürfnisse  dieser  Wirtschaftsregelung  nicht  gemangelt  zu  haben; 
denn  nichts  ist  überliefert  von  Streit  der  Bevölkerung  um  die  Hochflut 
oder  von  einer  Wassergesetzgebung,  wie  sie  die  Araber  in  den  Vegen 
von  Valencia  geschaffen  haben,  wo  die  Wassermengen  geringer  waren 
und  ihre  Verteilung  genau  festgesetzt  werden  mufste.  In  Ägypten 
haben  die  Araber  ähnliche  Einrichtungen  nicht  eingeführt.  Erst  seit 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  die  Wirtschaftsform  in  Ägypten 
verändert.  Im  unteren  Delta-Gebiet  wird  jetzt  Reis  gepflanzt;  das 
Zuckerrohr,  in  geringeren  Sorten  bereits  unter  den  Khalifen  eingebürgert, 
wird  besonders  auf  den  Besitzungen  des  Khedive  gepflegt,  sodafs 
bereits  eine  ganze  Anzahl  von  Fabriken  im  Nil-Thal  bestehen,  nachdem 


*)  Im  Jahr  1S77  stieg  die  Wasserführung  bei  A.ssuan  bis  6450  cbm  am 
10.  August,  sank  darauf  in  unregelmäfsiger  Weise;  dann  stieg  sie  wieder  bis  auf 
6150  cbm  am  5.  September,  fiel  und  stieg  nochmals  am  15.  September  auf  6150  cbm. 
Die  letzte  Welle  dieses  Notjahres  erreichte  Kairo  nicht,  die  ersten  beiden  mit  je 
4650  cbm  am  10.  und  30.  September.  Das  Jahr  1878  brachte  umgekehrt  eine 
gewaltige  Flut;  bei  Assuan  stieg  sie  bis  zum  30.  September,  wo  13100  cbm 
gemessen  wurden.  Am  10.  Oktober  trat  dann  der  höchste  Stand  bei  Kairo  ein: 
11900  cbm  in  der  Sekunde! 
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im  Jahr  1849  die  erste  angelegt  ist.  Besonders  bedeutsam  für  die 
Ansprüche  an  die  Bewässerung  ist  die  Einführung  der  Baumwolle  durch 
Jumel  im  Jahr  1821  geworden.  Mehemed  Ali  begünstigte  die  Neuerung, 
wie  so  manche  andere,  und  die  ägyptischen  Pflanzungen  blühten  schnell 
auf,  als  die  nordamerikanische  Baumwollausfuhr  während  des  Krieges 
der  Süd-  und  Nordstaaten  ins  Stocken  geriet.  Da  sich  auch  Said  Pascha 
für  die  Baumwollernte  interessirt  hat,  spielt  sie  in  der  ägyptischen 
Wirtschaft  jetzt  eine  beträchtliche  Rolle.  Ihr  Ertrag,  beispielsweise  im 
Jahr  1900  1V4  Millionen  Ballen  zu  250  kg,  steht  hinter  der  Ernte  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ungeheuer  weit  zurück,  auch 
hinter  der  ostindischen,  10  und  274  Millionen  Ballen  im  gleichen  Jahr; 
aber  sie  übertrifft  die  Leistung  des  Russischen  Asien  und  der  Türkei 
und  entspricht  beinahe  dem  Verbrauch,  den  Deutschland  1900  für 
Rohbaumwolle  gezeigt  hat;  der  Gesamtbaumwollverbrauch  des  an- 
geführten Jahres  belief  sich  auf  1 4 '/j  Millionen  Ballen.  Der  Weltmarkt 
würde  in  jedem  Falle  ungern  die  ägyptische  Baumwolle  missen,  die 
Steigerung  ihrer  Menge  vielmehr  freudig  begrüfsen,  schon  im  Interesse 
gröfserer  Unabhängigkeit  von  der  amerikanischen  Ernte.  Die  Baum- 
wolle fordert  im  Nil-Thal  nun  eine  andere  Aussaat-  und  Erntezeit  als 
die  Kömergetreide,  verträgt  auch  die  unmittelbare  Überschwemmung 
nicht.  Ebensowenig  sind  Zuckerrohr  und  Reis  mit  der  auf  Wechsel 
von  Nässe  und  Trockenheit  beruhenden  Technik  der  ägyptischen 
Überschwemmungsbecken  zufrieden.  Der  Wunsch  geht  dahin,  im 
Sommer  Baumwolle,  Reis,  Hirse,  Gemüse  und  Obst  zu  ernten,  im 
Winter  Weizen  und  Gerste,  Bohnen  und  Erbsen,  Gemüse  und  Klee'). 
Sollen  die  Felder,  wenn  möglich,  mehrere  Ernten  im  Jahr  bieten  bei 
zweckmässigem  Fruchtwechsel,  so  mufs  man,  entsprechend  den  An- 
forderungen von  Baumwolle,  Zuckerrohr  und  Reis,  mit  der  einen  Hoch- 
sommer- und  Herbstüberschwemmung  brechen  und  eine  ständige 
Berieselung  der  Felder  einführen.  Deshalb  begann  man  in  den  dreifsiger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  damit,  die  Polder  des  Delta-Gebiets  durch 
Netze  von  Rieselwassergräben  zu  ersetzen.  Für  die  gröfseren  Zu- 
führungskanäle liefsen  sich  die  verlassenen  Nil-Arme,    der    pelusinische 


')  Eine  ägyptische  Mittelemte  bringt  im  Jahr  etwa  5I  Mill.  hl  Weizen, 
4i  Mals,  4  Gerste,  (  Mill.  Durrah.  Dazu  gesellen  sich  4  Mill.  kg  Indigo, 
von  dessen  Zukunft  wegen  der  wachsenden  Bedeutung  künstlicher  Farbstoffe 
nicht  zu  viel  zu  erhoffen  ist,  und  x|  Mill.  kg  Safran.  Es  wurden  rund  10^ 
des  Kulturbodens  mit  Weizen  bebaut;  dann  folgen  15^  mit  Klee  und  ebenso* 
viel  mit  Baumwolle.  Rund  |  des  Bodens  in  ganz  Ägypten  wird  gegenwärtig 
mehrfach  bestellt  und  liegt  vornehmlich  in  Unter- Ägypten.  In  ganz  Ägypten  giebt 
es  etwa  5  Millionen  Dattelpalmen. 
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und  tanitische,  sebennytischc  und  kanopische,  benutzen.  Die  Gräben 
für  die  Sommerkulturen,  die  Sef,  mufsten  tiefer  liegen  als  die  Nili, 
die  Speisegräben  der  alten  Überschwemmungsbecken;  denn  sie  sollen 
dem  Nil  gerade  auch  zur  Zeit  seines  Tiefstandes  Wasser  entnehmen. 
Bei  der  Anlage  der  Sef  im  Delta  ist  hinsichtlich  der  Tiefe  und  des 
Gefälles  mancherlei  gefehlt  worden;  man  hatte  nicht  ausreichend  für 
genügende  Bodendurchwaschung  gesorgt,  so  dafs  mehrfach  Salzsumpf 
an  die  Stelle  früheren  Kulturlandes  trat.  Privatinteressen  überwogen 
hier  und  da  die  Rücksichtnahme  auf  das  Gemeinwohl,  das  um  so 
schärfer  hätte  betont  werden  müssen,  als  die  neue  Art  der  Bewirtschaftimg 
den  Boden  überhaupt  stärker  erschöpft;  denn  sie  verlangt  höhere 
Erträge  von  ihm,  führt  aber  nicht  annähernd  so  ausgiebig  den  nur  im 
Hochwasser  enthaltenen  Nil-Schlamm  auf  die  Felder  wie  die  selbstthätige 
Überflutung  durch  den  Flufs.  Voller  Überschwemmung  lassen  sich  höch- 
stens die  Reisfelder  aussetzen. 

Die  Einführung  der  Berieselung  durch  das  ganze  Jahr  an  Stelle 
der  zeitweilig  eintretenden  Überschwemmung  zog  weitere  Umwandelungen 
nach  sich.  Zunächst  mufste  man  zu  den  alten  Wasserschöpfvorrichtungen 
leistungsfähigere  neue  gesellen.  Dampfmaschinen  wurden  auf  den 
Ländern  des  Khedive  eingeführt  und  verbreiteten  sich  dann,  zunächst 
einfache  Motoren,  darauf  umfangreichere  Anlagen,  bis  zuletzt  ziemlich 
alle  erdenkbaren  Typen  von  Dampfhebewerken  das  Nil- Wasser  auf  die 
Felder  schöpften');  als  Brennstoff  mufs  in  dem  kohlenarmen  Lande 
Stroh  oder  Holz  verwertet  werden.  Künstliche  Düngung  der  Felder, 
seit  alters  durch  Taubenmist  bewerkstelligt,  wurde  immer  notwendiger; 
selbst  der  tief  in  die  Erde  wühlende  Dampfpflug  hielt  in  das  Nil-Thal 
seinen  Einzug.  Neben  diesen  im  Grofsbetrieb  sich  einbürgernden 
Neuerungen  behielt  der  Fellache  in  seiner  Kleinwirtschaft  natürlich  die 
alte  Arbeitsweise  bei,  und  so  begann  auch  im  Nil-Thal  die  Scheidung 
der  Grofs-  und  Kleinwirtschaft  mit  ihren  mannigfachen  Folgen  sich  zu 
vollziehen,  und  zwar  ungleich  schärfer  als  auf  anderen  Stellen  des 
Erdenrunds,  weil  hier  die  Neuzeit  mit  der  ältesten  Vergangenheit 
zusammentrifft. 

Wenn  der  wirtschaftliche  Wettbewerb  für  den  Fellachen  schwieriger 
wird,  so  ist  andererseits  sein  Leben  erleichtert  worden  durch  die 
allmähliche  Aufhebung  der  Frohnden.  Die  Arbeiten  an  den  Dämmen 
und  Gräben  lasteten  hart  nicht  nur  auf  der  freien  Zeitverwendung  des 
Fellachen,  auch  auf  seiner  Gesundheit.      Erst    sehr    langsam    sind    sie 

»j  ('hdlu  .schätzte  schon  189t  die  Gesamtzahl  der  von  den  WasserhebC' 
Dampfmaschinen  auf<jcbrachtcn  Pferdekräfte  auf  60000. 
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durch  Steuern  abgelöst ;  Unfähigkeit  der  Steuerzahlung  hat  dann  freilich 
dem  Auskauf  durch  den  Grofsbesitz  Vorschub  geleistet.  Doch  sollte  es 
in  der  Natur  des  frei  dahinströmenden  Wassers  liegen,  dafs  dieses  wenig- 
stens sich  der  Besitzergreifung  durch  den  einzelnen  entzieht,  obschon 
Sonderzwecke  durch  eigenwillige  Verlegung  von  Gräben,  durch  Aufstellung 
von  Wasserhebemaschinen,  die  dem  Nachbar  die  Feuchtigkeit  vorweg- 
nehmen, das  Gemeinwohl  von  dem  Augenblick  an  schädigen  werden,  in 
welchem  die  auszubeutende  Wassermenge  nicht  überreich  von  der  Natur 
gespendet  wird.  Dieser  Zeitpunkt  trat  ein,  als  es  sich  um  die  Aus- 
nutzung des  Niedrigwassers  zu  handeln  begann.  Was  also  früher  bei 
der  Hochflutverwertung  in  den  Überschwemmungsbecken  nicht  not- 
wendig gewesen  war,  eine  Regelung  des  Wasserwesens,  war  die  zweite 
Folge  der  Einführung  von  Sommerkulturen.  Im  Jahr  1871  wurde 
ein  Landwirtschaftsrat  begründet,  und  die  Bewässerungsanlagen  unter- 
standen der  Fürsorge  der  landwirtschaftlichen  Behörden.  Infolge  des 
wechselnden  Einflusses  einzelner  Persönlichkeiten  verschoben  sich  die 
Berechtigungen  und  Verpflichtungen  aber  so  lange,  bis  eine  Gesamt- 
aufsicht geschaffen  wurde.  Als  nach  der  Übernahme  Ägyptens  in 
englische  Verwaltung  die  Grofsmächte  über  den  schlechten  Stand  der 
ägyptischen  Finanzen  verhandelten,  sah  man  in  England  die  Notwendigkeit 
ein,  die  Landeseinkünfte  durch  verbesserte  Verwaltung  der  Bewässerungs- 
anlagen zu  steigern.  Und  nun  sorgt  das  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  mit  einem  für  den  Gesamtstaat  verantwortlichen  Oberaufsichtsrat 
dafür,  dafs  die  fünf  Einzelabteilungen,  die  örtlich  gruppirt  sind,  drei 
für  das  Delta  und  Unter-Ägypten,  zwei  für  Mittel-  und  Ober-Ägypten, 
unter  sich  im  Einvernehmen  bleiben  und  auch  mit  den  alten  Land- 
wirtschaftsräten zusammenwirken.  Neben  dieser  Verbesserung  der 
Verwaltung  steht  die  Einführung  der  Nilwasser-Gesetzgebung  ^).  Seit  1 88 1 
wurde  die  Beteiligung  des  Staats  an  der  Wasserverteilung  geregelt, 
und  im  Jahr  1890  übernahm  die  Regierung  sämtliche  Kanäle  und  das 
Nilwasser  selbst  als  staatliches  Eigentum.  Reichen  die  Gewässer  für 
ein  Grundstück  nicht  aus,  so  hat  der  Inhaber  sich  bei  der  Central- 
verwaltung  zu  melden,  welche  die  Berechtigung  der  Klage  zu  prüfen  hat 
und  Enteignungen  an  Land  behufs  Erweiterung  der  Zuflufsgräben  vor- 
nehmen wird.  Alle  Arbeiten  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der 
Deiche,  Gräben,  Auslässe,  Wehre  besorgt  der  Staat.  Hebemaschinen 
zu  Berieselungszwccken  darf  jeder  aufstellen,  doch  erst  nach  Beantragung 


')  Ch6lu  druckt  im  Anhang  zu  seinem  Werk  „Le  Nil,  le  Soudan,  l'Egypte" 
die  Dekrete  vom  15. 1.  und  18.  ÜI.  1881  und  11.  IV.  1890  ab,  das  vom  6.  VIII.  1885 
ist  im  Auszug  mitgeteilt  auf  S.  308  f. 
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beim  Ministerium;  für  jede  Pferdekraft  wird  ein  festgesetzter  Entgelt 
erhoben,  zu  dem  die  Gebühren  für  die  örtliche  Untersuchung  treten, 
die  jedesmal  erst  vorzunehmen  ist.  An  Sefi-Gräben  werden  die  Hebe- 
werke nur  ausnahmsweise  gestattet,  an  den  Nili  auch  nur  ungern,  am 
Strom  selbst  nur  dann  nicht,  wenn  sie  die  Wasserbewegung  hindern 
würden.  Stets  gilt  die  Vorschrift,  dafs  in  Ausnahmefällen  besonders 
trockener  Jahre  die  Thätigkeit  der  Pumpanlagen  auf  festgesetzte  Stunden 
von  der  Behörde  eingeschränkt  werden  darf.  Ob  diese  Behörden 
und  alle  ihre  Beamten  ihre  verantwortungsreichen  Pflichten  unbestechlich 
und  sachkundig  zum  Wohl  der  Gesamtheit,  besonders  zu  dem  des 
Fellachen,  der  naturgemäfs  der  Instanzenwege  unkundig  sein  wird, 
allezeit  ausüben,  das  zu  untersuchen,  fällt  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
geographischen  Betrachtungen. 


(Schlufs  folgt.) 
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Von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Aus   dem  Bericht  über   die  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf 

der  Fahrt  von  Kiel  bis  Kapstadt.* 
Von  Dr.  Q.  Soliott  -  Hamburg. 

Es  ist  ein  beachtenswertes  Zusammentreffen,  dafs  das  an  der 
Berliner  Universität  in  der  Ausgestaltung  begriffene  neue  „Institut  für 
Meereskunde**  seine  Veröffentlichungen  wissenschaftlichen  Charakters 
mit  den  ausführlichen  Berichten  der  Deutschen  Südpolar-Expedition, 
soweit  sie  deren  Arbeit  im  Süd-Atlantischen  Ocean  behandeln,  zu  er- 
öffnen in  der  Lage  ist.  Denn  hiermit  wird  dokumentirt,  dafs  dieses 
Institut,  obwohl  es  zunächst  als  eine  preufsische  Lehranstalt  hohen 
Ranges  gedacht  ist,  in  allen  rein  wissenschaftlichen  Angelegen- 
heiten der  Meeresforschung,  auch  wenn  sie  von  Reichs  wegen  betrieben 
werden,  mit  der  Zeit  eine  Rolle  zu  übernehmen  willens  ist;  man  be- 
achte wohl,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  die  praktischen  Anwendungen 
der  Meereskunde  handelt,  welche  nach  wie  vor  von  den  hydrographischen 
Ämtern,  in  Deutschland  speziell  von  der  Deutschen  Seewarte,  zu  pflegen 
sind.  Eine  im  Juli  igoi  als  Manuskript  gedruckte  Denkschrift  über 
die  Begründung  und  Ausgestaltung  des  Instituts  und  Museums  für 
Meereskunde  spricht  sich  über  die  Aufgaben  des  Instituts,  ungefähr 
wie  folgt,  aus: 

„Im  Anschlufs  an  das  Geographische  Institut  der  Universität  soll 
das  Institut  für  Meereskunde  in  erster  Linie  die  Meereskunde  an  sich 
auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  betreiben.  Es  bedarf  dazu  als 
Hilfsmittel  eines  reichhaltigen  Museums,  eines  sehr  vollkommenen 
Bestandes  an  Instrumenten,  Anschauungsmitteln  und  Apparaten.    Daran 


*)  Siehe  Veröffentlichungen  des  Instituts  für  Meereskunde  und 
des  Geographischen  Instituts  an  der  Universität  Berlin.  Heraus- 
gegeben von  deren  Direktor  Ferdinand  Frhr.  v.  Richthof  en.  Heft  i.  März  1901. 
108  Seiten  8",  mit  Karten  und  Tafeln.     E.  S.  Mittler  fir  Sohn,  Berlin.     Preis  3  M. 
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schliefst  sich  als  zweites  Gebiet  die  volkswirtschaftlich-historische 
Wissenschaft  des  Meeres.  Ihr  wesentlicher  Gesichtspunkt  ist  die 
Benutzung  des  Meeres  und  seiner  Küsten  durch  den  Menschen  für 
Schiffahrt,  Handel,  Verkehr,  Landesverteidigung,  Machtausbreitung 
und  Erwerb  nutzbarer  Erzeugnisse.  Auf  beiden  Gebieten  soll  das 
Institut  das  selbständige  Studium  fördern,  der  Forschung  die  Wege 
weisen  und  durch  Vorlesungen  für  Studirende  grundlegende  wissen- 
schaftliche Kenntnis  verbreiten." 

Es  erscheint  nicht  unangebracht,  von  diesem  Institut  und  seiner 
zukünftigen  Bedeutung  für  die  Geographie  der  Meere  hiermit  in  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  besondere  Kenntnis  zu  nehmen. 
Aus  dem  soeben  erschienenen  ersten  Heft  der  „Veröffentlichungen  des 
Instituts"  wird  auf  den  nachstehenden  Seiten  dasjenige  wiedergegeben, 
was  von  allgemeinerem  geographischen  Interesse  sein  dürfte. 

Die  durch  die  Leitung  der  Deutschen  Südpolar-Expedition  von 
Kapstadt  heimgesandten  Berichte  gliedern  sich,  von  dem  allgemeinen 
Reisebericht*)  v.  Drygalski's  abgesehen,  in  sieben  wissenschaftliche 
Berichte  und  zwei  technische  Berichte.  Die  zwei  letztgenannten 
Berichte  betreffen  die  Maschinenanlage  des  Schiffes  „Gaufs"  und  die 
navigatorische  Schilderung  der  Fahrt  von  Kiel  bis  Kapstadt ;  sie  sind  von 
Obermaschinist  Stehr  bzw.  Kapitän  Ruser  verfafst  und  für  den  Fach- 
mann von  allerhöchstem  Interesse.  Gleichwohl  können  wir  hier  darauf 
nicht  eingehen  und  beschränken  uns,  im  Auszuge  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  an  Bord  der  „Gaufs"  zu  schildern  und  einige  ihrer  Ergebnisse 
anzuführen. 

I.  Der  erste  der  wissenschaftlichen  Berichte  betrifft  die  Kap- 
verdische Insel  Sao  Vincente  und  bringt  Schilderungen  der  Topo- 
graphie und  der  Vegetations- Verhältnisse  aus  der  Feder  von  Werth, 
sowie  geologische  Beobachtungen  von  Philippi. 

Es  ist  in  den  Tagen  vom  ii.  bis  i6.  September  eine  Karten- 
skizze der  Insel  entworfen  worden,  welche  gegenüber  der  nicht  überall 
genauen  Darstellung  auf  der  englischen  Seekarte  das  Gelände  namentlich 
des  Inneren  der  Insel  auf  Grund  von  Rundpeilungen  und  Bergprofil- 
skizzen in  verbesserter  Form  abbildet.  St.  Vincent  ist  als  ein  einziger 
Vulkanberg  von  mächtigen  Dimensionen  aufzufassen,  indem  die  rand- 
lichen Gebirgsketten  Teile  des  ursprünglichen  Kraterrandes,  die 
centrale  Ebene  den  alten  Kraterboden  ausmachen.  Der  Aufbau  des 
ganzen  ist  aber  in  mindestens  drei  Perioden  eruptiver  Thätigkeit  erfolgt, 


*)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1902,  S.  66. 
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indem  zuerst  —  in  der  Tertiärzeit  —  der  in  Stücken  noch  erhaltene 
Kraterrand  entstand;  einer  zweiten  Periode  gehören  die  Gänge  an, 
welche  die  Laven  und  Tuffe  des  ursprünglichen  Vulkans  allenthalben 
durchsetzen,  und  am  jüngsten  sind  die  parasitären  Ausbrüche  am  Ost- 
rande der  Insel.  Einige  Anzeigen  sprechen  für  eine  einseitige  Hebung 
der  Ostseite  der  Insel,  w-elche  möglicherweise  durch  eine  Senkung  der 
Westseite  kompensirt  wurde. 

Auf  dem  im  Südwesten  von  Mindello  weit  sich  erstreckenden 
Dünengebiet  sind  die  Flugsandhügel  meist  mit  Tamarix-Sträuchern  besetzt, 
welche  bis  zu  4  m  hoch  werden,  aber  vom  Passat  halb  niedergedrückt 
sind ;  aufser  zwei  anderen  Sträuchem  und  einem  stacheligen  Gras  bietet 
die  Dünenflora  nichts  Bemerkenswertes.  Auf  den  Schotter-  und 
Schutthalden  der  Thäler  ist  die  Flora  reichhaltiger;  tonangebend  sind 
eine  blaublühende  Labiate  {Lavandula),  ein  Heliotrop,  eine  gelb- 
blühende Crucifere.  Viele  Pflanzen  waren  hier  noch  blütenlos  oder 
gar  erst  in  Keimblättchen  vorhanden,  weil  die  an  sich  schon  spärlichen 
Regengüsse  nach  der  Trockenzeit  noch  nicht  alles  herausgelockt  hatten. 
In  den  höheren,  steileren  Gebirgsteilen,  besonders  am  750  m  hohen 
Monte  Verde,  der  sehr  viel  von  Nebelfetzen  umwallt  ist,  bedingt  die 
vermehrte  Feuchtigkeit  eine  Felsflora,  welche  aus  mehr  als  aus  ein 
paar  Flechten  besteht;  man  findet  nämlich  verschiedene  Kompositen, 
eine  Euphorbiacee,  eine  Agave,  Farne,  Moose  u.  s.  w.  In  Kultur 
gezogen  werden  die  Batate,  der  Mais,  Bohnen,  Kürbis,  Zuckerrohr, 
Bananen. 

II.  Der  zweite  der  Berichte  bringt  die  auf  der  Fahrtstrecke  zwischen 
dem  Äquator  und  Kapstadt  angestellten  oceanographischen  Unter- 
suchungen, welche  vorzugsweise  v.  Drygalski  selbst  ausgeführt  hat; 
die  in  ganz  besonderem  Grade  interessanten  Ergebnisse  der  Boden- 
proben sind  von  Philipp i  bearbeitet.  —  Auf  eine  nähere  Beschreibung 
der  angewandten  Methoden,  zumal  derjenigen  für  die  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  und  der  Dichte  des  Meereswassers,  wozu  wiederum  Philippi 
einen  Beitrag  (über  die  Chlortitrirung)  geliefert  hat,  folgen  einige  An- 
gaben über  die  physikalischen  Verhältnisse  des  Oberflächenwassers 
der  durchfahrenen  Meeresgegenden,  welche  nichts  wesentlich  Neues 
bringen. 

Wertvoll  sind  die  zahlreichen  neuen  Tiefenmessungen,  welche  die 
„Gaufs"  im  Süd-Atlantischen  Ocean  angestellt  hat;  ein  vollständiges 
Verzeichnis  derselben  einschliefslich  zweier  Messungen  auf  nördlicher 
Breite  enthält  die  nachstehende  Tabelle : 
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Lotungen  des  Deutschen  Südpolarschiffes  »Gauss« 
ausgeführt  auf  der  Fahrt  bis  Kapstadt,    August  bis  November  1901. 


O  r  t 
Breite        Länge 


Tiefe 
in 
m 


I.  37*»o'N  14^  4'W  487 

II.  36  4a  -  14  5  -  2503 

III.  o  6S  18  xo  -  6110 

IV.  o  II  -  18  15  -  7130 


V. 
VI. 

vn. 
vra. 

IX. 
X. 

XI. 
XII. 

xm. 

XIV. 
XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XIX. 

XX. 

XXI. 

xxn. 

XXIII. 
XXIV. 


048 

I  IX 

3  39 

6  3 

10  14 

'3  9 

15  7 

16  54 

19  3 

*3  33 
as  52 

17  3 
2g  16 

*9  54 

31  4 
31  42 

31  10 

3*  5 
3*  54 
33  39 


17  52 
16  53 

16  41 

17  48 

18  24 

18  54 

19  30 

19  46 

20  o 
20  51 
20  4 

16  59 

17  20 

15  15 
12  41 

"  7 
8  23 

8  30 
7  48 

5  9 


4062 

337* 
5020 

4234 

4743 
4603 

5314 
4492 

5035 

5045 
4630 

3595 

3931 
3626 

3504 
3746 
4271 
4191 
4366 
4010 


Bodenwasser 
Tempe-   Salz- 
ratur     gehalt 
in  **C.     in  7o„ 

-hix,6(?)  35,84 
—       34,87 


+  1.3 

■4-  *,9 

-4-  1,5 

+  1,0 

+  1.3 

-f-  1,15 

4-  1,1 
1.6 


1,1 
-+-  1,9 
4-  *,4 

-h  2,6 

+  ifS 

4-  1,7 

H-  1,7 

H-  1.5 


34,78 
34,87 
35. »4 
35.39 
34,79 
34,71 
34.74 
34,65 
34,61 
34,67 
34,78 

34,71 
34,90 
34,79 
34,71 
34,81 

34,79 
34,70 
34,65 
34,58 


XXV.    34    4  -      1  57  -     3990      +  1.1       34,76 
XXVI.    35  II  -      243O    5281      4-1,*       34,78 


xxvn.  35  32.    548  -   5195 

XXVIII.    35  29  -      8  16  -     5210 
XXIX.    35  51-    n    8  -     4957 


1,3         — 

4-  1,0       34,96 

-h    T,2  34,72 


Grundprobe        Bemerkungen 


keine 
Globig.-Schlamm 


vier  Horizonte 

Globig.-Schlamm 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl, 

roter  Thon 

roter  Thon 

desgl. 

roter  Thon  und 

Globig.-Schlamm 

Globig.-Schlamm 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Globig.-Schlamm 
desgl. 


^    An  der  Jo- 

)  sephinen-Bank 

NO-Ecke  der 

Tiefen  des 

Brasilianischen 

Beckens 


I 


Abhang  der 

Atlantischen 

Schwelle 

zum 

Brasilianischen 

Becken 


XXX.    34  13  -    17    I  -     3165      -i-  2,1       34,81 


Gl.-Schl.  Über- 
gang z.  rot.  Thon 

roter  Thon 

roter  Thon 
thoniger  Sand  u. 
Globig.-Schlamm 
Globig.-Schlamm 


Querprofil 
durch  die  At- 
lantische 
Schwelle 

SVV-Ecke  der 
Südafrika- 
I  nischen  Mulde 

Abhang  der 
Kapmulde 


Kapmuldc 
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Es  ist  eine  naheliegende  Aufgabe,  zuzusehen,  wie  sich  diese 
Beobachtungen  in  unsere  bisherigen  Kenntnisse  einfügen.  In  dem  Atlas 
zu  dem  soeben  erschienenen  I.  Bande  des  „Valdivia"-Werkes^)  befindet 
sich  eine  Tiefenkarte,  eine  Karte  der  Bodentemperaturen  und  eine 
Karte  der  Salzgehalte  des  Bodenwassers. 

Im  allgemeinen  passen  die  neuen  Lotzahlen  ganz  ausgezeichnet 
zu  der  bis  jetzt  bestehenden  Auffassung  von  den  Reliefverhältnissen 
dieses  Oceans;  eine  Änderung  der  Tiefenlinien  in  nennenswerter  Weise 
ist  nirgends  notwendig,  da  aufser  den  von  v.  Drygalski  erwähnten  Lotreihen 
des  „Challenger"  und  der  „Gazelle**  besonders  die  sehr  ausführliche 
Vermessungsreihe  des  Kabeldampfers  „Seine**  (1889  Kap  Verden  — 
Ascension  —  La  Plata)  sowie  auch  diejenige  des  Kriegsschiffes 
„Enterprise**  (1883  Kap  Verden  —  Kapstadt)  die  Verhältnisse  in  der 
von  der  „Gaufs**  befahrenen  Strecke  nach  den  allgemeinen  Grundzügen 
durchaus  klargelegt  hatten.  Unter  den  Einzelheiten  sind  der  Beachtung 
am  meisten  Lotung  No.  III  und  IV  wert,  welche  eine  längst  erwünschte 
Bestätigung  der  bisher  von  manchen  Seiten  als  unrichtig  angesehenen 
Tiefenmessung  der  „Romanche**  erbracht  haben;  hiermit  ist  bewiesen, 
dafs  in  der  That  etwa  halbwegs  zwischen  der  brasilianischen  und  der 
afrikanischen  Küste  eine  sehr  tiefe  Einsenkung  von  über  7000  m,  welche 
zum  Brasilianischen  Becken  zu  rechnen  ist,  existirt.  Übrigens  ist  in 
dem  „Valdivia**-Werk,  Band  I,  S.  106,  die  auch  aus  technischen  Gründen 
zu   folgernde  Richtigkeit  der  alten  „Romanche* *-Lotung  besprochen. 

Leider  haben  die  offenbar  schlechten  Segelqualitäten  des  für 
das  Eis  bestimmten  Expeditionsschiffes  es  verhindert,  die  zweite 
und  in  oceanographischer  Hinsicht  ungleich  wichtigere  Frage,  welche 
v.  Drygalski  in  sein  Programm  aufgenommen  hatte,  zu  lösen,  die 
Frage  nämlich,  wo  denn  der  aus  den  Bodentemperaturen  von  Supan 
als  notwendig  erkannte  sog.  „Walfischrücken**  entlang  zieht.  Diese 
Frage  kann,  im  Anschlufs  an  die  zwei  „Valdivia**  -  Lotungen  Stat. 
No.  S^  und  84,  welche  mit  981  und  936  m  den  Rücken  getroffen 
haben,  nur  durch  systematische  Tiefenmessungen  erledigt  werden, 
die  auf  einem  loxodromischen  Kurse  zwischen  Kapstadt  und  St. 
Helena- Ascension  anzustellen  wären;  die  „Gaufs**  ist,  da  sie  gegen 
den  Passat  nicht  andampfte,  sondern,  den  Windverhältnissen  sich 
anpassend,  annähernd  der  üblichen  Segelroute  folgte,  viel  zu  weit 
im  Westen  und  im  Süden  von  der  kritischen  Gegend  entlang  gekommen. 

Auch  die  neu  gemessenen  Bodentemperaturen  des  Süd- 
Atlantischen  Oceans    passen    ausgezeichnet    in    das    Bild    der    Wärme- 

*)  G.  Schott,  Oceanographie  und  maritime  Meteorologie,  Jena,  G.Fischer, 
1901.    Atlas,  TafelllL,  XXIL,  XXXIV. 
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Verteilung  am  Meeresgrund,  welches  die  bisherigen  Lotungen  gewährten; 
wiederum  hebt  sich  die  auffallend  niedrige  Temperatur  des  Grund- 
wassers in  der  gesamten  westlichen  Hälfte  des  Oceans,  sowie  Supan's 
„Kap-Mulde"^)  deutlich  heraus.  Nur  die  Bodentemperaturen  an  Stat.  V 
und  VIII  der  „Gaufs"  unter  rund  i°  s.  Br.  i8°  w.  L.  und  6°  s.  Br.  i8°  w.  L. 
erscheinen  bei  Tiefen  von  über  4000  m  und  der  offenbar  zum  Brasiliani- 
schen Becken  gehörigen  Lage  merkwürdig  hoch. 

Die  Salzgehalte  des  Bodenwassers  des  Süd-Atlantischen 
Oceans  sind  nach  den  höchst  verdienstlichen  zahlreichen  Messungen 
aufserordentlich  gleichförmig;  an  zwei  Stationen  ist  der  Wert  gröfser 
als  35,00  °/oo,  sonst  liegt  er  überall  zwischen  34,50  und  34,90  Voo- 
Gegenüber  diesen  neuen  und  zuverlässigen  Chlorbestimmungen  Philippi's 
erscheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die  im  „Valdi via"- Werk,  Taf.  XXXIV, 
für  das  Brasilianische  Becken  angenommene  höhere  Salinität  des  Boden- 
wassers thatsächlich  vorhanden  ist. 

Von  den  physikalisch-chemischen  Verhältnissen  der  zwischen 
dem  Meeresgrund  und  der  Meeresoberfläche  gelegenen 
Wasserschichten  des  Süd  -  Atlntischen  Oceans  gilt,  dafs  in  den 
Temperaturkurven  eine  wesentliche  Änderung  zwischen  800  und  900  m 
Tiefe  eintritt,  indem  das  bis  dahin  steile  Gefäll  in  ein  ganz  langsames 
übergeht,  welches  bis  zum  Boden  reicht;  hierzu  pafst  zweitens  der 
Umstand,  dafs  der  Salzgehalt  ein  deutliches  Minimum  ebenfalls  bei 
800 — 900  m  Tiefe  zeigt,  also  dort,  wo  das  Temperaturgefälle  sich 
ändert.  Dieses  Minimum  des  Salzgehaltes  scheint  ein  wenig  in  der  Tiefe 
zu  variiren,  ist  aber  immer  vorhanden  gewesen.  Nach  den  beigelegten 
Kurven  sinkt  der  Salzgehalt  von  der  Oberfläche,  wo  jenachdem 
35>5  bis  37,0  7oo  vorhanden  ist,  schnell  bis  auf  34,35  Voo  in  der  an- 
gegebenen Tiefenstufe,  um  unterhalb  des  Minimums  ganz  langsam  und 
nur  wenig  anzusteigen  bis  zu  den  für  das  Bodenwasser  gültigen  Werten 
von  meist  34,7  bis  34,9  Voo- 

Dieser  Wendepunkt  in  den  Eigenschaften  des  Meereswassers, 
welcher  bei  900  m  Tiefe  liegt,  ist  höchst  beachtenswert  und  soll  von 
der  Südpolar-Expedition  weiter  verfolgt  werden.'  Vom  physikalischen 
Standpunkt  aus  kann  man  mit  der  Tiefe  von  8 — 900  m  die  Tiefsee 
beginnen  lassen;  dies  ist  um  so  gerechtfertigter,  als  die  Scheidegrenze 
auch  in  biologischer  Hinsicht  bedeutungsvoll  erscheint^). 

III.  Die  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  im  Süd-Atlan- 
tischen Ocean   erfährt  durch  Philippi's  Mitteilungen    ganz    erhebliche 

*)  Im  „Valdivia"-Werk  „Südafrikanische  Mulde**    genannt;    man  sieht,  eine 
internationale  Regelung  der  Nomenklatur  ist  dringend  notwendig. 
*)  vergl.  Vanhöffcn's  Bericht,  S.  331. 
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Aufklärung.  Durch  die  Verwendung  von  sehr  langen,  nach  Bachmann's 
Prinzip  konstruirten  Schlammröhren  ist  es  an  einigen  Stellen  gelungen, 
die  Schichtung  der  Bodensedimente  in  mehrfacher  Cbereinanderlagerung 
an  Grundproben,  welche  bis  zu  70  cm  lang  sind,  zu  studiren;  dies 
bedeutet  im  Vergleich  mit  den  Bodenproben  der  Tiefsee-Expedition 
einen  grofsen  Fortschritt').  Unter  den  19  durch  die  Südpolar-Ex- 
pedition gewonnenen  Grundproben  mögen  zwei  näher  beschrieben 
werden,  über  welche  Philippi  wörtlich  folgendermafsen  sich  äufsert: 

1.  „Von  hohem  Interesse  ist  die  erste  Grundprobe,  von  Station  IV 
0°  1 1'  s.  Br.,  18°  15'  w.  L.,  aus  der  Tiefe  von  7230m;  sie  besteht,  bei  einer 
Länge  von  über  46  cm,  aus  fünf  durch  Farbe  und  andere  Merk- 
male deutlich  voneinander  geschiedene  Schichten.  Die  obersten  13  cm 
bildet  ein  zäher,  rotbrauner  Thon  von  der  üblichen  Beschaffenheit  des 
»roten  Thones«,  der  zahlreiche,  zum  Teil  ziemlich  grobe  Fragmente  von 
vulkanischen  Materialien  enthält,  darunter  folgen  1 2  cm  einer  bräun- 
lich grauen  und  etwa  7,7  cm  einer  graubraunen,  deutlich  gebänderten 
Schicht.  Die  vierte  Lage,  etwa  1 2  cm  lang,  war  dunkelgrau,  die  letzte, 
1,8  cm  lange  hingegen  hellgrau.  Nur  die  unterste  Schicht  enthielt  in 
einiger  Menge  Kalk,  alle  übrigen  erwiesen  sich  als  völlig  oder  nahezu 
kalkfrei.  Der  rote  Thon  der  obersten  Lage  erscheint,  angesichts  der 
grofsen  Tiefe  und  Entfernung  von  Land,  als  das  normale  Sediment; 
auffallend  sind  aber  die  ihn  unterlagernden  Schichten,  und  besonders 
der  dunkelgraue  Schlick  der  Lage  4,  der  wohl  ohne  Zw-eifel  als  küsten- 
nahes Sediment  zu  deuten  ist  und  lebhaft  an  den  > blauen  Schlick« 
erinnert,  der  sich  vor  den  Mündungen  der  grofsen  westafrikanischen 
Ströme  ablagert.  Die  Unterlagerung  des  roten  Tiefenthones  durch 
Sedimente  vom  Charakter  des  »blauen  Schlicks«  deutet  an,  dafs  die 
Region  zwischen  der  Lotstelle  und  der  afrikanischen  Küste  in  junger 
Zeit  tiefgreifende  Änderungen  erfahren  hat." 

2.  Ein  sehr  merkwürdiges  Sediment  wurde  an  der  Ostgrenze  der 
die  Kap-Mulde  bedeckenden  roten  Thonarea  unter  35°52's.  Br.  und 
i3°8'ö.  L.  bei  einer  Tiefe  von  4957  m  angetroffen.  Die  Probe  war 
69  cm  lang,  davon  bestanden  „die  obersten  1 1  cm  aus  einem  rehbraunen, 
thonigen,  feinkörnigen  Quarzsand,  der  nur  sehr  wenig  vulkanisches 
Material  und  ebenso  wenig  Kalk  enthielt.  Die  nächsten  1 2  cm  setzen 
sich    aus  Globigerinen    und    deren  Trümmern,    dem  erwähnten  Quarz- 


*)  Nebenbei  sei  die  interessante  Thatsache  bemerkt,  dafs  die  Schlamm- 
röhren nie  ganz  voll  waren,  aber  die  Länge  der  Grundprobe  war  abhängig  von 
der  Länge  der  Röhre.  Die  Röhren  von  40  cm  Länge  lieferten  etwa  10  cm  Grund- 
probe, diejenigen  von  80  cm  solche  von  40  cm,  und  in  den  längsten  Röhren  von 
2  m  war  die  Grundprobe  ungefähr  70  cm  lang. 
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sand  und  nur  wenig  thoniger  Substanz  zusammen;  dieser  Teil  der 
Probe  ist  daher  sehr  locker  und  schüttig.  Die  unterste,  gröCste  Partie 
der  Probe  erinnert  wiederum  an  die  oberste  Schicht,  jedoch  über- 
wiegen die  thonigen  Bestandteile  über  die  sandigen  sehr  beträchtlich. 
Die  Quarzkörner  sind  in  allen  Teilen  der  Probe  meist  kantengerändert, 
daneben  finden  sich  Körner  von  Feldspat,  Hornblende  u.  s.  w.,  aber 
auffallend  wenig  vulkanisches  Material.  Die  grofse  Menge  von  Quarzsand 
in  diesem  küstenfernen  Tiefsee-Sediment  ist  äufserst  merkwürdig; 
meines  Wissens  ist  die  Grundprobe  in  dieser  Hinsicht  einzig  in  ihrer 
Art.  An  einen  Transport  des  Sandes  durch  Strömungen  oder  Wind 
kann  bei  der  Lage  der  Lötstelle  nicht  gedacht  werden.  Die  Strömungen 
des  Meeres,  wie  die  vorherrschenden  Winde  setzen  von  der  Lotstelle 
nach  der  afrikanischen  Küste  zu,  nicht  umgekehrt.  Aufserdem  sind 
zwischen  dieser  Stelle  und  der  afrikanischen  Küste  Sedimente  bekannt 
geworden,  die  nur  sehr  wenig  Quarzsand  enthalten.  Es  liegt  unter 
diesen  Umständen  nahe,  an  Eistransport  zu  denken.  Aber  auch  dies 
erscheint  angesichts  der  verhältnismäfsig  niederen  Breite,  der  Feinheit 
und  Gleichmäfsigkeit  des  Sandes  u.  s.  w.  nicht  einwandsfrei,  so  dafs  die 
Herkunft  des  Quarzsandes  noch  als  ein  ungelöstes  Problem  erscheint." 

Zum  Schlufs  heifst  es  in  dem  Bericht: 

„Die  Lotungen  der  »Gaufs«  im  Süd- Atlantischen  Ocean  sind  ge- 
eignet, die  Darstellung  in  den  »Deep  Sea  Deposits«  des  Challenger 
Reports  in  einigen  Punkten  zu  ergänzen.  Als  neu  erscheint  der  »rote 
Thon«  der  unter  dem  Äquator  gefundenen  Tiefe;  ob  er  mit  dem  roten 
Thonbezirk  des  Brasilianischen  Beckens  in  Verbindung  steht,  bleibt 
noch  nachzuweisen.  Völlig  neu  ist  ferner  das  sandige  Sediment  am 
Ostrand  der  Kap-Mulde.  Im  Brasilianischen  Becken  scheint  die  nach 
Osten  geöffnete  Einbuchtung  des  roten  Thones  zwischen  dem  8.  und 
i8.  Grade  südlicher  Breite,  die  J.  Murray  angiebt,  nicht  zu  existiren. 
In  allen  übrigen  Punkten  lassen  sich  die  Resultate  der  bisherigen 
>Gaufs«- Lotungen,  soweit  sie  die  Grundproben  betreffen,  gut  mit  den 
Angaben  der  Challenger-Reports  in  Einklai^  setzen." 

IV.  Über  die  bakteriologischen  Untersuchungen  be- 
richtet Gazert.  Die  Schwierigkeiten,  die  Kulturen  von  Schimmel  frei 
zu  halten,  sind  aufserordentlich  grofs,  was  ja  schon  Bachmann,  der 
Arzt  und  Bakteriolog  der  Tiefsee- Expedition,  in  hohem  Grade 
empfunden  hat.  Im  freien  Atlantischen  Ocean  ist  die  Anzahl  der 
Keime  des  Oberflächenwassers  meist  äufserst  gering;  mehrmals  konnten 
selbst  in  4 — 6  qcm  keine  Keime  nachgewiesen  werden.  Gleichwohl 
waren  in  tieferen  Schichten  oft  beträchtlich  mehr  Keime  vorhanden, 
sodafs    die  Tiefe    jedenfalls    keinen    wesentlichen  Einflufs    hierauf    hat, 
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wohl  aber  die  Temperatur  und  vor  allem  die  in  verschiedenen  Niveaus 
verschiedenen  Mengen  der  Nahrungsstoffe. 

Von  1 4  Grundwasserproben  war  die  Hälfte  keimfrei ;  von  1 2  Grund- 
proben waren  7  keimfrei.  Die  gefundenen  Mikroorganismen  waren 
fast  nur  Bakterien. 

In  Bezug  auf  den  Nachweis  von  nitrifizirenden  und  denitri- 
fizirenden  Bakterien,  welche  Brandt  in  Kiel  neuerdings  näher  untersucht 
hat,  und  deren  Vorhandensein  für  die  meisten  gasanalytischen  Arbeiten 
von  weittragender  Bedeutung  sein  würde,  wird  man  weitere  Berichte 
Gazert's  abwarten  müssen. 

V.  Vanhöffen's  biologische  Beobachtungen  umfassen  die 
Waltiere,  Vögel,  Fische,  sogenannte  blinde  Passagiere,  d.  h.  am  Schiff 
angewachsene  Tiere,  sowie  das  Plankton  der  Oberfläche  und  der  Tiefen. 
Für  die  geographischen  Kreise  dürften  hauptsächlich  die  Ausführungen, 
welche  die  vertikale  Anordnung  des  Tiefsee-Planktons  betreffen,  im 
Anschlufs  an  dasjenige,  was  v.  Drygalski  über  die  vertikale  Verteilung  der 
Temperatur  und  des  Salzgehaltes  berichtet '),  ein  allgemeineres  Interesse 
besitzen.  Vanhöften  sagt  u.  a. :  „Es  lassen  sich  folgende  Tiefenzonen 
unterscheiden.  Die  oberste,  hell  beleuchtete  Schicht,  die  äufserste 
Oberfläche,  die  ich  bis  30  m  Tiefe  rechne,  da  so  weit  etwa  das  Netz 
sichtbar  blieb,  wird  besonders  von  Pflanzen:  Peridineen,  Diatomeen, 
Halosphaera  und  Oscillarien,  dann  von  Infusorien,  Radiolarienkolonien 
(Acanthometriden),  kleinen  Siphonophoren,  Ctenophoren  und  Quallen, 
jungen  Sagitten,  kleinen  Pteropoden,  Copepoden,  jungen  Schizopoden, 
Appendicularien  und  Larven  von  Tieren,  welche  der  nächst  tieferen 
Zone  angehören,  belebt.  Die  zweite,  schwächer  belichtetete  Zone 
reicht  bis  zu  der  Lichtgrenze,  die  etwa  bei  400  m  liegt.  Ihr  gehören 
Euphausien,  gewisse  Sergestiden,  Ostracoden,  Phronima  vibilia  und 
andere  Amphipoden,  die  meisten  gröfseren  Pteropoden,  Pterotrachen, 
Salpen,  Pyrosomen,  Alciopiden  und  Tomopteriden,  grofse,  weifse 
Sagitten,  Hippopadius,  gröfsere  Quallen  und  Leptocephaliden  an.  In 
der  obersten  Schicht  der  dunklen  Zone,  von  400  bis  600  m,  kommen 
die  Schizopoden-Gattungen  Stylocheiron  und  Nematoscelis  hinzu,  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Tiefsee-Planktons  in  allen  warmen 
Meeren  bilden.  Sie  sind  kenntlich  durch  lange  Greifarme,  die  bei  der 
ersteren  Gattung  Zangenklauen,  bei  der  letzteren  mehrere  steife  End- 
borsten tragen;  auch  finden  sich  eigentümliche  weifse  Fischchen  hier 
ein.  Von  600  bis  800  m  erscheinen  dann  meist  schwarz  und  silbern 
gefärbte,  mit  Leuchtorganen  ausgestattete  Fische :  Cyclothone,  Argyro- 

')  9.  S.  325. 
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pelecus,  Sternaptyx,  Mystophum,  und  die  blutrote  Acanthephyra,  ein 
grofser,  mit  spitzem  Stirnstachel  bewehrter  Krebs.  Endlich  beginnt  von 
800  m  Tiefe  an  die  eigentliche  Tiefsee,  der  die  abenteuerlich  gestal- 
teten schwarzen  Fische,  rote  Sagitten  der  Gattung  Krohnia,  angehören, 
und  allein  bei  Fängen  aus  2000  und  3000  m  Tiefe  wurden  die  eigent- 
tümlichen  Phaeodarien,  Gazelletta  und  Tuscarora,  gefunden." 

An  einer  anderen  Stelle  heifst  es  in  Bezug  auf  die  Trennung  von 
Oberflächenfauna  und  Tiefenfauna,  dafs  alle  jene  Formen,  welche  lebend 
und  unversehrt  an  der  Obei-fläche  erscheinen,  so  abenteuerlich  ihre 
Gestalt  auch  sein  mag,  nicht  als  der  Tiefsee  angehörig  betrachtet 
werden  dürfen.  — 

In  den  meisten  Fängen  mit  dem  Vertikalnetz  fand  man  zahlciche 
Fischchen,  die  bis  zur  Tiefe  von  3000  m  allmählich  an  Zahl  zuzunehmen 
schienen;  im  Maximum  fing  man  für  eine  Wasserschicht  von  500  m 
12,  von  looom  ^2,  von  2000  m  43  und  von  3000  m  gar  96  Fischchen. 
„Die  grofse  Zahl  der  Jugendstadien  läfst  erhoffen,  über  die  postembryonale 
Entwickelung  mancher  Hochseefische  Aufschlufs  zu  erhalten."  Im  Hinblick 
auf  die  neuen  und  ähnlichen  Beobachtungen  Hjort's')  im  europäischen 
Nordmeer  erscheinen  diese  Befunde  in  der  That  verheifsungsvoll. 

VI.  Den  Schlufs  der  Berichte  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
an  Bord  der  „Gaufs"  bilden  Bidlingmaier's  Magnetische  Beob- 
achtungen. Nachdem  die  instrumentellen  Hülfsmittel  und  die  Schwierig- 
keiten magnetischer  Bordbeobachtungen  erörtert  sind,  werden  Be- 
stimmungen der  Deklination,  Inklination  und  Intensität  aufgeführt  und 
wird  der  gewifs  richtige  Standpunkt  vertreten,  dafs  man  gerade  unter 
den  Verhältnissen  auf  See  nicht  durch  eine  doch  illusorische  Ablese- 
Genauigkeit,  sondern  durch  grofse  Häufung  der  Einzelmessungen  gemäfs 
den  Gnmdsätzen  von  Gaufs  eine  Annäherung  an  die  Wahrheit  erzwingen 
solle  und  könne.     Es  wurde  dabei  eine  innere  Genauigkeit  erzielt 

in  Deklination  von  dz  0,33°  im  Durchschnitt  (mittlerer  Fehler), 

in  Inklination    von  4  bis  6  Minuten, 

in  Horizontal-Intensität  betrug  der  mittlere  Fehler  etwa  2^/^^^  des 
Gesamtwertes. 

Wichtig  ist  der  glückliche  Umstand,  dafs  in  Kapstadt  absolute 
Messungen  haben  angestellt  werden  können,  welche  einen  Vergleich 
der  magnetischen  Instrumente  der  deutschen  Expedion  und  der 
englischen  Expedition  auf  der  „Discovery"  insofern  gestatten,  als  die 
letztere  ebenfalls  in  Kapstadt  Vergleichsmessungen  mit  kapländischen 
Instrumenten  ausgeführt  hat. 

*)  Peterm.  Mitteilungen  1901,  S.  100  fif. 


über  die  letzte  Reise  von  Dr.  Sven  Hedin."^ 

Dr.  Sven  Hedin  verliefs  Stockholm  am  24.  Juni  1899.  Er  reiste 
zunächst  über  Askabüd,  Mero  nach  Andyan,  dem  Endpunkt  der 
russischen  Bahn,  und  dann  zu  Pferd  nach  Kaschgar.  Hierauf  fuhr  er 
den  Tarim  oder  Yarkand-darya  hinab,  während  seine  Karawane  auf  dem 
Landweg  marschirte.  Er  vereinigte  seine  Expedition  wieder  an  einem 
Platz  südlich  Korla  und  unternahm  von  hier  aus  verschiedene  Ex- 
peditionen. Sein  eigentliches  Standquartier  während  des  Hauptteiles 
der  Expedition  war  jedoch  in  der  Nähe  des  Lob-nor,  wohin  er  sich 
später  begab.  Nachdem  er  auf  die  Erforschung  des  Kurrak-tag  und 
des  Altyn-tag  etwa  ein  Jahr  verwendet  hatte,  hielt  er  sich  in  dem 
südlichen  Zug  des  Kukunor-Gebirges  auf,  bereiste  Nord-,  Central-  und 
Ost-Tibet. 

Im  Herbst  1901  versuchte  er  nach  Lhassa  vorzudringen,  wurde 
jedoch  von  den  Tibetanern  aufgehalten  und  gezwungen  nach  Ladakh 
zu  gehen.  Dort  empfing  ihn  an  der  Grenze  eine  von  Lord  Curzon  ab- 
gesandte Expedition,  welche  ihn  nach  Kaschmir  geleitete. 

Von  der  Gobi-Wüste  bereiste  Dr.  Sven  Hedin  auf  dieser  Ex- 
pedition die  östlichen  Teile  und  durchquerte  die  Wüste  von  Norden 
nach  Süden.  Der  westlichste  Punkt,  welchen  er  am  Südrande  der 
Gobi-Wüste  besuchte,  war  Tschertschen.  Er  beschreibt  diesen  Teil 
der  Gobi- Wüste  als  ein  Meer  wandernder  Sanddünen,  wüst  und  unbe- 
wohnbar, ohne  ein  Zeichen  von  Vegetation  oder  von  Tieren.  Die 
Dünen  sind  hier  höher  als  in  der  Takla  Makan-Wüste,  welche  Dr.  Sven 
Hedin  auf  seiner  vorigen  Reise  besuchte,  und  erreichen  eine  Höhe  von 
etwa  100  m.  An  Stelle  von  Wasser  wurde  in  wollene  Decken  einge- 
wickeltes Eis  mitgeführt.  Eine  Reise  in  dieser  Gegend  kann  nur  im 
Winter    oder    im    Frühjahr    unternommen    werden,    da    die    Hitze    im 


*)  Nach  einem  vom  Auswärtigen  Amt  bzw.  vom  Kgl.  Kultus  -  Ministerium 
zur  Verfügung  gestellten  Bericht  des  Kaiserlich  Deutschen  General-Konsulats  in 
Calcutta,  d.  d.  Lucknow,  den  2.  Februar  1902. 
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Sommer  und  Herbst  unerträglich  ist.  Dr.  Sven  Hedin  ist  der  Ansicht, 
dafs  niemals  dort  Menschen  gewohnt  haben  können  und  die  alte 
Karawanenstrafse  von  China  nicht  —  wie  man  bisher  vermutete  — 
die  Wüste  Gobi  durchquerte,  sondern  nach  Norden  abzweigend  die- 
selbe umging.  Er  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  die  Wüste  beständig 
nach  Süden  und  Westen  zu  an  Ausdehnung  zunimmt.  Flüsse  und 
Seen  verändern  ihren  Lauf  und  ihre  Lage  beständig. 

Die  von  Osten  wehenden  Sandstürme,  welche  oft  einen  vollen 
Tag,  zuweilen  aber  auch  länger  anhielten,  verursachten  der-  Expedition 
viele  Beschwerden.  Südlich  des  Kurrak-tag  traf  Dr.  Sven  Hedin  ver- 
lassene Städte  an,  welche  in  jeder  Beziehung  abweichend  von  denen 
waren,  welche  er  in  der  Takla  Makan-Wüste  gefunden  hatte.  Auf 
Grund  von  Handschriften  und  anderen  Anzeichen  ist  er  der  Meinung, 
dafs  dieselben  etwa  800  Jahre  alt  und  mongolischen  Ursprunges  sind. 
Trotzdem  einige  Pflanzen  gefunden  wurden,  hält  Dr.  Sven  Hedin 
diese  Gegend  für  Menschen  zum  Wohnen  als  ungeeignet.  Er  glaubt, 
dafs  sie  das  eigentliche  Heim  der  wilden  Kamele  sei,  die  hier  in 
Herden  von  etwa  zwanzig  Tieren  leben. 

Südlich  des  Altyn-tag,  wohin  er  sich  hierauf  wandte,  befindet  sich 
eine  Hochebene  mit  öden  kahlen  Bergen.  Auch  hier  sollen  Menschen 
nicht  leben  können.  Dagegen  ist  die  Tierwelt  zahlreich.  Dr.  Sven 
Hedin  konnte  hier  eine  bedeutende  Anzahl  bisher  unbekannter  Arten 
von  Antilopen,  wilden  Schafen,  Ziegen  und  Yaks  sammeln.  Auf  Photo- 
graphien eines  wilden  Yaks,  welche  es  ihm  gelang  aufzunehmen,  legt 
er  besonderen  Wert.  Am  südlichen  Höhenzuge  des  Kukunor-Gebirges 
traf  er  auf  ein  Lager  von  Mongolen,  die  ihn  freundlich  aufnahmen. 
V^on  ihnen  erhielt  er  die  ersten  Nachrichten  über  den  Feldzug  in  China. 

Seine  Reisen  in  Tibet  führte  Dr.  Sven  Hedin  in  Verkleidung  aus. 
Trotzdem  er  Persisch,  Mongolisch  und  Yarkandi  spricht,  nahm  er  einen 
mongolischen  Lama  als  Dolmetscher  mit,  der  ihm  auch  ausgezeichnete 
Dienste  leistete.  In  Nord-  und  Central-Tibet  —  sagt  Dr.  Sven  Hedin 
—  ist  die  Vegetation  nur  ganz  gering.  Die  Kälte  ist  der  bedeu- 
tenden Höhe  wegen  ziemlich  grofs. 

Die  Reise  nach  Lhassa  wurde  vom  Lob-nor  aus  angetreten;  sie 
führte  durch  Atschikul  und  am  Tengri-nor  vorbei.  Unterwegs  traf  die 
Expedition  auf  verschiedene  tibetanische  Jagdgesellschaften  und  auf 
Pilgerzüge,  welche  nach  Lhassa  reisten.  Vermutlich  wurde  durch  die- 
selben die  Nachricht  vom  Herannahen  der  Expedition  in  Lhassa  ver- 
breitet und  Truppen  rings  um  Lhassa  aufgestellt.  Denn,  trotzdem 
Dr.  Sven  Hedin  auf  versteckten  und  unbekannten  Pfaden  reiste, 
wurde  ihm    etwa    fünf  Tagemärsche    von  Lhassa    entfernt  Einhalt    ge- 
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boten  und  er  von  zwei  Mitgliedern  des  Rates  des  Dalai  Lama  und 
einer  Abteilung  tibetanischer  Truppen  nach  Westen  bis  zur  Grenze 
von  Ladakh  transportirt.  Die  Truppen  schildert  er  als  gut  aus- 
sehende Leute,  etwa  von  der  Gröfse  der  Mandschus.  Ihre  Uniformen 
sind  malerisch.  Die  Bewaftnung  besteht  aus  Gewehren  veralteter  Kon- 
struktion und  aus  Lanzen.  Dr.  Sven  Hedin  rühmt  die  ihm  zu  teil  ge- 
w'ordene  gute  Behandlung,  besonders  von  Seiten  der  Lamas,  die  ihn 
stets  in  ihren  Klöstern  beherbergten.  Er  schildert  -die  tibetanischen 
Lamas  als  zwar  gebildete  und  interessante,  aber  widernatürlichen  Lastern 
ergebene  Menschen. 

Die  in  Indien  oft  geäufserte  Ansicht,  dafs  die  Lamas  der  Belebung 
des  Handels  mit  Indien  sich  widersetzten,  weil  sie  denselben  jetzt  in 
ihren  Händen  hätten  und  später  pekuniäre  Verluste  befürchteten,  be- 
zeichnet er  als  unzutreffend.  Es  gäbe  vielmehr  in  Tibet  einen  Kauf- 
mannsstand, in  dessen  Händen  der  Handel  ausschliefslich  läge.  Auch 
ist  Dr.  Sven  Hedin  der  Ansicht,  dafs  es  lediglich  die  eigene  Schuld 
der  betreffenden  Reisenden  gewesen  sei,  wenn  sie  unfreundliche  Auf- 
nahme oder  sogar  ein  feindliches  Gegenübertreten  von  Seiten  der 
Tibetaner  erfahren  hätten.  Durch  Freundlichkeit  und  Güte  hätte  er 
stets  ihren  Verdacht  und  ihre  Scheu  beseitigt  und  sich  das  Zutrauen 
der  Leute  erworben. 

Der  Marsch  nach  Ladakh  führte  durch  ein  seenreiches,  inter- 
essantes Gelände,  welches  wohl  bevölkert  ist.  Die  Einwohner  sind 
reich  an  Herden.  Es  gelang  Dr.  Sven  Hedin  auch  in  dieser  Zeit 
seine  Landesaufnahmen  fortzusetzen.  Die  Frage,  ob  es  möglich  sei, 
Lhassa  von  Indien  aus  zu  erreichen,  wird  von  Dr.  Sven  Hedin  verneint. 

Als  Ergebnis  seiner  Reise  bezeichnet  er  in  erster  Linie  die  karto- 
graphische Aufnahme  von  6000  Quadratmeilcn  Gelände,  wovon  neun 
Zehntel  gänzlich  unbekannte  Gebiete  waren. 

Ferner  bringt  er  zurück :  Sammlungen  von  Skulpturen,  chinesischen 
und  tibetanischen  Manuskripten  (meist  aus  Ruinenstädten),  Pflanzen- 
und  zoologische  Sammlungen  vollkommen  unbekannter  Arten  (nament- 
lich eine  grofse  Anzahl  von  Fischen  und  Crustaceen,  jedoch  keine 
Vögel),  sowie  4000  photographische  Aufnahmen. 

Dr.  Sven  Hedin  beabsichtigt  über  Kaschmir  auf  einem  neuen, 
noch  unbekannten  Weg  nach  Europa  zurückzukehren,  über  welchen  sich 
näher  zu  äufsern  er  jedoch  abgelehnt  hat.  Er  denkt  in  etwa  einem 
halben  Jahr  die  Reise  zurücklegen  zu  können.  Ein  weiteres  halbes  Jahr 
vermutet  er  zur  Bearbeitung  seines  Reisewerkes  nötig  zu  haben,  dessen 
deutsche  Ausgabe  im  Verlag  von  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinen  soll. 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet 


Europa. 

In  der  „Fennia"  Bd.  i6,  Nr.  i,  hat  Ramsay  eine  Übersicht  über 
die  Ergebnisse  seiner  Reisen  nach  Kola  im  Jahr  1897  und  1898  ge- 
geben, welche  die  geologische  Geschichte  des  Landes  zur  Quar- 
tärzeit wesentlich  aufklären.  Vor  allem  handelte  es  sich  um  die  genauere 
Feststellung  der  Vereisungsverhältnisse  des  Landes.  Trotz  verschiedener 
Richtung  der  Schrammen  glaubt  Ramsay  zu  erkennen,  dafs  immer  ein 
Haupteisstrom  vorhanden  war,  der  in  Zeiten  gröfserer  Entwickelung 
die  von  den  lokalen  Centren  der  Vereisung  ausgehenden  Ströme  nach 
Norden  drängte  und  auch  über  die  Halbinsel  flofs,  bei  geringerer 
Mächtigkeit  durch  den  Verlauf  der  Küstenlinien  wesentlich  beeinflufst, 
in  der  Hauptsache  den  Graben  des  Weifsen  Meers  als  Weg  benutzte. 
Diese  verschiedenen  Stadien  gehören  verschiedenen  Eiszeiten  und  nicht 
etwa  verscliiedenen  Phasen  einer  Zeit  an,  wie  das  Vorkommen  der  als 
interglazial  erkannten  Ablagerungen  der  sogenannten  marinen  borealen 
Transgression  in  den  benachbarten  Teilen  Rufslands,  sowie  die  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  der  Strandlinien  auf  der  nördlich  an  Kola  an- 
schliefsenden  Fischer-Halbinsel  beweisen.  Niveauveränderungen  während 
der  Quartärzeit  konnten  wenigstens  drei  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
gestellt werden,  von  denen  die  erste  ausgedehnteste  interglazial  ist.  Die 
zweite  ist  spätglazial,  die  dritte,  am  wenigsten  sichere,  postglazial.  Für 
alle  konnte  auf  Grund  der  Verfolgung  der  Strandterrassen,  Flufsdelta 
u.  s.  w.  festgestellt  werden,  dafs  das  Bravais -de  Geer'sche  Gesetz  der 
Hebung  gegen  das  Landinnere  für  sie  Geltung  besitzt,  wie  sie  auch 
wenigstens  für  die  mittlere  der  Senkungen  die  Isobasen  für  Kola  mit 
einiger  Sicherheit  ziehen  liefsen.  Dieselben  schliefsen  sich  ungezwungen 
an  die  für  Skandinavien  und  Finland  bekannten  Isobasen  an.  Ob  die 
Niveauänderungen  sich  bis  in  die  Jetztzeit  fortsetzen,  kann  nicht  mit 
Sicherheit  behauptet  werden,  doch  sprechen  einige  Beobachtungen  für 
das  Vorhandensein  einer  längeren  Ruhepause  in  der  Gegenwart.  (Globus 
Bd.  81,  S.  227.) 

Asien. 

Durch  die  Reise  von  Prof.  Philippson  im  westlichen  Klein-Asien 
(s.  S.  254)    wird    das  Bild,    welches    man    sich  bisher  nach  Tschihat- 
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cheff's  Karte  von  der  Geologie  des  alten  Lydien  und  lonien 
machte,  nicht  unerheblich  verändert.  Jungtertiäre  Süfswasser  -  Ab- 
lagerui^en  bedecken  den  gröfsten  Teil  des  Landes ;  nur  an  einer  Stelle 
fanden  sich  die  von  Tschihatcheff  verzeichneten  marinen  Fossilien.  Dem 
Jungtertiär  eingelagert  sind  gleichaltrige,  mächtige  vulkanische  Bil- 
dungen, Andesite  und  Tuffe,  besonders  massenhaft  im  Küstenland  nörd- 
lich von  Smyma  und  im  Kaikos-Gebiet.  Auf  der  Katakekaumene 
finden  sich  frische  jüngere  Vulkankegel  mit  riesenhaften  Lavenergüssen 
basaltischer  Natur.  Alle  diese  jüngeren  Ablagerungen  sind  vielfach 
stark  gestört,  steil  aufgerichtet,  ja  gefaltet.  Die  weiter  im  Innern 
liegenden  Gegenden  sind  zwar  stark  von  Verwerfungen  durchsetzt,  um- 
ziehen aber  doch  als  ein  ziemlich  flach  gelagerter  Saum  das  grofse  zu- 
sammenhängende krystalline  Gebirge  des  Tmolos  und  Messogis  (zwischen 
Hermos  und  Mäander)  gegen  Norden,  Osten  und  Süden  hin.  Im 
Norden  und  Osten  dieser  Gebirge  bilden  die  jungtertiären  Sedi- 
mente dagegen  weite,  von  tiefen  cailonartigen  Erosions  -  Thälern 
durchzogene  horizontale  Tafelländer,  die,  nach  Osten  allmählich  an 
Höhe  zunehmend,  unmittelbar  in  die  centrale  Hochebene  Anatoliens 
überzugehen  scheinen.  Das  ganze  Tafelland  wird  von  zahlreichen 
graben-  und  beckenartigen  Einbrüchen  durchsetzt.  Auch  in  das  Innere 
des  Tmolos  und  Messogis  ist  ein  Einbruch  eingesenkt,  das  Kayster- 
Becken.  Aber  hier  fehlt  jede  Spur  jungtertiärer  Schichten:  unmittel- 
bar fällt  das  krystalline  Gebirge  zur  Schwemmlandebene  ab;  ein 
Beweis,  dafs  das  Kayster-Becken  noch  später  eingebrochen  ist  als  die 
anderen.  Auch  die  Thalformen  im  Tmolos-Gebirge  stimmen  damit 
überein;  fehlen  ihnen  doch  vielfach  die  Oberläufe,  abgeschnitten  durch 
den  Kayster-Einbruch.  Der  Saum  jungtertiärer  Ablagerungen  am 
Aufsenrand  von  Tmolos  und  Messogis  wird  durch  mächtige  grobe 
lockere  und  erdige  Schotter  gekrönt.  Oft  bilden  sie  den  600 — 700  m 
hohen  Saum  der  Vorberge  allein,  so  die  Hügel  um  Sardes.  Wahr- 
scheinlich sind  es  dieselben  Schotter,  die  in  Griechenland,  auf  Rhodos 
und  anderswo  den  Abschlufs  der  levantinischen  Ablagerungen  bilden.  Ob 
sie  etwa  der  Eiszeit  zuzuschreiben  sind,  dürfte  erst  die  spätere  Er- 
forschung der  Hochgebirge  West-Kleinasiens  ergeben.  (Geogfi  Ztschr. 
1902,  S.  171.) 

Die  Besiedelung  und  Bewässerung  der  Mugan-Steppe  in 
Transkaukasien  ist  vom  Russischen  Landwirtschaftlichen  Ministerium  jetzt 
thatkräftig  in  die  Hand  genommen  worden.  Die  Steppe  ist  ein  Drei- 
eck, welches  Belgien  und  Holland  zusammengenommen  an  Gröfse 
gleichkommt  und  auf  der  einen  Seite  an  das  Kaspische  Meer,  auf  der 
zweiten  an  Persien,  auf  der  dritten  an  die  transkaukasische  Bahn  grenzt. 
Die  glückliche  geographische  Lage  der  Mugan-Steppe  wird  noch  da- 
durch erhöht,  dafs  sie  zwischen  zwei  Flüssen,  der  Kura  und  dem 
Araxes,  gelegen  ist  und  die  Bewässerung  daher  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bietet.  Versuche  mit  der  Besiedelung  der  Mugan- 
Steppe  hat  man  schon  vor  langer  Zeit  gemacht,  und  sie  sind  voll- 
kommen geglückt;  das  Ergebnis  eines  solchen  Versuches  ist  die  Grün- 
dung   dreier    russischer  Kolonien:    Petropawlowka,    Nowo-Nikolajewka 
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und  Nowo-Alexandrowka.  Die  Bauern  sind  hier  sehr  begütert,  diese 
Kolonien  bilden  aber  nur  kleine  Oasen;  im  allgemeinen  trägt  die 
ganze  Steppe  den  Stempel  der  Verwüstung.  Vor  zwanzig  Jahren  war 
die  ganze  Mugan  -  Steppe  von  dem  persischen  Nomadenstamm  der 
Schachsewanen  bewohnt,  welche  häufig  Plünderungen  und  Räubereien 
verübten  und  deshalb  aus  der  Mugan-Steppe  entfernt  wurden,  worauf 
sie  nach  Nord-Persien,  in  die  Provinz  Asserbeidschan,  auswanderten, 
wo  sie  auch  jetzt  noch  ein  Räuberleben  führen.  Angesiedelt  werden 
nur  Russen,  und  der  Anbau  wird  sich  zunächst  auf  Weizen,  Baumwolle 
und  Tabak  erstrecken.     (Globus  Bd.  81,  S.  180.) 

Von  Anfang  Mai  bis  Ende  September  dieses  Jahres  wird  Dr.  Max 
Friederichsen  aus  Hamburg  als  Mitglied  einer  unter  Führung  des  Bo- 
tanikers Prof.  W.  Saposchnikow  aus  Tomsk  stehenden  Expedition 
eine  Forschungsreise  in  den  centralen  Tien-schan,  insbesondere  in 
die  Umgebung  des  Khan-Tengri-Massivs,  unternehmen. 

Der  auf  der  Grenze  Siams  mit  den  englischen  Schutzstaaten  der 
Malaiischen  Halbinsel  gelegene  Gunong  Tahan  wird  mit  seinen  an- 
geblich 3000  m  für  den  höchsten  Berg  der  Halbinsel  gehalten,  war  aber 
trotz  mehrmaliger  Versuche  bisher  nicht  erstiegen  worden.  Das  ist  nun 
im  vorigen  Jahr  dem  englischen  Zoologen  John  Waterstradt  gelungen. 
Waterstradt  ging  im  Mai  den  Kelatan  und  Lebir  aufwärts  und  kam  an 
einen  etwa  1500  m  hohen  Berg,  den  er  für  den  Gunong  Tahan  hielt, 
und  den  er  bestieg;  doch  bemerkten  seine  malaiischen  Begleiter,  der 
Berg  heifse  Gunong  Siam,  und  ein  anderer  Berg,  den  man  von  dort 
sah,  wäre  der  Gunong  Tahan.  Um  diesem  beizukommen,  ging  Water- 
stradt zur  Küste  zurück  und  dann  den  Sungei  Gala.s-Arm  des  Kalatan 
hinauf,  um  jedoch  schliefslich  zu  finden,  dafs  auch  jener  1800  m  hohe 
Berg  nicht  der  Gunong  Tahan  war.  Immerhin  wurde  nun  die  Lage 
des  ,, wirklichen**  Gunong  Tahan  ermittelt,  und  Waterstradt  unternahm 
vom  Gebiet  von  Pahang  (Schutzstaat)  aus  einen  Aufstieg.  Er  kam  dort 
aber  nur  1 200  m  hoch  und  mufste  vor  einer  unzugänglichen  Felswand 
umkehren.  Nochmals  ging  er  deshalb  auf  die  Kelatan-Seite  (Siam)  hin- 
über und  gewann  nach  viertägigem  schwierigen  Klettern  durch  den 
kaum  passirbaren  Urwald  den  Gipfel,  dessen  Höhe  er  zu  seiner  Ent- 
täuschung auf  nur  2250— 2400  m  feststellte.  Ob  danach  der  Gunong- 
Tahan  noch  als  der  höchste  Berg  der  Halbinsel  bezeichnet  werden  darf, 
erscheint  fraglich.  Waterstradt  blieb  1 4  Tage  auf  dem  Gipfel  und  fand, 
dafs  das  Gebirge  dort  aus  drei  ostwestlich  streichenden,  durch  tiefe 
Thäler  getrennten  Ketten  besteht,  deren  mittlere  die  höchste  ist.  Nur 
niedriges  Gestrüpp  und  kleinwüchsige  bemooste  Bäume  befinden  sich 
auf  dem  Gipfel.  Regen  fiel  fast  ununterbrochen,  und  die  Malaien  litten 
sehr  unter  der  Temperatur  von  nur  15,5°  C.  Eine  Eingeborenen-Tra- 
dition besagt,  dafs  der  Gipfel  des  Gunong  Tahan  eine  Goldmasse  ist. 
Das  ist  natürlich  nicht  der  Fall;  aber  Waterstradt  meint,  man  könne 
das  Gebirge  auf  das  Vorkommen  von  Gold  wohl  untersuchen.  Am 
Fufs  wurden  viele  Elefanten  gesehen,  auf  dem  Berg  aber  nur  einige 
kleine  Vögel.     Waterstradt    kehrte    mit    einer   schönen  Sammlung  von 
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Vögeln,  Insekten  und  Landschnecken,  darunter  einigen  neuen  Arten,  nach 
Singapore  zurück.    (Geogr.  Joum.,  Febr.   1902;  Globus  Bd.  81,  S.  196.) 

Im  März-Heft  des  „Geogr.  Journal**  1902  finden  sich  Bericht  und 
Karte  (i  :  1500000)  des  englischen  Geologen  R.  Logan  Jack,  der  im 
Frühjahr  und  Sommer  1900  die  Minen  und  Industriestätten  in  der 
Gegend  von  Tschengtufu  in  Szetschuan  besuchte  und  nach  Aus- 
bruch der  Wirren  seinen  Rückweg  nach  Bhamo  nahm.  Seine  Karte,  die 
allerdings  kein  Terrain  giebt,  bietet  mancherlei  Neues,  da  er  sich  viel- 
fach abseits  von  den  Wegen  seiner  Vorgänger  hielt.  So  ergänzen  seine 
Aufnahmen  zwischen  dem  Yalung  und  Li-Kiang  diejenigen  Hosie's, 
Kreitner*s  und  Gamier's  und  ergeben  für  den  unteren  Lauf  des  Yalung 
ein  von  dem  bisherigen  stark  abweichendes  Bild:  der  aus  dem  Norden 
herkommende  Flufs  hält  seine  südliche  Richtung  27°  50'  n.  Br.  ein, 
wendet  sich  in  einer  Schleife  bis  28°  30'  n.  Br.  wieder  nach  Norden 
zurück,  um  dann  endlich  seine  Südrichtung  von  neuem  aufzunehmen, 
sodafs  der  Flufslauf  an  jener  Stelle  eine  S-förmige  Gestalt  erhält. 
Auch  der  Weg  von  Likiang  nordwestlich  bis  Hsiao-Weisi  am  Mekong 
(Bonvalot's  Route,  27°  35'  n.  Br.)  ist  teilweise  neu,  und  endlich  das 
nord-südlich  laufende  Routenstück  vom  Yangtse-kiang  (27°  n.  Br.) 
bis  Yangpi  bei  Talifu.     (Globus,  Bd.  81,  S.  243.) 

Durch  eine  von  v.  Larlarski  ausgesandte  Expedition  nach  der 
Tschuktschen-Halbinsel  an  der  asiatischen  Seite  der  Bering- 
Strafse  ist  festgestellt  worden,  dafs  der  geologische  Bau  dieser  Halb- 
insel der  gleiche  ist  wie  der  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  auf  der 
amerikanischen  Seite,  wo  sich  bei  Kap  Nome  die  reichste  Goldlager- 
stätte der  Gegenwart  befindet,  so  dafs  sich  voraussichtlich  auch  auf  der 
Tschuktschen  -  Halbinsel  reiche  Goldlager  finden  werden.  Das  aus- 
schliefsliche  Recht  zu  ihrer  Ausbeutung  ist  von  der  russischen  Regierung 
einem  Syndikat  verliehen  worden.  Die  russische  Regierung  war  nicht 
geneigt,  zur  Femhaltung  amerikanischer  Goldgräber  Truppen  nach  dem 
entferntesten  Winkel  Sibiriens  zu  senden ;  deshalb  übertrug  sie  die  Aus- 
beutung des  Goldlandes  einer  Privatgesellschaft,  die  sich  des  Eindringens 
ihrer  amerikanischen  Konkurrenten  schon  erwehren  wird.  (Geogr. 
Ztschr.   1902,  S.  171.) 

Afrika. 

Nach  längerer  Pause  hat  wiederum  eine  Expedition  von 
Tripolis  aus  Mursuk  erreicht,  und  zwar  auf  einem  teilweise  neuen 
Weg,  nämlich  die  des  Engländers  Edward  Dodson,  der  vor  kurzem 
erst  wieder  an  die  Küste  zurückgekehrt  ist.  In  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht  —  solcher  Art  waren  die  Zwecke  Dodson's  —  wurde  nicht 
viel  gewonnen,  um  so  mehr  aber  auf  geographischem  Gebiet.  Unter 
den  üblichen  Fährlichkeiten,  wie  grofser  Hitze,  Wassermangel  und 
Sandstürmen,  erreichte  die  kleine  Karawane,  die  ungefähr  der  Route 
Duveyrier's  oder  Nachtigal's  gefolgt  sein  mufs,  nach  1 4  tägigem  Marsch 
Sofejin  (Nachtigal's  Wadi  Säfedschin)  und  machte  dann  einen  Abstecher 
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nach  einem  römischen  Reservoir,  wo  man  Wasser  zu  finden  hoffte. 
Dieser  prächtige  Steinbau  war  noch  sehr  gut  erhalten,  der  Cement 
war  noch  unversehrt  und  die  Wände  völlig  wasserdicht.  Auf  dem 
Weg  dahin  fand  man  in  ausgetrockneten  Flufsbetten  grofse,  mit  schön- 
farbigen Blumen  bewachsene  Stellen,  und  es  zeigte  sich,  dafs  diese 
Blumen  zu  den  Immortellen  gehörten  und  durch  die  Hitze  und  Dürre 
völlig  vertrocknet  waren.  Nachdem  man  sich  mit  Wasser  versehen, 
folgte  man  weiter  der  Route  Nachtigal's  bis  zur  Oase  Bondschem,  wo 
man  Nahrungsmittel  zu  bekommen  gedachte,  wurde  aber  schwer  ge- 
täuscht, da  die  dortigen  Bewohner  selber  Hunger  litten  und  nur  auf 
Schnecken  und  den  Saft  der  Dattelpalmen  angewiesen  waren.  Die 
Gebäude  in  Bondschem,  die  aus  der  Römerzeit  herrührten,  waren  gut 
im  Stand  und  stachen  sehr  gegen  die  armseligen  Häuser  der  Araber 
ab;  eins  jener  Gebäude  bedeckte  einen  Flächenraum  von  3000  qm  und 
hatte  3 1  m  dicke  Thorwegmauern.  Der  Weitermarsch  nach  Sokna 
führte  durch  gänzlich  unbewohnte  Wüste  und  wurde  des  Wasser- 
mangels wegen  Tag  und  Nacht  fortgesetzt,  soweit  es  die  Sandstürme 
erlaubten.  Ganz  erschöpft  langte  man  in  Sokna  an,  das  2000  Ein- 
wohner (nach  Nachtigal  3000)  zählte  und  eine  türkische  Garnison  von 
200  Mann  hatte.  Auf  dem  Weg  nach  Sokna  überschritt  man  dann 
den  Dschebel  Soda  (Schwarze  Berge)  und  marschirte  zehn  Stunden 
lang  durch  einen  versteinerten  Wald,  dessen  bis  zu  2  m  im  Umfang 
messende  Stämme  alle  daniederlagen  und  mit  Salzwassermuscheln  unter- 
mischt waren,  die  zeigten,  dafs  diese  Gegend  ehemals  Seegrund  ge- 
wesen sein  mufs.  Nachtigal  erwähnt  diesen  Wald  nicht,  woraus  man 
schliefsen  kann,  dafs  Dodson  dort  eine  etwas  andere  Route  begangen 
hat  als  der  deutsche  Forscher.  Der  Rückweg  von  Mursuk  an  die 
Küste  erfolgte  über  Sokna  nach  Benghasi.  Hierüber  sagt  die  schottische 
Zeitung,  die  über  die  Reise  Dodson*s  berichtet,  leider  nichts  Näheres. 
(Globus  Bd.  81,  S.  211.) 

Der  langjährige  englische  Gouverneur  von  Uganda,  der  bekannte 
Forscher  Sir  H.  H.  Johnston,  hat  kurz  vor  seiner  Abberufung  noch 
eine  längere  Reise  in  den  südwestlichen  Teil  seines  Verwaltungsbezirks 
gemacht  zur  Untersuchung  des  Runssoro-Gebirges  und  des  Semliki- 
Forstes  (Geogr.  Journ.,  Jan.  1902,  mit  Karte).  Den  Gipfel  des  Gebirges, 
entweder  Kiyanga  oder  Duwoni  (Stuhlmann's  Sempcr-  oder  Weismann- 
Bcrg),  hat  er,  trotzdem  er  die  Versuche  der  Ersteigung  von  verschiedenen 
Seiten  wiederholte,  nicht  erreicht,  sondern  er  mufste  bei  14  828  Fufs 
(4520  m)  umkehren;  aber  er  schätzt  die  Höhe  des  Gebirges  zu  20000  Fufs 
16 100  m),  und  damit  würde  dasselbe  der  höchste  Punkt  von  Afrika  sein 
und  den  bisher  als  Kulminationspunkt  angesehenen  Kilima-Ndscharo  (60 1  o  m 
nach  Prof.  Hans  Meyer's  Messungen)  noch  um  fast  100  m  überragen. 
J.  E.  S.  Moore  allerdings,  welcher  kurz  zuvor  im  Semliki-Gebirge  ein- 
gehende Forschungen  angestellt  hatte  und  bis  etwa  14900  Fufs  (4540  ni) 
emporgestiegen  war,  schätzt  den  Gipfel  auf  nicht  mehr  als  16000  Fufs 
(4880  m),  was  Johnston  für  unvereinbar  erklärt  mit  der  Höhe  des 
Schnees  und  der  Mächtigkeit  der  Gletscher  und  des  Firns.  Jedenfalls 
bedarf    es    aber    noch    sehr   viel  besserer  Angaben  und  namentlich  un- 
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mittelbarer  Beobachtungen  auf  dem  Gipfel  des  Runssoro,  bevor  der 
Kilima-Ndscharo  aufhören  wird,  als  höchster  Berg  Afrikas  angesehen  zu 
werden.    (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  71.) 

Ein  Vertrag,  betreffend  den  Bau  einer  Eisenbahn  von  Tschi- 
romo  nach  Blantyre  und  dem  Nyassa-See,  ist  Ende  November 
1901  zwischen  der  Britischen  Regierung  und  einer  Gesellschaft  ge- 
schlossen worden,  welche  sich  unter  dem  Namen  ShinS  Highlands  Rail- 
way  Cy.,  Nyassa-Land,  gebildet  hat.  Seit  fünf  Jahren  war  die  Britische 
Regierung  angeregt  worden,  den  Bau  einer  solchen  Linie  zu  erlauben, 
weil  die  Kolonie  von  einem  Niedergange  des  Handels  aus  Mangel  an 
Handelswegen  bedroht  sei.  Der  Warentransport  durch  die  ganze  Kolonie 
geschieht  jetzt  durch  einheimische  Träger.  Diese  primitive  Beförderung 
ist  langsam,  kostspielig  und  wenig  erfolgreich.  Mehrere  Gesellschaften 
hatten  schon  beabsichtigt,  die  für  das  Plateau  zwischen  Nyassa-  und 
Tanganyika-See  bestimmten  Waren  aus  Lindi  und  Kilwa,  an  der  deutsch- 
ostafrikanischen  Küste,  auf  direkten  Wegen  durch  deutsches  Gebiet 
nördlich  von  der  englischen  Kolonie  einzuführen.  Nach  dem  zwischen 
der  Regierung  und  der  Gesellschaft  getroffenen  Übereinkommen  soll 
die  Eisenbahn  mit  einer  Spurweite  von  3  Fufs  6  Zoll  und  eingleisig  ge- 
baut werden  und  sich  beständig  auf  britischem  Gebiet  bewegen.  Die 
Eisenbahnarbeiten  sollen  im  Laufe  von  1 5  Monaten  begonnen  und  mög- 
lichst beschleunigt  werden.  Es  soll  keine  konkurrirende  Konzession  in 
den  nächsten  25  Jahren  bewilligt  werden,  und  die  Regierung  kann  nach 
diesem  Zeitraum  das  Unternehmen  ankaufen.  Die  Gesellschaft  kann 
aus  den  Besitztümern  der  Krone  alles  Holz  nehmen,  dessen  sie  für  den 
Bau  der  Eisenbahn  bedarf.  Die  Linie  wird  die  Mittelpunkte  der  Kaffee- 
Industrie  vermittelst  des  Schire  und  Sambesi  mit  dem  Meer  verbinden. 
Von  Blantyre  aus  soll  sie  über  Somba,  den  Sitz  des  Residenten,  nach 
Fort  Johnston  gehen,  wo  sie  den  Anschlufs  an  die  Dampferlinie  des 
Nyassa-Sees  findet.    (Deutsch.  Kolonialbl.   1902,  S.  147.) 

Südsee. 

Aus  einem  vom  November  v.  J.  flatirten  Bericht  des  Kaiserlichen 
Bezirks- Amtmanns  Senf  ft  (Deutsch.  Kolonialbl.  1902,  S.  96,  mit  Karte) 
geht  hervor,  dafs  die  deutsche  Verwaltung  eine  Reihe  sehr  beachtens- 
werter Kulturarbeiten  auf  Yap,  so  den  Bau  von  Dämmen,  von 
Wegen  und  eines  für  den  Verkehr  wichtigen  Kanals,  ausgeführt  hat; 
diese  Arbeiten  erscheinen  uns  um  so  erfreulicher,  als  sie  mit  Hilfe 
der  eingeborenen  Bevölkerung,  die  sich  dabei  sehr  willig  und  geschickt 
erwies,  vollendet  werden  konnten.  An  der  Westseite  der  Landschaft 
Tomil  wurde  ein  360  m  langer,  von  zwei  überbrückten  Durchlässen  für 
Boote  unterbrochener  Steindamm  aufgeführt,  der  nun  jederzeit  ein  An- 
legen gestattet.  Ein  zweiter  Steindamm  führt  über  eine  schmale  Meeres- 
bucht im  Osten  der  Insel,  er  verbindet  die  Landschaften  Tomil  und 
Gagil,  ist  916  m  lang  und  wird  von  zehn  überbrückten  Durchfahrten 
unterbrochen.  Der  erwähnte  Kanal,  welcher  ,,7^ageren-Kanal"  getauft 
worden  ist,  durchschneidet  die  enge  Einschnürung  der  Insel,  die  diese 
in  einen  rundlichen  östlichen  und  einen  langgestreckten  westlichen  Teil 
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trennt.  Er  ist  838  m  lang,  am  Wasserspiegel  7  m  breit  und  1  m  tief, 
und  kommt  der  Sicherheit  des  Bootsverkehrs  sehr  zu  gute.  Bisher 
mufsten  die  zahlreichen  Fahrzeuge,  mit  denen  die  Eingeborenen  die 
Kokosnüsse  von  ihren  Plantagen  nach  den  Handelsstationen  brachten, 
die  Nord-  und  Ostseite  der  Gruppe  umsegeln,  wo  eine  schwere  See 
und  starke  Winde  schon  manchen  Verlust  herbeigeführt  haben.  Jetzt 
braucht  man  diesen  gefährlichen  Weg  nicht  mehr  einzuschlagen,  und 
es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Fahrzeit  von  drei  auf  einen  Tag  herab- 
gemindert wird.  Die  neuen  Wege  endlich  umziehen  den  westlichen 
Teil  von  Yap  und  kreuzen  ihn  an  vier  Stellen  von  West  nach  Ost, 
und  auch  im  östlichen  Teil  sind  mehrere  solcher  Strafsen  angelegt. 
Im  ganzen  giebt  es  jetzt  auf  Yap  nicht  weniger  als  60  km  Regierungs- 
wege. Das  Interesse  und  die  Beteiligung  der  Bevölkerung  an  diesen 
Bauten  erklärt  sich,  wenn  man  an  die  vielen  alten  Steinbauten  der  Insel 
denkt;  es  galt  nur,  dieses  Interesse  neu  zu  beleben,  und  das  ist  also 
Senfft  gelungen.  Die  feierliche  Einweihung  des  wichtigen  Tageren- 
Kanals  erfolgte  unter  Beteiligung  von  ganz  Yap;  der  Tag  war  für  die 
Insel  ein  Festtag. 

Polargebiete. 

Ständige  Bevölkerung  auf  Nowaja  Semlja.  Im  Jahr  1894 
hat  die  russische  Gouvernements-Regierung  zu  Archangelsk  den  Ver- 
such gemacht,  Sartiojeden  von  der  Eismeerküste  zwischen  der  Petschora 
und  der  Jugor'schen  Meeres.strafse  an  der  Westküste  von  Nowaja  Semlja 
dauernd  anzusiedeln.  Die  Rentierseuche,  die  Verödung  der  Jagd- 
gebiete, die  geringen  Ergebnisse  der  Küstenfischerei  in  den  kalten 
Meeresströmungen  aus  dem  Karischen  Meer  hatten  eine  trostlose  Ver- 
armung der  samojedischen  Urbevölkerung  herbeigeführt  und  liefsen 
einen  völligen  Untergang  der  überdies  durch  gewissenlose  Händler  aus- 
gebeuteten Stämme  befürchten.  Nach  den  1900/01  angestellten  Er- 
hebungen hat  sich  der  Versuch  durchaus  bewährt.  Zwar  ist  das 
gebirgige  Innere  von  Nowaja  Semlja  auch  in  den  Sommermonaten  unter 
Eis  begraben  und  kulturlos,  die  von  den  Ausläufern  des  warmen  Golf- 
stromes getroffene  Westküste  jedoch  durchaus  bewohnbar.  Seit  1900 
bestehen  drei  ständige  Ansiedelungen :  Bjcluscha  und  Karmakul  auf  dem 
sogenannten  „Gänseland",  Pomorskaja  -  Guba  an  der  Mamotschkin- 
Strafse,  welche  Nowaja  Semlja  in  zwei  Inseln  trennt.  In  den  Sommer- 
monaten sind  dort  2000  bis  3000  Samojeden  ansässig  und  mit  der 
Jagd  auf  Pelztiere  (Wölfe,  Füchse,  Nerze),  mit  dem  Fang  von  Gänsen 
nnd  mit  dem  sehr  ergiebigen  Hcringsfang  beschäftigt.  Der  Haupt- 
reichtum des  Landes  ist  die  Vogelwelt,  welche  in  den  Uferfelsen  nistet 
und  den  Samojeden  eine  gute  Ausbeute  an  wertvollen  Federn  bietet. 
Einnahmen  von  800  bis  1200  Rubeln  für  eine  Samojeden-Familie  sind 
nicht  selten.  1900,01  haben  100  Menschen  auf  Nowaja  Semlja  über- 
wintert und  dank  der  Fürsorge  der  Regierung  nicht,  wie  in  den  Vor- 
jahren, am  Skorbut  gelitten.  Die  Gouvernements- Verwaltung  läfst  im 
Sommer  zweimal  Dampfer  nach  Archangelsk  gehen  und  hat  Ver- 
ptleguni^  wie  Warenumsatz  übernommen.  Die  Einnahmen  betrugen  in 
öcn  letzten  fünf  Jahren  20.S61,  die  Kosten   zur  Erhaltung  der  Kolonie 
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13  677  Rubel.  Die  Gesamtleistung  verdient  alle  Anerkennung,  wenn 
man  die  hohe  polarische  Lage,  73°  n.  Br.,  bedenkt.  (Geogr.  Ztschr. 
1902,  S.  173.) 

In  diesem  Jahr,  wird  wieder  eine  Überwinterung  in  Jan  Mayen 
stattfinden,  wo  der  norwegische  Professor  Birkeland  eine  Station  zur 
Untersuchung  der  Nordlicht-Erscheinungen  einrichten  will.  Die  norwegi- 
sche Regierung  hat  zu  diesem  Zweck  20  000  Kronen  bewilligt  in  der 
Voraussetzung,  dafs  die  übrigen  Mittel  von  anderer  Seite  aufgebracht 
werden-    (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  72.) 

Allgemeine  Erdkande. 

Über  neue  Forschungen  im  Indischen  Ocean,  die  von  dem 
amerikanischen  Zoologen  und  Geographen  Prof.  Alexander  Agassiz 
unternommen  worden  sind,  hat  der  „Ceylon  Observer"  einen  vorläufigen 
Bericht  veröffenthcht.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die 
grofse  Inselgruppe  der  Malediven  und  der  umgebenden  Meeresteile. 
Etwa  300  Photographien  wurden  aufgenommen,  vorzugsweise  von  den 
verschiedenen  Formen  der  Korallenriffe.  Als  hauptsächliche  Aufgabe 
wurde  die  Feststellung  der  Tiefe  der  zwischen  den  Korallen-Inseln  hin- 
durchführenden Kanäle  des  Meeres  und  die  Untersuchung  des  unter- 
meerischen  Plateaus  betrachtet,  auf  dem  sich  die  Koralleninseln  der 
Malediven  gebildet  haben.  Die  wichtigsten  der  Inseln,  die  gröfstenteils 
die  Form  eines  Atolls  haben,  sind  voneinander  durch  verhältnismäfsig 
seichtes  Wasser  getrennt,  besonders  in  dem  mittleren  Teil  der  Insel- 
gruppe, während  weiter  nach  Süden  die  Meerestiefen  sehr  viel  gröfser 
werden  und  nahezu  1000  Faden  erreichen.  Westlich  von  dem  Ari- 
Atoll  wurden  1500  Faden,  südlich  von  Süd-Malediva  1200  Faden  ge- 
lotet; demnach  fällt  das  untermeerische  Plateau,  aus  dem  die  Inseln 
herausragen,  nach  Westen  viel  steiler  ab  als  nach  Osten.  Die  Korallen- 
Inseln  dieser  Gruppe  sind  deshalb  so  ungewöhnlich  interessant,  weil  sie 
die  einfachsten  und  ursprünglichsten  Bildungen  ihrer  Art  darstellen,  die 
überhaupt  auf  der  Erde  zu  finden  sind,  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger 
Korallen-Inseln  an  der  Küste  der  Halbinsel  Yukatan  im  Mexikanischen 
Meerbusen.  In  den  Malediven  finden  sich  die  Korallen-Inseln  in  jedem 
Stadium  des  Wachstums  von  einer  blofsen  Bank,  die  nur  wenige  Fufs 
über  den  Meeresgrund  aufragt,  bis  zu  Bänken,  die  nur  noch  5  oder 
6  Faden  von  der  Oberfläche  des  Meeres  entfernt  sind,  und  zu  Bänken, 
die  bereits  die  Oberfläche  erreicht  und  auf  denen  sich  Sandbänke  oder 
•eigentliche  Inselchen  zu  bilden  begonnen  haben.  Die  bedeutendsten 
Ergebnisse,  die  von  der  Expedition  gewonnen  sind,  schreibt  Professor 
Agassiz  hauptsächlich  der  ausgezeichneten  Zuverlässigkeit  der  bereits 
vor  mehr  als  70  Jahren  aufgenommenen  Karten  der  Inselgruppe  zu. 
Diese  Karten  sind  fast  so  gut,  als  wenn  sie  heute  aufgenommen  wären, 
und  nur  wenige  Veränderungen  scheinen  im  Lauf  der  letzten  sieben 
Jahrzehnte  dort  vor  sich  gegangen  zu  sein,  indem  einige  Bänke  fort- 
gewaschen und  andere  neu  entstanden  sind.  Der  Zuwachs  der  Korallen- 
Inseln  scheint  also  in  diesem  Meeresgebiet  nur  langsam  vor  sich  zu 
gehen.  E,    Ties/cn. 
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Neue  Gletscherforschungen.   Der  Geograph  Harry  Reid  hat 
eine  Reihe  von  Arbeiten  über  verschiedene  Fragen  der  Gletscherkunde 
im  „Journal  of  Geology"    mit    einem  Aufsatz    abgeschlossen,    der  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Gletscherbewegung  in  den  verschiedenen  Erd- 
teilen   behandelt.     Es    ist  daraus  zu  entnehmen,    dafs  sich  die  meisten 
Gletscher  in  den  Schweizer  Alpen  im  Rückzug  befinden.     In  den  Ost- 
Alpen    erleidet    etwa    die  Hälfte    der  Gletscher    eine    allmähliche  Ver- 
kleinerung;   ein  Viertel    ist    im  Stillstand    und    das    letzte  Viertel    im 
Vorrücken  begriffen.     In  den  übrigen  Teilen    der  Alpen  ist  der  Ruck- 
zug der  Gletscher    die  Regel.     Aus  Skandinavien    liegen   nur  spärliche 
Berichte    vor,    aus    denen    man    auf    einen    allgemeinen    Rückzug    der 
Gletscher  schliefsen  kann.     Das  Gleiche  ist  von  den  Gletschern  in  den 
Vereinigten  Staaten    einschliefslich  Alaskas,    in  Canada,    Grönland  und 
Russisch-Asien  zu  sagen,  wenngleich  auch  hier  nur  wenigd  zuverlässige 
Beobachtungen    vorhanden    sind.     Im  Himalaya    reicht    die    Gletscher- 
forschung   erst    eine    kurze  Strecke  in  die  Vergangenheit  zurück,    und 
innerhalb    dieser  Zeit    haben    sich    nur  geringe  Veränderungen  gezeigt. 
Dort  ist  eine  eingehende  Beobachtung  über  lange  Zeiträume  besonders 
wünschenswert.     Mit  Bezug  auf  eine  Vergletscherung  in  früheren  Zeiten 
ist    der  Nachweis  wichtig,    dafs  im  südlichen  Sibirien  in  verschiedenen 
Gegenden  Spuren  einer    alten  Vereisung  zu  finden  sind,    einmal  in  der 
Gegend    des  93.  Meridians,    sodann    als  Cirkus-Thäler    in  dem  grofsen 
Altai    und    im  Quellgebiet  des  Irtysch  nahe  der  mongolischen  Grenze. 
Ausgedehnte  Forschungen  über  frühere  Vergletscherungen  sind    ferner 
in  verschiedenen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  von  Ainerika  gemacht 
worden.    Atwood  hat  in  dem  Wasatch-Gebirge  (Utah)  die  Lage  von  50 
ehemaligen  Gletschern  feststellen  können,  von  denen  10  über  8  km,  die 
übrigen  über   ij  km  lang  gewesen  sind;    einige  von  ihnen  reichten  bis 
zum    Gestade    des    Bonneville-Sees    hinab.     Es    sind    dort    sogar    zwei 
Epochen  der  Vereisung    unterscheidbar.     Im  Gebirge  von  Neu-Mexico 
in  der  Umgebung  von  Sant  Fe  wurden  von  anderer  Seite  ebenfalls  die 
Spuren  von  50  alten  Gletschern  nachgewiesen,    von    denen  einige  eine 
Länge  von  mehreren  Kilometern    erreicht  haben  müssen.     In  dem  so- 
genannten Spanischen  Gebirge    des  Staates  Colorado    sind    zwar    auch 
Beweise  für  eine  frühere  Vcrgletscherung  vorhanden,  sie  ist  aber  nicht 
so  bedeutend  gewesen,   wie  man  nach  der  Höhe  des  Gebirges  voraus- 
setzen möchte.     Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Entdeckung  eines 
grofsen  Gletschers,  der  früher  aus  den  Blauen  Bergen  im  Staat  Oregon 
in  das  Thal  des  Columbia-Flusses  hinabströmte  und  dieses  eine  grofse 
Strecke    abwärts  verfolgte.     Ferner  wird  mitgeteilt,    dafs    im  östlichen 
Teil    des  Staates  Washington    und    im    nördlichen  Oregon   weite  Aus- 
breitungen von  Löfsboden    gefunden  sind,    deren  Ausdehnung  sich  mit 
der  Verbreitung    des  Weizenbaus    in  diesen  Staaten   deckt.     Vielleicht 
hängt  dessen  Entstehung  mit  der  ehemaligen  Vergletschcrung  irgendwie 
zusammen,    teilweise    ist    der  Löfs  jedoch  ein  durch  Wind  zusammen- 
getragener Boden.     Auffallend  ist  die  Beobachtung,  dafs  sich  der  Löfs 
stellenweise  in  Wechsellagerung  mit  vulkanischer  Asche  vorfindet. 

E,  Tiesfen, 
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Vierteljahrsliefte  für  den  geographisolien  ünteirloht;  Herausgegeben  von 
Franz  Heiderich.    Wien,  Ed.  Hölzel.    8. 

The  Journal  of  Geography.  (Successor  to  the  Journal  of  School  Geography 
and  the  Bulletin  of  the  American  Bureau  of  Geography.  Editors  E.  Dodge, 
J.  Paul  Goode,  Edward  M.  Lehnerts,  Lancaster,  Pa. 

Tbe  GeograpMoal  Teaoher.  Edited  by  A.  W.  Andrews  and  A.  J.  Herber t- 
son.    London.    8. 

Die  jüngste  Vergangenheit  hat  uns  eine  Anzahl  neuer  Zeitschriften  beschert, 
die  sich  alle  dem  geographischen  Unterricht  als  solchem  widmen  wollen. 
Während  wir  im  Deutschen  Reich  höchstens  den  Geographischen  Anzeiger 
nennen  können,  der  aber  bei  aller  Tüchtigkeit  einzelner  Mitteilungen  und  der 
grofsen  Lebendigkeit  Dr.  Haack's,  mit  der  er  für  Besserungen  auf  dem  Gebiet 
des  geographischen  Unterrichts  eintritt,  doch  einen  zu  geschäftlichen  Charakter 
trägt,  als  dafs  er  heute,  wo  wir  neben  Justus  Perthes  eine  Fülle  nahezu  eben- 
bürtiger geographischer  Verlagsanstalten  besitzen,  überall  als  genügend  unabhängiges 
Organ  empfunden  werden  könnte,  besitzen  die  Österreicher  seit  dem  Anfang  dieses 
Jahrs  nebender  älteren  Zeitschrift  für  Schulgeographie  noch  eine  weitere 
mit  verwandten  Zielen,  die  „Vierteljahrshefte  für  den  geographischen 
Unterricht",  haben  die  Amerikaner  ihre  beiden  schulgeographischen  kleineren Zeit- 
.schriften  The  Journal  of  School  Geography  (seit  1897)  und  The  Bulletin 
of  the  American  Bureau  of  Geography  (seit  1900)  zu  einem  von  demselben 
Zeitpunkt  an  erscheinenden,  weit  besser  ausgestatteten  verbunden,  das  sich 
„The  Journal  of  Geography",  an  illustrated  monthly  magazin  devoted  to  the 
advancement  of  geographic  education  nennt,  und  sind  die  Engländer, 
ebenfalls  zu  dieser  Zeit  mit  „The  Geographical  Teacher"  hervorgetreten. 
Bei  dem  langsamen  und  zögernden  Fortschritt,  den  die  Pflege  des  geographischen 
Schulunterrichts  in  Deutschland  vor  der  Hand  noch  nimmt,  haben  wir  doppelt 
die  Pflicht,  solche  Vorwärtsbewegungen  im  Ausland  genau  zu  verfolgen.  Es 
mögen  daher  einige  Bemerkungen  über  diese  drei  neuen  schulgeographischen 
Zeitschriften  hier  erlaubt  sein. 
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Obgleich  die  Zeitschrift  für  Schulgeographie  seit  ihrer  Übersiedelunjjj 
nach  Wien  und  seit  Beginn  der  Thätigkeit  Dr.  Anton  Becker's  an  ihr  sich 
bedeutend  gehoben  hat,  hat  sich  doch  in  Österreich  Stimmung  und  scheinbar 
auch  Bedürfnis  nach  einem  zweiten  ähnlichen  Organ  herausgestellt.  Die  Viertel - 
Jahrshefte,  von  denen  bis  jetzt  (31.  III.)  zwei  Hefte  ausgegeben  sind,  5  Bogen 
stark,  grofs  8°,  glieacrn  sich  inhaltlich  in  kurzgefafstc  Aufsätze,  geographische 
Charakterbilder,  kleinere  Mitteilungen,  geographische  Rundschau  und  Be- 
sprechungen. Über  die  beiden  letzten  Abteilungen  ist  nichts  zu  bemerken,  als 
etwa,  dafs  sie  sich  keineswegs  auf  Schul  geographisches  beschränken;  die  erste 
Nummer  enthält  derartiges  sogar  noch  sehr  wenig ,  wohl  aus  Materialmangel. 
Wichtiger  für  uns  sind  die  drei  ersten  Abteilungen.  Ein  der  ersten  Nummer 
beiliegender  Prospekt  verspricht,  die  neue  Zeitschrift  solle  „der  Vertiefung  und 
methodischen  Ausgestaltung  des  geographischen  Unterrichts  an  den  mittleren 
und  unteren  Schulen"  dienen.  Er  weist  auf  den  bekannten  allzu  grofs  gewordenen 
Abstand  zwischen  der  modernen  Hochschul-Erdkunde  und  der  Schulgeographie 
hin  und  möchte  Brücken  gebaut  wissen,  die  auf  der  einen  Seite  Fragen  des 
Hochschul-Unterrichts  und  der  Bedürfnisse  der  späteren  Mittelschullehrer  für  diesen 
klärten,  auf  der  anderen  Seite  den  Mittelschul lehrer  wissenschaftlich  auf  dem 
Laufenden  erhielten.  Dies  wird  nun  besonders  durch  die  Artikelreihe  der  ersten 
drei  Abteilungen  zu  erreichen  sein.  Wir  finden  bisher  in  den  beiden  Heften  in 
Aufsätzen  folgende  Themata  behandelt:  Hock- Luckenwalde  „Die  biologische 
Erdkunde  im  Schulunterricht";  Geifsler-Charlottenburg  „Die  mathematische 
Geographie  in  ihrer  Mittelstellung  als  empirische  und  mathematische  Wissen- 
schaft"; Giannoni-Wien-Mödling  „Der  historische  Atlas  der  österreichischen 
Alpenländer  und  die  Grundkartenfrage";  Luksch-Fiume  „Das  Seeboden-Reiief 
des  Adriatischen  Meeres"  (Isobathenkarte);  Banholzer-Brünn  „Die  schulgeographi- 
schen  Sitzungen  auf  dem  XIÜ.  Deutschen  Geographentag  in  Breslau;  Vierkandt 
„Völkerkunde  und  allgemeine  Bildung";  Sieger-Wien  „Wilhelm  Tomaschek'* 
(Bild);  Immanuel-Engers  „Die  Landschaft  Kwantung  im  russischen  Besitz". 
Es  sind  also  unter  acht  Artikeln  immerhin  drei  mit  spezidlem  schulgeographt- 
schen  Inhalt,  und  die  anderen  versuchen  den  vorausgesetzten  Bedürfnissen  der 
Lehrerwelt  entsprechend  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu  erörtern.  Die  Rubrik 
„Geographische  Charakterbilder"  enthält  bis  jetzt  vier  Nummern.  Kollbach, 
Kreisschul-Inspektor  in  Remagen,  giebt  uns  eine  Schilderung  des  Harzes  und  eine 
Harz  Wanderung.  Welchem  Schulzweck  sie  Vorbilder  sein  sollen,  sagt  er  uns  nicht ; 
zu  eigener  Belehrung  bringt  die  erste  für  den  Lehrer  zu  wenig,  ist  die  zweite  zu 
schöngeistig.  Ich  nehme  an,  die  erste  ist  als  Seminarvortrag,  die  zweite  als 
anregende  Schilderung  in  einer  mittleren  Klasse  gedacht;  so  mögen  beide 
brauchbar  sein.  Die  beiden  anderen  „Charakterbilder  in  der  Behandlung  für 
die  Schule,  „Innsbruck  und  Wiener-Neustadt",  von  Landeslehrseminar -Direktor 
V.  Muth- St.  Polten  sind  vortreffliche  Vorbilder  für  den  eigenen  Unterricht, 
wenn  auch  ihre  Kopie  in  einer  norddeutschen  Schule  verkehrt  wäre  (zuviel 
Orographie  für  uns).  —  Am  bestimmtesten  scheint  mir  der  Geist  der  neuen 
Zeitschrift  sich  bisher  in  den  „kleineren  Mitteilungen"  offenbart  zu  haben;  über- 
gehe ich  das  rein  Wissenschaftliche,  das  dort  gebracht  wird,  so  bleiben  folgende 
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kleine  Aufsätze  übrig:  Julia  Pulitzer,  Übungsschullehrerin,  „Läfst  sich  die 
moderne  Behandlung  der  Geographie  auch  für  den  Volksschulunterricht  ver- 
wenden?", G.  Juritsch,  Direktor  des  Obergymnasium  zu  Mies  „Über  die 
Form  der  Darstellung  der  geographischen  Lehrbücher".  Der  Artikel  enthält 
manches  Beachtenswertes  zu  der  augenblicklich  ebenso  viel  ventilirten  wie  noch 
immer  höchst  unklaren  Frage  nach  dem  besten  Schulbuch.  Auch  er  vermag 
aber  nicht  zu  überzeugen,  eine  ausführliche  Polemik  ist  jedoch  hier  nicht  am 
Platze.  Ein  ebenfalls  viel  umstrittenes  Thema  berührt  auch  v.  Muth,  „Das 
geographische  Zeichnen  an  der  'Mittelschule".  Seine  Vorschläge  sind  mafsvoU, 
die  beigegebenen  Figuren  brauchbare  Vorbilder  für  Faustskizzen.  Dagegen  ver- 
steigt sich  R,  £.  Peerz,  Übungsschullehrer  in  Innsbruck  in  der  Beantwortung 
der  Frage  „Worin  besteht  der  eigentliche  Wert  der  Heimatkunde  .> "  etwas  stark 
ins  Himmelblaue  und  gefährdet  so  den  richtigen  Kern,  der  in  dem  steckt,  wofür  er 
eintritt.  Über  Halbfafs'  „Nachklänge  an  den  XIIL  Deutschen  Geographentag 
zu  Breslau"  aber  ist  bei  anderer  Gelegenheit  zu  reden.  Schliefslich  finden  wir 
noch  eine  „Programmschau"  für  Preufsen  von  Zweck-Königsberg,  für  Österreich 
von  Beneä,  Hödl  und  Heiderich. 

Fafst  man  den  bisherigen  Gesamteindruck  zusammen,  so  findet  man  begrün- 
dete HofTnung,  dafs  sich  das  Heiderich'sche  Unternehmen  zu  einem  wirksamen  und 
nützlichen  Förderungsmittel  schulgeographischer  Interessen  entwickeln-'- wird,  und 
wir  können  nur  bedauern,  dafs  uns  Österreich  auf  diesem  Gebiet  so  stark  den 
Rang  abläuft.  An  der  starken  Kopfzahl  reichsdeutscher  Mitarbeiter,  sowohl  bei 
der  Zeitschrift  für  Schulgeographie,  wie  bei  den  Viertel jahrsheften  (Hock, 
Geifsler,  Kollbach,  Vierkandt,  Immanuel,  Günther,  Halbfass  in  den  beiden  ersten 
Heften)  kann  man  den  bedeutenden  Umfang  ermessen,  den  auch  bei  uns  schul- 
geographische Interessen  gewonnen  haben;  aber  die  Lage  der  Disziplin  an  den 
Schulen  ist  bei  uns  eben  erheblich  trüber  als  jenseits  der  schwarzgelbcn  Grenzpfähle. 

Ich  komme  zu  der  neuen  amerikanischen  Zeitschrift.  Vor  fünf  Jahren 
hatte  Richard  £.  Dodge,  Professor  der  Geographie  an  Teachers  College, 
Columbia  University,  New  York  City,  unter  Beteiligung  anderer  namhafter 
amerikanischer  Geographen,  vor  allem  der  von  W.  Morris  Davis,  als  Organ 
für  die  schulgeographischen  Interessen  in  den  Vereinigten  Staaten  das 
,, Journal  of  School  Geography"  gegründet,  das  in  zehn  Heften  im  Jahr  erschien 
und  an  Inhalt  und  Bedeutung  augenscheinlich  zunahm.  Der  ausgesprochenen 
Absicht  des  Organs  „Die  Beförderung  guten  Geopraphie-Unterrichtes  an  Ele- 
mentar- und  Mittelschulen  in  jeder  möglichen  Weise"  versuchte  auch  das  vor 
zwei  Jahren  daneben  entstandene  „Bulletin  of  the  American  Bureau  of  Geography" 
zu  dienen.  Vom  i.  Januar  dieses  Jahres  sind  nun  beide,  wie  oben  schon 
bemerkt,  verschmolzen  und  führen  den  ebcndort  angeführten  Titel.  Gediegene 
Ausstattung,  grofses  Format  und  Inhalt  verraten,  dafs  die  Vereinigung  keinen 
Rückschlag  bedeutet.  Die  Eingangsworte  der  Ankündigung  sind  für  die  augen- 
blickliche Lage  der  Schulgeographie  in  Amerika  so  bezeichnend,  dafs  ich  einige 
Sätze  aus  ihr  hierhersetzen  mufs :  „Weit  und  breit  ist  das  Interesse  an  Erdkunde  in 
den  Schulen  Amerikas  erwacht  und  schnell  gewachsen,  in  gleicher  Weise  bei  Lehrern 
und  bei  Schülern,  von  den  untersten  Klassen  bis  zu  den  Universitäten.  Es  steckt  ein 
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gesundes  Wachstum  in  diesem  Vorwärtskommen ;  das  beweist  die  Begründung 
einer  Abteilung  der  „National  Educational  Association"  für  die  Zwecke  der  Erd- 
kundenlehrer, geographische  Lehrmittel- Ausstellungen  wie  jüngst  in  Des  Moines,  die 
Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Lehr-  und  Lesebücher,  die  Einrichtung  von 
Lehrkursen,  die  Begründung  von  geographischen  Lehrstühlen  an  verschiedenen 
Universitäten  und  schliefslich  das  erspriefsliche  Wachstum  der  verschiedenen 
spezifischen  Lehrmittelhandlungen".  Nun  wollen,  heifst  es  dann  etwa  weiter,  die 
beiden  Zeitschriften,  die  sich  schon  bisher  der  Beförderung  dieses  Wachstums 
gewidmet  hatten,  ihre  Kraft  vereinigen,  um  in  Zukunft  ein  stärkerer  Faktor  bei 
der  gesunden  Entwickelung  der  Wissenschaft  zu  sein.  Nachdem  dann  in  langer 
Reihe  die  einzelnen  geographischen  Teil  Wissenschaften  aufgeführt  werden,  über 
die  Fachmänner  im  „Greography  Current"  berichten  sollen,  kommt  zuletzt 
„Geography  Teaching"  heran.  Hierüber  heifst  es:  „Die  Bedürfnisse  dieser 
Abteilung  werden  sorgfältig  bedient  werden.  Einige  Mitherausgeber  sind  hier  un- 
mittelbar beteiligt  —  Männer,  deren  Amt  es  ist,  Lehrer  auszubilden  oder  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  grofsen  Schulen  zu  überwachen.  Keine  Anstrengung 
soll  gescheut  werden,  den  Lehrern,  besonders  den  in  Elementar-  und  Mittelschulen, 
gute  Unterweisung  zuteil  werden  zu  lassen."  Es  folgt  die  Aufforderung,  sich  in 
besonderen  Fällen  mit  der  Bitte  um  Aufklärung  an  die  Herausgeber  zu  wenden, 
die  Antwort  würde  brieflich  erfolgen.  —  Das  alte  Journal  of  School  Geography 
war  in  der  That  reich  an  schulgcographischen  Artikeln;  die  erste  Nummer  des 
neuen  Blattes  bringt  bisher  einen  ausgezeichnet  illustrirten  Aufsatz  über  die 
Mexicanische  Agavenkultur  von  Marshall-Philadelphia,  den  Beginn  einer  Artikel- 
reihe von  W\  Morris  Davis  über  Unterricht  im  Freien  in  physischer  Erdkunde 
und  einen  ebenfalls  noch  nicht  abgeschlossenen  Aufsatz  von  E.  R.  Johnson  über 
Handel  und  Verkehr  im  westlichen  Süd-Amerika.  In  den  nun  folgenden  „Edi- 
torials"  ist  im  wesentlichen  von  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Begründung 
des  „Geographical  Teacher"  die  Rede.  Dann  folgt  der  erwähnte  Geography 
Current,  etwa  den  bei  uns  üblichen  kleineren  Mitteilungen,  Monatsberichten  u.  s.  w. 
entsprechend.  Unter  Geography  Teaching  findet  sich  hier  eine  kurze  Notiz  über 
die  schon  erwähnte  Ausstellung  in  Des  Moines  (Jowa  27. — 30.  XII.  01).  Aufscr 
zwei  Vorträgen  über  die  Eiszeit  in  Jowa  und  Lehrmittel  in  physischer  Erdkunde 
wurde  den  Lehrern  besonders  eine  Fülle  von  Reliefdarstellungen  geboten,  auch 
solche  von  Schülern  (ein  Trcppenrelief  aus  Papplagen  von  einem  Kratersee  aus 
Oregon  und  eine  Drumlin-Landschaft  aus  Wisconsin  in  Kitt  mit  Stahlstiften  als 
Höhenmarken),  dazu  kommen  dann  Abbildungen  verschiedener  Art,  Bücher  u.  s.  w. 
Seit  kurzem  ist  nun  auch  England  mit  einem  besonderen  Organ  für  Erd- 
kundelehrer auf  dem  Plan  erschienen.  „The  Geographical  Teacher"  liegt  bisher 
in  zwei  Nummern  vor.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  der  Hauptanstofs  von  Amerika 
ausgegangen  zu  sein  scheint.  Nicht  nur  steht  der  Teacher  in  Anordnung,  Aus- 
stattung und  Inhalt  seinem  amerikanischen  Vorbilde  sehr  nahe,  sondern  von  seinen 
beiden  Herausgebern,  A.  W.  Andrews  und  A.  S.  Herbertson,  hat  der  zweite 
schon  vorher  den  Fortschritt  im  geographischen  Unterrichtswesen  aus  Amerika 
nach  England  zu  überführen  versucht,  durch  Bearbeitung  der  Frye'schen  Lehr- 
bücher   für    englische    Schulen,    durch    Empfehlung    des   Journal  of  School  Geo- 
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graphy  u.  s.  w.  Jetzt  hat  nun  „Erfahrung  gelehrt,  dafs  eine  Zeitschrift,  die  in 
einem  andern  Erdteil  und  für  einen  amerikanischen  Leserkreis  bei  allen  ihren 
Verdiensten  doch  nicht  ausreicht"  (S.  i).  Eine  Grundlage  findet  der  Teacher 
ferner  in  der  „Geographica!  Association",  als  deren  Organ  er  bezeichnet  wird. 
Es  ist  dies  eine  Vereinigung  von  Lehrern  an  Mittelschulen,  die  das  Bedürfnis 
nach  gemeinsamem  Vorgehen  auf  dem  Gebiet  der  Schulgeographie  gefühlt  hatten 
(S.  38).  Jetzt  haben  sie  ihren  Verein  den  Lehrern  aller  Art  zugänglich  gemacht. 
—  Unter  den  Mitarbeitern,  die  bisher  zum  Wort  gekommen,  findet  sich  ein  Mann, 
wie  Geikie;  sonst  bieten  die  einzelnen  Artikel  für  den  deutschen  Leser  noch 
nicht  viel  Neues,  wir  sind  bei  uns  in  der  theoretischen  Methodik  ja  erstaun- 
lich fruchtbar.  Deutlich  tritt  aber  überall  der  Ernst  hervor,  mit  dem  man  an  die 
Besserung  der  vorhandenen  Zustände  herangeht.  Für  diesen  spricht  auch  die 
rückhaltlose  Verurteilung  des  bisherigen  Zustand  es.  Ich  führe  einige 
Proben  an:  Einleitung  (S.  2)  „Es  ist  von  nationaler  Bedeutung,  dafs  die  krasse 
Ignoranz  auf  dem  Gebiet  des  Kartenlcsens,  in  der  die  meisten  Engländer  erzogen 
werden,  beseitigt  wird".  R 00 per  (S.  4)  „In  britischen  Schulen  war  Geographie 
immer  eine  langweilige  und  uninteressante  Sache".  Es  folgt  ein  Hinweis  auf  die 
scheinbar  besseren  Verhältnisse  in  Frankreich  und  Deutschland  und  eine  kurze 
Methodik.  Bird  (S.  10)*  „Als  Lehrgegenstand  in  der  Schule  leidet  die  Geographie 
unter  dem  Umstände,  dafs  sie  für  gewöhnlich  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt, 
die  kein  besonderes  Interesse  an  ihr  haben  und  keine  besonderen  Kenntnisse 
über  sie  und  ihre  Lehrmethode  besitzen".  Dann  zeigt  er  die  Ursachen.  Bram- 
well  (S.  16)  „Die  dringendsten  Bedürfnisse  der  Erdkunde  in  Elementarschulen 
scheinen  zu  sein:  i.  Mehr  Zeit,  2.  grofsere  Unabhängigkeit  der  Lehrer  gegen- 
über dem  Leitfaden,  3.  desgleichen  gegenüber  Prüfungen",  dazu  dann  mehr  und 
bessere  Lehrmittel.  Im  „Editorial"  (S.  38)  ,, Erdkundelehrer  sind  zahlreich,  aber 
verhältnismäfsig  wenig  Lehrer  haben  eine  besondere  Ausbildung  in  Erdkunde 
genossen".  Wilkinson  (S.  39)  „Alle,  welche  die  Interessen  einer  tüchtigen  geo- 
graphischen Erziehung  zu  fördern  wünschen,  bedauern  tief  ihre  gegenwärtige 
Lage  an  unseren  Schulen".  Geikie  (S.  6ij  „Nichts  zeigt  eindringlicher  die  Rück- 
ständigkeit unseres  einheimischen  Geographie-Unterrichtes  als  der  grofse  Procent- 
satz unterrichteter  Männer  und  Frauen,  die  kaum  die  leiseste  Ahnung  davon 
haben,  wie  sie  Landkarten  gebrauchen  sollen". 

Diese  Proben  genügen  wohl.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Erkenntnis, 
woran  es  fehlt,  mit  ähnlicher  Deutlichkeit  sich  auch  bei  uns  Bahn  bräche.  Davon 
ist  aber  noch  wenig  zu  bemerken.  Ein  besonders  betrübendes  Zeugnis  hierfür 
hat  uns  jüngst  A.  Hettner  (Geogr.  Zeitschrift  VIII  S.  looflf.)  aufgedeckt,  wonach 
in  Baden  auf  Antrag  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  (!)  der  Entwurf 
einer  neuen  Prüfungsordnung  zustande  gekommen  ist,  nach  welcher  der  Geogra- 
phie überhaupt  die  Stellung  eines  selbständigen  Faches  aberkannt 
werden  soll.  „Sie  sei  ja  eigentlich  nur  ein  Gesichtspunkt,  unter  dem  (allerlei 
Kenntnisse)  zusammengruppiert  werden",  äufsern  sich  die  den  Entwurf  anpreisenden 
„Südwestdeutschen  Schulblätter"  (1901  S.  389).  Es  kann  bald  weit  mit  uns  kommen, 
wenn  solche  Anschauungen,  die  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  Schein 
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von  Berechtigung  hatten,  weitere  Geltung  finden.    Das  „7<r  are  still  behind  Germany 
möchte  dann  aber  im  Auslande  bald  verstummen.  Heinrich  Fischer. 


Baedeker,  Karl:  Ägypten.     Mit  36  Karten  und  Plänen,  55  Grundrissen  und  5S 
Vignetten.  V.  Auflage.  Leipzig,  K.Bädeker,  1902.  CLXXXVl,  411  S.  8-  Preis  15  M. 

Die  neue  Auflage,  in  der  Unter-  und  Ober-Ägypten  wiederum  vereinigt 
sind,  ist  von  Prof.  Dr.  G.  Steindorff  in  Leipzig  bearbeitet.  Als  Mitarbeiter 
werden  Dr.  Borchardt,  Prof.  Moritz,  Prof.  G.  Schweinfurth  und  Franz 
Pascha  in  Kairo,  Dr.  H.Schäfer  in  BerHn,  Dr.  Thiersch  in  München,  Percy 
E.  Newbery  in  London,  Dr.  David  in  Chartum  genannt.  Alle  diese  Namen 
bürgen  dafür,  dafs  der  Text  auf  der  Höhe  der  neuesten  Forschungen  sich  be- 
findet und  dafs  dieser  ,, Baedeker"  sowohl  dem  Touristen  einen  zuverlässigen 
Reisebegleiter  als  auch  dem  Gelehrten  ein  praktisches  Handbuch  der  alt-ägypti- 
schen Landeskunde  zu  bieten  vermag. 

Der  erste  Teil  besteht  neben  praktischen  Vorbemerkungen  aus  einer 
Schilderung  des  ägyptischen  Landes  und  Volkes,  der  Glaubenslehre  des  Islam 
und  der  ägyptischen  Geschichte.  Bei  letzterer  hat  sich  auf  Seite  XCIV  ein  kleines 
Versehen  eingeschlichen,  indem  die  Schlacht  vom  24.  Juni  1839,  ^^  welcher  die 
Türken  unter  Hafiz-Pascha  trotz  Moltke's  Anwesenheit  von  Ibrahim-Pascha  ge- 
schlagen wurden,  nach  Nisibin  zwischen  Euphrat  und  Tigris  verlegt  wird.  Diese 
Schlacht  fand  jedoch  bei  dem  Flecken  Nisib  (3000  E.)  statt,  welcher  westlich  vom 
Euphrat  zwischen  Aintab  und  Biredjik  liegt.  Die  im  Altertum  bekannte  Hauptstadt 
von  Mygdonia  (bei  Strabo  Antiochia  Mygdonia,  in  den  Keilinschriften  Nasibina 
genannt),  Ijegt  in  Ruinen  beim  heutigen  Nisibin  oder  Hirmäs  (^looo  E.),  zwischen 
Euphrat  und  Tigris.  Hier  wurden  Macrinus  am  8.  Juni  117  von  Heliozabalus,  541  die 
Perser  von  Belisar,  573  von  Marcianus,  einem  Feldhcrrn  des  Kaiser  Justinus,  besiegt. 

Es  folgen  noch  Abhandlungen  über  die  Hieroglyphen-Schrift,  ägyptische 
Königsnamen,  Religion,  Kunstgeschichte,  Literatur,  alexandrinische  Kunst,  ara- 
bische Bauwerke  und  Si)rachc.  \'om  zweiten  Teil  ist  der  Sinai  in  Baedekers 
Palästina  und  Syrien  vorgelegt.  Ausflüge  nach  einzelnen  Oasen,  z.  B.  nach  Siwah 
sind  als  seltene  Reiseziele  fortgelassen;  dagegen  finden  wir  Unter-  und  Ober- 
Ägypten,  Unter-  und  Ober-Xubien  und  den  Sudan  so  ausführlich  und  dabei  doch 
übersichtlich  dargestellt,  dafs  niemand  etwas  vermissen  wird.  Die  Karten  und 
Pläne  müssen  als  besonders  wertvoll  hervorgehoben  werden;  einzelne,  wie  die- 
jenigen des  Fajüm  und  des  Nil-Laufs  bis  Assuan  erscheinen  hier  zum  ersten 
Mal.  Wir  haben  fast  alle  Reisebücher  von  Baedeker  in  praxi  erprobt;  dem- 
jenigen über  Ägypten  glauben  wir  die  Palme  zuerkennen  zu  müssen.      A.  Janke. 

Qiesenhagen,  K.:  Auf  Java  und  Sumatra.    Streifzüge  und  Forschungsreisen 
im  Lande  der  Malaien.     Mit  16  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen 
im  Text,  sowie  einer  Kartenbeilage.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.   X,  270  S. 
8°.    Preis  10  M. 
An   den   Verfasser    war   gegen    Ende    des   Jahres    1898    die   Anfrage   er- 
gangen,   ob   er,    unterstützt   durch  die   auf  Vorschlag  der  kartellirten   deutschen 
Akademien   von  der  Deutschen  Reichs-Regierung    bewilligten    Mittel,    eine    neun- 
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monatliche,  !)otanischc  Studienreise  nach  Insulinde  unternehmen  wollte;  der 
Zweck  dieser  Reise  war  ihm  völlig  anheimgestellt,  nur  sollte  er  sein  Augenmerk 
besonders  auf  tropische  Nutzpflanzen,  sowie  die  Methode  ihres  Anbaues  richten; 
bei  seiner  Heimkehr  nach  Kräften  sich  bemühen,  Samen  und  lebende  Pflänzlinge 
von  denjenigen  tropischen  Nutzpflanzungen,  die  für  die  deutschen  Kolonien  allen- 
falls eine  Zukunft  haben  könnten,  vor  allem  aber  lebende  Guttapercha-Bäume 
mitbringen.  Leider  macht  uns  der  Verfasser  mit  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen 
seiner  Reise  nicht  bekannt. 

In  dem  prächtig  ausgestatteten  Werk  erzählt  uns  der  Verfasser  von 
seinen  Reisen,  die  ihn  bis  in  das  Herz  von  Java  nach  Djokjakarta  und  seiner 
Umgebung  und  quer  durch  Sumatra  von  Palembang  über  Moeara  Enin  nach 
Benkulen,  in  die  Padanger  Oberländer  und  einen  kleinen  Teil  von  Atjeh  geführt 
haben.  Obwohl  der  Reiseweg,  den  sich  der  Verfasser  gewählt  hatte,  zur  breiten 
Heeresstrafse  gehört  und  uns  Land  und  Leute  vorführt,  die  wiederholt  beschrieben 
worden  sind,  so  steckt  dennoch  in  dem  Werk  ein  liebenswürdiger  Zauber,  dem 
man  sich  nicht  entziehen  kann.  Der  anmutige  Plauderton,  der  sich  durch  das 
Werk  zieht,  bildet  neben  vorzüglichen  Beobachtungen  von  Land  und  Leuten  den 
subjektiven  Kern  des  Persönlichen.  Ein  warmes,  echt  deutsches  Herz  spricht 
aus  seiner  Schilderung  zu  uns.  In  farbenprächtigen  Bildern  führt  uns  der  Ver- 
fasser die  Natur  vor  Augen  und  rühmt  die  wahre,  herzliche  Gastfreundschaft 
der  Holländer.  Was  ihm  aber  seine  Reise  noch  besonders  angenehm  ge- 
macht hat,  das  ist  die  treue  Unterstützung  seines  malaiischen  Dieners  Mas  Mario. 
Jeder,  der  die  Verhältnisse  im  Archipel  kennt,  wird  dem  Verfasser  seine 
Dankbarkeit,  die  er  seinem  braven  Diener  in  Form  eines  literarischen  Denkmals 
setzt,  nachempfinden.  Überall,  wo  wir  dem  Reisenden  folgen,  ist  er  bestrebt, 
den  Zweck  seiner  Reise  nach  Kräften  zu  fördern.  Ernste,  wissenschaftliche  Fragen 
beschäftigen  ihn,  als  er  ins  Gebiet  der  ostindischen  Monsune  und  Passate  gelangt. 
Hier  gilt  es  zu  erforschen,  ob  die  Ausgestaltung  der  Vegetation  in  diesem  Gebiet 
ohne  Einflufs  geblieben,  oder  wenn  nicht,  welche  Beziehungen  sich  erkennen  lassen 
zwischen  der  Richtung  der  Monsune  und  den  durch  Wind  verbreiteten  Pflanzen  im 
Monsun-Gebiet.  Alfred  Maaß, 


Kirohhoff,  Alfred:  Erdkande  für  Schalen  nach  den  für  Preufsen  gültigen 
Lehrzielen.  II.  Teil :  Mittel-  und  Oberstufe.  VIII.  Auflage.  Halle,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses,  1901.    VII,  349  S.,  i  Tafel.    8**.   Preis  a,75  M. 

Die  Verhandlungen  auf  dem  XIII.  Deutschen  Geographentag  zu  Breslau 
zeigen  deutlich,  dafs  die  Frage,  wie  die  wissenschaftlich  festgestellten  Resultate 
für  die  heranreifende  Jugend  fruchtbringend  zu  gestalten  seien,  die  Fachmänner 
zwar  auf  das  angelegentlichste  beschäftigt,  aber  zu  den  schwierigsten  gehört,  bei 
der  man  von  einer  Lösung  noch  ziemhch  weit  entfernt  ist,  wenn  es  auch  als 
unwidersprochen  feststeht,  dafs  eine  enge  Verknüpfung  zwischen  physischer  und 
politischer  Länderkunde  zu  wahren  ist.  Doch  die  Art  und  Weise,  wie  das  zu 
geschehen  habe  und  im  einzelnen  in  Anbetracht  der  Disharmonie  von  Bodenbau 
und  Staatsgebieten  durchzuführen  sei,  gehört  noch  immer  zu  den  umstrittensten 
Gebieten.    Dies  zeigt  sich  auch  in  den  Lehrbüchern,  von  denen  bekanntlich  die- 
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jenigen  von  Daniel,  v.  Seydlitz,  Kirchhoff  das  Monopol  auf  unseren  Schulen  haben. 
Von  den  letztgenannten  ist  auf  Grund  der  jüngst  erschienenen  Lehrpläne  der 
zweite  Teil,  d.  h.  für  die  Mittel-  und  Oberklassen,  in  g.  Auflage  erschienen. 

Die  Grundsätze,  zu  welchen  sich  der  Verfa.sser  bekennt,  hat  derselbe,  abgesehen 
von  vielem  anderen,  zuletzt  auf  der  oben  genannten  Versammlung  ausgesprochen  und 
an  einigen  typischen  Beispielen  dargethan.  Ihm  liegt  vor  allem  daran,  den  von 
Carl  Ritter  betonten  Monismus  der  Länderkunde  durchzuführen,  und  zwar,  wie  dies 
auch  C.  Becker  in  seinem  Vortrag  über  Lehrbücherfrage  betont  hat,  in  engster 
Anlehnung  an  den  Atlas.  Die  neue  Auflage  berücksichtigt,  wie  überall  spürbar, 
die  neuesten  Ergebnisse  der  Forschung  und  hält  sich  stets  auf  dem  Laufenden 
(sie  eilt  sogar  —  S.  izr  —  den  Ereignissen  voraus!).  Mit  besonderer  Liebe 
widmet  sich  der  Verfasser  der  deutschen  Vaterlandskunde,  bei  welcher  nun 
endlich  die  unselige  Trennung  zwischen  Physisch  und  Politisch  geschwunden  ist. 
Ob  allerdings  hierbei  nicht  das  physische  Moment  allzusehr  in  den  Vordergrund 
gerückt  ist,  ob  ihm  zu  Liebe  Hannover  und  Bayern  z.  B.  so  getrennt  werden 
mufsten,  wie  es  geschehen  ist,  ob  sich  dies  Verfahren  mit  dem  Beispiel  von 
Armenien  (Verh.  d.  XTII.  D.  Geogr.-Tages  S.  113)  deckt,  mag  einigen  Zweifeln 
begegnen,  zumal  doch  auch  der  Überlegung  Kaum  zu  geben  ist,  dafs  dem  Schüler 
dadurch  ein  auf  der  politischen  Karte  gewonnenes  Bild  wieder  zerrissen  wird. 
Hingegen  spielt  in  den  Ausführungen  die  Lage  jederzeit  eine  wichtige  Rolle, 
wie  es  Ratzel  für  den  geographischen  Unterricht  fordert.  Ebenso  sind  sehr 
wertvoll,  abgesehen  von  den  Profilen,  tabellarischen  Übersichten  u.  a.,  die  in  den 
Anmerkungen  zahlreich  gegebenen  Worterklärungen  teils  ethymologischer,  teils 
historischer  oder  geographischer  Natur,  wodurch  zur  Einprägung  des  Gedächtnis- 
stoffes nicht  unwesentlich  beigetragen  werden  dürfte.  Dagegen  fragt  es  sich,  ob 
die  beigefügte  Aussprachebezeichnung  überall  phonetisch  richtig  ist,  ob  z.  B. 
bei  Tioino  und  Lago  maggiore  die  betreffenden  Konsi)nanten  für  die  Ausprachc 
gleichmäfsig  mit  unserem  ,,sch*'  (tsch  und  <lsch!)  wiederzugeben  sind. 

Aufser  Deutschland  nebst  seinen  Schutzgebieten  umfafst  der  für  die  Mittel- 
klassen berechnete  Abschnitt  die  übrigen  europäischen  Länder,  sowie  die  aufser- 
euroi)äischen  Erdteile.  Bei  demselben  möchten  wir  noch  besonders  auf  die 
natürliche,  durch  die  Oberflächengestaltung  bedingte  Einteilung  aufmerksam  machen, 
ferner  auf  die  kurzen  geschichtlichen  Überblicke,  über  die  territoriale  Entwickelung 
einzelner  Gebiete  (S.  igi,  225),  sowie  auf  den  vornehmlich  für  Unter-Sekunda  in 
Betracht  kommenden  Abschnitt  über  die  wichtigsten  Handels-  und  Verkehrsstrafsen. 

Für  die  Oberstufe  und  hier  handelt  es  sich  ja  für  den  eigentlichen 
geographischen  Unterricht  lediglich  um  die  Oberrealschulen  —  ist  der  Abschnitt 
„Allgemeine  Erdkunde"  reservirt,  der  nach  den  Gesichtspunkten :  Mathematische 
Erdkunde,  Lufthülle,  Meer,  Land,  Landgewässer,  Bew()hner  geordnet  ist.  Dafs  sich 
diese  Darstellung  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  halten  kann,  im  übrigen  aber  dem 
Lehrer  der  Erdkunde,  und  nur  solche  kommen  natürlich  in  Betracht,  der  weiteste 
Spielraum  gelassen  ist,    wie    es    auch    H.  Wagner    betont,    ist    selbstverständlich. 

Inwieweit  dieses  neue  Lehrbuch  auch  ein  wahres  Lernbuch  für  die  Jugend 
ist,  darüber  dürfte  erst  die  Zukunft  entscheiden.  jg-j    LenU. 
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Lyn  oh,  H.  F.  B.:  Armenia.  Travels  and  studies.  Mit  zahlreichen  Illustrationen, 
Skizzen  und  einer  Karte.  London,  Longmans,  Green  &  Co.,  1901.  2  Bde.  L 
XVI,  470;   U.  XII  512  S.    8. 

Das  Buch  behandelt  ein  Gebiet,  dem  sich  in  den  letzten  Jahren  das  öffent- 
liche Interesse  Europas,  insbesondere  Deutschlands,  mehr  und  mehr  zugewendet 
hat.  Der  Verfasser  hat  die  armenischen  Provinzen  Rufslands  und  der  Türkei  in 
zwei  Reisen  von  etwa  je  halbjähriger  Dauer  besucht  und  die  umfangreiche  wissen- 
schaftliche Literatur  über  diese  Länder  durchgearbeitet;  das  Ergebnis  dieser 
Studien  ist  ein  ausgezeichnetes  Werk,  in  dem  man  sich  über  alles  Wissenswerte  von 
Land  und  Leuten  unterrichten  kann.  Soweit  ich  die  Angaben  des  Verfasser  nach 
eigener  Anschauung  und  anderen  Gewährsmännern  —  namentlich  nach  Rohrbach 
und  englischen  und  französischen  Konsulatsberichten  —  kontroliren  konnte,  habe 
ich  sie  sämtlich  zuverlässig  gefunden ;  niemand,  der  sich  ein  Urteil  über  Armenien 
bilden  will,  kann  an  dem  Buche  vorübergehen. 

Von  dem  reichen  Inhalt  kann  hier  nur  eine  Skizze  gegeben  werden.  Der 
Zweck  des  Buches  ist  ein  politischer.  Verfasser  will  einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
armenischen  Frage  liefern,  und  deshalb  sind  die  geographischen  Studien  nur 
Vorarbeiten  für  die  am-  Schlüsse  eines  jeden  Bandes  folgenden  politischen  Aus- 
führungen. Mit  Recht  wird  betont,  dafs  es  zwei  armenische  Fragen  giebt:  in 
Rufsland  und  in  der  Türkei.  Die  russische  Herrschaft,  bei  der  Eroberung  der  Pro- 
vinzen von  den  Armeniern  als  Befreiung  vom  türkischen  Joch  begrüfst,  wird 
augenblicklich  als  äufserst  drückend  empfunden,  weil  die  russische  Regierung 
versucht,  den  Armeniern  Nationalität  und  Kirche  zu  rauben,  um  sie  vollständig 
zu  russifiziren.  Der  Widerstand  der  Armenier  hiergegen  hat  zur  Folge,  dafs  die 
russische  Regierung  die  armenischen  Distrikte  materiell  vernachlässigt:  der 
Eisenbahnbau  schreitet  langsam  vor,  die  Wälder  werden  nicht  ausgenutzt,  dem 
Einströmen  fremden  Kapitals  werden  Schwierigkeiten  bereitet  u.  dgl.  Anders  in  den 
türkischen  Provinzen:  hier  ist  die  Ursache  der  armenischen  Leiden  die  Unfähigkeit 
der  Pforte,  die  Armenier  gegen  die  kurdischen  Räuberbanden  zu  schützen.  Den 
Kern  der  armenischen  Frage  sieht  daher  der  Verfasser  in  der  Existenz  der  Kurden. 

Zur  Lösung  der  türkisch-armenischen  Frage  wird  Folgendes  vorgeschlagen: 
Die  Provinzen,  in  denen  die  Armenier  vorzugsweise  wohnen  —  das  armenische 
Hochland,  vom  armenischen  Taurus  im  Süden  bis  zur  russischen  Grenze,  von 
der  persischen  Grenze  im  Osten  bis  ungefähr  zu  einer  Linie  Arabkir — Elgin 
Gerjanis  im  Westen  reichend,  und  der  Strich  nordwestlich  dieses  Gebietes  mit 
dem  Hauptort  Trapezunt  —  müfstcn  eine  administrative  Sonderstellung  innerhalb 
lies  türkischen  Reiches  erhalten  und  durch  eine  starke  Gensdarmerie  gegen  die 
Kurdeneinfälle  geschützt  werden.  Binnen  kurzem  würde  sich  dann  hier  eine 
reiche  armenische  Kultur  entwickeln.  Obwohl  die  Armenier  nur  eine  Minorität 
in  diesen  (iebicten  darstellten,  so  würden  sie  doch  eine  kompakte  Masse  und  das 
tonangebende  Element  bilden;  denn  wie  ein  Blick  auf  die  russischen  Provinzen 
lehrt,  sind  sie  zu  wirklicher  Kulturarbeit  vollauf  befähigt  und  allen  Stämmen 
der  Kaukasus-Länder  —  auch  den  Russen  —  an  Energie  und  Intelligenz  überlegen. 
Die  Errichtung  solcher  autonomen  armenischen  Provinzen  liege  durchaus  im 
türkischen  Interesse;    denn    einerseits    würden    die    aufblühenden  Provinzen    die 


354  Literarische  Besprechungen. 

materiellen  Mittel  der  Pforte  vermehren,  andererseits  würde  eine  solche,  in  ihrer 
Eigenart  geschützte  armenische  Bevölkerung  bei  einem  russisch-türkischen  Kon- 
flikt stets  auf  Seiten  der  Pforte  gegen  die  Russen  stehen,  da  diese  bei  dem  Cha- 
rakter ihrer  Politik  die  freie  Entfaltung  einer  nationalarmenischen  Kultur  nicht 
gestatten  können.  Einen  selbständigen  armenischen  Staat,  den  einzelne  radikale 
Agitatoren  anstreben,  lehnt  der  Verfasser  ausdrücklich  ab,  weil  die  Armenier  in- 
mitten einer  numerisch  überlegenen  stamm  es  fremden  Bevölkerung  einen  solchen 
nicht  bilden  könnten,  und  weil  ihnen  überdies  die  führenden  Klassen  fehlten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Regelung  eine  beträchtliche  Ver- 
schiebung der  Machtverhältnisse  im  vorderen  Asien  zur  Folge  haben  müfstc: 
zahlreiche  Armenier  der  russischen  Provinzen  würden  ihre  Wohnsitze  nach  der 
Türkei  verlegen,  Rufsland  würde  also  ein  wichtiges  Kulturelement  verlieren,  die 
Pforte  dagegen  bedeutend  verstärkt  werden.  Auch  Europa  sei,  sagt  der  Verfasser 
an  einer  solchen  Beendigung  der  armenischen  Wirren  nicht  nur  aus  humanitären, 
sondern  auch  aus  politischen  Gründen  interessirt:  auf  diese  Weise  würde  das 
armenische  Hochland  vor  den  Russen  geschützt  und  damit  die  Freiheit  des 
Handels  vom  Schwarzen  Meer  nach  Persien  hin  gesichert  werden.  Die  Lösung 
der  armenischen  Frage  mufs  also  hiernach  in  Konstantinopel  in  Angriff  genommen 
werden,  und  da  fragt  es  sich,  ob  die  türkische  Regierung  die  Macht  und  den  Willen 
hat,  die  erste  Bedingung,  Abwehr  der  Kurden,  zu  erfüllen.  Ob  der  Bau  der  Bagdad- 
Bahn,  von  welcher  eine  Stärkung  der  türkischen  Macht  erhofft  wird,  einen  Schritt  vor- 
wärts auch  zur  Lösung  der  armenischen  Frage  bedeutet?  —  Zum  Schlufs  sei  noch 
auf  die  vortrefflichen  Illustrationen  und  Karten  des  Werkes  hingewiesen.  G.  Roloff. 

Meyer 's  Relaebüoher:  Das  Mittelmeer  nnd  seine  Küstenstäde.  Leipzig- 
Wien,  Bibliographisches  Institut,  1902.  Mit  14  Karten  und  3  g  Plänen  und 
Grundrissen.    X,  aio  S.     8.  Preis  6  M. 

Für  diejenigen,  welche  sich  an  einer  Rundfahrt  durch  das  Mittelmeer,  den 
„Markt  der  Alten",  beteiligen  wollen,  wie  sie  heute  von  den  grofsen  Dampf- 
schiffahrts- Gesellschaften  zu  wiederholten  Malen  im  Jahr  ausgeführt  zu  werden 
pflegen,  bietet  sich  in  „Meyer's  Mittelmeer"  ein  Führer,  wie  sie  ihn  sich  nicht 
besser  wünschen  können.  Denn  er  vereinigt  in  seiner  Schilderung  alle  des  Be- 
suches würdigen  Stätten  mit  ihren  Sehenswürdigkeiten  in  sich  und  macht  das 
Mitnehmen  von  Reisebüchern  der  verschiedenen  Länder,  wozu  man  früher  ge- 
zwungen war,  unnötig.  Dafs  bei  diesen  Reisen,  deren  Hauptreiz  in  der  mehr- 
wöchigen Seereise  und  in  der  gelegentlich  durch  den  Besuch  der  zu  berührenden 
Hauptorte  gebotenen  Abwechselung  besteht,  die  für  letztere  berechnete  Aufent- 
haltszeit nur  kurz  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Wer  z.  B.  mit  der  Deutschen 
Levante-Linie  auf  dem  Wege  von  Hamburg  nach  Konstantinopel  an  je  einem 
Tage  Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Athen,  Smyrna  besucht,  will  nur  einen 
Oberblick  dieser  Städte  haben,  und  dieser  wird  ihm  durch  „Meyer's  Mittelmeer'* 
auf  das  beste  geboten.  Aber  auch  diejenigen,  welche  mit  den  Dampfern  der 
Hamburg-Amerika-Linie,  mit  der  „Auguste  Victoria"  die  Riviera,  Italien,  Siciiien, 
Alexandria,  Jaffa,  Beiröt  oder  mit  der  „Prinzessin  Victoria  Luise"  Trapezunt. 
Batum,  Jalta,  Scbastopol,  Odessa  besuchen  wollen,  finden  über  alle  diese  Punkte 
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vortreffliche  Auskunft  und  Orientirung  durch  zahlreiche  übersichtliche  Pläne. 
Nur  wer  Studien  oder  der  Gesundheit  halber  längere  Zeit  an  den  einzelnen  Orten 
zubringen  will,  wird  zu  den  Spezial-Reiseführern  greifen  müssen.         A.  Janke, 

Radde,  Q.:  Chrnndsüge  der  PfianzenTerbreitung  in  den  Kankasns -Ländern 

von  der  unteren  Wolga  über   den  Manytsch-Scheider   bis    zur  Scheitelfläche 
Hoch- Armeniens.  (Die  Vegetation  der  Erde,  herausgegeben  von  Engler 
und  Drude,  HI.)   Leipzig,  W.  Engelmann,  1899,  ^I'»  500 S.    8.    Preis  10,50  M. 
Graebner,  Paul:  Die  Heide  Norddentsolilands  und  die  sich  anschliefsenden 
Formationen  in  biologischer  Betrachtung.    Eine  Schilderung  ihrer  Vegetations- 
verhältnisse,    ihrer    Existenzbedingungen    und    ihrer    Beziehungen    zu    den 
übrigen  Pflanzenformationen,  besonders  zu  Wald  und  Moor.    Formationen  Mittel- 
Europas  No.  I.   (Die  Vegetation  der  Erde,   herausgegeben  von  Engler 
und  Drude  V.)  Leipzig,  W.  Engelmann,  1901.    XII,  31öS.  8.    Preis  21,50  M. 
Wie  die  bisher  in  den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde"  und 
dieser  Zeitschrift  angezeigten  Bände  I,  11  und  VI  dieser  Sammlung  verdienen  auch 
der  III.  und  V.  Band  in  hohem  Grade  die  Beachtung  der  Geographen,  da  ihr  Inhalt 
nicht  rein  pflanzengeographisch  ist,    sondern  auch  andere  Teile  der  allgemeinen 
Erdkunde,  vor  allem  die  Klimatologie,  berührt. 

Band  III  ist  seiner  Gesamtanlage  nach  ähnlich  wie  die  vorhergehenden  und 
der  zunächst  folgende  Band;  ein  kurzer  Hinweis  darauf  genügt,  zumal  da  der 
Verfasser  in  geographischen  Kreisen  als  Forscher  aus  den  Kaukasus-Ländern 
bekannt  ist.  Es  mag  daher  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  1 3  Textflguren 
und  7  Heliogravüren  uns  Mittel-Europäern  einen  besseren  Einblick  in  die  uns 
zum  Teil  fremdartigen  (Steppen-)Bestände  des  Kaukasus  gewähren,  als  ausführliche 
Beschreibungen,  dafs  aufser  diesen  noch  drei  Karten  dem  Buch  beigegeben  sind, 
eine  Höhenschichtenkarte,  eine  Übersichtskarte  über  die  Vegetationsverhältnisse 
und  eine  Karte  der  Niederschlagsverhältnissc  und  der  Verbreitung  wichtigster 
Holzgewächse  in  den  Kaukasus-Ländern,  die  also  sämtlich  auch  den  Geographen 
interessiren  müssen. 

Wesentlich  verschieden  von  seinen  Vorgängern  ist  Band  V,  insofern  als  nur 
eine  Gruppe  von  Beständen,  diese  allerdings  dafür  um  so  eingehender,  darin 
behandelt  wird.  Auch  von  diesem  Bande  wird  den  Geographen  in  erster  Linie 
die  beigegebene  Karte  anziehen;  die  eine  Übersicht  über  die  norddeutschen 
Heide'gebiete'  nach  der  Verbreitimg  einiger  ihrer  Charakterpflanzen  unter  Hinzu- 
fügung  einiger  die  Heide  meidenden  Arten  veranschaulicht.  Ein  Vergleich  dieser 
Karte  mit  klimatologischen  Karten  unseres  Heimatlandes  zeigt  leicht,  dafs  die  in 
unserem  Tiefland  so  häufigen  Nordwest-Grenzen  von  Pflanzen  durch  das  Klima 
und  zwar  vorwiegend  durch  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  bedingt  sind.  Dies 
erläutert  Verfasser  im  Einzelnen  unter  Hinzuziehung  genauer  klimatologisch- 
meteorologischer  Literatur.  Wie  aber  nun  die  einzelnen  Pflanzenarten,  so  sind 
naturgemäfs  auch  die  Pflanzenbcstände  in  ihrem  Gesamtauftreten  durch  die 
Witterung  bedingt.  Das  tritt  an  der  Gesamtverbreitung  der  Heidebestände  deutlich 
hervor,  die  in  grofser  Ausdehnung  nur  in  Nordwest-Deutschland,  in  der  Lausitz 
und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ostsee  auftreten,  gerade  da,  wo  die  Niederschlags- 
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mengen  am  gröfsten  sind.  Heiden  von  örtlicher  Verbreitung  sind  meist 
durch  Bodenverhältnisse  oder  durch  wirtschaftlichen  Einflufs  bedingt;  denn  die 
Heide  kann  aus  fast  jeder  Art  von  Beständen  hervorgehen.  Doch  ist  diese  Art 
der  Entstehung  der  Heide  mehr  für  den  Botaniker,  Forstmann  und  Landmann 
als  für  den  eigentlichen  Geographen  von  Interesse.  Es  mag  daher  dieser  kurze 
Hinweis  hier  genügen.  Jedenfalls  zeigt  dieses  Werk,  dafs  auch  Arbeiten  über 
Pflanzenbestände  unserer  Heimat  für  die  Gesamtentwickelung  unserer  Heimatkunde 
und  somit  für  die  Erdkunde  im  ganzen  wertvoll  sein  können.  Hoffentlich  folgen 
ihm  bald  ähnliche  nach.  F,  Hock. 

Thiele,  Otto:  Die  Volksverdiohtung  im  Regienmgs -Bezirk  Aurioli.  Mit 
einer  Karte.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Band  13, 
Heft  5.)    Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1901.     66  S.     8°.     Preis  6,60  M. 

Der  Text  der  kleinen  Arbeit  besteht  zum  gröfsten  Teil  aus  einer  Beschrei- 
bung von  Geest,  Marsch  und  Moor,  den  drei  Bodenarten  des  behandelten  Ge- 
bietes, und  einer  Erörterung  der  Entstehungs weise  der  beiden  letzten.  Die  Dar- 
stellung in  diesem  einleitenden  Abschnitt  ist  ansprechend,  wenn  auch  inhaltlich 
nicht  gerade  neu.  Dagegen  erfährt  die  Volksdichte  selbst  eine  sehr  wenig  er- 
schöpfende Behandlung;  das  Gebotene  besteht  fast  nur  aus  der  Karte  und  den 
Tabellen,  während  ein  ausführlicherer  Text  merkwürdigerweise  als  überflüssig 
bezeichnet  wird.  Die  Karte  im  Mafsstab  1:150000  bringt  die  Volksdichte 
in  der  üblichen  Weise  nach  Gemeinden  zur  Anschauung,  wobei  sie  jedoch,  meiner 
Ansicht  nach  mit  Recht,  alle  Ausscheidungen  (etwa  der  Moore)  vermeidet. 
Auf  diese  Weise  tritt  der  Unterschied  der  drei  Bodenarten  allerdings  weniger 
hervor;  aber  die  Karte  istjja  auch  nicht  einseitig  auf  ihn  zugeschnitten,  sondern 
sie  will  ,, objektiv"  sein,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt.  Leider  unterläfst 
es  jedoch  derselbe ,  die  Ursachen  der  Bevölkerungsdichte  näher  zu  unter- 
suchen. Er  begnügt  sich  damit,  die  bekannte  Thatsachc  noch  einmal  des 
Genaueren  in  Text  und  Tabelle  festzustellen,  dafs  im  Ganzen  genommen, 
auf  der  Geest  verhältnismäfsig  am  meisten  Menschen  angesiedelt  sind. 
Erst  in  weitem  Abstand  kommen  die  Marschen,  wogegen  die  Moore  doch 
weit  stärker  besiedelt  sind,  als  man  erwarten  sollte.  Desgleichen  ist  auch 
geschichtlich  die  Besiedelung  von  der  Geest  nach  den  Marschen  und  dann, 
viel  später,  nach  den  Mooren  fortgeschritten.  Wie  es  aber  mit  der  Volksdichtc 
steht,  wenn  man  die  Ernährung  durch  den  Boden  in  Betracht  zieht,  darüber 
erfahren  wir  nichts.  Und  doch  wäre  es  gerade  in  dem  vorliegenden  Fall  sehr 
zu  wünschen  gewesen,  dafs  die  Volksdichtekartc,  die  in  der  gewählten  Form 
doch  immer  nur  eine  ganz  allgemeine  Übersicht  geben  kann,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  so  vollständig  wie  möglich  ergänzt  worden  wäre.  Überhaupt  wäre  eine 
genauere  Untersuchung  der  verschiedenen  Fakturen,  welche  die  Bevölkerungs- 
verteilung beeinflussen,  durchaus  am  Platz  gewesen;  Tabellen  und  Karten  allein 
können  da  nicht  genügen. 

In  der  letzten  Tabelle  ist  mir  aufgefallen,  dafs  bei  den  Gemeinden  Wolt- 
zeten  und  Bärge  die  Summe  der  Procentzahlcn  von  .Ackerland  und  Wiesen  122, 
bzw.   110  beträgt.  O,  Schlüter, 
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Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptversammlung  vom  7.  März  1902.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Rüge. 
Generalleutnant  v.  Broizem  spricht  über:  „Die  römischen  Ausgrabungen 
bei  Haltern  und  das  Kastell  Ali  so".  Vortragender  giebt  einen  Überblick 
über  die  Feldzüge  der  Römer  im  nordwestlichen  Germanien,  aus  welchem  die 
Bedeutung  von  Aliso  hervorgeht,  bespricht  eingehend  die  in  den  letzten  Jahren 
durch  den  Altertumsverein  für  Westfalen  ausgeführten  Ausgrabungen  bei  Haltern 
und  kommt  durch  die  Würdigung  ihrer  Ergebnisse  und  den  Vergleich  mit  den 
Gründen,  die  für  die  Lage  Alisos  an  anderen  Stellen  angegeben  worden,  zu  dem 
Schlufs,  dafs  die  freigelegten  Anlagen  bei  Haltern  zwar  kein  zw^ingendcr  Beweis 
sind,  dafs  an  dieser  Stelle  Aliso  gelegen  habe,  aber  allen  Anforderungen  cnt* 
sprechen,  die  an  ein  Kastell,  wie  es  Aliso  mit  seinen  Nebenanlagen  sein  mufste, 
zu  stellen  sind. 

Versammlung  vom  14.  März.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr.  Bracfs. 
Kapitän  Rabenhorst  schildert,  in  Fortsetzung  seiner  Mitteilungen  vom  6.December 
V.  J.  T  sing  tau  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  während  eines 
anderthalbjährigen  Aufenthalts  im  deutsch-chinesischen  Pachtgebiet.  Er  bespricht 
die  Lage  von  Tsingtau  und  der  Bucht  von  Kiautschou,  die  Bodengestalt  des  um- 
liegenden Landes,  sowie  dessen  Klima  nebst  Pflanzen-  und  Tierwelt.  In  gleicher 
Breite  mit  der  Südspitze  von  Eurojja  gelegen,  zeigt  das  Land  doch  grofse  Gegen- 
sätze zwischen  Winter  und  Sommer.  Die  Temperatur  sinkt  im  Januar  auf  — 5**, 
im  Februar  auf  — 10  bis  — i5**C.  herab,  sodafs  das  Eis  am  Tage  nicht  taut;  selbst 
im  März  kommen  noch  Temperaturen  bis  —5°  und  Schneestürme  vor.  Der 
Sommer  bringt  Hitze,  die  bis  auf  34°  C.  steigt  und  in  der  im  Juli  beginnenden 
Regenzeit  besonders  lästig  wird.  Stürme  richten  zuweilen  an  Häusern,  Bäumen 
und  Anpflanzungen  grofsen  Schaden  an,  ebenso  die  Taifune,  die  gelegentlich  die 
Bucht  und  ihre  Umgebung  berühren.  Vortragender  erörtert  weiter  die  Bevölkc- 
rungs-,  insbesondere  die  Arbeiterverhäitnisse.  In  grofser  Zahl  haben  sich  (Chi- 
nesen, namentlich  Landwirte,  Handwerker  und  Geschäftsleute  auf  deutschem 
Boden  niedergelassen,  hauptsächlich  auf  der  Binnenseite  der  nordöstlichen  der 
beiden  Halbinseln,  w'ciche  die  Bucht  von  Kiautschou  abschlicfscn,  gegenüber  von 
Tsingtau  in  Tapatau,  das  dadurch  im  Begriff"  ist,   das  Chinesen-Viertel  der  Euro- 
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päer-Stadt  Tsingtau  zu  werden,  wo  den  Chinesen  nicht  gestattet  ist,  sich  nieder- 
zulassen. Die  gewöhnlichen  chinesischen  Arbeiter,  die  Kulis,  wohnen  im  chinesi- 
schen Gebiet,  kommen  früh  in  die  deutsche  Besitzung  und  kehren  am  Abend 
über  die  Hö)ien  nach  Hause  zurück.  Die  billige  Lebensweise  der  Kulis  hat  ihren 
Grund  mit  darin,  dafs  ein  Käsch,  die  niedrigste  chinesische  Münze,  dem  fünffach 
geteilten  Pfennig  gleich  ist.  Die  billige  Handarbeit  macht  vielfach  die  Maschine 
überflüssig,  und  der  europäische  Handwerker  und  kleine  Geschäftsmann  kann 
kaum  mit  einem  Chinesen  gleichen  Berufes  in  Wettbewerb  treten.  Was  die 
Deutschen  in  den  wenigen  Jahren  seit  der  Besitzergreifung  in  Kiautschou  an 
Bauten  und  verschiedenen  Einrichtungen  und  Anlagen  geschaffen  haben,  verdient 
volle  Anerkennung. 

Versammlung  vom  2 1 .  März.  Vorsitzender :  Dr.  med.Cahnheim.  Dr.  Arno 
Naumann  hält  einen  Vortrag  über:    „Siebenbürgens  Land  und  Leute*'. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Greifswald. 

Sitzung  der  Sektion  Stralsund  vom  5.  März  1902.  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Credner:    „Über  den  Wind  als  geologisches  Werkzeug". 

Sitzung  der  Sektion  Demmin  vom  17.  März  1902.  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Credner:  „Über  Gletscher,  ihre  Entstehung,  Erscheinungsweise 
und  Verbreitung". 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  3.  April  1902.  Vorsitzender:  Senator  Röscher.  Dr.  W.Busse- 
Berlin  spricht  über:  „Das  südliche  Deutsch-Ost-Afrika".  Der  Vortragende 
hatte  im  Winter  1900/01  im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Gouvernements  zum  Studium 
der  natürlichen  wirtschaftlichen  Hilfsquellen  den  Süden  der  Kolonie  bereist, 
nachdem  er  vorher  eine  fünfmonatliche  Expedition  durch  die  centralen  und  nörd- 
lichen Teile  ausgeführt  hatte.  Nachdem  Dr.  Busse  die  Inseln  des  Südens  berührt, 
deren  wichtigste,  Mafia,  über  eine  ausgedehnte  Kokos-Kultur  verfügt,  trat  er  von 
Kilwa  aus  den  Marsch  nach  Westen  an.  Die  Reise  bewegte  sich  zunächst  nach 
Donde,  dann  durch  die  Flufsgebiete  des  Djenye  und  Mbarangandu  und  über  den 
Mampyui-Rücken  nach  Ungoni;  von  Ssongea  aus  wandte  sich  der  Reisende  nach 
Wied-Hafen  am  Nyassa.  Die  Rückreise  nach  Ssongea  wurde  von  Bendera  aus 
durch  das  Bergland  der  Matengo  gemacht.  Darauf  marschirte  derselbe  direkt 
zur  Mündung  des  Ssassawara  an  den  Rovuma,  den  deutsch-portugiesischen  Grenz- 
flufs,  den  er  bis  zur  Mwiti-Mündung  verfolgte,  um  schliefslich  über  das  Makonde- 
Plateau  nach  Lindi  zu  gehen. 

Im  Bezirk  Kilwa  nimmt,  abgesehen  von  der  Insel  Mafia,  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  das  Donde-Land  den  ersten  Platz  ein,  wo  die  Kautschuk-Gewinnung 
in  voller  Blüte  steht.  In  Donde  herrschen  zur  Zeit  ungesunde  Verhältnisse,  da 
die  Bevölkerung  einen  ungeheuerlichen  Raubbau  treibt,  um  ihre  Gläubiger  an  der 
Küste  zu  befriedigen,  und  Getreide  fast  garnicht  kultivirt  wird.  Die  Flufsthäler 
des  Djenye  und  Mbarangandu  —  heute  fast  unbewohnt  —  würden  nach  Ansicht 
des  Vortragenden  für  den  Fall,  dafs  einmal  eine  Bahn  den  Süden  der  Kolonie 
durchquert,    vorzügliche  Siedlungsgebiete    für    die  Eingeborenen  abgeben.     Ohne 
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wirtschaftliche  Bedeutung  sind  die  Waldgebiete  des  Mampyui-Rückens  und  seiner 
Ausläufer,  eine  Gegend,  die  ungemein  reich  an  Büffeln  und  Elefanten  ist.  Das 
fruchtbare  wasserreiche  Hochland  von  Ungoni,  dessen  einstmals  so  kriegerische 
Bewohner  sich  seit  der  vor  vier  Jahren  erfolgten  Gründung  der  Station  Ssongea 
vollständig  auf  die  Landwirtschaft  konzentriren,  verfügt  über  eine  ergiebige  Ge- 
treide-Produktion; auch  die  Viehzucht  findet  dort  günstige  Bedingungen.  Sollte 
sich  das  Projekt  einer  Südbahn  verwirklichen,  so  würde  Ungoni  vielleicht  auch 
für  europäische  Plantagen -Kultur  (Thee,  Kaffee)  erschlossen  werden  können. 
Ungemein  reizvoll  erscheint  der  Wechsel  in  Landschaft  und  Vegetation  beim  Ab- 
stieg zum  Nyassa-See.  Die  Gegend  von  Wied-Hafen  erfreut  sich  eines  sichtbaren 
Aufschwungs  seit  Beseitigung  der  Wangoni-Raubzüge.  Wied-Hafen  selbst,  in  herr- 
licher Lage,  gewährt  einen  vorzüglichen  Hafen  und  bietet  dem  Europäer  günstige 
klimatische  Bedingungen.  Viehzucht  und  Ziegclbrennereien  werden  mit  bestem 
Erfolg  betrieben. 

Des  längeren  verweilte  der  Vortragende  bei  der  Schilderung  der  eigen- 
artigen Bevölkerung  der  südlichen  deutschen  Nyassa-Küste  und  des  höchst  inter- 
essanten Matengo-Landes.  Die  Wamatengo,  die  Urbevölkerung  des  Gebietes 
betreiben  die  Landwirtschaft  in  so  hoher  Vervollkommnung,  wie  man  sie  in  Ost- 
Afrika  wohl  nicht  zum  zweiten  Mal  antrifft.  Sinnreiche  Bewässerungsanlagen 
und  andere  Einrichtungen  zeugen  von  der  hohen  Intelligenz  jenes  Stammes.  Ihre 
Wohnungen  sind  wegen  der  früher  ständig  drohenden  Wangoni-Gefahr  zwischen 
hohen  Felsblöcken  erbaut ,  welche  den  Leuten  zugleich  als  natürliche  Warttürme 
dienten;  von  ihnen  aus  konnten  sie  jede  feindliche  Annäherung  auf  weithin  über- 
schauen, um  dann  im  Augenblick  der  Gefahr  zwischen  den  Felsklüften,  in  denen 
sich  jede  Verfolgung  von  selbst  verbot,  zu  verschwinden.  Am  Rovuma  herrschte 
im  vorigen  Winter  furchtbare,  durch  eine  Dürreperiode  und  Getreidekrankheit 
hervorgerufene  Hungersnot,  deren  Erscheinungen  dem  Reisenden  täglich  vor 
Augen  traten,  und  die  ihm  zugleich  bei  der  Verpflegung  seiner  Karawane  grofse 
Schwierigkeiten  bereitete. 

Auch  am  Rovuma  sind  die  Anzeichen  neuer  Besiedclung,  namentlich  der 
Zuzug  aus  dem  portugiesischen  Nachbargebiet  unverkennbar.  Das  deutsche 
Rovuma-Ufer  könnte  eine  ungleich  dichtere  Bevölkerung  ernähren,  als  jetzt  dort 
ansässig  ist. 

Den  Schlufs  der  Expedition  bildete  eine  Bereisung  des  unwirtlichen 
Makonde-PIateaus,  dessen  Bodenbewachsung  gröfstenteils  in  undurchdringlichem, 
jede  Orientirung  vereitelndem  Busch  besteht  und  dessen  Bewohner  den  Reisenden 
durch  absichtliche  Irreführung  oder  andere  Unzuverlässigkeiten  dauernd  in  Ver- 
legenheiten setzten. 

In  einem  Überblick  über  die  südlichen  Gebiete  sprach  .sich  zum  Schlufs 
der  Vortragende  zunächst  dahin  aus,  dafs  der  Süden  im  allgemeinen  ein  viel 
gleichmäfsigcres  landschaftliches  Gepräge  trägt,  als  die  centralen  und  nördlichen 
Teile  der  Kolonie.  Unabsehbare  Leguminosen-Wälder  bedecken  die  Höhenzüge 
und  die  weiten  flachen  Mulden,  die  .sich  zwischen  ihnen  ausdehnen.  Aber  das 
Hochland  von  Ungoni,  die  Randgebirge  des  Nyassa-Sees  und  die  prächtigen  Pafs- 
gefilde  am  Rovuma  bieten  auch  im  Süden  grandio.sc  Kontraste    dar,    die    uns  an 
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Junkers  Wort  erinnert,  dafs  Afrika  das  „Land  der  Gegensätze"  sei.  In 
wirtschaftlicher  Beziehung  stehen  Ungoni  und  das  Gartenland  von  Lindi 
obenan.  Für  die  Erschliefsung  von  Ungoni,  ebenso  wie  des  Konde-Landes  im 
nördlichen  Nyassa-Gebiet  wird  nach  Ansicht  des  Vortragenden  die  Schaffung  einer 
Bahnverbindung  zwischen  dem  Nyassa  und  dem  Ocean  auf  deutschem  Gebiet  die 
Lebensfrage  bilden.  Ein  solches  Unternehmen  würde  sich  durch  Aufnahme  des 
Shire  -  Sambesi  -  Flufsverkehrs  und  des  Nyassa -Handels  als  durchaus  rentabel 
darstellen. 

Verein  für  Erdkunde  zu  KasseL 

Sitzung  vom  28.  Februar  1902.  Prof.  Dr.  Möhl  giebt  einen  eingehenden 
Bericht  über  die  Witterung  des  verflossenen  Jahres  und  spricht  darauf  über: 
„Die  Entstehung  des  Polarlichtes".  Rektor  Hefsler  berichtete  alsdann 
über:  „Perlmutter-Wolken"  und  über:  „Die  astronomische  Theorie  des 
Alters  der  Eiszeit". 
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Schlufs  der  Redaktion  am  22.  April  1902. 


PUBLIC  LIBRAK^: 


Verhandlungen   der   Gesellschaft 


Allgemeine  Sitzung  vom  3.  Mai  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

An  Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Staatssekretär  a.  D.  Dr. 
Herzog  ist  eine  Nachwahl  für  den  Beirat  vorzunehmen.  Entsprechend 
dem  bisher  eingehaltenen  Brauch  beantragt  der  Vorstand,  unter  Zu- 
grundelegung der  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  7.  December  1901 
bei  der  Wahl  des  Beirats  für  das  Jahr  1902  abgegebenen  Stimmen, 
Herrn  Wirkl.  Geh.  Legationsrat  Dr.  Stuebel,  Direktor  der  Kolonial- 
Abteilung  des  Auswärtigen  Amtes,  zu  wählen. 

Der  Antrag  wird  angenommen. 


Gemäfs  §35  der  Satzungen  wählt  die  Gesellschaft  zu  Revisoren 
des  Rechnungsabschlusses  für  das  Geschäftsjahr  igoi  die 
Herren  Bankier  Wilhelm  Ritter  und  Kaufmann  Hermann  Schalow. 


Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dafs  nach  dem  Hinscheiden  der  Frau 
Generalkonsul  Schönlank  am  24.  März  d.  J.  gemäfs  Schreiben  der 
Herren  Testamentsvollstrecker  des  Generalkonsul  William  und  Amalie 
Schönlank'schen  Nachlasses  das  von  beiden  Verblichenen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  ausgesetzte  Vermächtnis  von  50  000  M  zur  Aus- 
zahlung bereit  steht.  Diese  hochherzige  Zuwendung  ist  nach  dem 
Willen  der  Erblasser  für  eine  „William  Schönlank-Stiftung"  der 
Gesellschaft  bestimmt,  deren  Zinsen  alljährlich  für  die  Zwecke  der  Ge- 
sellschaft verwendet  werden  sollen.  Der  Vorstand  hat  die  zur  An- 
nahme des  Legats  erforderliche  landesherrliche  Genehmigung  erbeten, 
nach  deren  Eingang  nähere  Mitteilung  über  die  Verwendung  der  Zinsen 
erfolgen  wird. 
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Nach  den  von  Herrn  Dr.  Siegert  eingegangenen  Nachrichten, 
der  im  Auftrag  der  Gesellschaft  mit  den  Mitteln  der  Karl  Ritter- 
Stiftung  das  Steppengebiet  von  Guadix  und  Baza  in  Andalusien  geo- 
logisch-geographisch durchforscht,  nahmen  die  ihm  aufgetragenen 
Arbeiten  einen  erfreulichen,  Erfolg  verheifsenden  Fortgang. 

Von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition  ist  inzwischen 
über  Australien  die  telegraphische  Meldung  eingetroffen,  dafs  das  Süd- 
polarschiff „Gaufs"  Kerguelen  am  2.  Januar  d.  J.  erreicht  und  am  31. 
desselben  Monats  wieder  verlassen  hat;  die  Fahrt  wurde  nach  der 
Termination-Insel  (unter  64°  s.  Br.)  genommen.  Das  Schiff  war  in 
gutem  Zustand  und  an  Bord  Alles  wohl.  Die  Station  auf  Kerguelen 
ist  vollständig  eingerichtet. 


Von  den  für  die  Bibliothek  eingesandten  Werken  (s.  Verzeichnis 
am  Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  diejenigen  von: 
Baedeker,  Hackel,  Heinze,  Krafft,  Lampert,  Massow, 
Mootz,  Murray,  Reinecke,  Sommer,  Tetzner  u.  a.  m. 


Hierauf  erhält  Herr  Dr.  Georg  Wegener  das  Wort  zu  dem 
von  Lichtbildern  begleiteten  Vortrag  über:  „Samoa,  Land  und 
Leute,  auf  Grund  eigener  Reisen  und  Studien**  (s.S.  411). 


In  die  Gesellschaft  wird  aufgenommen: 

als  auswärtiges   ordentliches  Mitglied 

Herr    Ludwig    Tesdorpf,    Fabrikant    wissenschaftlicher    Präcisions- 
Instrumente,  Stuttgart. 


Fach-Sitzung  vom  12.  Mai  1002. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Seier:  ,,Über  den  Ursprung 
der  mittelamerikanischen  Kulturen**   (s.  No.  6  der  Zeitschrift). 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  E.  Deckert:  „Über  die  westindische 
Vulkankatastrophe  und  ihre  Schauplätze**  (s.  S.  419). 

An  der  sich  anschliefsenden  Erörterung  beteiligten  sich  die 
Herren:    Mocbius,  v.  Sarwey,  Wegener  und  der  Vortragende. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


Die    Erdbebenherde    und    Schüttergebiete    von   Nord- 
Amerika  in  ihren  Beziehungen  zu  den  morphologischen 

Verhältnissen.* 

Von   Dr.   Emil   Deokert- Berlin. 
(Hierzu  Tafel  4 — 7.) 

Wenn  die  Erdbebenkunde  ganz  im  allgemeinen  lange  ein  arg 
vernachlässigter  Wissenszweig  gewesen  und  erst  in  allemeuester  Zeit 
in  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  des  äufseren  und  inneren 
Erdrindenbaues  gewürdigt  worden  ist  —  vor  allem  durch  Eduard 
Süfs  — ,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  besonders  auch  in 
Nord-Amerika  einstweilen  noch  keine  wesentlichen  Fortschritte  damit 
gemacht  hat.  Der  weitaus  gröfste  Teil  dieses  Kontinents  war  ja  bis 
über  die  Mitte  des  ig.  Jahrhunderts  hinaus  eine  von  Kulturmenschen 
unberührte  und  unbewohnte  Wildnis,  und  nahe  an  die  Hälfte  ist  es 
eigentlich  noch  heute.  Der  rote  Mann  aber,  der  in  ihr  sein  Wesen 
trieb,  mied  die  Stätten,  an  denen  der  Boden  unter  seinen  Füfsen 
wankte  und  an  denen  es  aus  der  Tiefe  heraus  dröhnte  wie  Donner- 
grollen, mit  der  gleichen  abergläubischen  Gespensterscheu,  mit  der  er 
die  wunderbare  Geyser-Gegend  an  den  Quellen  des  Yellowstone-Stroms 
mied,  davon  auch  zu  seinesgleichen  kein  Wort  zu  sprechen  wagend, 
aus  Furcht,  die  Geister  der  Unterwelt  möchten  ihm  darob  zürnen  und 
ihm  diese  oder  jene  Unbill  zufügen. 

Und  das  Interesse  des  spanischen  Rancheros  ebenso  wie  des 
spanischen  Priesters,  die  am  frühesten  in  die  erdbebenreicheren 
Gegenden  der  Wildnis  eindrangen,  ging  der  gewaltigen  Naturerschei- 
nung gegenüber  kaum  viel  tiefer.  Sie  suchten  sich  und  die  ihrigen 
durch  Bekreuzigen  und  Beten  vor  dem  Verderben,  das  ihnen  bei  den 
Erderschütterungen  drohte,  zu  bewahren,  und  wenn  hie  und  da  ein 
Priester    über    das   Zusammenstürzen    seiner  Kirchtürme    und    anderen 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  14.  Februar  1902. 
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besonders  furchtbaren  Erdbebenschaden  oder  Erdbebenschrecken  einige 
Worte  in  seine  Bücher  eintrug,  oder  wenn  ein  Junipero  Serra  das 
Thal  von  San  Gabriel  in  Süd-Kalifornien  bereits  als  das  Erdbebenthal 
—  El  Valle  de  los  Temblores  —  bezeichnete,  so  geschah  dies  jeden- 
falls nicht  in  dem  Bewufstsein  oder  in  der  Absicht,  damit  ein  Doku- 
ment zu  schaffen  zu  der  besseren  Beurteilung  eines  grofsen  Natur- 
prozesses, der  nach  bestimmten  Regeln  und  Gesetzen  vor  sich  geht 
und  fortschreitet  und  der  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende auf  die  Gestaltung  der  Landschaften  sehr  durchgreifende 
Wirkungen  ausüben  mufs. 

Hervorragende  Forscher  wie  die  Gebrüder  Rogers  wurden  durch 
die  phänomenalen  Erdbeben  ihrer  Tage  zwar  bereits  sehr  aufmerksam 
auf  die  Erscheinung,  —  durch  das  Beben  von  Neu-Madrid  in  den 
Jahren  1811  und  1812  (vom  16.  December  18 11  an)  und  durch  das 
zweite  grofse  Mississippibecken-Beben  von  1843  (4.  Januar),  denen  einer- 
seits das  verheerende  Beben  von  Caracas  (26.  März  181 2)  und  anderer- 
seits das  nicht  minder  furchtbare  Beben  von  Guadeloupe  (8.  Februar 
1843)  auf  dem  Fufs  folgten,  mit  Schüttergebieten  von  der  5  bis 
10  fachen  Ausdehnung  des  Deutschen  Reiches  bzw.  der  7 — 14  fachen 
Ausdehnung  des  letzten  grofsen  Laibacher  Schüttergebietes.  Und  die 
genannten  Forscher  bemühten  sich  eifrig  genug,  den  inneren  Bau  ihres 
Kontinentes  und  seine  Oberflächenverhältnisse  damit  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  nicht  blofs  das  System  der  Gebirgsfalten  und  Flexuren 
und  Verwerfungen  der  virginisch-pennsylvanischen  Appalachen,  sondern 
auch  die  Verbreitung  der  Findlingsblöckc  und  Felsgrundschrammen  in 
dem  Lande  weiter  nordwärts.  Die  ersteren  erklärten  sie  sich  durch 
den  bei  den  Erdbeben  erzeugten  Gebirgsdruck,  und  die  Glazialgeschiebe 
fafsten  sie  als  die  Niederschläge  gewaltiger  Erdbebenfluten  auf,  in  der 
vielleicht  an  und  für  sich  nicht  ganz  irrigen  Voraussetzung,  dafs  die 
Erderschütterungen  in  den  der  Gegenwart  zuletzt  voraufgegangenen 
Erdaltem  gerade  so  wie  die  Vulkanausbrüche  in  einem  viel  gröfseren 
Mafsstab  erfolgt  seien,  als  es  vor  unseren  Augen  geschieht'). 

Bei  dem  Mangel  an  einem  umfassenderen  und  eingehenderen 
seismischen  Beobachtungsmaterial,  und  weil  sie  nur  einige  wenige  Beben 
in  Betracht  zu  ziehen  vermochten,  konnte  es  aber  nicht  wohl  anders 
geschehen,  als  dafs  die  scharfsinnigen  Schlufsfolgerungen  der  Rogers 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Luft  stehen  blieben  und  des  festen 
Haltes  entbehrten.  Die  Ehre,  in  der  fraglichen  Richtung  bahnbrechend 
gewirkt  zu  haben,  bleibt  ihnen  trotzdem. 

*)  Transactions  of  thc  Association  of  American  Geologists  1840—1842; 
1843;  1844.    —    Silliman's   Journal  of  Science  XIV,  73;  XLIV,  419;  XL VII,  181  ff. 
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Wie  wenig  uns  ein  einzelnes  Erdbeben,  und  sei  es  auch  noch  so 
gewaltig,  von  seinen  ursächlichen  Beziehungen  zu  der  Tektonik  und 
Morphologie  des  Erdraumes,  den  es  betrifft,  offenbart,  das  erfuhr  auch 
noch  ein  Clarence  E.  Dutton,  als  er  sich  der  mühevollen  Bearbeitung 
der  bei  dem  grofsen  Charlestoner  Erdbeben  vom  31.  August  1886  ge- 
machten Wahrnehmungen  unterzog.  Die  Isoseisten  vermochte  er  ja  viel 
genauer  festzulegen,  als  es  bei  irgend  einem  früheren  Erdbeben  geschehen 
war,  und  ebenso  auch  die  äufsersten  Grenzen  des  Schüttergebietes 
sowie  das  Tempo  des  Fortschreitens  der  Erschütterung  je  nach  der 
Art  und  dem  Streichen  der  geologischen  Formationen  und  nach  anderen 
Verhältnissen,  und  zur  Klarlegung  der  gesamten  Mechanik  des  Pro- 
zesses hat  seine  sorgsame  Untersuchung  sehr  viel  beigetragen.  Bezüg- 
lich der  tektonischen  und  morphologischen  Fragen,  die  sich  an  den 
Prozefs  knüpfen,  erklärt  Dutton  aber  ausdrücklich,  dafs  die  von  ihm 
und  seinen  Mitarbeitern  aufgewandte  schwere  Mühe  ohne  irgend 
welches  Ergebnis  gewesen  sei.  Und  was  andere  in  dieser  Beziehung 
geäufsert  haben,  —  dafs  es  sich  bei  dem  Charleston-Beben  um  eine 
weitere  Fortbildung  der  sogenannten  Fall-Linie  zwischen  der  krystal- 
linischen  Fufshügelregion  der  Appalachen  und  der  kretaceisch-tertiären 
atlantischen  Niederung  gehandelt  habe  —  ist  in  jedem  Falle  nicht 
mehr  als  eine  Vermutung,  der  andere  Vermutungen  als  ebenbürtig 
zur  Seite  gestellt  werden  können,  ,,0  working  hypothesis'\  wie  die 
Amerikaner  zu  sagen  pflegen'). 

Schon  vor  dem  Charlestoner  Beben  und  vor  Dutton  ist  man  aber 
in  den  Vereinigten  Staaten  zu  einer  sorgsameren  Registrirung  der 
Beobachtungen  geschritten,  die  bei  den  verschiedenen  gröfseren  und 
kleineren  Beben  gemacht  wurden  —  besonders  durch  die  Verdienste 
von  C.  G.  Rockwood,  von  Cleveland  Abbe  sen.,  von  Edward  S.  Hol- 
den, von  J.  E.  Keeler,  von  Charles  Perrine,  von  Ch.  W.  Friend  — ^). 
Und  sowohl  in  Mexiko,  durch  Mariano  Barcena,  als  auch  in  Kanada, 
durch  George  M.  Dawson,  hat  man  in  der  Folge  das  Gleiche  ge- 
than").  Ebenso  hat  Orozco  y  Berra  in  seinen  »yEfemirides  Setsmüas" 
für  Mexiko  eine  Zusammenstellung  der  Angaben  über  die  älteren 
Beben  des  Landes  bewirkt,    und  andere   —  R.  De   Zayas  Enriquez  — 


^)  9^*»  Annual  Report  of  the  United  States  Geological  Survey,  S.  209  ff.  — 
American  Meteorological  Journal  III,  475  ff.  —  Science  VIII,  171  ff. 

')  Die  betreffenden  fortlaufenden  Listen  sind  enthalten  im  American  Journal 
of  Science  von  Ser.  3,  Bd.  III  an;  in  der  Monthly  Weather  Review,  Bd.  Iff.;  in 
den  Bulletins  der  U.  S.  Geological  Survey  Nr.  68,  95,  112,  114,  129,  147,  155,  161. 

')  S.  die  fortlaufenden  Listen  im  Boletin  Mensual  del  Observatorio  Meteo- 
rologie© Central  de  Mexico.  —  Canadian  Record  of  Science  VI,  S.  8. 
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haben  dieselbe  ergänzt,  dergestalt  dafs  die  Liste  bis  1460  zurück- 
reicht^); J.  B.  Trask  und  E.  S.  Holden  aber  haben  Erdbebenkataloge 
für  die  pazifischen  Länder  der  Union  geschaffen,  welche  den  Zeit- 
raum von  1769  bis  1897  umfassen^),  und  W.  T.  Brigham  einen 
solchen  für  Neu-England  von  1638  bis  1869*).  Und  endlich  sind  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  Washington,  auf  dem  Mount  Hamilton  in 
Kalifornien,  in  Carson  City,  in  Toronto,  in  Mexiko,  in  Orizaba  und  an 
verschiedene  anderen  Orten  auch  Seismographen  am  Werk,  v/elche 
die  geringsten  Erschütterungen  vermerken. 

Solchergestalt  sehen  wir  uns  allgemach  einer  Fülle  von  Beobach- 
tungen gegenüber,  die  man  nicht  anstehen  wird,  als  umfangreich  und 
stattlich  zu  bezeichnen,  wenn  man  auch  die  Qualität  des  Materials  in 
vielen  Stücken  anfechten  mufs  und  die  bei  den  Beobachtungen  befolgte 
Methode  in  den  meisten  Fällen  roh  und  unbeholfen,  die  gewonnenen 
Reihen  aber  durchgängig  lückenhaft  und  unvollständig  nennen  darf. 

Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  im  Grunde  genommen  sind  wir 
dem  fraglichen  seismologischen  Beobachtungsmaterial  gegenüber  in 
keiner  wesentlich  anderen  Lage,  als  der  Historiker  in  sehr  vielen  Fällen 
seinen  Urkunden  und  Inschriften  gegenüber.  Es  mufs  eben  gesichtet, 
geprüft  und  abgewogen  werden,  und  wenn  das  Ergebnis  der  Prüfung 
auch  nichts  sein  sollte,  als  die  Erkenntnis,  dafs  es  endlich  an  der 
Zeit  sei,  die  Register  besser  zu  führen,  ebenso  systematisch  und 
sorgfältig  wie  bei  den  meteorologischen  Vorgängen,  so  wäre  die 
Prüfung  doch  der  Mühe  wert.  Füglich  könnten  aber  bei  der  Unter- 
suchung für  die  Tektonik  und  Morphologie  der  in  Frage  stehenden 
Länder  auch  einige  wirkliche  Brosamen  .abfallen,  und  es  könnten  sich 
am  Ende  doch  einige  positive  Thatsachen  herausstellen,  die  als  sicher 
genug  betrachtet  werden  dürfen,  um  darauf  weiter  fortzubauen  und 
weitere  Untersuchungen  daran  anzuknüpfen.  Ist  doch  Nord-Amerika 
bekanntlich  ein  Erdraum,  in  dem  die  gesamte  Entwickelungsgeschichte 
der  Landschaften  —  die  durch  die  abyssodynamischen  Prozesse  be- 
wirkte ebenso  wie  die  durch  die  meteorodynamischen  Prozesse  be- 
wirkte —  sozusagen  mit  viel  gröfseren  und  deutlicheren  Buchstaben 
geschrieben  ist,  als  in  Europa!  Und  handelt  es  sich  doch  bei  der 
Untersuchung  in  jedem  Fall  um  mehrere  tausend  einzelne  Beben. 

*)JuanOroscoyBerra,  Efem6rides  Seismicas  Mexicanas.  Mexico  1889.  — 
R.  De  Zayas  Enriguez,    Los  Estados  Unidos  Mexicanas,  S.  107 ff.     Mexico  1893. 

*)  E.  S.  Holden,  List  of  Earthquakes  in  California  etc.  Sacramento  1887. 
Vollständige  Neubearbeitung  in  den  Miscellaneous  Collections  of  thc  Smithsonian 
Institute. 

^)  Bulletin  of  the  Natural  History  Society  of  New  Brunswick.  St.  John 
1898.  —  American  Journal  of  Science  3,  I,  S.  304  ff. 
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Mit  dem  schönen  Gedanken,  eine  allgemeine  Erdbeben-Statistik  zu 
begründen,  welche  die  ganze  Erde  umfafst,  ist  nun  F.  de  Montessus  de 
Bailore  an  die  aus  Nord -Amerika  vorliegende  rohe  Masse  von  Mate- 
rialien herangetreten,  so  wie  vorher  an  die  aus  Mittel-  und  Süd- 
Amerika  und  aus  West-Indien  vorliegende*).  Die  von  ihm  mit  un- 
säglichem Fleifs  gewonnenen  Ziflfem  müssen  aber  in  mehrfacher  Be- 
ziehung Bedenken  erregen.  Einmal  wird  schwerlich  jemand  in  der 
Lage  sein,  sie  nachzuprüfen,  was  bei  Ziffernreihen  doch  vielfach  sehr 
nötig  ist.  Sodann  sind  die  Ortlichkeiten  und  Landschaften  durchaus 
ungenügend  gegeneinander  abgegrenzt  und  benannt.  Wie  kommt 
Montessus  de  Bailore  z.  B.  zu  der  Zahl  von  2179  Erdstöfsen  in  dem 
Gebiet  des  nordamerikanischen  Felsengebirges!  Und  was  soll  man 
mit  dem  als  „Far  West"  bezeichneten  Distrikte  anfangen,  in  dem  nur 
29  Stöfse  gezählt  worden  sind!  Auch  die  Zahl  478  für  Neu-England 
und  die  Zahl  160  für  die  Karolinas  kann  vor  einer  kritischen  Prüfung 
nicht  bestehen.  Die  grofse  Zahl  2102  für  Orizaba  und  die  kleinen 
Zahlen  189  für  Colima  und  339  für  den  Bezirk  der  Stadt  Mexiko 
(Anahuac)  erhält  man  aber  nur,  wenn  man  die  blofs  vom  Seismographen 
empfundenen  schwächsten  Stöfse  von  der  Nummer  I  in  der  Skala  von 
Rossi-Forel  den  Katastrophenstöfsen  von  der  Nummer  X  in  der  Skala 
einfach  gleichwertig  setzt. 

Von  dem  Grad  der  „Seismicität"  einer  Örtlichkeit  oder  Land- 
schaft, um  mit  einem  Ballore'schen  Ausdruck  zu  reden,  erhält  man 
aber  in  solcher  Weise  kein  richtiges  Bild,  und  hinsichtlich  der  morpho- 
logischen und  tektonischen  Fragen,  die  man  an  eine  mehr  oder 
minder  lange  Erdbebenreihe  natürlich  eher  knüpfen  darf,  als  an  ein 
einzelnes  Beben,  erscheint  uns  die  fragliche  Methode  wenig  fruchtbar. 

Der  Vortragende  ist  bei  den  morphologischen  Studien,  die  er 
seit  ziemlich  zwanzig  Jahren  an  dem  nordamerikanischen  Erdteil  be- 
trieben hat,  dem  von  dort  vorliegenden  seismologischen  Beobachtungs- 
material ebenfalls  näher  getreten,  zum  Teil  dazu  angeregt  durch  das, 
was  er  in  der  Gegend  verschiedener  klassischer  Schütterherde  —  am 
mittleren  Mississippi,  im  Owen-Thal,  in  San  Franzisco  und  an  anderen 
Orten  —  persönlich  erlebt  und  von  unmittelbaren  Erdbebenwirkungen 
gesehen  hat.  Indem  er  versucht  hat,  die  Schütterherde  und  Schütter- 
gebiete in  Beziehung  zu  setzen  zu  der  Morphologie  der  betreffenden 
Landschaften,  und  wo  immer  möglich  auch  zu  ihrer  Tektonik,  hat  er 
aber  eine  andere  Methode  für  aussichtsreicher  gehalten. 


*)  Memorias   de   la   Sociedad   Cientifica  „Antonio  Alzate",  t.  XI  ff.  —  Bei- 
träge zur  Geophysik  IV,  331  ff. 
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Indem  er  nun  von  dieser  Methode  und  von  den  Schlufsfolgerungen, 
zu  denen  er  bei  seiner  danach  angestellten  Untersuchung  gelangt  ist, 
eine  kurze  vorläufige  Rechenschaft  ablegt,  ist  er  von  vornherein  ge- 
wärtig, dafs  man  auch  daran  manche  Schwäche  ohne  weiteres  wahr- 
nehmen wird,  und  jede  sachliche  Kritik  betreffs  irgend  welchen  Punktes 
heifst  er  im  voraus  willkommen.  Als  Vorteile  der  Methode  betrachtet  er 
vor  allen  Dingen,  dafs  die  Beben  dabei  ziemlich  streng  gesondert  ge- 
halten und  an  der  Hand  des  Quellenmaterials  leicht  in  allen  möglichen 
Beziehungen  nachgeprüft  werden  können ;  sowie  dafs  immer  unterschie- 
den werden  kann  zwischen  dem  Schütterherd,  bzw.  dem  pleistoseisten 
Gebiet,  in  dem  die  Erschütterung  nur  durch  einen  mehr  oder  minder 
umfassenden  tektonischen  Vorgang  zu  begreifen  ist,  und  den  peripheri- 
schen Teilen  des  Schüttergebietes,  in  denen  die  Erschütterungen  nur 
schwach  sind  und  in  beträchtlichem  Umfang  oder  ausschliefslich  auf 
dem  Rückstofs  beruhen,  sodafs  an  irgend  welche  tektonische  Verände- 
rungen daselbst  nicht  gedacht  zu  werden  braucht. 

Zuvörderst  glaubt  er  da  zu  einer  Rundschau  über  die  Erdbeben- 
herde und  Schüttergebiete  von  Mexiko  auffordern  zu  sollen.  Mexiko  ist 
ja  dasjenige  nordamerikanische  Land,  in  dem  die  seismischen  Er- 
scheinungen am  gewaltigsten  und  häufigsten  auftreten,  und  in  dem 
die  Nachrichten  darüber  zugleich  auch  am  weitesten  in  die  Vergangen- 
heit zurückreichen  —  gegen  4V2  Jahrhunderte  zurück.  Sc^on  in  den 
alten  Aztekentexten  lesen  wir  da  von  Erschütterungen,  bei  denen  die 
Berge  zusammenstürzten  (1474)  und  bei  denen  sich  die  Erde  öffnete 
(1496),  und  aus  den  alten  spanischen  Niederschriften  tönt  gerade  von 
dort  wieder  und  wieder  die  Klage  über  die  „mtichos  templos  arruinados" , 
Die  Zahl  der  grofsen  Katastrophenbeben  (von  der  Nummer  X  in  der 
Rossi-Forel'schen  Skala),  über  welche  besondere  Aufzeichnungen  vorliegen, 
ist  hier  auf  30  bis  40  zu  veranschlagen,  und  die  Zahl  der  zeitlich  und 
räumlich  gesonderten  Beben,  von  denen  berichtet  worden  ist,  auf  reichlich 
1V2  Tausend  —  viele  davon  natürlich  mit  überaus  zahlreichen  Einzel- 
stöfsen.  Und  nimmt  man  an,  dafs  die  Bebenzahl  der  einzelnen  Jahre 
sich  daselbst  seit  der  Conquista  im  allgemeinen  Durchschnitt  ungefähr 
gleich  geblieben  ist,  so  hat  man  auf  Grund  der  Aufzeichnungen  seit 
1877  die  Gesamtzahl  aller  Beben,  die  seither  in  dem  Gebiet  statt- 
gefunden haben ,  kaum  auf  weniger  als  auf  20  000  zu  veranschlagen. 
Für  ein  volles  Jahrtausend  wären  dann  50  000  Beben  in  Rechnung  zu 
bringen.  Dabei  sind  aber  alle  Beben,  die  so  schwach  sind,  dafs  sie 
nicht  unmittelbar  wahrgenommen  werden,  ausgeschlossen. 

Das  letzte  grofse  mexikanische  Beben,  von  dem  wir  aus  den 
mexikanischen  Zeitungen  hinreichend    genaue  Nachrichten    haben,    um 
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die  ungefähre  Lage  seines  Schütterherdes  ebenso  wie  die  Ausdehnung 
seines  Schüttergebietes  auf  der  Karte  festlegen  zu  können,  hatte  am 
i6.  Januar  1902  statt.  Es  legte  die  Hauptstadt  des  Staates  Guerrero, 
Chilpancingo  mit  ihren  Regierungspalästen  und  Kirchen  gänzlich  in 
Trümmer,  und  zum  Teil  auch  die  Städte  Chilapa,  Iguala  und  Tasco, 
brachte  einer  grofsen  Zahl  von  Menschen  den  Tod,  und  bis  Acapulco, 
Oaxaca  und  Tehuacan  verbreitete  es  in  der  Bevölkerung  Schrecken 
(vgl.  die  beigegebene  Übersichtskarte  No.  i  auf  Tafel  4). 

Ein  sehr  furchtbares  Beben  betraf  aber  Chilpancingo  und  seine 
Nachbarstädte  auch  schon  am  24.  Januar  des  Jahres  1899,  merk- 
würdigerweise genau  um  die  gleiche  Nachmittagsstunde  (5»*»  p.  m.), 
und  dessen  Schüttergebiet  war  sogar  noch  erheblich  weiter  —  nord- 
wärts bis  über  San  Blas  und  San  Luis  Potosf  hinaus  — ,  seine  Ver- 
heerungen waren  aber  etwas  mäfsiger,  wie  es  scheint  im  Zusammen- 
hang mit  der  gröfseren  Ausdehnung  seines  pleistoseisten  Gebietes,  das 
sich  im  Thal  des  Rio  Mescala  und  in  den  Seitenthälern  dieses  Stromes 
bis  gegen  Morelia  erstreckte,  sodafs  man  in  diesem  Fall  eher  von 
einer  Schütterachse  des  Gebietes  als  von  einem  Schüttercentrum  reden 
könnte.  Hierbei  sei  aber  gleich  hervorgehoben,  dafs  bei  sehr  vielen 
mexikanischen  Beben  —  vielleicht  bei  der  Mehrzahl  —  weder  eine 
eigentliche  Schütterachse  noch  ein  Schüttercentrum  ausfindig  gemacht 
werden  kann,  sondern  dafs  die  Beben  in  ihrem  Verlauf  etwas  überaus 
Dififuses  und  sozusagen  Mosaikartiges  haben. 

Die  seismischen  Verhältnisse  des  Jahres  1899  insgesamt  soll  die 
zweite  Karte  (Tafel  4)  zur  Anschauung  bringen,  auf  der  etwa  30  Beben, 
über  die  nähere  Berichte  vorliegen,  eingetragen  sind.  Es  markiren  sich 
darauf  vor  allen  Dingen:  eine  Reihe  von  kleinen  Schüttergebieten 
zwischen  Acapulco  und  der  Zacatula-  (Rio  Balsas-)  Mündung,  die  in  der 
Nähe  der  erwähnten  Schütterachse  des  Hauptbebens  vom  24.  Januar, 
bzw.  in  der  Nähe  von  Chilpancingo  gelegen  sind ;  eine  andere  Reihe  in 
der  Gegend  des  Colima -Vulkans,  der  in  diesen  Jahren  eine  besonders 
lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  hat;  und  eine  dritte  Reihe  um  Oaxaca 
herum  und  zugleich  nahe  den  Schütterherden  von  einer  Anzahl  weiter 
ausgreifender  Beben. 

Greifen  wir  dann  aus  der  neuesten  Zeit  ohne  weiteres  in  die 
älteste  Zeit  zurück  und  führen  auf  der  dritten  Karte  (Tafel  4)  die  seis- 
mischen Verhältnisse  der  Jahre  1460  bis  1800  vor  das  Auge,  so  wie 
sie  sich  aus  den  kurzen  und  spärlichen  Niederschriften  jener  Tage  mit 
leidlicher  Sicherheit  darstellen  lassen'),  so  überrascht  vor  allen  Dingen 

*)  Vgl.  J.  Orosco  y  Berra  und  R.  De  Zayas  Enriguez  a.  a.  O. 
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die  Ähnlichkeit  des  Bildes  mit  dem  vorher  gezeigten.  In  ihren  allge- 
meinen Zügen  sind  die  seismischen  Vorgänge  sich  in  dem  Lande  die 
4V3  Jahrhunderte  hindurch  merkwürdig  treu  geblieben.  Es  markirt  sich 
wieder  der  Colima-Herd  mit  seinen  Nebenherden  bei  Guadalajara;  der 
Acapulco-  und  Chilpancingo-Herd,  der  Oaxaca-Herd.  Ganz  besonders 
lebendig  ist  es  aber  auch  in  der  Gegend  der  Hauptstadt  Mexiko,  in 
deren  Umgebung  die  hohen  Vulkane  Popocateptl,  Citlalt^petl  und 
Tlascala  damals  noch  verhältnismäfsig  starke  Eruptionen  hatten.  Die 
Umgrenzung  des  erschütterten  Landes  aber  —  darauf  mufs  ein  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  —  ist  fast  genau  dieselbe  wie  in  dem  Jahr  1899. 
.  Auch  die  Schüttergebiete  der  Jahre  1801  bis  1880,  deren  haupt- 
sächlichste auf  der  vierten  Karte  (Tafel  4)  erscheinen,  weichen  nur  in 
unwesentlichen  Stücken  von  den  angegebenen  Grundzügen  ab.  13  ge- 
waltige Beben  bewegen  da  um  die  Schütterherde  von  Oaxaca  imd 
Tehuacan  herum  den  ganzen  Südosten,  12  weitere  sehr  starke  Beben 
grofse  Teile  dieser  Gegend,  mit  den  Längsachsen  ihrer  elliptischen 
Schüttergebiete  bald  von  Oaxaca  nach  Orizaba,  bald  von  Oaxaca  nach 
Mexiko  zeigend,  acht  weitere  sehr  starke  den  Südwesten.  Bei  der 
Stadt  Mexiko  ist  es  auch  in  dieser  Zeit  seismisch  noch  aufserordent- 
lich  lebendig  M-  Sehr  deutlich  hebt  sich  auch  der  Chilpancingo-  und 
Acapulco-Herd  hervor,  und  noch  deutlicher  der  Colima-Herd,  der  hier 
mit  dem  Ceboruco-Herd  am  unteren  Rio  de  Santiago  kräftig  zusammen- 
spielt. Interessant  ist  in  dieser  Zeit  auch  der  Nebenherd  von  Guanajuato 
mit  seinen  durch  Alexander  von  Humboldt  ^)  berühmt  gewordenen  „Bra- 
midos";  und  nicht  minder  die  Nebenherde,  die  sich  am  Campeche- 
Golf  um  den  damals  thätigen  Tuxtla- Vulkan  gruppiren.  Bei  all  diesem 
Wechsel  im  einzelnen  wird  die  allgemeine  Umgrenzung  des  Schütter- 
landes aber  auch  hier  auf  das  strengste  eingehalten,  und  ein  paar  kleine 
Schüttergebiete  im  inneren  Chiapas  halten  sich  unabhängig. 

Als  verhältnismäfsig  unberührt  von  den  seismischen  Prozessen 
hebt  sich  auf  dieser  Karte  ebenso  wie  auf  den  vorher  gezeigten  das 
Bergland  von  Mascota  heraus  mit  dem  mächtigen  Landvorsprunge  des 
Kap  Corrientes,  und  südlich  von  Oaxaca  die  Cimaltepec-Masse,  nord- 
östlich davon  aber  das  hohe  Zapoteken  -  Land  um  Villa  Alta  —  wie 
Wogenbrecher  in  der  stürmenden  See,  könnte  man  sagen. 

Im  Jahr  1898  fehlte  es  an  einem  Beben,  dafs  das  ganze  Süd- 
Mexiko  erschütterte,  und  ebenso  an  einem  Beben,  das  den  ganzen  Süd- 
osten   betraf    (Tafel   4,  No.  5).      Vom    Colima-Herd  aus  greifen    die 

^)  Vgl.  betr.  die  neueren  mexikanischen  Beben  die  Abteilung  „Seismologia" 
des  angegebenen  Boictin  Mcnsual. 
^)  Kosmos  I,  216. 
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Gebiete  von  zwei  gröfseren  Beben  aber  ziemlich  weit  landeinwärts.  Um 
Acapulco  ist  es  bewegt  genug;  ein  paar  gröfsere  Gebiete  haben  ihre 
Schütterherde  bei  Pinotepa,  östlich  .davon.  Oaxaca  hat  kaum  viel  mehr 
Ruhe  als  in  anderen  Jahren.  Furchtbar  heimgesucht  ist  aber  in  diesem 
Jahr  die  Gegend  von  Tehuantepec,  wo  wenige  Tage  vergehen,  an  denen 
nicht  eine  ganze  Anzahl  starker  Stöfse  die  Bevölkerung  in  Schrecken 
setzt.  Es  ist  dies  doppelt  merkwürdig,  da  Tehuantepec  für  die  Regel 
von  den  Erschütterungen  bei  Oaxaca  nur  schwach  und  verhältnismäfsig 
selten  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden  scheint.  Es  geniefst  eben 
den  Wogenbrecherschutz  der  Cimaltepec-Masse  und  der  hohen  Zapoteka, 
und  seine  eigenen  starken  Erschütterungen  bleiben  durch  den  Einflufs 
der  beiden  Bergmassen  ebenfalls  meist  lokalisirt. 

Das  Jahr  1897  (Tafel  4,  No.  6)  war  ein  besonders  erdbeben- 
reiches in  Mexiko,  und  es  waren  gegen  80  Schüttergebiete  auf  der  Karte 
einzutragen.  Die  verschiedenen  seismischen  Hauptdistrikte  halten  sich 
aber  auch  in  diesem  Jahr  einander  gegenüber  ziemlich  streng  indivi- 
dualisirt.  Sehr  stürmisch  ist  es  im  Südosten,  wo  Oaxaca  und  Tehuan- 
tepec vielfach  zusammen  zu  leiden  haben,  und  wo  auch  die  Cimaltepec- 
Masse  ihren  schützenden  Dienst  versagt  und  sich  mit  in  den  allgemeinen 
Strudel  hineinziehen  läfst.  Chilpancingo  und  Acapulco  sind  ebenfalls 
vielfach  schwer  bedroht,  ziemlich  stark  auch  das  untere  Rio  Balsas- 
Thal;  und  dafs  die  Colima- Gegend  an  dem  bunten  seismischen  Leben 
des  Jahres  ihren  vollen  Anteil  hat,  ist  selbstredend.  Nur  das  Mascota- 
Massiv  mit  dem  Kap  Corrientes  hält  sich  völlig  ruhig,  und  ruhig  und 
starr  liegt  auch  das  ganze  Nord-Mexiko. 

Das  Jahr  1896  (Tafel  4,  No.  7)  war  seismisch  ein  ruhigeres,  be- 
sonders auch  im  Südosten,  wo  bei  Tehuantepec  die  gegen  vier  Jahr 
andauernde  Schütterperiode  noch  nicht  in  vollem  Gange  war.  Keines- 
wegs ist  es  aber  ruhig  in  der  Gegend  der  drei  Hauptherde  Oaxaca, 
Chilpancingo -Acapulco  und  Colima.  In  Nord -Mexiko  regt  es  sich 
schwach  bei  San  Luis,  etwas  stärker  bei  Durango. 

Im  Jahr  1895  (Tafel  4,  No.  8)  ist  es  im  Südosten  bewegter,  bei 
Colima  ruhiger,  von  dort  greift  aber  ein  langgestrecktes  Schüttergebiet 
weit  im  Mescala-Thal  aufwärts.  Acapulco,  Oaxaca  und  Tehuacan  sind 
die  Hauptherde. 

Die  neunte  Karte  (Tafel  4)  zeigt  die  seismischen  Verhältnisse  von 
Mexiko  für  die  Jahre  1881  — 1893  ganz  summarisch,  unter  Auslassung 
der  schwächeren  Beben  innerhalb  der  Grenzen  des  Hauptschütterlandes 
imd  unter  Hinwegsehung  über  die  Jahre  1889  und  1890,  für  welche  das 
Quellcnmaterial  nicht  beschafft  werden  konnte.  Die  hauptsächlichsten 
Schütterherde    fallen    dabei    ohne   weitere  Analyse  in  die  Augen,    und 
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dieselben  stellen  sich  dabei  gewissermal'sen  in  Reih  und  Glied  und 
ordnen  sich  ganz  von  selbst  zu  einer  Längsachse  Colima-Chilpancingo- 
Oaxaca  -  Tehuantepec ,  und  zu  ^den  Querachsen  Colima  -  Zapotlan- 
Guadalajara -Aguascalientes ;  Coalcoman-Morelia-Guanajuato;  Acapulco- 
Chilpancingo-Iguala -Mexiko;  Oaxaca-Orizaba  und  Tehuantepec -Mina- 
titlan.  Die  allgemeine  Umgrenzung  der  seismischen  Provinz  ist  aber 
die  normale,  bis  auf  ein  etwas  weiteres  Ausgreifen  gegen  Osten  — 
gegen  Chiapas  hin.  Abnorm  sind  aber  die  Verhältnisse  in  Nord-Mexiko. 
Da  zeigt  sich  der  östliche  Steilabfall  der  Sierra  Madre  Oriental  an 
verschiedenen  Punkten  erschüttert ,  und  nicht  minder  der  Westhang  der 
Sierra  Madre  Occidental.  Vor  allem  aber  greifen  die  langgestreckten 
Schüttergebiete  von  zwei  grofsen  Katastrophenbeben,  von  denen  das 
eine  (1887)  bei  Bavispe  und  das  andere  (1891)  bei  Lerdo  seinen  Haupt- 
herd hatte,  und  mit  denen  umfangreiche  Spaltenbildung  Hand  in  Hand 
ging,  weit  gegen  Nordwesten  aus,  und  das  eine  bis  tief  nach  Kalifornien 
hinein').  Dergleichen  gewaltige  Transgressionsbeben  oder  Egressions- 
beben,  die  sich  sowohl  durch  die  Ausdehnung  ihres  Schüttergebietes 
als  auch  durch  die  Intensität  der  Erschütterung  auszeichnen,  hat  es 
früher  wahrscheinlich  auch  gegeben ;  in  jedem  Falle  sind  dieselben  aber 
selten  gewesen,  und  nur  für  die  Jahre  1843  und  1882  lassen  sich 
aus  einigen  Angaben  Beben  konstruiren,  deren  Gebiete  sich  mit  dem 
von  1887  nahezu  vollkommen  gedeckt  haben  müssen  (s.  Tafel  5).  Die- 
selben führten  ebenfalls  zu  gewaltiger  Spaltenbildung,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  gewisse  Spalten  in  Arizona  und  Nord-Mexiko,  die  zum 
Teil  heute  noch  20  bis  30  km  lang,  über  20  m  tief  und  gegen  6  m 
breit  sind,    von  diesem  Beben  herrühren. 

Was  dem  über  die  mexikanische  Schütterprovinz  Gesagten  in 
morphologischer  Beziehung  noch  hinzuzufügen  ist,  ist  im  Grunde  ge- 
nommen wenig.  Die  Bebenregistrirung  ist  ja  wohl  ziemlich  gut  in 
Mexiko  —  besser  als  in  verschiedenen  Gegenden  der  Union  — ,  aber 
die  topographische  und  geologische  Aufnahme  liegt  gerade  in  den 
seismisch  interessantesten  Gegenden  noch  ganz  im  argen. 

Dafs  Süd-Mexiko  bei  dem  tektonischen  Prozefs,  den  die  Erd- 
beben andeuten,  die  bewegte  Scholle  ist,  oder  vielmehr  der  bewegte 
Schollenkomplex  —  nicht  aber  Nord-Mexiko  — ,  ist  wohl  ganz  klar. 
Wenn  also  südlich  von  dem  imposanten  Absturz  bei  Tehuacan  die 
Gesteinsschichten  der  Jura-  und  Kreideformation  um   1000  oder  1500  m 

*)  Über  das  grofsc  mexikanische  Beben  vom  3.  Mai  1887  liegen  eingehendere 
Berichte  vor  von  G.  E.  G  o  o  d  f  e  1 1  o  w  in  Science  XI,  r  61 —  1 69  und  von  J.  G.  A  q  u  i  1  e  r  a 
in  den  Anales  del  Ministerio  de  Fomento  de  la  Republica  Mexicana  X,  5 — 56. 
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tiefer  liegen,  als  auf  dem  Plateau  bei  Puebla,  so  können  wir  nicht  mit 
Lenk  und  Felix  glauben,  dafs  das  Plateau  gegenüber  dem  tiefer 
liegenden  Land  emporgehoben  worden  ist^),  sondern  wir  glauben 
an  einen  seit  der  Tertiärzeit  vor  sich  gegangenen  und  heute  noch 
kräftig  weiter  fortschreitenden  Niederbruch  der  südlichen  Scholle,  vor 
allem  auf  den  Linien  Tehuacan-Oaxaca,  Acapulco-Chilpancingo-Mexiko 
und  Colima-Guadalajara,  zum  Teil  aber  auch  quer  zu  diesen  Linien^ 
wie  z.  B.  in  den  Thälern  des  Mescala  und  Lerma  und  entlang  der 
Küste.  Die  von  altem  Eruptivgestein  durchsetzte  krystallinisch-cam- 
brische  Bergmasse  v.on  Mascota  verhält  sich  dabei  als  ein  sehr  fester 
Horst,  und  ebenso  im  allgemeinen  auch,  obzwar  in  geringerem  Mafs, 
die  Cimaltepec-Masse.  In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  seis- 
mischen Vorgängen  steht  sodann  auch  die  allgemeine  grofse  Unreife 
der  südmexikanischen  Stromläufe,  die  in  gewisser  Weise  an  die  Ver- 
hältnisse in  den  vergletschert  gewesenen  Gebieten  erinnert,  während 
sie  zu  der  grofsartigen  Regelmäfsigkeit  und  Einfachheit  der  vereins- 
staatlichen Felsengebirgsströme  in  schroffem  Gegensatz  steht.  So 
sehen  wir  den  Rio  Lerma  hier  zwischen  flachen  Wiesen-  und  Weiden- 
iifem  dahinfliefsen,  als  sei  er  ein  deutscher  Niederungsstrom,  dort  sich 
zu  dem  riesigen  Chapala-See  erweitem,  in  dem  im  Jahr  i8g6  ein  umfang- 
reicher Einbruch  erfolgte^),  sich  dann  in  Gestalt  seiner  Juanacatlan- 
Fälle  über  senkrechte  Basaltwände  hinabstürzen  und  sich  endlich  in 
seinen  grofsen  Barrancas,  die  nur  in  gewisser  Weise  ein  Seitenstück 
der  vereinsstaatlichen  Cafions  bilden,  verlieren.  Die  häufigen  Beben 
von  Acapulco,  Pinotepa  und  Tehuantepec,  mit  denen  öfters  starke  See- 
beben Hand  in  Hand  gehen,  können  unseres  Erachtens  nicht  anders 
begriffen  werden,  als  durch  die  lokal  in  sehr  rüstiger  Weise  weiter  fort- 
schreitenden Küstenabsenkungen. 

Nieder-Kalifornien  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad  seismische 
terra  tncognüa  (s.  Übersichtskarte  Tafel  5).  Ziemlich  sicher  ist  aber 
doch  erwiesen,  dafs  die  Halbinsel  in  jedem  Fall  nur  streng  lokalisirte 
und  eng  umgrenzte  Schütterherde  und  Schüttergebiete  hat,  ähnlich 
wie  das  übrige  Nord-Mexiko  und  das  vereinsstaatliche  Felsengebirge 
—  besonders  solche,  die  auch  an  dieser  Stelle  auf  weitere  Küsten- 
absenkungen deuten. 

Als  eine  seismische  Provinz,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  in 
einem    höheren  Grad    verdient,    erweist    sich  aber  die  vereinsstaatlich- 


*)  J.  Felix  und  H.  Lenk,    Beiträge    zur  Geologie   ynd  Paläontologie   der 
Republik  Mexiko  I,  S.  1 1  ff. 

ä)  Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey  Nr.  155,  S.  ig. 
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pazifische  bzw.  die  kalifornisch-oregonische,  von  der  es  zweifelhaft 
erscheint,  ob  es  nicht  eine  Doppelprovinz  ist,  und  in  der  jedenfalls 
gleich  von  vornherein  zwei,  vielleicht  drei  Unterprovinzen  oder  Distrikte 
auseinander  gehalten  werden  müssen  —  von  den  vielbewegten  alaski- 
schen  Schütterprovinzen  (Tafel  5)  ganz  abgesehen. 

Wir  schauen  in  der  kalifornischen  Provinz  mit  hinreichender 
Sicherheit  für  unsere  Methode  freilich  nur  auf  ein  einziges  Jahrhundert 
zurück,  und  in  der  oregonischen  bzw.  in  der  Puget- Sound -Provinz 
sogar  nur  auf  drei  bis  vier  Jahrzehnte^).  Immerhin  steht  ihre  all- 
gemeine Umgrenzung  und  Individualisirtheit  gegenüber  den  Nachbar- 
provinzen ziemlich  fest,  wenn  man  es  auch  nicht  für  unbedingt  aus- 
geschlossen erklären  kann,  dafs  einmal  ein  grofses  Egressionsbeben 
aus  der  pazifischen  Provinz  durch  die  bebenarme  Felsengebirgs-Provinz 
hinübergreift  in  die  grofse  appalachische  Provinz,  der  wir  noch  be- 
sonders zu  gedenken  haben  werden.  Ein  Felsengebirgsbeben  —  das 
vom  7.  November  1882,  das  ausgedehnteste,  welches  bisher  verzeichnet 
ist,  und  zwar  ein  Querbeben  in  Abweichung  von  der  allgemeinen 
Regel  —  griff  jedenfalls  schon  einmal  mit  seinem  Gebiet  schwach  in 
die  appalachische  Provinz  hinein,  geradeso  wie  das  grofse  Charlestoner 
Beben  schwach  in  die  westindische  Provinz  hineingriff,  das  nördliche 
Cuba  und  die  Bahamas  schwach  mit  erschütternd. 

Dafs  zwischen  den  seismischen  Provinzen,  die  bei  dem  nord- 
amerikanischen Erdteil  zu  unterscheiden  sind,  eine  Art  Relaisver- 
hältnis und  eine  gewisse  Wechselbeziehung  bestehen  kann,  zeigt  auf 
der  allgemeinen  Übersichtskarte  des  Erdteils  namentlich  auch  das  un- 
geheure Schüttergebiet  von  Guadeloupe  (aus  dem  Jahr  1843),  indem 
dasselbe  eine  beträchtliche  Strecke  in  die  appalachische  Provinz  über- 
greift, und  ebenso  auch  das  grofse  Schüttergebiet  des  Salvador- 
Bebens  von  1835,  das  sowohl  einen  Teil  der  westindischen  (Jamaika) 
als  auch  einen  Teil  der  mexikanischen  Provinz  mit  erschütterte.  Sehr 
merkwürdig  und  beachtenswert  ist  übrigens  bei  dem  Guadeloupe- 
Beben,  dafs  es  dem  grofsen  Mississippi  -  Beben  innerhalb  weniger 
Wochen  folgte.  Auch  dies  deutet  unverkennbar  auf  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  gröfseren  System,  bei  dem  in  dem  gegebenen  Falle  leider 
auch  zahlreiche,  zur  Zeit  noch  unkontrolirbare  Seebeben  zu  berück- 
sichtigen sind. 

Die  kalifornisch  -  oregonische  Provinz  erscheint  auf  der  Karte, 
die  ihre  seismischen  Verhältnisse  aus  den  Jahren  1868  bis  1879  zur  An- 


1)  Vgl.  Holden  a.  a.  O.    sowie  die  verzeichneten  Bulletins  der  U.  S.  Geol. 
Survey  und  die  Listen  der  Monthly  Weather  Review. 
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schauung  bringt  (Tafel  6,  No.  i),  als  eine  einheitliche.  Es  ist  dies  aber 
einzig  und  allein  der  Fall  durch  das  grofse  Beben  von  1873,  das  Cres- 
cent-City  mit  seiner  Nachbarschaft  verwüstete,  und  das  mit  seinem 
Gebiet  sowohl  die  Columbia-Mündung  als  auch  die  Bai  von  San  Fran- 
zisko  umfafst.  Sonst  sind  die  krystallinischen  Siskiou-  und  Klamath- 
Mountains,  die  in  das  Kap  Blanco  auslaufen,  ein  seismisch  ruhiges 
Landstück,  das  die  oregonische  und  kalifornische  Provinz  auseinander- 
hält, und  an  dem  sich  die  von  beiden  Seiten  her  wirkenden  Schütter- 
wellen zu  brechen  pflegen.  Das  Gebiet  des  berühmten  Inyo- Bebens, 
das  in  dem  Owen -Thal,  am  Osthange  der  Sierra  Nevada,  seinen 
Schütterherd  hatte,  und  das  dort  zu  grofsen  Verheerungen  sowie  zu 
einer  phänomenalen  Spaltenbildung  führte,  die  heute  noch  sichtbar  ist, 
und  das  sowohl  den  ungeheuren  Gebirgsbau  der  Sierra  Nevada  als 
auch  das  System  der  südlichen  kalifornischen  Küstenketten  mit  in 
seine  Bewegungen  hineinzog  —  dieses  berühmte  Beben  umschliefst  die 
südkalifornische  Provinz  zu  einer  Einheit*).  Anderenfalls  würde  auch 
sie  in  mehrere  kleinere  Provinzen,  vor  allem  in  eine  süd-  und  in 
eine  mittelkalifornische  Provinz,  auseinanderfallen.  Im  übrigen  sei  bei 
dieser  Karte  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Hauptschütter- 
herd Süd -Kaliforniens  bei  Los  Angeles,  der  Mittel -Kaliforniens  bei 
San  Franzisko  und  der  von  Oregon-Washington  bei  Seattle,  im  Puget- 
Sound,  auf  Bainbridge  Island,  liegt,  sowie  dafs  es  sich  bei  den  Beben 
vorwiegend  um  Longitudinal-Beben  handelt. 

Auf  der  seismischen  Karte  aus  den  Jahren  1880 — 1885  (Tafel  6, 
No.  2)  erscheinen  die  pacifischen  Provinzen  oder  Distrikte  gesondert, 
wie  seit  1873  —  seit  dem  Beben  von  Crescent  City  —  überhaupt 
niemals  wieder  eine  allgemeine  und  gleichzeitige  Erschütterung  der- 
selben stattgefunden  hat.  Die  longitudinale  Anordnung  der  kleineren 
Schüttergebiete  und  der  longitudinale  Verlauf  der  gröfseren  tritt  aber 
auch  in  diesem  Zeitraum  hervor,  und  ebenso  auch  die  Lage  der  Haupt- 
schütterherde in  der  unmittelbaren  Nähe  von  San  Franzisko. 

Die  seismischen  Verhältnisse  dieser  letzteren  Gegend,  die  ohne 
Zweifel  die  interessanteste  innerhalb  der  in  Frage  stehenden  Provinz 
ist,  imd  betreffs  deren  ein  ziemlich  umfangreiches  und  gutes  Beob- 
achtungsmaterial zur  Verfügung  steht,  soll  die  Karte  No.  3  (Tafel  6) 
veranschaulichen.  Die  höheren  Gebirgsteile  —  von  über  300  m  —  sind 
durch  das  Kolorit  herausgehoben,  und  bei  dem  nicht  kolorirten  Lande 
handelt    es    sich   vorwiegend    um    eine    tischplattenflache,    wenig    über 

1)  Das  Inyo-Beben  behandelt  J.D.Whitney  im  Overland  Monthly  1872, 
273  ff.  und  K.  G.  Gilbert  im  American  Journal  of  Science  3,  XXVII,  49  ff.;  s.  auch 
Am.  J.  Sc.  3,  IV,  316  ff. 
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den  Meeresspiegel  erhobene  und  zum  Teil  weithin  versumpfte  Thal- 
Niederung.  Katastrophenbeben  mit  Häusereinsturz  und  Bodenzerreifsung 
—  auf  der  Karte  mit  den  grofeen  Sternen  bezeichnet  —  fanden  in 
dem  Gebiet  seit  dem  Jahr  1800  zehn  statt,  sehr  starke  (VII  oder 
VIII  in  der  Forel-Rossi'schen  Skala)  daneben  ungefähr  die  gleiche  Zahl; 
und  nicht  weniger  als  sechs  von  den  Katastrophenbeben  und  sechs  von 
den  sehr  starken  gruppiren  sich  mit  ihren  Schütterherden  in  die  un- 
mittelbare Umrahmung  der  eigentlichen  San  Franzisko-Bai;  zwei  weitere 
Katastrophenbeben  und  drei  sehr  starke  betreifen  die  San  Pablo-  und 
Suisun-Bai  mit  den  anstofsenden  Thalebenen  von  Napa  und  Sacra- 
mento;  und  die  beiden  erübrigenden  Katastrophenbeben  neben  einem 
starken  die  Santa  Cruz-Bai.  Zwei  sehr  rasch  aufeinander-  folgende 
Katastrophenbeben  —  1865  und  1868  —  hatten  ihre  Schütterherde 
unmittelbar  am  Goldenen  Thor  und  in  dem  Stadtgebiet  von  San 
Franzisko  —  als  handele  es  sich  gerade  an  dieser  Stelle  um  eine 
ganz  besonders  kräftige  Förderung  des  im  Gang  befindlichen  tek- 
tonischen  Prozesses*). 

Dafs  nun  die  ganze  Gegend  an  der  San  Franzisko-Bai  im  Sinken 
begriffenes  Land  ist,  haben  die  kalifornischen  Geologen  —  voran 
A.  C.  Lawson,  den  wir  das  Glück  hatten  in  der  fraglichen  Gegend 
zum  Führer  zu  haben  —  längst  erwiesen,  wenn  auch  nicht  allerwärts 
um  ein  Sinken  entlang  von  oberflächlich  sichtbaren  Bruchspalten'). 
Wie  und  wo  das  Sinken  und  Sacken  —  wir  übersetzen  einen 
Lawson'schen  Ausdruck  —  aber  stärker  und  wo  es  schwächer  vor 
sich  geht,  das  scheint  durch  die  Lage  der  Schütterherde  nach- 
drücklich genug  angedeutet.  In  der  in  Frage  stehenden  Periode 
arbeiteten  die  seismischen  Vorgänge  vor  allen  Dingen  an  der  weiteren 
Ausgestaltung  des  Goldenen  Thores,  der  San  Franzisko-Bai  und  des 
Santa  Clara-Thaies;  und  ganz  besonders  auch  die  sehr  absonderliche 
Barrenbildung  vor  dem  Goldenen  Thor,  auf  die  Shaler  aufmerksam 
macht,  —  das  Abgestofsensein  der  Barre  von  der  Küste  —  dürfte 
einzig  und  allein  durch  sie  zu  erklären  sein^). 

In  den  Jahren  1889  und  1890  (Tafel  6,  No.  5)  wirkt  ein  grofses  Beben 
(24.  April  1889)  südostwärts  hinein  in  das  San  Joaquin-Thal,  ein  anderes 


i)  Holden  a.  a.  O.  Dazu  Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
1866,  79;  Geological  Survey  of  California  Vol.  I,  15  ff.  —  Nach  Holden  wurden  für 
San  Francisco  in  den  Jahren  igog  bis  1888  insgesamt  417  Stöfse  verzeichnet. 

*)  A.  C.  Lawson,  The  Geomorphogeny  of  the  Coast  of  Northern  California 
(Bull.  Geol.  University  f.  California,  Vol.  I,  263  ff.)  —  i5th  Ann.  Report  U.  S, 
Geol.  Surv.  399  ff. 

3)  18*»»  Ann.  Rep.  U.  S.  Geol.  Surv.  II,  199  ff. 
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(19.  Mai  1889),  mit  dem  Schütterherd  bei  Collinsville,  nordostwärts  in  der 
Suisun-Bai  und  das  Sacramento-Thal,  und  ein  drittes  in  der  Fortsetzung 
des  letzteren  (19.  Juni  1889)  ergreift  die  nördliche  Sierra  bis  Lassens 
Peak  und  Eagle  Lake.  Zwischen  diesen  Beben  ist  ein  sehr  deutliches 
Relaisverhältnis  sichtbar.  Auch  die  ganze  Küstengebirgsgegend  zwischen 
San  Franzisko  und  Monterey  ist  wiederholt  in  starker  Bewegung.  Am 
lebendigsten  geht  es  aber  auch  da  an  der  eigentlichen  San  Franzisko- 
Bai  imd  in  dem  Santa  Clara-Thal  zu.  —  In  Süd-Kalifornien  liegen  die 
Schütterherde  in  dem  alten  Valle  de  los  Temblores  (bei  Los  Angeles 
und  San  Bernardino).  Im  San  Joaquin-Thal  schreitet  der  Prozefs  in  der 
Gegend  des  Tehachipi-Passes  in  kleinem  Umfang  fort,  und  jenseits  der 
Sierra  Nevada  am  Owen-See,  am  Mono-See  und  ziemlich  stark  bei  Carson. 
Im  Jahr  1892  (Tafel  6,  Nr.  6)  zieht  das  grofse  Katastrophenbeben 
des  Sacramento-Thales  —  ein  Doppelbeben  —  die  nördliche  Sierra  in 
beschränkte  Mitleidenschaft.  Im  übrigen  erstrecken  sich  die  Er- 
schüttenmgen  aufser  auf  die  San  Franzisko-Bai  und  auf  das  Ow'en- 
Thal  namentlich  auf  die  Russian  Gulch  und  auf  das  Salinas-Thal,  in 
denen  sich  wirkliche  Grabensenkungen  in  Brüchen  vollziehen. 

In  den  Jahren  1893  und  1894  (Tafel  6,  Nr.  7)  ist  Süd-Kalifornien 
der  Schauplatz  einer  grofsartigen  seismischen  Thätigkeit,  und  bei  dem 
Beben  vom  4.  April  des  Jahres  1893  geriet  vor  allem  auch  das  süd- 
kalifornische Gebirge  bei  Saugus  (die  Verdugo  Mts  u.  s.  w.)  sehr  stark 
ins  Wanken,  dergestalt  dafs  in  ihm  eine  ungeheuere  Zahl  Bergstürze 
erfolgte.  Sonst  markiren  sich  die  alten  Schütterherde  und  Schütter- 
linien; unheimlich  ist  es  aber  namentlich  auch  in  und  bei  Carson,  wo 
zahlreiche  starke  Stöfse  einander  folgen  und  die  Bewohner  aus  dem 
Gefühl  des  Schwankens  und  der  damit  verbundenen  Übelkeit  beinahe 
gar  nicht  herauskommen. 

Die  Jahre  1895  und  1896  (Tafel  6,  Nr.  8)  sind  allgemein  ruhiger, 
ein  ausgedehnteres  Schüttergebiet  erscheint  aber  im  östlichen  Teil  des 
San  Joaquin-Thales. 

1897  und  1898  (Tafel  6,  Nr.  9)  endlich  wiederholen  sich  im  wesent- 
lichen die  Verhältnisse  der  Jahre  1889  und  1890.  Ein  grofses  Schütter- 
gebiet lunfafst  das  ganze  San -Joaquin-Thal  nebst  dem  anliegenden 
Küstengebirge  und  den  Fufshügeln  der  hohen  Sierra;  ein  anderes 
das  nördliche  Küstengebirge  und  Teile  des  Sacramento-Thals.  Das 
Katastrophenbeben  von  Vallejo  aber  erweist  sich  wieder  als  ein 
Transversalbeben  und  greift  quer  über  die  nördliche,  niedrige  Sierra 
bis  Carson  —  während  die  hohe  Sierra  wie  immer  —  abgesehen  von 
dem  Inyo-Beben  und  einem  etwaigen  Vorgänger  desselben  im  18.  Jahr- 
hundert    (nach  Indianer-UberlieferungJ   —  unbewegt  steht. 
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Würde  man  die  seismischen  Verhältnisse  der  Jahre  1889  ^^  iSqS 
auf  einer  einzigen  Karte  zur  Anschauung  bringen,  so  würde  sich  kein 
wesentlich  anderes  Bild  ergeben  als  dasjenige  von  1880  bis  1888  ist 
(Tafel  6,  Nr.  4)  —  ein  Zeugnis  dafür,  dafs  der  ganze  Prozefs  in  sehr 
festen  Bahnen  einherschreitet. 

Auf  die  Schütterprovinz  von  Oregon  und  Washington  lassen  wir 
nur  ein  flüchtiges  Streiflicht  fallen,  um  zu  zeigen,  wie  auch  dort  die 
seismischen  Vorgänge  vor  allen  Dingen  an  der  weiteren  Ausbildung  der 
grofsen  Längsthäler  beteiligt  sind  —  der  Längsthäler  über  imd  unter 
dem  Wasser  natürlich  (Tafel  7,  Nr.  i).  Einige  Beben  arbeiten  aber 
auch  hier  quer  zu  der  Gebirgsrichtung,  und  an  der  Bildung  des 
Columbia-Durchbruches  durch  das  Kaskaden-Gebirge  dürften  die 
abyssischen  Agentien  solchergestalt  ebenso  gut  ihren  Anteil  haben  w^ie 
die  meteorischen,  in  der  Erosion  thätigen.  Das  stärkste  Beben  der 
Gegend,  keineswegs  aber  ein  Katastrophenbeben,  betraf  den  unteren 
Columbia  im  Jahr  1892  —  wie  um  den  gewaltigen  Hochwassem  dieses 
Stromes  einen  etwas  freieren  Abflufs  zu  schaffen,  da  sich  dieselben 
beim  Senken  der  inneren  Thalgegend  sonst  höher  und  höher  stauen 
müfsten.  Übrigens  sind  die  Beben  der  Provinz  vorwiegend  ausgesprochene 
Winterbeben,  sodafs  es  scheint,  als  ob  die  winterlichen  Regenmassen 
gar  viel  bei  den  Beben  mitwirkten,  wenn  auch  vielleicht  nur  als  der 
letzte  Strohhalm,  der  dem  Kamel  den  Nacken  bricht. 

Das  Wirken  der  Beben  in  der  Richtung  der  tektonischen  Haupt- 
achse —  in  der  Achse  der  grofsen  Synklinale  zwischen  den  majestäti- 
schen Olympia-  und  Cascade  Mountains  —  bringt  nicht  schlecht  das 
seismische  Kartenbild  von  dem  wunderlichen  Wasserlabyrinth  des  Puget- 
Sundes  aus  den  90  er  Jahren  zur  Anschauung  (Tafel  7,  Nr.  2),  das 
man  sich  sicherlich  nicht  aus  dem  einfachen  Zusammenwirken  von 
Glacialaufschüttung  und  Erosion  erklären  wird,  sondern  bei  dem  man 
die  seismischen,  bezugsweise  die  jungen  tektonischen  Störungen  ganz 
wesentlich  mit  in  Betracht  ziehen  mufs.  Das  Kartenbild  verrät  auch 
zugleich  ein  eigentümliches  Relaisverhältnis  der  Beben,  das  ein  ein- 
gehenderes Studium  verdienen  würde.  —  Die  ganze  beobachtete  Beben- 
reihe ist  aber  in  der  hochinteressanten  Gegend  zu  kurz,  als  dafs  man 
sehr  sichere  und  weittragende  Schlufsfolgerungen  betreffs  ihrer  Morpho- 
logie daran  knüpfen  könnte. 

Die  hauptsächlichsten  Schütterherde  des  Felsengebirges  zusammen 
mit  den  Hauptschütterherden  der  pacifischen  Erdbebenprovinz  (Tafel  7, 
Nr.  3)  sollen  nur  dazu  dienen,  die  relative  Bebenarmut  oder 
wenigstens  die  Engumgrenztheit  der  Schüttergebiete  dieser  Gegend 
hervorzuheben,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  dies  einfach  aus  der 
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mangelnden  Berichterstattung  zu  erklären  ist.  Die  Felsengebirgs-Provinz 
hat  nur  streng  lokalisirte  Erdbebengebiete,  vor  allem  in  der  Gegend 
des  Grofsen  Beckens  und  am  oberen  Rio  Grande  del  Norte,  wo  das 
einzige  bekannte  Katastrophenbeben  (1893)  stattgefunden  hat.  Im 
grofsen  ganzen  ist  es  seismisch  ruhiges,  seismisch  passives  Land,  geradeso 
wie  Nord-Mexiko ;  und  namentlich  scheinen  seine  archaischen  Hochketten 
nur  an  vereinzelten  Punkten  von  den  tektonischen  Vorgängen,  deren 
Symptom  die  Erdbeben  bilden,  berührt  —  als  tektonische  Horste,  wie 
wir  zu  glauben  geneigt  sind,  gerade  so  wie  die  Sierra  Nevada. 

Nun  aber  hinein  in  das  Herz-  und  Kernstück  der  appalachischen 
Erdbeben-Provinz,  in  das  bekannte  „Sink  Country"  oder  „Sunken 
Country",  westlich  und  südwestlich  von  Neu-Madridl  Die  starken  An- 
klänge an  die  amphibische  Puget-Sund-Landschaft  fallen  bei  dem  Karten- 
bild (Tafel  7,  Nr.  5)  ohne  weiteres  auf.  Hier  sind  die  langgestreckten 
schmalen  Seen  und  Halbseen  aber  offenkundig  eine  unmittelbare  Erd- 
bebenwirkung;  dies  wissen  wir  aus  den  Erfahrungen  der  Jahre  181 1, 
1843  und  1895  genau  genug,  denn  da  lagen  in  dieser  Gegend  die 
Herde  grofser  Schütterkatastrophen  ^).  Wie  seltsam  und  wie  schade 
für  die  wissenschaftliche  Erdkunde,  dafs  an  dieser  Stelle  nicht  schon 
längst  eine  seismologische  Hauptstation  zur  genauen  Registrirung  der 
bedeutsamen  Vorgänge  eingerichtet  ist!  Die  Katastrophen  werden  ja 
in  der  Gegend  sicherlich  wiederkommen;  aber  auch  die  schwächeren 
Beben,  an  denen  das  ,,Sink  Country"  ziemlich  reich  zu  sein  scheint, 
lohnt  es  sich  wohl  aufmerksam  zu  beobachten.  Wir  kommen  aber  auf 
die  eigentümliche  Rolle,  welche  die  Landschaft  in  der  Morphologie  der 
appalachischen  Provinz    spielt,  noch  zurück. 

Einer  genauen  und  ständigen  Registerführung  hat  man  die  appa- 
lachische  Erdbebenprovinz  auch  im  übrigen  bisher  leider  nicht  für 
würdig  erachtet,  und  infolgedessen  haben  wir  uns  bei  der  Herstellung 
unserer  darauf  bezüglichen  Karten  in  einer  gewissen  Verlegenheit  be- 
funden. Freilich  ist  die  allgemeine  Seismicität  der  Provinz  eine  ge- 
ringere als  in  Kalifornien  oder  gar  in  Mexiko,  und  es  sind  für  die 
einzelnen  Jahre  weniger  Schüttergebiete  einzutragen,  aber  vollständigere 
Beobachtungsreihen  sind  nichtsdestoweniger  dringend  wünschenswert. 

Eine  ziemlich  gute  Reihe  stand  uns  aus  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  zur  Verfügung^),'  und  diese  Reihe  ist  es  vor  allen  Dingen,   die 

')  Über  das  grofse  Beben  von  Neu -Madrid  vom  J.  1811/12  finden  sich 
nähere  Angaben  in  Silliman's  Journal  of  Science  I,  93  ff.;  III,  20;  IX,  209 ff.  Vgl. 
auch  Charles  LyeH's   zweite   Reise    nach   den  Vereinigten  Staaten,    Bd.  2,  211  ff. 

*)  Hauptsächlich  durch  C.  G.  Rockwood  und  Cl.  Abbe  im  American 
Journal  of  Science  (1872  und  folgende  Bände)  und  in  der  Monthly  Weather 
Review  (seit  1877). 
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auf  der  allgemeinen  Übersichtskarte  aus  der  fraglichen  Provinz  zur 
Geltung  kommt  (Tafel  5).  Ein  unvollständiger  allgemeiner  Rahmen  ist 
durch  das  ungeheure  Schüttergebiet  des  Charlestoner  Bebens  gegeben; 
sonst  gliedert  sich  ziemlich  bestimmt  ein  nordöstlicher,  laurentisch-neu- 
engländischer  Distrikt  von  einem  südöstlichen,  karolinischen,  und 
ebenso  von  dem  Mississippi -Distrikt  ab.  Seismisch  bewegt  erscheint 
vor  allem  die  Gegend  des  mittleren  Mississippi  und  unteren  Ohio,  dem- 
nächst das  Lorenz -Thal,  ferner  ein  paar  Striche  der  südöstlichen  Appa- 
lachen  und  mehrere  Punkte  der  neuengländisch-akadischen  Fjordküste. 

Als  die  gewaltigsten  seismischen  Ereignisse  heben  sich  aber  neben 
dem  Charleston-  und  Guadeloupe  -  Beben  die  drei  erwähnten  grofsen 
Mississippibecken-Beben  hervor,  und  dazu  das  grofse  laurentische  Beben 
vom  Jahr  1870.  Wenn  die  atlantische  Küste  bei  Boston  und  New 
York,  die  sicherlich  keine  seismisch  ruhige  ist,  ungefähr  ebenso 
stark  bewegt  erscheint,  wie  die  Gegend  des  ,,Sink  Country**,  so  be- 
ruht dies  aber  entschieden  darauf,  dafs  in  Neu-England  und  New  York 
besser  Buch  über  die  Beben  geführt  wurde.  Das  ganze  Golfküsten- 
land nebst  Florida  stellt  sich  als  ein  seismisch  passives  Land  dar  wie 
Nord-Mexiko  und  das  Felsengebirge,  und  ebenso  das  Land  an  den 
Grofsen  Seen,  das  nur  von  den  peripherischen  Teilen  —  von  den 
Rückstofszonen  —  der  gröfseren  Schüttergebiete  berührt  wird. 

Die  karolinischen  Appalachen  führen  wir  noch  ganz  kurz  besonders 
vor  (Tafel  7,  Nr.  4).  Dort  liegen  die  reihenweise  geordneten  Schütter- 
herde unseres  Erachtens  so,  dafs  sie  in  erster  Linie  auf  ein  Fort- 
schreiten der  Senkung  des-  Piedmont- Landes  gegenüber  den  hohen 
Appalachen  schliefsen  lassen.  Es  ist  dabei  vor  allen  Dingen  auf  die 
zeitweise  sehr  stark  bewegten  Herde  von  Rutherford  und  Lynchburg 
hinzuweisen.  Eine  andere  Reihe  deutet  auf  die  weitere  Ausprägung 
der  Falllinie;  eine  dritte  auf  ein  Senken  einzelner  Küstenstrecken,  be- 
sonders südlich  vom  Kap  Hatteras,  das  selbst  als  ein  sehr  ruhiger 
Punkt  erscheint,  und  eine  vierte  auf  die  weitere  Ausgestaltung  des 
grofsen  Appalachischen  Thaies  und  des  südlichen  Abbruches  der  hohen 
krystallinischen  Appalachen,  die  sich  wieder  als  ein  Horst  verhalten, 
und  die  dies  auch  in  ihren  gesamten  landschaftlichen  Charakterzügen 
zum  Ausdruck  bringen. 

Desgleichen  versuchen  wir  an  der  Hand  der  vorliegenden  Mate- 
rialien von  den  seismischen  Verhältnissen  der  nördlichen  Appalachen 
eine  etwas  genauere  Vorstellung  zu  geben  (Tafel  7,  Nr.  6).  Die 
Hauptschüttergegend  liegt  hier  am  Winnipisaukee-  und  Squam  Lake 
und  bei  Concord  in  New-Hampshire,  südlich  von  den  White  Mountains, 
welche    hohe    krystallinische  Bergmasse    ähnlich    wie  die  karolinischen 
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Hoch-Appalachen  nur  verhältnismäfsig  selten  und  schwach  mit  er- 
schüttert wird.  Aufserdem  markiren  sich  deutlich  das  untere  Hudson- 
Thal,  die  Ufergegend  des  Long -Island -Sundes  sowie  die  Narraganset- 
Bai  und  verschiedene  Punkte  der  Fjordküste  von  Maine.  Ein  innerer 
Zusammenhang  der  seismischen  Vorgänge  mit  der  Thal-  ebenso  wie  mit 
der  Seen-  und  Fjordbildung  scheint  also  ebenfalls  indizirt.  Das  grofse 
Beben  vom  4.  November  1877  und  ebenso,  auch  dasjenige  vom  27.  Mai 
1897  beziehen  wir  aber  auf  die  wohlbekannte  grofse  Bruchlinie,  die 
durch  das  Hudson-  und  Champlain-See-Thal  bezeichnet  wird*). 

Endlich  auch  noch  ein  etwas  durchsichtigeres  Kartenbild  von 
dem  Schütterlande  an  dem  mittleren  Mississippi,  mit  den  viel 
und  stark  bewegten  Herden  bei  Kairo  und  Memphis,  die  ein  kleines 
System  für  sich  bilden,  mit  ziemlich  viel  Bewegung  auch  an  den  Ver- 
einigungsstellen des  Missouri  und  Illinois  mit  dem  Mississippi  und  des 
Wabash  sowie  des  Cumberland  und  Tennessee  mit  dem  Ohio  (Tafel  7, 

Nr.  7)*)- 

Sollte  es  sich  dort  bei  den  Beben  blos  um  plötzliche  Verschiebungen 
und  Zusammenstauchungen  innerhalb  der  jungen  Schwemmlandmassen 
handeln  können,  welche  die  Ströme  selbst  erst  kürzlich  an  ihren  Kon- 
fluenzstellen  aufgehäuft  haben?  Oder  sollte  auch  hier  ein  Sinken  und 
Sacken  des  ganzen  Landes  samt  seiner  paläozoischen  und  sonstigen 
Grundlage  —  bzw.  eine  grofse  Synklinale-Bildung  —  im  Werke  sein? 
Bei  manchen  der  kleineren  Beben  könnte  die  erstere  Erklärung  viel- 
leicht die  zutreffende  sein.  Wie  aber  bei  den  Riesenbeben  von  181 1, 
1843  und  1895,  die  il  oder  2  Millionen  qkm  erschütterten  und  deren 
Schütterwellen  bis  in  den  Atlantischen  Ocean  hinein  wirkten? 

Es  scheint  uns,  dafs  gewisse  hydrologische  Thatsachen,  die  in 
solchen  Flachländern  immer  der  beste  Ausdruck  der  morphologischen 
Verhältnisse  sind,  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  in  Rücksicht  ge- 
zogen werden  sollten. 

Wie  unendlich  schwer  es  dem  Mississippi  wird,  seine  Wasser- 
und  Sedimentmassen  zum  Meer  zu  führen,  das  sagen  schon  seine 
bekannten  Laufkrümmungen  und  Ochsenhorn-Seen  („ox  bow  lakes'*)^ 
betreffs  deren  er  unter  den  Strömen  der  Erde  klassisch  ist,  und 
welch  erstere  auffällig  stark  sind,  wo  er  die  Nachbarschaft  des  „Sink 
Country"    verläfst.      Der    Riesenstrom    hat    seine  Verlegenheit    in  der 


')  Vgl.  J.  F.  Kern p  im   13.  Annual  Rep.  of  the  New  York  State  Geologist, 

43Sff- 

*)  American  Journal  of  Science  3,  VIIT,  79,  und  Smithsonian  Miscellaneous 

Papcrs  Vol.  20,  110  ff. 


386  Emil  Deckert: 

Gegend  des  Sink  Country  aber  auch  noch  dadurch  bewiesen,  dafs  er 
seinen  Lauf  in  der  jüngsten  geologischen  Zeit  mehrfach  durchgreifend 
verändert  hat  —  erst  das  Bett  des  heutigen  White  River  benutzend, 
dann  östlich  von  Crowleys  Ridge  fliefsend,  und  endlich  seinen  jetzigen 
Lauf  einschlagend^). 

Und  betreffs  der  ungeheuren  Frühjahrs-Hochwasser  sehen  sich  die 
Wasserbau-Techniker  des  vpreinsstaatlichen  „Corps  of  Engineers"  und 
der  „Mssissippi  River  Commission",  denen  es  an  fähigen  und  scharf- 
blickenden Männern  wahrlich  nicht  fehlt,  stetig  sich  häufenden 
Schwierigkeiten  gegenüber.  Das  ganze  grofsartige  und  kostspielige 
System  der  Regulirung,  Geradelegung  und  Eindämmung  des  unteren 
Mississippi  und  der  Stauanlagen  im  oberen  sowie  im  Ohio-System  war 
ausgesprochenermafsen  darauf  berechnet,  die  Überschwemmungswässer 
sich  nicht  allzu  stark  und  allzu  lange  anhäufen  zu  lassen.  Man  wollte 
einen  rascheren  Abflufs  und  einen  langsameren  Zuflufs  schaffen.  Ist 
es  ja  doch  eine  Fläche  von  der  Ausdehnung  des  Königreichs  Bayern, 
die  alljährlich  überflutet  und  schwer  dabei  geschädigt,  bzw.  unbewohn- 
bar gemacht  wird. 

Dafs  das  System  zu  einem  durchschlagenden  Erfolg  geführt  habe, 
wird  aber  kein  amerikanischer  Wasserbau-Techniker  behaupten.  Die 
allgemeine  Tendenz  in  dem  Stromregimen  ist  vielmehr  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gewesen:  ein  rascheres  Herabdrängen  der  Fluten  aus  dem 
Ohio  und  oberen  Mississippi,  eine  stärkere  und  dauerndere  Stauung  bei 
Cairo  und  in  der  ganzen  Gegend  des  Sink  Country  und  ein  schwieri- 
geres Durchdrängen  bei  Baton  Rouge  und  Carollton  —  durch  die 
seismisch  passive  Golfniederung.  Bei  Memphis  und  Vicksburg  ebenso 
wie  bei  New  Orleans  waren  die  Wasserstände  von  1897  die  höchsten 
jemals  erreichten.  „Die  Wasserhaltungsfähigkeit  des  unteren  Missis- 
sippi ist  gewachsen**,  heifst  es  in  dem  letzten  Report  des  Chief  of 
Engineers,  und  das  Francis  Basin,  d.  i.  das  Sink  Country,  das  als 
grofses  Hauptreservoir  bei  den  Hochwassern  dient,  ist  der  „schwierigste, 
der  unberechenbarste  Faktor  bei  der  Mississippi-Regulirung**,  heifst  es 
anderweit;  und  alle  Techniker  warnen  davor,  dieses  kritische  Becken 
einzudämmen^). 

Die  Konvergenz  der  gewaltigen  Stromläufe  in  der  seismisch  viel- 
bewegten Gegend   ist    bekannt  genug,    und    bei    dem  Missouri,  Illinois 


1)  Vgl.  J.  C.  Branner  im  Annual  Report  of  the  Geological  Survcy  of  Arkansas 
for  1889.    Vol.  II,  XIV. 

*)  Report  of  the  Chief  of  Engineers  1900,  VII,  455iflF.  und  4751  ff.  — 
P.  Morrill,  Floods  of  the  Mississippi  River.  Washington  1897.  —  Senate  Report 
on  the  Mississippi  River  Floods.    Washington  1898. 
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und  Wabash  mag  man  die  Konvergenz  und  den  Zusammenflufs  an  der 
gegebenen  Stelle  selbstverständlich  finden.  Sicherlich  aber  nicht  bei 
dem  Tennessee,  der  in  dieser  Hinsicht  sehr  abnorme  Verhältnisse 
zeigt,  und  dessen  Lauf  zum  Ohio  etwas  überaus  Gewaltsames  für 
das  sein  Kartenbild  prüfende  Auge  hat. 

Dieser  geknickte  Stromlauf  war  nun  nicht  immer  so,  und  eine 
sehr  interessante  geologisch -morphologische  Untersuchung  von  Hayes 
und  Campbell  hat  in  Übereinstimmung  mit  einer  biologischen  Unter- 
suchung von  Simpson  in  überzeugender  Weise  herausgestellt,  dafs  der 
Tennessee  früher  durch  den  Albama-Flufs  viel  geraderen  Weges  zum 
Golf  flofs.  Seine  Hinwendung  zum  Ohio  nennt  Hayes  „exlremely 
young"  *). 

Aber  auch  bei  dem  unteren  Arkansas  haben  sich  neuerdings  Lauf- 
änderungen vollzogen,  die  beachtenswert  erscheinen.  Vor  20  oder 
25  Jahren  flofs  dieser  Strom  unterhalb  Rosedale  in  den  Mississippi, 
aber  schon  seit  lange  neigte  er  dazu,  sich  weiter  links  ein  Bett  zu 
graben;  und  jetzt  ist  seine  Mündung  oberhalb  Rosedale  —  22  km  ober- 
halb der  alten  Mündung  — ,  und  seine  Vereinigung  mit  dem  White 
River ,  bzw.  die  Usurpirung  von  dessen  Mündung  ist  ein  fait  accompli^ 
gegen  das  die  Wasserbaütechnik  nicht  länger  anzukämpfen  wagt*). 
Noch  ältere  Stromläufe  des  Arkansas  sind  aber  bis  in  die  Gegend  des 
Bayou  Bartholomew  durch  Altwasserreihen  angedeutet.  Dauert  das 
nach  Linksdrängen  aber  an,  so  gerät  der  Strom  mit  seiner  Mündung 
unfehlbar  in  einer  nicht  sehr  fernen  Zukunft  ebenfalls  in  das  Sink 
Country  hinein,  und  spätere  Geschlechter  erleben  an  ihm  vielleicht 
einmal  noch  eine  ähnliche  Umknickung  wie  die  beim  Tennessee. 

Und  nach  demselben  Schema  arbeitet  der  Red  River.  Diesem 
bereitet  die  Überwindung  der  seismisch  ruhigen  Golfschwelle  ebenfalls 
.sehr  sichtbare  Schwierigkeiten,  und  in  dem  bekannten  grofsen  „Red  River 
Raft**  —  einer  zeitweise  an  die  60  engl.  Meilen  langen  Anhäufung  von 
Treibholz  und  Schutt,  die  den  Strom  seiner  Zeit  gänzlich  zu  sperren 
drohte  und  zum  Teil  thatsächlich  seitwärts  ablenkte  —  kamen  diese 
Schwierigkeiten  zu  drastischem  Ausdruck.  Aber  der  Red  River  war 
auch  früher  gar  kein  Nebenflufs  des  Mississippi,  sondern  ein  selbständiger 
Golfzuflufs  —  wie  der  Tennessee-Alabama  — ,  und  der  Atchafalaya 
bezeichnet  seinen  alten  Mündungslauf;  einen  Teil  seines  Hochwassers 
sendet    er    auch  noch  immer  durch   den  Atchafalaya  unmittelbar  dem 

*)  „The  Southern  Appalachians"  in  der  Physiography  of  the  United  States, 
3^8  ff.    New  York  1896.    Dazu  Science  XII,  131  ff. 

*)  Rep.  of  the  Chief  of  Engineers  for  1885,  1 601  ff. 
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Meer  zu^).  Wenn  er  sich  also  mit  seinem  regelmäfsigen  Lauf  dem 
Mississippi  zugewendet  hat,  so  bedeutet  dies  auch  ein  Nach-Links- 
Drängen,  und  auch  dieses  Links-Drängen  dauert  an;  denn  seine  gegen- 
wärtige Vereinigungsstelle  liegt  ein  gutes  Stück  nördlich  von  der  ur- 
sprünglichen. 

An  gleichsinnigen  Laufänderungen  kleinerer  Flüsse  in  der  Gegend 
fehlt  es  auch  nicht,  und  es  ist  dabei  ganz  besonders  noch  auf  den 
Obion  Creek  im  Staat  Tennessee  aufmerksam  zu  machen.  Vor  allem 
haben  wir  aber  noch  auf  das  interessante  Ergebnis  des  Vergleiches 
zweier  genauer  Nivellements  hinzuweisen,  die  John  T.  Campbell  am 
untern  Wabash  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  und  neuerlich  wieder 
gemacht  hat.  Dieses  Ergebnis  lautet  auf  eine  Senkung  um  nahezu 
einen  Fufs  (lo  engl.  Zoll)  auf  der  12  Meilen  langen  Strecke  in  der 
Richtung  auf  das  Sink  Country,  und  Campbell  meint  in  seinem 
Bericht  im  Journal  of  Geology*),  dafs  das  Charlestoner  Erdbeben 
daran  schuld  sein  werde.  Die  viel  eher  dabei  in  Frage  kommenden 
seismischen  Vorgänge,  deren  Schütterherde  unmittelbar  südwestlich  vom 
Wabash  liegen,  übersieht  er,  und  bei  der  allgemeinen  Vernachlässigung 
der  Materie  kann  das  nicht  weiter  wundernehmen. 

An  eine  weitere  feine  Untersuchung  von  Grove  Karl  Gilbert 
mufs  aber  bei  der  Gelegenheit  noch  erinnert  werden,  die  derselbe  im 
18*  Annual  Report  der  Geological  Survey  veröffentlicht  hat.*)  Gilbert 
betrachtet  ein  stetig  fortschreitendes  allgemeines  Sich -Neigen  des 
ganzen  westlichen  Lorenz -Seengebietes  in  der  Richtung  gegen  Süd- 
west als  unzweifelhaft,  und  er  meint,  dafs  bei  Fortdauer  des  Pro- 
zesses der  Michigan-See  in  etwa  500  Jahren  wieder,  wie  es  vordem 
geschehen  ist,  durch  den  Des  Piaines  und  Illinois  zum  Mississippi  ab- 
fliefsen  werde.  Die  Neigung  des  Seenlandes  erklärt  er  sich  aber 
durch  ein  vorsichgehendes  Aufwölben  —  ein  ,,warping*\  wie  er  sagt. 
Uns  scheint  auch  hier  der  Hinweis  auf  die  seismischen  Wirkungen 
und  die  Deutung  dieser  Wirkungen  in  dem  bekannten  Sinne  von  E.  Süfs 
geboten.  Die  seismischen  Wirkungen  am  unteren  Lorenz-Strom  oder 
vielmehr  die  dadurch  angedeuteten  tektonischen  Senkungen  halten 
denen  am  Mississippi  nicht  das  Gleichgewicht,  und  in  solcher  Weise 
wird  der  Mississippi  allmählich  fähig,  an  seinem  Rivalen  einen  jener 
geomorphologischcn  Akte  zu  vollziehen,  welche  die  Amerikaner  als 
Stromraub  —  river  piracy  —  bezeichnen. 


*)  Annual  Report    of  the  Mississippi  River  Commission    for    1884,    290  ff. 
und  1895,  3641  ff. 

*)  Journal  of  Geology  IX,  437  ff. 

3)  18'*»  Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey,  II,  595  tf. 
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Das  Sink  Country  hat  sich  seit  1811  —  sozusagen  vor  unseren 
Augen  —  stärker  und  stärker  mit  Wasser  gefüllt,  und  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  seine  Grundwasserverhältnisse  kann  man  es  einen  voll- 
gesogenen Schwamm  nennen.  Wie  rasch  und  wie  lange  dieser  Unter- 
wassersetzungs-  und  Seebildungs-Prozefs  aber  daselbst  weiter  fort- 
schreiten wird,  das  hängt  ganz  davon  ab,  wie  rasch  und  wie  lange  die 
stärkeren  und  schwächeren  Erderschütterungen  einander  in  der  Gegend 
folgen  werden,  oder  vielmehr  wie  kräftig  der  durch  die  Beben  zum 
Ausdruck  gebrachte  tektonische  Landsenkungsprozefs  weiter  vor  sich 
gehen  wird.  Ein  Sich-Anders-Neigen  der  Wagschale  ist  ja  in  dieser 
Beziehung  jeder  Zeit  möglich,  und  man  mufs  sich  angesichts  der  be- 
rührten Erscheinungen  immer  bewufst  bleiben,  dafs  es  im  Grunde  ge- 
nommen nur  ein  Augenblicksbild  ist,  das  an  dem  mittleren  Mississippi 
ebenso  wie  in  Kalifornien  und  Mexiko  von  den  seismischen  Vorgängen 
und  ihren  tektonisch-morphologischen  Wirkungen  vorgeführt  werden 
kann.  Dafs  der  durch  die  seismischen  Verhältnisse  zum  Ausdruck 
gelangende  tektonische  Prozefs  in  den  drei  Gebieten,  die  an  dieser 
Stelle  etwas  eingehender  behandelt  worden  sind,  sich  im  grofsen  ganzen 
bereits  seit  der  Tertiärzeit  in  ähnlicher  Richtung  bewegt  hat,  dürfte 
immerhin  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwiesen  sein. 


-^  Die  Bewässerung  Ägyptens.* 

Von  Dr.  Felix  Lampe-Berlin. 
(Schlufs.) 

Wirtschaftliche  Vervollkommnungen,  Ausbau  von  Verwaltung  und 
Gesetzgebung  werden  die  Ausnutzung  der  Niedrigwässer  des  Nil 
erleichtem;  aber  das  wesentliche  Erfordernis  der  neuen  Berieselung, 
Beschaffung  gröfserer  Wassermassen  für  die  Sommerkulturen,  wird 
durch  diese  kleineren  Mittel  nicht  gelöst.  Es  gilt  nun  einmal,  den 
seit  all  den  Jahrtausenden  bestehenden  Naturvorgang  des  Wechsels 
von  Hochflut  und  Tiefwasser  bis  zu  gewissem  Grade  aufzuheben.  Viele 
Völkerwogen  sind  über  das  Nil-Thal  dahingegangen;  aber  alle  haben 
die  auf  jenem  Verlauf  der  Naturereignisse  gegründete  Kultur  über- 
nommen, sodafs  diese  in  seltsamer  Starrheit  sich  erhalten  konnte. 
Da  begann  im  19.  Jahrhundert  der  Einflufs  der  neuzeitlichen  West- 
Europäer,  und  gleich  der  erste  unter  den  neuen  Fremdlingen,  Napoleon  I., 
hat  darauf  hingewiesen,  im  Delta  wenigstens  müsse  die  natürliche 
Wasserverteilung  durch  Menschenkunst  anders  geregelt  werden.  Mit 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  beschäftigten  sich  nun  einige  Jahrzehnte 
hindurch  Franzosen;  aber  sie  hatten,  lediglich  Berater  der  ägyptischen 
Machthaber,  nicht  genug  Selbständigkeit  bei  Anordnungen  und  Aus- 
führungen und  mufsten  sich  mit  Eingriffen  inländischer  Ingenieure 
aussöhnen.  Als  im  letzten  Fünftel  des  19.  Jahrhunderts  England  in 
Ägypten  festen  Fufs  fafste,  traten  indische  und  englische  Techniker 
an  die  Stelle  der  Franzosen.  Sie  konnten  und  können  freier  schalten, 
auch  hinsichtlich  der  Geldmittel;  doch  lehnen  ihre  Entwürfe  sich  viel- 
fach an  die  älteren  französischen  Anregungen  an.  Grofse  Anlagen 
sind  in  einigen  Jahrzehnten  im  Nil-Thal  geschaffen,  um  die  Gewässer 
des  Stromes  dem  Menschen  willen  in  ganz  anderer  Weise  dienstbar  zu 
machen  als  je  zuvor*).     Zeitlich,  der  Errichtung  nach,  und  örtlich  von 


♦)  Siehe  No.  4,  S.  305  if. 

1)  Demnächst  läfst  Prof.  J.  Brunhes  ein  umfangreiches  Werk  erscheinen: 
,,L'Irrigation.  Ses  conditions  geographiques,  ses  modes  et  son  Organisation  dans 
la  P^ninsule  Ib^rique  et  dans  l'Afrique  du  Nord."    Paris  1994.    Ausreichende  Be- 
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Nord  nach  Süd  stromaufwärts  aufeinander  folgen,  abgesehen  von 
kleineren  Anlagen,  die  umfangreichen  Stauwerke  von  Kairo,  Kosche- 
scha,  Siut  und  Assuan  und  schliefslich  die  Nil-Regulirungen  im  Sudan. 
Als  Mehemed  Ali  Pascha  die  Polder  des  Deltas  durch  Riesel- 
kanäle ersetzen  wollte,  riet  Linant  de  Bellefonds,  der  mit  mehrfachen 
Unterbrechungen  als  leitender  Ingenieur  in  ägyptischen  Diensten  ge- 
standen und  sich  um  die  hydrographische  Kartirung,  sowie  um  die 
Einleitung  von  Studien  für  den  Suez-Kanal  hohe  Verdienste  erworben 
hat,  zur  Anlage  eines  Sperrdammes  im  Nil,  der  die  Wasserführung 
der  Sef  zur  Trockenzeit  erhöhen  solle.  Enthusiastisch  ging  Mehemed 
auf  den  Gedanken  ein,  verlangte  jedoch,  um  die  Nil-Wässer  in  möglichst 
grofsem  Umfang  festzuhalten,  einen  Riesendamm  mit  wenig  Durchlässen, 
der  Kairo  unter  Wasser  gesetzt  hätte,  sofern  er  dem  ungeheueren 
Druck  der  Flut  hätte  widerstehen  können.  Bausteine  sollten  die  ein- 
zureifsenden  Pyramiden  liefern.  Linant  Pascha  erwirkte  im  Jahr  1833 
Mäfsigung  der  Entwürfe,  sodafs  damals  Ehrfurcht  vor  der  Erhaltung 
altehrwürdiger  Kunstschöpfungen  noch  die  Wünsche  auf  reichen 
Baumwollgewinn  überwog.  Im  Wettbewerb  eingereichter  Bauentwürfe 
erhielt  aber  nicht  Linant,  sondern  Mougel  Mehemed's  Anerkennung,  da 
Linant  auf  ein  für  das  ganze  Delta  wirksames  Schleusenwerk  ver- 
sdchtete ;  er  fand  nämlich  etwas  weiter  nördlich  den  Baugrund  günstiger 
als  am  Delta-Beginn.  Nachdem  mit  Ausschachtungen  eifrig  eingesetzt 
war,  blieb  schliefslich  das  Werk  ganz  liegen;  denn  Seuchen  und  andere 
Hindemisse  hatten  dem  ägyptischen  Herrscher  das  Interesse  benommen. 
Mougel  Bai  verstand,  es  im  Jahr  1842  neu  zu  beleben,  indem  er  vor- 
schlug, Verteidigungsanlagen  mit  dem  Staudamm  zu  verbinden.  In 
der  That  zeigt  die  ausgeführte  „Barrage**,  25  km  unterhalb  Kairo,  den 
Charakter  eines  gefälligen  Burgbaues  in  normannischem  Stil,  mit 
Bogen,  Türmchen  und  Zinnen;  Sayid  Pascha  hat  noch  von  1854  bis 
1863  Befestigungen  in  der  Umgebung  angelegt.  Sie  sind  gegenwärtig 
wertlos.  Mehemed  erlebte  die  Vollendung  des  Stauwerks  nicht  mehr. 
Der  Baugrund  war  in  der  That  so  schlecht,  dafs  Zeit  und  Kosten  des 
Voranschlags  weit  überschritten  wurden.  Als  der  Damm  im  Jahr  1 86 1 
für  16  Millionen  Mark  fertig  gestellt  war,  erwies  seine  Festigkeit  sich 
so  mangelhaft,  dafs  schon  1867  der  Betrieb  eingestellt  wurde,  weil  die 
Schiffahrt  sich  belästigt  sah  und  Grundmauern  wie  Schleusen  zu  schlecht 


nutzung  des  Buches  für  den  vorliegenden  Aufsatz  war  nicht  mehr  möglich;  es 
wird  zum  Vergleich  heranzuziehen  sein,  zumal  die  Schilderung  der  ägyptischen 
Bewässerung  sich  neben  ausgedehnter  Literatur-Benutzung  auf  eigene  Reisen  des 
Verfassers  stützt,  der  auch  eine  Reihe  selbst  aufgenommener  Abbildungen  der 
Stauanlagen  veröffentlicht. 
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schlössen,  als  dafs  eine  ausreichende  Wasserstau  bewerkstelligt  werden 
konnte.  Von  1861  bis  1883  haben  mehrfach  Kommissionen  die  Anlage 
geprüft ;  aber  die  Gröfse  der  Aufgabe  überstieg  damals  noch  die  Kräfte 
der  Ingenieurkunst.  Als  der  Londoner  Vertrag  der  europäischen 
Grofsmächte  über  die  verworrenen  Finanzen  Ägyptens  im  Jahr  1885 
eine  Summe  von  20,8  Millionen  Mark  zur  Vervollkommnung  der 
ägyptischen  Bewässerung  auswarf,  wurde  ein  Viertel  dieser  Summe  für 
den  Umbau  der  Barrage  bestimmt.  Auf  Anregung  des  in  Indien 
erprobten  Ingenieurs  Sir  Colin  Scott  Moncrieff,  der  eine  leitende 
Stellung  in  der  Verwaltung  des  ägyptischen  Bewässerungswesens  er- 
halten hatte,  und  unter  der  Oberaufsicht  des  höchst  befähigten,  gleich- 
falls in  Indien  geschulten  Ingenieurs  Willcocks  wurden  nun  in  den 
vier  Trockenzeiten  der  Jahre  1887  his  1890  die  einzelnen  Teile  des 
Stauwerks  durch  Fangdämme  trocken  gelegt  und  vor  allem  an  den 
Fundamenten  ausgebessert.  Nachdem  g^l4  Millionen  Mark  verbaut 
waren,  liefs  sich  eine  Wasserstau  von  4  m  erreichen.  Oberhalb  der 
Nil-Teilung  in  die  beiden  Arme  zweigt  nach  Westen  der  Kanal  Rayah 
Behera  ab,  der  nach  kurzer  Berührung  mit  dem  Rosette-Arm  als 
Kathalbeh-  und  Mahmudieh-Kanal  bis  Alexandrien  läuft  und  neben  der 
Entsendung  von  Ricselgräben  auch  der  Schiffahrt  von  Kairo  aus  dorthin 
dient;  ähnlich  zweigt  nach  Osten  der  Rayah  Tewfikieh  und  in  der 
Mitte  zwischen  Rosette-  und  Damiette-Nil  der  Rayah  Menufieh  vom 
Hauptstrom  ab.  Der  Behera-Kanal,  der  den  Sandwehen  der  westlichen 
Wüste  stark  ausgesetzt  ist,  wurde  gereinigt,  der  noch  unvollendete  Tewfi- 
kieh-Kanal  hergestellt,  sodafs  sie  beide  nach  Schliefsung  der  Schleusen 
in  der  Barrage  die  aufgestauten  Wassermengen  den  durch  sie  gespeisten 
Provinzen  zuführen  konnten.  Hebevorrichtungen  zur  Auspumpung  des 
Wassers  auf  die  Felder  wurden  dort  nun  in  Mengen  überflüssig,  die 
Schlickanhäufung  in  den  Gräben  verringerte  sich  wegen  des  lebhafteren 
Wasserstroms,  die  Baumwollernte  übertraf  alle  Ergebnisse  früherer 
Zeiten.  Das  Stauwerk  arbeitet  noch  jetzt  gut*);  es  besteht  im  Rosette- 
Arm  aus  einem  Damm  von  465  m  Länge  mit  61  Wasserdurchlässen 
zu  5  m  lichten  und  einer  Schiffsschleuse  an  jedem  Ufer  und  aus  einem 
entsprechenden  Damm  von  535  m  Länge  mit  früher  71,  jetzt  auch 
nur  61  Durchlässen  zu  5  m  und  den  beiden  Schiffsschleusen  im 
Damiette-Arm.  Der  Baustoff  ist  Backstein.  Im  Jahr  1899  erhielt  der 
Damiette-Damm    noch    ein  Entlastungswehr  aus  Kalkbruchsteinen,    die 


*)  Brown,  History  of  the  Barrage  at  the  Head  the  Delta  of  Egypte. 
Tntroductory  Note  by  W.  E.  Garstin.  Cairo  1896.  Brown  hält  die  Angaben  vom 
hohen  Nutzen  des  Stauwerks  für  übertrieben. 
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man  als  Kyklopenmauer  roh  aufschichtete  und  nachher  durch  flüssig 
zwischen  die  Klötze  gegossenes  Cement  verband.  Der  Ergänzungsbau, 
500  m  stromabwärts  von  der  Barrage  mit  beachtenswerter  Schnelligkeit 
zwischen  zwei  Hochwässern  für  1 1  Millionen  Mark  errichtet,  vermag 
die  Wirkung  der  Stauung  noch  um  i  bis  i  '/s  rn  zu  erhöhen,  ohne 
dafs  der  Wasserdruck  auf  die  einzelnen  Wehre  zu  stark  würde. 

Als  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  des  ig.  Jahrhunderts  der 
Nil  einige  besonders  geringe  Wasserführungen  zeigte,  gingen  die 
englischen  Ingenieure  an  eine  gründliche  Ausbesserurig  und  Erneuerung 
der  Bewässerungsanlagen,  auch  der  Uberschwemmungsbecken  in  Mittel- 
Ägypten.  Hier  hatte  besonders  der  im  Jahr  1873  begonnene  Ihrahim- 
Kanal,  der  im  Interesse  der  Zuckerrohrpflanzungen  wirkte,  mancherlei 
Schädigungen  gebracht.  Er  zweigte  sich  bei  Siut  ohne  Verschlufs- 
schleuse  vom  Nil  ab,  um  Niedrigwasser  fortzuführen,  und  wurde  zu 
Rieselzwecken  bis  Derut  hin,  300  km  oberhalb  Kairo,  nicht  benutzt. 
Dort  liegt  sein  Tiefwasserspiegel  im  allgemeinen  höher  als  die  um- 
gebenden Ländereien;  dort  hatte  früher  auch  der  alte  Bhar  Jussuf 
begonnen.  Ein  Schleusenwerk  mit  5  Durchlässen  zu  3  m  lichten  und 
einer  34  m  langen,  87»  m  breiten  Schiffsschleuse  war  hier  eingefügt; 
nach  rechts  sollten  überflüssige  Wassermassen  dem  Nil  zurückgegeben 
werden  können,  nach  Westen  dagegen  vermittelt  ein  zweites  Werk 
mit  Schiffsschleuse  und  5  Wasserdurchlässen  zu  3  m  den  Eingang  in 
den  Bhar  Jussuf;  geradeaus  führt  der  Ibrahim-Kanal  weiter  und  ver- 
mag durch  Auslässe  sein  Wasser  den  Zuckerpflanzungen  zu  spenden. 
Die  Felder  aber  auf  dem  linken  Nil-Ufer  hinter  den  Pflanzungen  waren 
durch  den  Ibrahim-Kanal  von  der  unmittelbaren  Bewässerung  durch  den 
Nil  abgeschnitten.  Seit  1884  sind  sie  nun  durch  Zubringegräben,  die 
den  Ibrahim-Kanal  kreuzen,  wieder  an  den  Strom  angeschlossen.  Noch 
blieb  jedoch  ein  Übelstand.  Die  ganze  Anzahl  V9n  Überschwemmungs- 
becken, die  von  Derut  bis  nach  Unter-Ägypten  zwischen  Bhar  Jussuf 
und  Ibrahim-Kanal  liegen,  mufsten  ihre  Hochflut  von  Polder  zu  Polder 
nordwärts  abfliefsen  lassen,  bis  sie  in  das  Becken  von  Koschescha  ge- 
langten, das  nicht  mehr  vom  Nil  durch  den  Ibrahim-Kanal  getrennt  ist 
und  die  Hochwässer  dem  Strom  zurückgeben  kann.  In  das  Koschescha- 
Becken  kommen  aber  auch  überflüssige  Wassermassen,  die  der  Bhar 
Jussuf  in  Jahren  grofser  Hochflut  nicht  dem  Fayum  zuführen  soll.  Die 
unter  althergebrachten  Feierlichkeiten  der  Bevölkerung  vorgenommene 
einfache  Durchstechung  des  Deichs,  der  den  Koschescha-Polder  vom 
Nil  trennt,  konnte  den  Anforderungen  an  einen  gleichmäfsigen,  wohl- 
geregelten Abflufs  der  Hochwässer  aus  dem  überlasteten  Koschescha- 
Becken    nicht  genügen;    deshalb  wurde    im  Jahr  1889  nach  Entwürfen 
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von  Cölonel  Western  und  A.  G.  Reid  beschlossen,  durch  ein  grofses 
Stauwerk  den  Abflufs  der  Hochwässer  aus  dem  Koschescha- Polder 
bewerkstelligen  zu  lassen  und  damit  der  Fürsorge  für  die  Zuckerrohr- 
Pflanzungen  am  Nil  und  für  die  Acker  hinter  ihnen  den  Schlufsstein 
zu  setzen.  Im  Jahr  1891  beendete  W.  Marshall  Hewatt  den  Bau, 
der  1 7*  Millionen  Mark  gekostet  hat.  Er  besitzt  60  Durchlässe  zu  3  m 
in  zwei  selbständig  zu  regulirenden  Stockwerken  übereinander. 

Obschon  Ägypten  in  den  gut  angebauten  Provinzen  im  Hinblick  auf 
die  fast  rein  landwirtschaftlichen  Erwerbsbedingungen  ungemein  dicht 
besiedelt  ist,  sodafs  200  bis  300,  in  der  Nähe  von  Kairo  teilweise 
noch  mehr  Einwohner  auf  i  qkm  kommen,  wurden  bereits  im  Jahr 
1899  für  186V,  Mill.  Mark  Baumwolle,  für  81V4  Mill.  Mark  Getreide, 
für  II  Mill.  Mark  Zucker  ausgeführt.  Hier  bleibe  unerörtert  die 
wirtschaftpolitische  Frage,  inwieweit  diese  Ausfuhr  ähnlich  der  nord- 
amerikanischen vom  natürlichen  Überflufs  an  Erzeugnissen  herstamme 
oder  ob  sie  weniger  durch  den  Reichtum  des  Landes  als  durch  die 
Armut  der  Bevölkerung  ermöglicht  werde,  ähnlich  wie  in  Rufsland. 
Thatsache  ist,  dafs  die  Einführung  der  Sommerkulturen  geradezu  die 
Grundlage  für  die  Ausfuhrwerte  des  modernen  Ägypten  geworden  ist, 
und  dafs  diese  Kulturen  auf  der  Nutzung  des  Nil-Tiefwassers  durch 
ständige  Berieselung  beruhen.  Anfangs  der  neunziger  Jahre  im  abge- 
laufenen Jahrhundert  beharrte  nun  die  Landwirtschaft  in  ganz  Ober- 
Ägypten  und  in  dem  gröfsten  Teil  von  Mittel-Ägypten  noch  durchaus 
auf  den  Winterungen  und  dem  in  die  Uberschwemmungsbecken  gelei- 
teten Nil-Hochwasser,  wie  man  es  seit  alter  Zeit  gewohnt  war').  Nur 
die  Zuckerpflanzungen  am  Ibrahim-Kanal,  ein  Teil  des  Fayum  und  das 
Delta  arbeiteten,  ständig  berieselt,  für  den  Weltmarkt.  Alles  Streben 
richtete  sich  damals  darauf,  die  neue  Wasserwirtschaft  auch  in  Mittel- 
und  Ober-Ägypten  einzuführen.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Nil-Tief- 
wassers war  freilich  durch  die  Aufgaben  erschöpft,  die  es  im  Delta  zu 
lösen  hat.  Es  galt,  Mittel  zu  einer  Änderung  der  Nil-Wasserführung 
zu  finden,  galt,  die  Niedrigwässer  zu  vergröfsern  auf  Kosten  der  Hochflut, 
die  dem  Anbau  in  dem  Grade  gefährlicher  werden  mufste,  wie  man  die 
alten  Überschwemmungsbecken  einzog.  Da  eine  Abwandelung  der 
Regenzeiten  im  Sudan  und  in  Abessinien  aufser  Menschenmacht  steht, 
konnte  nur  die  Änderung  des  Abflusses  dieser  Regenfluten  in  Betracht 
kommen,  und  als  einfachste  Lösung  mufste  ein  riesiges  Uberschwem- 
mungsbecken erscheinen,  das  einen  Teil  der  Hochwässer  auffangen  und 


1)  Eine   Beschreibung   der   wirtschaftlichen  Zustände   in   diesen  Gegenden 
giebt  Ch6lu,  Le  Nil,  le  Soudan,  l'Egypte.    S.  334—445. 
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im  Frühjahr  allmählich  wieder  herausgeben  würde,  eine  mit  den  grofsen 
Hilfskräften  der  modernen  Technik  zu  ermöglichende  Erneuerung  des 
Moeris-Sees,  wie  Herodot  ihn  schildert.  Der  Entw^urf  zur  Anlage 
solches  Sammelbeckens  stammt  von  einem  Amerikaner  und  ging  aus 
Studien  über  die  Lage  des  Moeris-Sees  der  Alten  hervor.  Der  Ingenieur 
Cope  Whitehouse  glaubte  im  Wadi  Rayan,  einer  Hohlform  in  der 
westlichen  Kalksteinwüste,  rund  30  km  entfernt  vom  Nil-Thal,  die 
Stätte  des  Moeris-Sees  entdeckt  zu  haben,  während  sie  von  Linant  de 
Bellefonds,  der  Wadi  Rayan  sehr  wohl  kannte,  in  das  Fayum  gelegt  war. 
Die  Fayum-Niederung  scheint  an  ihren  drei  Seiten  von  Abbruchs- 
linien begrenzt  zu  sein,  also  ähnlich  dem  unteren  Nil-Thal  ihr 
Dasein  Verschiebungen  im  Gerüst  des  Bodens  zu  verdanken*).  Wadi 
Rayan  ist  vom  Fayum  durch  einen  nicht  allzu  breiten  Kalkstein- 
rücken getrennt,  der  an  zwei  Stellen  nur  26  m,  meist  35  bis  60  m  hoch 
ist.  Der  tiefste  Punkt  der  Rayan-Depression  liegt  42  m  unter  dem 
Meeresspiegel.  Im  Jahr  1882  schlug  Cope  Whitehouse  vor,  durch 
einen  Einlauf  kanal  im  Rayan  den  Moeris-See  wieder  herzustellen.  Ein 
Sammelbecken  von  670  qm  Oberfläche,  gebildet  durch  die  Nil-Hoch- 
wässer, sollte  im  Wadi  Rayan  neues  Fnichtland  schaffen  und  zugleich 
zur  Zeit  des  Tiefstandes  des  Nil  Rieselwässer  durch  einen  zweiten 
Kanal  nach  Ägypten  abführen.  Dieser  Entwurf,  von  seinem  Urheber 
mit  Energie  und  Lebhaftigkeit  verteidigt,  wurde  durch  Ingenieure  unter 
Liemus  Bai  geprüft*),  später  noch  mehrfach  begutachtet,  konnte  aber 
weder  bei  den  englischen  Wasserbau-Technikern  noch  bei  den  ägyptischen 
Behörden  Beifall  finden.  Unterstaatssekretär  Garstin  hat  seine  Vorzüge 
öffentlich  anerkannt.  Theoretisch  könne,  wenn  nur  der  Einlafskanal 
grofs  genug  sei,  die  gesamte  Nil-Flut  durch  dieses  Becken  im  Lande 
zurückgehalten  werden;  und  doch  sei  eine  Gefahr  durch  Dammbruch,  wie 
jede  Bauuntemehmung  im  Nil  selbst  sie  möglich  mache,  vermieden; 
auch  drohe  der  Schiffahrt  keine  Hinderung.  Garstin  glaubte  sogar> 
die  durch  Verdunstung  hervorgerufene  Verschlechtemng  des  Wassers 
im  See  werde  nicht  schädlich  wirken,  da  diese  Stauwässer  sich  bei 
ihrem  Abflufs  mit  dem  Nil- Wasser   mischen  müfsten,   das  dann  gerade 


1)  Blanckenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Ägyptens. 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geolog.  Gesellsch.  1900  und  1901.  Hier  auch  die  wichtige 
geologische  Literatur  über  Ägypten.  Die  geologische  Geschichte  des  NiUThales  zu 
verfolgen,  fällt  nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Knapp  zusammen- 
gefafst  wird  die  Entwickelung  des  Nil-Thal  es  im  Aufsatz  von  Blanckenhorn 
f.Das  Neogen  in  Ägypten".     Centralblatt  f.  Mineralogie  1900,  S.  109  ff. 

*)  Liemus -Bai,  Col.  Western,  Sir  Scott  Moncrieff.  Notes  on  the  Wady 
Rayan.     Cairo  i888- 
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am  reinsten  sei.  Bedenklich  machten  jedoch  zunächst  die  voraussichtlich 
grofsen  Kosten  der  beiden  Kanalanlagen  und  der  Wasserbauten 
im  Wadi  Rayan;  zu  ihnen  kommen  die  Ausgaben  für  jährliche  Reini- 
gung des  Beckens  vom  Schlick  des  Nil-Hochwassers,  der  statt  den 
Feldern  zu  gute  zu  kommen,  die  Kanäle  und  den  Seegrund  gefahr- 
drohend auf  höhen  würde.  Dabei  ist  die  Anlage  nicht  einmal  sehr 
ausnutzbar.  Abgesehen  davon,  dafs  sie  nur  Unter-Agypten  mit  Wasser 
für  Sommerkulturen  versorgen  würde,  könnte  man  überhaupt  nur  auf 
eine  dünne  Oberflächenschicht  Seewassers  für  Rieselzwecke  im  Nil-Thal 
rechnen;  denn  der  Flufsspiegel  liegt  bei  tiefem  Wasserstande  rund 
60  m  über  den  gröfsten  Senkungen  im  Rayan.  Man  müfste  also  zum 
mindesten  eine  Wasseransammlung  bis  zu  65  m  Höhe  zu  stände  bringen, 
um  den  Abflufs  zum  Nil-Thal  zu  ermöglichen.  Liegen  die  Boden- 
verhältnisse im  Rayan  ähnlich  wie  im  Gebiet  des  Birket  el  Querun, 
dann  würde  von  dieser  grofsen  Wassermasse  durch  unterirdische  In- 
filtration viel  verloren  gehen,  sodafs  unter  Hinzurechnung  der  XTer- 
dunstung  die  Wirtschaft  mit  dem  Nil-Hochwasser  recht  wenig  ökonomisch 
wäre.  Durch  Sickerwasser,  das  nach  Norden  die  Kalksteinplatte  durch- 
dränge, könnte  das  Fayum  mit  seiner  jetzt  blühenden  Kultur  gefährdet 
werden;  denn  da  gerade  nach  den  Depressionen  hin  der  Salzgehalt  des 
Bodens  zuzunehmen  pflegt,  dürften  diese  Sickerwässer  mehr  oder 
minder  brackisch  sein.  Feste  Angaben  darüber  lassen  sich  natürlich 
nicht  machen,  wenn  nicht  umfangreiche  Einzeluntersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  diese  Bedenken  heben  oder  bestätigen.  Sollte  umgekehrt 
der  Boden  im  Rayan  undurchlässig  sein,  so  wäre  eine  Zunahme  des 
Salzgehaltes  im  See  nicht  vermeidbar,  und  die  Möglichkeit,  seine 
Gewässer  zur  Berieselung  zu  verwenden,  würde  mit  der  Zeit  schwinden. 
Gerade  den  Gesichtspunkt  der  Salzanreicherung  im  Seewasser,  über- 
haupt bei  allen  ägyptischen  Rieselanlagen,  hat  man  trotz  eingeholter 
Gutachten ')  und  mehrfacher  Behandlung  dieser  wichtigen  Frage  in 
Sitzungen  der  Khedivialen  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Kairo  an- 
scheinend etwas  leicht  genommen.  Gleich  bei  der  ersten  Anlage  des 
Sees  kann  der  bewegliche,  salzdurchwirkte  Schutt  in  der  Depression 
Gefahr  bringen;  besonders  zu  achten  ist  auch  auf  den  Grund  des  Nil-Thals 
in  den  der  Zubringekanal  gebettet  werden  müfste.  Das  Thal  ist  an 
der  Stelle,  wo  er  abzweigt,  etwa  20  km  breit,  und  der  Nil  fliefst  ganz 
im  Osten;  von  da  müfste  der  Kanal  durch  6  bis  10  m  dicken  Thon, 
der  auf  grobkörnigem  Sand  ruht,    an  die  westliche  Thalseite  und  über 


*)  G.    Seh  wein  für  th,    Anhang   XIII    in   Willcock's   Report   on    Perennial 
Irrigation.     Cairo  1894. 
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den  Bhar  Jussuf  geleitet  werden.  Der  Strom  hat  in  diesem  Gebiet 
mehrfach  sein  Bett  verlegt;  befinden  sich  doch  hier  die  Ruinen  des 
alten  Herakleopolis  ^),  das  auf  einer  jetzt  verschwundenen  Nil-Insel 
gelegen  haben  mufs.  In  den  Thon-  und  Sandschichten  des  Unter- 
grundes, deren  vielfacher  Wechsel  von  der  Unruhe  in  der  Entwickelung 
des  Stromverlaufs  und  seiner  Umgebungen  erzählt,  sind  gerade  hier 
viele  Salznester  und  Schichten  enthalten.  Ihre  Auswaschung  durch 
die  Nil-Hochfluten  im  Kanal  zum  Rayan-See  wäre  bei  der  leicht  er- 
folgenden Abbröckelung  der  Kanalwandungen  zu  befürchten.  Doch 
selbst  wenn  alle  diese  Einwände  nicht  stichhaltig  wären,  würde  die 
umfangreiche  Seeanlage  von  zweifelhaftem  Wert  sein;  denn  grofse 
Leistungen  könnte  sie  nur  in  Jahren  hoher  Nil-Fluten  aufweisen,  in 
denen  es  nirgends  an  Wasser  gebricht,  während  in  Notjahren  geringer 
Wasserführung  höchstens  die  im  Wadi  Rayan  zu  schaffenden  Ländereien 
versorgt  werden  könnten,  nicht  aufserdem  noch  die  Sommerkulturen 
im  Nil-Thal,  obwohl  sie  in  solchen  Jahren  des  Rieselwassers  am  meisten 
bedürften.  Dafs  man  den  Plan,  im  Rayan  einen  See  zu  schaffen,  end- 
giltig  hat  fallen  lassen,  ist  jedenfalls  erklärlich  und  zu  billigen. 
Menschenkunst  kann  auf  diesem  Wege  die  Natur  nicht  meistern.  Mit 
der  Verwerfung  des  Wadi  Rayan  als  Platz  für  ein  Aufbewahrungs- 
becken der  Hochwässer  für  die  Trockenzeit  ist  aber  überhaupt  das 
Mittel,  durch  seitlich  vom  Nil  angelegte  Überschwemmungsbecken  die 
Tiefwässer  zu  vermehren,  aufgegeben,  da  ein  anderer  Punkt,  geeigneter 
als  Wadi  Rayan,  im  Nil-Thal  nicht  vorhanden  ist.  Man  mufs  sich  mit 
der  Notwendigkeit  befreunden,  durch  grofse  Stauanlagen  im  Nil  selbst 
einen  Teil  der  Hochflut  für  die  Trockenzeit  zurückzubehalten. 

Anfangs  der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  hatte  sich  in 
Frankreich  eine  Soci^t^  d'fetudes  du  Nil  gebildet,  um  der  ägyptischen 
Volkswirtschaft  durch  äufserliche  Vergröfserung  des  Überschwemmungs- 
gebiets und  durch  bessere  Verwertung  der  Hochwässer  aufzuhelfen. 
Unter  dem  Comte  de  la  Motte  bereiste  eine  Kommission  im  Jahr  1882 
das  Land  zwecks  Anstellung  von  Forschungen  darüber,  ob  Sammel- 
becken für  die  Hochwässer  oder  Stauwerke  für  Bewässerungskanäle 
anlegbar  seien.  Die  Vorschläge  von  de  la  Motte,  dessen  Arbeiten  von 
der  ägyptischen  Regierung  unterstützt  waren,  sind  durch  die  damals 
ins  Land  kommenden  Engländer  ebenso  wenig  gebilligt  worden  als  der 
Entwurf  von  Cope  Whitehouse ;  der  General-Inspektor  des  Bewässerungs- 


')  Hier  stand  ein  wichtiger  Nilmesser  der  alten  Ägypter ,  denn  es  zweigten 
sich  Hauptgräben  zur  Bewässerung  des  westlich  an  den  Flufs  grenzenden  Gebiets 
vom  Nil  ab.  Dümichen,  Geographie  des  alten  Ägyptens.  Bd.  I  der  Allgem.  Gesch. 
in  Einzeldarstellungen  von  Oncken.    Berlin  1887. 

S^tschr.  der  Getellschafi  für  Erdkunde.   190a.  No.  5.  2(i 
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Wesens  Ross  begnügte  sich  zunächst  mit  Vertiefung  und  Verbreiterung 
von  476  km  Kanälen  und  mit  Neuanlage  von  584  km  Abflufsgräben 
behufs  Steigerung  des  Wasserablaufs;  stockt  derselbe,  so  kommt  es 
sehr  schnell  zu  Salzausblühungen.  Interessant  genug  waren  jedoch 
die  französischen  Pläne;  sie  sind  auch  eingehend  geprüft  worden  und 
haben  Anregung  und  Aufklärung  gebracht,  also  der  Lösung  der  Auf- 
gabe vorgearbeitet.  Zur  Anlage  von  Stauwerken  im  Flufs  erscheinen 
am  brauchbarsten  diejenigen  Stellen,  bei  denen  der  Strom  einst  von  der  Ge- 
steinsumgebung selbst  am  ruhigen  Laufe  behindert  war.  Die  Hemmungen, 
die  er  in  unermüdeter  Arbeit,  zum  Teil  unterstützt  durch  Bewegungen 
in  der  Erdrinde,  durchbrochen  hat,  versucht  der  Mensch  neu  zu  er- 
richten.    Es  handelt  sich  um  drei  Stellen  im  Nil-Thal. 

Bei  Gebel  Silsileh^),  900  km  oberhalb  Kairo,  treten  die  Thalwände 
nahe  aneinander.  Vielleicht  hat  eine  i  V2  km  breite  und  2Va  km  lange  Insel 
einst  den  Strom  hier  in  zwei  Rinnen  geteilt;  jetzt  ist  Gebel  Silsileh  ein 
40  m  hoher,  über  4  qkm  ausgedehnter  Sandsteinblock  am  rechten  Ufer. 
Der  gröfsere  Ostarm  des  Flusses  ist  1 500  m  breit  gewesen.  Jetzt  ist  er 
verschwunden;  sein  Bett  wird  von  der  Eisenbahn  durchschnitten,  und  man 
findet  hier  etwa  22  m  über  dem  mittleren  Stand  des  Nil  reichliche  Anhäu- 
fungen von  Muscheln  und  die  Schalen  der  im  Delta  noch  jetzt  vor- 
kommenden tropischen  Flufsauster.  In  der  südw^ärts  bis  Kom-Ombo 
sich  erstreckenden  Ebene  liegen  8  bis  12  m  über  dem  gegenwärtigen 
Hochflutspiegel  die  Aufschwemmungen  eines  früheren  Sees  oder  zahl- 
reicher Flufsarme.  In  den  anscheinend  durch  Gebel  Silsileh  einst  hier 
aufgestauten  Wassermassen  sind  viele  Knochen  und  Zähne  tropisch- 
afrikanischer Wirbeltiere  zusammengeschwemmt.  So  lange  Menschen- 
geschichte  die  Ortlichkeit  kennt,  hat  der  Nil  sich  jedoch  mit  dem 
kleinen,  linken  Arm  begnügt,  der,  nur  395  m  breit  und  in  den  Sand- 
steingrund tief  eingegraben,  die  gesamte  Wasserführung  bewältigt, 
früher  gewifs  mittels  eines  Wasserfalles  oder  der  Wirbel  eines  Kata- 
rakts. Allerdings  sind  nördlich  von  Gebel  Silsileh  die  Nil-Absätze  in 
ähnlicher  Höhe  gefunden  wie  südlich ;  zum  mindesten  kann  also  im  spä- 
teren Diluvium  kein  Fall  hier  gewesen  sein.  Auch  ist  die  Öffnung  der 
gegenwärtigen  Stromenge  nicht  allein  Werk  der  Erosion.  Südlich 
Silsileh  stehen  einige  Kalksteinschollen  aus  der  oberen  Kreide  und  dem 
unteren  Eocän  an;  der  benachbarte  Sandstein  ist  durch  Klüfte  zer- 
rissen, die  von  Südost  nach  Nordwest  streichen.  Wohl  mag  die  Grenze 
der  Formationen  die  Thätigkeit  des  fliefsenden  Wassers  begünstigt 
haben;    die  Verlegung    des  Flufslaufs    aber  durch  die  Sandsteinmasse 


*)  Schweinfurth,    Am   Rande    des    westlichen    Nilthals.    Peterm.  Mittcil. 
1901,  S.  9;  Blanckcnhorn  a.  a.  O.     S.  326,  433. 
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des  Gebel  Silsileh  selbst  ist  nur  dadurch  erklärbar,  dafs  ein  tiefgehen- 
der Spalt,  entsprechend  der  Bruchlinie,  die  überhaupt  dem  Nil  den 
Weg  gewiesen,  dem  Wasser  das  Einsägen  erleichterte.  Stellenweise 
ist  der  Flufs  bei  Gebel  Silsileh  über  80  m  tief. 

Schon  Linant  Pascha,  dann  de  la  Motte  haben  auf  die  hohe 
Gunst  dieses  Platzes  für  die  Anlage  eines  Sperrbaues  hingewiesen. 
Arbeiter  und  Baustoffe  finden  zu  Schiffe  eine  billige  Beförderung  von 
Kairo  bis  zur  Baustelle.  Die  Kosten  würden  durch  diesen  Umstand 
erschwinglich,  und  eine  Stauanlage  hier  käme  fast  dem  ganzen  Ägypten 
zu  gute.  Vortrefflicher  harter  Sandstein  ist  schon  von  den  alten 
Ägyptern  in  der  Nähe  gebrochen.  Eingehende  Untersuchungen  haben 
freilich  erwiesen,  dafs  die  alten  Abbauten  nicht  grundlos  bis  tief  in  die 
Bergflanken  getrieben  sind,  dagegen  andere  Sandsteine  der  Umgebung 
vermieden  haben.  Der  Fels  der  Umgebung  zeigt  nämlich  recht  ver- 
schiedene Festigkeit,  ist  von  zahlreichen  Mergelschichten  durchzogen, 
und  der  Nil  hat  sein  Bett  zum  Teil  durch  Schichten  dieses  weichen 
Gesteins  gelegt.  Auf  ihnen,  teilweise  sogar  auf  blofsem  Thon,  müfste 
der  Staudamm  gegründet  werden.  Überdies  legt  die  weitgehende  Zer- 
klüftung des  Bodens  die  Befürchtung  nahe,  beträchtliche  Wasser- 
massen möchten,  statt  sich  festhalten  zu  lassen,  durch  Versickern  ver- 
loren gehen  und  an  ungeeigneten  Stellen  unwillkommene  Quellbildung 
befördern.  Im  Jahr  1885  hatten  de  la  Motte  und  Jacquet,  der  Er- 
bauer von  Stauanlagen  im  Gebiet  von  Saöne  und  Rhone,  ihren  Ent- 
wurf eingereicht,  nach  dem  der  Engpafs  von  Gebel  Silsileh  durch  einen 
560  m  langen  Damm  mit  100  Durchlässen  von  10  X  2  m  Offnungs- 
weite  und  mit  einer  Schiffsschleuse  am  rechten  Ufer  gesperrt  werden 
sollte.  Die  künstliche  Wiederherstellung  des  prähistorischen  Kom- 
Ombo-Sees  würde,  so  hatten  sie  berechnet,  einen  Vorrat  von  30  Millionen 
cbm  Wasser  für  die  Frühjahrsmonate  des  Tiefwassers  schaffen.  Man 
wandte  ihnen  nun  ein,  dafs  durch  diese  Wassermasse,  um  an  einer 
Stelle  Fruchtland  zu  gewinnen,  an  anderer  blühendes  Ackerland  ge- 
opfert werden  müfste,  indem  die  Kom-Ombo-Ebene  ertränkt  würde. 
Femer  würde  in  der  überschwemmten  Ebene  der  Nil-Schlamm  sich  auf- 
häufen, der  Berieselung  verloren  gehen  und  eine  ständige  Erhöhung  des 
Staudammes  erfordern.  Dieselbe  müfste  auf  dem  unsicheren  Baugrunde 
die  Gefahr  des  Dammbruches  steigern.  Comte  de  la  Motte  suchte  durch 
neue  Studien  an  Ort  und  Stelle  während  des  Jahres  1887  die  Einwände 
zu  entkräften  und  seinen  Entwurf  zu  verbessern.  Er  schlug  ein  Ent- 
lastungswehr und  ein  zweites  Staubecken  flufsaufwärts  bei  Kalabscha  vor, 
damit  der  Kom-Ombo-S^  kleiner  werde,  ohne  dafs  die  Menge  des  zurück- 
gehaltenen Nil-Wassers  sich  wesentlich  verringere.     Der  Ort  Kalabscha 
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liegt  beinahe  so  weit  südlich  von  Assuan,  wie  Gebel  Silsileh  nördlich. 
Ungefähr  unter  dem  Wendekreise,  50  km  oberhalb  des  ersten  Nil- 
Katarakts  und  2V2  kni  entfernt  von  Kalabscha  bricht  der  Nil  auch 
durch  eine  Enge.  Eine  Schwelle  aus  hartem  Granit  und  Syenit,  in  der 
basaltisch  aussehender  Diorit  zu  Tage  tritt,  hat  2'/»  km  südlich  der 
Enge  der  Erosion  starken  Widerstand  geboten  und  den  Strom 
durch  Inseln  in  Einzelarme  zerfasert,  deren  östlicher  123  m  breit  ist, 
der  mittlere  30  m,  der  westliche  am  linken  Ufer  140  m.  Erst  da,  wo 
diese  festen  Gesteine  nördlich  an  den  Sandstein  grenzen,  hat  der  Nil 
seine  Gewässer  gesammelt  und  sich  eine  nur  1 50  m  breite,  selbst  bei 
Niedrigwasser  noch  9  m  tiefe  Schlucht  erschlossen.  Auf  die  Möglich- 
keit, durch  Kunstbauten  die  hemmende  Kraft  der  Syenitschwelle  zum 
Besten  eines  Stausees  zu  unterstützen,  wies  nächst  de  la  Motte  auch 
Prompt  hin,  der  französische  Administrator  bei  den  ägyptischen  Eisen- 
bahnen. Sein  im  Jahr  1889  eingereichter  Entwurf  hatte  zunächst 
Verbesserungen  des  ägyptischen  Verkehrswesens  im  Sinne,  enthielt 
jedoch  auch  einen  Teil,  der  sich  mit  Bewässerungsfragen  beschäftigte. 
Die  Nilthal-Eisenbahn  wollte  Prompt  bis  Assuan  geführt  wissen;  von 
dort  an  sollte  durch  20  Stromsperren  mit  Schleusen  der  Flufs  schiff- 
bar gemacht  werden.  Der  erste  Damm,  5  bis  6  m  hoch,  solle  bei 
Assuan  den  Katarakt  bewältigen  helfen;  der  gröfste  Bau,  ein  Damm 
von  15  m  Höhe,  müfste  bei  Kalabscha  errichtet  werden,  um  dort  zu- 
gleich ein  Staubecken  von  1 500  Millionen  cbm  Wassergehalt  zu  er- 
zeugen. Später  schob  Prompt  die  Stätte  für  ein  Nil-Staubecken  noch 
weiter  nach  Süden  vor;  im  Gebiet  der  Sobat-Mündung  sollte  ein 
künstlicher  „Giraffen -See**  geschaffen  werden.  Die  phantasievollen 
französischen  Riesenpläne  bewogen  das  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten,  durch  einen  ganzen  Stab  von  Ingenieuren  und  Offizieren 
unter  der  Oberleitung  von  Willcocks  im  Jahr  1890  umfassende 
Vermessungsarbeiten  bei  Gebel -Silsileh  und  Kalabscha  vornehmen 
zu  lassen.  Sie  führten  zur  Verwerfung  des  Kom-Ombo -Stausees 
und  der  Silsileh-Bauten,  weil  das  Gelände  mehr  Schwierigkeiten  bot, 
als  de  la  Motte  angenommen  hatte.  An  die  Stelle  der  Pläne  von 
Prompt  setzte  Willcocks  für  Kalabscha  einen  eigenen  Entwurf  für 
einen  Staudamm  im  Gebiet  der  Granitschwelle.  Die  Teilung  des 
Nil  in  Einzelrinnen  mufste  für  die  Ausführung  der  Bauarbeiten 
günstig  sein,  die  beträchtliche  Entfernung  der  Baustelle  von  Kairo 
allerdings  die  Beförderung  der  Baustoffe  um  so  mehr  verteuern, 
als  der  Assuan-Katarakt  eine  Strecke  Landweg  und  zweifaches  Um- 
laden notwendig  machen  würde.  Vor  allem  erregte  das  unruhige 
Bodenrelief  Bedenken  gegen   den  Bau.     Die  Tiefe   der    schmalen  Nil- 
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Arme  hätte  erfordert,  dafs  an  einer  Stelle  19  m  unter  Wasser  mit 
Prefsluft  fundamentirt  würde;  dort  hätte  die  Höhe  des  Dammes  in 
Rücksicht  auf  die  Hochwässer  40  m  erreichen  müssen.  Der  Wasser- 
druck, auf  den  der  Bau  zu  berechnen  war,  ist  sehr  bedeutend;  denn 
bei  der  beträchtlichen  Entfernung  der  ganzen  Anlage  von  Ägypten 
mufste  man  wegen  der  grofsen  Verdimstui^,  welcher  die  Wassermassen 
ausgesetzt  sind,  bis  sie  zur  Stätte  ihrer  Ausnutzung  gelangen,  den  Stau- 
see sehr  umfangreich  planen.  Kurz,  den  Behörden  erschien  der  Ent- 
wurf eines  Staudammes  bei  Kalabscha  zu  gefahrdrohend. 

Doch  Willcocks  hatte  bereits  einen  anderen,  aussichtsvolleren 
Plan  ausgearbeitet.  Prompt  hatte  ja  schon  darauf  liingewiesen,  der 
Assuan-Katarakt  könne  durch  einen  Damm  geschlossen  werden. 
Wiederum  ist  das  Nil-Thal  hier  durchsetzt  von  Graniten  und  Syenitjen, 
den  nach  dem  altägyptischen  Sun,  arabisch  As  Suan,  griechisch  Syene, 
benannten  festen  Gesteinen.  Rote  Feldspathe,  schwarze  Schutzrinden 
gegen  das  Wüstenklima  an  den  der  Flufsfeuchtigkeit  erreichbaren 
Punkten*),  stellenweise  bräunliche  oder  milchweifse  Tönungen  machen 
die  grofsenteils  kahlen,  trotzig  aufstrebenden  Felsmassen  farbenprächtig. 
Als  Bausteine  sind  sie  Jahrtausende  hindurch  von  den  alten  Ägyptern 
zu  Bildnissen  von  Königen  und  Göttern,  zu  Sarkophagen  und  Obelisken 
verarbeitet.  Meilenweit  erstrecken  sich  in  der  Einsamkeit  der  Wüste 
rechts  vom  Flufs  alte  Brüche.  Der  Nil  hat  die  sich  ihm  entgegen- 
stemmenden Eruptivmassen  nicht  völlig  zu  bewältigen  vermocht,  sondern  ist 
zu  einem  weiten,  die  Hohlformen  des  Thaies  ausfüllenden  See  aufgestaut, 
in  welchem  die  Gesteine  als  kleine  und  gröfsere  Zacken,  Klippen,  Bänke 
und  Inseln  aus  dem  Wasser  schauen.  Dort  liegen  die  Eilande  Bigeh, 
Hesse  und  Philae.  Etwas  weiter  stromab  ragt  vom  rechten  Ufer  her 
ein  25  m  hoher  Granitkolofs  in  den  Nil  hinein.  Als  das  Flufsbett  noch 
höher  lag,  mag  auch  er  eine  Insel  gewesen  sein;  denn  eine  Niederung 
umzieht  ihn  im  Osten,  die  als  alter  Stromarm  angesehen  werden  kann. 
Jetzt  wird  der  Nil  durch  diesen  Hügel  bei  Schelläl  eingeengt,  und  es 
entstehen  die  Schnellen  und  Strudel  des  ersten  Kataraktes.  5  km 
weiter  stromabwärts  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  inseldurchwirkten 
Flusses  Assuan,  an  der  Wasserseite  mit  modernen  Kaianlagen  euro- 
päisch aussehend.  Der  gesunde,  anstehende  Fels  im  Kataraktgebiet 
bietet  guten  Grund  für  die  Fundamentirung  eines  Staudfimmes  und 
zugleich  treffliche  Baustoffe.  Cement  und  Eisen  lassen  sich  auf  dem 
Wasserwege  bis  Assuan  und  auf  der  Bahn  von  dort  nach  Schelläl  leicht 
befördern.     Di^  Unterbrechung  des  Flusseg  durch  Inseln  ermöglicht  die 


*)  J.  Walther,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung.    S.  13. 
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Absperrung  einzelner  Stromteile  und  den  Bau  der  Dammstrecken  im. 
Trocknen.  Unterstaatssekretär  Garstin  billigte  mithin  den  Entwurf  von 
Willcocks,  durch  einen  Staudamm  bei  Schelläl  einen  Nil-See  von  3V2 
Milliarden  cbm  Wasserinhalt  und  2500  qkm  Oberfläche  herzustellen, 
der  ganz  Ägypten  durch  einen  Teil  der  aufgespeicherten  Hochflut  im 
Frühjahr  und  Sommer  mit  Rieselwasser  versorgen  sollte. 

Ein  Nachteil  ergab  sich  aber  auch  an  dieser  Stelle.  Die  aufgestauten 
Gewässer  müssen  viel  von  der  Umgebung  überschwemmen,  auch  die 
Insel  Philae,  das  Pilak  der  alten  Ägypter.  Bauwerke  von  höchstem 
künstlerischen  Werte,  zum  geringeren  Teil  aus  der  Zeit  Nektanebos  I. 
(um  380  bis  362  V.  Chr.)  stammend,  die  schöneren  aus  der  Zeit  der 
Ptolemäer  und  römischen  Kaiser,  stehen  auf  dieser  Insel  und  bieten, 
von  Grün  umgeben,  in  der  starren  Felsenwildnis  des  Wüstenstromes 
ein  bezauberndes  Landschaftsbild.  Sollten  diese  mit  Wandgemälden 
geschmückten  Pylonen,  der  Isis-Tempel,  der  reizende  Kiosk  den  Riesel- 
wässem  für  Baumwoll-  und  Zuckerpflanzungen  zum  Opfer  fallen?  Als 
im  Jahr  1894  eine  von  Garstin  einberufene  internationale  Kommission, 
an  welcher  der  um  nordafrikanische  Stauanlagen  verdiente  Italiener 
Torricelli,  der  Franzose  Boul^,  der  Engländer  Baker  teilnahmen,  ein- 
stimmig den  Assuan-Damm  als  beste  unter  den  vorgeschlagenen  Stau- 
anlagen empfahl,  erhob  sofort  der  in  Genf  tagende  Internationale 
Orientalisten-Kongrefs  Einspruch.  Von  Preufsen  wurde  der  Regierungs- 
Baumeister  Dr.  Borchardt  nach  Philae  gesendet;  in  zwei  Berichten  be- 
stätigte er,  der  Einsturz  der  Bauten  werde  wegen  der  Unterspülung 
der  Fundamente  unausbleiblich  sein ').  In  England  erklärte  Fr.  Leighton, 
der  Präsident  der  Royal  Academy,  wenn  die  britische  Verwaltung  in 
Ägypten  die  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  ohne  Rücksicht  auf  ideale 
Verpflichtungen  als  Hauptaufgabe  betreibe,  dann  werde  der  Untergang 
der  Bauten  von  Philae  das  Ende  der  englischen  Herrschaft  im  Nil-Thal 
bedeuten.  Abenteuerliche  Abhilfevorschläge  tauchten  auf.  Das  Wasser 
könne  durch  eine  dicke  Mauer,  welche  rings  um  die  380  m  lange  und  130  m 
breite  Insel  zu  ziehen  sei,  von  den  Bauten  zurückgehalten  werden.  Ameri- 
kaner  rieten,    die   Gebäude    abzubrechen    und    bei    Kairo    aufzubauen. 


')  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preufs.  Akad.  der  Wissenschaften  1896  S.  513, 
1199  und  1898  S.  29  T.  Die  Überschwemmung  an  sich  würde  den  Baugrund 
vielleicht  fest  verkitten;  aber  der  Wechsel  von  Überflutung  und  folgender  Aus- 
trockjiung  und  die  in  seiner  Folge  eintretende  Korrasion  der  Sandsteinteile  in 
den  Baustpflfen  wirkt  verderblich,  wie  das  Beispiel  der  Tempel  von  Karnak  und 
Luksor  zeigt,  welche  man  absichtlich  solchem  Wechsel  von  Nässe  und  Trocken- 
heit ausgesetzt  hat.  Die  Arbeiten  von  Borchardt  wurden  durch  die  ägyptischen 
Behörden  von  Garstin  abwärts  bis  zu  Unterbeamten*  willig  unterstützt. 
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Willcocks  selbst  schlug  vor,  sie  nach  der  Nachbarinsel  Bigeh  zu  ver- 
setzen. Der  Engländer  Benj.  Baker  bot  die  Summe  von  250  000  Pfund, 
für  die  Philä  selbst  um  4  m  erhöht  und  dadurch  die  an  Ort  und  Stelle 
zu  belassenden  Baulichkeiten  geschont  werden  sollten.  Die  ägyptische 
Regierung  beschwichtigte  schliefslich  den  ersten  Sturm  der  Entrüstung 
durch  Verkleinerung  des  Staubeckens.  Es  sollte  blofs  1732  qkm  Ober- 
fläche erhalten,  also  dreimal  mehr  als  der  Genfer  See  besitzt.  Boule 
hatte  anfänglich  .statt  des  einen  grofsen  Dammes  eine  Reihe  von  kleinen 
vorgeschlagen.  In  ähnlichem  Gedankengang  entschlofs  man  sich,  552  km 
nordwärts  vom  ersten  Katarakt  dem  verkleinerten  Assuan- Werk  ein  zweites 
Wehr  bei  Siut  anzugliedern,  damit  die  Gesamtwirkung  des  ursprüng- 
lichen Entwurfs  bestehen  bleibe.  Von  der  verringerten  Wassermasse 
des  Assuan-Stausees ,  1065  Millionen  cbm,  würden  durch  Verdunstung 
so  viel  verloren  gehen,  dafs  bei  Siut,  wo  der  Ibrahim-Kanal  beginnt, 
nur  noch  763  cbm  zur  Verfügung  stehen  würden. 

Aufser  den  Befürchtungen  für  Philae  stellten  sich  militärische  Be- 
sorgnisse, die  vom  Khedive  ausgingen,  dem  Entwurf  des  Staudammes 
bei  Schelläl  entgegen.  Ein  von  Süden  vordringender  Feind  kann  durch 
Zerstörung  des  Dammes  in  Ägypten  ungeheuren  Schaden  anrichten. 
Ist  doch  auch  das  alte  Syene  einst  durch  Nubier  zerstört  worden,  so- 
dafs  Assuan,  der  nach  ihrer  Vertreibung  im  Jahr  1 5 1 7  neu  entstandene 
Ort,  etwas  nördlicher  liegt  als  das  altägyptische  Sun.  Man  be- 
schwichtigte die  Befürchtungen  durch  den  Hinweis,  ein  bis  zum  Stau- 
damm gelangter  Feind  habe  überhaupt  Ägypten  in  Händen  und  werde 
sich  durch  Verwüstungen  mit  Hilfe  der  aufgestauten  Gewässer  die 
Früchte  seiner  Eroberung  nicht  selbst  zerstören.  In  jedem  Fall  könne, 
ja  müsse  stromaufwärts  eine  starke  militärische  Bewachung  des  Nil- 
Thals  eingerichtet  werden.  Die  Kosten  für  die  Stauanlagen  wollte  die 
Internationale  Commission  de  la  Caisse  speciale  de  la  Dette  publique  nicht 
bewilligen;  aber  der  englische  Generalkonsul  und  Minister  in  Ägypten, 
Lord  Cromer,  trat  für  die  Errichtung  der  Stauanlagen  von  Assuan 
und  Siut  ein,  und  schliefslich  wurde  im  Februar  1899  in  Gegenwart 
des  Herzogs  von  Connaught  feierlich  der  Grundstein  bei  Schelläl  gelegt. 
Die  Geldmittel  wurden  unter  der  Hand  und  ohne  öffentliche  Beteiligung 
der  ägyptischen  Regierung  in  Londoner  Finanzkreisen  beschafft.  Es 
werden  die  Namen  Cassel,  Hirsch,  Meyer,  Rothschild  genannt. 

Die  Bauausführung  ist  der  schottischen,  in  London  ansässigen 
Firma  Aird  &  Co.  übertragen.  Bei  Sphelläl  und  Mahatta,  wo  der 
Hauptdamm  sich  an  den  Granithügel  des  rechten  Nil-Ufers  anlehnt, 
sind  grofse  Niederlagen  von  Baustoffen,  kleine  Städte  von  Arbeiter- 
wohnungen entstanden,  und  der  Lärm  der  Dampfkrähne,  der  Sprengungen, 
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das  Durcheinander  von  mehreren  Tausenden  einheimischer  und  einigen 
Hunderten    europäischer,    meist  italienischer,    zum  Steinschleifen  ange- 
worbener Arbeiter  geben  schon  fast  drei  Jahre  hindurch  den  seit  Alters 
viel  besuchten  Stätten  des  ersten  Katarakts  ein  ungewohntes  Gepräge. 
Auch  das   Landschaftsbild    ändert  sich  bereits.     Der  Damm,    1970  m 
lang,    soll    bei    den   Hochwassem    des  Sommers  von  1903  bereits   in 
Thätigkeit  treten.     An  den  Mafsen  des  Bauwerkes  scheint  im  Verlauf 
der  Ausführung  geändert  zu   sein.     Die  Dammkrone    sollte  nach  dem 
genehmigten  Entwurf  7  m  dick  werden;  an  dem  Grunde,  je  nach  der 
Tiefe     der     Nilbettsohle,     welche     durchschnittlich     82  m     über    dem 
Meeresspiegel    liegt,    an    der    tiefsten   Stelle    nur    70 V2  m,    sollte    der 
Damm    nach    dem    anfänglichen  Plan  22  m  bei  der  Durchschnittshöhe 
von  TQm,    25  m  bei  der  höchsten  von  28  m  stark  sein.     Alle  65  m  in 
der    Längserstreckung    wird    aufserdem    ein    Strebepfeiler    von     10  m 
Breite    eingefügt,    dessen    Mafse    um  i  m    dicker    sein    sollen    als    der 
Damm.     So    stand    alles    auf    dem    Papier;    nachdem    aber    ein    gut 
Stück  Dammmauer    fertig   gestellt    war,    fand  man    es    doch    geraten, 
erstens  einige  Strebepfeiler- Anlagen  noch  zu  verstärken;  dann  wurde  auf 
Erhöhung  des  Dammes  Bedacht  genommen.     Sollte  ursprünglich  das  im 
Stausee  aufgespeicherte  Nachflutwasser  im  Spiegel  6'/4  m  höher  liegen, 
als    der  Flufsspiegel    bei    den  bisher    beobachteten    höchsten    Wasser- 
ständen  des  Flusses,    die  i7'/4m  über    der  Sohle  des  Bettes    erreicht 
haben,  sodafs  die  Höhe  der  Dammkrone  auf  109  m  über  dem  Meeres- 
spiegel festgesetzt  war,  so  wünschte  man  den  Bau  noch  so  zu  vergröfsem, 
dafs  der  Stauspiegel  112m  über  dem  Meeresspiegel  liegen  wird,  die  Fahr- 
bahn auf  dem  Damm   113m,   die  oberste  Kante  des  starken  Mauer- 
geländers 114m.     Der  künstliche  Stausee  wird   in  der  Wasserhaltimg 
dadurch  fast  verdoppelt  und  soll  künftig  rund  2  Milliarden  cbm  fassen. 
Im    Abstand    von  7  m,    getrennt    durch  5  m  Mauerwerk    werden    180 
Öffnungen   zum  Wasserdurchlafs  angebracht,    140  zu    2  m   Breite  und 
7  m  Höhe,  40  zu  2  m  Breite  und  5V2  "^  Höhe.     Durch  ihren  Gesamt- 
querschnitt von  2400  qm  soll  die  Hauptflut  ungehindert  durchströmen; 
die  Nachflut  wird   dagegen  festgehalten.     Nur  die  durchschnittlich  auf 
10000  cbm    in  der  Sekunde  angenommene  Hochflut  wagt  man  wegen 
des    zu    grofsen  Druckes    nicht    zu    fesseln;    der  Damm    soll  5  kg  auf 
jedes    qcm    Fläche    aushalten    können.      Das    im  Stausee    stillstehende 
Wasser  wird  Schlick  absetzen;    man  hoff't  jedoch,    dafs  die  beim  Auf- 
zug   der  Eisenverschlüsse  vor  den  Off*nungen  eintretenden  Wirbel    und 
Strömungen  eine  ausspülende  Wirkung  ausüben  werden. 

Die  Absperrung  des  ersten  Katarakts  wird  zugleich  der  Schiffahrt 
einen  nie  unterbrochenen  Weg  nach  Nubien  öffnen.     Dampfer  konnten 
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die  Strudel  bei  Hochflut  bisher  überwinden,  nicht  bei  Tiefwasser; 
Nil-Boote  wurden  durch  mühsames  Stofsen  und  Ziehen  unter  beträcht- 
lichem Zeitverlust  stromaufwärts  geschleppt.  Die  Fahrt  bei  tiefem 
Wasserstand  in  kleinen  Schiffen  stromabwärts  über  die  Strudel 
fort  bildete  schon  im  Altertum  eine  Sportleistung  der  ansässigen  Be- 
völkerung und  ist  noch  aus  dem  Jahr  1899  beschrieben.  Jetzt  wird 
das  alles  anders.  Ein  16  km  langer,  15  m  breiter  Kanal  wird  den 
Damm  am  linken  Ufer  umgehen  und  den  Höhenunterschied  durch 
4  Schleusen  von  9'/»  m  Breite  und  75  m  Länge  in  den  Kammern  über- 
winden. 

Das  Stauwerk  von  Siut  soll  nicht  eine  Hochwasserstau  bewirken, 
wie  der  grofse  Assuan-Damm,  obschon  je  nach  der  Nil-Wasserführung 
auch  diese  Aufgabe  ihm  zufallen  kann;  vornehmlich  soll  es,  ähnlich 
der  Barrage  bei  Kairo,  eine  nutzbringende  Verteilung  der  von  Assuan 
her  losgelassenen  Rieselwässer  durchführen  helfen.  Die  Anlage  zerfällt 
in  zwei  Teile.  Durch  den  Nil  selbst  wird  ein  rund  850  m  langer  Damm 
geführt  mit  120  Öffnungen  zu  5  m  Weite  zwischen  2  m  breiten 
Pfeilern  und  mit .  einer  Schiffsschleuse  von  80  m  Länge  und  16  m 
Weite.  Femer  wird  der  Eingang  zum  Ibrahim-Kanal  durch  einen 
kleinen  Damm  mit  acht  Öffnungen  zu  5  m  Breite  und  mit  einer  50  m 
langen,  87«  m  breiten  Schiff*sschleuse  geschlossen.  Das  Siut -Werk 
ruht  im  Nil  wie  im  Kanal  auf  Betonkörper  zwischen  gufseisemen 
Spundwänden;  der  Schelläl- Hauptdamm  ist  dagegen  auf  gewachsenen 
Fels  gegründet.  Dieser  hat  nicht  überall  sich  so  zuverlässig  erwiesen, 
wie  man  aus  den  umgebenden,  harten  Gesteinen  vermutet  hatte. 
Stellenweise  ist  man  auf  zerklüftete,  bröckelige  Schiefer  gestofsen,  die 
tief  auszuschachten  waren,  während  an  anderen  Stellen  feste  Massen 
den  Fortschritt  der  Fundamentirung ,  die  ihre  teilweise  Beseitigung 
erforderte,  verzögert  haben. 

Je  nach  der  Wasserführung  des  Nil  wird  der  Schelläl-Damm  im 
Oktober  oder  November,  wenn  die  Felder  mit  der  August-  und 
September-Flut  getränkt  sind,  geschlossen  und  im  Februar  wieder  ge- 
öffnet werden,  sodafs  er  im  Juli  ganz  entleert  ist.  Die  Kosten  der 
Assuan- Anlage  waren  auf  25 V2  Millionen  Mark  veranschlagt;  zu  dem  er- 
weiterten Ausbau  hat  Willcocks  2  Jahre  nach  Beginn  der  Ausführung 
jedoch  neue  5  Mill.  Mark  gewünscht.  Hierzu  kommen  9  Mill.  für 
das  Nilwehr  bei  Siut,  i  Vx  Mill.  für  die  Absperrung  des  Ibrahim-Kanals 
und  etwa  24  Mill.  für  alle  Anlagen  und  Erweiterungen  von  Riesel- 
kanälen in  Ober-  und  Mittel-Ägypten.  Hofft  man  doch  die  ägyptische 
Gesamtemte  etwa  zu  verdoppeln  nach  Menge  und  Beschaffenheit, 
femer  200000  qkm  Wüstenboden,   an   500  Mill.  Mark  im   Grundwert, 
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neu  unter  Anbau  nehmen  zu  können.  Willcocks  behauptet,  die  Kosten 
für  die  Aufstauung  von  jeder  Million  cbm  Wasser  würden  sich  auf 
rund  looo  £  belaufen,  ihr  Wert  auf  loooo  £.  Aus  den  vermehrten 
Abgaben  gedenkt  der  Staat  jährlich  17  Mill.  Mark  zu  gewinnen,  und 
in  30  Jahren  sollen  die  Anlagekosten  amortisirt  sein.  Bei  solchen 
Aussichten  wird  es  an  Grofskapitalien  nicht  fehlen,  die  sich  an  den 
Neukulturen  und  den  auf  sie  etwa  zu  gründenden  Industrien  beteiligen 
wollen;  auch  die  Haupteinnahmen  werden  sie  sich  wahren.  Zweifel- 
haft bleibt,  ob  die  Fellachen,  die  an  die  Veränderung  des  Wirt- 
schaftsbetriebes leicht  mehr  trügerische  Erwartungen  knüpfen,  als 
Vorteile  aus  ihr  ziehen  dürften,  sich  wirklich  auf  eine  gesichertere 
wirtschaftliche  Grundlage  gestellt  sehen  werden.  Das  Ausland  bringt 
die  Kosten  für  die  Anlagen  auf,  verlangt  die  Zinserträge  und  bean- 
sprucht  die  Ernten,  welche  Ägypten  erzeugen  soll.  Die  zu  erwartende 
Erschöpfung  des  Bodens  mufs  vom  Lande  und  Volke  ertragen  werden. 
Ob  die  Natur  die  ihr  angelegte  Fessel  dulden  wird,  kann  ebenfalls  erst  die 
Zukunft  lehren.  Sicherlich  wird  die  Masse  des  Schelläl-Seewassers  durch 
Verdunstung,  Infiltration,  vielleicht  Zersetzungsvorgänge  bei  seinem  rund 
vier  Monate  währenden  Stillstand  in  seiner  chemischen  Beschaffenheit 
verändert.  Wie  wird  es  auf  den  zu  berieselnden  Boden  wirken,  der 
nun  plötzlich  ganz  anderen  Durchspülungen  ausgesetzt  wird?  Wird 
die  ständige  Wasseransammlung  bei  Assuan  klimatische  Einflüsse  aus- 
üben, etwa  in  Gestalt  eines  etwas  vermehrten  örtlichen  Feuchtig- 
keitsniederschlages? Und  wird  dieser  auf  die  Thalgehänge  und  ihre 
durch  trockene  Verwitterung  gelockerten  Gesteinsmassen  Wirkung 
ausüben?  Das  alles  kann  man  erst  in  einigen  Jahren  beantworten. 
Wahrscheinlich  schneller  wird  es  sich  entscheiden  lassen,  wann  die 
Baudenkmäler  in  Philae  dem  aus  der  Baumwollzucht  zu  gewinnenden 
Nutzen  zum  Opfer  gefallen  sein  werden.  Durch  die  Verdoppelung 
vom  Rauminhalt  des  Stausees  wird  der  Wert  der  Anlage  für  Ägypten 
angeblich  von  180  Millionen  Mark  auf  3  V«  Milliarden  gesteigert.  Wie  soll 
aber  diese  Verdoppelung  ohne  Schädigung  von  Philae  zu  ermöglichen 
sein?  Zunächst  ist  man  in  jeder  Hinsicht  gutes  Mutes,  und  weitaus- 
schauendc  Pläne  von  Ausnutzung  auch  der  anderen  Katarakte,  und 
wäre  es  blos  als  Kraftquellen,  tauchen  auf.  Das  Gefälle  des  Assuan- 
Katarakts  soll  elektrische  Kraft  zur  Bedienung  der  für  die  Damm- 
schleusen nötigen  Maschinen  erzeugen;  der  dritte  Katarakt  soll  der- 
einst ein  neues  Werk  zur  Ergänzung  der  Stauanlagen  von  Assuan 
erhalten. 

Der  Nil,  dessen  Arbeitsleistung  für  Ägypten  zunächst  an  derselben 
Stelle   fest  geregelt  werden  soll,    wo  im  Altertum  der  Wassermesser 


Die  Bewässerung  Ägyptens.  407 

von  Elefantine  jährlich  die  Höhe  der  mit  ängstlicher  Spannung  er- 
warteten Hochflut  angegeben  hat,  zeigte  im  Verlauf  des  ersten  Bau- 
jahres eigentümliche  Verhältnisse  der  Wasserführung.  Während  der 
letzten  beiden  Jahrzehnte  war  der  tiefste  Wasserstand  des  i.  Januar 
bei  Assuan  im  Jahr  1879  eingetreten.  Damals  führte  der  Nil  nur 
ii34cbm  in  der  Sekunde,  am  15.  Januar  blofs  noch  955;  im  Jahr 
1900  lauteten  die  entsprechenden  Zahlen  775  und  578  cbm.  Eine 
Hungersnot  stand  bevor,  wie  sie  seit  langem  nicht  erlebt  war;  man 
wagte  nur  auf  die  Bergung  der  halben  Baumwollernte  zu  rechnen,  und 
zwar  unter  Preisgabe  der  gesamten  Reisemte.  Ein  Notstandentwurf 
für  die  Berieselungen  wurde  ausgearbeitet.  Da  traten  unerwartet  früh 
und  reichlich  die  Regenfälle  im  Seengebiet  ein;  der  Abflufs  des  Weifsen 
Nil  rettete  die  Baumwollernte,  wenn  auch  sonst  manche  Not,  vornehm- 
lich bei  den  Kleinwirtschaften  der  Fellachen  eintrat.  Gegen  solche 
Unregelmäfsigkeiten  wird  auch  das  Assuan- Werk  keine  Sicherheit  bieten. 
Wie  die  Stauanlagen  von  Kairo  und  Kaschescha  nur  der  örtlichen  Ver- 
teilung der  Nil-Gewässer  dienen,  so  hat  der  Schelläl-Damm  die  Auf- 
gabe, den  zeitlichen  Abflufs  der  Wassermassen  anders  zu  regeln,  als 
die  Naturverhältnisse  ihn  darbieten;  nicht  aber  vermögen  alle  diese  An- 
lagen die  Menge  des  Wassers  zu  verändern.  Hierzu  kommt  die  That- 
sache,  dafs  die  ägyptische  Landwirtschaft  sich  jetzt  auf  volle  Aus- 
nutzung der  Rieselwässer  durch  das  ganze  Jahr  genau  so  vertrauens- 
voll einrichtet,  wie  früher  auf  die  Hochfluten;  Mangel  an  Wasser  wird 
nach  wie  vor  Hungersgefahr  heraufbeschwören,  und  je  gröfser  der  Er- 
trag in  guten  Jahren  sein  mag,  um  so  bitterer  wird  der  Ausfall  dieser 
Erträge  in  Jahren  geringerer  Wasserführung  empfunden  werden.  Der 
Mensch  mufs  noch  einen  Schritt  weitergehen  in  der  Beherrschung  der 
Naturkräfte,  indem  er  die  Wassermassen  selbst  zu  vermehren  trachtet, 
und  es  kann  sich  dabei  vornehmlich  nur  um  Regulirung  der  stetigen 
Wasserführung  des  Weifsen  Nil  handeln.  Allerdings  ist  der  Lauf  des 
Blauen  Nil  schärfer  umrissen  und  bedeutend  kürzer;  auch  ist  sein 
Quellbecken,  der  Tsana-See,  nicht  so  grofs,  dafs  nicht  geeignete  Sperr- 
bauten am  Nil-Ausflufs  den  Austritt  des  Wassers  entsprechend  den 
Bedürfnissen  Ägyptens  regeln  könnten.  Allein  der  See  liegt  in 
Abessinien  aufserhalb  des  Machtbereichs  der  Engländer,  während  sie 
bis  zum  Victoria-See  ihren  Willen  der  Bevölkerung  und  der  Natur 
aufzwingen  können.  Willcocks,  unermüdlich  auf  die  weitere  Ausge- 
staltung einer  das  ganze  Jahr  hindurch  währenden  Berieselung  möglichst 
ausgedehnter  Bodenstrecken  bedacht,  erwägt  deshalb  bereits  grofse 
Stauanlagen  am  Nil-Ausflufs  aus  dem  Albert-  und  Victori^i-See  und 
greift  dadurch  zu  Entwürfen,  welche  an  die  Pläne  von  Prompt  erinnern. 
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Mehr  Aussicht  auf  Durchführung  in  absehbarer  Zeit  haben    die  MaCs- 
nahmen  der  Nil-Regulirung  im  Sudan*). 

Zwischen  dem  5.  Breitengrad  bei  Lado  und  dem  15.  bei  Chartum 
durchströmt  der  Flufs  eine  weite  Mulde  mit  höchst  geringem  Gefall; 
deshalb  verästelt  er  sich,  besonders  zwischen  dem  7.  und  9.  Grad, 
bildet  Sandbänke  und  läfst  Papyrus,  Ambatsch  und  andere  Pflanzen  zu 
grofsen  Mengen  im  trägen  Gewässer  sich  ansammeln,  das  in  der  R^en- 
zeit  lieber  über  die  niedrigen  Ufer  tritt  und  die  Umgebung  in  Morast 
auflöst  als  nach  Norden  hin  reichlichen  Abflufs  sucht.  Nach  Angaben 
Schweinfurth's  könnten  von  diesen  im  Sudan  jetzt  verdunstenden  und 
einsickernden  Gewässern  jährlich  18  Millionen  cbm  Wasser  nach 
Ägypten  gelangen.  Die  als  Sudd  bezeichneten,  verfilzten  Pflanzenmassen 
verändern  natürlich  Lage  und  Dichtigkeit.  Wo  in  den  Jahren  1839 
bis  1841  ägyptische  Expeditionen  den  Flufs  offen  gefunden  hatten, 
beobachtete  Baker  im  Jahr  1862  nur  einen  noch  100  m  breiten,  offenen 
Kanal  zwischen  lauter  Sudd;  im  Jahr  darauf  war  alles  verstopft.  In 
den  Jahren  1870  und  1873  konnte  Baker  den  einen  Hauptarm  des 
Nil,  den  Bhar  el  Gebel,  gamicht,  den  anderen,  Bhar  el  Seraf,  nur 
mit  Mühe  befahren.  Die  ägyptische  Regierung  liefs  1874  einen  Kanal 
durch  den  Sudd  herstellen.  Im  Notstandsjahr  1878  bis  1879  war  der 
gesamte  Nil  22  Monate  hindurch  verstopft  und  1880  war  die  Verfilzung 
der  Pflanzen  so  stark,  dafs  Gassi  Pascha  mit  einer  kleinen  Flotte,  die 
500  Soldaten  und  viele  Sklaven  an  Bord  hatte,  sich  so  im  Sudd  ver- 
fuhr, dafs  man  hilflos  festsafs  und  400  Menschen  im  ungesunden 
Sumpfgebiet  dahinstarben,  bis  von  aufsen  Befreiung  kam.  Auf  end- 
giltige  Beseitigung  des  Sudd  müssen  alle  Pläne  abzielen,  die  den 
Wasserabflufs  dieser  Nil-Quellströme  der  Bewässerung  Ägyptens  dienstbar 
ipachen  wollen.  Wieder  ist  es^  Willcocks  gewesen,  der  einen  umfang- 
reichen Entwurf  ausgearbeitet  hat,  und  Garstin  hat  ihm  die  Billigung 
nicht  versagt.  Der  Sudd  soll  gänzlich  entfernt,  das  gesamte  Nil- Wasser 
im  kürzeren,  daher  etwas  schneller  fliefsenden  Bhar  el  Seraf  vereint 
werden,  der  bisher  schon  weniger  unter  dem  Sudd  litt  als  der  Bhar 
el  Gebel,  und  dies  einheitliche  Strombett  soll  durch  hochwasserfreie, 
mittels  Vegetation  verfestigte  Dämme  vor  Überschwemmung  gesichert 
werden.  Der  Bhar  el  Gebel  soll  mit  den  zum  Seraf  führenden  Neben- 
armen ganz  abgesperrt  und  trocken  gelegt  werden.  Zunächst  wurden 
noch    im    Jahr  1899    400000    Mark    für    die    erste    Forträumimg    des 


')  Zu  vergleichen  ist  das  Baubuch  von  W.  Garstin  aus  dem  Juli  1901: 
Despatch  from  His  Majesty's  Agent  and  Consul  General  at  Cairo,  inclosing  a 
Report  as  to  Irrigation  Projects  on  the  Upper  Nil. 
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Sudd  ausgeworfen,  und  Major  Peake  wurde  in  den  Sudan  entsendet. 
Nach  erfolgreicher  Thätigkeit  ist  er  im  Jahr  1901  zurückgekehrt. 
Ein  gewisser  Einflufs  der  Sudd-Beseitigung  auf  die  Wasserführung  des 
Nil  bei  Assuan  war  erkennbar.  Die  Ausführung  des  Entwurfs  von 
Willcocks  würde  12  Millionen  Mark  kosten;  die  Arbeiten  können  auf 
IG  Jahre  verteilt  werden.  Nach  Garstin  wären  dann  60  "/o  Wasser 
mehr  als  bisher  in  Assuan  zu  erwarten.  An  die  Festigkeit  des  Schelläl- 
Dammes  werden  jedenfalls,  wenn  diese  Pläne  zur  Durchführung 
kommen,  sehr  hohe  Anforderungen  gestellt  werden.  Eine  gesicherte 
politische  Beherrschung  des  Ost-Sudan  ist  .Voraussetzung  für  den 
Entwurf.  Er  vergewaltigt  die  Natur  an  sich  weniger  als  der  grofse 
Staudamm  in  Assuan  und  könnte,  richtig  ausgeführt,  von  grofsen 
Folgen  sein. 

Es  ist  eine  ansprechende  Aussicht,  dafs  gleichzeitig  die  beiden 
uralten  Kulturgebiete,  Mesopotamien  durch  die  Bagdad-Bahn  und  Ägypten 
durch  ungeheuere  Anlagen  für  eine  künstliche  Bewässerung,  im  ver- 
wickelten Getriebe  der  verschiedenen  Schwungräder,  welche  das  wirt- 
schaftliche und  politische  System  der  Völker  in  Thätigkeit  halten, 
durch  moderne  Einrichtungen,  deren  letzte  Ursprungsfasern  doch  auf 
jene  alten  Kulturen  zurückweisen,  einen  Teil  ihrer  früheren  Bedeutung, 
vielleicht  sogar  einen  vielfach  gesteigerten  Wert  neu  erhalten  sollen. 
Von  nicht  minderem  Interesse  ist  es  zu  beobachten,  zu  welchem  Grade 
von  Beherrschung  und  Abwandelung  natürlich  gegebener  Landes- 
eigenart der  Mensch  der  Gegenwart  im  Vergleich  zu  dem  der  Ver- 
gangenheit vorgedrungen  ist.  Je  vollkommener  er  den  Boden  zwingt,  ihm 
ständig  vergröfserte  Erträge  zu  spenden,  um  so  enger  wird  er  freilich 
an  die  Leistungsfähigkeit  desselben  gebunden.  Die  Engländer  ver- 
mehren mit  der  Wichtigkeit  der  ägyptischen  Ernten  für  den  Welthandel 
die  Intensität,  mit  der  sie  selbst  im  Nil-Thal  wurzeln;  denn  sie  allein 
als  Schöpfer  der  neuen  Anlagen  für  die  Berieselung  werden  dieselben 
verwalten.  Die  eingeborene  Bevölkerung  sinkt  in  immer  stärkere 
Abhängigkeit  von  den  Naturkräften,  die  ein  gesteigertes  Leben  in  ihrem 
Lande  hervorrufen,  und  von  den  fremden  Besitzern,  die  nach  der  Theorie 
politischer  Abmachungen  dieses  Land  zwar  nicht  ihr  eigen  nennen, 
in  der  harten  Wirklichkeit  des  Wirtschaftsgetriebes  aber  das  Natur- 
Element  beherrschen,  das  dem  Lande  erst  Wert  verleiht.  Am  wenigsten 
mutet  die  letzte  der  Beobachtungen  an,  die  sich  aus  der  Entwicklung 
des  ägyptischen  Bewässerungswesens  von  selbst  ergeben,  dafs  nämlich 
im  Nil-Lande  ebenso  gut  wie  anderswo  ideelle  Verpflichtungen  für 
reine  Kunstpflege  und  die  Pietät  gegenüber  den  Resten  eines  ver- 
sunkenen Zeitalters  vor  dem  praktischen  Vorteil  und  greifbaren  Gewinn 
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in  der  Gegenwart  weit  zurückgestellt .  werden.  Ein  Vergleich  der  grofs- 
artigen  neuen  Berieselungsanlagen  mit  den  Bewässerungsbauten  der 
Pharaonen,  unter  denen  die  Nil-Messer  kleinen  Tempeln  gleichgeachtet 
wurden  und  religiöse  Andacht  sich  in  den  materiellen  Ertrag  mischte, 
den  die  Nil-Flut  spendete,  erweckt  den  auch  sonst  wohl  hervortretenden 
Anschein,  als  hätten  bei  den  älteren  Völkern  die  Welten  greifbaren 
Nutzens  und  erträun^ter  Schönheit  etwas  mehr  benachbart  gelegen  als 
in  der  Gegenwart  bei  der  viel  weiter  ausgebildeten  Sonderung  gegen- 
sätzlicher Interessen. 


y 


Samoa,  Land  und  Leute.* 

Von  Dr.  Gteorg  Wegener-Berlin. 
(Im  Auszug  mitgeteilt.) 

Mit  der  Besitzergreifung  des  Hauptteils  der  Samoa-Gruppe  hat 
Deutschland  nicht  nur  das  Recht  auf  die  koloniale  Verwertung, 
sondern  auch  die  Verpflichtung  zur  wissenschaftlichen  Durchforschung 
der  betreffenden  Inseln  übernommen.  Deshalb  gezieme  es  sich,  dafs 
auch  einmal  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  der  Reichshauptstadt  sich 
mit  dem  Thema  Samoa  beschäftige.  Seine  persönliche  Anwartschaft, 
das  Referat  darüber  zu  übernehmen,  schöpft  der  Vortragende  aus 
seinem  Aufenthalt  in  Samoa  im  Sommer  1900,  der  durch  Glücks- 
umstände  bei  relativ  kurzer  Dauer  sehr  ertragreich  gestaltet  wurde, 
und  aus  daran  angeschlossenen  Studien. 

Der  Archipel  liegt  annähernd  in  der  Mitte  der  Inselwolke,  die 
den  Europa  am  meisten  abgewandten  Teil  des  Globus  überdeckt.  Der 
170.  Meridian  westlicher  Länge,  der  zwischen  Tutuila  und  Manuia  hin- 
durchgeht, ist  auf  der  Gegenseite  der  10.  Grad  ö.  v.  G.,  und  dieser 
geht  durch  Hamburg.  Bei  einer  Breitenlage  der  Inseln  von  ungefähr 
14°  südlich  vom  Äquator  würde  die  genau  gegenüberliegende  Gegend 
etwas  westlich  vom  Tschad-See  fallen. 

Die  Inseln  liegen  in  sehr  flachem,  leicht  nach  Norden  konkavem 
Bogen,  der  von  OSO  nach  WNW  zieht  und  rund  500  km  (Breslau — 
Hannover)  lang  ist.  Er  besteht  aus  fünf  Inseln  oder  Inselgruppen. 
Ihr  Gesamtflächeninhalt  steht  in  der  Mitte  zwischen  demjenigen  von 
Mecklenburg-Strelitz  und  Luxemburg. 

Die  Entstehung  der  Samoa-Inseln  ist  aufs  innigste  mit  dem  Pro- 
blem der  Entstehung  der  ganzen  Inselwelt  des  Grofsen  Oceans  ver- 
knüpft. Gewisse  Grundzüge  in  letzterer  lassen  auf  die  Wirksamkeit 
grofser  Gesetzmäfsigkeiten  schliefsen.  Die  Inselschwärme  lassen  sich 
in    drei    grofse  Linienzüge   ordnen.     Eine  Richtung   geht,    die  Umrisse 


♦)  Vortrag  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  3.  Mai  1902. 
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Australiens  nachahmend,  von  Neu-Guinea  über  die  Salomonen  bis  nach 
Neu-Seeland,  eine  zweite  folgt  der  Ostküste  dieses  Landes  und  zieht 
geradlinig  über  die  Kermadek-  zu  den  Tonga-Inseln.  Die  dritte  besteht 
ans  losen  Zügen  von  vorwiegend  OSO — WNW- Richtung,  die  in  breitem 
Band  über  den  Ocean  dahinziehen.  Letzterer  Gruppe  gehören  die 
Samoa-lnseln  an. 

Für  die  besonders  von  der  Darwin'schen  Korallenriff-Theorie  aus- 
gehende Hypothese,  dafs  wir  in  den  Inseln  Oceaniens  es  mit  den 
Resten  eines   versunkenen  Kontinents  zu  thun  haben,  leistet  die  Beob- 


Abbild.  ji.     Die  Kraterinset  Apolima  von  Osten. 

achtung  der  Meerestiefen  gewissen  Vorschub.  Im  grofsen  und  ganzen 
sinkt  der  Boden  von  Australien  aus  nach  Osten  und  Norden.  Die 
grofsen  Inseln  des  Gebirgsbogens,  der  von  Neu-Guinea  bis  nach  Samoa 
zieht ,  liegen  im  allgemeinen  auf  einer  flacheren  Stufe,  die  2 — 3000  m 
tief  ist,  und  die  Zusammensetzung  ihrer  mannichfaltigen  archaischen 
und  sedimentären  Gesteine  macht  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  hier 
ehedem  ein  Kontinent  gewesen  ist,  Jenseits  davon  liegt  der  Bereich, 
wo  so  gut  wie  gar  kein  anstehender  sedimentärer  Fels  mehr  bekannt 
ist,  sondern  fast  nur  noch  jüngere  Vulkane  und  Korallenbauten  die 
Inseln  zusammensetzen.     Aber  auch  hier    läfst    sich    noch  eine  zweite. 
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etwas  tiefere  Stufe  erkennen,  deren  Rand  von  den  Kermadek-  und 
Tonga-inseln  über  die  Karolinen  zieht,  und  die  mit  einigen  Unter- 
brechungen oberhalb  von  3000  m  liegt.  Erst  jenseits  von  ihr  b^innen 
die  ganz  grofsen  Meerestiefen  von  4,  5,  6000  m.  Ja,  hart  neben  dieser 
Grenzlinie  kommen  an  einzelnen  Stellen  die  gewaltigsten  Tiefen  vor, 
die  wir  überhaupt  kennen  —  zwischen  Karolinen  und  Marianen  haben 
wir  eine  Senkur^  von  mehr  als  8000  m  und  dicht  neben  den  Tonga- 
Inseln  liegt  sogar  die  tiefste  bisher  überhaupt  beobachtete  Stelle,  wo 
bei  ungefähr  9  km  Tiefe  noch  kein  Grund  gefunden  worden  ist.  Diese 
Erscheinung  giebt  dieser  unterseeischen  Stufe  eine  besondere  Ähnlich- 


Abbild.  1}.     Lava-InKcl  bei  Apulima.    Branüungswirkung. 

keit    mit    Kontinental-Rändern,    wo    wir    ähnliche    Höhenunterschiede 
beobachten. 

Auch  zu  der  zweiten  Stufe  können  wir  die  Samoa-Inseln  an- 
scheinend nicht  mehr  rechnen,  sondern  zu  dem  ganz  oceanischen 
Rest,  dessen  Inseln  aus  Tiefen  von  4000  m  imd  mehr  aufsteigen. 
Auch  hier  aber  zeigt  die  Tiefenlotung,  dafs  jede  dieser  Inselgruppen 
auf  einer  gemeinsamen  Erhebung  aufsitzt,  die  oft,  wie  z.  B.  bei  den 
Paumotu,  bis  auf  weniger  als  1000  m  dem  Meeresspiegel  sich  nähert. 
So  erscheint  es  fast,  als  ob  der  Meeresboden  in  dem  Gebiet,  dem 
Samoa  angehört,  in  grofse  parallele  Wellen  gelegt  ist,  wie  wir  es 
ähnlich  in  dem  uralten  Faltungsgebiet  des  inneren  Asien  finden. 
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Der  gemeinsame  Rücken  der  Samoa-Inseln  steigt  aus  Tiefen  von 
4000,  auf  der  Südseite  5000  m  an  und  bildet  einen  unterseeischen 
Plateaustreifen  von  2 — 3000  m  Tiefe.  Da  die  Inseln  sich  in  Sawaii 
bis  zu  etwa  1700  m  Höhe  über  See  erheben,  so  hätten  wir,  wenn 
wir  den  Ocean  von  Wasser  entblöfsen  könnten,  eine  in  westöstlicher 
Richtung  ziehende  Gebirgskette  vor  uns  mit  Höhen  von  5 — 7000  m, 
d.  h.  gleich  den  gewaltigsten  Gebirgen  der  Erde. 

Von  den  Schichten  der  Erdrinde,  die  den  Sockel  dieses  Gebirges 
zusammensetzen,  sehen  wir  nichts  mehr ;  nur  noch  die  Gipfel  von  Vul- 
kanen schauen  über  die  Meeresfläche  empor,  die  dem  unterseeischen 
Gebirgsrücken  in  ähnlicher  Weise  aufgesetzt  erscheinen,  wie  die 
Vulkane  der  Andes  den  Plateaus  der  Kordilleren. 

In  der  aufserordentlich  feinen  und  poesievollen  Schöpfungssage 
der  Samoaner  heifst  es:  Zu  Anfang  war  Leai,  das  Nichts.  Dann  ent- 
stand  Nanamu,  der  Geruch,  d.  h.  das  Erste,  Ätherischste,  was  noch 
nicht  greifbar  ist,  aber  doch  schon  als  StoflFliches  empfunden  wird. 
Der  Geruch  wurde  zum  Rauch,  dieser  zu  Wolken,  und  endlich  ver- 
dichtete er  sich  zu  dem  Festen,  dem  Lande.  Auch  das  Meer  entstand. 
In  einer  grofsartigen  Naturkatastrophe  versank  aber  das  Festland  im 
Meer.  Hierbei  entstand  das  Feuer.  Es  vermählte  sich  mit  dem 
Wasser,  und  beide  erzeugten  zusammen  die  neue,  aus  dem  Schofs 
des  letzteren  aufsteigende  Erde,  d.  h.  die  Samoa-Inseln.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  sehr  diese  Vorstellung  sich  mit  den  modernsten  Anschau- 
ungen über  die  Entstehung  des  Archipels  in  Einklang  setzen  läfst. 
Auch  nach  dieser  versank  ja  ein  vorhandenes  Land  und  aus  dem 
Schofs  des  Meeres  wurde  unter  vulkanischen  Erscheinungen  das  heutige 
Samoa  emporgetürmt.  Wahrscheinlich  liegt  den  mythologischen  Vor- 
stellungen in  der  That  eine  Erinnerung  an  vulkanische  Vorgänge  zu 
Grunde.  Man  darf  freilich  wohl  kaum  die  Bildung  der  Inseln  in  ihrer 
Hauptsache  für  so  jung  halten,  wie  z.  B.  Reinecke  es  thut,  indem  er 
meint,  Samoa  könne  wegen  seiner  jugendlichen  Entstehung  nicht  der 
Ausgangspunkt  der  polynesischen  Wanderungen  gewesen  sein. 

Das  Gestein  besteht  vielmehr  vorwiegend  aus  einem  Basalt,  dessen 
Entstehung  gröfstenteils  in  die  Tertiärzeit  zurückzureichen  scheint. 
Wohl  aber  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  vulkanische  Thätigkeit  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgedauert  hat.  Sie  ist  augenscheinlich  suc- 
cessive  von  Osten  nach  Westen  erloschen.  Je  weiter  wir  in  dieser 
Richtung  wandern,  um  so  besser  sind  die  Kraterformen  noch  erhalten. 
In  Manua  und  Tutuila  erkennt  man  kaum  noch  solche,  und  das  Gestein 
ist  tiefgründig  zersetzt.  Auch  die  Ostseite  von  Upolu  ist  noch  ein 
meist    bis    zur  Unkenntlichkeit    zerstörtes  Trümmerwerk    alter  Krater. 
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In  der  Mitte  der  Insel  treten  sie  uns  aber  noch  wohlerhalten  entgegen, 
und  der  westliche  Eckpfeiler  der  Insel,  der  Tofua,  ist  ein  Vulkanberg 
von  gröfster  Regelmäfsigkeit.  Ebenso  nimmt  die  Zersetzung  der 
Basaitmassen  des  Bodens  von  Westen  nach  Osten  sichtlich  ab.  Sawaii 
vollends  ist  eine  der  typischsten  Vulkan-Inseln,  die  es  giebt.  Hier 
ist  überdies  der  Boden  noch  fast  durchweg  mit  einem  wenig  zer- 
setzten Blockgeröll  überdeckt.  Ja,  an  mehreren  Stellen  sind  noch 
frische  Lavaergösse  zu  erkennen.  Einen  solchen  gewahrt  man  hier 
auf  der  Nordseite  schon    von  weitem,    vom  Schiff  aus,    sehr   deutlich. 


Abbild.  34-    Strand  von  Matautu  in  Sawaii. 

In  das  dichte  grüne  Waldkleid,  das  die  sanftgeneigten  Gehänge  der 
Insel  überzieht,  ist  eine  lichtere  Fläche  eingebettet,  die  in  Dreiecksform 
sich  aufwärts  nach  dem  Krater  des  Mua  zieht.  Hier  Hegt  die  Spitze. 
Das  Ganze  ist  ein  noch  sehr  wenig  zersetzter  Lavastrom,  welcher  den 
Wald  zerstört  hat,  und  den  eben  erst  eine  niedrige  Vegetation  z« 
erobern  beginnt.  Die  Eingeborenen  haben  dafür  den  merkwürdigen 
Namen  O  le  Mu,  das  Glühende,  sodafs  ihre  Vorfahren  den  Flufs  der 
Lava  noch  mit  angesehen  zu  haben  scheinen.  Ein  zweiter,  etwas 
älterer  Ei^fs  ähnlicher  Art  und  gleichen  Namens  existirt  auf  der 
Südseite. 
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Auch  ein  anderer  Umstand  ist  Zeugnis  dafür,  dak  der  Vulkanis- 
mus von  Osten  nach  Westen  erloschen  ist,  nämlich  die  Entwicke- 
lun)j  der  Korallenbauten;  diese  können  sich  natüHich  immer  erst  eine 
geraume  Zeit  nach  der  Beruhigung  des  Gebiets  bilden.  Und  nun  zeigt 
es  sich,  dafs  Sawaii  erst  nur  Ansätze  zur  KorallenrifTbildung  besitzt. 
Upolu  hat  ein  weit  reicher  ausgebildetes  Riff,  das  aber  streckenweise 
fehlt.  Die  folgenden  Inseln  haben  noch  intensivere  Korallenbildung, 
und  Rosa   ist  vollends  eine  fast  ganz  reine  Korallen-Insel. 

Erdbeben    werden    in  Samoa    noch   sehr  häufig  beobachtet,    die 


Abbild.  J5,     Unterwaschungen  an  der  Südköstc  von  Upolu. 

Erschütterungen  kommen  meist  aus  Südwest,  sind  aber  durchgängig 
gering.  Immerhin  sind  sie  als  Zeugen  dafür  interessant,  dafs  die  unter- 
irdischen Kräfte,  welche  die  Inseln  aufgetürmt  haben,  noch  immer  nicht 
zur  Ruhe  gekommen  sind. 

Nach  einigen  Worten  über  das  Klima  wandte  sich  der  Redner 
zu  der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  bei  welcher,  da  sie  zweifellos  von 
Westen  eingewandert  ist,  dasselbe  merkwürdige  Problem  wie  bei  den 
Völkern  Oceaniens  vorliegt;  dafs  diese  Wanderungen  meist  entgegen 
den    herrschenden  Winden    und    Strömungen    vor    sich    gegangen  sein 
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Wenn  hier  wirklich  das  Versinken  eines  Kontinents  stattgefunden 
hat,  so  läfst  sich  aus  dem  rein  kolonialen  Charakter  der  Lebewelt 
schliefsen,  dafs  derselbe  bereits  völlig  untergetaucht  gewesen  sein  mufs, 
ehe  die  Vulkane  der  heutigen  Inseln  auf  ihrer  Unterlage  entstanden; 
denn  sonst  müfsten  sich  auf  den  Inseln  wohl  Reste  der  originalen,  von 
der  westlichen  abweichenden  Lebewelt    dieses  Erdteils  erhalten  haben. 

Es  folgte  nun  eine  geographische  Einzelschilderung  der  Inseln, 
bei  welcher  der  deutsche  Anteil  besonders  berücksichtigt  wurde.  Upolu 
wurde  im  wesentlichen  als  eine  langhinziehende  Bergkette  charakterisirt, 


Abbild.  16.     Eini^eborene  in  Matautu. 

die  aus  Vulkanen  zusammengewachsen  ist  —  im  Osten  vielgestaltiger 
und  mehr  zerstört,  als  im  Westen  — ,  Sawaii  als  ein  grofser,  einheit- 
licher, mit  sanften  Gehängen  ansteigender  Vulkandom,  der  allerdii^s 
im  einzelnen  vielfach  zerklüftet  und  reich  mit  parasitären  Kratern 
warzenartig  besetzt  ist. 

Der  hier  weniger  als  in  Upolu  zersetzte,  mit  grofsem  Block- 
getrümmer  bedeckte  Boden  läfst  das  reichlich  fallende  Regenwasser 
rasch  von  der  Oberfläche  veischwinden.  Daher  sind  Bewässerui^  und 
landwirtschaftliche  Brauchbarkeit  sehr  viel  geringer,  als  auf  dem 
kleineren    Upolu.      Interessant     sind    die     eigentümlichen    Brandungs- 
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Wirkungen  an  den  Steilküsten  Sawaiis,  wo  das  eingeprefste  Wasser 
durch  Höhlungen  mehrere  Meter  tief  in  die  Lavamassen  eindringt,  um 
im  Hintergrunde  geysirartig  nach  oben  herausgeprefst  zu  werden. 

Apolima  ist  ein  steilwandiger  Inselvulkan,  dessen  Krater,  durch 
eine  schmale  Einsenkung  geöffnet,  im  Niveau  des  Meeres  liegt  und  im 
Innern  einen  Bootshafen  bildet. 

Der  zweite  Teil  des  Vortrags  beschäftigte  sich  mit  der  einheimi- 
schen Bevölkerung,  deren  mutmafsliche  Herkunft,  ihre  Stellung  unter 
den  übrigen  Polynesiern,  ihre  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften, 
ihre  technischen  Fertigkeiten,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  und  politi- 
schen Einrichtungen  geschildert  wurden. 

Redner  berührte  Mahnungen  Bastian's,  dafs  im  Pacifischen  Ocean 
eine  grofse  und  eigenartige  Kulturwelt  in  rascher  Zerstörung  begriflFen 
und  dafs  es  Pflicht  sei,  vor  diesem  Untergang  noch  möglichst  viel 
geistige  Schätze  zu  sammeln.  Die  Samoaner  haben  besonders  viel  von 
ihrer  Ursprünglichkeit  erhalten  und  bieten  deshalb  ein  sehr  dankbares 
Feld  für  diese  Studien.  Die  ungemeine  Liebenswürdigkeit  des  Volkes, 
ihre  fast  homerische  Anmut  und  Würde  machen  dies  Studium  zu- 
dem überaus  anziehend. 

Der  Vortrag  schlofs  mit  der  Anschauung,  dafs  der  Hauptwert 
der  Erwerbung  Samoas  der  politische  Erfolg  gewesen  sei,  und  dafs  die 
wesentlichste  Bedeutung  dieses  Besitzes  auch  künftig  darin  beruhe. 
Wirtschaftlich  dürften  keine  bedeutenden  Hoffnungen  darauf  gesetzt 
werden.  Für  einen  nennenswerten  praktischen  Nutzen  sei  Samoa  erstens 
zu  klein,  zweitens  zu  weit  von  uns  entfernt  und  drittens  politisch  zu  isolirt. 

Hieran  knüpft  der  Redner  die  Mahnung,  alles  zu  thun,  um  zu 
verhindern,  dafs  weder  die  wunderschöne  Landschaft  mit  unverstän- 
digen Kultivations-Experimenten  —  z.  B.  durch  Waldverwüstung  — 
unheilbar  geschädigt,  noch  das  liebenswürdige  Volk  wie  in  Neu-Seeland 
oder  Hawaii  ruinirt  werde.  In  Neu-Seeland  mag  vielleicht  das  Empor- 
blühen einer  grofsen  Macht  europäischer  Art  ein  rechtfertigendes 
Äquivalent  für  die  Beseitigung  der  Eigenart  des  stolzen  Maori- Volks 
bilden;  in  Hawaii  ist  der  Umstand,  dafs  bei  der  Vernichtung  der  Kultur 
und  fast  schon  des  Volkes  der  Sandwich -Insulaner  einige  amerika- 
nische Zuckerkönige  noch  mehr  Millionen  als  vorher  verdienten,  schon 
kein  Gegenwert  mehr.  In  Samoa  vollends  würden  wir,  wenn  wir  ähn- 
liches zuliefsen,  handeln  wie  ein  reicher  Mann,  ein  Besitzer  vieler 
Rittergüter,  dem  vor  der  Stadt  ein  kleines  Rosengärtchen  zufällt  und  der 
nun  diese  Rosen  hcrausreifsen  läfst,   um  Kartoffeln  dafür  anzupflanzen. 


Die  westindische  Vulkankatastrophe  und  ihre 

Schauplätze."^ 

Von  Dr.  Exnll  Deokert- Berlin. 

Die  östliche  Umrandung  des  Karibischen  Meeres  ist  als  eine 
Stätte  junger  Vulkane  bekannt  genug.  Die  Thätigkeit  dieser  Vulkane 
machte  aber  bisher  ganz  im  allgemeinen  den  Eindruck  einer  gewissen 
Schwächlichkeit  und  Schlaffheit,  und  einzig  und  allein  die  Soufriere 
von  St.  Vincent  hatte  sich  im  Jahr  1 8 1 2  nach  beinahe  hundertjähriger 
Ruhe  noch  einmal  einer  bedeutenderen  Kraftäufserung  fähig  gezeigt  — 
in  der  grofsen  Aschen-  und  Lava-Eruption  vom  27.  April.  Der  letzte 
Aschenausbruch  der  Soufriere  von  Dominica  im  Jahr  1880  und  ebenso 
derjenige  des  Mont  Pel6  auf  Martinique  im  Jahr  1851  waren  dagegen 
nur  schwach,  und  der  unterseeischen  Eruption  in  der  Bucht  von 
St.  George  auf  Grenada  im  Jahr  1867  haftet  eine  gewisse  Ungreifbar- 
keit  an.  Etwas  stärker,  aber  in  keiner  Weise  schreckenerregend  und 
phänomenal  scheint  im  Jahr  1797  die  Eruption  der  Soufriere  von 
Guadeloupe  gewesen  zu  sein,  und  ähnlich  auch  die  Eruption  der  Soufriere 
von  Sta.  Lucia(Abbild.  37)im  Jahr  1 766,  während  die  schwachen  Eruptionen 
des  Mont  Pcl6,  der  Pitons  de  Carbet  und  des  Mont  Vauclin  im  Jahr 
1792  nicht  sehr  gut  .bezeugt  sind.  Im  übrigen  haben  alle  die  genannten 
Vulkane  seither  in  blofser  Solfataren-  und  Fumarolen-Thätigkeit  ver- 
harrt, und  ebenso  auch  der  Mount  Misery  auf  St.  Christopher,  die 
Soufriere  von  Montserrat  u.  a.,  welche  Aschen-  oder  Lava-Ausbrüche  in 
historischen  Zeiten  nicht  gehabt  haben. 

Sehr  viel  lebhafter  ist  die  östliche  Randgegend  des  Karibischen 
Beckens  in  seismischer  Hinsicht  gewesen,  und  auf  der  Strecke  von 
Ost-Kuba  und  Jamaika  über  Santa  Domingo  und  St.  Thomas  nach 
Guadeloupe  eberfso  wie  in  der  Küstengegend  von  Venezuela  sind  sogar 
Katastrophenbeben  nicht  selten  gewesen.  Angesichts  der  unheimlich 
häufigen  und  starken  Erschütterungen  aus  der  Tiefe  war  es  aber  wenig 

*)  Vortrag  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  12.  Mai  1902. 
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geraten,  die  vulkanischen  Aufserungen  an  irgend  einem  der  angegebenen 
Punkte  für  wirklich  harmlos  zu  halten. 

Eine  unerhörte  Erdbeben-Periode  machte  seit  dem  Jahr  1896  die 
kleine  Insel  Montserrat  durch,  und  es  verging  beinahe  kein  Tag,  der 
für  sie  nicht  zahlreiche  stärkere  oder  schwächere  Stöfse  mit  sich 
brachte.  Noch  im  Jahr  1899  zählte  man  an  vielen  Tagen  gegen  100, 
und  in  manchem  Monat  über  1000,  und  im  April  des  Jahres  1897 
steigerte  sich  die  Thätigkeit  zu  einer  grofsen  Katastrophe,  die  sich 
auch  auf  Guadeloupe  und  andere  Nachbarinseln  ausdehnte  und  die 
verschiedene  Ortschaften  und  eine  ganze  Anzahl  Menschenleben  zer- 
störte. Sicherlich  ist  diese  langjährige  Schütterperiode  von  Montserrat 
nicht  ohne  Beziehung  zu  den  furchtbaren  Vulkanausbrüchen  von  Mar- 
tinique und  St.  Vincent,  und  man  hat  schwerlich  Unrecht,  wejin  man 
sie  als  das  hauptsächlichste  Vorspiel  derselben  bezeichnet.  Der  durch 
die  Beben  angedeutete  geotektonische  Prozefs,  der  bei  Montserrat  vor- 
ging, konnte  ja  nicht  verfehlen,  die  Spannungsverhältnisse  an  anderen 
Stellen  des  Inselbogens,  der  dem  Karibischen  Meereseinbruch  zur  Zeit 
noch  widersteht,  stärker  und  stärker  zu  steigern,  und  mehr  und  mehr 
forderten  diese  Spannungsverhältnisse  zwingend  eine  Auslösung. 

Im  Jahr  181 2  lagen  die  Beziehungen  zwischen  den  seismischen 
und  vulkanischen  Erscheinungen  ähnlich,  die  Auslösung  der  Spannung 
vollzog  sich  damals  aber  rascher,  und  im  Zusammenhang  damit  war 
die  damalige  Vulkankatastrophe  weniger  phänomenal  und  verheerend 
als  die  gegenwärtige.  Am  26.  März  hatte  da  das  furchtbare  Erdbeben 
statt,  das  Caracas  zerstörte  und  die  südöstliche  Umrandung  der  Kariben- 
See  schwer  erschütterte,  und  kaum  fünf  Wochen  danach  begann  die 
grofse  Eruption  der  Soufriere  von  St.  Vincent,  die  am  30.  April  ihren 
Höhepunkt  erreichte. 

Der  gegenwärtigen  Eruption  dieser  Soufriere,  die  zweifellos  viel 
umfangreicher  und  verhängnisvoller  ist  als  die  von  18 12,  ging  im 
nördlichen  Süd -Amerika  gleichfalls  ein  gewaltiges  Erdbeben  voraus, 
das  bei  Caracas  seinen  Schütterherd  hatte  und  die  Stadt  Guaronas 
zerstörte  —  das  Beben  vom  30.  Oktober  1900;  und  wenn  die  Soufriere 
von  St.  Vincent  wieder  allein  spielte,  so  würde  man  dieses  Beben  in 
erster  Linie  für  die  neue  Eruption  verantwortlich  machen  können. 
Das  grausige  Zusammenspiel  des  Mont  Pel^  und  der  St.  Vincent- 
Soufri^re,  das  nahezu  gleichzeitig  begann  und  am  8.  Mai  d.  J.  fast  zu 
gleicher  Stunde  (Mont  Pel^  8  Uhr  a.  m.,  Soufriere  i  Uhr  p.  m.)  zu  der 
alles  vernichtenden  Hauptexplosion  führte,  deutet  auf  ein  gröfseres 
System,  das  bei  dem  Prozefs  beteiligt  ist,  und  bei  diesem  System 
kommt  der  tektonischc  Vorgang  bei  Montserrat  zu  allererst  in  Frage. 
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In  einem  etwas  ferneren,  nichtsdestoweniger  aber  ebenfalls  bemerkens- 
werten Zusammenhang  mit  der  grofsen  Vulkankatastrophe  hat  aber 
Füglich  auch  das  grofse  Guatemala-Beben  vom  i8.  April  d.  J.  ge- 
standen, das  den  ersten  R^ungen  im  Mont  Pel6  nur  um  fünf  Tage 
voraufging. 

Was  die  weiteren  Vorbedingungen  der  Katastrophe  betrifft,  so  ist 
dabei  vor  allen  Dingen  auf  die  morphologischen  Verhältnisse  des 
4caribischen  Inselbogens  hinzuweisen.  Der  unterseeische  Damm,  der 
die  Karibische  Tiefsee  von  der  Atlantischen  trennt,   und  von  dem  die 


Abbild,  ij.    Die  Soufritrc  von  Santa  Luela. 

INach  ciati  PhoW(rap)iie  von  E.  Uccktrt.l 

Inseln  die  über  den  Wasserspiegel  emporragende  Krone  bilden,  hat 
zwischen  Dominica  und  St.  Vincent  seine  schwächste  Stelle,  und  wenn 
demselben  durch  den  berührten  tcktonischcn  Prozefs  irgend  welche 
Gefahr  droht,  so  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dafs  Dominica, 
an  dem  Södende  der  grofsen  Guadeloupe-Bank,  und  St.  Vincent,  am 
Nordende  der  an  Süd -Amerika  angelehnten  Grcnadincn-Bank ,  dieser 
Gefahr  in  ganz  her\orragcndcr  Weise  ausgesetzt  .sind,  nicht  minder 
aber  auch  Martinique  und  Santa  Lucia.  Im  augenscheinlichen  Zusammen- 
hang damit  lag  auf  dieser  Strecke  des  Inselbogens  auch  die  Reihe  der 
Vulkane,    die   in   der   kurzen   historischen   Zeit  West-Indiens   wirkliche 
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Ausbrüche  gehabt  haben,  und  nördlich  von  Dominica  ist  nur  die 
Soufri^re  an  der  Südspitze  des  nahegelegenen  Guadeloupe  dabei  noch 
mit  in  Frage.  Im  übrigen  liegen  aber  die  jüngsten  Vulkanherde  an 
den  tiefsten  Meerstrafsen,  die  den  karibischen  Damm  queren  —  an 
der  Strafse  von  Martinique,  also  in  Süd -Dominica  und  in  Nord-Mar- 
tinique, und  an  der  Strafse  von  St.  Vincent,  also  in  Süd-Santa-Lucia 
und  in  Nord-Saint- Vincent.  Und  diese  jüngsten  Vulkanherde  sind  es, 
die  gegenwärtig  in  Aktion  stehen,  der  Mont  Pel6  und  die  Soufri^re 
von  St.  Vincent  in  einer  furchtbaren  Hauptaktion,  die  in  dem  frag- 
lichen Erdraum  und  in  gewisser  Weise  in  der  ganzen  Welt  phne 
gleichen  ist,  und  die  Soufri^ren  von  Santa  Lucia  und  Dominica  in  einer 
Art  sympatischer  Nebenaktion. 

Auf  Martinique  insbesondere  ist  der  früh-  und  mitteltertiäre 
Grundbau  der  Insel  aus  Meeressedimenten  vorwiegend  von  älteren 
vulkanischen  Bildungen  überlagert  —  von  spättertiären  Andesit-  und 
Trachyt-  sowie  zum  Teil  von  Basaltausbrüchen  (bei  den  Roches  Car- 
r^es  u.  a.  a.  O.)  — ,  und  nur  nebenbei  finden  sich  jüngere  Bimstein-  und 
Schlackenaufschüttungen,  vorwiegend  wohl  aus  der  Quartärzeit.  Der 
Hauptherd  des  quartären  Vulkanismus  lag  n^ehr  in  der  Mitte  der  Insel, 
um  die  Pitons  de  Carbet  herum,  die  1792  einen  letzten  Ausbruch  ge- 
habt haben  sollen,  und  diesem  entflossen  vor  allem  auch  die  Lava- 
ströme des  Ostens,  insbesondere  der  Caravelen-Halbinsel.  Die  jüngsten 
vulkanischen  Aufschüttungen,  vorzugsweise  Bimstein  und  Konglomerate, 
weist  aber  der  Norden  auf,  und  wenn  angesichts  der  geologischen 
Verhältnisse  irgendwo  auf  Martinique  noch  einmal  ein  stärkerer  Aus- 
bruch zu  erwarten  stand,  so  war  es  selbstredend  hier.  Hatte  der 
Mont  Pel^  doch  1792  und  1851  auch  noch  deutliche  Lebenszeichen 
gegeben  I 

Das  beigegebene  Bild  (Abbild.  38)  aus  dem  Jahr  1898  giebt  von 
dem  Schauplatz  der  Mont  Pcl<5-Katastrophe  und  von  der  Situation, 
welche  dieselbe  im  Verhältnis  zu  der  Stadt  St.  Pierre  vorfand,  eine  sehr 
gute  Vorstellung,  und  unter  anderen  Barrancas,  die  in  der  Südwest- 
flanke des  Berges  eingegraben  sind,  erkennt  man  im  Hintergrunde  auch 
diejenige  der  Rivi^re  Blanche,  in  der  am  5.  Mai  d.  J.  der  erste  heifse 
Schlamm-  oder  Lavastrom  zu  Thal  geflossen  ist.  Der  Bei^gipfel 
ist  in  der  Luftlinie  kaum  8  km  von  St.  Pierre  entfernt,  dieser  Stadt 
also  ungefähr  um  i  km  näher,  als  der  Vesuv  seiner  Zeit  Pompeji, 
und  in  der  guten  Jahreszeit  bereitet  die  Besteigung  desselben  keinerlei 
Schwierigkeit.  Wir  unternahmen  die  Besteigung  im  Jahr  1898  in  der 
Regenzeit,  also  unter  ungünstigeren,  den  Erfolg  zum  Teil  behindernden 
Verhältnissen. 


Die  weslindische  Vulkankatastrophe  und  ihre  Schauplätze.  423 

Beim  ersten  Morgengrauen  gelangen  wir  von  St.  Pierre  zunächst 
nach  dem  freundlichen  Örtchen  Morne  Rouge,  das  gegen  450  m  hoch 
liegt  und  von  den  wohlhabenden  Klassen  der  Insel  gern  als  Sommer- 
frische benutzt  wird.  Wir  geniefsen  dabei  gegen  links  längere  Zeit 
einen  prächtigen  Blick  auf  die  tiefe  und  breite,  von  reicher  Tropen- 
vegetation erfüllte  Erosionsschlucht,  welche  die  Rivifere  Roxolane  ge- 
schaffen hat;  etwas  höher  hinauf  aber  gegen  rechts  den  nicht  weniger 
interessanten  Bück  auf  ein  weites  Amphitheater,  dessen  Umwallung  sich 


Abbild.  3ft.     St.  Pierre  und  der  Mont  Pelt. 

iNlch  einer  Photographie  •on  U'on  Sutty.) 

wie  eine  Art  ferne  und  niedrige  Somma  um  den  Berg  herumzieht  ~ 
als  Andenken  an  einen  zerfallenen,  teils  von  den  Atmosphärilien  zer- 
nagten, teils  wohl  auch  zersprengten  älteren  Vulkanbau,  der  dem 
gegenwärtigen  voraufgegangen  ist. 

Hinter  Morne  Rouge  beginnt  dann  bald  ein  steiler  Aufstieg  auf 
überaus  schlüpfrigem  Pfad,  den  die  „cfiassetirs  de  chatix'^  (Palmkohl- 
jäger) mit  der  Machete  durch  die  Tropen  Vegetation  hindurch  ge- 
bahnt haben  — ,  zuerst  durch  schönen  Hochwald  {grand  ioi's),  von 
über  900  m  ab  aber  durch  mannshohes,    dichtes  Gestrüpp  von  Zwerg- 


n 
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palmen,  Farrenbäumchen,  Ried  u.  dergl.  mit  zahllosen  schön  blühenden 
Blumen,  vor  allem  Begonien  und  Orchideen  dazwischen. 

In  iioom  Höhe  wird  der  Berg  auf  seiner  Ostseite  plateauartig, 
und  hier  stofsen  wir  zugleich  auf  besonders  deutliche  Spuren  seiner 
vulkanischen  Natur  —  auf  tiefe  Spalten,  die  das  Gestein  (meist  in  der 
Richtung  von  SW  nach  NO)  durchsetzen,  die  beiden  ersten  nicht  ganz 

1  m,  die  letzte  aber  2,5  m  breit,  so  dafs  wir  auf  einem  querüber- 
gelegten  Palmstamm  hinüberklettern  müssen.  Aus  der  Tiefe  steigt  hier 
stechender,  schwefliger  Dunst  empor,  als  ein  Zeichen,  dafs  da  unten 
noch  eine  lebhafte  Solfataren-Thätigkeit  vor  sich  gehen  mufs.  An 
einigen  Stellen  findet  in  der  Nähe  dieser  Spalten  auch  ein  beschränkter 
Schwefelabbau  für  den  örtlichen  Bedarf  statt. 

Auf  dem  letzten  Kilometer  der  Bergwanderung  ist  von  einem 
Steigen  keine  Rede  mehr,  sondern  nur  noch  von  einem  Waten  in 
knietiefem  Morast.  Es  ist  ein  mit  vegetabilischen  Verwesungsstoffen 
und  Wurzeln  reich  durchsetzter  und  mit  Feuchtigkeit  auf  das  voll- 
ständigste durchtränktcr  Bimsteinboden ,  der  auf  dichter  Andesitlava 
auflagert.  Inmitten  dieses  Monistes  liegt  ebenfalls  auf  Andesitlava 
der  Lac  des  Palmistes,  der  eigenartige  kleine  Kratersee  des  Mont  Pel^ 
(Abbild.  39),  und  an  seinem  Ufer  schlagen  wir  unser  Zelt  auf, 
um  in  der  einen  Nacht,  die  wir  da  oben  verbringen,  sowie  an  dem 
folgenden  Tag  jedenfalls  zur  Genüge  vertraut  zu  werden  mit  den 
Wettergeistern,  die  in  der  Regenzeit  das  Regiment  hier  führen,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  gründlich,  als  wir  gewünscht  haben,  mit  den 
sonstigen  Verhältnissen.  Im  allgemeinen  sitzen  wir  in  einer  dicken 
Wolke  und  in  strömendem  Regen.  Gelegentlich  erhebt  sich  aber  ein 
heftiger  Windstofs,  und  dann  lüftet  sich  der  Wolkcnmantel  für  ein 
paar  Minuten  oder  Sekunden,  und  wir  können  uns  umschauen  und 
sogar  ein  wenig  photographircn.     Ein  Kraterwall  umgiebt  den  nur  bis 

2  m  tiefen  See  nur  im  Süden  und  Westen ,  und  wir  könnten 
daher  geneigt  sein,  den  Mont  Pel^  als  einen  echten  Passatvulkan  zu 
bezeichnen,  von  der  Art,  wie  sie  Professor  Sapper  beschrieben  hat. 
Man  könnte  glauben,  der  Passatwind  habe  die  Aschen-  und  Schlacken- 
massen jederzeit,  so  wie  es  dieser  Tage  auch  geschehen  ist,  nach 
Süden  und  Westen  getrieben,  und  im  Osten  und  Norden  seien  daher 
an  dem  Hauptkrater  keine  zur  Ablagerung  gelangt.  Füglich  könnte 
aber  auch  an  eine  Zerstörung  des  Ostwalles  durch  vulkanische  Explosion 
gedacht  werden,  denn  der  Übergang  vom  hohen  Bergufer  zum  niedrigen 
Flachufer  ist  gar  zu  unvermittelt. 

Merkwürdig  gespensterhaft  wirken  die  stehenden  Baumleichcn  auf 
dem    Gipfel    des  Mont    Pele  —  gri-gri  genannt  — ,   von    denen    man 
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glauben  könnte,  irgend  ein  Vulkanausbruch  habe  sie  verbrannt;  sie 
sollen  aber  thatsächUch  durch  die  starken  elektrischen  Entladungen  bei 
dem  Orkan  von  i8gi  verursacht  worden  sein,  durch  welche  der  Berg- 
gipfel zeitweise  in  eine  förmliche  Feuerwolke  eingehüllt  gewesen  sein 
soll.  Der  vorhandene  Kraterwall  besteht  aus  ßimstein  und  ist  nur  von 
spärlicher  Vegetation  bekleidet. 

Unser  Abstieg  richtet  sich  gegen  Westen,  um  später  der  Rivifere 
Blanche  zu  folgen.     Unsere  Träger  werden  dabei  mit  ihren  Kopflasten 


Abbild.  }9.     Kratersee  des  Mont  Pel6. 

INach  tinei  PtiMogcaphie  van  E.  DtckErl.l 

Dutzende  von  Malen  von  dem  Passatwind,  der  zeitweise  Sturmstärke 
entfaltet,  zu  Boden  geschleudert,  ab  und  zu  auch  wir  selbst.  Kein 
Wunder  also,  dafs  nur  ein  niedrigei'  und  zäher  Pflanzenwuchs  in  dieser 
Region  gedeiht,  und  die  Annahme,  dafs  eine  nicht  sehr  weit  zurück- 
reichende grofse  Eruption  den  ganzen  älteren  und  höheren  Wuchs 
zerstört  habe,  ist  daher  unnötig.  Jedenfalls  führt  der  Berg  aber  von 
seiner  verhältnismäfsigen  Kahlheit  seinen  Namen. 

Nur  etwa  2  km  abwärts  am  Westhang  giebt  uns  der  Berg 
eine  weitere  deutliche  Kunde  von  seinem  eigentlichen  Wesen.  Da 
entfUefsen  einer  Spalte  Schwefelquellen  von  annähernder  Siedehitze  — 
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die  sogenannten  Sources  de  la  Soufriere.  Und  dicht  daneben  finden 
sich  hier  zwei  deutliche  kleine  Krater,  aus  denen  im  August  1851  die 
sicher  verbürgte  Aschen-Eruption  stattfand.  Unmittelbar  darunter  aber 
befindet  sich  eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen  Kratern,  die  weniger  gut 
erhalten  sind,  die  vielleicht  teilweise  von  1792  herrühren,  jedenfalls 
aber  nur  wenige  Jahrhunderte  alt  sind.  Die  Atmosphärilien  und  der 
tropische  Pflanzenwuchs  maskiren  und  zerstören  ja  solche  Spuren  der 
vulkanischen  Thätigkeit  sehr  rasch.  Sie  schaffen  auch,  das  läfst  sich 
vor  allem  in  der  Regenzeit  beobachten,  sehr  rasch  breite  und  tiefe 
Erosionsschluchten  an  den  Flanken  eines  Vulkanes. 

Bei  900  m  gelangen  wir  wieder  in  die  herrlichste  tropische  Urwald- 
pracht hinein,  und  wo  unterhalb  500  m  Lichtungen  in  derselben  ge- 
schaffen sind,  haben  wir  eine  prächtige  Überschau  über  die  Schlucht 
der  Rivi^re  Blanche,  in  welche  dieser  Tage  der  erste  grofse  Schlamm- 
und  Lavastrom  gegen  die  Küste  hin  geflossen  ist.  So  gelangen 
wir  wieder  in  das  schöne  Paradies,  das  sich  der  französische  Fleifs 
und  das  französische  Kolonialgeschick,  vor  denen  man  auf  Martinique 
die  höchste  Achtung  empfindet,  am  Fufs  des  Mont  Pele  geschaffen  hat. 

Dafs  die  kritische  Gegend  im  Quellgebiet  der  Riviöre  Blanche  bei 
der  grausigen  Katastrophe,  die  über  dieses  Paradies  hereingebrochen 
ist,  eine  Hauptrolle  gespielt  haben  würde,  war  uns  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, und  die  bisher  über  die  Katastrophe  vorliegenden  Berichte 
haben  diese  unsere  Ansicht  voll  bestätigt.  Einer  unserer  Freunde  in 
St.  Pierre,  die  bei  der  Katastrophe  ihr  Leben  verloren  haben,  Herr 
Löon  Sully,  unternahm  am  25.  und  26.  April,  zwei  Tage  nachdem  der 
Vulkan  die  ersten  deutlichen  Zeichen  von  seinem  herannahenden  Er- 
wachen gegeben  hatte,  eine  Expedition  nach  der  Gegend,  und  stellte 
fest,  dafs  sich  daselbst  ein  neuer,  länglicher  Krater  und  zugleich  auch 
neue  Spalten  gebildet  hatten,  mit  einer  Art  lebhafter  Geyserthätigkeit, 
wie  es  scheint.  Die  starke  Aschen-Eruption  vom  3.  und  4.  Mai  erfolgte 
dann  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  aus  dem  in  der  Soufriere- 
Gegend  neu  geöffneten  Krater.  Ganz  sicher  hatte  aber  der  erste 
grofse  Schlamm-  und  Lavastrom,  der  sich  am  5.  Mai  in  der  Barranca 
der  Rivi^re  Blanche  rasend  schnell  thalwärts  wälzte  —  angeblich  in 
drei  Minuten  die  ganze  Strecke  bis  zur  Küste  durchmessend  —  in  der 
Gegend  seinen  Ursprung.  Endlich  glauben  wir  aus  dem  ganzen 
Verlaufe  der  Eruption  und  aus  der  örtlichen  Verbreitung  der  Ver- 
heerungen schliefsen  zu  müssen,  dafs  auch  die  Explosionskatastrophe 
vom  8.  Mai  von  da  aus  erfolgt  ist.  Dafs  die  Stadt  St.  Pierre  den 
allergröfsten  Betrag  an  dem  Unheil  über  sich  ausgeschüttet  erhielt,  ist 
zum  Teil  sicherlich  aus  dem  vom  Mont  Pel^   auf  die  Stadt  zu  wehen- 
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den  Passatwinde  zu  erklären,  zum  gröfseren  Teil  aber  doch  wohl  aus 
der  der  Stadt  zugewandten  Lage  des  eigentlichen  Eruptionsherdes. 
Morne  Rouge,  das  dem  Gipfel  und  dem  Lac  des  Palmistes  viel  näher 
liegt,  blieb  aus  dem  gleichen  Grunde  verschont,  und  der  Norden 
wurde  nur  mittelbar,  besonders  durch  das  ruckweise  Stauen  und 
Wiederfliefsen  der  erhitzten  Gewässer  und  durch  Erdbebenwellen  be- 
troffen. 

In  wie  weit  die  Hauptexplosion  oder  nachfolgende  Nebenexplo- 
sionen, die  zur  Zeit  noch  im  Gange  sind,  die  Gipfelgegend  mit  ergriffen 
und  zerstört  haben,  und  welche  Umgestaltungen  sonst  an  dem  Berge 
und  seiner  Umgebung  bewirkt  worden  sind,  läfst  sich  zur  Zeit  nicht 
sagen. 

An  der  Soufrifere  von  St.  Vincent  waren  die  durch  die  Eruption 
verursachten  Verluste  an  Menschenleben  nicht  so  grofs  wie  an  dem 
Mont  Pel6,  weil  die  Gegend  nicht  so  dicht  bevölkert  und  angebaut 
war,  die  Ausdehnung  der  vollkommen  verwüsteten  Gegend  und  die 
Lavaergüsse  scheinen  daselbst  aber  noch  viel  gröfser  gewesen  zu  sein. 


Zur  Kartographie  von  Kamerun« 

Von  H.  Singer- Bromberg. 

Sowohl  die  geographische  Forschungsthätigkeit  innerhalb  des 
Deutschen  Schutzgebiets  Kamerun,  wie  das  Tempo,  in  welchem  deren 
Ergebnisse  zur  Veröffentlichung  kamen,  konnten  lange  Jahre  wenig  be- 
friedigen; denn  einer  kurzen  Periode  entdeckungsgeographisch  wichtiger 
Züge,  die  in  der  Hauptsache  der  Verbindung  der  Küste  mit  Adamaua 
und  dem  Benue  galten,  war  vor  nun  etwa  zehn  Jahren  eine  Zeit  des 
Stillstandes  gefolgt,  und  auch  die  Bekanntgabe  der  Ergebnisse  der  ja 
niemals  ruhenden  Detailarbeit  stockte  häufig  sehr,  sodafs  das  Karten- 
bild des  Schutzgebiets  als  Ganzes  erheblichere  Ergänzungen  selten  erfuhr. 
Warum  es  so  gekommen  war,  das  aufs  neue  zu  erörtern,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  und  es  liegt  dazu  auch  um  so  w-eniger  eine  Veranlassung  vor, 
als  dieser  von  den  Geographen  oft  genug  beklagte  tote  Punkt  heute 
glücklicherweise  überwunden  ist.  Eine  Wendung  zum  Bessern  trat  mit 
dem  Jahr  1897,  mit  dem  Durchbruch  von  Carnap-Quernheimb's  von 
Yaunde  nach  dem  Congo  Fran^ais,  ein;  diesem  wichtigen  Zuge  folgten 
zunächst  der  kartographisch  sehr  ergiebige  Wute-Adamaua-Feldzug  und 
und  die  erste  Erkundung  des  Südostens  durch  den  verstorbenen  Forst- 
Assessor  Dr.  Plehn.  Die  damit  eingeleitete  regere  Thätigkeit  hält, 
von  militärischen  oder  wirtschaftlichen  Aufgaben  beherrscht,  bis  heute 
an.  Aber  das  ist  nicht  die  einzige  vom  Standpunkt  des  Geographen 
aus  erfreuliche  Erscheinung.  Was  nützte  es,  wenn  in  der  zu  Beginn 
jeden  Jahres  gebotenen  Denkschrift  über  die  Verwendung  des  Afrika- 
Fonds  alle  die  vielen  eingegangenen  und  der  Bearbeitung  harrenden 
Routen  verzeichnet  wurden,  und  man  sie  in  keiner  Form  zu  Gesicht 
bekam  ?  Hierin  hat  ebenfalls  eine  Wendung  zum  Besseren  Platz  gegriffen; 
es  ist  im  Lauf  des  letzten  Jahres,  nach  Verstärkung  der  Mittel  für 
die  kartographische  Verarbeitung,  namentlich  über  Kamerun  viel  an 
die  Öffentlichkeit  gelangt,  bald  in  provisorischer,  bald  in  endgültiger 
Form,    bald    auszugsweise,    jedenfalls    aber    in  ausreichender  Fassung; 
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war    man   früher   zu   Beschwerden   und  Tadel  leicht  geneigt,    so    hat 
man  jetzt  keine  Veranlassung,  mit  der  Anerkennung  zurückzuhalten. 

Einen  Einblick  in  die  Summe  der  kartographischen  Ergebnisse, 
die  sich  im  Laufe  eines  Jahrzehnts  angesammelt  hatten,  gewährte  bereits 
die  im  Mai  v.  J.  erschienene,  auf  Veranlassung  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft herausgegebene  MoiseTsche  „Wandkarte  von 
Kamerun"  (in  4  Blatt,  bei  D.  Reimer  in  Berlin).  Sie  war  die  Vor- 
gängerin der  von  demselben  Kartographen  gezeichneten  Sechsblatt- 
karte von  Kamerun,  die  im  November  1901  als  erste  Lieferung 
eines  neuen  Deutschen  Kolonial  -  Atlas  herauskam  (ebenfalls  bei 
D.  Reimer),  die  mit  ihrer  Zusammenfassung  auf  den  Mafsstab  i :  1 000000 
alles  bis  zum  September  1901  verfügbare  Material  verwertet  zeigt  und 
im  übrigen  die  topographische  Kenntnis  vom  Schutzgebiet  Kamerun 
sehr  anschaulich  vermittelt.  Über  die  Eigenart  des  neuen  Atlas  wird 
später  referirt  werden;  in  diesem  Zusammenhange  sei  indessen  auf 
die  Routen  und  Aufnahmen  verwiesen,  die  hier  zum  ersten  Mal 
auszugsweise  veröffentlicht  worden  sind. 

Von  erheblichem  Umfange  sind  zunächst  die  Aufnahmen  des  Geo- 
logen Dr.  Esch  aus  den  Jahren  1897 — 1899.   Sie  beginnen  in  Buea  und 
reichen  nordwärts  bis  zum  Manenguba-Gebirge ;  sie  sind  nicht  nur  mit 
ihrem  Detail  (s.  weiter  unten)    von  Wert,    sondern    auch   deshalb  von 
Bedeutung,    weil    damit    der   Berg  Küpe  und  das  Manenguba-Gebirge 
eine    feste  Lage    erhalten   (Grofser  Krater  Epokhä    5^02'    n.  Br.  und 
9*^  50'  ö.  L.),  und  für  Mungo  und  Wuri  sichere  kartographische  Gnmd- 
lagen  gewonnen  sind.     Über  die  Striche  südlich  des  untern  und  mittleren 
Wuri    ostwärts    bis   zum  Knie    des  Dibambu    hin   geben   die   Routen 
W.  Müller*s    von  1900   neue   Aufschlüsse.      Die  Gegenden  am  Süd- 
und  Ostabhang  der  Rumpi-Berge  betreffen  die  Aufnahmen  des  Missionars 
Spellenberg   von  1900,    die  westlich  und  nördlich  davon  diejenigen 
des  Leutnants  von  Arnim  von  1898  und  die  letzten  Arbeiten  des  er- 
mordeten Kaufmanns  Conrau  von  1899.     Zwischen  der  Mündung  des 
Rio    del  Rey   und    dem    Cross-Flufs    begegnen   wir   den    Wegen    des 
Gouverneurs     von    Puttkamer,     am     Cross-Flufs      selber     denen 
StrümpelTs  und  von  Besser's  von  1900  und  zum  Teil  Glauning's 
von  1901  (s.  unten).    Sehr  viel  neues  Gebiet  erschliefsen  die  Aufnahmen 
des  Oberleutnants    Dominik    während    des  Wute-Adamaua-Feldzuges 
von    1899    von    Ngilla    über    Tibati   nach    Ngaumdere    und    westlich 
bis    Ngambe    (Anschlufs    an    von    Stetten's    Route),    denen    sich    im 
Osten   am    Djerem    und   zwischen    diesem    und    Yoko    diejenigen    des 
Oberleutnants   Nolte  von   1900  anreihen.     Auch  die  nicht  unwichtige 
Route    des    verstorbenen    Hauptmanns    von    Schimmelpfennig  von 
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1901,  die  Klarheit  über  das  System  der  nördlichen  Sannaga-Zuflüsse 
Mpem  und  Mbam  bringen  und  zwischen  dem  letzteren  und  dem  oben 
erwähnten  Reisegebiet  MüUer's  bisher  ganz  unbekannte  Striche  cr- 
schliefsen,  finden  wir  bereits  angedeutet.  Etwas  weiter  östlich  und 
südlich,  zwischen  Yoko  und  Yaunde,  sowie  östlich  von  Yaunde  sind 
die  Aufnahmen  von  Carnap's  von  1897  eingetragen  und  endlich,  noch 
viel  weiter  ostwärts,  durch  die  Breite  des  ganzen  Schutzgebiets  reichend, 
die  ausgedehnten  Aufnahmen  des  Unteroffiziers  Staadt,  des  Topo- 
graphen von  Carnap's,  auf  dem  Wege  über  Bertua  nach  Camot  am 
Sangha,  1897,  eine  Route,  die  man  bisher  besonders  schmerzlich  vermifste. 
Aus  dem  Südosten  des  Schutzgebiets  sind  dann  noch,  als  zum  ersten 
Mal  wiedergegeben,  zu  erwähnen  Dr.  P lehn 's  Reiseweg  von  der  Ngoko- 
Station  nordwärts  und  nordwestwärts  nach  Bertua  (1899),  die  von 
Süden  her  an  der  Ostgrenze  entlang  eine  Verbindung  mit  der  Staadt'schen 
Aufnahme  herstellte,  und  die  des  Nachfolgers  von  Dr.  Plehn  an  der 
Spitze  des  Sangha-Ngoko-Distrikts,  des  Freiherrn  von  Stein,  von 
Ngoila  am  Dscha  nach  Südwesten  in  das  Bombassa-Land,  seine  Neu- 
aufnahme des  Dscha  aufwärts  bis  zum  14.  Längengrad  (Ende  1900) 
und  einige  Routen  in  dem  Dreieck  zwischen  dem  unteren  Dscha  und 
dem  Sangha  (Anfang  1901). 

Die  erwähnten  Aufnahmen  von  Dr.  Esch  sind,  mit  allen  Einzel- 
heiten und  mit  dem  übrigen  Material  von  Max  Moisel  zu  einem 
schönen  Kartenbilde  verarbeitet,  im  Mafsstabe  von  i :  200000  unter  dem 
Titel  „Die  Flufsgebiete  des  Mungo  und  unteren  Wuri**  im 
4.  Heft  der  „Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten"  1901  ver- 
öffentlicht worden.  Hier  erscheinen  auch  eine  Reihe  der  vorhin  genannten 
Routen  in  gröfserem  Mafsstab,  einige  neue  sowie  ältere  in  ausführlicher 
Zeichnung  oder  Neukonstruktion  (Zintgraff  1886 — 1888).  Von  Be- 
deutung waren  hierbei  mehrere  astronomische  Ortsbestimmungen  von 
Dr.  Esch.  Wie  der  Bearbeiter  in  seinem  Begleitworte  mitteilt,  darf 
die  Lage  des  Kamerun-Berges  noch  nicht  als  endgültig  feststehend 
betrachtet  werden,  weil  es  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  von  der 
tief  gelegenen  Küste  aus  immer  den  höchsten  Punkt  des  Berges  einzu- 
schneiden. 

Wie  schnell  heute  Afrika-Karten,  in  diesem  Fall  die  Kamerun- 
Blätter  des  neuen  Kolonial-Atlas,  veralten,  beweist  eine  interessante 
Karte  im  Mafsstab  des  Atlas,  die  im  „Deutschen  Kolonialblatt"  vom 
15.  Januar  d.  J.  veröffentlicht  worden  ist:  eine  vorläufige  Darstellung 
der  topographischen  Ergebnisse  der  weiteren  Reisen  des  Freiherm 
von  Stein,  ,, Skizze  zu  den  Berichten  des  Oberleutnants  Frhr. 
von  Stein  über  seine  Expeditionen  im  Jahr  1901  im  Sangha-Dscha- 
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Gebiet"  von  Max  Moisel  (1:1000000).     Diese  Karte  füllt  in  höchst 
willkommener  Weise  den  grofsen  „weifsen  Fleck"  aus,  der  sich  zwischen 
den    Routen  Staadt's  und  Dr.  Plehn's  im  Norden  bzw.  Osten  und  dei> 
Aufnahmen  im  Küstengebiet  ausdehnte.     Freiherr  von  Stein  zog  Mitte 
Februar  1901  von  der  Ngoko-Station,  den  Wegen  Dr.  Plehns  folgend, 
zunächst    nordwärts    bis  Yukaduma    (Bumbum  Plehn's,    3°  30'  n.  Br.) 
und  dann  quer  durch  jene  Lücke   westwärts    bis  Sabade,    wo    er    den 
Anschlufs    an  seine    älteren  Aufnahmen    südlich    von  Yaunde    gewann. 
Auf  dem  Rückwege    bog  Freiherr  von  Stein    weit    nach  Norden    über 
Bertua    aus    und    kam  Mitte  Oktober    wieder   nach  Yukaduma.      Das 
topographische  Resultat  war  eine  allgemeine  Klarstellung  der  Flufsläufe 
des  Bumba  und  Dscha,  die  beide  weit  ausgedehnter  sind,  als  man  bis- 
her annehmen  konnte.     Bumba  und  Dscha   entspringen  nicht  weit  von 
den  Nyong-Quellen  und  denen  des  Kadei  (westlicher  Sangha-Tributär), 
südwestlich    von    Bertua    zwischen    3°  20'    und  4°  n.  Br.     Der  Bumba 
verfolgt  im  grofsen  und    ganzen    eine    südöstliche    und    dann    südliche 
Richtung,  der  Dscha  aber  fliefst  zuerst  nach  Südwesten,  bildet  eine  bis 
12°  20'  östlicher  Länge    ausbiegende    Schleife    und   wendet    sich    erst 
hierauf    östlich    und    südöstlich.      Eine    Eigenart    des    erschlossenen 
Gebiets  ist  sein  erstaunlicher  Wasserreichtum    —    es  wimmelt  da  von 
kleineren    und    gröfseren  Flüssen    —    und    seine  Ebenheit;    von    einer 
deutlichen  Wasserscheide  ist  auch  an  dem  erwähnten  Quellenknoten  nichts 
zu  bemerken.    Es  verdient  mit  Anerkennung  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs    diese    wichtige  Karte    bereits    drei  Monate    nach    Abschlufs    der 
von  Stein'schen  Reise  zugänglich  gemacht  war. 

Ist  das  topographische  Bild  Südost-Kameruns  somit  in  grofsen 
Zügen  aufgestellt,  so  bleiben  immerhin  noch  manche  Lücken  auszu- 
füllen. Hierher  gehören  der  Strich  zwischen  dem  Dscha  und  der 
französischen  Grenze,  die  zwischen  den  Unterläufen  von  Bumba  und 
Dscha  und  die  halb  zwischen  Urwald  und  Grasland  geteilte  Gegend 
vom  oberen  Dscha  über  den  Nyong  hinaus  bis  zur  Route  Staadt's.  Im 
Anschlufs  daran  verweisen  wir  auf  die  übrigen  gröfseren  Lücken  im 
Kartenbilde  von  Kamerun,  wobei  bemerkt  sei,  dafs  andererseits  an 
manchen  Stellen,  wie  zwischen  der  Batanga-Küste  und  Yaunde  und 
nördlich  davon,  sowie  im  Norden  des  Kamerun-Ästuars  bis  gegen  den 
Cross-Flufs  hin,  sich  das  topographische  Material  schon  sehr  stark  ge- 
häuft hat. 

Eine  wenig  bekannte  Zone  dehnt  sich  im  Süden  zwischen  der 
Küste  und  den  Gegenden  am  Dscha  aus;  sie  wird  nur  von  zwei  bis- 
her veröffentlichten  Routen,  denen  CrampePs  und  Foumeau's,  durch- 
zogen.    Ein    ganz    weifser   Fleck  —  wenn    man    von   der  Route  von 
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Schimmelpfennig' s  absieht  —  reicht  vom  Sannaga  nordwärts  bis  an  die 
Flegersche  Adamaua-Routc  von  1884;  die  Länge  dieses  Strichs  beträgt 
350,  die  Breite  120  — 230  km.  Eine  andere,  ebenso  lang  ausgedehnte 
unbekannte  Zone  bleibt  von  den  Routen  Morgen's  im  Süden  bis  zu 
denen  Flegel's  und  Passarge's  im  Nordosten  zu  erforschen;  sie  wird 
im  Westen  durch  die  von  Stetten'schen  Aufnahmen  von  1893,  im 
Osten  durch  diejenigen  Dominik's  von  1899  begrenzt.  Eine  terra 
incognüa  ist  weiterhin  der  nördliche  Teil  des  Grenzgebiets  mit  dem 
Congo  Frangais  von  Bertua  bis  zum  oberen  Benue;  hier  begegnet  man 
nur  einer  Route,  der  Mizon's  von  1892.  Endlich  ist  unser  Wissen  vom 
nördlichsten  Zipfel  Kameruns  noch  sehr  dürftig;  denn  wir  haben  hier 
nur  die  weit  auseinanderliegenden  Routen  Barth's,  Rohlfs*,  Nachtigal's 
und  Passarge's.  Die  der  französischen,  deutsches  Gebiet  berührenden, 
Unternehmungen  unter  Gentil,  Joalland,  Kieflfer  u.  s.  w.  sind  bis  auf 
Gentil's  Schari-Aufnahme  noch  nicht  in  ausreichender  Form  bekannt 
geworden. 

Mehrere  deutsche  Expeditionen  sind  abgeschlossen  oder  im 
Gange,  von  denen  man  sich  einige  Einschränkungen  dieser  Lücken  ver- 
sprechen darf.  Hierzu  gehört  die  Kommission  zur  Festlegung 
der  Südgrenze  von  Kamerun,  aus  deren  bisherigen  Ergebnissen 
die  Bestimmung  des  Schnittpunktes  des  10.  Längengrades  mit  dem 
Campo-Flufs  (2°  10'  20"  n.  Br.)  bereits  für  die  Moisel'sche  Kamerun- 
Karte  Verwendung  gefunden  hat.  Von  der  Kommission  sind  die  Ar- 
beiten im  Westen  beendet,  und  Hauptmann  Engelhardt  und  Ober- 
leutnant Förster  haben  sich  über  den  Kongo  nach  dem  Sai^ha-Ngoko- 
Gebiet  begeben,  während  Stabsarzt  Hösemann  und  Leutnant  Schulz 
dorthin  auf  dem  Landwege  vorgehen.  Für  die  Darstellung  einzehier 
Teile  des  deutschen  Südens  würde  wohl  auch  die  noch  ausstehende 
Karte  der  französischen  Mission  Lesieur-Foret  von  1900 — 1901 
in  Betracht  kommen.  Von  der  Dominik'schen  Garua- Ex- 
pedition sind,  wie  Herr  Kartograph  Moisel  dem  Referenten  mitteilt, 
bereits  folgende  aus  dem  Oktober  1901  herrührende  Aufnahmen 
von  Bülow's  eingegangen:  i.  Kribi-Bipindi  (am  Lokundje),  2.  Ngene 
(15  km  östlich  Lolodorf)  —  Ulama-Fähre  am  Nyong  (das  Ulamegonkume 
Frhr.  von  Stein' s),  eine  offenbar  teilweise  neue  Route,  3.  Nachtigal- 
Schnellen  —  Yoko.  Die  erste  Route,  von  der  eine  gute  Aufnahme  noch 
immer  ausstand,  ist  von  besonderer  Bedeutung,  da  sie  die  ältere  Auf- 
nahme Frhr.  von  Stein's  zwischen  Bipindi  und  Yaunde  mit  der  Küste 
endlich  in  festem  Zusammenhang  bringt.  Die  aufserordentlich  fleifsigen 
Arbeiten  von  Hauptmann  Ramsay  von  September  1900  bis  Juni  1901, 
die  des  Hauptmanns  Glauning  vom  Januar  bis  September   1901    und 
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die  des  Oberleutnants  Lefsner  aus  dem  noch  wenig  bekannten  Vier- 
eck Rio  del  Rey  —  Mundame  —  Bali  —  Cross-Schnellen  liegen  fertig 
konstruirt  vor  und  werden  augenblicklich  (Mitte  Februar  1902)  zu- 
sammen mit  den  alten,  mustergültigen  Aufnahmen  des  Hauptmanns 
von  Besser  zu  einer  Spezialkarte  in  i  :  250000  verarbeitet.  Unermüd- 
lich im  Gebrauch  von  Uhr  und  Kompafs  werden  uns  die  beiden  ersteren 
mit  ihren  vielen  Kreuz-  und  Querzügen  besonders  von  dem  Viereck 
Manyeme  —  Tinto  —  Nsanakan  —  Mount  Hewett  (südlich  des  Gross) 
ein  ^so  abgeschlossenes  topographisches  Bild  liefern,  wie  es  bisher  für 
Kamerun  noch  nicht  geboten  wurde.  Die  Aufnahmen  Ramsay's  werden 
gestützt  durch  Breitenbeobachtungen  an  acht  verschiedenen  Stellen  und 
eine  absolute  Längenbestimmung;  das  Routier  Lefsner's  bewegt 
sich  südlich  davon  im  Gebiet  der  Balue,  Ngolo  und  Batanga. 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Europa. 

Prof.  Dr.  W.  Halbfafs  in  Neuhaldensleben  beabsichtigt  ein  aus- 
führliches Verzeichnis  derjenigen  europäischen  Seen  herauszu- 
geben, deren  Topographie  soweit  bekannt  ist,  dafs  ihr  Areal,  gröfste 
Tiefe,  Volumen  und  Meereshöhe,  möglichst  auch  mittlere  Böschung 
und  Umfang,  angegeben  werden  kann.  Dies  Verzeichnis  soll  möglichst 
alle  Seen  umfassen,  die  mindestens  i  qkm  Flächeninhalt  besitzen;  aber 
auch  kleinere  Seen  sollen  dann  Aufnahme  finden,  wenn  sie  sich  durch 
ihre  Tiefe,  Höhenlage  oder  andere  besondere  Eigenschaften  auszeichnen. 
Bei  jedem  See  sollen  aufserdem  noch  angegeben  werden:  das  Jahr, 
in  welchem  die  Lotungen  stattfanden,  die  Zahl  der  stattgefundenen 
Lotungen,  der  Mafsstab,  in  welchem  die  veröffentlichte  Tiefenkarte 
gezeichnet  wurde,  der  Name  des  Autors,  auf  dessen  Angaben  sich  die 
mitgeteilten  Daten  stützen,  der  Ort,  wo  die  betreffende  Untersuchung 
veröffentlicht  ist,  und  der  Name  desjenigen,  welcher  die  notwendigen 
Berechnungen  ausgeführt  hat.  Alle  Fachgenossen,  gelehrte  und  gemein- 
nützige Gesellschaften  und  Vereine  und  alle  diejenigen,  welche  sich  im 
Besitz  sicherer  Daten  über  Seen  befinden,  werden  gebeten,  Prof.  Halb- 
fafs in  seinem  Unternehmen  durch  Mitteilung  von  Angaben,  bzw.  durch 
leihweise  Überlassung  ihrer  Veröffentlichungen,  zu  unterstützen. 

Das  Hamburgische  Staatsbudget  für  1902  wirft  eine  erste  Rate 
von  3000  Mark,  und  zwar  für  zwei  Jahre  jährlich  1500  Mark,  aus  für 
die  Erforschung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  unteren  Elbe. 
Die  für  die  Jahre  1899  bis  1901  staatsseitig  angeordnete  Erforschung 
der  Fauna  und  Flora  des  Eibstromes  hat  ein  hinreichend  klares  Bild 
geschaffen  von  den  biologischen  Verhältnissen  des  Stromes  von  der 
Kaltenhofe  bis  etwa  Blankenese  abwärts,  um  für  die  seitens  der  Medi- 
cinal-Behörde  gestellten  Fragen  die  nötigen  Unterlagen  zu  bieten.  Von 
grofsem  wissenschaftlichen  Interesse  wird  es  nun  sein,  durch  Erforschimg 
des  unteren  Laufes  der  Elbe  bis  zu  deren  Mündung  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  zu  ergänzen  und  so  im  Anschlufs  an  die  For- 
schungen der  Biologischen  Station  auf  Helgoland  und  der  Kommission 
zur  Untersuchung  der  deutschen  Meere  den  allmählichen  Übergang  der 
Süfswasser-Fauna  und  Flora  in  die  des  Brackwassers  und  des  Meeres 
zu  verfolgen. 
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Asien. 

Die  Wetterwarte  auf  den  Philippinen,  die  seit  einigen  Jahren 
unter  Leitung  spanischer  Jesuiten  die  bedeutendste  derartige  Anstalt  im 
südöstlichen  Asien  gewesen  ist,  hat  jetzt  unter  amerikanischer  Herrschaft 
eine  vollkommene  Reorganisation  erfahren.  Schon  seit  Beginn  des 
Jahres  1901  hat  das  neue  „Wetterbureau  der  Philippinen",  dessen  Sitz 
die  Hauptstadt  Manila  ist,  monatliche  Bulletins  herausgegeben,  worin 
die  stündlichen  Beobachtungen  und  aufserdem  eine  Wetterübersicht  in 
englischer  und  spanischer  Spache  veröffentlicht  werden.  Die  Bulletins 
enthalten  aufserdem  Berichte  über  ungewöhnliche  Ereignisse  und  Mit- 
teilungen über  den  Stand  der  Ernten,  wie  sie  aus  den  verschiedenen 
Teilen  der  Inselgruppe  gesammelt  werden.  Unter  den  besonderen  Er- 
eignissen ist  das  Erdbeben  vom  15.  December  vorigen  Jahres  mit  einer 
ausführlichen  Schilderung  bedacht  worden.  Das  Erdbeben  war  das 
schwerste  seit  dem  Jahr  1880  und  war  auf  einer  Fläche  zu  verspüren, 
die  ebenso  grofs  wie  Spanien  war.  Es  dauerte  i'/a  Minuten,  also  eine 
verhältnismäfsig  lange  Zeit,  verursachte  aber  nicht  sehr  grofsen  Schaden, 
weil  die  Erdbewegungen  langsam  vor  sich  gingen.  £.  Tiesfen. 


Afrika. 

Bekanntlich  plant  England  die  Messung  eines  Meridianbogens 
von  der  Kap-Kolonie  bis  nach  Ägypten.  Dem  letzterschienenen 
Jahresbericht  der  Sternwarte  in  Kapstadt  sind  einige  weitere  Nachrichten 
über  diesen  Plan  zu  entnehmen.  Der  Urheber  der  Idee  ist  David 
Gill,  der  Direktor  der  Kapstädter  Sternwarte.  Schon  1879,  beim 
Beginn  der  geodätischen  Vermessungen  im  englischen  Süd-Afrika, 
wies  Gill  in  einem  Bericht  an  den  damaligen  Gouverneur  S.  Bartle 
Frere  darauf  hin,  welche  Wichtigkeit  für  die  Praxis  und  für  die 
Wissenschaft  die  Ausführung  einer  Kette  von  geodätischen  Dreiecken 
haben  könnte,  die  sich  längs  des  30°  ö.  L.  v.  Gr.  von  Süden  nach 
Norden  erstrecken  und  Natal  mit  Alexandrien  astronomisch  verbinden 
würden.  Da  Ägypten  sich  geodätisch  über  kurz  oder  lang  an  die  inter- 
nationale europäische  Gradmessung  anschliefsen  müsse  und  die  Ver- 
messimgen  dort  längs  des  Nil  südwärts  geführt  werden  würden, 
andererseits  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bestünden,  von  den  süd- 
lichsten ägyptischen  Dreieckspunkten  einen  Anschlufs  zum  Albert-  und 
Victoria-Nyanza  zu  erreichen,  so  bleibe  nur  die  Aufgabe  übrig,  die 
Messung  des  Bogens  von  Natal  durch  Transvaal  über  den  Limpopo- 
F'luCs  hinweg  bis  zum  Tanganyika-See  zu  bewerkstelligen.  Nachdem 
die  geodätischen  Vermessungen  in  Natal  und  der  Kapkolonie  im 
Jahr  1892  unter  Überwachung  .seitens  der  Kapstadt-Sternwarte  zu  Ende 
geführt  worden  waren,  erinnerte  Gill  1896  in  einem  Bericht  an  das 
Gouvernement  abermals  an  die  Wichtigkeit  einer  geodätischen  Trian- 
gulirung  längs  des  30.  Meridians  und  hatte  die  Befriedigung,  dafs  von 
der  Kolonialregierung  die  Mittel  zur  Bestimmung  der  Bogenlänge 
dieses  Meridians  vom  Limpopo  bis  zum  Südende  des  Tanganyika-Sces 
bewilligt  wurden.     Zur  Ausführung    des  grofsen  Unternehmens  ist  nun 
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von  englischer  Seite  bereits  ein  tüchtiges  Stück,  und  zwar  nördlich 
von  Transvaal,  in  Britisch  -  Rhodesia,  vorgearbeitet  worden.  Die 
Herren  Simms,  Heatlie  und  Antrobus  haben  in  der  Nähe  von  Salisbury, 
bei  Gwibe,  eine  Basislinie  von  13'^  Miles  gemessen  und  eine  Reihe 
daran  sich  schliefsender  geodätischer  Dreiecke  bestimmt,  sodafs  sich 
die  Vermessungen  bereits  dem  Sambesi  nähern;  um  letzteren  zu  er- 
reichen, blieb  noch  die  Winkelmessung  zwischen  etwa  15  Stationen 
übrig,  eine  Arbeit,  die  man  bis  Ende  Juli  1901  beendigt  zu  haben 
hoffte.  Der  südliche  Anschlufs,  vom  Limpopo  bis  in  die  Kolonie 
Natal,  ist  durch  die  Unterstützm^,  welche  der  Gouverneur  Sir  Milner 
dem  Projekt  hat  zu  teil  werden  lassen,  gesichert  (die  Arbeiten  da- 
selbst werden  begonnen,  sobald  die  politischen  Verhältnisse  in  Trans- 
vaal die  ruhige  Ausführung  gestatten),  und  da  man  das  noch  übrige- 
nördliche  Bogenstück,  bis  zum  Südende  des  Tanganyika-Sees,  in  etwa 
drei  Jahren  gemessen  haben  wird,  so  dürfte  in  absehbarer  Zeit  schon  der 
zwischen  dem  8.  und  30.  südlichen  Breitegrade  liegende  Teil  des 
Meridians  durch  eine  Kette  von  Dreiecksnetzen  festgestellt  und  ein 
bedeutender  Abschnitt  des  grofsen  Werkes,  wenigstens  so  weit  es  die 
Beobachtui^en  anlangt,  fertiggestellt  sein.  Die  Vollendung  des 
Ganzen,  welche  noch  von  der  Ausführung  der  Dreiecksnetze  zwischen 
dem  Tanganyika-See  und  dem  Nil  abhängt,  fällt  mehr  der  internationalen 
Zusanmienwirkung  mehrerer  Staaten  anheim.  Aufser  England  kommen 
namentlich  Deutschland  und  der  Kongo-Staat  in  Betracht.  In  Ägypten 
würden  wahrscheinlich  die  Engländer  selbst  die  Messungen  ausführen. 
Aber  abgesehen  von  dem  unmittelbaren  praktischen  Interesse  einzelner 
Staaten  an  der  Sache,  verdient  die  Messung  des  30.  Meridians  auch 
die  Beteiligung  aller  zivilisirten  Länder  der  Erde;  denn  diese  Messimg 
wird  einen  der  wichtigsten  Beiträge  für  die  nähere  Kenntnis  der  eigent- 
lichen Gestalt  des  Geoids  bringen.  Gill  hat  deshalb  den  Vorschlag, 
die  noch  übrigen  Messungen  in  Central-  und  Nord-Afrika  durch  eine 
internationale  Verbindung  der  Staaten  zu  sichern,  der  im  September  1900 
in  Paris  zusammengetretenen  Internationalen  Geodäten-Konferenz  unter- 
breitet und  die  volle  Zustimmung  dieser  gelehrten  Vereinigung  erhalten. 
Femer  hat  Gill  denselben  Vorschlag  auch  im  Sommer  1901  der  Ver- 
einigung der  verschiedenen  Akademien  der  Wissenschaften  vorgelegt, 
welche  in  Paris  behufs  Beratung  mehrerer  durch  gemeinsame  Arbeit 
zu  lösender  Fragen  miteinander  in  Verbindung  getreten  waren;  auch 
diese  Korporation  hat  ihren  lebhaften  Beifall  für  das  Gill'sche  Projekt 
ausgesprochen.  Man  darf  also  die  gegründete  Hoffnung  hegen,  dafs 
die  vollständige  Messung  des  grofsen  afrikanischen  Gradbogens  zur 
Ausführung  kommen  wird.  (D.  Rundsch.  f.  Geogr.  u.  Stat.,  Jahrg.  24, 
S.  186.) 

Der  österreichische  Rittmeister  Graf  Eduard  Wickenburg,  der 
sich  durch  seine  früheren  Reisen  auf  der  Somali-Halbinsel  und  in  Bri- 
tisch-Ost-Afrika  bereits  bekannt  gemacht  hat,  befindet  sich  seit  Januar  1 901 
wiederum  in  Ost- Afrika.  Sein  Zweck  war  diesmal  zunächst  eine  Durch- 
querung der  unbekanntesten  Teile  des  Osthorns  und  ein  Besuch  des 
Lorian-Sees,    in   den    sich  der  Guasso  Njiro  verliert,    und  das  ist  ihm 
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auch  geglückt.  Aus  seinen  Mitteilungen  an  die  K.  K.  Geographische  Ge- 
sellschaft in  Wien  geht  Folgendes  hervor :  Graf  Wickenburg  brach  Ende 
Januar  1901  von  Dschibuti  nach  Addis  Abeba  auf  und  ging  von  da 
Ende  April  die  äthiopische  Seenreihe  südwärts  bis  zum  Stefanie-See. 
Er  besuchte  mehrere  dieser  Seen,  wie  vor  ihm  Darragon,  Smith, 
Böttego,  Harrison,  Wellby  und  Baron  Erlanger,  von  deren  Reisewegen 
er  jedoch  vielfach  abwich,  so  dafs  auch  dieser  Teil  seiner  Marschroute 
geographisch  nicht  ergebnislos  gewesen  sein  wird.  Den  Stefanie-See  fand 
Graf  Wickenburg,  wie  vor  ihm  Harrison,  im  Austrocknen  begriffen  und 
nur  in  sdner  nördlichen  Hälfte  mit  ganz  ungeniefsbarem,  salzigem  Wasser 
gefüllt,  so  dafs  die  Inseln  trockenen  Fufses  erreicht  werden  konnten. 
Ende  Juli  erfolgte  der  Aufbruch  nach  dem  unbekannten  Süden.  Graf 
Wickenburg  durchzog  wasserlose,  unbewohnte  Gegenden  und  kam  dann 
in  dürres  Steppenland,  das  schliefslich  in  eine  Steinwüste  überging.  Am 
8.  August  fand  Graf  Wickenburg  in  der  1 500  m  hohen  Huri-Bergkette 
Wasser,  worauf  er,  einige  Tage  nordöstlich  marschirend,  sich  am  Foroli- 
Berg  (etwa  2000  m  Höhe)  bei  dem  Stamm  der  Gabra-Galli  mit  Trag- 
tieren versah;  er  zog  dann  einer  Reihe  isolirter  Berge  entlang  nach 
Südwesten,  kam  aber  wieder  in  eine  wasserlose  Wüste  und  mufste,  da 
sie  sich  anscheinend  bis  zum  Dschuba  erstreckte,  seine  Marschrichtung 
ändern.  Er  wanderte  nun  den  1895  von  Smith  entdeckten  Marsabit- 
Bergen  zu,  besuchte  den  nördlich  davon  liegenden  Korole  (kein  Berg, 
wie  Smith  erkundet  hatte,  sondern  ein  trockenes  Seebett)  und  gelangte 
auf  bekannten  Wegen  an  den  Guasso  Njiro.  Weiter  ging  es  nun  diesen 
entlang  zum  Lorian-Sumpf,  der  auch  glücklich  erreicht  wurde,  aber 
gröfstenteils  ausgetrocknet  war.  Von  da  zog  Graf  Wickenburg  süd- 
wärts zum  Tana  und  diesen  hinab  nach  Lamu  an  die  Küste,  wo  er 
Ende  Oktober  anlangte.  Jetzt  ist  Graf  Wickenburg  wieder  unterwegs, 
um  zwischen  Rudolf-See  und  Nil  nach  Lado  oder  Faschoda  vorzu- 
dringen. (Globus  Bd.  81,  S.  276.) 

Einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  oberen  Kassai-Läufes 
liefert  der  seit  15  Jahren  in  Nakandundu  ansässige  Missionar  F.  Schindler, 
dessen  Skizze  (Geogr.  Joum.,  April  1902)  die  neuesten  Aufnahmen  von 
Kapt.  Lemaire  in  manchen  Punkten  ergänzt  und  eine  Verbindung  zwischen 
den  Routen  von  Amot,  Graga  und  Pogge  herstellt.  Für  den  Verkehr 
ist  diese  Strecke  des  Flusses  ohne  Bedeutung,  da  er  meistens  durch 
Stromschnellen  für  die  Schiffahrt  unbrauchbar  ist.  (Peterm.  Mittlgn. 
1902,  S.  96.) 

Mit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  vom  Kongo  nach  dem 
Albert-See  und  dem  Tanganyika  wird  rasch  vorgegangen.  Der 
Kongo-Staat  hat  sich  dahin  entschieden,  dafs  sofort  mit  dem  Bau  der 
Strecke  begonnen  wird,  welche  die  Stanley-Fälle  umgehen  soll;  die 
Bahn  wird  bis  Ponthierville,  südlich  von  Stanleyville,  gehen  und  etwa 
100  km  lang  werden.  Schon  sind  Ingenieure  mit  dem  nötigen  Material 
abgesandt  worden,  um  die  Trace  festzulegen.  Zugleich  soll  aber  noch 
eine  andere  Untersuchung  angestellt  werden.  Südlich  von  Ponthierville 
nach  Nyangwe  hin  sind  auch  noch  Stromschnellen  vorhanden,  die  aber 
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nicht  sö  bedeutend  sind  wie  die  Stanley-Fälle.  Nach  den  bisher  ge- 
machten Beobachtungen  scheint  es  nicht  unmöglich  zu  sein,  die  Felsen 
zu  sprengen  und  dort  den  Flufs  für  die  Schiffahrt  frei  zu  machen. 
Hierüber  will  man  sich  Gewifsheit  verschaffen.  Mit  der  Beseitigung 
dieser  Hindernisse  würde  eine  neue  Strecke  des  Kongo  von  fast  600  km 
Länge  der  Schiffahrt  eröffnet  werden.  Dann  würde  auch  die  Bahn 
nach  dem  Tanganyika  nicht  von  Nyangwe,  sondern  von  Kasongo  (etwa 
4°  30'  s.  Br.)  südwärts  bis  Buli  (6°  s.  Br.)  am  Lualaba  gebaut  und 
von  da  östlich  nach  Towa  am  Tanganyika,  Karema  gegenüber,  geführt 
werden.     (D.  Rundsch.  f.  Geogr.  u.  Stat.   1902,  S.  379.) 

Der  französische  Gouverneur  Gentil,  der  sich  um  die  Erkundung 
und  politische  Organisation  im  Gebiet  des  französischen  Teils  von  Inner- 
Afrika grofse  Verdienste  erworben  hat,  ist  jetzt  damit  zustande  ge- 
kommen, eine  neue  umfangreiche  Expedition  in  das  Gebiet  des 
Schari-Flusses  und  des  Tschad-Sees  zu  entsenden.  Er  hat  sich 
zu  diesem  Zweck  einer  thätigen  Mitwirkung  der  französischen  Regierung, 
aufserdem  auch  verschiedener  wissenschaftlicher  Anstalten  wie  des 
Naturgeschichtlichen  Museums  und  der  Akademie  für  Inschriften  in  Paris 
zu  versichern  gewufst.  Die  Leitung  des  Unternehmens  hat  August  e  Che- 
valier übernommen,  der  Botaniker  am  Kolonialen  Laboratorium  des 
genannten  Museums,  der  schon  an  einer  früheren  Expedition  im  Französi- 
schen Sudan  teilgenommen  hat.  Aufser  dem  Führer  besteht  die  Expe- 
dition aus  einem  Offizier  der  kolonialen  Artillerie,  der  Dr.  Chevalier  in 
der  Leitung  unterstützen,  femer  als  vorzüglicher  Zeichner  ein  Album  von 
Nutzpflanzen  anlegen,  aufserdem  topographische  und  geologische  Auf- 
nahmen und  Beobachtungen  ausführen  wird.  Dr.  Decorse,  ein  seit 
längerer  Zeit  in  den  Kolonien  beschäftigter  und  besonders  auch  um  natur- 
wissenschaftliche Forschungen  verdienter  Arzt,  ist  mit  der  Wahrnehmung 
völkerkundlicher  und  zoologischer  Untersuchungen  beauftragt.  Ein  her- 
vorragender Kenner  der  Nutzpflanzen,  Martret,  früher  Leiter  der  land- 
wirtschaftlichen Verwaltung  im  Französischen  Sudan,  wird  Versuche  mit 
der  Einführung  von  Nutzpflanzen  und  Fruchtbäumen  in  Inner-Afrika 
anstellen,  soweit  solche  dort  fehlen.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Expe- 
dition durch  hervorragende  staatliche  Institute  für  Pflanzenzucht  sowie 
durch  einige  grofse  Gartenbau-Firmen  reichlich  mit  Sämereien  und 
jungen  Nutzpflanzen  versorgt  worden,  die  sich  etwa  zum  Anbau  im 
tropischen  Afrika  eignen  könnten.  Während  die  anderen  Mitglieder  der 
Expedition  die  Gebiete  am  Schari  und  oberen  Ubangi  bereisen  werden^ 
soll  Martret  an  einem  besonders  günstigen  Platz  der  neuen  Kolonie  seine 
Versuche  zur  Einführung  auswärtiger  Nutzpflanzen  in  Angriff"  nehmen 
und  aufserdem  die  nützlichsten  eingeborenen  Pflanzenarten  sammeln  und 

prüfen.  E,  Tiesfen. 

Amerika. 

Regelung  des  Wasserspiegels  des  Erie-Sees.  Dem  Kon- 
grefs  der  Vereinigten  Staaten  ist  von  einem  Ingenieur- Ausschufs  ein 
Plan  zur  Regelung  des  Wasserspiegels  des  Erie-Sees  vorgelegt  worden. 
Der  Michigan-  und  Huron-See    haben   zeitweilig  mehr  Verdunstung  als 
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Zuflufs.  Deshalb  ist  es  nicht  möglich,  den  Wasserspiegel  dieser  Seen 
auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten.  Durch  die  Vertiefung  und  Erweiterung 
des  St.  Clair-  und  Detroit-Flusses  und  den  Bau  des  Chicagoer  Ent- 
wässerungskanals ist  der  niedrigste  Wasserstand  der  beiden  Seen  um 
mehr  als  0,30  m  gefallen.  Um  nun  den  beiden  Seen  die  verlorenen 
0,30  m  zu  ersetzen,  schlägt  der  genannte  Ausschufs  vor,  den  Erie-See 
an  seinem  Fufspunkt  unterhalb  Buffalo  um  0,90  m  bei  Niedrigwasser 
zu  stauen.  Die  Folge  dieser  Stauung  wären  die  Hebung  des  Niedrig- 
wasserstandes um  0,90  m  in  allen  Häfen  des  Erie-Sees  und  die  Ver- 
tiefung des  Fahrwassers  im  St.  Clair-  und  Detroit-Flufs  um  0,60  m. 
Eine  auf  andere  Weise  vorgenommene  Vertiefung  der  Erie-Häfen  und 
der  genannten  Flüsse,  welche  im  Interesse  des  zunehmenden  Verkehrs 
immer  dringender  wird,  würde  sehr  kostspielig  sein  und  im  übrigen 
ein  weiteres  Abfallen  des  Michigan-  und  Huron-Sees,  damit  aber  auch 
eine  Verringerung  der  Wassertiefe  des  Niagara-Stromes  verursachen. 
Die  Stau-Regulirungswerke  sollen  aus  festen  Grundwehren  in  Verbin- 
dung mit  Schutzwehren  von  zusammen  1256m  Länge  bestehen;  13 
eiserne  Rollschützen  von  je  25  m  Weite  sollen  den  Wasserabflufs,  der 
beim  Hochwasserstande  auf  7670  cbm  in  der  Sekunde,  bei  Niedrig- 
wasser auf  5000  cbm  berechnet  ist,  regeln;  für  die  Schiffahrt  würde 
eine  Schleuse  am  amerikanischen  Ufer  errichtet  werden.  Diesem  Plan, 
der  für  die  Wirtschaftsverhältnisse  der  Union  von  grofsem  Vorteil  wäre, 
stellt  sich  eine  Agitation  seitens  Kanadas  entgegen.  Die  kanadische 
Regierung  behauptet,  dafs  durch  die  geplante  Stauung  eine  Verminde- 
rung der  Abflufsmenge  des  Lorenz-Stromes  beim  Niedrigwasser  und 
infolgedessen  eine  entsprechende  Senkung  des  Wasserstandes  an  den 
Mündungen  der  Stromschnellenkanäle  eintreten  würden.  Von  Seiten 
der  Union  wird  nun  aber  darauf  hingewiesen,  dafs  durch  die  Stauung 
die  gesamte  Abflufsmenge  nicht  geändert,  sondern  nur  zeitweilig  bis 
etwa  5  V.  H.  anders  verteilt  werden  würde,  so  dafs  die  Wasserstände 
des  Ontario-Sees  und  des  Lorenz-Stromes  nicht  in  merklicher  Weise 
beeinflufst  werden  würden.  Die  Beratung  dieser  Vorlage  wird  einem 
gemischten  Ausschufs  kanadischer  und  amerikanischer  Ingenieure  über- 
geben werden.  (Aus  dem  Centralbl.  d.  Bauverwaltg.  No.  13;  Geogr. 
Ztschr.   1902,  S.  232.) 

Australien. 

Am  2^,  Januar  d.  J.  ist  Prof.  J.  W.  Gregory  bereits  von  seiner  Er- 
forschung des  Eyre-Beckens  nach  Adelaide  zurückgekehrt.  Aus- 
gangspunkt war  die  Station  Hergott,  von  wo  über  die  Missionsstation 
Kilalpeninna  und  längs  des  Cooper  Creek  der  Eyre-See  erreicht  wurde; 
vom  Diamantina  ging  es  dann  zum  Macumba  und  zur  Peake-Station  und 
weiter  über  die  Denison-Kette  und  Warina  nach  dem  Endpunkt  der 
transaustralischen  .Bahn  Oodnadatta.  Die  bekannten  Lagerstätten  von 
Fossilien  erstreckten  sich  noch  weiter  nach  Westen,  als  bisher  ange- 
nommen wurde.  Mit  wenigen  Ausnahmen  war  das  ganze  durchwanderte 
Gebiet  wasserlose  Salzwüste,  wo  selbst  die  wilden  Kaninchen  massen- 
haft dem  Wassermangel  erlagen.  (Geogr.  Journ.  April  1902;  Peterm. 
Mittlgn.   1902,  S.  96.) 
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Polargebiete. 

Die  Überwinterung  auf  Jan  Mayen  (s.  S.  343)  hat  der  norwegische 
Erdmagnetiker  Prof.  Birkeland  wieder  aufgegeben,  da  die  Gebäude 
der  österreichischen  Expedition  von  1881/82  sich  in  nicht  mehr  be- 
wohnbarem Zustand  befinden.  Die  Hauptstation  für  die  Nordlicht- 
Beobachtungen  wird  in  Bossekop  im  nördlichen  Norwegen,  die  Neben- 
stationen werden  in  Island,  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  errichtet 
werden.     (Peterm.  ÄEttlgn.   1902,  S.  96.) 

Der  kanadische  Schiffskapitän  Joseph  E.  Bernier  weilt  augen- 
blicklich in  London,  um  dort  die  nötigen  Vorbereitungen  für  eine  ganz 
eigenartige  Nordpol-Expedition  zu  treffen.  Bernier,  der  mit  den 
arktischen  Verhältnissen  wohl  vertraut  ist,  rechnet  auf  eine  vierjährige 
Abwesenheit  von  der  Heimat.  Während  eines  Zeitraums  von  drei 
Wintern  und  zwei  Sommern  will  er  sein  Schiff  treiben  lassen  und  hofft, 
auf  diese  Weise  bis  auf  100  bis  150  englische  Meilen  vom  Pol  zu  ge- 
langen. Der  Ausgang  der  Expedition  erfolgt  von  Vancouver  im  Früh- 
sommer 1903,  sodafs  vor  Eintritt  des  Winters  ein  Punkt,  etwa  150  Meilen 
nördlich  von  Point  Barrow  gelegen,  erreicht  werden  kann.  In  Port 
Clarence  an  der  Bering-Strafse  sollen  die  Hunde  und  der  letzte  Pro- 
viant-Vorrat eingenommen  werden.  Das  Schiff,  dem  „Fram"  ähnlich, 
wird  mit  Stahlplatten  bekleidet  und  120  Fufs  lang,  36  Fufs  breit  und 
18  Fufs  tief  sein.  In  der  Ausrüstung  geht  Bernier  weiter  als  irgend 
einer  seiner  Vorgänger.  Das  Schiff  wird  mit  Elektrizität  und  Dampf 
geheizt  werden,  um  der  Feuchtigkeit,  einem  der  gröfsten  Feinde  der 
Nordpol-Fahrer,  wirksam  zu  begegnen,  und  wird  mit  zwei  elektrischen 
Kochöfen  ausgerüstet  sein.  Ein  grofser  DestiUir-Apparat  wird  stets 
für  reines  Wasser  sorgen.  Eine  Telephonleitung  wird  sämtliche  Teile 
des  Schiffes  miteinander  verbinden.  Eine  weitgehende  Neuerung  wird 
in  der  Anwendung  der  drahtlosen  Telegraphie  bestehen.  Teleskopartig 
ineinander  gefügte  Stangen,  die  eine  Gesamthöhe  von  200  Fufs  haben 
und  am  Hauptmast  befestigt  sind,  sollen  es  ermöglichen,  nötigenfalls 
im  ersten  Winter  mit  Dawson  City  in  Alaska  und  später  mit  Hammer- 
fest selbst  bei  einer  Entfernung  von  1 200  Meilen  sich  zu  verständigen. 
Jedenfalls  aber  soll  der  Marconi-Telegraph  dazu  dienen,  mit  den  am 
Lande  befindlichen  Mitgliedern  der  Expedition  (die  Gesamtzahl  der 
Mitglieder  wird  vierzehn  betragen)  in  beständiger  Verbindung  zu  stehen. 
Auf  Grund  der  bisher  angestellten  Versuche,  welche  ergaben,  dafs  die 
drahtlose  Telegraphen-Verbindung  bei  kalter  oder  wenigstens  niedriger 
Temperatur  leichter  herzustellen  sei  als  bei  heifser,  darf  Bernier  wohl 
hoffen,   nach   dieser  Richtung  hin  keinen  Schwierigkeiten  zu  begegnen. 

Eine  Hauptaufgabe  während  der  Zeit,  wo  das  Schiff  von  der 
Strömung  getrieben  wird,  ist,  überall  Proviant-Stationen  zu  errichten,  um 
für  die  Rückkehr  auf  alle  Fälle  wohl  versorgt  zu  sein.  Auf  der  letzten 
Strecke,  nachdem  das  Schiff  verlassen  ist,  sollen  sogar  in  einer  Ent- 
fernung von  je  einer  Meile  derartige  Stationen  angelegt  werden.  Um 
den  Weg  im  voraus  zu  überschauen,  wird  ein  Ballon  mitgeführt  werden; 
ebenso  Drachen    für    photographische  Aufnahmen.     Zwei  Windmühlen 
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auf  beiden  Seiten  des  Schiffes  werden  die  für  die  Licht-  und  Hitze- 
Erzeugung  nötige  Kraft  liefern;  aufserdem  haben  die  Windmühlen  die 
Schiffspumpen  in  Thätigkeit  zu  setzen,  falls  Wasser  sich  im  Räume 
zeigen  sollte. 

Bemier  glaubt,  wie  gesagt,  mit  seinem  Schiff  bis  auf  etwa  1 50  Meilen 
zum  Pol  gelangen  zu  können.  Die  letzte  Strecke  über  das  grofse  Eis- 
feld will  er  mit  zwei  besonders  konstruirten  Automobilen  von  je  fünf 
Pferdekräften  und  2000  Pfund  Tragfähigkeit  zurücklegen.  Diese  Auto- 
mobile werden  so  konstruirt,  dafs  sie  in  allerkürzester  Zeit  in  Boote 
verwandelt  werden  können.     (Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  2:^2.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  über  die  Sonnenthätigkeit, 
besonders  über  die  periodischen  Änderungen  der  Sonnenflecken,  kommt 
Lockyer  (Meteor.  Ztschr.  1902,  S.  59)  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  gewöhn- 
liche Sonnenflecken-Pcriode  von  ungefähr  elf  Jahren  von  einem 
Cyklus  von  gröfserer  Länge,  nämlich  ungefähr  35  Jahren,  überlagert 
wird.  Dieser  Cyklus  beeinflufst  nicht  nur  die  Eintrittszeit  der  Maxima 
in  Bezug  auf  die  vorhergehenden  Minima,  sondern  bringt  auch  Ände- 
rungen der  Totalfläche  der  Sonnenflecken  von  einer  elfjährigen  Periode 
zur  anderen  hervor.  Von  einer  55  jährigen  Sonnenflecken-Periode,  wie 
sie  Dr.  Wolf  (Zürich)  aus  den  Beobachtungen  seit  1 749  annimmt,  waren 
jedoch  keine  Anzeichen  wahrzunehmen.  Infolge  der  Feststellung  des 
Vorhandenseins  einer  35  jährigen  Sonnenflecken-Periode  ist  nun  auch 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  Brückner'schen  Klima-Schwankungen 
und  der  Sonnenflecken-Periode  unschwer  festzustellen.  Brückner,  der 
diesen  ZusammenlUng  zwar  als  wahrscheinlich  annahm,  stützte  sich  bei 
seinen  Berechnungen  auf  Wolfs  55  jährige  Periode  und  kam  infolge- 
dessen zu  dem  Resultat:  „Die  Klima-Schwankungen  vollziehen  sich  un- 
abhängig von  den  Schwankungen  der  Sonnenflecken-Häufigkeit;  eine 
55jährige  Periode  der  Witterung,  wie  sie  der  letzteren  entsprechen 
würde,  ist  in  unseren  Zusammenstellungen  nicht  zu  erkennen**.  Nach 
den  Berechnungen  Lockyer's  mufs  jedoch  angenommen  werden,  dafs 
die  von  Brückner  angeführten  Klima-Schwankungen  im  allgemeinen  mit 
der  35jährigen  Periode  der  Sonnenthätigkeit  in  Zusammenhang  stehen. 
Auch  die  Häufigkeit  der  Polarlichter  und  magnetischen  Stürme  seit 
1833  enthält  Anzeichen  einer  säkularen  Periode  von  35  Jahren.  (Geogr. 
Ztschr.   1902,  S.  229.) 

Samoa- Observatorium  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Am  9.  April  d.  J.  hat  die 
stattliche  Ausrüstung  für  die  Errichtung  eines  temporären  geophysikali- 
schen Observatoriums  in  Apia  (Samoa),  welche  die  Königliche  Gesell- 
schaft der  Wissenschalten  zu  Göttingen  vor  mehr  als  Jahresfrist  in  die 
Wege  geleitet  hat,  mit  dem  Lloyddampfer  „Oldenburg**  den  Heimat- 
hafen verlassen.  Der  für  die  Leitung  der  Station  gewonnene  Observator, 
Dr.  Otto  Tetens  aus  Schleswig,  zuletzt  erster  Assistent  an  der  Kais. 
Sternwarte  zu  Strafsburg,   hat   am   22.  April  in  Genua  dasselbe  Schiff 
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bestiegen.      Die    Ankunft    in   Apia    dürfte     Mitte    Juni   erfolgen.      In 
Sydney  findet  eine  Umladung  auf  eine  englische  Linie  statt,  die  von  hier 
aus  den  Verkehr  mit  unserer  Kolonie  vermittelt.  Damit  geht  ein  Unter- 
nehmen der  Verwirklichung   entgegen,  welches  sich   in  gewissem   Sinn 
von  den  ähnlichen  von  Deutschland  bisher  ausgegangenen  unterscheidet 
und  auch  einen  direkten  Vergleich  mit  der  Errichtung  der  erdmagneti- 
schen Station  auf  den  Kerguelcn   nicht  zuläfst,   insofern  die  Geophysik 
nach  verschiedenen  Seiten  innerhalb  des  Samoa-Observatoriums  Berück- 
sichtigung finden  soll.     Ursprünglich  gingen  die  Pläne  der  Kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  nur  darauf  hinaus,  auf  der  jenseitigen  Halb- 
kugel der  Erde  für  einige  Zeit  ein  fein  registrirendes  Erdbebenpendel 
zur  Aufstellung  zu  bringen,   nachdem  es  Professor  Emil  Wiechert, 
dem  jetzigen  Direktor  des  neuen  Geophysikalischen  Instituts  in  Göttingen, 
gelungen  war,  ein  solches  von  grofscr  Empfindlichkeit  in  einer  trans- 
portablen Gestalt,  welches  von  allen  Phasen  eines  Erdbebens  eine  ins 
einzelne  gehende  deutliche  Darstellung  giebt,  zu  konstniiren.     Der  Ver- 
wirklichung dieser,  in  ihren  Grundzügen  schon  der  Kartellversammlung 
deutscher   Akademien   in   Wien    zu  Pfingsten   1900   vorgelegten   Ideen 
standen  indessen  äufsere  Schwierigkeiten  entgegen.     So  war  es  günstig, 
dafs  im  wissenschaftlichen  Beirat  der  Deutschen  Südpolar -Kommission 
von  den  Fachmännern,  insbesondere  dem  Professor  Adolf  Schmidt  in 
Gotha,  mit  Wärme  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen  wurde,  den  Kranz 
von  erdmagnetischen  Stationen,  die  auf  Grund  internationalen  Überein- 
kommens und  in  Verbindung  mit  den  Stationen  in  den  antarktischen 
Gewässern  auf  der  südlichen  Halbkugel  während   des  Jahres   1902/03 
arbeiten  sollten,  durch  eine  solche  in  der  Südsee  zu  ergänzen.      Denn 
hier  klaffte  eine  höchst  empfindliche  weite  Lücke.     Zu  ihrer  Errichtung 
reichten  die  Fonds,  die  vom  Reich  für  die  Deutsche  Südpolar-Expedition 
gewährt  waren,  nicht  mehr  aus.     Hier  also  setzte  man  von  Göttingen  aus 
den  Hebel  ein,  da  sich  eine  erdmagnetische  Beobachtungs-Station  treff- 
lich mit  einer  seismometrischen  kombiniren  und  von  einer  Person  leiten 
liefs,  wenn  man  sie  in  einem  nicht  unwirtlichen  und  auch  von  Europäern 
bewohnten  Gebiet  errichtete.     Die  Wahl  von  Apia  bot  sich  damit  von 
selber.     Der  Plan,  unter  diesen  Umständen  die  Gelder  flüssig  zu  machen, 
gelang.     Sie  wurden  von  Preufsen  und  dem  Reich  zimächst  zu  gleichen 
Teilen  übernommen.     Und  seit  dies  feststand,  ging  es  mit  Eifer  an  die 
Vorbereitungen.      Hinsichtlich   der  erdmagnetischen  Instrumente  lagen 
die  Erfahrungen  bei  der  völlig  gleichen  Ausrüstimg  der  antarktischen 
Stationen   vor.      Inzwischen    hatte    die   Kgl.   Gesellschaft   der  Wissen- 
schaften,  deren  fachmännische  Mitglieder,   die  Mathematiker,  Physiker, 
der  physikalische  Chemiker,  Geolog  und  Geograph,  sich  zu  einer  geo- 
physikalischen Kommission    seit    länger    zusammengeschlossen    haben, 
auch  die  Luft-Elektrizität  in  ihr  Arbeitsgebiet  gezogen.     Bei  dem  Mangel 
entsprechender    Beobachtungen    in    den  Tropen  schien   es    wünschens- 
wert und  ausführbar,   das  Samoa-Observatorium  auch  nach  dieser  Seite 
auszustatten,    wobei    die    bekannten   Autoritäten   auf   diesem    Gebiet, 
die  Herren  Elster  und   Geitel   in  Wolfenbüttel,   dankenswerte  Hilfe 
leisteten.  Endlich  wurde  das  Unternehmen  auf  eine  von  Prof.  Hergesell 
in  Strafsburg  gegebene  Anregung  hin  noch  nach  einer  der  neuesten  Rieh- 
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tungen  der  Meteorologie  erweitert,  nämlich  durch  Beschaffung  eines  aus- 
reichenden Apparats  zu  Beobachtungen  höherer  Luftschichten  mittelst 
Drachen.  Auch  bei  diesen  Vorbereitungen  erfreute  sich  die  Gesell- 
schaft der  sachkundigen  Ratschläge  von  Berlin  und  Hamburg.  Ein 
somit  allmählich  gröfsere  Ausdehnungen  annehmendes  Unternehmen, 
für  dessen  Vorbereitung  nur  kurze  Zeit  zur  Verfügung  stand, 
wenn  die  Station  noch  einen  gröfseren  Teil  des  verabredeten  Termins- 
jahres hindurch  gleichzeitig  mit  den  Stationen  in  der  Antarktis  ar- 
beiten sollte,  konnte  überhaupt  nicht  zustande  kommen  ohne  das 
Zusammenwirken  zahlreicher  Förderer.  Die  Kgl.  Gesellschaft  hat  daher 
die  allseitige  Unterstützung,  die  ihre  Bestrebungen  bei  dieser  ihrer 
Unternehmung  ganz  besonders  im  Kgl.  Preufsischen  Meteorologischen 
Institut  in  Berlin  und  in  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg  gefunden  — 
zahlreiche  Instrumente  wurden  ihr  leihweise  von  Behörden  und  Instituten 
überlassen  — ,  mit  Dank  anzuerkennen.  Er  gilt  nicht  minder  dem  Nord- 
deutschen Lloyd  für  dessen  Liberalität  bei  Beförderung  von  Ausrüstung 
und  Personal.  Dennoch  würde  der  ganze  Plan  kaum  und  jedenfalls  nicht 
in  der  kurzen  Zeit  haben  realisirt  werden  können,  wenn  nicht  das  eben 
bezogene  Geophysikalische  Institut  auf  dem  Hainberg  bei  Göttingen  in 
seiner  äufserst  zweckmäfsigen  Einrichtung  und  unter  seiner  zielbewufsten 
Leitung  einen  Mittelpunkt  für  Sammlung  der  Ausrüstungsgegenstände 
und  Prüfung  der  Instrumente  geboten  hätte.  Die  Errichtung  des  Samoa- 
Observatoriums  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
mag  daher  in  gewissem  Sinn  als  eine  erste  Frucht  der  Schaffung  des 
neuen  Lehrstuhls  und  des  Instituts  für  Geophysik  gelten,  deren  sich 
Göttingen  seit  kurzem  erfreut.  Auf  Samoa  soll  das  Observatorium, 
dessen  äufsere  Ausstattung  man  sich  in  zwei  geräumigen  eisenfreien 
Holzhütten  für  die  erdmagnetischen  Beobachtungen,  einer  eigenen  seis- 
mischen Hütte  und  einer  weiteren  Behausung  für  die  übrigen  Apparate 
zu  denken  hat,  vorläufig  mindestens  ein  Jahr  in  Funktion  bleiben.  Es 
hat  sich  trotz  angestrengtester  Thätigkeit  allerdings  leider  nicht  ermög- 
lichen lassen,  die  Errichtung  an  Ort  und  Stelle  so  frühzeitig  fertigzu- 
stellen, dafs  die  erdmagnetischen  Beobachtungen  schon  am  verabredeten 
Anfang  des  Terminsjahres  (i.  März  dieses  Jahres)  in  Apia  beginnen. 
Indessen  ist  ja  bereits  von  seitön  unserer  deutschen  Kerguelen-Station 
angeregt  worden,  dasselbe  bis  über  den  i.  Mai  oder  i.  Juni  1903  aus- 
zudehnen, weil  auch  sie  selber  und  voraussichtlich  die  vom  Stabe  des 
Südpolarschiffes  „Gaufs"  zu  errichtende  Station  den  Anfangstermin 
nicht  werden  einhalten  können.  Jedenfalls  wird,  was  Samoa  betrifft, 
der  Schaden  dadurch  gröfstenteils  ausgeglichen,  dafs  die  Beobachtungen 
mindestens  ein  volles  Jahr  hindurch  fortgesetzt  werden  sollen.  Alle 
derartigen  Unternehmungen  sind  unberechenbaren  Zufälligkeiten  aus- 
gesetzt. Was  von  dem  umfangreichen  Programm  von  dem  Samoa- 
Observatorium  und  seinem  Leiter  durchgeführt  werden  kann,  läfst  sich 
unter  den  neuen  Verhältnissen,  unter  denen  es  errichtet  wird,  daher 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  voraussehen.  Möge  ein  günstiger  Stern 
über  dem  Unternehmen  walten! 
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Geographische  Preisaufgabe  der  Universität  Breslau. 
Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Breslau  hat  am  27.  Januar 
d.  J.  folgende  geographische  Preisaufgabe  gestellt: 

„Kritische  Geschichte  der  Entdeckung  und  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  central-afrika- 
nischenSeen  zwischen  15°  südlicher  und  5°  nördlicher 
Breite  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur 
Gegenwart". 

Erwartet    wird    eine  aus  den  Quellen  geschöpfte    und   mit  ihrem 
genauen  Nachweis  ausgestattete  Darstellung,  die  nicht  allein  die  Beob- 
achtungen der  Reisenden,  sondern  auch  die  Anregungen,  Vermutungen 
und  Deutungen  der  gelehrten  Welt  prüft,  ihre  thatsächlichen  Wirkungen 
und  ihren  wissenschaftlichen  Wert  abwägt   und  den  Entwicklungsgang 
der  Kenntnis  derart  überschaut,    dafs    die  entscheidenden  Fortschritte 
und  die  Wendepunkte  in  der  Wahl  der  Aufgaben  der  Forschung  klar 
hervortreten.    Die  Bearbeitung  hat  in  deutscher  Sprache  zu  geschehen. 
Der    ausgesetzte  Preis    beträgt  1 50  M.     Aufserdem    stellt   die  Fakultät 
dem  Verfasser  einer  gekrönten  Preisarbeit  kostenfreie  Promotion  in  Aus- 
sicht,   wenn    die  Abhandlung  den  Anforderungen    an  eine  Dissertation 
entspricht.    Die  Arbeit  mufs,  deutlich  geschrieben,  bis  zum  12.  December 
1902,  mittags  12  Uhr,    im    Universitäts-Sekretariat    abgegeben  werden. 
Sie  soll  ein  beliebiges  Motto  tragen;  dasselbe  Motto  hat  auf  dem  bei- 
zulegenden versiegelten  Briefumschlag  zu  stehen,    der   den  Namen  des 
Verfassers    enthält.     Der  Verfasser   mufs  in  einem    der  drei  Semester 
1901/02,  1902,  1902/03  an  der  Breslauer  Universität  immatrikulirt  ge- 
wesen sein. 
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North  Axnerioa.    Edited  with  introduction   by  A.  J.  ...    London,  A.  and  Gh. 

Black,  190T.     8^     XXXVI,  251  S.     Preis  2  s.  6  d. 

A.  J.  Herbertson,  der  rührige  Vorkämpfer  für  die  Besserung  des  geogra- 
phischen Unterrichts  in  England,  hat  zur  Unterstützung  und  Belebung  des  Unter- 
richts diese  Serie  herausgegeben,  deren  Bändchen  „Nord -Amerika"  vorliegt. 
„Afrika"  und  „Central-  und  Süd  -  Amerika"  sind  schon  früher  fertiggestellt, 
„Europa",  „Asien"  und  ».Australien,  Malayien  und  die  Pazifischen  Inseln"  sollen 
nächstdem  folgen.  Es  handelt  sich  um  „den  Versuch,  die  Welt  mit  den  Worten 
derer  zu  schildern,  die  sie  gesehen  haben",  also  ein  für  uns  Deutsche  keineswegs 
neues  Unternehmen  von  den  verschiedenen  „Charakterbildern"  an  bis  zu  den 
jüngst  erschienenen  „Deutschlands  Kolonien"  von  A.  Seidel.  Die  Zusammen- 
stellung ist  sehr  glücklich,  die  ausgewählten  Stücke  weder  zu  lang  noch  zu  kurz 
und  in  ihren  Ansprüchen  an  das  Verständnis  vermutlich  dem  Publikum,  an  das 
sie  sich  wenden,  vor'treflFlich  angepafst.  Eine  kurzgehaltene,  aber  ausgezeichnete 
„Einleitung"  giebt  einen  Überblick,  eine  kurze  „Scenerie  von  Nord- Amerika"  (Lord 
Dunraven)  die  nötige  Stimmung.  Die  einzelnen  120  kleinen  Ausschnitte  ent- 
halten fast  immer  typische  Bilder,  sie  sind  ohne  Bevorzugung  des  Physischen 
oder  Anthropologischen  gut  landeskundlich  ausgewählt.  Hübsch  sind  auch  die 
flüchtigen  Bilder,  die  unter  dem  Sammeltitel  „typische  Bahnfahrttage  in  den  Ver- 
einigten Staaten"  vereinigt  sind.  Gut  ausgewählt  ist  auch  die  „Bibliographie", 
die  aufser  einem  Index  dem  Buch  angehängt  ist  und  unter  denselben  Sammel- 
titeln Anweisungen  für  eine  Erweiterung  der  aus  dem  Werk  zu  gewinnenden 
Anschauungen  bietet.  Beim  Durchblättern  sieht  man,  was  auch  die  Vorrede 
schon  hervorhebt,  dafs  die  einzelnen  Bilder  fast  ausschliefslich  den  grofsen  eng- 
lisch geschriebenen  geographischen  Monatsschriften  entnommen  sind.  Herbertson 
nennt  diese  mit  Recht  „unerschöpfliche  Minen  für  neueste  und  treuste  Belehrung" 
und  äufsert  den  Wunsch  wenigstens  die  britischen  in  den  Händen  aller  Geo- 
graphielehrer zu  sehen,  ein  frommer  Wunsch  für  die  Leute  jenseits  der  Nordsee, 
wie  es  seine  Obersetzung  ins  Deutsche  wohl  auch  für  uns  noch  lange  bleiben 
wird.  Heinrich  Fischer, 
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Krahmer:  Rnüsland  in  Asien.  Band  V:  Das  nordöstliche  Küstengebiet  (Der 
Ochotskische,  Gishginskische,  Petropawlowskische  und  Anadyr- Bezirk).  Mit 
1  kolorirten  Karten.  Leipzig,  Zuckschwerdt  &  Co.,  1902.  295  S.  Preis  8  M. 
Zepelin,  G.  von:  Das  mssisohe  Kftstengebiet  in  Ost- Asien.  (Primorskaja 
Oblastj.)  Mit  2  Karten  u.  einem  Plan  von  Wladiwostok.  Berlin,  S.  Mittler 
u.  Sohn,  1902.    60  S. 

Das  nordöstliche  Sibirien  um  das  Ochotskische  Meer,  im  Anadyr -Gebiet 
und  in  Kamtschatka  ist,  seit  rund  250  Jahren  bekannt,  in  russischem  Besitz; 
ein  für  die  Kulturmenschheit  wertvoller  Teil  der  Erde  ist  es  nicht  geworden, 
obwohl  die  Südspitze  von  Kamtschatka  in  der  Breite  von  Brüssel,  die  Ortschaft 
Ochotsk,  nach  der  Volkszählung  vom  r.  Januar  1898  nur  199  Einwohner  zählend, 
etwa  in  der  von  Stockholm  liegt.  Schuld  daran  ist  einmal  die  Rauheit  des 
Klimas,  welches  Gemüse-  und  Ackerbau  nur  an  einzelnen  Stellen  des  ausgedehnten 
Gebietes  gestattet.  Rentierzucht  oder  Fischfang,  Robbenschlag  oder  Pelztierjagd 
ernähren  die  spärliche  Bevölkerung,  sodafs  die  Eingeborenen,  nur  zu  einem  Teil 
sefshaft,  dem  Land  kulturelle  Bedeutung  nicht  zu  geben  vermochten ;  die  fremden 
Händler  aber  und  Einwanderer  sanken  unter  ihnen  auf  eine  dürftige  Stufe  zurück 
oder  verdarben  im  Streben  nach  schneller  Bereicherung  durch  Raubfang  Fisch- 
und  Jagdgründe  und  nutzten  die  Tungusen,  Kamtschadalen,  Korjaken,  Jakuten 
und  Tschuktschen  durch  Alkohol  und  allerlei  Laster  aus  oder  drückten  sie  mit 
Gewalt.  Die  eingesetzten  Behörden  hatten  zu  einheitlichen  Mafsregeln  für  Ver- 
waltung und  Beaufsichtigung  nicht  immer  die  Lust,  fast  nie  die  Möglichkeit;  denn 
die  Entfernung  zwischen  Rufsland  und  seinem  nordasiatischen  Besitz  und  der 
Bau  der  Landesoberfläche,  die  zwischen  Gebirgswelten  mit  nicht  recht  schiffbaren 
Flufssystemen  oder  Ebenen  mit  morastigen  Tundren  abwechselt,  ist  verkehrs- 
feindlich. Die  Gestaltung  dieser  Landesoberfläche  ist  bestimmt  vornehmlich  durch 
den  inneren  Bau  der  Erdrinde,  und  die  Bodenbildungen  werden  durch  das  Klima 
beeinflufst.  Die  Witterungszustände  hängen  umgekehrt  ab  von  der  Anordnung 
der  Bergzüge  mit  den  Festlandsmassen  im  Rücken  und  einem  Meer  mit  kalten 
Küstenströmungen  auf  ihrer  schroff'en  Ostseite.  Solche  Fülle  einflufsreicher 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  Einzelheiten  der  Landesnatur  und  den  wirt- 
schaftlichen Zuständen  regt  von  selbst  zur  Abfassung  einer  Landeskunde  an. 
welche  die  grofsen  Zusammenhänge  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Ursache  imd 
Folge  um  so  deutlicher  nachweisen  kann,  als  die  Wirkung  der  Naturverhältnissc 
auf  das  Menschendasein  in  ihrer  einfachen  Klarheit  noch  weniger  abgewandelt 
ist  als  in  anderen  Erdgebieten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  zuverlässiger  Literatur, 
welche  den  Wert  primärer  Quellen  besitzt. 

Auf  Zusammenfassung  vorhandener  Literatur,  nicht  auf  eigene  Landes- 
kenntnis stützen  sich  die  beiden  vorliegenden  Schilderungen  des  russischen  Küsten- 
landes in  Ost- Asien,  und  nach  der  Eigenart  dieser  Zusammenfassung,  nicht  nach 
der  Anführung  neuer  Thatsachen  ist  ihr  Wert  zu  bemessen.  Der  in  der  Marine- 
Rundschau  von  1901  erschienene  Aufsatz  des  Generalmajors  v.  Zepelin  ist  für 
geographische  Leser  minder  befriedigend,  weil  von  den  erwähnten  Wechsel- 
beziehungen nichts  in  ihm  steht,  die  Bodengestaltung  und  Landschaft  nur  kurz 
behandelt  ist,  das  Klima  nur  in  seiner  nächstliegenden  Einwirkung  auf  die  Gesund- 
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heit  der  Ansiedler  oder  Truppen  und  auf  die  Grundlagen  des  Wirtschaftslebens 
beachtet  wird.  Zweck  der  Darstellung  ist  der  Nachweis  von  der  Bedeutsamkeit 
des  Landes  für  die  Machtstellung  des  Russischen  Staates  in  Ost-Asien,  und  an  der 
Hand  einer  knappen,  klaren  Schilderung  der  geschichtlichen  Entwicklung  von 
Besitzergreifung  und  Verwaltung  wird  das  Verständnis  des  Lesers  für  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Bevölkerung,  des  Verkehrs  und  der  wirtschaftlichen  und 
militärischen  Verhältnisse  erw^eckt.  Bei  weitem  am  ausführlichsten  werden  die 
Bezirke  Udsk,  Chabarowsk,  das  Ussuri- Kosakenland  und  Süd-Ussuri-Gebiet  be- 
sprochen. Zu  schneller  Belehrung  sind  die  kritisch  trefflich  durchgearbeiteten 
militärisch-politischen  Darstellungen  warm  zu  empfehlen. 

Das  weit  umfangreichere  Buch  von  Generalmajor  Krahmer  behandelt  das 
Ussuri-Gebiet  nicht,  sondern  nur  die  vier  nördlichen  Bezirke  des  russischen  Be- 
sitzes in  Ost-Asien,  diese  aber  ganz  eingehend,  indem  auf  ehie  ausführliche  Ober- 
sicht über  die  Geschichte  der  Besitzergreifung  die  geographische  Beschreibung 
der  ochotskischen  Küstenländer,  der  Halbinsel  Kamtschatka  und  des  Anadyr- 
Gebietes  folgt,  klimatische  Angaben,  Schilderungen  der  Bevölkerung,  der  Ver- 
waltung und  Verkehrsverhältnisse,  des  wirtschaftlichen  Lebens  und  des  Handels. 
Sucht  dieses  Buch  die  Erkenntnis  von  Land  und  Leuten  auf  breiterer  Grundlage 
aufzuführen  als  v.  Zepelin's  Schrift,  so  erschöpft  es  die  vorhandenen  Probleme 
doch  schon  deshalb  nicht,  weil  es  sich  ganz  einseitig  an  russische  Literatur  hält. 
So  hätte  der  Verfasser  keineswegs  vorübergehen  dürfen  an  dem  kleinen,  aber 
das  Verständnis  für  den  inneren  Bau  des  Landes  eröffnenden  Aufsatz  Ferdinands 
v.  Richthofen,  in  dem  nachgewiesen  wird,  wie  die  Bergstaffeln,  die  zum  Ochotski- 
schen Meer  abbrechen,  nur  die  Fortsetzung  sind  von  jenen  bogenförmig  ge- 
schwungenen, nach  Südost  konvexen  Abbruchen,  die  südlich  des  nördlichen  Wende- 
kreises bei  103**  ö.  L.  einsetzend  bis  zum  Gebiet  der  Bering-Strafse  bei  190°  das 
asiatische  Festland  begleiten,  indem  das  Küstengebiet  tiefer  zum  Becken  des 
Grofsen  Oceans  abgesunken  ist  als  das  westlich  gelegene  Land  (Sitzungsber.  d. 
Kgl.  Preufs.  Akademie  d.  Wissensch.  1900,  888  if.)-  ^^^  ergänzenden  Ausführungen 
über  die  Küstenlinien  selbst  sind  wohl  zu  spät  erschienen,  als  dafs  Krahmer  sie 
hätte  benutzen  können.  (Sitzungsber.  1901,  782  fr.)  Morphographisch  und  klima- 
tologisch,  hydrographisch  und  verkehrsgeographisch  ist  das  nordöstliche  Sibirien 
ohne  die  Erkenntnis  dieser  Leitlinien  im  Oberflächenbau  nicht  aus  der  Tiefe 
heraus  zu  schildern.  Auch  einige  der  wichtigsten  russischen  Quellen  hat  Krahmer 
nicht  vollständig  ausgeschöpft,  sonst  durften  nicht  Obrutschew's  Darstellungen 
vom  Daurischen  Gebirge,  Tscherski's  Arbeiten  über  den  nordöstlichen  Teil 
Sibiriens,  die  durch  Immanuel  bekannt  gemacht  sind,  und  die  Untersuchungen 
des  Barons  v.  Toll  über  die  geologischen  Schichten  im  Aldan- Gebiet  bei  Seite 
gelassen  werden.  Der  innere  Teil  des  Nord-Stanowoi-Bogens  und  weite  Striche 
der  nördlichen  Gegenden,  die  von  Moor  und  Tundra  verhüllt  sind,  ermangeln 
bisher  noch  der  geologischen  Beschreibung  und  Klarstellung;  aber  im  ganzen 
brauchte  die  geologische  Darstellung  bei  Krahmer  doch  nicht  so  kurz  fortzu- 
kommen. Selbst  die  eifrigen  Aufnahmen  von  Bogdanowitsch  scheinen  nicht  an 
sich  benutzt  zu  sein,  sondern  nur  insoweit,  als  sie  in  die  Beschreibung  des  ochotsk- 
kamtschatkaschen  Landes  von   Sljunin  übergegangen  sind,    also  unter  dem  vor- 
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nehmlichen  Gesichtspunkt,  wieviel  Nutzwert  die  vorhandenen  Erze  besitzen,  ins- 
besondere wo  es  Gold  giebt.  Immerhin  ist  es  für  deutsche  Leser  wichtig  und 
w^ertvoll,  dafs  Krahmer  ihnen  die  Kenntnis  dieses  vom  Russischen  Finanzministerium 
herausgegebenen  Werkes  und  ebenso  des  Buches  von  Olssufjew  über  den  Anadyr- 
Bezirk  vermittelt.  Der  weiterhin  von  ihm  benutzte  Sibirische  Handels-  und 
Industrie-Kalender  hat  im  wesentlichen  einen  statistischen  Wert,  und  die  Reisen 
im  Jakutskischen  Gebiet  von  Baron  Meydell  sind  in  deutscher  Sprache  vorhanden. 
Es  läfst  sich  garnicht  leugnen,  dafs  aus  diesen  Quellen  Krahmer  ein  einheitliches, 
ungemein  viele  Einzelheiten  bietendes,  anschauliches  Werk  über  das  nordöstliche 
Sibirien  zusammengestellt  hat,  das  einen  sehr  willkommenen  Abschlufs  der  ver- 
dienstvollen grofsen  Reihe  von  Einzelbänden  des  Zuckschwerdt'schen  Verlagcis 
über  das  Thema  „Rufsland  in  Asien"  bildet.  Bis  ergänzt  in  mancher  Hinsicht 
die  vorhandenen  Kenntnisse;  aber  es  fafst  nicht  ihren  gegenwärtigen  Umfang 
zusammen,  reiht  auch,  den  russischen  Quellen  folgend,  die  Einzelthatsachen  mehr 
äufserlich  aneinander,  als  dafs  es  sie  in  ihren  Wechselbeziehungen  sich  durch- 
dringen läfst.  Ein  hoher  Vorzug  des  Buches  bleibt  seine  anscheinend  unbeding^te 
Zuverlässigkeit  und  die  schlichte  Sachlichkeit.  FeUx  Lampe, 


Krümxnel,  Otto:  Der  Ooean.  Eine  Einleitung  in  die  allgemeine  Meereskunde. 
2.  Auflage.  Mit  in  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempsky; 
Leipzig,  G.  Freitag;  Prag,  F.  Tempsky.  1902.  VIII,  185  S.  8^  Preis:  Ge- 
bunden 4  Mark. 

Jansen,  Otto:  Meeresforsolituig  and  Heeresleben.  Mit  41  Figuren  im  Text. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  190 1.  V  u.  146  S.     8**.    Preis:  Gebunden   1,25  Mark. 

Zwei  Schriften  von  nahe  verwandtem  Inhalt,  und  beide  Teile  je  einer 
gröfseren  Sammlung.  Krümmels  „Ocean"  ist  der  52.  Band  des  bekannten  Sammel- 
werkes „Das  Wissen  der  Gegenwart",  und  Janson's  Werkchen  ist,  als  30.  Be- 
standteil, in  Teubner's  Kollektion  von  Hochschulzyklen  „Aus  Natur  und  Geistes- 
welt" erschienen.  Wer  sich  also  mit  den  Zielen  und  bisherigen  Leistungen  der 
Oceanographie  bekannt  machen  will,  kann  sich  aus  jedem  beider  Bücher,  die 
auch  eine  sehr  gefällige  Ausstattung  aufweisen,  gemeinverständliche  Belehrung 
holen.  Das  erstgenannte  verfolgt  einen  ganz  allgemeinen  Zweck  und  behandelt 
gleichmäfsig  alle  Zweige  seiner  Disziplin,  während  in  dem  zweiten  die  Schilderuitg 
der  marinen  Pflanzen-  und  Tierwelt  einiger mafsen  vorwiegt. 

Irgendwelche  tiefer  gehende  Veränderungen  hat  Krümmel's  neue  Bea.r- 
beitung  an  der  ersten  Ausgabe  (1886)  nicht  angebracht;  wohl  aber  läfst  sich  die  revi- 
dirende  und  bessernde  Hand  nirgends  verkennen.  Haben  doch  auch  gerade  clie 
letztvergangenen  drei  Lustren  der  Lehre  vom  Meer  eine  Fülle  neuer  Errungen- 
schaften hinzugefügt!  Die  erste  Auflage  hatte  242  Seiten,  und  die  neue  z&Klt 
deren  285;  aus  78  Figuren  wurden  iii.  Die  Aufzählung  und  Charakteristik  der 
Lotvorrichtungen  hat  wesentlich  gewonnen  durch  die  Aufnahme  neuer  Apparate, 
die  Maschinen  von  Lucas  und  vom  «Fürsten  von  Monaco.  Erwähnt  konnte  ncK^li 
werden,  dafs  der  Gedanke,  Tiefen  durch  Selbstauslösung  eines  Lotkörpers  zu 
ermitteln,  auf  eine  Zeit  lange  vor  Alberti  zurückgeht,    der   hier   als  Erfinder 
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scheint.  Das  Kapitel  über  das  Bodenrelief  des  Meeres  ist  ganz  umgestaltet 
worden,  und  gleicherweise  sieht  jetzt  der  Abschnitt  über  die  Beschaffenheit  des 
Grundes  ganz  anders  aus,  als  er  damals  aussehen  konnte.  Besonders  dankens- 
wert ist  die  Hinzuffigung  zahlreicher  neuer  Abbildungen.  Dies  trifft  auch  zu  für 
die  Wasserschöpfer,  sowie  für  Chemie  des  Meerwassers.  Minder  einschneidend 
waren  die  Um-  und  Ausgestaltungen  in  der  Dynamik  des  Meeres,  die  aber  durch 
einige  neue  Diagramme  ebenfalls  sehr  gewonnen  hat.  Das  bezieht  sich  insbe- 
sondere auf  das  verwickelte  Phänomen  der  Gezeitenströme,  das  der  Verfasser 
dem  Verständnis  des  Laien  so  mundgerecht  gemacht  hat,  als  das  überhaupt  an- 
gängig erscheint.  Angenehm  ist  auch  die  Abbildung  (Abbild.  92)  einer  „Bare"  oder 
wandernden  Wassermauer.  Die  Meeresströmungen  geben  Gelegenheit,  eingehend 
des  Planktons  zu  gedenken,  zu  dessen  Studium  die  Hensen'sche  Expedition  auf 
dem  „National",  an  dessen  Bord  sich  auch  Prof.  Krümmel  befand,  so  viel  bei- 
getragen hat.  Zum  Schlufs  sei  noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Namen rechtschreibung 
gestattet;  statt  Marsilli  (S.  36,  137)  sollte  es  Marsigli,  statt  Bernouilli  (S.  213) 
BemouUi  heifsen. 

Das  Buch  von  Jan  so n  zerfällt  in  zehn  Abschnitte,  die  sich  im  grofsen 
und  ganzen  der  üblichen  Stoffeinteilung  anpassen.  Doch  ist,  was  zu  billigen, 
eine  Geschichte  der  modernen  Meeresforschung  vorangestellt,  die  namentlich 
bei  den  Expeditionen  der  „Gazelle"  und  der  „Valdivia"  verweilt.  Zu  S.  61  wäre 
vielleicht  zu  bemerken,  dafs,  da  doch  sonst  die  Provenienz  aller  Darstellungen 
und  Abbildungen  mit  vielleicht  allzugrofser  Gewissenhaftigkeit  angegeben  ist,  der 
Konsequenz  halber  auch  hier  ein  solcher  Hinweis  angebracht  gewesen  wäre. 
„Netze  und  andere  Fangapparate'*  erfüllen  wieder  einen  eigenen  Abschnitt,  im 
Einklang  damit,  dafs  eben,  wie  gesagt,  auf  die  Beschreibung  des  organischen 
Lebens  im  Meer  besonderer  Nachdruck  gelegt  ward.  Hier  ist  ersichtlich  der 
Verfasser  am  meisten  in  seinem  Elemente,  und  da  der  Geograph  von  Hause  aus 
dies  viel  weniger  sein  wird,  so  kann  ihm,  vorzugsweise  auch  dem  Studirenden, 
die  Lektüre  dieser  Schlufsabteilung  nur  sehr  warm  empfohlen  werden.  Der  um- 
fangreiche zehnte  Abschnitt  „Anpassungserscheinungen  bei  den  Meerestieren" 
ist  von  hohem  Interesse  für  Jedermann  und  enthält  wohl  auch  die  Resultate 
selbständiger  Untersuchungen  des  Autors. 

Allenthalben  richtete  sich  der  Verfasser  nach  den  zuverlässigsten  zur  Ver- 
fügung stehenden  Hilfsmitteln.  Lediglich  was  (S.  ai)  über  die  Anziehung  gesagt  wird, 
die  das  Festland  auf  die  benachbarten  Wassermassen  ausübt,  deckt  sich  nicht 
mit  den  neueren  Bestimmungen  der  geoidischen  Deformation.  Geoidische  Diffe- 
renzen bis  zu  1000  m  giebt  es  nicht.  Man  hatte  eben  früher,  als  man  solche  Be- 
rechnungen anstellte,  nicht  gewufst,  dafs  die  gröfsere  spezifische  Dichte  der  Kon- 
tinente durch  unterirdische  Massendefekte  kompensirt  wird,  während  unterhalb 
der  Oceane  geradezu  eine  Verdickung  der  Erdrinde  angenommen  werden  kann. 
Gerade  nach  dieser  Seite  hin  haben  uns  eben  die  letzten  zehn  Jahre  eine  tief- 
greifende Erweiterung  unseres  Wissensstandes  gebracht.  S.  Günther, 
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Pflüg^er,  Alexander:  Smaragdinseln  der  Sftdsee.  Reiseeindrücke  and  Plaude- 
reien. Mit  5  Karten  und  144  Abbildungen  im  Text,  8  Einschaltbildern  und 
einer  Obersichtskarte.    Bonn,  £.  Straufs,  190 1.    IX,  244  S.   8°.    Preis  10  M. 

Der  Einband  zeigt  auf  grünem  Grunde  den  Malayischen  Archipel  und  die 
Inselwelt  um  Neu-Guinea  und  deutet  dadurch  den  Bereich  an,  den  der  Ver- 
fasser, mit  einer  kleinen  Abweichung  von  dem  landläufigen  Sinn  des  Wortes 
„Südsee",  im  Auge  hat.  Er  besuchte  eine  Reihe  Küstenplätze  von  Sumatra* 
Java,  Celebes  —  bei  den  beiden  erstgenannten  Inseln  wurde  auch  ein  Ausflug 
ins  Innere  gemacht  — ,  dann  die  Molukken,  die  Inseln  im  Süden  der  Banda- 
See,  einschliefslich  Timor,  Deutsch -Neu -Guinea  und  der  Gazelle -Halbinsel.  Oer 
Untertitel:  „Reiseeindrücke  und  Plaudereien"  sowie  die  Einleitung  bezeichnen 
den  Charakter  des  Buches  gut  und  richtig.  Es  sind  zwang-  und  anspruchslose,  in 
flottem,  frischem  Ton  gehaltene  Plaudereien,  deren  Hauptzweck  ausgesprochener- 
mafsen  ist,  zu  zeigen,  wie  behaglich  man  heute  diese  ehedem  so  weltferiien 
Gegenden  bereisen  kann,  und  was  für  einen  Genufs  ein  solcher  Weltbummel  ge- 
währt, und  möglichst  viel  junge  Deutsche,  deren  —  Väter  dazu  in  der  Lage  sind, 
zur  Nachahmung  der  Reise  zu  veranlassen.  „Das  verzogenste  Muttersöhnchen 
kann  ohne  Gefahr  für  sein  liebes  Leben  hier  herumspazieren.  Also  heraus,  du 
Vater,  mit  dem  Geldbeutel,  damit  dein  Junge  sich  die  Sache  ansehen  kann.  Sell>st 
Frau  Mama  kann  mitziehen,  wenn  sie  ihren  Liebling  nicht  allein  ins  wilde,  böse 
Neu-Guinea  entlassen  will". 

Es  läfst  sich  doch  wohl  darüber  streiten,  ob  die  Beförderung  dieser 
Art  Weltbummelei  wirklich  so  durchaus  wünschenswert  ist.  Ob  sie  die  Er- 
weiterung des  geistigen  Horizonts  und  die  Richtigkeit  des  Urteils  über  die 
aufser europäischen  Dinge  in  Wahrheit  immer  fördert,  kommt  doch  noch  recht 
sehr  auf  die  Persönlichkeit  an;  bei  flüchtigen  und  ungenügend  vorgebildeten 
Naturen  wird  ein  derart  gefährliches  Naschen  an  der  Fremde  wahrscheinlich  das 
gerade  Gegenteil,  eine  arge  Vermehrung  der  Oberflächlichheit  und  ein  Festsetzen 
von  hochmütigem  Halb-  und  Viertelswissen  erzeugen.  Ich  selbst  bin  unterwegs 
zur  Genüge  solchen  weltbummelnden  Söhnen  reicher  Väter  begegnet  und  entsetzt 
gewesen  über  die  Blasirtheit  und  Urteilsflachheit  dieser  Menschen.  Zweitens 
fragt  es  sich  auch  andersherum  vom  Standpunkt  des  echten  Naturfreundes,  ob 
er  die  Überschwemmung  der  Welt  mit  Vergnügungsreisenden  wünschen  soll.  Kr 
wird  das  wahrscheinlich  ebenso  wenig  thun,  wie  der  Alpenfreund  die  moderne 
Massentouristik  begrüfst.  Ich  meine,  wer  selbst  die  Schönheit  der  Welt  tief 
empfunden,  wer  den  wundervollen  Reiz  des  Fremden,  Ungewöhnlichen  recht  ge- 
nossen hat,  der  müfste  die  Empfindung  haben,  dafs  sie  eine  Art  Heiligtum  ist,  der 
man  wohl  mit  frischem,  freudigen  Sinn,  aber  auch  zugleich  mit  einem  Gefühl  der 
Ehrfurcht  und  der  Verpflichtung  nahen  mufs. 

Pflüger  selbst  ist  ein  Reisender,  der  die  Voraussetzungen,  unter  denen  ich 
das  Globetrotten  auch  gern  befürworte,  wohl  erfüllt.  Er  ist  wissenschaftlich  gut 
unterrichtet,  mit  oflenem  Sinn  für  die  grofsen  Fragen  begabt,  an  die  er  im  Fluge 
rührt,  und  wo  eigene  Kenntnis  dem  Referenten  die  Nachprüfung  des  Geschilderten 
ermöglichte,  zeigt  sich  alles  sicher  und  richtig  beobachtet.  Was  auf  Seite  196  die 
sehr  apodiktisch  ausgesprochene  Meinung  über  die  Malaria  Neu -Guineas  betrifft: 
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„Diese  .  .  .  Gefahr  ist  nach  der  jüngsten  Entdeckung  Robert  Koch's  gänzlich 
beseitigt  worden,  bildet  also  kein  Hindernis  mehr",  so  erkenne  ich  darin 
recht  wohl  den  allgemeinen  Optimismus  wieder,  der  während  der  Anwesenheit 
Koch's  unter  den  weifsen  Ansiedlern  herrschte.  In  diese  Zeit  fällt  Pflüger's  Be- 
such, etwas  später  auch  der  meinige.  Vor  einigen  Wochen  aber  hatte  ich  Ge- 
legenheit, mich  bei  einem  der  mir  dort  bekannt  gewordenen  Beamten  der  Neu- 
Guinea-Kompagnie,  der  sich  auf  Urlaub  hier  befand,  nach  der  Weiteren t Wickelung 
der  Frage  zu  erkundigen.  Dieser  bestätigte,  was  damals  schon  Skeptiker 
fürchteten,  nämlich  dafs  inzwischen  doch  eine  starke  Enttäuschung  eingetreten  sei. 
Ausgestattet  ist  das  Buch  ganz  ausgezeichnet,  mit  einem  grofsen  Reichtum 
schöner,  lehrreicher  und  vorzüglich  reproduzirter  Photographien. 

Georg  Wegener. 


Sapper,  Karl:  MittelamerikaniBohe  Reisen  und  Studien  ans  den  Jahren 
1S86  Us  1900.  Mit  einem  Titelbild,  60  Abbildungen  und  4  Karten.  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1902.    XUI,  416  S.    S°.    Preis  11  M, 

Das  Buch,  dem  Bruder  des  Verfassers,  dem  Kaiserlich  Deutschen  Vice- 
Konsul  zu  Coban  (Guatemala)  Richard  Sapper  gewidmet,  ist  eine  Sammlung 
von  Aufsätzen,  die  zum  Teil  in  verschiedenen  Zeitschriften  —  Globus, 
Münchener  Allgemeine  Zeitung,  der  in  Managua  (Nicaragua)  erscheinenden  Zeitung 
„El  Liberal",  „Ober  Land  und  Meer"  und  „Tropenpflanzer"  —  zuvor  er- 
schienen sind,  zum  Teil  aber  auch  hier  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  werden, 
und  giebt  sich  als  eine  Fortsetzung  der  andern  Sammlung  von  Aufsätzen,  die  im 
Jahr  1S97  von  demselben  Verfasser  und  in  demselben  Verlag  unter  dem  Titel 
„Das  nördliche  Mittel- Amerika,  nebst  einem  Ausflug  nach  dem  Hochland  Anahuac" 
veröffentlicht  worden  war.  Es  sind,  wie  man  weifs,  durchgängig  wenig  begangene 
und  nicht  immer  leicht  zu  begehende  Pfade,  über  welche  der  Verfasser  hier  Be- 
richt erstattet,  über  die  man  sonst  kaum  zuverlässige  Nachrichten  erhält. 

Unter  den  in  dem  ersten  Teil  des  Buches  zusammengestellten  Aufsätzen 
hebe  ich  hervor  eine  landschaftliche  Skizze  von  Antigua,  der  alten  Hauptstadt 
von  Guatemala,  die  gewissermafsen  die  Begleitworte  zu  dem  Titelbild  bildet; 
ferner  den  Bericht  über  die  Expedition  durch  die  Cockscomb  Mountains  in 
Britisch-Honduras,  die  dem  Leser  schon  aus  dem  Globus  bekannt  sein  wird,  wo- 
bei der  Verfasser  nur  mit  Not  der  Gefahr,  im  Urwald  Hungers  zu  sterben,  ent- 
ging. Das  Gebiet  von  Spanisch-Honduras  behandelt  ein  Aufsatz  über  den  Golf 
von  Fonseca  und  seine  Vulkan-Inseln,  ein  anderer  über  die  Hauptstadt  Tegucigalpa 
und  die  in  der  Nähe  gelegenen,  von  Nord-Amerikanern  betriebenen  Silbererzwerke, 
sodann  der  sehr  interessante  Bericht  über  den  Stamm  der  Payas,  der  ebenfalls 
schon  im  Globus  veröffentlicht  worden  war,  und  ein  Bericht  über  eine  Wanderung 
von  der  Hafenstadt  Trujillo  nach  der  Hauptstadt  Tegucigalpa,  wobei  ein  zweiter 
eingeborener  Stamm,  die  Jicaquc,  beschrieben  werden.  Ein  letzter  Aufsatz  schildert 
einen  Besuch  der  in  dem  Golf  von  Honduras  gelegenen  Inselgruppe.  In  die  zu- 
nächst angrenzenden  Teile  der  Republik  Nicaragua  führt  eine  Reise,  welche  der 
Verfasser  in  Begleitung  der  Chefs  des  in  Jinotega  in  Nicaragua  etablirten  Hauses 
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Heiland,  Boedecker  &  Co.  von  Jinotega  aus  nach  dem  Rio  Coco  und  diesen  ab- 
wärts unternahm,  wobei  der  Leser  die  an  diesem  Flufs  angesiedelten  Sumo  und 
Misquito  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hat.  Eine  Reihe  Vulkan-Ersteigungen  sind 
in  dem  Aufsatz  „Aus  Nicaragua"  und  in  dem  andern  „Das  nicaraguensische  Erd- 
beben vom  29.  April  1898"  beschrieben.  Dem  ersteren  Aufsatz  ist  eine  hübsche 
Photographie  des  Kraters  des  Vulkans  von  Masaya,  dem  letzteren  eine  Anzahl 
von  Bildern  der  Vulkane  der  Maribios-Kette,  Kartenskizzen  und  Photographien, 
welche  die  Wirkungen  des  Erdbebens  von  1898  veranschaulichen,  beigegeben.  Die 
letztere  Untersuchung  wurde  vom  Verfasser  im  Verein  mit  Dr.  Bruno  Mierisch 
und  im  Auftrag  der  Regierung  von  Nicaragua  unternommen.  Die  beiden  Autoren 
kommen  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  nicaraguensische  Erdbeben  vom  29.  April  1898 
i)  aus  einem  lokalen  Beben  bestand,  das  auf  die  Gegend  von  Chinandega  be- 
schränkt blieb  und  durch  eine  Dislokation  längs  einer  vom  Westhang  des  Viejo 
nach  SW  streichenden  Spalte,  welche  die  Autoren  für  eine  Seitenspalte  der  grofsen 
nicaraguensischen  Vulkan-Hauptspalte  hielten,  erfolgte,  und  2)  aus  einem  durch 
das  lokale  Beben  ausgelösten  allgemeinen  ostwestlichen  Beben,  das  vermutlich 
gleichfalls  durch  tektonische  Vorgänge,  durch  eine  Dislokation  längs  irgend  einer 
präexistirenden  Spalte  hervorgerufen  wurde,  die  möglicherweise  in  der  Nähe 
von  Leon  oder  unter  Leon  verlaufen  dürfte,  da  in  der  genannten  Stadt  die 
Wirkung  am  stärksten  und  die  Bewegung  am  anhaltendsten  war. 

Eine  letzte  Reihe  von  Aufsätzen  dieses  ersten  Teils  behandelt  die  Republik 
Costa  Rica  und  die  angrenzenden  Teile  der  Landenge  von  Panama.  Der  Reisende 
durchzog  zu  Fufs  die  Halbinsel  Nicoya,  fuhr  im  Segelboot  über  den  Golf,  t>estieg 
die  Vulkane  von  Jrazü  und  Poäs  und  unternahm  von  Cartago  aus  an  der  atlanti- 
schen Seite  des  Gebiets  die  Wanderung  durch  das  Gebiet  der  Chirripö  und 
Talamanca-Indianer,  die  dem  Leser  wohl  auch  schon  aus  dem  Globus  bekannt 
sein  wird,  und  die  höchst  interessanten  Nachrichten  über  die  genannten  Indianer- 
stämme enthält  und  auch  von  ganz  hübschen  Bildern  nach  in  San  Jos6  erworbenen 
Photographien  begleitet  ist.  Eine  höchst  willkommene  Ergänzung  dazu  ist  der 
zuvor  noch  nicht  veröffentlichte  Bericht  einer  Reise  zu  den  im  Norden  von  Costa 
Rica  an  dem  dem  San  Juan  zuiiiefsenden  Rio  Frio  wohnenden  Guatuso,  über 
die  wir  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  interessanter  Nachrichten  erfahren,  die  um  so 
wertvoller  sind,  als  dieser  Stamm  in  der  That  dem  Aussterben  nahe  zu  sein 
scheint.  Eine  Anzahl  Ethnographica,  die  der  Verfasser  von  dieser  und  der  zuvor 
erwähnten  Reise  zurückgebracht,  sind  dem  Museum  in  Stuttgart  überwiesen  worden. 
Von  dem  Rio  Sicsaola  im  Talamanca-Gebiet  begab  sich  der  Reisende  im  Segelboot 
nach  der  vor  noch  nicht  langer  Zeit  entstandenen,  aber  mächtig  aufblühenden 
Hafenstadt  Bocas  del  Toro,  die  schon  auf  kolumbischem  Gebiet,  auf  einer  der 
Inseln  an  dem  Eingang  in  die  Bahia  del  Almirante  gelegen,  eine  Bedeutung  als 
Ausfuhrplatz  für  die  zahlreichen  im  Hintergrund  der  Bucht  und  der  anstofsenden 
Laguna  de  Chiriqui  neu  angelegten  Bananenpflanzungen  hat.  Von  der  Laguna 
de  Chiriqui  endlich  überstieg  der  Verfasser  auf  einem  der  schon  von  den  Con- 
quistadorcn  begangenen  Pfade  die  hohe,  die  beiden  Meere  scheidende  Kette  und 
stattete  dabei  dem  bisher  noch  nicht  erstiegenen  Vulcan  de  Chiriqui  einen  Be- 
such ab. 
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In  einem  zweiten  Teil  sind  Aufsätze  allgemeiner  Natur  zusammengestellt. 
Die  Reihe  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Schilderung  der  physischen  Verhältnisse 
der  oben  näher  bezeichneten,  von  dem  Verfasser  bereisten  Gebiete.  Die  äufsere 
Gestalt  von  Mittel  -  Amerika  erklärt  sich  der  Verfasser  dadurch,  dafs  die  alten, 
ostwestlich  verlaufenden  Kettengebirge  längs  grofser,  ungefähr  nordsüdlich  ge- 
richteter Brüche  (Verwerfungen)  in  die  Tiefe  gesunken  und  vom  Meer  überflutet 
worden  sind.  In  orographischer  Hinsicht  ist  südlich  der  ebengenannten  Zone 
alter  Kettengebirge  ein  Gebiet  jungeruptiver  Rückengebirge  zu  unterscheiden, 
welche  das  südwestliche  Honduras  und  fast  ganz  Salvador  füllen.  Dem  süd- 
lichsten, der  Küste  zunächst  belegenen  Rücken  sind,  teils  auf  dem  Rücken  selbst, 
teils  nahe  demselben,  die  herrliche  Reihe  der  salvadorenischen  Vulkankegel  auf- 
gesetzt. Eine  gesonderte  Stellung  nimmt  das  Gebirgsland  von  Costa  Rica  und 
Panama  ein;  es  ist  wohl  auch  ehemals  durch  eine  offene  Meeresverbindung  längs 
der  grofsen  Senke  der  Nicaragua-Seen  und  des  Rio  San  Juan  von  dem  nördlichen 
Gebirge  getrennt  gewesen.  Man  kann  in  Costa  Rica  ein  nördliches  jungeruptives 
Rückengebirge,  auf  dessen  Kamm  sich  die  grofsen  Vulkane  in  langer  Reihe  er- 
heben, und  eine  südliche,  aus  alten  Eruptivgesteinen  und  krystallinischen  Schiefern 
gebildete  Centralkette  unterscheiden,  die  sich  in  den  Gebirgen  von  Chiriqui 
fortsetzt,  und  der  im  Süden  noch  eine  ansehnliche,  hauptsächlich  aus  Kalksteinen 
bestehende  Gebirgskette  parallel  geht.  Die  grofse  nicaraguensische  Senke  bildet 
auch  für  die  Verbreitung  der  Vegetationsformen  eine  Scheide,  da  gewisse  der 
nördlichen  Formen  nicht  über  diese  Grenzen  hinausgehen,  und  jenseit  derselben, 
in  Costa  Rica,  die  Vegetation  einen  anderen,  ausgesprochen  südamerikanischen 
Charakter  aufweist.  Im  übrigen  bestehen  infolge  der  Höhendifferenz  und  der 
Verschiedenheit  der  dem  Passatwind  zugekehrten  und  der  ihm  abgewandten  Seite 
des  Gebirges  in  klimatischer,  pflanzengeographischer  und  deshalb  auch  landschaft- 
licher Hinsicht  grofse  Verschiedenheiten,  die  von  dem  Verfasser  kurz  und  treffend 
charakterisirt  werden. 

Die  übrigen  Kapitel  dieses  zweiten  Teils  sind  im  wesentlichen  ökonomischen 
Fragen  gewidmet.  Der  Verfasser  behandelt  die  Kanalfrage,  die  Produktions- 
verhältnisse und  den  Handel  Mittel-Amerikas,  wobei  der  deutsche  Anteil  vornehm- 
lich Berücksichtigung  erfährt,  und  die  Münzverhältnisse.  Mit  besonderem  Interesse 
wird  man  die  Aufsätze  über  Kaflfeebau,  Kautschuk-  und  Indigo-Kultur  lesen,  da 
der  Verfasser  gerade  über  diese  Fragen  aus  eigner  praktischer  Erfahrung  und 
nach  lange  Jahre  fortgesetzten,  die  verschiedensten  Teile  des  Gebiets  umfassenden 
Beobachtungen  sprechen  kann.  Aktuell  ist  insbesondere  die  Frage  der  Kautschuk- 
Kultur.  Der  Verfasser  warnt  vor  übertriebenen  Rentabilitätsberechnungen  —  und 
was  er  da  anführt,  ist  alles  sehr  beherzigenswert  -  -,  hält  aber  doch  in  geeignetem 
Terrain  und  unter  geeigneten  Bedingungen  die  Anlage  von  Kautschuk-Pflanzungen 
für  eine  durchaus  sichere  Kapitalsanlage,  und  schliefst  sich  dem  Wunsch  eines 
früheren  Autors  an,  dafs  die  Deutschen  sich  an  der  Kautschuk-Produktion  in  Mittel- 
Amerika  in  namhafter  Weise  beteiligen  möchten.  Die  beiden  letzten  Kapitel  ent- 
halten praktische  Winke  für  Neuanlage  von  Plantagen  und  Belehrungen  für  Neu- 
ankömmlinge, beides  Kapitel,  deren  Wert  jeder,  der  die  dortigen  Verhältnisse 
einigermafsen  kennt,  voll  anerkennen  wird, 
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Dem  Buch  sind  vier  Karten  beigegeben,  von  denen  die  erste  die  leichtere 
oder  schwierigere  Erreichbarkeit  der  verschiedenen  Gebiete  zum  Ausdruck  bringt. 
Die  vierte  ist  eine  Höhenschichtenkarte  des  südlichen  Mittel-Amerika,  die  zweite 
veranschaulicht  die  verschiedenen  Vegetationsformen  und  die  dritte  die  niine- 
rausche  und  landwirtschaftliche  Produktion.  Von  den  im  Anhang  zugefügten 
Tabellen  enthält  eine  die  Regenmessungen,  eine  zweite  giebt  allgemeine  statistische 
Daten,  die  dritte  und  vierte  endlich  bringen  Berichte  über  den  Handel  Bremens 
und  Hamburgs  in  Mittel -Amerika  bis  zum  Jahr  1899.  —  Im  ganzen  enthält  das 
Buch  eine  Menge  nützlicher  und  zuverlässiger  Informationen  über  diese  trotz  allem 
doch  wenig  bekannten  Gebiete,  und  der  feuilletonistische  Charakter,  den  viele 
dieser  Aufsätze  tragen,  kann  seinen  Wert  nur  erhöhen.  Die  Freude  an  der  Natur, 
die  Wanderfreude,  die  alle  diese  Berichte  atmen,  die  plastische  Schilderung  der 
Natur,  die  ungeschminkte  Darstellung  des  Gesehenen  und  Erlebten,  das  besonnene 
Urteil  über  menschliche  und  ökonomische  Verhältnisse,  das  sind  Vorzüge,  vrie 
sie  sich  nur  selten  in  einem  Buch  in  gleicher  Weise  vereinigt  finden. 

Ed,  Seier, 


Sohanz,  Moiitz:    Ost-  und  Süd-Afrika.    Berlin,  W.  Süfserott,  1902.   458  S.     %. 
Preis  10  M. 

Der  Verfasser  will  in  gedrängter  Form  eine  Schilderung  der  europäischen 
Besiedelung  und  der  wirtschaftlichen  Ent Wickelung  Ost-  und  Süd- Afrikas  geben. 
Derselbe  sieht  den  Grund,  warum  dieser  Erdteil  so  lange  unbeachtet  oder  für  die 
Europäer  in  seinem  überwiegenden  Teil  der  „dunkle"  Erdteil  geblieben  ist,  in 
seiner  geringen  Aufsengliederung  und  in  dem  Umstand,  dafs  seine  Küsten  sich 
meist  entweder  steil  oder  wüst  und  vegetationslos  dargeboten  haben. 

Von  Ägypten  und  seinem,  ein  gutes  Stück  an  der  Ostküste  des  Kontinents 
sich  hinziehenden  Küstenteil  hat  der  Verfasser  gänzlich  abgesehen,  wiewohl  ge- 
rade in  diesem  Lande  neuerdings  ein  Vorgang  sich  vollzieht,  der  ein  Aufblühen 
dieses  gesegneten  Landes  auf  eine  ungeahnte  Stufe  verspricht.  Die  Schilderung 
beginnt  mit  Abessynien  und  den  Bemühungen  Italiens,  sich  am  Gestade  des  Roten 
Meeres  einen  Platz  an  der  afrikanischen  Sonne  zu  sichern.  Südlich  fortschreitend 
wird  der  Vorgänge  gedacht,  welche  den  Portugiesen,  Franzosen  und  Engländern 
ihren  Besitz  an  der  Somali-Küste  sicherten,  und  es  wird  geschichtlich  dargel^t, 
in  welcher  Weise  England  sich  in  den  Besitz  von  Witu  zu  setzen  gewufst  hat. 
Für  die  raschere  Erschliefsung  Inner-Afrikas  mag  dieser  Umstand  allerdings  von 
Wichtigkeit  sein,  da  England  von  Mombassa  aus  bereits  heute  seine  über  1000  km 
lange  Bahn  bis  an  das  Quellgebiet  des  Nil  getrieben  hat,  während  für  die 
w^ichtige  Deutsch-Ostafrika-Bahn  der  Reichstag   noch  immer  kein  Interesse  zeigt. 

Dem  941  000  qkm  grofsen  Deutsch-Ost- Afrika  wird  im  allgemeinen  eine  nicht 
gerade  ungünstige  Zukunft  prognostizirt,  obschon  der  seitherige  finanzielle  Erfolg 
der  bis  jetzt  gegründeten  Deutschen  Plantagen-Gesellschaft  ein  noch  sehr  frag- 
würdiger geblieben  ist.  Dafs  der  sich  südlich  anschliefsende  portugiesische  Be- 
sitz, der  fast  die  Gröfse  des  deutschen  erreicht,  und  teilweise  sehr  viel  günstigere 
Schiffahrts-Verhältnisse  besitzt,  aufscrdem  den  besten  Hafen  der  ganzen  Ostküste 
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einschliefst,  von  England  sehr  umworben  wird,  ist  durch  die  weitgehenden  Pläne 
dieses  Weltreiches  erklärt,  und  es  dürfte  angesichts  der  Hilf-  und  Mittellosigkeit 
Portugals  nur  eine  Frage  kürzerer  Zeit  sein,  dafs  derDbergang  auch  dieses  Besitzes 
an  England  sich  vollzieht.  Die  von  Beira  ausgehende,  durch  englisches  Kapital 
hergestellte  Bahn  nach  dem  englischen  Matabele-Land  einerseits,  die  günstigen 
Schiffahrtswege  des  unteren  Sambesi  und  des  Schire  und  der  damit  vermittelte 
Verkehr  mit  dem  aufblühenden  Blantyra  und  dem  Ugassa-See  und  selbst  dem 
Tanganyika-See  machen  für  England  diese  Erwerbung  zu  einer  Art  Existenzfrage 
in  diesen  südlichen  Teilen  seines  enormen  central-afrikanischen  Besitzes. 

Eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  gesamten  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse ist  dem  in  den  letzten  3 — 4  Jahrzehnten  zu  grofser  Entwicklung  gelangten 
südlichsten  Teil  Afrikas,  dem  eigentlichen  Kaplande  und  den  beiden  Republiken 
gewidmet,  die  heute  allerdings  infolge  des  Krieges  auf  ebenso  viele  Jahrzehnte 
in  ihrer  Entwicklung  zurückgedrängt  werden. 

Wenn  durch  die  Vorstöfse  Englands  und  die  der  andern  civilisirten  Nationen 
die  afrikanischen  Rassen  immer  mehr  zurückgedrängt  werden,  so  wird  denselben 
vom  Verfasser  doch  nicht  das  Schicksal  der  Indianer  Nord-Amerikas  prophezeit,  da 
er  sie  für  entwickelungsfähig  hält,  obschon  wiederum  seine  Bemerkung  eigenartig 
berührt,  dafs,  je  gröfser  die  Fortschritte  sind,  die  das  afrikanischs  Volk  auf  der 
Bahn  der  äufseren  Gesittung  macht,  um  so  geringer  sich  dessen  eigene  Produk- 
tionskraft entwickelt.  O.  Bilhar%, 


Sobjerning,  W.:  Was  mnliB  der  Kaofmann  Ton  der  Geographie  des  Dentsohen 
Relolies  wissen?  Leipzig,  Dr.  L.  Huberti,  1901.  II,  170  S.  8°.  Preis  1,75. 
Unter  den  jüngsten  Erscheinungen  der  Literatur  auf  schulgeographischem 
Gebiet  nimmt  das  vorliegende  Buch  insofern  eine  besondere  Stellung  ein,  als  der 
Verfasser  junge  Leute  belehren  will,  welche  einerseits  bereits  ein  gewisses 
Mafs  von  geographischen  Kenntnissen  besitzen,  dieselben  wohl  auch  zum  Teil 
durch  eigene,  auf  Reisen  erworbene  eigene  Anschauungen  zu  erweitern  in  der 
Lage  gewesen  sind,  andererseits  aber  das  Gefühl  haben,  die  in  ihrer  Stellung 
bemerkbar  gewordenen  Lücken  auszufüllen.  Diesem  Bedürfnis  ist  der  Verfasser 
auf  einem  ganz  eigenartigen  Wege  entgegengekommen.  Er  sieht  von  einer  Zer- 
legung des  zu  behandelnden  Gebietes  (Deutschland)  in  bestimmte  Einheiten  ab 
und  schliefst  seine  Betrachtungen  an  grofse  Verkehrsstrafsen  an,  von  denen  aus 
Umschau  haltend  er  seinen  Lesern  die  Eigenheiten  von  Land  und  Leuten,  die 
Beschäftigungen  der  Bewohner,  die  Bedeutung  einzelner  Orte,  besonders  Verkehrs- 
centren u.  a.  vorführen  will.  So  durchwandert  er  das  ganze  Gebiet  auf  11  Wegen, 
von  denen  acht  ihren  Ausgangs-  bzw.  Endpunkt  in  Berlin  nehmen,  während 
sieben  es  in  hauptsächlich  nord-südlicher,  sechs  weitere  in  ost-westlicher  Richtung 
durchschneiden.  Die  Wahl  dieser  Art  der  Mitteilungen  bedingt  es,  dafs  der 
Verfasser,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  des  öfteren  in  seiner  Darstellung 
dort  abbrechen  mufs,  wo  man  eine  Fortsetzung  erwartet.  Dafür  sind  aber,  wo 
es  angängig  war,  Überblicke  über  gröfsere  Gebiete  gegeben,  in  welchen  einiges 
aus  dem  Kapitel  der  physischen  Geographie  berührt  sind.  Diese  Bemerkungen 
werden  sicher  das  Interesse   der  Schüler   erwecken;   ob   dagegen   die   zahlreich 
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eingestreuten  geologischen  Angaben  zu  dem  gehören,  was  ein  Kaufmann  von  der 
Geographie  eines  Landes  wissen  mufs,  dürfte  doch  berechtigten  Zweifeln  begegnen. 
Dagegen  hielte  es  der  Referent  als  im  Rahmen  dieser  Arbeit  liegend  und  für 
einen  Kaufmann  wertvoll,  wenn  auf  den  einzelnen  Routen  die  Entfernungen 
zwischen  den  Städten  in  Kilometern  angegeben,  vielleicht  auch  dieselben  auf  einer 
beizufügenden  Kartenskizze  eingetragen  wären.  Was  die  Darstellung  selbst 
betrifft,  so  sind  die  Gegensätze  zwischen  Ost  und  West,  Nord  und  Süd  genügend 
hervorgehoben,  die  Mannigfaltigkeit  des  Deutschen  Reiches  in  vielen  Beziehungen 
hinreichend  aufgezeigt,  die  Handels-  und  Industrie-Einrichtungen  an  den  be- 
treffenden Orten  betont. 

Dem  ersten  Teil,  welcher  das  Deutsche  Reich  in  Einzelbildern  vorführen  soll, 
gliedert  sich  ein  zweiter  über  die  deutsche  Produktion  und  den  deutschen  Handel 
an,  in  welchem  auf  Grund  der  letzten,  im  Jahr  1895,  veranstalteten  Berufs-  und 
Gewerbezählung  (die  Zahlen  für  die  Bevölkerung  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1900) 
den  Kaufmann  besonders  interessirende  Angaben  gemacht  werden.  Hier  kann 
derselbe  aus  authentischer  Quelle  Belehrung  schöpfen  über  die  Bevölkerung  und 
ihre  Beschäftigung,  über  Land-  und  Forstwirtschaft,  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen, die  Industrie  und  den  Handel. 

Das  Buch  kann,  entgegen  den  oft  in  handelsgeographischen  Lehrbüchern 
gegebenen  trockenen  Aufzählungen  über  Produkte  u.  a.  mit  eingestreuten  ganz 
kurzen  Bemerkungen  über  das  betreffende  Land,  als  ein  gelungener  und  in  sich 
abgerundeter  Versuch  betrachtet  werden,  diejenigen,  die  durch  ihre  Beschäftigung 
berufen  sind,  praktische  Geographie  zu  treiben,  für  die  Erdkunde  im  allgemeinen 
zu  interessiren ;  und  es  ist  ihm  weitere  Nachfolge  zu  wünschen.  Ed,  L^ntz^ 


Seier,  Edaard:  Wissensohaftliolie  Ergebnisse  einer  auf  Kosten  Seinor  Sx- 
oelleaas  des  Herzogs  von  Loubat  in  den  Jahren  1806—97  ausgefUirten 
Reise  daroh  Mezioo  und  Guatemala.  I.  Die  alten  Ansiedelungen  von 
Chaculä.  Mit  50  Lichtdnicktafeln,  %%z  Abb.  u.  Plänen  im  Text  und  :  Karte. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1901.     XVIII,  223  S.    4-    Preis  tg  M. 

Die  spezialwissenschaftlichen  Forschungen,  welche  in  dem  vorliegenden 
ersten  reich  ausgestatteten  Buch  über  Seler's  letzte  Reise  niedergelegt  sind,  mün- 
den in  Ergebnisse  aus,  welche  des  geographischen  Interesses  nicht  entbehren.  EHc 
Gegend  von  Chaculä  an  der  mexikanisch  -  guatemaltekischen  Grenze,  auf  dem 
Gebiet  der  letzteren  Republik  gelegen,  bot  Anlafs  zu  systematischen  Unter- 
suchungen, besonders  im  Thal  von  Uaxac  Canal  und  in  der  „alten  Stadt  Quen- 
Santo".  Tempelanlagen  und  einzelne  Wohngebäude  wurden  aufgenommen,  bei 
den  Nachgrabungen  unter  anderem  einige  Gräber  mit  reichen  Beigaben  aufgedeckt. 
Höhlen,  die  teils  als  Kultusstätten,  teils  als  Aufbewahrungsort  der  Idole  und 
anderer  Kostbarkeiten  einer  abziehenden  Bevölkerung  gedient  hatten,  lieferten 
manche  Funde,  obwohl  sie  von  den  Umwohnern  bereits  durchstöbert  waren.  Ks 
hat  sich  nun  herausgestellt,  dafs  die  Kultur  dieser  Gegend  sich  unzweifelhaft  an 
die  berühmten  Ruinenstätten  des  Rio  Usumacinta,  an  Palenque,  an  Copan  und 
Ouirigua  im  Grenzgebiet  von  Guatemala  und  Honduras  anschliefsen.  Beweisend 
dafür  ist  vor  allem  eine  in  Chaculä  gefundene  Stele  mit  einer  Inschrift,  die  ein 
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Datum,  wohl  das  der  Errichtung  des  Monuments,  angiebt.  Danach  ist  die  Stele 
etwa  70  Jahre  junger  als  das  jüngste  der  sonst  bekannten  Maya-Denkmäler, 
nämlich  der  Enano  von  Quirigua.  Es  ist  möglich,  dafs  erst  nach  der  Vernichtung 
der  Maya- Herrlichkeit  im  Osten  und  Norden  diese  Gregend  besiedelt  wurde,  da 
sie  nur  die  Ausläufer  jener  hohen  Kultur  erkennen  läfst  und  die  grofsartigen 
Skulpturstücke  der  erwähnten  Ruinenstätten  nicht  aufweist.  Beweis  für  die  Zu- 
gehörigkeit ist  ferner  die  Identißzirung  der  Darstellung  einiger  Gottheiten,  die 
sich  hier  wie  dort  gefunden  haben,  nämlich  der  „Gottheit  des  Westens",  für  die 
der  Verfasser  auch  einen  Namen  „Uuc  ekel  ahau"  oder  „Oxlahun  tox"  gefunden  zu 
haben  glaubt,  der  Wassergottheit  (Gott  K)  und  des  Sonnengottes.  Ausführlicher 
hat  Referent  im  „Globus"  über  diese  Ergebnisse  berichtet. 

Auch  zu  den  mexikanischen  Altertümern  haben  sich  in  Chaculä  Bezie- 
hungen gefunden.  Der  Verfasser  hat  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
der  Literatur  über  Central -Amerika  die  mexikanische  Archäologie  wie  die 
der  Maya,  die  beiderseitigen  Oberlieferungen  und  Sprachen  bis  zu  gewissem 
Grade  beherrscht  und  bei  seinen  Untersuchungen  auch  frühzeitig  das  bedeutsame 
Zwischenvolk  der  Zapoteken  berücksichtigt.  Deshalb  ist  er  in  der  vorteilhaften 
Lage  und  betrachtet  es  als  eine  seiner  vornehmsten  Aufgaben,  die  augenscheinlich 
weitgehenden  Wechselbeziehungen  dieser  Völker  vorläufig  in  einzelnen  Thatsachen 
überall  festzustellen.  Die  übrigen  Maya-Forscher,  denen  das  Mexikanische  ferner 
liegt,  protestiren  natürlich  dagegen,  zumal  Seier  immer  mehr  Mexiko  als  Geber, 
die  Maya  als  Empfangende  anzunehmen  scheint.  In  unserem  Falle  handelt  es 
sich  um  den  Vergleich  der  Opferblutschale  vor  dem  Tempel  Huitzilopochtli's  und 
Tlaloc's  bzw.  des  Platzes,  wo  sie  stand,  mit  den  Steinsetzungen  vor  den  Auf- 
gängen der  Tempel  in  Chaculä,  ferner  um  die  Gestalt  der  „Xiuhcoatl"  genannten 
Schlange  auf  gefundenen  Gefäfsbruchstücken  und  endlich  um  die  Parallele  zwischen 
der  Umrandung  des  Auges  bei  der  „Gottheit  des  Westens"  und  dem  „Gott  des 
Morgensterns"  im  Codex  Vaticanus  B,  Seier  hat  sich  hier  im  wesentlichen  damit 
begnügt,  auf  die  betreffenden  Ähnlichkeiten  hinzuweisen,  und  das  ist  zur  Schärfung 
des  Blicks  für  Formenzusammengehörigkeit  und  dazu,  die  Gedanken  in  bestimmte 
Richtung  zu  lenken,  sehr  annehmbar.  In  andern  Arbeiten  aber  neigt  er  ge- 
legentlich dazu,  eine  Figur  aus  einem  Lande  durch  Formenentwickelung  im 
andern  Lande  erklären  oder  den  geistigen  Inhalt  übertragen  zu  wollen.  Das 
kann  man  allein  wohl  nur  bei  praktischen  Geräten  ohne  mythologischen  Inhalt 
als  Beweis  gelten  lassen.  Referent  meint,  dafs  die  Opferblutschale,  der  Xiuhcoatl, 
vielleicht  sogar  der  Ballspielplatz  und  besonders  die  ähnlichen  Gottheiten  u.  s.  w. 
ganz  andere  Bedeutung  in  engerem  Sinne  hier  und  dort  gehabt  haben  können. 
Kann  man  nun  innerhalb  eines  Landes  ganz  prägnanten  Inhalt  und  organischen  Zu- 
sammenhang eines  solchen  mythologischen  Gerätes,  Tieres,  einer  Gottheit  u.  dgl.  m. 
mit  der  allgemeinen  Mythologie  des  Landes  nachweisen,  so  ist  damit  zugleich 
manchmal  die  Heimat  desselben  gefunden.  Der  Haupt  weg  zur  Feststellung,  von 
wo  das  den  beiden  Völkern  Gemeinsame  ausgeht,  ist  daher  in  der  genauen  Er- 
forschung der  mexikanischen  Mythologie  gegeben,  über  die  wir  weitaus  die 
meisten  Nachrichten  haben.  Dadurch  würden  wenigstens  die  in  Mexiko  ein-, 
heimischen  und  fremden  Elemente  nachgewiesen  werden.  K,  Th,  Preujs. 
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Zweck,  Albert:  Masuren.  Eine  Landes-  und  Volkskunde.  (Deutsches  Land 
und  Leben  in  Einzelschilderungen.)  Stuttgart,  Hobbing  und  Buchte,  1900.  VI, 
358  S.     8.    Preis  7  M. 

Die  Masuren  umfassen  ein  grofses  Gebiet  von  209  km  ostwestlicher  Aus- 
dehnung, das  seine  eigentümliche  Oberflächengestaltung  der  vormaligen  Bedeckung 
von  Gletschern  und  den  Einflüssen  ihres  allmählichen  Rückganges  verdankt.  Diese 
heute  mit  Seen  ausgefüllten  rinnenartigen  Bodensenkungen  sowie  die  überall,  auf 
und  unter  der  Erdoberfläche  vorhandenen  Findlinge  skandinavischer  Gesteine 
sind  hierfür  die  sprechendsten  Zeugen. 

Eingehend  werden  die  zahllosen  einzelnen  Seen,  die  sie  umgebenden  Land- 
schaften, die  sich  an  die  Seen  anschliefsenden  Seebecken  und  Kanäle,  insbesondere 
die  sogenannte  masurische  Schiffahrtsstrafse  beschrieben ;  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sind  aber  die  vor  etwa  vier  Jahren  von  Professor  Intze  im  Auftrag  des 
Ministeriums  ausgeführten  hochinteressanten  Feststellungen  der  Gefällsverhältnisse 
mit  Rücksicht  auf  die  Anlage  von  Stauwehren  und  Thalsperren  bzw.  Kraft- 
stationen, deren  leichte  und  zweckentsprechende  Ausführbarkeit  durch  diese  Fest- 
stellungen bewiesen  worden  ist. 

Den  klimatologischen  Verhältnissen,  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  sind  ein- 
zelne Kapitel  gewidmet,  andere  ausführlichere  den  Bewohnern  des  Landes  und 
den  kulturellen  Verhältnissen  derselben.  Zahlreiche  Landschaftsbilder  und  drei 
statistische  Karten  zieren  das  Buch.  O,  Bilharz. 
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Verein  f(ir  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptversammlung  vom  4.  April  1902.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Rüge, 
Redakteur  Kaufmann  hält  einen  Vortrag  über  das  „Nicaragua -Kanal- 
Projekt". 

Versammlung  vom  11.  April.  Vorsitzender:  Ingenieur  Paul  Reibisch. 
Kapitän  Rabenhorst  hält  einen  dritten  Vortrag  über  „T singtau  und  das 
Schutzgebiet  von  Kiautschou". 

Versammlung  vom  18.  April.  Vorsitzender:  Dr.  med.  Cahnheim.  Prof. 
Dr.  Gravelius  spricht  über  Bauerngeographie  im  mittleren  Rufsland 
und  ihre  Grundlagen,  indem  er  die  Vorstellungen  erörtert,  welche  die  Bauern 
dieses  Gebietes,  namentlich  der  Gouvernements  Pskow,  Smolensk,  Twer  und 
Wladimir,  von  der  Erde  in  kosmologischer  und  morphologischer  Beziehung  haben. 
Die  Erde  denken  sie  sich  als  Kugel,  Halbkugel  oder  Scheibe  auf  dem  Ocean 
schwimmend,  dessen  Gewässer  ins  Innere  des  Erdkörpers  strömen,  von  wo  sie, 
dabei  ihr  Salz  verlierend,  durch  Löcher  und  Spalten  an  die  Oberfläche  gelangen, 
um  auf  dieser  in  kleinen  und  grofsen  Wasseradern  zum  Meer  zurückzukehren. 
Der  Erdkörper  gleicht  nach  diesen  Vorstellungen  einem  mit  Wasser  gefüllten 
Schwamm,  und  diese  Anschauung  erscheint  deutlich  als  ein  Reflex  der 
Natur  des  Landes  mit  seinen  zahllosen  Seen  und  Sümpfen.  Am  charakte- 
ristischsten zeigt  diese  Natur  die  Waldai-Höhe,  vor  allem  das  Quellgebiet  der 
Wolga,  wo  durch  eine  grofsartige  Stauanlage  das  Wasser  so  angespannt  werden 
kann,  dafs  die  Wolga  schon  in  ihrem  obersten  Laufe  schiffbar  wird,  und  zur  Zeit 
des  Frühjahrs-Hochwassers  verwandelt  sich  das  ganze  Gebiet  in  eine  einzige  grofse 
Wasserfläche.  Die  Anschauung  der  Bauern  Mittel-Rufslands,  dafs  der  Regen  der 
zur  Erde  herabfallende  Schweifs  des  Himmels  ist,  welcher  letztere  der  brennen- 
den Sonne  näher  liegt  als  die  Erde,  weist  auf  die  gerade  bei  starker  Hitze  auf- 
tretenden heftigen  Platzregen  hin,  die  oft  der  Landwirtschaft  grofsen  Schaden 
zufügen.  Blitz  und  Donner  entstehen  unabhängig  voneinander.  Der  Donner  ist 
das  Geräusch  des  durch  die  starke  Sonnenhitze  bis  zum  Platzen  ausgedehnten 
Himmels,  und  die  Blitze  werden  von  dem  feurigen  Wagen  verschleudert,  auf 
welchem  der  Prophet  Elias  gen  Himmel  fuhr.  Dafs  der  Mond  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes verschwindet,   schreibt  man  dem  Umstände  zu,  dafs  zeitweise  die  Nebel 
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am  Himmel  das  Übergewicht  gewinnen  und  sich  vor  den  Mond  legen,  bis  diesem 
die  Sonne  zu  Hilfe  kommt  und  die  Nebelschleier  vertreibt.  Von  den  Sternen 
glaubt  man,  dafs  sie  am  Himmel  angeheftet  sind. 

Versammlung  vom  25.  April.  Vorsitzender:  Oberst  z.  D.  Rosenmüller. 
Das  korrespondirende  Mitglied  des  Vereins,  Karl  Ribbe,  erläutert  den  von 
ihm  aufgestellten  Plan  zur  Durchquerung  von  Neu-Guinea. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle. 

Sitzung  vom  12.  März  1902.  Oberlehrer  Dr.  Hertzberg  schildert  die 
Kulturzustände  zwischen  Saale  und  Elbe  in  der  Sorbenzeit.  Im  6.  und 
7.  Jahrhundert  hier  eingewandert,  verharrten  die  slawischen  Sorben  noch  lange  in 
kommunistischen  Agrarverhältnissen  und  lebten  ohne  staatliche  Einheit  unter  ihren 
Gaufürsten  (Zupanen).  Seit  Heinrich  I.  zog  der  deutsche  Adel  ein  ganzes  System 
von  Burgen  wie  ein  Netz  über  das  bezwungene  Land.  Die  eigentliche  Germani- 
sirung  erfolgte  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  besonders  gefördert  durch  die  Kirche, 
die  unter  günstigen  Bedingungen  den  Oberschufs  der  Bevölkerung  aus  dem 
Westen  (Thüringen,  Franken,  Flandern)  ins  Land  zog.  Die  gegenwärtige  Be- 
völkerung stammt  von  diesen  slawisch-deutschen  Mischlingen  ab. 

Sitzung  vom  9.  April.  Prof.  Dr.  Ule  berichtet  über  „seine  Untersuchun- 
gen des  Würm-Sees"  (der  bis  in  die  Neuzeit  Wirm-See  hiefs,  erst  ganz  modern 
Starnberger  See  benannt  w^urde).  Die  gröfste  Tiefe  des  Sees  beträgt  123  m,  die 
Wasserfarbe  ist  infolge  starker  Speisung  durch  Moor w asser  braungrün.  Schon 
im  Frühjahr  erwärmt  sich  das  Wasser  oberflächlich  stark,  erfährt  aber  darauf  im 
Sommer  keine  erhebliche  Wärmezunahme.  In  betreff  der  vertikalen  Temperatur- 
Verteilung  liefs  sich  das  Vorhandensein  einer  Sprungschicht  während  des  Sommers 
nachweisen :  sie  liegt  zuerst  nahe  der  Oberfläche,  senkt  sich  im  Lauf  des  Sommers 
immer  tiefer,  ist  aber  in  ihrer  Lage  weder  beständig,  noch  befindet  sie  sich  über 
den  ganzen  See  hin  gleichzeitig  in  der  nämlichen  Tiefe.  Neben  der  Haupt- 
sprungschicht treten  zuweilen  nach  kürzeren  Witterungsperioden  sekundäre 
Sprungschichten  auf.  Gerade  letztere  beweisen,  dafs  Eduard  Richter's  Erklärung 
zutrifflt,  nach  welcher  eine  thermische  Sprungschicht  die  Grenze  vertikaler  Wärme- 
ausgleichs-Strömungen bedeutet,  die  durch  die  tägliche  Erwärmung  und  nächtliche 
Abkühlung  des  Wassers  hervorgerufen  werden.  Der  Vortragende  führt  die  Ent- 
stehung des  Seebeckens  nicht  auf  Gletscherausschürfung  zurück,  sondern  ist  der 
Ansicht,  es  handle  sich  hier  um  ein  altes  Flufsthal,  das  durch  fluvioglaciale  und 
gtaciale  Schotter  abgedämmt  wurde. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  i.  Mai  1902.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg. 
Vortrag  des  Hofrats  Dr.  B.  Hagen  aus  Frankfurt  a.  M.  über  „Die  nördlichen 
Batak-Länder  Sumatras",  auf  Grund  eigener  Reisen.  Der  Vortragende  giebt 
zunächst  eine  Übersicht  über  die  physischen  Verhältnisse  der  Insel  Sumatra.  Es 
ist  eine  typisch  tropische  Insel,  die  vom  Äquator  nahezu  halbirt  wird,  und  stellt 
mit  ihren    über    14000  qkm  die  viertgröfste  Insel  der  Erde  dar.     Geologisch  be- 
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steht  sie  aus  zwei  gänzlich  verschiedenen  Längshälften,  die  sowohl  in  ihrem  Auf- 
bau, wie  in  ihrer  Pflanzen-  und  Tierwelt  voneinander  abweichen.  Während  die 
Osthälfte  eine  grofse,  wxit  ausgedehnte,  flache  und  sumpfige  Alluvial-Ebene  dar- 
stellt, welche  sich  nur  wenig  über  das  Niveau  des  Meeresspiegels  erhebt  und  mit 
dem  dichten,  üppigen  Universalkleid  der  tropischen  Monsunflora  bedeckt  ist, 
zwischen  der  eine  Tierwelt  haust,  welche  an  Reichhaltigkeit  der  Arten  kaum  von 
irgend  einem  Teil  der  Erde  übertroffen  wird  —  die  Insel  Sumatra  besitzt  die 
meisten  und  gröfsten  wilden  Tiere  — ,  tritt  uns  in  der  Westhälfte  der  Insel  ein 
hohes,  wildromantisches  Bergland  mit  Hochgebirgszügen  und  Gipfeln  bis  zu  3800  m 
entgegen,  die  grofse,  weitausgedehnte  Hochebene  und  Hochthäler  umfassen,  mit 
einer  ganz  anderen  Vegetation  und  einer  gegenüber  der  Tiefebene  bedeutend 
veränderten  Tierwelt. 

Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist,  dafs  die  Westküste  Sumatras  fast 
schutzlos  dem  Wogenprall  des  Indischen  Oceans  ausgesetzt  ist,  welcher  sich  bis 
dicht  an  den  Fufs  des  Centralgebirges  herangenagt  hat.  Die  Osthälfte  dagegen 
ist  der  stillen,  ruhigen,  seichten  Strafse  von  Malakka  zugekehrt,  und  so  war  es 
möglich,  dafs  sich  hier  die  grofsen  ausgedehnten  Alluvial-Ebenen  bilden  konnten, 
welche  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  einen  Weltruf  als  Produktionsland  des  be- 
rühmten Sumatra-Tabaks  erlangt  haben.  Hier  auf  der  Ostseite  konnten  sich  denn 
auch  die  grofsen  Stromsysteme  entwickeln,  welche  der  Westküste  vollständig  ab- 
gehen und  welche  w^ieder  das  ihrige  dazu  beitragen,  diese  Anschwemmungsebenen 
zu  vergröfsern  und  zu  verbreitern.  Wie  schnell  dies  vor  sich  geht,  mag  man 
daraus  entnehmen,  dafs  die  Stadt  Palembang,  welche  nachweislich  vor  etwa 
400  Jahren  dicht  am  Ufer  des  Meeres  gegründet  wurde,  heute  80  km  landeinwärts 
liegt.  Man  sollte  meinen,  dafs  bei  solchen  Verhältnissen  die  Strafse  von  Malakka 
immer  mehr  sich  verschmälern  und  verseichten  würde,  sodafs  in  absehbarer  Zeit 
Sumatra  und  die  Halbinsel  Malakka  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden ;  aber 
es  existiren  wieder  andere  Faktoren  (z.  B.  gewisse  Strömungen),  welche  einen 
derartigen  gänzlichen  Zusammenschlufs  verhindern. 

Wenn  man  die  Karte  betrachtet,  erscheint  nichts  natürlicher,  als  dafs 
Sumatra  und  Malakka  früher  einmal  wirklich  ein  solches  zusammenhängendes  Ganze 
gebildet  haben;  und  doch  ist  dieser  Schlufs  falsch.  Natürlich  stehen  beide  auf 
ein  und  demselben  Granit-  und  Schiefersockel  und  haben  in  den  allerfrühesten 
Perioden  unserer  Erdgeschichte  auch  wirklich  einen  zusammenhängenden  Bestand- 
teil des  alten  südhemisphärischen  Gondwana-Landes  bis  in  die  mesolithische  Zeit 
hinein  gebildet;  aber  seit  dem  Beginn  der  Tertiärperiode  ist  die  geologische 
Geschichte  eine  ganze  andere  als  diejenige  von  Malakka. 

Während  die  Entwickelung  von  Malakka  bis  heute  ziemlich  ruhig  und  un- 
gestört verlief,  wurde  Sumatra  der  Schauplatz  grofsartiger  vulkanischer  Ver- 
änderungen. Es  brach  im  Eocän  die  ungeheure  Erdspalte  auf,  welche  von 
Sumatra  an  den  ganzen  Malayischen  Archipel  umschlang  und  sich  einesteils  über 
die  Philippinen  bis  hinauf  nach  Japan  und  andernteils  über  Neu -Guinea  bis  tief 
in  die  Südsee  hinein  fortsetzte.  Diese  Spalte  durchzog  die  Westhälfte  Sumatras 
in  ihrer  ganzen  Länge,  und  aus  ihr  quollen  grofse  Massen  trachytischer  Gesteine 
empor,  welche  das  Urgestein,  Granit  und  ältere  Schiefer  teils  überdeckten,  teils 
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hoch  emporprefsten,  hohe  Eruptionskegel  darauf  aufschütteten  und  so  das  Rück- 
grat Sumatras  bildeten,  das  Barisan-Gebirge. 

Nun  folgte  eine  Zeit  der  Ruhe,  bis  zu  Anfang  unserer  jetzigen  Erdperiode, 
der  quartären,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Mensch  schon  als  solcher  existirt  haben 
kann,  ja  existirt  haben  mufs,  neben  dieser  ersten  älteren  Spalte  eine  zweite 
jüngere  Parallelspalte  aufbrach,  die  von  zahlreichen  Querspalten  unterbrochen 
und  durchkreuzt  wurde.  Auch  auf  dieser  zweiten  Spalte  schütteten  sich  zahl- 
reiche, heute  noch  thätige  Vulkane  auf,  und  ihre  Eruptionsprodukte,  vulkani- 
sche Asche  und  Sand,  füllten  allmählich  die  zwischen  den  beiden  Gebii^Sn 
Systemen  befindliche  Vertiefung  aus,  sodafs  dieselbe  heute  ein  grofses,  fast 
über  die  ganze  Länge  Sumatras  ausgedehntes,  von  zahlreichen  Quergängen 
durchbrochenes  und  abgeteiltes,  flaches  Hochthal  darstellt.  Da  wo  die  Quer- 
spalten sich  mit  den  Hauptspalten  kreuzten,  fanden  Einbrüche  und  Einsenkungen 
in  gröfserem  Mafs  statt;  dieselben  füllten  sich  mit  Wasser,  und  auf  diese  Weise 
entstand  auf  dieser  Hochfläche  eine  Kette  von  Seen,  zum  Teil  von  bedeutendem 
Umfang,  wie  der  Danau-See,  die  Seen  von  Singhara,  Manindjo,  das  Toba-See  u.  a. 

Der  Toba-See  ist  der  gröfste,  aber  auch  noch  am  wenigsten  bekannte 
dieser  Seen,  wenn  man  von  einem  nur  durch  Hörensagen  bekannten  gleichnamigen 
See,  welcher  weiter  im  Gaju-Gebiet  an  der  Südgrenze  von  Atjeh  liegen  soll,  absieht. 

An  der  Hand  einer  Anzahl  von  Lichtbildern  schildert  Redner  nun  die  Be- 
wohner des  Dusan  oder  Lusan,  wie  das  von  Bataks  aller  Stämme  besiedelte  und 
kolonisirte  Gebiet  der  Vorberge  und  Gebirgsflanken  genannt  wird,  nachdem  er 
vorher  sich  über  die  somatischen  und  ethnographischen  Unterschiede  zwischen 
Malaien  und  Bataks  verbreitet  hat.  Danach  sind  die  Bataks,  die  Bewohner  der 
centralen  Teile  der  Insel,  als  verhältnismäfsig  reines  Urvolk  von  sehr  primitiver 
Körperform  zu  betrachten,  während  die  küstenbewohnenden  Malaien  ein  Misch- 
lingsvolk sind  und  gewissermafsen  einen  Oxydationsring  darstellen,  indem  die 
batakische  Grundlage  sich  mit  indischen  und  chinesischen  Elementen,  die  als 
Händler  seit  Jahrtausenden  die  Küsten  Sumatras  besuchten,  kreuzte. 

Die  Häuser  und  Ansiedelungen  des  Dusan-Gebietes  tragen  alle  einen  leichten 
zusammengewürfelten  ephemeren  Charakter  und  ähneln  nicht  im  geringsten  den 
soliden,  schweren  Haus-  und  Dorfanlagen  der  Hochebene. 

Bei  etwa  600  m  Höhe  triff"t  man  die  Vegetationsgrenze,  wo  die  Flora  der 
tropischen  Tiefebene  sich  mit  der  Flora  des  Hochgebirgs  berührt. 

Die  Hochebene  von  Toba,  welche  bei  1100  bis- 1400  m  erreicht  wird,  bietet 
einen  eigentümlichen  Anblick.  Es  ist  eine  anscheinend  völlig  flach,  weit  aus- 
gedehnte Ebene,  nur  mit  kurzem,  hartem  Gras  bestanden,  über  welche  der  Blick 
frei  und  ungehindert  hinschweift,  eine  endlose  Balanggras-Savane.  Diese  sterile 
Grassteppe  sagt  deutlicher  als  Worte,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  alten,  durch 
vielleicht  Jahrtausend  langen  Ackerbau  ausgemergelten  Kulturboden  zu  thun 
haben;  die  Bewohner,  die  Bataks,  sind  ein  altes  Ackerbauervolk,  das  aber  keine 
Ahnung  von  Düngung  oder  Bodenmelioration  hat. 

Der  ganze,  wie  oben  gesagt,  nur  aus  lockerer  Asche  und  vulkanischem 
Sand  aufgeschüttete  Boden  ist  durch  tiefe,  senkrecht  abstürzende  Erosionsspalten 
die  Kreuz  und  Quer  durchzogen,  und  hier  hat  sich  die  ursprüngliche  Vegetation 
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vor  dem  alles  überwuchernden  Balanggras  hinabgeflüchtet.  Mit  freudiger  Ver- 
vt^underung  findet  man  hier  blühende  Veilchenbeete,  Erdbeeren,  Vergifsmeinnicht, 
Geifsblatt,  Immortellen,  Alpenrosen  und  dergl.,  uns  aus  Europa  wohlbekannte 
Pflanzen.  Der  Charakterbaum  der  Hochebene  ist  aber  die  düstere  Areng-  oder 
Zuckerpalme,  w^elche  für  den  Batak  geradezu  Lebensbedingung  ist ;  sie  liefert  ihm 
Holz,  Umzäunungsmaterial,  Wein,  Zucker,  Zunder,  Dachbedeckung,  Stricke  u.  s.  w. 

Auf  den  Savanen  sieht  man  grofse  Rinder-,  Büffel-  und  Pferdeherden  weiden, 
deren  Besitz  das  Batakvolk  zu  einem  reichen  und  glücklichen  machen  würde, 
vb'enn  der  ganze  Gewinn  hieraus  nicht  wieder  durch  die  drei  Hauptlaster  dieses 
Volkes  in  die  Brüche  ginge,  nämlich  durch  das  Opium,  die  Spielwut  und  den 
Kriegsport. 

Nach  einem  starken  Tagemarsch  quer  über  diese  Hochsavane  steht  man 
plötzlich  und  unvermittelt  vor  einem  gewaltigen  400  m  und  mehr  senkrecht  und 
jäh  abstürzenden  Einbruchskessel,  der  mit  Wasser  gefüllt,  einen  ungeheuren  See 
von  etwa  2000  qkm  Flächeninhalt  darstellt,  —  dem  Toba-See,  dem  jedesmaligen 
Reiseziel  der  beiden  Expeditionen  des  Redners.  Ihm  gelang  es,  die  erste  Karte 
des  nördlichen  Teiles  der  Batak-Länder  und  des  Toba-Sees  zu  liefern,  welche 
seither  nur  wenig  Verbesserungen  erfahren  hat. 

Ein  weiteres  geographisches  Resultat  war  die  Feststellung,  dafs  diese  un- 
geheure Wasseransammlung  keinen  nennenswerten  Zuflufs  und  nur  einen  einzigen 
Abrufs  an  der  Südostseite  hat  und  gewissermafsen  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Ost-  und  Westküste  und  mit  ihrer  gröfsten  Achse  in  der  Längsachse 
der  ganzen  Insel  liegt.  Eine  Menge  neuer  Pflanzen-  und  Tierformen  erweisen 
den  unabweisbaren  Zusammenhang  der  sumatranischen  Hochebene  mit  der  Fauna 
und  Flora  des  Himalaya,  eine  überraschende  zoo-  und  phytographische  Ent- 
deckung von  grofser  Bedeutung. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Geschlossene  Versammlung  vom  14.  Februar  1902.  Privatdocent  Dr.  J.  F. 
Pompecky  sprach  über  die  „Paläogcographie  Süd-Deutschlands".  Die 
Rekonstruktion  der  Küstenlinien,  an  welchen  in  den  verschiedenen  geologischen 
Perioden  Meere  und  Länder  aneinander  grenzten,  die  Erforschung  der  ver- 
schiedenen Charaktere  einstiger  Meere  und  Länder  ist  die  Aufgabe  der  „Paläo- 
graphie",  eines  bisher  relativ  wenig  gepflegten  Arbeitszweiges  geologischer  For- 
schungen. Der  Vortragende  schilderte  kurz,  welche  Hülfsmittel  dem  Geo- 
logen durch  vergleichende  Studien  vorzeitlicher  Gesteine  mit  recenten  Gesteins- 
bildungen, ferner  durch  die  Ergebnisse  der  modernen  Meereskunde  und  der  Bio- 
nomie  der  Meere  namentlich  zur  Verfügung  stehen,  um  unter  steter  Berück- 
sichtigung stratigraphischer  und  tektonischer  Momente  aus  den  nachträglich  durch 
Denudation  zerstückelten  Resten  einstiger  Sedimentmassen  für  die  einzelnen  geo- 
logischen Perioden  Bilder  der  Verbreitung  von  Meer  und  Land  auf  der  Erdober- 
fläche zu  entwerfen.  An  der  Hand  einer  Anzahl  von  Originalkarten  (für  die 
Zeiten  des  oberen  Cambrium,  Obersilur,  Mitteldevon,  Muschelkalk,  Lias,  Oberen 
Jura,  Cenoman,  Mitteloligocän)  schilderte  er  dann  kurz  das  verschiedene  wechsel- 
seitige Verhalten   von  Meer  und  Land  im  Gebiet  des   heutigen  Süd-Deutschland. 
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In  den  älteren  Perioden  —  Cambrium  —  ist  ein  allmähliches  Vordringen  der 
Meere  zuerst  von  Nordosten,  dann  von  Nordwesten  und  Westen  her  g^en 
eine  uralte  Landmasse  im  Bereich  Süd-Deutschlands  zu  konstatiren;  im  jüngeren 
Carbon  wird  das  Meer  verdrängt,  um  im  oberen  Perm,  im  Zechstein,  den 
Norden  unseres  Gebietes  von  neuem  zu  überfluten.  Der  Festlandszeit  in  der 
unteren  Trias  folgt  die  Überflutung  durch  das  Muschelkalkmeer,  welches  Böhmen 
und  den  Südwesten  Deutschlands  „ein  Vindelicisches  Gebirge"  und  im  Nordwesten 
im  Bereich  des  Rheinischen  Schiefergebirges  eine  „Ardennen-Insel"  vom  Meer  frei 
liefs,  während  Schwarzwald,  Vogesen  und  die  Nord-Alpen  von  demselben  be- 
deckt waren.  Ähnliche  Verhältnisse  kehrten  auch  nach  der  Trockenperiode  im 
Keuper  zur  Jurazeit  wieder  — ,  ganz  allmählich  gewann  das  Meer  an  Terrain,  im 
oberen  Jura  seine  gröfste  Ausdehnung  erreichend:  das  Vindelicische  Gebirge, 
zwischen  den  heutigen  Alpen  und  der  Donau,  war  zu  einer  kleinen  Insel  geworden. 
Gegen  Schlufs  des  Jura  wurde  das  Meer  bis  auf  die  alpine  Region  verdrängt, 
weithin  dehnte  sich  nach  Osten  über  Böhmen,  nach  Westen  über  die  heutigen 
Vogesen  Land  aus.  Nach  einer  kurz  währenden  Invasion  eines  Meeresarmes  von 
Sachsen  und  Böhmen  her  gegen  das  Gebiet  von  Amberg,  Regensburg,  Passau  in 
der  oberen  Kreidezeit  ist  im  Tertiär,  im  Mittel-OUgocän  von  Norden  her  für  kurze 
Zeit  das  Eindringen  eines  schmalen  Meeresarmes  in  das  Gebiet  des  Rhein-Thales 
zu  konstatiren:  erst  in  tertiärer  Zeit  begann  der  Gegensatz  zwischen  Vogesen 
und  Schwarzwald,  zwischen  dem  süddeutschen  Tafelland  und  dem  böhmischen 
Massiv.  Im  Tertiär  verdrängt  das  aufsteigende  Alpengebirge  allmählich  das  im 
heutigen  Alpenvorland  und  in  der  süddeutschen  Hochebene  sich  im  verschiedenen 
Grade  von  Selbständigkeit  ausdehnende  Meer.  Im  jüngeren  Miocän  hat  das  Meer 
dann  dauernd  die  Herrschaft  an  das  Land  abgetreten. 

Allgemeine  Versammlung  vom  27.  Februar  190a.  Prof.  Kurt  H asser t  aus 
Tübingen  sprach  über  „seine  Reise  durch  Ober-Albanien".  In  Begleittmg  des 
Botanikers  Dr.  A.  Baldacci  aus  Bologna  bereiste  der  Vortragende  im  Jahr  1S97 
das  Gebirgsland  Ober-  oder-  Nord-Albaniens,  um  seine  vor  mehreren  Jahren  in 
dem  montenegrinischen  Nachbargebiet  angestellten  geographischen  Untersuchungen 
hier  fortzusetzen  und  damit  zur  Aufhellung  jenes  dunkelsten  und  zugleich  wilde- 
sten Teiles  von  Europa  beizutragen.  Der  türkisch-griechische  Krieg  verzögerte 
das  Eintrefl'en  der  Reiseerlaubnis  seitens  der  Hohen  Pforte,  sodafs  die  Reise 
erst  am  3.  Juni  von  Brindisi  aus  nach  Medua,  dem  Hafen  der  nordalbanesischen 
Hauptstadt  Skutari,  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Zunächst  wurde  die  Um- 
gebung des  30  000  Einwohner  zählenden  Skutari  und  der  Skutari-See  studirt, 
der  infolge  der  ungünstigen  Abflufsverhältnisse  seine  Ausdehnung  langsam  ver- 
gröfsert  und  von  dem  ohnehin  nicht  reichen  Lande  mehr  und  mehr  überstaut. 
Mehrere  gröfsere  Expeditionen  wurden  von  Skutari  aus  unternommen,  so  in  das 
wenig  bekannte  Zukali-Gebirge,  wo  der  Maranaj  bestiegen  wurde.  Von  beson- 
derem W^ert  war  ein  mehrtägiger  Streif zug  in  das  wilde  unwirtliche  Mirditen- 
Land  bis  Prizren,  dann  durch  das  Drin-  und  Gömsitsche-Thal  zurück  nach 
Skutari.  Nach  einem  Ausflug  in  das  Porun-Gebirge  drang  Prof.  Hassert  in  das 
Innere    des    fast   ganz  unbekannten  wilden  albanesischen  Alpengebiets  ypr.     Die 
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Sicherheit  ist  dort  —  wie  ein  Zusammenstofs  mit  Räubern  den  Reisenden  überführte 

—  eine  noch  recht  geringe.  Besonders  die  dort  herrschende  Blutrache,  die  Aus- 
dehnung derselben  nicht  nur  auf  die  Angehörigen  der  verfeindeten  Sippen ,  sondern 
auf  die  ganzen  Dörfer  derselben  und  womöglich  auch  auf  die  Gastfreunde  machte 
die  Reise  gefahrvoll;  mufste  doch  der  Weg  zum  Teil  unter  Führung  einer  alten 
Frau  zurückgelegt  werden,  da  kein  Mann  es  wagte,  den  Bezirk  seines  Dorfes  zu 
verlassen.  —  Infolge  der  herrschenden  Verhältnisse  verbot  der  Pascha  von  Skutari 

—  er  war  für  die  Sicherheit  Professor  Hassert's  und  Dr.  Baldacci's  verantwortlich 

—  die  weitere  Untersuchung  des  Binnenlandes,  sodafs  die  Reisenden  gezwungen 
waren,  mit  einer  viertägigen  Durch  Wanderung  des  Küstengebirges  Rumija  ihre 
Studien  zu  beendigen. 

Allgemeine  Versammlung  vom    ig.  März.     Konsul   E.  Hengstenberg  aus 
Hamburg  berichtet  über  „seine  Reise   an    die  Grenze   von   Afghanistan". 
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Europa. 

Adamy,  Heinrich,  Schlesien  nach  seinen  physischen,  topographischen 
und  statistischen  Verhältnissen  dargestellt.  5.  Auflage.  Breslau 
1880,    VI,  196  S.,  I  Karte.    8.     (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Bädeker,  Karl,  Die  Riviera,  das  südöstliche  Frankreich,  Korsika,  die 
Kurorte  in  Südtirol,  an  den  oberitalienischen  Seen  und  am  Genfer 
See.  Handbuch  für  Reisende.  Mit  17  Karten  und  31  Plänen,  ni.  Aufl. 
Leipzig,  K.  Bädeker,  1901.    XXIV,  346  S.    8.    6  M.    (v.  Verleger.) 

Bemhardi,  Theodor  von,  Reise-Erinnerungen  aus  Spanien.  Blätter  aus 
einem  Tagebuche.    Berlin  x886.    484  S.    8.     (v.  Herrn  Geh.  Rat  Helbnann.) 

Blaok's  Picturesque  Tourist  of  Scotland.  Twenty-fifth  edition.  Edinburgh 
1885.   XVI,  671  S.,  aTf.,  4oKrt.   8.   (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Forel,  F.-A.,  LeLac  L^man.  Pr^cis  scientifique.  Gr^ographie,  hydrographie, 
g^ologie,  m^t^orologie,  physique,  chimie,  faunes,  flores,  arch^ologie,  etc. 
Deuxiöme  6dition.  Bäle-Genfeve-Lyon  1886.  76  S.  8.  (v.  Herrn  Geh.  Rat 
Hellmann./ 

Haokel,  Alfred,  Die  Besiedlungsverhältnisse  des  oberösterreichischen 
Mühl vierteis  in  ihrer  Abhängigkeit  von  natürlichen  und  geschicht- 
lichen Bedingungen.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 
XIV,  I.)    Stuttgart,  J.  Engelhorn,  190a.    77  S.,  a  Karten.    8.  (v.  Verleger.) 

HoiEmelster,  Heinz,  Durch  Süd-Spanien  nach  Marokko.  Tagebuchblätter. 
Berlin  1889.    VIII,  199  S.    8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Joanne,  Adolphe,  La  France.  Deuxi^me  Edition.  (Collection  des  Guides  Joanne. 
Guides  diamant.)  Paris  1873.  XXXVI,  721  S.,  8  Krt.  (v.  Herrn  Geh.  Rat 
Hellmann.) 

Kosnetzow,  J.  D.,  Fischerei-  und  Thiererbeutung  in  den  Gewässern 
Rufslands.  (Ministerium  für  Landwirtschaft  und  Reichsdomänen.  De- 
partement für  Landwirthschaft.)  St.  Petersburg,  A.  Laschinsky,  1898.  FV, 
HO  S.    8.    (v.  Herrn  Dr.  Brühl.) 

Lair,  Maurice,  L'Imp^rialisme  Allemand.  Paris,  A.Colin,  1902.  VII,  341  S.  8. 
3,50  Fr.    (v.  Verleger.) 

Lespagnol,  G.,  L'Institut  de  Geographie  de  l'Universit^  de  Lyon. 
(S.  A.:  Bulletin  de  la  Soci6t6  de  Geographie  de  Lyon  190a.)  Lyon  1902. 
15  S.,  I  Taf.     8.    (v.  Verfasser.) 
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IiOrinser,  Franz,  Reiseskizzen  aus  Spanien.  Schilderungen  und  Eindrücke 
von  Land  und  Leuten.  Zum  Besten  eines  wohlthätigen  Zweckes  geschrieben. 
4  Bde.  T.  3.  4.  Neue  Reiseskizzen  aus  Spanien.  Regensburg  1855  u.  185$. 
(v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Maasow,  Wilhelm  von,  Aus  Krim  und  Kaukasus.  Reiseskizzen.  Leipzig, 
G.  Wigand,  190a.    VIII,  14a  S.,  i  Karte.    8.    (v.  Verleger.) 

Roberts,  Askew,  The  Gossiping  Guide  to  Wales.  Pictorial  itinerary  and 
Snowdon  panorama.  Traveller's  edition.  London  1885.  XLVIII,  318  S.,  7  Tf., 
16  Krt.    8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Sommer,  Fedor,  Schlesien.  Eine  Landeskunde  als  Grundlage  für  den  Unter- 
richt.   II.  Aufl,    Breslau,  F.  Hirt,  1901.     180  S.,  1  Karte.    8.    (v.  Verleger.) 

Tettan,  H.  von,  Reisebilder  aus  Frankreich  und  Spanien.  (Grieben's 
Reise-Bibliothek.  No.  58.)  Berlin  1861.  (ü),  137  S.  8.  (v.  Herrn  Geh.  Rat 
Hellmann.) 

Tetzner,  Franz,  Die  Slawen  in  Deutschland.  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Preufsen,  Litauer  und  Letten,  der  Masuren  und  Philipponen,*'der  Tschechen, 
Mähren  und  Sorben,  Polaben  und  Slowinzen,  Kaschuben  und  Polen.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn,  190a.    XX,  510  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Tregellas»  Walter  H.,  Tourist's  Guide  to  Cornwall  and  the  Scilly  Isles: 
containing  succinct  information  concerning  all  the  principal  places  and  ob- 
jects  of  interest  in  the  county.  Fifth  edition.  London  1887.  VIII,  160  S., 
I  Krt.    8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Illustrirter  Fülirer  durch  Dalmatien  längs  der  Küste  von  Albanien  bis  Korfu  und 
nach  den  Ionischen  Inseln.  Mit  35  Illustrationen  und  5  Karten.  (Hartleben's 
Illustrirter  Führer  No.  12.  Handbuch  für  Touristc^n  und  Geschäfts-Reisende.) 
Wien-Pest-Leipzig  1883.  XVI,  144  S.,  8  Tf.,  5  Krt.  8.  (v.  Herrn  Geh.  Rat 
Hellmann.) 

Patria.  La  France  ancienne  et  moderne,  morale  et  materielle,  ou  collection 
encyclop^dique  et  statistique  de  tous  les  faits  relatifs  ä  l'histoire  physique 
et  intellectuelle  de  la  France  et  de  ses  colonies;  par  J.  Aicard,  F61ix 
Bourquelot,  A.  Bravais,  F.  Chass6riau  ....  P.  Rdgnier,  L^on  Vau- 
doyer,  Ch.  Verg6.  Paris  1847.  *  Bde.  XLIV,  »751,  1*4  S.,  i  Tf.,  1  Krt. 
8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

8t.  Pdtersbourg.  Guide  offert  par  le  Conseil  Municipal  de  St.  P^tersbourg  ä 
ses  hötes  ^trangers  en  190a.  St.  P^tersbourg,  P.  Jablonsky,  190a.  11,  143  S., 
I  Karte.    8.    (v.  Herrn  Dr.  Brühl.) 

\  Asien. 

OoTZon,  George  N.,  The  Pamirs  and  the  source  öf  the  Oxus.  With  map 
and  illustrations  (Revised,  and  reprinted  (1896)  from-  ,.The  Geographica! 
Journal"  1896;  again  reprinted,  1898  and  1899.)  London,  The  Royal  Geo- 
graphica! Society,  190a.    83  S.     8.    (Austausch.) 

QreYmitsky,  N.  A.,  Commander  Islands.  (The  Ministry  of  the  Agriculture 
and  Domain.  Department  of  Agriculture.)  St.  Petersburg,  W.  Kirschbaum, 
1902.    47  S.    8.    (v.  Herrn  Dr.  Brühl.) 


"^ 
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Krafft,  Hugues,  A  travers  le  Turkestan  Russe.     Ouvrage  illuströ  de  265  gra- 

vures  d'apr^s   les   clich^s   de  l'auteur   et  contenant   une  carte  eil  couleurs. 

Paris,  Hachette  et  O«,  1902.    VIT,  231  S.    fol.    (v.  Verfasser.) 
Mootz,  Heinrich,    Die  Namen    der  Orte  in  Deutsch-Schantung.    1.  Aufl. 

Tsingtau,  Missionsdruckerei,  1901.    86  S.,  i  Karte.     8.    (v.  Reichs-Marine- Amt.) 
Pickering,  W.   A.,    Pioneering    in    Formosa.    Recollections    of    adventures 

among  mandarins,   wreckers,  and  head-hunting  savages.    With  an  appendix 

of  on    Britsh    policy   and   interests   in    China   and  the   far    East.    London, 

Hurst  &  Blackctt,  1898.  XVI,  283  S.     8.    (Ankauf.) 
Westen,  Walter,  Mountaineering  and  exploration  in  the  Japanese  Alps. 

With  maps  and  35  illustrations.    London,  John  Murray,  1896.  XVI,  346  S.    8. 

(Ankauf.) 
Die    Sammlungen    des    Kaukasischen    Museums.    Bd.  II.    G.  Radde:    Botanik. 

(Museum   Caucasicum   II.)    Tiflis,  Kanzlei    des   Landeschefs,    1901.      156  S., 

12  Porträts,  16  Taf.,  3  Karten.    4.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Radde.) 

Afrika. 

Dr.  H.  Barth's  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central-Afrika 
in  den  Jahren  1849 — '855.  Im  Auszuge  bearbeitet  nach  dem  in  fünf  Bänden 
erschienenen  Tagebuche.  Lfg.  i — 12.  Gotha,  J.  Perthes,  1859 — 1860.  456  S. 
8.    (v.  Herrn  Frhr.  v.  Danckelman.) 

Busse,  Walter,  Bericht  über  eine  im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Gou- 
vernements von  Deutsch-Ostafrika  ausgeführte  Forschungsreise 
durch  den  südlichen  Teil  dieser  Kolonie.  Mit  5  Abbildungen.  Berlin, 
E.  S.  Mittler' &  Sohn,  1902.    27  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Mees,  Jules,  Histoire  de  la  d^couverte  des  lies  A^ores  et  de  Torigine 
de  leur  d^nomination  d'Iles  Flam  andes.  (Universit6  de  Grand,  Recueil 
des  travaux  publiös  par  la  Facult6  de  Philosophie  et  Lettres.  27»«  Fascicuie.) 
Gand,  Vuylsteke,  1901.     143  S.,  i  Karte.    8.    (v.  Verfasser.) 

Wilkin,  Anthony,  Among  the  Berbers  of  Algeria.  London,  T.  Fisher 
Unwin,  1900.    XIV,  263  S.    8.    (Ankauf.) 

Amerika. 

(Golombo,  Cristoforo),  The  Spanish  letter  of  Columbus  to  Louis  de 
Sant*  Angel.  Escribano  de  Bacion  of  the  Kingdom  of  Aragon,  dated 
15  February  1493.  Reprinted  in  reduced  facsimile,  and  translated  from  the 
unique  copy  of  the  original  edition  printed  by  Johann  Rosenbach  at  Bar- 
celona, early  in  April  1493.  London  1893.  XIV,  (4),  18  S.  (v.  Herrn  Geh. 
Rat  Hellmann.) 

(Ctolom'bo,  Cristoforo),  Epistola  de  insulis  nouiter  reptertis.  Photolitho- 
graph of  an  edition  printed  in  Paris,  about  1493,  of  the  Latin  translation  of 
Columbus 's  letter  to  Sanxis.  From  Archbishop  Laud's  copy  prescr\'ed 
in  the  Bodleian  Library,  Oxford.  Issued,  with  an  introductory  note,  by  Ed- 
ward W.  B.  Nicholson.  London  (1892).  6,  (8)  S.  8.  (v.  Herrn  Geh.  Rat 
Hellmann.) 
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(ColomlK)  Cristoforo),  The  Latin  Letter  of  Columbus,  printed  in  1493  and 
annouocing  the  discovery  of  America.  Reproduced  in  facsimile,  with  a 
preface.     London  1893.     VI,  (8)  S.     8.    (v.  Herrn  Geh.  Rat  Hellmann.) 

Oerald,  E.  A.  Fitz,  The  high  est  Andes.  A  record  of  the  first  ascent  of 
Aconcagua  and  Tupungato  in  Argentina,  and  the  exploration  of  the  surroun- 
ding  Valleys.  London,  Methuen  &  Co.,  1899.  XVI,  390  S.,  z  Karten.  8. 
(Ankauf). 

Hill,  Robert  T.,  Cuba  and  Porto  Rico  with  the  others  islands  of  the 
West  Indies.  Their  topography,  climate,  flora,  products,  industries,  cities^ 
people,  political  conditions  etc.  London,  T.  Fisher  Unwin,  1898.  XIX, 
429  S.,  I  Karte.     8.     (Ankauf.) 

(Vespnool,  Amerigo) ,  The  first  four  voyages  of  Amerigo  Vespucci.  Re- 
produced in  facsimile  with  translation,  introduction,  a  map,  and  a  facsimile  of  a 
drawing  by  Stradanus.  London  1893.  X,  (31),  45  S.,  i  Karte.  8.  (v.  Herrn 
Geh.  Rat  Hellmann.) 

Lo  Stato  di  S.  Paolo  (Brasiie)  agli  emigranti  Pubblicaz  ione  dcl 
Ministerio  di  Agricoltura,  Commercio  e  Opere  Pubbliche.  San  Paolo, 
Scuola  Tipografica  Salesiana,  1902.  191 S.,  i  Karte.  8.  (v.  Herrn  v.  Konigswald). 

Australien  und  Südsee. 

Oayley,  Webster,  H.,  Through  New  Guinea  and  the  Cannibal  Countries. 

London,  T.  Fisher  Unwin,  1898.     XVI,  387  S.,  i  Karte.     8.     (Ankauf.) 
Reineoke,  F.,  Samoa.     Berlin,  W.  Süfserott,  1902.     IV,  312  S.  i  Karte.      8.     (v. 

Verleger.) 

Polargebiete. 

Axndrnp,  G.,  Berctning  om  Expeditionen  til  Grönlands  Üstkyst. 
1898 — 99.  (S.  A.:  Meddelelser  om  Grönland.  Bd.  27.)  Kjobenhavn,  Bianco 
Lunos  Bogtrykkeri,  1902.     107  S.,  i  Karte.     8.    (v.  Verfasser.) 

Amdrnp,  G.,  Beretning  om  Kystexpeditionen  längs  Grnnlands  Ostkyst. 
1900.  (S.A.:  Meddelelser  om  Grenland.  Bd.  27.)  Kjobenhavn,  Bianco  Lunos 
Bogtrykkeri,  1902.     87  S.,  i  Karte.     8.     (v.  Verfasser.) 

Axndmp,  G.,  Beretning  om  Skibsexpeditionen  til  Grönlands  Ostkyst, 
for  tidsrummet  fra  d.  14.  Juni  til  d.  18.  Juli  og  fra  d.  12.  September  til  d. 
4.  Oktober  1900.  (S.A.:  Meddelelser  om  Gnmland.  Bd.  27.)  Kjobenhavn, 
Bianco  Lunos  Bogtrykkeri,  1902.    42  S.,  i  Karte.     8.     (v.  Verfasser.) 

Murray,  George,  The  Antarctic  Manual  for  the  use  of  the  cxpedition 
of  1901.  With  a  preface  by  Sir  Clements  R.  Markham.  Presented  to  the 
expedition  and  issued  by  the  Royal  Geographical  Society.  London,  Royal 
Geographical  Society,   1901.    XVI,  586  S.     8.     (Austausch.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Ohailley-Bert,  J.,  Dix  Ann6es  de  Politique  Coloniale.  Paris,  A.Colin,  1902. 
174  S.     8.     (v.  Verleger.) 

Ck>nwentz,  H.,  Zweiter  Nachtrag  zum  Forstbotanischen  Merkbuch  I  für 
West p reu ssen.  (S.  A.:  22.  Verwaltungsbericht  des  Westpreussischen  Pro- 
vinz ial-Museums  für  1901.)    Danzig  1902.     9  S.     4.     (v.  Verfasser.) 
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Funke,  Alfred,  Deutsche  Siedlung  über  See.  Ein  Abrifs  ihrer  Geschichte 
und  ihr  Gedeihen  in  Rio  Grande  do  Sul.  Mit  einer  Karte  der  Siedlungen. 
Halle,  Gebauer-Schwetschke,  1902.    80  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Hartleben's,   A.,   Statistische  Tabelle   und  Statistisches  Taschenbuch. 

1901.  Wien,  A.  Hartleben,  1902.     i  Tab.,  103  S.     8,    (v.  Verleger.) 
Helnze,    H.,    Physische  Geographie   nebst  einem  Anhang  über  Kartographie 

für  Lehrerbildungsanstalten  und  andere  höhere  Schulen.  Mit  58  Skizzen  und 
Abbildungen.    Leipzig,  Dürr,  1902.     127  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Ijampert,  Kurt,  Die  Völker  der  Erde.  Eine  Schilderung  der  Lebensweise, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Feste,  Zeremonien  aller  lebenden  Völker.  Lfrg.  i. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt,  1902.    4.    (v.  Verleger.) 

Hello,  Carlos  de,  Les  Lois  de  la  G<§ographie.  I«  ^tude.  I.  Introduction 
g^n^rale.  11.  La  gdophysique  statique.  III.  Bibliographie  syst^matique  de  la 
g^ographie.    Avec  22  figures  dans  le  texte.    Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn, 

1902.  VIII,  360  S.    8.     10  M.    (v.  Verleger.) 

Potoni6,  H.,  Die  Silur-  und  die  Culm-Flora  des  Harzes  und  des  Magde- 
burgischen. Mit  Ausblicken  auf  die  anderen  alt  -  paläozoischen  Pflanzen- 
fundstätten des  Variscischen  Gebirgs-Systems.  (Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss. 
Geologischen  Landesanstalt.  N.  F.  Heft  36.)  Herausgegeben  von  der  Kgl. 
Preuss.  Geologischen  Landesanstalt.  Berlin,  S.  Schropp,  1901.  II,  183  S.  8- 
(v.  d.  Geolog.  Landesanstalt.) 

Rusch,  Gustav,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österreichische  Mädchenly^ceen. 
I.    63  S.,  II.    126  S.  Wien,  A.  Pichler,  1902.     8.     (v.  Verleger.) 

E.  V.  Seydlitz'sche  Geographie.  Ausgabe  B:  Kleines  Lehrbuch  der  Geographie. 
22.  Bearbeitung,  besorgt  von  E.  Oehlmann.  Breslau,  F.  Hirt,  1902.  Xu, 
370  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Den  Danske  Turistforenings  Aarsskrift  1901.  1902.  Kj^benhavn,  G.  E.  C.  Gad, 
19011902.     2  Bde.     8.    (v.  Verleger.) 

Karten  und  Kartenwerke. 

Sioker,  Georg,  Karte  von  Ost-Preussen,  unter  Mitwirkung  von  F.  Zühlke, 
A.  Bludau  und  A.Zweck.  1:300000.  4  Bl.  Stuttgart,  Hobbing  Ä:  Büchle. 
(v.  Verleger.) 

Geologische  Karte  von  Preufsen  und  benachbarten  Bundesstaaten  im  Mafsstab 
von  1:25  000.  Herausgegeben  von  der  Kgl.  Preufsischen  Geologischen  Landes- 
anstalt und  Bergakademie.  Lfrg.  97  nebst  Erläuterungen.  Berlin  1901.  (v.  d. 
Geolog.  Landesanstalt.) 

Sokulwandkarte  der  Schweiz ;  i :  200  000.  Bern,  Eidgenössisches  Topographisches 
Bureau,  1901.    (v.  Eidg.  Topogr.  Bureau.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  20.  Mai  1902. 


Verhandlungen   der   Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  1.  Juni  1902. 

Vorsitzender:  Herr  He  11  mann. 

Die  Gesellschaft  hat  seit  ihrer  letzten  allgemeinen  Sitzung  das 
Hinscheiden  der  ordentlichen  Mitglieder  Herren  Kaufmann  Max  Kau- 
mann (Mitglied  seit  1889),  Landgerichts-Direktor  O.  Voigt  (1886) 
und  Oberstabsarzt  Dr.  A.  Matz  in  Magdeburg  (1886)  zu  beklagen. 

Die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  Herr  Dr.  Siegert  und  Herr 
Oberst  Janke,  sind  nach  Beendigung  der  von  ihnen  mit  Unterstützung 
der  Karl  Ritter-Stiftung  ausgeführten  Studienreisen  (s.  S.  194)  zurück- 
gekehrt und  werden  voraussichtlich  im  Laufe  des  nächsten  Winters 
über  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  vor  der  Gesellschaft  bzw.  in  der 
Zeitschrift  berichten. 


Zum  Besuch  nachfolgender  Kongresse  werden  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  eingeladen:  XIII.  Internationaler  Orientalisten- 
Kongrefs  in  Hamburg  (4.  -10.  September  1902),  74.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Karlsbad  (21. — 27.  Sep- 
tember), Deutscher  Kolonial-Kongrefs  in  Berlin  (17.  und  18.  Okto- 
ber) und  XIII.  International  Congress  of  Americanists  in  New 
York  (20. — 25.  Oktober). 


Der  Vorsitzende  macht  die  Mitteilung,  dafs  an  Stelle  der  Fach- 
Sitzung  dieses  Monats  ein  wissenschaftlicher  Ausflug  nach 
Finkenwalde  tritt,  der  am  29.  Juni  unter  Leitung  des  Herrn  Geh. 
Bergrat  Prof.  Dr.  Wahnschaffe  stattfindet  und  die  Besichtigung  der 
Kreideformation  bei  Friedensburg  und  Katharinenhof  bezweckt. 

Zeiuchr.  der  Gegellschaft  für  Erdkuade  1909.    No.  6.  ^^ 
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Von  den  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am 
Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  diejenigen  von:  Baedeker, 
Baessler,  Hübler,  Neumann,  Sievers  u.  Kükenthal,  Sykes, 
Ticssen,  Volk,  H.  Wagner,  Wallach,  Weinitz  u.  a.  m. 


Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  O.  Heinroth  (mit 
Lichtbildern)  über:  „Die  Deutsche  Südsee-Expedition  von 
Bruno  Mencke"  (s.  No.  7  der  Zeitschrift). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a)  als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Dr.  Johannes  Böhm,  Kustos  an  der  Königl.  Geologischen  Lan- 
desanstalt und  Berg-Akademie. 

„  Dr.  Karl  Fischer,  Mitarbeiter  an  der  Königl.  Landesanstalt 
für  Gewässerkunde. 

,,  Groll,  Kartograph  am  Institut  für  Meereskunde  der  Königl. 
Universität. 

„      Dr.  A.  Schulte  im  Hofe. 

b)  als  auswärtige   ordentliche  Mitglieder 

Herr  W.  Brenneke,   Assistent   am   Königl.  Meteorologischen  Institut, 

Brocken  (Harz). 
L.  Chalikiopoulos,  cand.  phil.,  z.  Z.  Berlin. 
Faupel,    Oberleutnant  im  Feldartillcrie-Regiment  No.  41,    kom- 

mandirt  zur  Königl.  Kriegs- Akademie. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 

Die   Säugetierwelt  Deutschlands,   einst  und  jetzt, 
in  ihren  Beziehungen  zur  Tierverbreitung.* 

Von  Paul  Hatsolile,  Kustos  am  Königl.  Zoologischen  Museum  in  Berlin. 

E.  von  Martens  hat  in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  über 
die  Abgrenzung  zoogeographischer  Reiche,  welcher  in  der  „Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift''  iQOi,  Heft  lo,  erschienen  ist,  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  so  ziemlich  jedes  Tiergebiet  eine  Mischung 
von  Tierformen  verschiedener  Herkunft,  verschiedenen  geologischen 
Alters  und  verschiedener  Ausbreitung  enthält  und  dafs  die  meisten 
Punkte  der  Erdoberfläche  ebensowohl  einen  Mittelpunkt  als  ein  Grenz- 
gebiet der  Verbreitung  von  Tierformen  darstellen,  je  nachdem  man 
die  eine  oder  andere  Familie  oder  Gattung  ins  Auge    fafst. 

Einige  Monate  vor  dem  Erscheinen  dieser  Arbeit  hatte  ich  im 
, »Archiv  für  Naturgeschichte"  1901,  und  zwar  in  dem  als  Festschrift  für 
Herrn  Geheimrat  von  Martens  herausgegebenen  Beiheft  Zoo  geo- 
graphische Betrachtungen  über  die  Säugetiere  der  nörd- 
lichen Alten  Welt  veröffentlicht.  In  dieser  kleinen  Auseinander- 
setzung war  von  mir,  meiner  Meinung  nach  zum  ersten  Mal,  versucht 
worden,  von  der  bisher  üblichen  Art  der  kartographischen  Abgrenzung 
von  Tierreichen  durch  Linien  allein  absehend,  die  Einwirkung  der  ver- 
schiedenen Verbreitungsherde  auf  ihre  Umgebung  durch  Striche  und 
Zeichen  darzustellen. 

Ich  habe  damals  für  die  einzelnen  Teile  des  sogenannten  „palä- 
arktischen  Tiergebietes**  den  Nachweis  zu  erbringen  versucht,  dafs  ihre 
Säugetierwelt  als  ein  Gemisch  von  Formen  verschiedener  Herkunft  auf- 
zufassen sei,  und  insbesondere  darauf  hingewiesen,  dafs  das  westliche 
Europa  heute  keinerlei  nur  ihm  eigentümliche  Formen  aufweise,  son- 
dern von  Gattungen  bewohnt  werde,  die  entweder  für  das  Gebiet  der 
zum  Eismeer    abwässernden    Gegenden  oder  für  die  um  das  Schwarze 


♦)  Vortrag  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  17.  März  1902. 
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Meer  gelegenen  Länder    oder    für    die  Gebiete   des    westlichen  Mittel- 
meeres bezeichnend  sind. 

Damals  hatte  ich  nur  die  jetzt  lebenden  und  die  diluvialen  Säuge- 
tierformen berücksichtigt;  heute  möchte  ich  der  Frage  näher  treten, 
zu  welchem  Ergebnis  eine  Betrachtung  der  in  älteren  Schichten  der 
Erde  aufgefundenen  Säugetierreste  des  westlichen  Europa  uns  hinsicht- 
lich der  zoogeographischen  Verhältnisse  Deutschlands  führen  wird. 

Die  ältesten  Reste  deutscher  Säugetiere,  welche  wir  kennen, 
stammen  aus  dem  mesozoischen  Zeitalter.  Es  sind  einige  kleine  Zähne 
aus  dem  rhätischen  Bone  Bed  von  Echterdingen  in  Württemberg,  welche 
Plieninger  im  Jahr  1847  als  Microlestes  anttquiis  beschrieben  hat, 
und  einige  ganz  anders  gestaltete  Zähnchen  aus  dem  Bone  Bed  von 
Hohenheim  bei  Stuttgart,  die  Fr  aas  als  Triglyphus  in  die  Wissen- 
schaft einführte.  Zittel  sagt  in  seinem  „Handbuch  der  Paläontologie'") 
von  ihnen,  dafs  sie  nur  mit  den  niedrigst  organisirten  jetzt  lebenden 
Säugetieren,  mit  den  Monotremaia  und  Marsupialia  (den  Kloaken- 
tieren und  Beuteltieren)  verglichen  werden  können. 

Die  als  Triglyphus  beschriebenen  Zähne  sind  solchen  sehr  ähn- 
lich, welche  ein  ebenfalls  aus  der  obersten  Trias,  aber  aus  weit  ent- 
legenen Gegenden,  der  Karrooformation  des  Basuto-Landes  in  Süd- 
Afrika,  stammendes  Tier,  Tritylodon,  besitzt.  Diese  Zähne  haben  drei 
Höckerreihen  auf  der  Kauseite  und  erinnern  in  keiner  Art  und  Weise 
an  irgend  ein  jetzt  lebendes  Tier;  auch  unter  den  Beutel-  und 
Kloakentieren  sind  mir  keinerlei  Zahnbildungen  bekannt,  die  irgendwie 
an  die  bei   Trüylodo7i  und   Triglyphus  gefundenen  erinnern. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Microlesfes,  Diese  Zähne  sind  läng- 
lich viereckig,  haben  eine  tiefe  Längsfurche,  und  ihre  Kronenränder 
sind  ausgezackt.  Heute  noch  leben  Säugetiere,  welche  sehr  ähnlich 
gebildete  Zähne  besitzen;  sie  gehören  zu  den  fliegenden  Hunden, 
den  fruchtfressenden  Fledermäusen,  und  zwar  zur  Gattung  Epomophorus, 
welche  das  tropische  Afrika  bewohnt. 

Wenn  rnan  sich  daran  erinnert,  dafs  heute  noch  in  West-Afrika 
Zwergformen  dieser  Flughunde  leben,  deren  Zähne  nicht  gröfser  als 
diejenigen  von  Microlestes  sind,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  die 
grofse  Ähnlichkeit  der  aus  ferner  Vorwelt  stammenden  Zähnchen  mit 
denjenigen  der  heute  an  der  Küste  von  Guinea  häufigen  Zwergflughunde 
anzuerkennen. 

Microlestes  lebte  in  der  Trias  nicht  nur  in  Württemberg,  sondern 


')  I.  Paläozoologle  Bd.  IV,  S.  722. 
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ist    auch    in    ähnlichen   Schichten  des   südlichen   England,    bei    Frome 
und  Watchet  in  Somerset,  aufgefunden  worden. 

Aus  der  Jurazeit  Europas  liegen  ebenfalls  nur  kümmerliche 
Reste  vor,  und  zwar  nur  aus  England.  In  dem  Grofs-Oolith  von 
Stonesfield  und  dem  „Dirt  Bed"  von  Purbek  in  Süd-England  hat  man 
einige  Kieferknochen  mit  Zähnen  ausgegraben,  die  zu  den  Familien  der 
Plagiaulacidae  und  Bolodontidae  gehören.  Das  sind  Tiere  gewesen, 
die  im  Zahnbau  an  gewisse  australische  Beutelratten  erinnern,  an  die 
sogenannten  Känguruhratten  der  Gattung  Hypsiprymnus.  Ihnen  sehr 
nahe  stehende  Tiere  kommen  noch  im  unteren  Eocän  von  Reims  im 
nordwestlichen  Frankreich  vor  (Neoplagiaulax  und  Liotomus). 

Von  gröfster  Bedeutung  ist  nun  der  Umstand,  dafs  eine  reiche 
Auswahl  von  verwandten  Formen  in  den  oberjurassischen  „Atlanto- 
saurus  Beds"  von  Wyoming  entdeckt  worden  ist,  und  dafs  diese  im 
westlichen  Nord-Amerika  vom  oberen  Jura  bis  zum  unteren  Eocän 
häufig  waren.  Den  5  in  England  festgestellten  Gattungen  stehen  9  nord- 
amerikanische gegenüber,  den  9  altwfeltlichen  Arten  21  neuweltliche. 

Diese  merkwürdigen  Tiere  sind  schon  im  Eocän  anscheinend 
ausgestorben;  wenigstens  kennen  wir  vorläufig  keinerlei  Reste  von 
ihnen  aus  späterer  Zeit. 

Aus  dem  Jura  Englands  ist  ferner  eine  grofse  Anzahl  von  Zähnen 
kleiner  Säugetiere  beschrieben  worden,  welche  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit echten  Beuteltieren  angehören.  Sie  erinnern  an  die  Insekten- 
fresser unter  jenen  heute  auf  Australien,  Neu-Guinea  und  Amerika  be- 
schränkten Gattungen  und  sind  als  Amphitheriidae  und  Triconodoniidae 
bekannt  geworden.  Man  unterscheidet  aus  dem  unteren  Jura  des  süd- 
lichen England  nicht  weniger  als  13  Gattungen. 

Auch  diese  Familien  sind  im  westlichen  Nord-Amerika  durch 
zahlreiche  Formen  vertreten,  von  denen  einige  dort  noch  im  Kreide- 
zeitalter nachgewiesen  worden  sind. 

Zur  Jurazeit  erstreckte  sich  nach  Melchior  Neumayr  von 
Wyoming,  Utah  und  Neu-Mexiko  nach  Osten  bis  in  die  nächste  Nähe 
von  Irland  eine  grofse  Landmasse.  Wo  heute  das  mittlere  Europa 
sich  befindet,  ragten  aus  den  Fluten  des  Weltmeeres,  welches  vom 
Stillen  Ocean  aus  über  das  heutige  Mittel-Amerika  hinweg  gegen 
Norden  die  Küsten  Skandinaviens,  gegen  Süden  die  nordafrikanischen 
Gebirge  bespülte  und  bis  zum  Himalaya  reichte,  viele  Inseln  hervor, 
deren  eine  von  Süd-England  bis  zum  nordwestlichen  Frankreich  und 
Württemberg  sich  ausdehnte. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  von  dieser  Insel  aus  dem  Jura  be- 
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kannten  Säugetiere  Familien  angehören,  welche  an  den  Westküsten  des 
atlantischen  Jura-Kontinents  ebenfalls  in  einer  Reihe  von  Gattungen 
vertreten  waren.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  die  im  jurassischen 
Europa  gefundenen  Bolodontiden,  Plagiaulaciden,  Amphitheriiden  und 
Triconodontiden  für  die  Urfauna  dieser  „Atlantis"  bestimmend  gewesen 
sind,  und  dafs  die  westeuropäische  Insel  zu  dieser  Atlantis  in  einem 
ähnlichen  zoogeographischen  Verhältnis  gestanden  hat  wie  vielleicht 
heute  Japan  zum  asiatischen  Kontinent.  Wie  die  Sikahirsche,  der 
Marderhund,  der  schwarze  Bär  und  andere  Gattungen  in  Ost-Asien 
und  auch  in  Japan  gefunden  werden,  so  waren  die  oben  genannten 
Familien  zugleich  auf  der  Atlantis  und  auf  der  westeuropäischen  Insel 
vertreten. 

Diese  nahen  Beziehungen  kommen  im  Eocän  noch  mehr  zur 
Geltung.  Wir  kennen  aus  jenen  Schichten  sowohl  vom  westlichen 
Nord- Amerika  als  auch  von  West-Europa  eine  Anzahl  von  Fundstätten, 
die  verhältnismäfsig  reich  an  Säugetierresten  sind  und  uns  ein  ziemlich 
getreues  Bild  der  Tierwelt  geben,  welche  damals  auf  den  vom  W^asser 
noch  nicht  verschlungenen,  dem*  atlantischen  Kontinent  vorgelagerten 
Inseln  und  an  der  Westküste  dieses  Festlandes  in  die  Erscheinung  trat. 

Von  den  in  West-Europa  heute  lebenden  Säugetieren  sind  die 
Hirsche,  Biber,  Mäuse,  Hamster,  Hasen,  Bären  und  Dachse  in  jener 
Tierwelt  anscheinend  nicht  vertreten,  auch  viele  der  aus  diluvialen  Ab- 
lagerungen Deutschlands  uns  bekannten  Formen  fehlen,  wie  die  Ele- 
fanten, die  Nashörner,  Wildpferde,  Rinder,  Schafe,  Springmäuse  und 
Hyänen. 

Die  damalige  Tierwelt  hatte  auch  nur  geringe  Beziehungen  zu 
den  altweltlichen  Tropen  und  zu  Afrika  insbesondere.  Wir  vermissen 
die  Klippschliefer,  die  Flufspferde,  Giraffen,  Antilopen,  die  ichneumon- 
artigen Tiere,  die  Springhasen  und  die  Zebras. 

Man  könnte  nun  vielleicht  die  Behauptung  aufstellen,  dafs  alle 
diese  Gattungen  und  Familien  sich  erst  später  aus  jener  ersten  Eocän- 
fauna  entwickelt  haben.     Dafür  finden  wir  aber  keinerlei  Anhalt. 

Es  steht  ferner  auch  fest,  dafs  im  eocänen  Zeitalter  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Erde  schon  sehr  eigentümliche  und 
einander  sehr  unähnliche  Faunen  bestanden  haben. 

Nach  Zittel  sind  die  wichtigeren  Fundorte  für  eocäne  und  oligo- 
cäne  Säugetiere  Europas  im  Gebiet  der  Seine,  Loire,  Garonne  und 
Rhone  in  Frankreich,  im  südlichen  England  (London,  Sussex,  Bem- 
bridge  und  Hordwcll),  in  der  Gegend  von  Ulm  und  Sigmaringen,  bei 
Buchsweiler  im  Elsafs  und  bei  Egerkingen  in  der  nordwestlichen 
Schweiz  gelegen. 
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In  Amerika  sind  Reste  von  eocänen  Säugetieren  gefunden  worden 
in  den  Puerco  Beds  im  nordwestlichen  Neu-Mexiko,  den  Wasatch  Beds 
in  Utah,  Wyoming  und  im  nordwestlichen  Neu-Mexiko,  den  Wind 
River  Beds  und  Bridger  Beds  in  Wyoming  und  den  Uinta  Beds  in 
Utah  und  im  südlichen  Wyoming,  also  in  einem  Landstrich,  der  west- 
lich des  Felsengebirges  von  Wyoming  bis  zu  den  Westgrenzen  Neu- 
Mexikos  hinabreicht. 

Aus  diesen  Schichten  des  westlichen  Nord-Amerika  sind  sehr  viele 
Gattungen  nachgewiesen,  welche  dem  Eocän  Europas  fehlen,  und  umge- 
kehrt kennt  man  viele  eocäne  Gattungen  aus  Europa,  welche  nicht  in 
Amerika  gefunden  worden  sind;  viele  Familien  sind  in  der  Neuen  Welt 
durch  eine  grofse  Menge  von  Formen  vertreten,  in  Europa  nur  durch 
einige  wenige  Gattungen,  und  ebenso  können  wir  den  umgekehrten 
Fall  vielmals  nachweisen.  Ich  könnte  mit  grofsen  Mengen  lateinischer 
Gattungs-  und  Familiennamen  diese  Behauptungen  belegen,  fürchte 
aber,  dafs  es  mir  schwer  werden  wird,  ein  einigermafsen  anschauliches 
Bild  dieser  wunderbaren  eocänen  Formen,  die  so  garnicht  in  unsere 
heutige  Welt  hineinpassen  wollen,  zu  geben.  Wie  soll  ich  die  sonder- 
baren Oreodontiden  Amerikas  schildern,  die  Cope  als  Vorfahren  der 
Zwergmoschustiere,  Rütimeyer  als  Ahnen  der  Kamele  auffafstef 
Kamele  und  Zwergmoschustiere  sind  so  verschieden  voneinander,  dafs 
man  mit  dem  besten  Willen  eine  Tierform,  die  Merkmale  von  beiden 
besitzen  soll,  sich  nicht  vorstellen  kann. 

Wie  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  auf  das  westliche  Nord- 
Amerika  beschränkt  waren,  so  sind  es  noch  viele  andere,  z.  B.  die 
kleinen  Pantolestiden  unter  den  Huftieren  und  die  gewaltigen,  mit 
sechs  Knochenauswüchsen  auf  dem  Schädel  und  riesigen  Eckzähnen  ver- 
sehenen, an  die  Elefanten  im  Bau  des  Knochengerüstes  erinnernden 
Uintatherien  oder  Schreckhörne r. 

Andererseits  haben  wir  in  West-Europa  die  sonderbaren  Pleuras- 
pidotheridae,  Huftiere,  die  Schlosser  und  Osborn  zu  den  Insekten- 
fressern stellen,  Lemoine  aber  mit  den  Halbaffen  und  dem  Beutelbär 
vergleicht,  ferner  die  langschwänzigen,  kurzbeinigen  Anoplotheridae  und 
die  an  Zwergmoschustiere  erinnernden  Caenotheridae  und  Dichobunidae 
und  die  schlanken  Xiphodoniidae,  die  ungefähr  so  aussahen  wie  Rehe, 
aber  ein  ganz  anderes  Gebifs  hatten. 

So  finden  wir,  dafs  schon  im  Eocän  Europa  und  das  west- 
liche Nord-Amerika  eine  grofse  Verschiedenheit  in  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  Säugetierwelt  zeigten.  Allerdings  waren 
sehr  viele  Gattungen  beiden  gemeinsam ;  das  ist  aber  auch  heute  noch 
der  Fall.      Der    Rothirsch,    der    Luchs,  Wolf,    Fuchs,    Marder,    Dachs 


478  Paul  Matschie: 

sind  ja  heute  noch  sowohl  in  Europa  als  in  Amerika  zu  Hause,  aller- 
dings nicht  in  denselben  geographischen  Formen,  nicht  in  denselben 
Arten.  Das  war  aber  auch  früher  nicht  der  Fall;  wenn  dieselbe 
Gattung  in  Europa  und  Nojd -Amerika  lebte,  so  war  sie  hier  durch 
diese,  dort  durch  eine  andere  Art  vertreten. 

Aber  auch  in  West -Europa  war  die  Säugetierwelt  im  Eocän 
nicht  überall  gleichartig. 

An  den  Ufern  der  Garonne  lebten  damals  Schuppentiere  und 
Erdferkel,  nahe  Verwandte  der  jetzt  im  tropischen  Afrika  vertretenen 
Gattimgen,  die  hier  ihre  Nordgrenze  fanden.  Im  Rhone -Gebiet  Süd- 
Frankreichs  waren  die  an  die  Pekkaris  erinnernden  Schweine  der 
Gattungen  Cebochoerus,  Leptacotherulum,  Metadichobune  und  Dolio- 
choerus  zu  Hause,  die  nach  Norden  bis  Egerkingen  in  der  Schweiz 
verbreitet  waren.  Auch  die  oben  erwähnten  Anoplotherien  sind  Süd- 
Frankreich  eigentümlich;  von  den  dort  nachgewiesenen  acht  Gattungen 
sind  nur  drei  bis  nach  Deutschland  und  Nord-Frankreich  verbreitet 
gewesen.  In  ähnlicher  Weise  waren  die  Dichobunen  durch  fünf 
Gattungen  in  Süd-Frankreich  und  nur  durch  zwei  andere  in  Nord-Frank- 
reich und  Deutschland  vertreten. 

Ich  könnte  leicht  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vermehren,  glaube 
aber  durch  die  hier  angeführten  schon  bewiesen  zu  haben,  dafs  die 
Säugetierwelt  von  Südost-Frankreich  schon  im  Eocän  sehr 
von  derjenigen  des  nördlichen  und  nordwestlichen  Frank- 
reich verschieden  war.  Sie  ist  es  ja  heute  auch  noch,  trotzdem 
die  Zusammensetzung  der  Tierwelt  seit  dem  Eocän  eine  ganz  andere 
geworden  ist.  Wir  wissen,  dafs  in  Süd-Frankreich  zwei  Hufeisennasen 
unter  den  Fledermäusen  leben,  die  Deutschland  und  Nord-Frankreich 
fehlen,  dafs  Ginsterkatze,  Ichneumon  und  Stachelschwein  als  Vorposten 
afrikanischer  Formen  dort  heute  noch  vorhanden  sind.  Es  ist  uns  auch 
bekannt,  dafs  manche  südlichen  Tiere,  unter  andern  das  Ichneimion 
und  die  Ginsterkatze,  bis  zu  den  Quellen  der  Rhone-Zuflüsse  in  das 
südliche  Elsafs  und  die  Baseler  Gegend  in  der  Jetztzeit  verbreitet  sind. 
Deshalb  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  im  Eocän  von  Eger- 
kingen, das  ebenso  weit  vom  Rhein  wie  von  den  Rhone- Zuflüssen 
liegt,  eine  eigentümliche  Mischung  von  südfranzösischen  und  nordfran- 
zösischen Formen  auftritt. 

Wir  werden  es  ferner  begreifen,  dafs  die  eocänen  Säuge- 
tiere der  Seine-  und  Loire-Gegenden  mit  den  im  südlichen 
Rhein-Gebiet  gefundenen  gleichartig  waren.  Diese  Überein- 
stimmung finden  wir  ja  heute  noch  zwischen  den  Säugetieren  des 
Rhein-Gebietes  und  demjenigen  der  nordfranzösischen  Ströme. 
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Über  die  südenglischen  Tiere,  welche  im  Eocän  von  den 
nordfranzösischen  nicht  unterschieden  werden  können,  erlaube  ich  mir 
kein  Urteil,  da  ich  hierüber  weder  selbst  Erfahrungen  gesammelt  noch 
in  der  Literatur  diesbezügliche  Mitteilungen  gefunden  habe.  Es  ist 
allerdings  bekannt,  dafs  die  Säugetiere  Irlands  und  Nord-Englands 
gewisse  Unterschiede  von  deutschen  Arten  aufweisen;  ich  möchte  aber 
daran  erinnern,  dafs  Irland  und  Nord-England  im  Jura  und  Eocän  von 
Süd-England  durch  einen  Meeresarm  getrennt  waren,  dafs  es  also  wohl 
möglich  ist,  dafs  diese  beiden  Teile  Grofsbritanniens  gewisse  Unter- 
schiede in  ihrer  Säugetierwelt  gegenüber  den  Süd-England  bewohnenden 
Formen  aufweisen  und  dafs  die  südenglischen  mit  den  kontinentalen 
Arten  vielfach  identisch  sind. 

Es  giebt  mehrere  Säugetiere,  die  im  südlichen  England  vertreten  sind, 
Irland  und  Schottland  aber  fehlen,  wie  z.  B.  die  grofse  Hufeisen nase, 
Rhinolophtis  ferrum  equinum,  die  Mopsfledermaus,  Barbastellus 
barbastellus^  und  die  frühfliegendeFledermaus,  Ecptesicus  serotinus. 

Andere,  wie  die  spätfliegende  Fledermaus,  Vespertüio  noc- 
tula,  die  Bartfledermaus,  Myotis  mystacmiis,  sind  in  Irland  ver- 
einzelt, fehlen  aber  Schottland;  wieder  andere  wie  die  Wildkatze, 
Felis  caius,  die  Waldspitzmaus,  Sorex  araneus  \ix\A  d^r  Maulwurf, 
Talpa  europaea,  sind  niemals  in  Irland  vorhanden  gewesen,  bewohnen 
aber  England  und  Schottland. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  scheint  doch  hervorzugehen,  dafs 
Grofsbritannien  keine  einheitliche  Fauna  besitzt  und  dafs  namentlich 
der  Süden  von  England  sich  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  aus- 
zeichnet, die  ihm  gemeinsam  sind  mit  Nord-Frankreich  und  den  Rhein- 
landen.    So  war  es  im  Eocän,  so  ist  es  noch  heute. 

Ich  hatte  oben  einige  Tiere  genannt,  welche  der  eocänen  Säuge- 
tierwelt West-Europas  fehlen,  aber  in  den  Gebieten  der  nördlichen  ge- 
mäfsigten  Zone  heute  weit  verbreitet  sind ;  ich  hatte  darauf  hingewiesen, 
dafs  durch  diesen  Mangel  die  Säugetierwelt  des  eocänen  West-Europas 
sich  namentlich  von  derjenigen  der  altweltlichen  Tropen  erheblich  unter- 
scheidet, ebenso  sehr  aber  auch  von  derjenigen,  welche  jetzt  in  West- 
Europa  gefunden  wird. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  eocänen  Gattungen  sind  nur  einige 
wenige  bis  in  die  Neuzeit  erhalten  worden:  das  Eichhörnchen 
{Scturus\  der  Siebenschläfer  {Myoxus\  die  Fledermaus  ( F<?j/^r- 
tilio\  die  Ginsterkatze  {Genetta),  die  Zibethkatze  {Viverra)  und 
die  Waldspitzmaus  {Sorex). 

Es  ist  hier  eine  sehr  bunte  Gesellschaft  vereinigt.  Die  Fleder- 
mäuse der  an    Vespertüio  sich  angliedernden  Gattungen  und  die  Eich- 
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hömchen  haben  heute  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  über  grofse 
Teile  der  Erde.  Die  Spitzmäuse  der  Gattung  Sorex  sind  in  Nord- 
Amerika  heute  am  artenreichsten. 

Ginsterkatzen  und  Zibethkatzen  kennen  wir  aus  Süd-Asien  und 
Afrika ;  die  Ginsterkatzen  bewohnen  noch  in  unseren  Zeiten  das  Rhone- 
Gebiet  in  Frankreich.  Wir  müssen  also  diese  Gattungen  als  südliche 
Gäste    für  die  eocäne  Säugetierwelt  West-Europas  ansehen. 

Siebenschläfer  leben  jetzt  noch  in  Afrika  und  Europa ;  sie  sind  in 
dem  Donau-,  Don-  und  Wolga-Gebiet,  sowie  im  mittleren  Deutschland 
durch  drei  verschiedene  Gattungen,  in  Afrika  durch  eine  solche  ver- 
treten. Zu  welchen  Gattungen  der  Siebenschläfer  die  eocänen  Formen 
zu  rechnen  sind,  habe  ich  nicht  untersucht.  Heute  fehlen  in  England 
und  Holland  Myoxus  und  Eliomys,  der  Siebenschläfer  und  der 
Gartenschläfer,  und  nur  die  Haselmaus  {Muscardinus)  ist  dort 
zu  Hause.  —  Ich  möchte  annehmen,  dafs  der  Verbreitungsherd  der 
Siebenschläfer  im  Pontischen  Gebiet,  dem  Gebiet  der  zum  Schwarzen 
Meer  abwässernden  Lande,  zu  suchen  ist,  dafs  also  auch  diese  Tiere 
nicht  zu  dem  eigentümlichen  Bestand  der  eocänen  Säugetierwelt  Nord- 
Frankreichs  und  der  Rheinlande  gehören. 

Während  nur  diese  wenigen  Gattungen  aus  dem  Eocän  bis 
heute  erhalten  sind,  kennen  wir  von  den  gröfseren  Säugetier- 
gruppen der  Jetztzeit  folgende  aus  dem  Eocän:  Beuteltiere,  Nas- 
hörner, Tapire,  Schweine,  Zwergmoschustiere,  Stachel- 
schwanz-Eichhörnchen, Hunde,  Schleichkatzen,  Maulwürfe, 
Fledermäuse  und  Halbaffen.  Die  meisten  von  ihnen  finden  wir 
heute  noch  im  Malayischcn  Archipel  vertreten,  nur  die  Beuteltiere, 
Maulwürfe  und  Stachelschwanz-Eichhörnchen  fehlen  dort.  Damit  soll 
aber  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  die  eocäne  Säugetierwelt  von  West- 
Europa  der  heutigen  malayischen  Säugetierwelt  ähnlich  war.  Es  sind 
nur  zufälligerweise  gerade  besonders  viele  malayische  Formen  erhalten 
geblieben;  in  West- Afrika  leben  in  der  Jetztzeit  auch  sehr  viele  von 
diesen  Familien;  dort  fehlen  aber  die  Beuteltiere,  Tapire,  Nashörner  und 
Maulwürfe.  Alle  diese  Säugetiergruppen  hatten  offenbar  früher  eine 
weitere  Verbreitung  als  heute. 

Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  mit  Ausnahme  von  wenigen, 
oben  schon  erwähnten  Formen  alle  hier  genannten  Familien  in  Gattui^en 
vertreten  waren,  die  längst  ausgestorben  sind. 

Eine  Gatturig  der  zu  den  Nashörnern  gehörenden  Hyracodon- 
tiden,  Hyrachius,  umfafst  zierliche,  hochbeinige  und  langhalsige  Tiere, 
die  eigentlich  nur  im  Gebifs  an  das  Rhinozeros  erinnern,  auch  keine 
Hörner  auf  dem  Kopf  trugen.     Nur  eine  Art  kennen  wir  aus  dem  europäi- 
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sehen  Eocän,  alle  anderen  lebten  in  Nord- Amerika.  —  Auch  die  einzige 
Art  der  Amynodontidae,  Cadurcotherium,  welche  in  den  Phosphoriten  von 
Quercy  aufgefunden  worden  ist,  ein  plumpes  Tier,  erinnert  zwar  im  Bau 
der  Zähne  an  die  Nashörner,  war  aber  hornlos.  Ahnlicher  den  jetzt 
lebenden  Gattungen  waren  die  Tapire,  Protapirus^  Lophiodochoerus 
und  Palaeotapirus,  femer  zwei  Gattungen  von  Schweinen,  die  zum 
Teil  an  die  Pekkaris  des  tropischen  Amerika  erinnern,  und  die  Zwerg- 
moschustiere,  von  denen  eine  einzige  Gattung  vertreten  war. 

Die  heute  auf  West-Afrika  und  einige  Teile  des  östlichen  Afrika 
beschränkten  Stachelschwanz-Eichhörnchen  waren  in  fünf  ver- 
schiedenen Gattungen  vorhanden,  und  auch  die  Wildhunde  erfreuten 
sich  einiger  Mannigfaltigkeit;  manche  von  ihnen  erinnerten  an  die 
chinesischen  Viverrenhunde,  andere  an  den  Hyänenhund  des  tro- 
pischen Afrika.    Es  gab  unter  ihnen  Tiere  von  der  Gröfse  eines  Bären. 

Unter  den  Schleichkatzen  sind,  wie  .schon  erwähnt,  echte 
Ginsterkatzen  (Gm^/Aat)  und  Zibethkatzen  {Viverrd)  zu  nennen. 
Auch  die  Fledermäuse  waren  unseren  deutschen  Arten  sehr  ähnlich, 
vielleicht  auch  die  Maulwürfe,  welche  in  zwei  Gattungen  aus  dem 
Eocän  bekannt  sind. 

Von  den  Halbaffen  des  westeuropäischen  Eocän  können  wir 
uns  kaum  eine  Vorstellung  machen;  vielleicht  ist  das  Gespenster- 
äffchen  der  Sunda-Inscln  mit  einigen  verwandt,  andere  wieder  er- 
innern an  gewisse  madagassische  Formen  und  an  den  Potto  des  west- 
lichen Afrika.  Während  zwei  dieser  Familien,  die  Anaptomorphidae 
und  Pachylemuridae  im  westlichen  Nord -Amerika  viel  gattungsreicher 
als  in  Europa  während  des  Eocäns  auftraten,  sind  die  Plesiadapidae 
nur  in  unserm  Gebiet  vorhanden  gewesen. 

Besonders  reich  entwickelt  waren  die  Unpaarzeher  unter  den 
Huftieren,  die  heute  nur  noch  durch  drei  Gruppen,  die  Nashörner, 
Tapire  und  Pferde  vertreten  sind.  Nicht  weniger  als  sieben  Gat- 
tungen der  sogenannten  Hyracotheriidae  und  Palaeotherndae^  sind  in 
Nord-Frankreich  und  Süd-Deutschland  aus  dem  Eocän  nachgewiesen 
worden.  Man  hat  diese  dreizehigen,  zwischen  den  Tapiren  und  Pferden 
vermittelnden  Tiere  als  Stammformen  der  Pferde  aufgefafst.  Es  ist 
nur  ärgerlich,  dafs  die  ältesten  Pferde  weder  in  West-Europa  noch  im 
nordwestlichen  Nord -Amerika,  wo  die  Palaeotherien  auch  lebten,  auf- 
getreten sind,  sondern  jenseits  der  Rocky  Mountains. 

Höchst  sonderbare  Geschöpfe  waren  die  Anoplotheriidae,  drei- 
zehige  grofse  Huftiere  mit  sehr  langem  Schwanz  und  kurzen  Füfsen;  sie 
lebten  wahrscheinlich  im  Sumpf.  Sie  sind  in  Süd-Frankreich  sehr  zahl- 
reich gewesen,  und  einige  von  ihnen  haben  auch  unser  Gebiet  bewohnt. 
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Diejenige  Gruppe  der  Säugetiere,  welche  im  Eocän  von  West- 
Europa  am  zahlreichsten  an  Gattungen  und  Arten  war,  ist  die  der 
Creodontia\  es  waren  raubtierähnliche  Geschöpfe,  die  aber  auch  an  ge- 
wisse Beuteltiere  und  Insektenfresser  erinnern.  Diese  Tiere  bewohnten 
Europa  und  Nord- Amerika  in  ungefähr  gleicher  Artenzahl. 

Wenn  wir  noch  einige  wenige  Überreste  der  jurassischen  Allo- 
theria,  zwei  Beutelratten,  einige  sehr  sonderbare,  an  Raubtiere 
ebensowohl  wie  an  Huftiere  erinnernde  Formen,  Coryphodon  unter  den 
Amblypoda,  je  eine  Gattung  der  amerikanischen  Phenacodoniidae 
und  Meniscotheridae  unter  den  Condylarthra  und  die  dem  Gebiet 
eigentümlichen,  an  die  westafrikanische  Spitzotter  erinnernden  Pleura- 
spidotheridae  erwähnen,  so  haben  wir  ungefähr  einen  Überblick  über 
die  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  eocänen  Säugetierwelt  von 
West-Europa. 

Zittel  sagt  (a.  a.  O.  S.  726):  „Vermutlich  würden  die  Zoologen  die 
damaligen  Creodontia,  Condylarthra^  Pachylemuria  und  Amblypoda  in 
eine  einzige  einheitliche  Ordnung  zusammenbringen,  obwohl  sie  unzw^eifel- 
haft  die  primitiven  Vorläufer  von  vier  nachmals  stark  diflFerenzirten Gruppen 
darstellen.  Dieses  Zusammenwachsen  verschiedenartiger  Stämme  in 
eine  gemeinsame  Wurzel  bildet  eines  der  stärksten  Argumente  zu 
Gunsten  der  Descendenztheorie,  zugleich  aber  auch  eine  nicht  geringe 
Schwierigkeit  für  die  Systematik**. 

Ich  leugne,  dafs  diese  Gruppen  sich  zu  irgend  etwas  anderem  ent- 
wickelt haben,  und  behaupte,  dafs  sie  ausgestorben  sind,  ohne  Nach- 
kommen zu  hinterlassen,  und  dafs,  wenn  Nachkommen  vorhanden 
wären,  sie  nicht  aus  der  Art  geschlagen  sein  würden  und  wahrschein- 
lich heute  noch  genau  so  aussähen  wie  damals.  Wir  haben  ja  jetzt 
noch  eine  grofse  Ordnung  voll  verschiedenartiger  Formen,  die  unter 
dem  Namen  der  Marsupialia  vereinigt  werden.  Wenn  nicht  zufälliger- 
weise Australien  seit  Urzeit  Festland  gewesen  wäre,  so  würde  sich  die 
dortige  Fauna  nicht  bis  zur  Jetztzeit  erhalten  haben.  Die  australischen 
Familien  hat  noch  niemals  jemand  als  Stammformen  anderer  Gruppen 
aufgefafst.  Wären  sie  im  Oligocän  durch  eine  Sintflut  ausgerottet  und 
später  als  Fossilien  den  Paläontologen  in  die  Hände  gekommen,  so 
hätten  sie  den  schönsten  phyllogenetischen  Spekulationen  dienen  können. 


Wir  haben  uns  nunmehr  mit  dem  jüngeren  Tertiär  zu  be- 
schäftigen. Am  Ende  der  Oligocänzeit  hatte  das  Meer  gewaltige  Ge- 
biete von  Europa  unter  Wasser  gesetzt.  Aus  dem  untersten  Miocän 
sind  Reste  von  Walen  und  Delphinen  aus  Hannover,  Ober-Oster- 
reich,  Belgien,  Frankreich,  Schwaben,  Hessen    und  aus  der  nördlichen 
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Schweiz  bekannt  geworden,  die  uns  den  sicheren  Beweis  dafür  er- 
bringen, dafs  damals  die  Fluten  des  Oceans  Europa  weit  überschwemmt 
haben.  Da  war  es  denn  kein  Wunder,  dafs  ein  grofser  Teil  der 
eocänen  Tierwelt  vom  Wasser  verschlungen  wurde.  Anscheinend  sind 
nur  wenige  kleine  Inseln  damals  als  Reste  des  einstigen  Festlandes 
übrig  geblieben,  und  das  westliche  Europa  hat  vielleicht  damals  un- 
gefäLhr  so  ausgesehen  wie  das  heutige  Melanesien. 

Wenn  irgendwelche  Reste  der  alten  Tierwelt  sich  zu  erhalten 
vermochten,  so  konnten  es  nur  solche  sein,  die  auf  den  mit  Wäldern 
bedeckten  höchsten  Erhebungen  der  Mittelgebirge  genügende  Nahrimgs- 
bedingungen  fanden.  Alle  Steppentiere  waren  damals  dem  Untergang 
geweiht,  namentlich  der  gröfste  Teil  der  Huftiere. 

# 

Wenn  nun  trotzdem  aus  dem  Miocän  eine  sehr  artenreiche  Säuge- 
tierwelt in  West-Europa  nachgewiesen  worden  ist,  so  kann  sich  diese 
nur  aus  Überlebenden  der  Eocän-Periode  und  neu  auftretenden  For- 
men zusammensetzen.  Die  letzteren  können  sich  entweder  aus  den 
früheren  in  West-Europa  entwickelt  haben,  oder  wir  müssen  annehmen, 
dafs  zu  jener  Zeit  eine  neue  Schöpfung  stattgefunden  hat,  oder  aber 
die  damals  in  die  Erscheinung  tretenden  Tiere  müssen  aus  anderen 
Gegenden  eingewandert  sein. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Zusammensetzung  der  Säugetier- 
welt, wie  sie  sich  uns  vom  Oligocän  an  in  West-Europa  zeigt! 

Ausgestorben  im  Eocän  sind  die  Allotheria,  von  den  Huftieren 
die  Amblypoda,  Condylarthra,  unter  den  Nashörnern  Amynodon,  die 
zahlreichen  Formen  der  tapirähnlichen  Tiere,  die  Hyracotheridae, 
Palaeoiheridae ,  Anoplotheridae ,  Dichobunidae ,  Xiphodontidae ,  die 
grofse  Menge  der  Zwergmoschustiere,  der  Hyoiheridae  unter  den 
Schweinen,  die  Flugeichhörnchen,  fast  alle  Creodontia  und  die 
Halbaffen. 

Übrig  geblieben  sind  die  Fledermäuse,  Maulwürfe,  Moschus- 
spitzmäuse, Spitzmäuse,  die  Säbelzahnkatzen  i^Machaerodinae)^ 
Schleichkatzen,  einige  Marder,  eine  zu  den  Creodonta  gehörige 
Gattung  Hyaenodon,  ein  Hamster  (Cricetodori)^  der  Siebenschläfer, 
einige  Eichhörnchen,  einige  Stachelschwanz-Eichhörnchen, 
die  beiden  Gattungen  der  den  jetzigen  Zwergmoschustieren  ähn- 
lichen Caenotheridae,  eine  Gattung  von  kleinen,  an  die  Pekkaris  er- 
innernden Schweinen  (Palaeochoerus)  und  die  Beutelratte,  die  aber 
nur  noch  im  Oligocän  vorkommt. 

Es  sind  das  alles  Waldtiere,  die  wohl  auf  den  aus  dem 
Wasser  hervorragenden  Bergspitzen  eine  Zufluchtsstätte  gefunden 
haben  werden. 
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Das  Meer  mufs  sich  wohl  zunächst  aus  dem  den  Alpen  vor- 
gelagerten Gebiet  zurückgezogen  haben,  sodafs  nach  Osten  eine  Ver- 
bindung mit  dem  jetzigen  Donau-Gebiet,  mit  Griechenland,  Süd-Rufs- 
land und  weiterhin  mit  Persien  und  dem  nördlichen  Vorder-Indien  ent- 
standen ist.  Denn  die  nunmehr  neu  auftretenden  Formen  sind  in  der 
gröfsten  Mehrzahl  in  denselben  Arten  von  West-Europa  weithin  nach 
Osten  verbreitet.  Es  sind  offenbar  Tiere,  die  von  Osten  in  die  dem 
Meer  entstiegenen,  nur  von  kümmerlichen  Resten  einer  früheren  Tier- 
welt bewohnten  Gegenden  einwanderten;  andere  drangen  von  Süd- 
Frankreich  aus  nach  Norden  vor. 

Dafs  diese  Formen  mit  den  früher  in  West-Europa  heimisch  ge- 
wesenen nicht  verwandt  sind,  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich;  dafs 
sie  in  den  Uferländem  des  Atlantischen  Oceans  nicht  entstanden  sind, 
lehrt  eine  Betrachtung  ihrer  geographischen  Verbreitung. 

Die  eocänen  Huftiere  hatten  sich  uns  in  einer  Fülle  höchst 
sonderbarer  Foimen  dargestellt;  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  zwei 
Zwergmoschustieren  und  einem  Schwein,  sind  sie  im  Miocän  nicht 
mehr  vorhanden.  An  ihre  Stelle  traten  ganz  andere  Gattungen.  Da 
sind  zunächst  die  Chalicotheridae^  gewaltige  plumpe  Huftiere  mit  langen 
krallenartigen  Hufen  an  den  gekrümmten  Zehen,  Tiere,  die  durch 
manche  Merkmale  an  die  Erdferkel  Afrikas  erinnern.  Sie  waren  durch 
zwei  Gattungen  im  Eocän  von  Quercy  im  westlichen  Frankreich  ver- 
treten, von  denen  eine  bis  in  das  Oligocän  erhalten  blieb.  Jetzt  er- 
scheinen zwei  andere  Gattungen,  die  in  denselben  Arten  vom  Rhone- 
Gebiet  in  Süd-Frankreich  bis  nach  Deutschland  verbreitet  sind.  Wir 
haben  es  hier  also  offenbar  mit  Einwanderern  aus  dem  Rhone-Gebiet 
zu  thun.  Eine  dieser  Gattungen,  Chalicotherium^  war  weithin  nach 
Osten  bis  Vorder-Indien  und  China  im  Miocän  und  bis  in  das  Pliocän 
hinein  verbreitet. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  zweiten  Gruppe  merkwürdiger 
Huftiere,  die  nun  zum  ersten  Mal  erscheinen  und  heute  noch  in 
manchen  Formen  vorhanden  sind,  mit  den  Elefanten.  Drei  Gat- 
tungen dieser  Dickhäuter  treten  uns  zum  ersten  Mal  im  Miocän  ent- 
gegen: das  mit  gewaltigen,  nach  unten  aus  dem  Unterkiefer  hervor- 
ragenden Stofszähnen  bewehrte  Schreckenstier,  der  wegen  seiner 
zitzenförmigen  Backzahnhöcker  als  Zitzentier  bekannte  Elefant,  und 
mehrere  Formen  des  echten  Elefanten. 

Das  Schreckenstier  war  von  Deutschland  bis  nach  Vorder-Indien 
über  Süd-Europa,  Rumänien,  Podolien  und  Ungarn  verbreitet ;  eine  Art, 
D.  gigant^um,  kennen  wir  aus  Rheinhessen  ebenso  wie  von  Samos, 
einige  kleinere  lebten  von  Steiermark  bis  nach  Süd-Frankreich. 
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Die  Zitzentiere  und  Elefanten  bewohnten  ein  noch  weit 
gröfseres  Gebiet;  denn  sie  sind  in  vielen  Teilen  des  mittleren  und  süd- 
lichen Europa  und  Asien  gefunden  worden,  haben  aber  auch  in 
Amerika  zur  Miocänzeit  und  bis  in  die  Pliocänzeit  hinein  gelebt.  In 
Vorder-Indien  gab  es  damals  noch  eine  vierte  Gattung  dieser  Tiere, 
Stegodon,  die  unseren  jetzt  von  Borneo  bis  Vorder-Indien  und  im  tro- 
pischen Afrika  verbreiteten  Elefanten  ähnlich  war. 

Eine  dritte  Familie  von  Huftieren  des  Miocäns  gehört  zu  den 
Unpaar zehern;  es  sind  die  Tüanotheridae,  Tiere  von  der  Gröfse 
der  Elefanten,  in  der  Gestalt  an  Nashörner  erinnernd,  mit  Tapirfüfsen 
und  zwei  neben  einander  stehenden  Hörnern  auf  der  Stirn.  Schon  im 
Eocän^hat  ein  solches  Tier,  mit  dem  ^Q}[i6xitn^^xti^Vi  Brachydiastenia- 
totherium,  in  Siebenbürgen  gelebt;  aus  dem  Miocän  kennen  wir  diese 
Tiere  aus  Bulgarien  und  Griechenland.  Bis  nach  Deutschland  scheinen 
sie  nicht  vorgedrungen  zu  sein.  Dagegen  gab  es  damals  in  den  Rhein- 
Gegenden  und  in  Bayern  echte  Nashörner.  Schon  aus  dem  Oligocän 
ist  Aceratherium,  ein  hornloses  Nashorn  mit  schmalem  Kopf  bekannt, 
im  Miocän  ist  es  weit  über  das  mittlere  und  südliche  Europa,  über 
Süd- Asien,  China  und  Nord- Amerika  verbreitet.  Ein  anderes  kleineres 
Nashorn  hatte  zwei  Hörner  nebeneinander;  es  ist  vom  Loire-  und 
Rhein-Gebiet  und  eine  andere  Art  aus  dem  östlichen  Oregon  bekannt. 
Drittens  habe  ich  Formen  zu  erwähnen,  welche  den  jetzt  lebenden 
sehr  ähnlich  sind;  sie  waren  von  Vorder-Indien  bis  Frankreich  und 
Deutschland  in  mehreren  Arten  verbreitet.  Auch  die  Nashörner  dürfen 
wir  also  als  Einwanderer  betrachten. 

An  die  Stelle  der  an  Tapire  erinnernden  Tiere  des  Eocän  treten 
im  deutschen  Miocän  w' irkliche  Tapire,  die  mit  dem  malayischen 
Schabrackentapir  grofse  Ähnlichkeit  hatten.  Die  beiden  Arten, 
welche  im  Miocän  Deutschland  bewohnten,  sind  von  Ungarn  einge- 
wandert; denn  von  dort  sind  dieselben  Formen  wie  in  Deutschland 
nachgewiesen.  Im  Pliocän  haben  sie  sich  noch  in  Süd-Frankreich  und 
Italien  erhalten,  auch  kennt  man  einige  Zähne  aus  pliocänen  Ablage- 
rungen Chinas.  In  miocänen  Zeiten  waren  auch  im  östlichen  Nord- 
Amerika  Tapire  vorhanden.  In  der  Jetztzeit  sind  sie  auf  die  Sunda- 
Inseln  und  das  tropische  Amerika  beschränkt. 

Von  den  Palaeoiheridae,  welche  Merkmale  der  Tapire  und  Pferde 
in  sich  vereinigten  und  im  Eocän  sowohl  das  westliche  Amerika  als 
das  westliche  Europa  bewohnten,  ist  nur  eine  einzige  Art,  Anchi- 
iherium  aureltanense,  im  Miocän  noch  in  Süd-Deutschland  vertreten. 
Man  kennt  sie  auch  aus  Frankreich,  Österreich  und  Spanien;  ihre 
nächsten  Verwandten  hat  man  in  den  am  Ostabhang  der  Felsengebirge 
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gelegenen  Gegenden  gefunden.  Die  Gattung  Anchitherium  ist  aus 
dem  Eocän  Süd-Deutschlands  nicht  nachgewiesen;  sie  könnte  sich  aber 
aus  den  damals  dort  vorhandenen  Gattungen  Palaeotherium,  Palopla- 
therium  und  Anchilophtis  entwickelt  haben.  Dagegen  spricht  nun  die 
Thatsache,  dafs  im  Eocän  Nord-Amerikas  Paläotherien  nicht  gefunden 
worden  sind,  vom  Unteroligocän  an  aber  plötzlich  sieben  verschiedene 
Gattungen  dort  auftreten,  darunter  auch  Anchitherium.  Diese  sieben 
Gattungen  lebten  aber  nicht  westlich  von  den  Rocky  Mountains  in  den 
zum  Colorado  abwässernden  Gebieten,  wo  die  artenreiche  Eocänfauna 
entdeckt  worden  ist,  sondern  östlich  davon  in  Süd-Kanada,  Texas, 
Nebraska  und  nördlich  von  dem  Gebiet  der  Eocänfauna  in  dem  Becken 
des  Columbia-Flusses. 

Ich  halte  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  Anchitherium,  ähnlich  wie 
heute  der  Rothirsch,  von  Nord-Amerika  über  das  mittlere  Asien  bis 
Europa  verbreitet  war,  als  dafs  diese  Gattung  sich  aus  Formen,  die 
derselben  Familie  angehörten,  in  Europa  entwickelt  habe,  während  zu 
gleicher  Zeit  eine  Reihe  sehr  ähnlicher  Gattungen  in  Nord-Amerika 
auftreten,  die,  wenn  man  an  eine  Entwickelung  denken  will,  sich  aus 
Angehörigen  anderer  Familien,  vielleicht  den  Hyracotheridae ,  ent- 
wickelt haben  müfsten,  weil  echte  Paläotherien  dem  eocänen  Nord- 
Amerika  fremd  sind. 

Wir  haben  für  die  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  West  -  Europa 
als  Westgrenze  der  Verbreitung  vieler  Miocäntiere,  nicht  aber  als 
Verbreitungsherd  derselben  aufgefafst  werden  mufs,  schon  einige  Bei- 
spiele gefunden.  Sehr  bezeichnend  sind  in  dieser  Hinsicht  auch  die 
Pferde.  Sie  treten  plötzlich  im  Miocän  auf.  Man  hat  bekannt- 
lich einen  sehr  schönen  Stammbaum  der  Pferde  aufgestellt:  im 
Eocän  lebte  das  Hyracotherium  mit  vier  Zehen,  im  unteren  Miocän 
MesohippuSy  bei  dem  eine  Zehe  schon  verkümmert  war,  es  folgte  An- 
chiterium  mit  drei  Zehen,  PlioRippus  mit  einer  Zehe  und  zwei  ver- 
kümmerten Nebenzehen,  und  endlich  Equus,  bei  dem  der  einzehige 
Fufs  mit  den  ganz  schwach  ausgebildeten  seitlichen  Griffelbeinen  zur 
vollen  Ausbildung  gelangt  ist. 

Ich  habe  schon  oben  gezeigt,  dafs  in  dieser  Reihe  Anchitherium 
schwerlich  eine  Stätte  finden  darf,  und  damit  schon  ist  der  ganze 
Stammbaum  hinfällig  geworden.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere 
Thatsache,  welche  nicht  für  seine  Richtigkeit  spricht.  Anchitherium^ 
dieses  wichtige  Glied  in  der  Kette,  lebte  im  oberen  Miocän;  aus  ihm 
soll  sich  nach  Zittel  und  anderen  Merychippus  entwickelt  haben,  das 
aus  dem  unteren  Pliocän  stammt,  und  daraus  auf  der  einen  Seite 
Hippariony  das  in  Nord- Amerika  schon  inobermiocänen  Ablagerungen 
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gefunden  wurde,  auf  der  anderen  Seite  das  Protohippus  des  mittleren 
Pliocän.  Das  ist  doch  wohl  wenig  wahrscheinlich.  Anchitherium^ 
Hipparian  und  Equus  sind  alle  drei  zuerst  im  oberen  Miocän  aufge- 
treten; Anchitherium  ist  im  Miocän  ausgestorben,  Hipparion  hat  sich 
bis  zum  Pliocän  gehalten,  von  den  echten  Pferden  sind  mehrere, 
wie  das  Wildpferd,  das  Quagga,  Burchell's  Zebra  und  das  Berg- 
zebra heute  gerade  im  Aussterben  begriffen. 

Vielleicht  gehören  diese  pferdeartigen  Tiere  zu  denjenigen,  welche 
in  Mittel-Asien  zur  reichsten  Entwickelung  gelangt  sind,  zu  der  Urfauna 
der  Gegenden,  welche  zwischen  dem  Himalaya  und  den  Quellen  der 
zum  Eismeer  fliefsenden  Ströme  liegen. 

Aufser  den  Huftieren  mit  unpaariger  Anordnung  der  Zehen, 
welche  wir  eben  betrachtet  haben,  lebten  im  Eocän  noch  eine  grofse 
Menge  von  Paarzehern. 

Am  Monte  Promina  in  Dalmatien  war  aus  dem  oberen  Eocän 
ein  Tier  entdeckt  worden,  welches  noch  am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
einem  Schwein  ha^te,  das  Kohl entier  (Anthracotherium)^  so  genannt, 
weil  es  sehr  oft  in  pligocänen,  kohlenführenden  Ablagerungen  gefunden 
wurde.  Dieses  Kohlentier  ist  wahrscheinlich  im  eocänen  Europa  nur 
als  Gast  aus  Süd-Europa  zu  betrachten.  Dafür  spricht  seine  Erhaltung 
bis  ins  Miocän  und  das  Vorkommen  von  vier  verschiedenen  Gattungen 
im  Oligocän  und  teilweise  auch  noch  im  Miocän,  von  welchen  zwei 
nicht  nur  Süd-Frankreich  und  das  Donau-Gebiet,  sondern  auch  Samos, 
Persien  und  das  nördliche  Vorder-Indien  bewohnten. 

Aus  der  Gruppe  der  Schweine  waren  die  aus  den  Siwalik-  ' 
Hügeln  nördlich  vom  Himalaya  und  vom  oberen  Missouri  bekannten 
bärenköpfigen  Achaenodontidae  durch  eine  in  beiden  Erdhälften  vor- 
kommende Gattung  Elotherium  vertreten;  von  den  pekkari-artigen 
Hyotherien,  die  im  Eocän  von  Süd -Frankreich  so  aufserordentlich 
mannigfaltig  waren,  ist  eine  Gattung  Palaeochoerus  noch  im  Miocän 
vorhanden,  eine  vorher  nicht  nachgewiesene,  Hyotherium,  hat  man  aus 
Steiermark,  Bayern,  Rheinhessen  und  Frankreich  kennen  gelernt. 
Wahrscheinlich  ist  sie  von  Süden  her  eingewandert. 

Zum  ersten  Mal  tritt  jetzt  das  Wildschwein  auf,  zunächst  in 
Vorder-Indien,  Süd- Europa  und  Frankreich,  später  auch  in  Deutsch- 
land, wo  es  mit  einer  verwandten  Gattung,  Listriodon^  schon  im  oberen 
Miocän  lebte. 

Von  den  kleinen  an  Zwergmoschustiere  erinnernden  Caenotheridae 
habe  ich  schon  gesprochen,  und  es  ist  auch  schon  erwähnt  worden, 
dafs  die  zahlreichen  Gattungen  der  Zwergmoschustiere  des  Eocäns 
sich  nicht  bis  ins  Miocän  erhalten  haben.      Nur  eine  Gattung,  Dorca- 
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therium,  sehr  nahe  mit  dem  westafrikanischen  Wassermoschustier, 
Hyaemoscktis,  verwandt,  hat  damals  die  sumpfigen  Ufer  des  Rheins 
bew^ohnt  und  war  wahrscheinlich  auch  über  Frankreich,  Bayern  und 
Steiermark  verbreitet;  im  nördlichen  Indien  wohnten  zu  dieser  Zeit 
sehr  ähnliche  Formen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Hirschen.  Die  ältesten  Formen, 
welche  wir  kennen,  kamen  im  Oligocän  von  Frankreich  und  Südwest- 
Deutschland  vor;  sie  waren  dem  chinesischen  Wasser reh,  Hydro- 
potes,  ähnlich  und  sind  unter  dem  Namen  Amphiiragtdus  beschrieben 
worden.  Im  Miocän  erscheinen  auf  einmal  zahlreiche  Gattungen  von 
Zwerghirschen,  von  denen  einige  bis  Vorder-Indien  verbreitet  sind; 
mehrere  kann  man  von  den  südasiatischen  Muntjaks  kaum  unter- 
scheiden. Ihr  Vorkommen  in  miocänen  und  pliocänen  Ablagerungen 
Amerikas  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  über  die  asiatische  Land- 
brücke hinweg  in  den  gemäfsigten  Zonen  beider  Erdhälften  weit  ver- 
breitet waren  und  nach  Deutschland  von  Osten  her  eingedrungen  sind, 
als  dort  für  sie  die  Möglichkeit  zu  leben  vorhanden  war. 

Von  Osten  kam  auch  das  Reh  zu  uns,  das  in  Ungarn  und 
Griechenland  schon  während  des  oberen  Miocäns  lebte. 

Ob  im  Miocän  Antilopen  in  Deutschland  vorhanden  waren, 
steht  nicht  ganz  sicher  fest.  Wir  wissen  aber,  dafs  die  Gazelle  bis 
nach  England  verbreitet  war,  also  vielleicht  auch  bis  Deutschland  vorge- 
drungen ist,  und  wir  kennen  einige  Zähne  aus  Deutschland,  die  man 
Antilopen  zuschreibt.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dafs  damals  von 
Afrika  aus  einige  Gattungen  bis  nach  Mittel  -  Europa  verbreitet  waren. 

Unter  den  Nagetieren  haben  sich  einige  Gruppen,  wie  die 
Stachel  schwänz  -Eichhörnchen,  Eichhörnchen,  Sieben- 
schläfer und  ein  Hamster  aus  dem  Eocän  bis  ins  Miocän  West- 
Europas  erhalten.  Zum  ersten  Mal  erscheinen  jetzt  Pfeifhasen, 
Stachelschweine  und  Erdeichhörnchen,  Gattungen,  die  entweder 
auf  Süd-Europa  und  Nord-Afrika  oder  auf  Mittel-Asien  hinweisen. 

Von  Raubtieren  sehen  wir  als  letzten  Rest  der  sonderbaren 
Creodontia  noch  im  Miocän  Hyaenodon\  aufserdem  sind  aber  schon  alle 
Familien  der  jetzt  lebenden  Raubtiere  vertreten. 

Die  Bären  kennen  wir  aus  dem  Miocän  nur  durch  eine  Gattung, 
Hyaenardos ,  die  wahrscheinlich  übereinstimmt  mit  dem  in  Tibet 
lebenden  schwarzweifsen  Bambusbär  {Aeluropus). 

Von  marderartigenTieren  erscheinen  zwei  mit  unserem  Dachs 
verwandte  Gattungen  in  Deutschland,  Trochictis  und  Trocholherium, 
von  denen  die  erstere  aus  Süd-Frankreich  und  Steiermark  bekannt 
geworden  ist.      Mehrere    der    eocänen  Formen    haben   sich  bis  in  das 
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Miocän  erhalten;  dazu  kommen  nun  ächte  Marder  und  Iltisse,  die 
gleichzeitig  in  Süd-Frankreich,  im  Donau-Gebiet  und  in  Süd-Deutsch- 
land erscheinen. 

Auch  Ottern  sind  in  dieser  Zeit  zum  ersten  Mal  in  West-Europa 
nachgewiesen  worden,  sowohl  die  Gattung  Lutra  als  auch  eine  nur  aus 
dem  Miocän  von  Deutschland  und  Frankreich  bekannte  Gattung 
Potamotherium. 

Sieben  Gattungen  von  Wildhunden  bewohnten  damals  Deutsch- 
land, die  teilweise  sich  eng  an  eocäne  Formen  anschliefsen ;  manche 
weisen  auf  Süd-Frankreich  hin,  andere  auf  Ungarn.  Unter  ihnen  be- 
fanden sich  Tiere,  die  nicht  viel  kleiner  waren  als  ein  Bär. 

Aus  dem  Eocän  greifen  ins  Miocän  West -Europas  herüber  die 
Ginsterkatzen,  das  Ichneumon  und  eine  als  Amphicüs  beschriebene 
Gattung  der  Schleichkatzen. 

Die  Katzen  sind  nur  schwach  vertreten;  die  „furchtbaren,  messer- 
zähnigen  Katzen"  der  Gattung  Machaerodus,  welche  schon  im  oberen 
Kocän  Frankreichs  vertreten  waren,  bewohnten  damals  auch  Deutsch- 
land. So  furchtbar  waren  diese  „Säbelzähnler"  wahrscheinlich  gar 
nicht,  denn  die  einzige  noch  heute  lebende  Art  dieser  Gruppe,  der 
Nebelpanther  von  Hinter-Indien,  ist  im  Vergleich  zum  Leoparden 
ein  harmloses  Geschöpf.  Auch  einige  kleinere  Wildkatzen  scheinen 
damals  in  West-Europa  heimisch  gewesen  zu  sein. 

Ziemlich  zahlreich  waren  die  Insektenfresser.  Aufser  den 
schon  im  Eocän  nachgewiesenen  Spitzmäusen,  Moschusspitzmäusen 
und  Maulwürfen  kommen  merkwürdige  Spitzhörnchen  vor,  Plesiorex, 
Galerix  und  Lanthanotheriuvi,  von  denen  Galerix  bis  nach  Indien  ver- 
breitet war.  Ferner  erscheinen  der  Igel,  die  Wimper  Spitzmaus 
{Crocidura)  und  eine  Familie  igelartiger  Tiere,  die  DirnylidaCy  welche 
wahrscheinlich  aus  Süd-Frankreich  eingewandert  waren. 

Von  den  Fledermäusen  ist  wenig  Neues  zu  berichten;  Hufeisen- 
nasen, Ohrenfledermäuse  und  die  aus  dem  Eocän  bekannten 
Formen  bewohnten  damals  die  süddeutschen  Gegenden. 

Einen  sehr  interessanten  Zuwachs  erhielt  die  miocäne  Säugetier- 
welt West -Europas  durch  das  Erscheinen  von  Affen,  und  zwar  eines 
Gibbons  (Pliopithecus)  und  eines  Menschenaffen  {Dryopilhecus). 
Der  Gibbon  ist  in  Steiermark,  Deutschland  und  der  Schweiz  ge- 
funden worden,  auch  aus  Italien  kennt  man  Reste  dieser  Gattung.  Es 
scheint  also,  als  ob  Gibbons  früher  von  Süd-Asien  weiter  nach  Westen 
verbreitet  gewesen  sind,  ebenso  wie  die  Spitzhörnchen,  Muntjaks, 
Nebelparder  und  Zwergmoschustiere. 

Der  Menschenaffe    {Dryopithecus\    welcher  in  Frankreich  und 
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Süd-Deutschland  lebte,  erinnert  sehr  an  einen  Schimpanse.  Wir 
haben  ja  schon  mehrere,  heute  auf  West- Afrika  beschränkte  Tierformen 
in  früheren  geologischen  Perioden  Deutschlands  gefunden,  wie  die 
Stachelschwanz-Eichhörnchen,  das  Wassermoschustier  und 
den  Flughund.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  der 
Schimpanse  einmal  weiter  verbreitet  war  als  jetzt.  Wir  wissen  ja, 
dafs  er  auch  in  den  Ablagerungen  der  Siwalik  Hills  Vorder -Indiens 
nachgewiesen  worden  ist. 

Im  oberen  Miocän  von  West-Europa  ist,  um  es  kurz  zusammen- 
zufassen, die  Säugetierwelt  aus  drei  verschiedenen  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt gewesen: 

Erstens  sind  aus  demEocän  einige  Gattungen  übrig  geblieben, 
kleinere  Waldtiere,  die  auf  den  von  dem  Ocean  nicht  verschlungenen 
Inseln  sich  erhalten  haben. 

Zweitens  hat,  wahrscheinlich  über  Ungarn,  eine  Einwanderung 
von  zahlreichen  Gattungen  stattgefunden,  die  auch  im  östlichen 
Mittelmeer-Gebiet  und  im  Nordwesten  von  Vorder-Indien  leben. 

Drittens  sind  manche  Gattungen  aus  Süd -Frankreich  nach 
Deutschland  vorgedrungen,  die  als  Bestandteile  der  Tierwelt  des  w^est- 
liehen  Mittelmeer-Gebiets  aufgefafst  werden  müssen. 


Pliocäne  Fundstätten  aus  Deutschland  kennen  wir  nur  wenige, 
nicht  viel  mehr  aus  Frankreich.  Aus  den  dürftigen  Resten,  die  ge- 
funden worden  sind,  dürfen  wir  nur  schliefsen,  dafs  eine  gröfsere  Menge 
von  miocänen  europäischen  Tieren  sich  noch  längere  Zeit  erhalten 
haben. 

Von  neuen  Einwanderern  in  Deutschland  können  wir  eigentlich 
nur  das  Flufspferd,  Hippopotamus^  nennen.  Diese  im  Mainzer  Becken 
gefundene  Gattung  ist  jedenfalls  aus  dem  südlichen  Europa  eingewan- 
dert, da  sie  im  Mittelmeer-Gebiet  zu  jener  Zeit  noch  in  zwei  Formen 
lebte,  einer  gröfseren  und  einer  kleineren,  genau  so  wie  heute  noch 
in  Liberia. 

Wahrscheinlich  sind  nach  dem  Miocän,  als  sich  das  Meer  all- 
mählich zurückgezogen  hatte  und  Nord-Deutschland  für  die  Besiedelui^ 
mit  Säugetieren  freigegeben  war,  von  verschiedenen  Seiten  neue  Gäste 
eingewandert.  Vielleicht  hätte  sich  allmählich  eine  Tierwelt  heraus- 
gebildet, die  von  Süden,  Osten  und  Norden  ziemlich  gleichmäfsigen 
Zuwachs  aufzuweisen  gehabt  haben  würde.  Nun  waren  aber  im 
Tertiär  die  Alpen  als  schwer  übersteigbare  Schranke  gegen  Süden  auf- 
getürmt   worden.     Es    konnten    dadurch    südfranzösische  Formen    nur 
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noch  dem  Lauf  der  Rhone  folgend  das  jetzige  Elsafs  erreichen.  Von 
Osten  her  gab  es  noch  zweierlei  Strafsen:  aus  dem  Donau-Gebiet  war 
der  Einbruch  für  Tiere  der  Ebene  nach  Nord-  und  Mittel-Deutschland 
nur  durch  die  Lücke  zwischen  den  Sudeten  und  Beskiden  nach  Ober- 
Schlesien  hin  möglich,  und  andererseits  konnten  nördlich  von  den  Kar- 
pathen  die  südrussischen  Tiere  über  Galizien  und  Polen  nach  Deutsch- 
land hinein  vordringen. 

Das  Hochland  von  Bayern  bot  den  ungarischen  Flachlandformen 
nicht  diejenigen  Lebensbedingungen,  welche  ihnen  nötig  waren.  Hier 
war  also  ein  Vordringen  östlicher  Tiere  sehr  erschwert,  dagegen  stand 
Nord-Deutschland  einer  Einwanderung  von  den  östlichen  Gestaden  der 
Ostsee  und  aus  dem  mittleren  Rufsland  unbedingt  offen. 


Noch  einmal  war  das  westliche  Europa  der  Schauplatz  ungeheurer 
Umwälzungen.  Es  kam  eine  Zeit,  wo  ganz  Nord-Deutschland  bis  zum 
Teutoburger  Wald,  zum  Harz  und  Riesengebirge  unter  einer  gewaltigen 
Eismasse  vergraben  war,  wo  alles  Leben  in  diesen  Gegenden  vernichtet 
wurde.  Im  südlichen  Deutschland  mufste  sich  der  Einflufs  der  bis  in 
das  Herz  Europas  vordringenden  Gletscher  durch  eine  schwerwiegende 
Veränderung  des  Klimas  geltend  machen. 

Die  nicht  für  derartige  Verhältnisse  eingerichteten,  während  der 
Miocänzeit  eingewanderten  Gattungen  gingen  zu  Grunde.  Zusammen- 
hängende Wälder  konnten  sich  schwerlich  in  den  vom  Eise  freien,  aber 
doch  recht  unwirtlichen  Gebieten  halten.  Nur  wenige  Säugetiere,  welche 
an  rauhes  Klima  gewöhnt  waren,  vermochten  dort  zu  leben.  Wahr- 
scheinlich kam  dann  wieder  eine  wärmere  Periode,  in  welcher  die  Gletscher 
zurückwichen  und  in  deren  zu  neuem  Leben  erwachten  Gefilde  vom  Osten 
her  die  Säugetiere  wieder  eindrangen.  Aus  jener  interglacialen  Zeit 
sind  uns  nicht  viele  Reste  von  Tieren  bekannt  geworden,  ein  irgendwie 
befriedigendes  Bild  der  damaligen  Säugetierwelt  zu  entwerfen  ist  nicht 
möglich.  Abermals  schob  sich  die  Masse  des  Inlandeises  heran, 
abermals  erlag  alles  tierische  Leben  im  westlichen  Europa  dem  Ver- 
derben. 

Als  dann  eine  wärmere  Zeit  hereinbrach  und  auf  dem  vom  Eis 
verlassenen  Boden  sich  die  Tundra  oder  Moossteppe  bildete,  da  fanden 
sich  auch  bald  diejenigen  Säugetiere  ein,  welche  auf  solchen  Tundren 
zu  leben  imstande  sind.  Sie  rückten  von  den  jetzigen  Ostsee-Pro- 
vinzen und  von  Nord -Rufsland  heran.  Die  Säugetierwelt  des  nörd- 
lichen Eismeer  -  Gebietes  dehnte  die  Grenzen  ihrer  Verbreitung  nach 
Westen  aus  und  nahm  die  deutschen  Lande  in  Beschlag. 
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Ich  habe  in  meiner  oben  erwähnten  kleinen  Arbeit  nachgewiesen, 
dafs  während  des  Diluviums  in  West-Europa  alle  Gattungen  ver- 
treten gewesen  sind,  welche  wir  aus  dem  westlichen  Eismeer- 
Gebiet,  also  aus  Nord-Rufsland  und  dem  westlichen  Sibirien, 
kennen.  Es  sind  das  nicht  nur  diejenigen,  welche  wir  gemeinhin  als 
hochnordische  Formen  zu  betrachten  pflegen,  wie  der  Wanderlemming, 
der  Halsbandlemming,  der  Eisfuchs,  das  Renntier,  der  Moschusochse 
und  der  Schneehase,  sondern  noch  viel  mehr  Gattungen,  welche  heute 
die  nördlichsten  Gebiete  des  altweltlichen  Kontinents  nördlich  von  der 
Waldgrenze  bewohnen.  Auch  der  Elch,  der  Rothirsch,  der  Wisent,  die 
Saiga-Antilope ,  das  Mammut,  das  Wollnashorn,  die  Wühlmäuse,  der 
braune  Bär,  der  Vielfras  und  der  Wolf  sind  im  hohen  Norden  zu  Hause 
gewesen,  wie  die  auf  der  Insel  Bolschoj  Ljachow  im  Eismeer  gefundenen 
Reste  beweisen.  Iltis,  Marder,  Luchs,  Wiesel,  Hermelin,  Wald-  und 
Wasserspitzmaus,  Eichhörnchen,  Wildpferd,  Ziesel  und  Pfeifhase  sind 
heute  noch  Bewohner  der  nördlich  vom  Polarkreis  an  der  unteren  Lena 
in  Sibirien  gelegenen  Gegenden.  Sie  alle  haben  sich  im  deutschen  Dilu- 
vium angesiedelt,  als  neben  den  Moossteppen  kleinere  Waldbestände  hier 
und  da  entstanden,   als  weite  Flächen  mit  Steppengras  sich  bedeckten. 

Aber  nicht  nur  diesen  nördlichen  Einwanderern  bot  Deutschland 
damals  die  Möglichkeit  zur  Ansiedelung.  Nehring's  sorgfältigen 
Arbeiten  verdanken  wir,  dafs  uns  die  diluviale  Säugetierwelt  Deutsch- 
lands in  ihren  Beziehungen  zu  dem  damaligen  Klima  und  der  damaligen 
Landbedeckung  verständlich  geworden  ist;  nach  seiner  überzeugenden 
Beweisführung  kann  das  Vorhandensein  einer  diluvialen  Steppenzeit 
nicht  mehr  geleugnet  werden.  Er  hat  auch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  in  Deutschland  damals  ein  viel  kontinentaleres  Klima  als  jetzt 
herrschte ;  denn  die  atlantische  Küste  Europas  reichte  in  jener  Zeit  wahr- 
scheinlich viel  weiter  nach  Westen  als  in  unseren  Tagen.  Wahrscheinlich 
lag  da,  wo  jetzt  die  Biskaya  ihre  wilden  Wogen  wälzt,  wo  die  Nordsee 
sich  ausdehnt,  festes  Land;  Island  und  die  englischen  Inseln  bildeten 
Teile  des  Kontinents.  Da  mufste  denn  das  Klima  mehr  demjenigen  ent- 
sprechen, welches  wir  heute  im  südlichen  Rufsland  und  in  den  Turk- 
menen-Steppen finden. 

Es  hat  offenbar  während  des  Diluviums  in  Deutschland  Gegenden 
gegeben,  die  mit  typischer  Moossteppe  bedeckt  waren.  Hier  lebten 
die  Lemminge,  der  Schneehase,  der  Eisfuchs,  das  Renntier  und  der 
Moschusochse. 

Daneben  gab  es  aber  auch  Kiefernwälder,  welche  den  marder- 
artigen Tieren,  dem  Rothirsch,  dem  Vielfrafs,  Baummarder,  Eich- 
hörnchen,   dem  roten  Wolf  (Cuon)^    dem  Bär    und    andern  als  Wohn- 
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gebiet  willkommen  waren;  sie  scheinen  von  weiten  bruchartigen,  viel- 
fach mit  Niederholz  bestandenen  Gebieten  unterbrochen  gewesen  zu  sein, 
in  denen  Nörz,  Elch,  Wisent  und  Biber  ihr  Wesen  hatten.  Die  weiten 
Grasflächen,  mit  kleineren  oder  gröfseren  Baumbeständen  durchsetzt, 
belebten  Wölfe,  Füchse,  Wiesel,  Hermeline,  Wühlmäuse,  Auerochsen, 
Wildpferde,  Spitzmäuse  und  Saiga- Antilopen,  Mammute  und  Woll- 
nashömer. 

In  diese  mit  kleineren  Waldinseln  abwechselnden  Grassteppen 
wanderten  von  Osten  her  eine  Menge  von  Gattungen  ein,  welche  nichts 
mit  der  Säugetierwelt  des  Eismeer-Gebietes  zu  thun  haben,  sondern  für 
das  sarmatische  Gebiet,  für  die  zum  Schwarzen  Meer  im  Norden  und 
Westen  abwassernden  Gebiete  und  für  das  Becken  der  Wolga  be- 
zeichnend sind,  ja  zum  Teil  heute  nur  noch  in  den  mittelasiatischen 
Steppen  sich  erhalten  haben. 

Nehring  nennt  als  die  auffallendsten  Formen  dieser  Art  die 
Springmäuse,  Steppenhamster,  Wildesel,  zwei  oder  drei  ver- 
schiedene Arten  Ziesel,  das  Steppenmurmeltier,  den  Pfeifhase 
und  die  Saiga- Antilope.  Ich  habe  die  letztere  schon  unter  den- 
jenigen Gattungen  erwähnt,  welche  aus  dem  Eismeer-Gebiet  eingewandert 
sind.  Die  Saiga-Antilope  hat  früher  ganz  Sibirien  bewohnt,  und  sie  ist 
heute  nach  Süden  nicht  soweit  verbreitet,  wie  die  anderen  von  Nehring 
erwähnten  Arten,  sondern  greift  nur  in  die  Gobi  und  die  Kirgisen- 
Steppen  von  Norden  her  etwas  ein.  Ich  habe  selbst  früher  die  Saiga 
für  eine  dem  sarmatischen  Gebiet  eigentümliche  Gattung  erklärt,  glaube 
aber  jetzt,  dafs  sie  dem  Eismeer-Gebiet  angehört,  weil  sie  nur  einen 
kleinen  Teil  des  sarmatischen  Gebietes  thatsächlich  bewohnt,  aber  im 
hohen  Norden  des  Eismeer-Gebietes  einst  gelebt  hat. 

Die  von  Nehring  besonders  hervorgehobenen  Gattungen  sind 
aber  nicht  die  einzigen,  welche  aus  Süd-Rufsland  nach  Deutschland 
eindrangen;  es  sind  nur  diejenigen,  welche  bei  uns  wieder  aussterben 
mufsten,  nachdem  das  Meer  weit  gegen  Osten  bis  zu  unserer  heutigen 
Küstenlinie  vorgedrungen  war  und  dem  Klima  einen  Feuchtigkeitsgehalt 
gegeben  hatte,  der  ihnen  verderblich  wurde.  Viele  andere  Gattungen 
dagegen,  welche  in  dem  sarmatischen  Gebiet  ebenfalls  leben  und  sicher- 
lich von  dort  nach  Deutschland  gekommen  sind,  haben  die  Verände- 
rung des  Klimas  ertragen  und  kommen  heute  noch  in  unseren  Gegen- 
den vor. 

Hierher  gehören  die  Ohrenfledermaus,  die  Mopsfledermaus, 
der  Steinmarder,  der  Ziesel,  der  Siebenschläfer,  die  Hasel- 
maus, die  Brandmaus,  die  Waldmaus,  die  Ratten,  die  Gemse, 
das  Alpenmurmeltier  und  der  Feldhase. 
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Dazu  gesellten  sich  andere  Gattungen,  die  im  Miocän  schon  ein- 
mal in  Deutschland  vertreten  gewesen  waren,  das  Wildschwein,  das 
Reh,  der  Dachs,  das  Wiesel,  der  Iltis,  die  Wildkatze,  der  Igel, 
die  Ohrenfledermaus,  die  zu  den  Gattungen  Vespertilio  und  Vespe- 
Tugo  gehörenden  Fledermäuse,  die  Hufeisennasen,  die  Wimper- 
spitzmäuse und  der  Gartenschläfer.  Sie  alle  scheinen  von 
Osten  her  die  früher  von  ihren  Gattungen  besetzten  Wohnstätten  wieder 
aufgesucht  zu  haben.  Manche  der  schon  im  Eocän  und  Miocän  nach- 
gewiesenen Formen,  wie  die  Eichhörnchen,  einige  Fledermäuse 
und  Spitzmäuse,  deren  Gattungen  sehr  weit  verbreitet  sind,  mögen 
vielleicht  seit  dem  Diluvium  in  andern  Arten  als  früher  in  Deutschland 
vertreten  sein.  Die  ursprünglich  dort  einheimischen  sind  durch  die  grofse 
Überschwemmung  vernichtet  w-orden;  im  Miocän  kamen  dann  diejenigen 
geographischen  Arten  der  Gattung,  welche  entweder  das  Donau-Gebiet 
oder  das  südliche  Frankreich  bewohnten.  Auch  sie  gingen  unter,  als 
die  Eiszeit  alles  Leben  vernichtete.  Später  traten  die  verwandten 
Ersatzformen  aus  dem  Eismeer-Gebiet  in  Nord-Deutschland  an  ihre 
Stelle,  während  in  Süd -Deutschland  die  Donau -Formen  sich  ein- 
bürgerten. 

So  ist  es  ja  auch  den  grofsen  Huftieren  ergangen.  Im  Miocän 
lebten  andere  Elefanten  und  andere  Nashörner  in  Deutschland  als  im 
Diluvium.  Man  hat  darüber  sehr  schöne  Hypothesen  aufgestellt  und 
Stammbäume  der  kühnsten  Art  errichtet.  Ich  erkläre  mir  das  aufein- 
ander folgende  Auftreten  von  verschiedenen  Arten  dieser  Gattung  ebenso 
wie  bei  den  Eichhörnchen  und  Spitzmäusen.  Zunächst  waren  eben  die 
für  das  Donau-Gebiet  eigentümlichen  Dickhäuter  in  Deutschland  zu 
finden,  in  den  südlichen  Rheinlanden  vielleicht  auch  die  südfranzösischen 
Arten  vertreten.  Später  starben  diese  aus,  und  von  Norden  her  kamen 
das  Mammut,  das  Wollnashom  {Rhinoceros  iichorhinus)  und  eine 
zweite  Gattung  von  Nashörnern,  Atelodus  merckt. 

Zu  den  merkwürdigsten  Tieren  des  mitteleuropäischen  Diluviums 
gehören  der  Riesenhirsch  {Megaceros)  und  das  Riesennashorn 
{Elasmotherium).  Beide  sind  nur  aus  diluvialen  Ablagerungen  bekannt, 
beide  in  Süd-Rufsland  und  in  West-Europa  aufgefunden  worden;  sie 
werden  also  wahrscheinlich  einstmals  dem  sarmatischen  Gebiet  eigen- 
tümlich gewesen  sein. 

Aufser  den  vom  Eismeer -Gebiet  und  aus  den  südrussischen 
Steppen  eingewanderten  Formen  haben  wir  nun  noch  einiger  anderer 
zu  gedenken,  welche  vom  Süden  her  nach  Deutschland  gekommen  sind 
und  Gattungen  angehören,  die  teils  in  Süd-Europa,  teils  in  Afrika  heute 
noch  vertreten  sind.     Dazu   gehören  der  Höhlenlöwe,   die  Höhlen- 
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hyäne,  das  Stachelschwein,  der  Leopard,  das  Flufspferd,  der 
Damhirsch  und  das  Kaninchen. 

Endlich  mufs  ich  noch  erwähnen,  dafs  während  des  Diluviums 
mehrere  Bärenarten  Deutschland  bewohnten,  Ursus  spelaeus,  priscus 
und  arctos\  sie  gehören  zu  der  Fauna  der  nordischen  Gegenden  und 
sind  Vertreter  dreier  verschiedener  Untergattungen,  von  welchen  heute 
noch  im  westlichen  Teil  des  amerikanischen  Eismeer-Gebietes  ver- 
wandte Formen  leben. 

Seit  dem  Diluvium  ist  die  Zusammensetzung  der  deutschen  Säuge- 
tierwelt nur  durch  das  Verschwinden  einer  gröfseren  Anzahl  von  Arten 
verändert  worden.  Heute  kennen  wir  nur  noch  einige  fünfzig  Arten 
aus  Deutschland,  alle  anderen  sind  ausgestorben.  Wie  ich  schon  er- 
wähnt habe,  sind  die  Steppenformen  dem  veränderten  Klima  zum  Opfer 
gefallen.  Elefanten  und  Nashörner,  Flufspferde,  Stachelschweine,  Hyänen, 
Leoparden,  Löwen,  Höhlenbären,  Riesenhirsche  und  Riesennashörner  sind 
verschwunden;  den  Grund  für  ihr  Aussterben  vermögen  wir  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Die  Tundren-Tiere  mufsten  dem  Verderben 
entgegengehen,  sobald  die  Moossteppen  dem  wärmeren  Klima  zum 
Opfer  gefallen  waren. 

Die  Wildpferde,  Auerochsen,  Wisentbüffel,  der  Vielfrafs  und 
andere  haben  sich  noch  bis  zum  Mittelalter  erhalten.  Über  den  grauen 
Bären,  den  Wolf,  den  Luchs,  den  Biber,  den  Elch,  den  Nörz  hat  die 
menschliche  Kultur  den  Stab  gebrochen ;  sie  sind  zum  Teil  in  Deutsch- 
land schon  ausgerottet  oder  aber  auf  kleine  Gebiete  beschränkt  worden. 

Die  jetzige  Säugetierwelt.  Deutschlands  stellt  sich  also,  um  es 
noch  einmal  kurz  zu  wiederholen,  als  ein  Gemisch  verschiedenartiger 
Stämme  dar.  Aus  dem  Norden  sind  eingewandert:  einige  Fleder- 
mäuse (Vesperiilio  mystacintis  und  V esper tigo  borealis),  der  Maul- 
wurf, die  Wasserspitzmaus,  die  Waldspitzmaus,  die  Zwerg- 
Spitzmaus,  der  als  Überläufer  noch  im  östlichen  Deutschland  zu- 
weilen vorkommende  Luchs,  der  Fuchs,  der  Baummarder,  der 
Otter,  das  Hermelin,  das  Wiesel,  der  Nörz,  der  in  Ost-Preufsen 
und  in  Lothringen  noch  lebende  Wolf,  das  Eichhörnchen  der  Ostsee- 
küsten, alle  Wühlmäuse  aufser  Arvicola  sub/erraneus ,  der  in  Ost- 
Preufsen  noch  einheimische  Elch,  der  deutsche  Küstenhirsch  und 
der  im  Elbe-Gebiet  noch  erhaltene  Biber. 

Von  Osten  her  sind  in  unsere  Gegenden  gekommen:  die  Huf- 
eisenna«en,  die  Ohrenfledermaus,  die  Mopsfledermaus,  alle 
übrigen  Flattercr  aufser  den  oben  genannten  beiden,  die  beiden 
Wimperspitzmäuse,    der  Igel,    die  Wildkatze,    der  Dachs,  der 
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Steinmarder,  der  Iltis,  das  Murmeltier,  der  Ziesel,  Hamster, 
der  Siebenschläfer,  die  Haselmaus,  der  Gartenschläfer,  eine 
W ühlmsius  {Arvüola  sud^erraneus),  die  Gemse,  das  Reh,  das  Wild- 
schwein, der  Hase,  die  Brandmaus  und  die  übrigen  Mäuse 
und  Ratten. 

Aus  dem  Süden  haben  wir  den  Damhirsch  und  das  Kaninchen 

erhalten. 

Manche  von  diesen  Gattungen,  wie  der  Ziesel,  der  Hamster 
und  der  Siebenschläfer  sind  bei  ihrem  Vordringen  nach  Westen 
noch  nicht  bis  an  den  Atlantischen  Ocean  gelangt;  sie  fehlen  heute 
noch  in  England,  Holland,  Belgien  und  Frankreich. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück,  so  können  wir  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung  in  folgenden  Worten  zusammenfassen: 

Schon  in  der  Trias  und  im  Jura  war  West-Europa  von  Säuge- 
tieren bewohnt.  Eine  der  damals  vorhanden  gewesenen  Gattungen  ist 
heute  noch  in  West-Afrika  vertreten,  andere  hatten  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  manchen  zur  Jetztzeit  auf  Australien  beschränkten  Beutelratten. 

Im  Eocän  tritt  uns  eine  sehr  reiche  Säugetierwelt  entgegen,  welche 
aus  sehr  verschiedenen  Gattungen  zusammengesetzt  war  und  namentlich 
durch  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  an  unpaarzehigen  Huftieren,  Stachel- 
schwanz-Eichhömchen,  Wildhunden  und  Halbaffen  sich  auszeichnete. 

Die  damalige  Fauna  des  südlichen  Deutschlands  war  sehr  ver- 
schieden von  derjenigen  Süd-Frankreichs,  stimmte  aber  mit  der  in 
Nord-Frankreich  und  Süd-England  vorhandenen  überein.  Auch  im 
Donau-Gebiet  scheint  damals,  soweit  man  aus  den  wenigen,  dort  ge- 
fundenen Resten  schliefsen  darf,  eine  eigentümliche  Säugetierwelt  vor- 
handen gewesen  zu  sein.  Die  in  der  Nord-Schweiz  gefundenen  Arten 
bilden  ein  Gemisch  von  südfranzösischen  und  nordfranzösischen  Formen. 

Im  Eocän  stirbt  der  gröfste  Teil  dieser  reichhaltigen  Fauna  aus, 
einige  Gattungen  erhalten  sich  bis  zum  Oligocän. 

Von  diesem  Zeitpunkt  ab  tritt  eine  ganz  andere  fremde  Säuge- 
tierwelt uns  entgegen;  sie  besteht  aus  Gattungen,  die  entweder  von 
Süd-Frankreich  oder  von  den  Donau-Ländern,  von  Südost-Europa  und 
dem  nördlichen  Vorder-Indien  her  bekannt  ist.  Es  sind  Einwanderer 
aus  dem  Osten  und  Süden. 

Durch  die  Eiszeit  wird  diese  Fauna  vernichtet.  Im  Diluvium 
wandern  alle  aus  dem  Eismeer-Gebiet  bekannten  Arten  nach  Deutsch- 
land; zu  ihnen  gesellen  sich  viele  Formen,  welche  den  südnissischen 
und  mittelasiatischen  Steppen  eigentümlich  sind  und  wenige  aus  Süd- 
Frankreich. 
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Ein  Teil  dieser  Gattungen  stirbt  noch  im  Diluvium  wieder  aus, 
andere  halten  sich  bis  in  die  historische  Zeit,  der  Rest  ist  heute  noch 
vorhanden. 

Eine  Fortentwicklung  von  Säugetier-Gattungen  aus  anderen  kann 
nicht  nur  nicht  bewiesen  werden,  sondern  ist  unwahrscheinlich.  Die 
Thatsache,  dafs  in  verschiedenen  Perioden  verschiedene  Arten  derselben 
Gattung  in  Deutschland  aufgetreten  sind,  läfst  sich  durch  das  nach- 
einander erfolgte  Einwandern  von  Arten  aus  verschiedenen  Tiergebieten 
erklären. 

Die  deutsche  Tierwelt  ist  auch  in  den  ältesten  Zeiten  niemals 
dieselbe  gewesen  wie  in  Amerika;  es  hat  nur  eine  gröfsere  Ähnlichkeit 
als  heute  geherrscht,  weil  viele  früher  weit  verbreitete  Gattungen 
mittlerweile  ausgestorben  oder  nur  entweder  in  der  Alten  oder  in  der 
Neuen  Welt  erhalten  worden  sind. 


Die  Echtheit  des  Toscanelli-Briefes. 

Von  Prof.  Dr.  Sophns  Rnge- Dresden. 

Vignaud,  Henry:  La  Lettre  et  la  Carte  de  Toscanelli  sur  la 
Route  des  Indes  par  l'Ouest  adress6es  en  1474  au  Portugals 
Fernam  Martins  et  transmises  plus  tard  ä  Christophe  Colomb. 
Etüde  critique  sur  l'authenticit^  et  la  valeur  de  ces  documents  et 
sur  les  sources  des  idöes  cosmographiques  de  Colomb,  suivie  des 
divers  textes  de  la  lettre  de  1474  avec  traductions,  annotations  et 
fac-simil6.  Paris,  E.  Leroux,  1901.  XVI,  319  S.  (Recueil  de  Voyages 
et  de  Documents.    Vol.  XVIII.) 

Solche  langatmige  Titel,  wie  vorstehender,  muten  uns  an,  als 
würden  wir  ins  17.  Jahrhundert  zurückgeführt.  Der  Verfasser  ist  erster 
Sekretär  der  Gesandtschaft  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
Vice-Präsident  der  Gesellschaft  von  Amerikanisten  zu  Paris  und  hat  sich 
in  der  vorliegenden  mühevollen  und  fleifsigen  Arbeit  vorgenommen  zu 
beweisen,  dafs  Toscanelli  nie  mit  Columbus  Briefe  gewechselt,  sich 
auch  mit  der  Erdkunde  und  besonders  mit  der  Kartographie  nie  so 
eingehend  beschäftigt  hat,  um  eine  derartige  Seekarte  zu  entwerfen, 
wie  sie  uns  in  dem  weltbekannten  Brief  Toscanelli's  an  Fernam  Martins 
genau  beschrieben  wird.  Das  Endergebnis  ist  dann:  ein  Kanonikus 
Fernam  Martins  ist  in  Portugal  nicht  aufzufinden,  ist  also  eine  fingirte 
Persönlichkeit,  und  der  Brief  und  die  Karte  Toscanelli's  vom  Jahr  1474 
sind  gefälscht,  natürlich  zu  Gunsten  des  Entdeckers  der  Neuen  Welt, 
aber  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  seinem  Bruder  Bartolomeo 
Colombo,  und  zwar  vermutlich  zwischen  1506  und  15 14,  zu  dem 
Zweck,  um  der,  wie  der  Verfasser  meint,  gar  nicht  so  unwahrscheinlichen 
Geschichte,  wonach  Christoph  Columbus  von  einem  sterbenden  Piloten 
das  Geheimnis  von  bereits  entdeckten  Ländern  westlich  vom  Atlanti- 
schen Ocean  erhalten  habe,  die  Spitze  abzubrechen  und  dem  Bruder 
die  Originalität  des  Gedankens  einer  Westfahrt  nach  Indien  zu  sichern. 
Es  wird  also  ein  völliger  Umsturz  unserer  bisherigen  Anschauungen 
über  die  allmähliche  Entstehung  des  Plans  einer  Westfahrt  nach  Indien 
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bezweckt;  aber,  wie  man  bei  sorgfältiger  Prüfung  bald  erkennt,  leider 
mit  völlig  unzulänglichen  Mitteln.  Denn  der  Verfasser  hat  die  deutschen 
Forschungen  gänzlich  bei  Seite  gelassen.  Unter  den  angeführten  189 
Werken  sind  nur  drei  deutsche  genannt,  und  die  Form  der  Citate 
läfst  sofort  erkennen,  dafs  der  Verfasser  kein  Deutsch  versteht,  aber 
trotzdem  der  Meinung  ist,  es  lasse  sich  seine  Hypothese  ohne  Heran- 
ziehung der  Ergebnisse  deutscher  Forschung  überhaupt  gründlich  be- 
handeln. Ich  bin  fest  überzeugt,  dafs,  wenn  Vignaud  H.  Wagner's 
grundlegende  Arbeit  „Die  Rekonstruktion  der  Toscanelli-Karte"  gründ- 
lich studirt  und  vollständig  verstanden  hätte,  seine  eigene  Arbeit  ganz 
und  gar  unterblieben  wäre,  da  sie  sich  ein  unmögliches  Ziel  gesetzt  hat. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zur  Widerlegung  der  Hauptpunkte  von 
Vignaud's  Arbeit: 

I.  Der  Adressat,  an  den  Toscanelli  geschrieben  hat,  Namens 
Femam  Martins,  ist  um  1474  nicht  nachzuweisen.  In  den  portugiesi- 
schen Urkunden  ist  von  einem  Briefwechsel  mit  Toscanelli  nirgends 
Erwähnung  geschehen.  Ja  selbst  der  Name  des  florentinischen  Ge- 
lehrten ist  den  portugiesischen  Geschichtsschreibern,  die  sich  mit  der 
Geschichte  Alfons'  V.  und  Johann's  II.  beschäftigen,  unbekannt  ge- 
blieben (S.  41   und  42). 

Daraus,  dafs  irgendwo  Namen  von  sonst  bekannten  Persönlich- 
keiten fehlen,  wo  man  sie  mit  Recht  erwarten  könnte,  kann  niemals 
mit  Sicherheit  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die  betreffende  Person 
nicht  vorhanden  gewesen,  nicht  zu  jener  Zeit  gelebt  habe.  Das  Still- 
schweigen über  einen  Namen  kann  kein  Beweismittel  abgeben,  vollends 
im  15.  Jahrhundert,  wo  die  Thatsachen  viel  mehr  in  den  Vordergrund 
traten  als  die  Personen.  Was  wissen  die  portugiesischen  Urkunden 
von  Amerigo  Vespucci  ?  Hat  Martin  Behaim  den  Kapitän  genannt,  mit 
dem  er  eine  Entdeckungsreise  machte,  oder  Amerigo  Vespucci?  Und 
in  welcher  Form  findet  sich  der  Name  des  italienischen  Ritters  Pigä- 
fetta,  dem  wir  den  ausführlichsten  Bericht  über  die  erste  Erdumsege- 
lung unter  Magalhaens  verdanken.?  Die  Schiflfslisten  führen  ihn  als 
Antonio  Lombardo  auf;  so  erscheint  er  auch  noch  unter  den  18  Leuten, 
die  allein  von  dieser  Expedition  zurückkamen,  und  zwar  als  der  zuletzt- 
genannte. (Navarrete,  Col.  de  las  Viages  y  Descubr.  Madrid  1837. 
T.  IV.  96.)  Das  war  zu  jener  Zeit  so  üblich,  nicht  den  Familien- 
namen, sondern  die  Heimat  und  Herkunft  zu  betonen,  sodafs  wir  der- 
artigen Benennungen  im  Geschwader  des  Magalhaens  gegen  40  mal  be- 
gegnen. Und  je  weiter  ins  Mittelalter  zurück,  desto  häufiger.  Hier 
begnüge  ich  mich  absichtlich  mit  dem  Namen  des  berühmten  Kardinals 
Krebs,  den  die  Literatur  nur  als  Nicolaus  Cusanus,  d.  h.  Nikolaus  aus 
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Cues  an  der  Mosel  kennt.  Unter  dem  Testament  dieses  Kardinals, 
der  mit  Toscanelli  eng  befreundet  war  und  in  Italien  1464  starb, 
stehen  die  Unterschriften  Toscanelli's  und  Fernando  de  Roritz'.  Roritz 
ist  die  portugiesische  Gemeinde,  aus  der  Fernando  stammt.  Er  war 
Kanonikus  in  Lissabon.  Sein  Familienname  fehlt.  Wenn  er  aber 
neben  Toscanelli  steht,  müssen  beide  Männer  miteinander  bekannt 
sein.  Auf  die  Bekanntschaft  und  den  wissenschaftlichen  Verkehr  mit 
Fernam  Martins  beruft  sich  aber  Toscanelli  in  seinem  Brief  von  1474 
mit  den  Worten :  Cum  tecu^n  alias  locutus  sunt  de  breviori  via  ad  loca 
aromatum,  per  maritimam  navigationem  u.  s.  w.  Ist  da  die  Folgerung 
nicht  ganz  natürlich:  Fernam  Martins  und  Fernando  de  Roritz  sind 
eine  und  dieselbe  Person?  Absolut  gewifs  ist  es  nicht,  aber  höchst 
wahrscheinlich ;  und  so  lange  sich  kein  anderer  Fernam  Martins  findet, 
welcher  dem  de  Roritz  die  Stelle  streitig  machen  kann,  haben  wir  ein 
Recht,  diesen  für  den  Adressaten  zu  halten,  aber  nicht  das  Recht  zu 
sagen:  Fernam  Martins  ist  eine  fingirte  Persönlichkeit. 

2.  S.  41.  Die  Originale  der  Korrespondenz  sind  verschwunden.  Von 
dem  Briefwechsel  wissen  wir  nur  durch  Las  Casas  und  die  Historien. 

Daraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  Originale  sind  überhaupt  nicht 
vorhanden  gewesen,  ist  ebenso  wenig  statthaft,  als  wenn  wir  aus  der 
leider  richtigen  Thatsache,  dafs  wir  keine  von  Columbus  gezeichnete 
Karte  besitzen,  schliefsen  wollten,  er  habe  überhaupt  keine  gezeichnet. 
Wie  viele  wichtige  Urkunden  sind  aus  der  Zeit  der  grofsen  Ent- 
deckungen verloren  gegangen  1  Und  hier  handelt  es  sich  doch  nur  um 
eine  Privatkorrespondenz,  um  Privatschriften.  Wo  sind  die  Hand- 
schriften Shakespeare's  geblieben.'^  Und  hat  man  auf  diesen  Verlust 
nicht  die  abenteuerlichsten  Hypothesen  gebaut,  dafs  er  die  ihm  zu- 
geschriebenen Dramen  garnicht  verfafst  habe.»* 

3.  Vignaud  führt  S.  46  f.  eine  Menge  Italiener  auf,  die  über 
Toscanelli  Mitteilung  gemacht,  aber  von  seinem  Plan,  eine  Westfahrt 
über  den  Ocean  und  von  einer  dazu  gehörigen  Karte  nichts  wissen. 
Kein  Zeitgenosse  erwähnt  diese  Idee,  und  auch  unter  den  nachgelassenen 
Schriften  Toscanelli's  hat  sich  nichts  gefunden.  Also  hat  auch  Tos- 
canelii  diesen  Gedanken  garnicht  gehabt. 

Dafs  aus  dem  Schweigen  der  Zeitgenossen  Toscanelli's  und  aus 
seinem  eigenen  Schweigen  ein  derartiger  Schlufs  verfehlt  ist,  lehrt  uns 
die  Geschichte  seines  Freundes  Cusanus.  Wir  besitzen  von  ihm  eine 
sehr  wichtige  und  sehr  bedeutende  Karte  von  Mittel-Europa,  mit  einem 
Gradnetz  nach  der  Lehre  des  Ptolemäus  überspannt.  Aber  die  Karte 
zeigt  auch  in  ihren  Grundlagen  so  deutlich  den  Einfiufs  italienischer 
Wissenschaft,  dafs  wir  getrost  behaupten  dürfen,  sie  ist  in  Italien  ent- 
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standen.  Und  wenn  sie  schon  1461  vollendet  war  —  Cusanus  starb 
1464  — ,  dann  hat  der  Verfasser  sich  also  vor  dem  Erscheinen  des 
ersten  Druckes  mit  der  Geographie  des  Ptolemäus  beschäftigt.  Auch 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  Cusanus  durch  Toscanelli  zu  solchen 
Arbeiten  angeregt  ist.  Aber  weder  in  seinen  Schriften  noch  in  den 
Schriften  der  Zeitgenossen  findet  sich  irgend  eine  Spur  davon,  dafs 
Cusanus  eingehende  kartographische  Studien  gemacht  hat,  um  die  erste 
moderne  Karte  von  Mittel-Europa  entwerfen  zu  können.  Sehr  wahr- 
scheinlich hat  er  sie  nicht  für  den  Druck  bestimmt  gehabt,  vielleicht 
ist  sie  ihm  dazu  noch  zu  mangelhaft  erschienen.  Aber  fast  30  Jahre 
nach  seinem  Tod  trat  sie  ans  Licht,  und  erst  nach  dieser  Zeit  finden 
wir  sie  in  der  Literatur  erwähnt.  Wollten  wir  uns  also  nur  an  die 
Schriften  des  Cusanus  und  seiner  Zeitgenossen  halten,  so  müfsten  wir 
die  Existenz  seiner  Karte  von  Mittel-Europa  kurzweg  leugnen. 

4.  La  correspondance  de  Toscafielli  iiiconniu  a  Colomb,  (S.  52.) 
Das  Schiffstagebuch  der  ersten  Reise  des  Columbus  und  der  Brief 
Toscanelli's  (in  spanischer  Übersetzung)  enthalten  aber  auffällige 
Ähnlichkeiten : 

Columbus*   Schiffstagebuch.  Toscanelli's  Brief. 

un  principe  que  es  llaniad^  Gran  un  principe  que  se  llama  Gran 
Can  que  quiere  decir  en  nuestro  Khan,  el  ctial  nombre  quiere  decir 
romance  Rey  de  los  Reyes,  como  en  nuestro  romance  Rey  de  los 
muchas  veces  el  y  sus  antecesores  Reyes  ,  .  .en  la  provincia  de  Catayo. 
habiam  enviado  d  Roma  a  pedir  Sus  antecesores  desearon  mucho 
doctores  en  nuestra  santa  fd  por-  de  haber  platica  e  cofwersacion  con 
que  le  ensenasen  en  ella,  cristianos,  y  habia  doscientos  anos, 

y  que  nutua  el  Santo  Padre  le  que  enviaron  al  Santo  Padre  para 
habia  proveido,  y  se  perdian  tantos  que  enviase  muchos  sabios  e  che- 
pueblos.  tores  que  les  ensenasen  nuestra  fe. 

Columbus'  Brief  aus  Jamaica, 
vom  7.  Juli  1503,  enthält  noch  die 
Stelle:  El  etnperador  del  Catayo 
ha  dias  que  tnando  sabios  que  le 
ensehen  en  la  fi  de  Cristo, 

Der  wirkliche  Sachverhalt  wird  nun  der  gewesen  sein,  dafs 
Columbus,  als  er  bei  seiner  ersten  Ausfahrt  sein  Tagebuch  begann, 
sich  noch  einmal  die  Lehren  Toscanelli's  über  Ost-Asien  vorführte  und, 
wahrscheinlich  Toscanelli's  Brief  vor  sich,  die  wichtigsten  Stellen  im 
Eingange  seines  Tagebuches  wiederholte.  Dafs  er  sich  noch  1 1  Jahre 
später,   1503  derselben  Mitteilungen  erinnert,  beweist  die  oben  aus  dem 
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Jamaika-Brief  ausgezogene  Stelle.  Hier  braucht  Columbus  auch  das 
viel  umstrittene  ha  dias  (vor  lai^en  Zeiten),  wofür  bei  Toscanelli 
200  Jahre  {doscienios  anos)  eingesetzt  sind. 

Die  Ähnlichkeit  der  Sätze  bei  Columbus  und  Toscanelli  verkennt 
auch  Vignaud  nicht,  aber  seine  überkünstliche  Deutung  geht  dahin: 
der  ToscanelH-Brief,  der  erst  nach  1506  entstanden  ist,  spricht  nur  die 
ureignen  Gedanken  des  Columbus  aus,  und  diese  sind  geschickt  von 
dem  Fälscher  aus  dem  Schiffstagebuch  entlehnt  und  als  Toscanelli- 
Gedanken  verwertet.  Vignaud  findet  es  unerklärlich,  dafs  Columbus 
niemals  den  Namen  Toscanelli 's  erwähnt  oder  sich  auf  dessen  Ansicht 
beruft.  Wenn  er  dann  die  Frage  aufwirft :  Dira-t-on  que  petU-etre  ä 
a  voulu  cacher  la  source  virüable  de  Vinspiration  de  son  grand  projei  ? 
so  wird  man  diese  Frage  auf  das  entschiedenste  bejahen  müssen.  Was 
hat  Columbus  nicht  alles  verheimlicht!  Seine  niedrige  Geburt,  sein 
früheres  Leben,  die  Art,  wie  er  nach  Portugal  gekommen,  und  die 
Ursache,  weshalb  er  bei  Nacht  aus  Portugal  geflohen  ist.  Warum 
sollte  er  der  neugierigen  Welt  erzählen,  was  er  dem  Toscanelli  ver- 
dankt, dem  er  sich  nicht  als  Landsmann,  sondern  als  Portugiese  vor- 
gestellt hatte? 

5.  Die  Frage,  wie  man  zur  See  nach  Indien  gelangen  könne, 
konnte  um  1474  in  Portugal  noch  garnicht  angeregt  werden.  ,,Or, 
a  cette  date,  les  Portugals  n'avaient  pas  la  moindre  idie  de  faire  U 
piriple  de  V Afriqtce  et  encore  moins  d'aller  aux  Indes/'     (S.  57.) 

Aber  wozu  brauchten  denn  die  Portugiesen  das  Manuskript  von 
Marco  Polo,  das  Don  Pedro  dem  Prinzen  Heinrich  brachte,  wenn  man  sich 
nur  um  Afrika  und  zwar  um  West- Afrika  kümmerte?  Wozu  geschahen  die 
wiederholten  Erwerbungen  von  italienischen  Seekarten,  und  vollends 
wozu  der  besondere  Auftrag  an  Fra  Mauro,  dem  portugiesischen  Kö- 
nig eine  Kopie  seiner  grofsen  Weltkarte  zu  liefern,  wenn  es  sich 
nicht  um  die  Kenntnis  des  damaligen  Weltbildes  handelte,  und  wenn 
es  sich  nicht  besonders  um  die  durch  italienische  Reisende  bewirkten 
neuen  Forschungen  und  Erkundigungen  in  Indien  handelte?  Und  nach 
dem  Tode  Fra  Mauro's  (f  1459)  hat  man  sich  durch  Vermittlimg  von 
Fernam  Martins  an  Toscanelli  gewandt.  Wenn  sich  nun  in  Portugal 
nicht  einmal  mehr  das  grofse  Weltbild  Fra  Mauro's  erhalten  hat,  son- 
dern spurlos  verschwunden  ist,  wie  viel  leichter  konnte  die  Karten- 
skizze Toscanelli's  verloren  gehen.  Und  scheinen  nicht  manche  In- 
schriften auf  Fra  Mauro's  Karte  geradezu  eine  Antwort  auf  die  in  Por- 
tugal erörterte  Frage  zu  sein,  ob  man  um  Afrika  herum  zu  Schiff  in 
den  Indischen  Ocean  gelangen  könne?  Ich  hebe  nur  die  eine  Legende 
hervor,  die  nach  Zurla  (II  Mappamondo   di  Fra  Mauro.    Venezia  1806. 
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S.  63)  lautet :  ,,Senza  alguna  dubüation  se  puo  afferinar  che  questa 
parte  austrat  (sc.  von  Afrika)  e  de  Garbin  sia  navigahüe  e  che  qu^l 
mar  indiano  sia  Occeano  e  non  stagnon.  e  cust  affermano  tuti  queli 
che  navegano  quel  mar  e  che  habüano  qtcele  insule".  Wozu  wurde 
ferner  nach  dem  Tode  des  Prinzen  Heinrich  dem  Grofskaufmann  Fernam 
Gomez,  der  das  Handelsmonopol  für  Guinea  erwarb,  aufgegeben,  jähr- 
lich eine  bedeutende  Küstenstrecke  weiter  zu  entdecken,  wenn  man 
nicht  ein  Ziel  hatte,  nach  dem  man  strebte?  Der  ganze  Zeitraum 
zwischen  dem  Ende  der  Chronik  Azurara*s  und  der  Fahrt  Vasco  da 
Gama*s  ist  arm  an  Urkunden,  nicht  eine  portugiesische  Originalkarte 
hat  sich  erhalten;  da  braucht  man  sich  doch  auch  nicht  zu  wundem, 
dafs  sich  kein  Dokument  nachweisen  läfst,  in  dem  ausdrücklich  das 
Bestreben  ausgesprochen  wäre,  den  Seeweg  nach  Indien  aufzufinden. 
Auch  hat  meines  Wissens  noch  kein  Geschichtschreiber  ein  bestimmtes 
Jahr  als  Geburtsjahr  der  Idee  eines  Seeweges  nach  Indien  zu  nennen 
gewagt.  Daher  läfst  sich  auch  die  Behauptung  garnicht  erweisen, 
man  habe  1474,  oder  auch  noch  früher,  an  Indien  noch  garnicht 
gedacht. 

Der  Brief  Toscanelli's  —  denn  er  ist  und  bleibt  echt  —  beweist 
das  Gegenteil.  Was  will  dagegen  der  Einwand  Vignaud's  (S.  58)  sagen, 
Azurara  habe  alle  Gründe  aufgezählt,  die  den  Prinzen  zu  seinen  See- 
untemehmungen  bestimmten;  aber  von  der  Umschiffung  Afrikas  und 
vom  Seewege  nach  Indien  verlautet  kein  Sterbenswörtchen. 

Gewifs  gilt  das  vom  Beginn  der  Unternehmungen  des  Seefahrer- 
Prinzen,  aber  nicht  vom  weiteren  Verlauf.  Azurara  hat  auch  seine 
Geschichte  nicht  einmal  bis  zum  Tode  des  Prinzen  Heinrich  (f  1460) 
fortgeführt.  Aber  der  Prinz  hat  noch  Verbindungen  mit  Fra  Mauro 
angeknüpft,  und  das  spricht  deutlich  genug  von  der  bedeutenden  Er- 
weiterung seiner  ursprünglichen  Pläne,  ohne  dafs  ich  deshalb  die  An- 
sicht vertreten  möchte,  er  habe  selbst  schon  Indien  als  Ziel  bestimmt 
ins  Auge  gefafst. 

6.  Vor  und  nach  1474  war  Alfons  V.  so  sehr  mit  den  europäi- 
schen Verwickelungen,  mit  den  politischen  Beziehungen  zu  Kastilien  be- 
schäftigt, dafs  er  an  solche  Unternehmungen,  wie  sie  der  Toscanelli- 
Brief  vorschlägt,  gar  nicht  denken  konnte.  „iV/  en  1474,  ni  dans  les 
annSes  qui  pricidlrent  et  qui  suiviront  de  prls  celle-la,  te  roi  de  Por- 
tugal ne  fut  en  Situation  de  s'occuper  de  Ca  recherche  d'uTie  nouvelle 
route  maritime,^'^    (S.  73.) 

Diese  Bemerkung  ist  ganz  zutreffend,  berechtigt  aber  nicht  zu 
der  Folgerung,  dafs  deshalb  der  Brief  unecht  sei,  wohl  aber  zu  dem 
Schlufs,    den  auch  der  Gang  der  Geschichte  bestätigt,   dafs  eben,  weil 
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der  König  mit  näher  liegenden  Angelegenheiten  vollauf  beschäftigt  war, 
der  Plan  Toscanelli's  unbeachtet  liegen  blieb.  Vielleicht  hat  auch 
Martins  deshalb  gar  nicht  mehr  Gelegenheit  gefunden,  die  Karte  Tos- 
canelli's dem  Könige  vorzulegen.  Aber  das  kann  doch  Toscanelli  nicht 
gehindert  haben,  seinen  Gedanken  brieflich  und  kartographisch  zu  ent- 
wickeln, bevor  die  politischen  Verwickelungen  begannen. 

7.  Ganz  unberechtigt  sind  die  Vorwürfe,  die  Vignaud  dem  floren- 
tinischen  Gelehrten  darüber  macht,  dafs  sein  Gewährsmann  für  Ost- 
Asien  Marco  Polo  ist  und  dafs  er  nicht  jüngere  Berichte,  von  Odorich 
von  Pordenone  (um  1330),  Bartolomeo  Fiorentino  (um  1424)  und  Nicole 
dei  Conti  (1439)  benutzt  habe;  unberechtigt  ist  es,  die  Erzählungen 
Polo's  ,,aussi  puirüs  qu'exagirh"  zu  nennen,  und  es  verrät  sehr  ge- 
ringe Kenntnis  der  Zeit-  und  Weltanschauung  des  15.  Jahrhunderts, 
wenn  über  Toscanelli's  Brief  das  Urteil  gefällt  wird :  „Zä  giographie  de 
tauteur  de  la  lettre  de  141  i  retardait  donc  de  plus  d*un  stiele.^''  (S.  74.) 

Da  es  sich  um  Ost- Asien,  um  China,  aber  nicht  um  unser  heutiges 
Indien  in  dem  Brief  Toscanelli's  handelt,  wie  die  Ländernamen  Cathay 
und  Mangi  und  die  Städtenamen  Quinsay  und  Zayton  beweisen,  so 
kommen  die  von  Vignaud  aufgerufenen  neueren  Gewährsmänner 
B.  Fiorentino  und  Conti  gamicht  in  Frage,  denn  sie  waren  leider  nicht 
in  China.  Ich  möchte  auch  noch  die  Zwischenfrage  thun,  ob  Vignaud 
über  Fiorentino  mehr  weifs,  als  was  auf  dem  Globus  M.  Behaim's  steht, 
ob  er  uns  irgend  einen  genauen  Reisebericht  dieses  Italieners  nach- 
weisen kann.  Und  was  Odorich  von  Pordenone  betrifft,  so  giebt  der- 
selbe genau  die  nämlichen  Landschaften  und  Städte,  wie  Polo  an  und 
nennt  Cansay,  d.  i.  Quinsay,  ,,cttta  celestiale  circuito  e  WO  miglia"  ge- 
nau so  wie  M.  Polo,  also  auch  ,,avssi  pudril  qu'exagiri'*.  Und  auch 
Nicolo  dei  Conti  spricht  von  Cataio,  Mangi  und  vom  Gran  Cane.  Und 
nach  Conti  berichtet  auch  noch  der  gelehrte  Papst  Pius  IL  Aeneas 
Sylvius  Piccolomini  (1405 — 1464),  also  ein  Zeitgenosse  Toscanelli's,  in 
seinem  Werk  „De  Asia**,  cap.  x,  vom  Lande  Cathai  und  vom  Grofs-Chan, 
obwohl  die  Mongolen-Herrschaft  schon  1368  gestürzt  war.  Ist  es  denn 
Vignaud  nicht  bekannt,  dafs  nach  1368  im  Mittelalter  kein  Europäer 
mehr  in  das  dem  Abendland  verschlossene  China  eingedrungen  ist, 
dafs  man  also  keine  neuen  Nachrichten  hatte,  ja  dafs  man  von  dem 
politischen  Umsturz  und  der  Einsetzung  einer  einheimischen  chinesi- 
schen Dynastie  nichts  im  Abendlande  erfuhr?  Man  war  und  blieb  also 
hauptsächlich  auf  die  Angaben  Marco  Polo's,  als  die  ausführlichsten  und 
in  zahlreichen  Handschriften  zugänglichsten  beschränkt  und  fing  erst 
an,  sie  in  Europa  auf  den  Karten  sorgfältig  und  eingehend  zu  ver- 
werten,   als    die    politischen    und    auch    sprachlichen  Verhältnisse  sich 
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schon  längst  vollständig  geändert  hatten.  Wenn  Vignaud  sich  auch 
mit  der  Entwickelung  der  Kartographie  von  Ost-Asien  beschäftigt  hätte, 
hätte  er  gewifs  nicht  den  Vorwurf  gegep  Toscanelli  oder  den  Fabri- 
kanten der  Toscanelli-Karte  erhoben,  dafs  die  portugiesischen  Piloten, 
die  nach  Toscanelli's  Anleitung  den  westlichen  Seeweg  unternommen 
hätten,  keinen  Ort  ihrer  Karte  in  Ost -Asien  hätten  finden  können, 
weil  Cambalek,  Quinsay  und  Zayton  ganz  andere  Namen  bekommen 
hatten.  Die  neue  ostasiatische  Nomenklatur  wurde  erst  ganz  allmäh- 
lich während  des  i6.  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt,  als  die  Portu- 
giesen zur  See  die  chinesischen  Küsten  erreichten.  Daher  finden  sich 
in  den  Karten  der  gröfsten  Kartographen  des  i6.  Jahrhunderts,  bei 
Gastaldi  und  Mercator  nur  die  topographischen  Namen,  die  Marco  Polo 
übermittelt  hatte.  Quinsay  und  Zayton  finden  sich  bei  Mercator  noch 
1587.  Wie  darf  man  da  einen  Vorwurf  hundert  Jahre  früher  gegen 
Toscanelli  erheben!  Toscanelli  stand  auf  der  Höhe  des  Wissens  seiner 
Zeit,  ein  Mehr  darf  man  nicht  verlangen.  Nur  schüchtern  und  zaghaft 
rifs  man  sich  von  der  mittelalterlichen  Geographie  Ost-Asiens  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  los  und  gab  den  neuen  Forschungen  Raum.  Die 
ersten  christlichen  Missionare  drangen  wahrscheinlich  erst  1579  in 
China  ein,  1585  erschien  in  Rom  die  erste  moderne  Beschreibung  ,,Del 
Gran  Regno  de  la  China"  von  Mendoga.  Und  als  1597  der  Leipziger 
Historiker  Dresserus  den  ersten  Teil  dieses  Werkes  übersetzte,  schreibt 
er  in  der  Vorrede:  „Ich  bekenne  fast,  dafs  ich  erstlich  etwas  gezweifelt 
habe  an  der  Historien  von  der  grosmechtigen  Landschaft  China,  so 
newlicher  Zeit  bey  uns  hat  begunnen  bekannt  zu  werden,  ob  es  auch 
der  Warheit  gemes  sey,  was  man  darvon  schreibet,  oder  nit.  Und 
hat  mich  zu  solchem  zweiffei  nicht  wenig  bewogen,  dafs  kein  Scri- 
bent,  er  sey  ein  Historicus  oder  Geographus,  einigerley  meidung 
dauon  jemals  gethan,  auch  sonsten  nicht  ein  wörtlein  dauon 
gefunden  wird." 

Erst  um  1594  erkannte  der  Jesuit  Matteo  Ricci,  dafs  China  und 
Katai  dasselbe  Land  sei  und  Cambalu  jetzt  Peking  heifse.  (Jioc  regnum 
ülud  ipsum  esse,  quod  magnum  Caiaium  apud  aliquos  auctores  ap- 
pellaiur  et  hanc  urbem  Pechinensem  regiam  esse  ülius,  quem  magnum 
Can  vocant,  qui  nunc  est  rex  Sinarum,  quae  urbs  ab  iisdem  Cambalu 
nominatur.) 

8.  Vignaud  erkennt,  dafs  Toscanelli's  Karte  nicht  auf  Ptolemäus, 
sondern  auf  Marinus  von  Tyrus  fufst;  aber  ohne  die  Bedeutung  dieser 
Grundlage  zu  würdigen,  urteilt  er  dann  so:  Man  sieht  also,  dafs  Tos- 
canelli weder  im  wissenschaftlichen  noch  im  geographischen  Teil  seines 
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datirt  und  die  erste  gedruckte  Ausgabe  des  Ptolemäus  erschien  erst 
1475.  Dafs  Toscanelli  einen  handschriftlichen  Ptolemäus  benutzt  habe, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  ,,Le  fait  est  peu  probable,  parceque  de 
pareilles  recherches  supposent  des  travaux  sp^ciaux  de  giographie  et 
dfe  cosmographie  et  que  rien  ne  nous  autortse  ä  croire  que  Toscanelli 
se  sott  occup^  de  ces  questions  d'une  maniere  pariiculikre.**    (S.  ^2  u.  ^i) 

Leider  ist  die  Geschichte  der  Kartographie  dem  Herrn  Vignaud 
fremd  geblieben;  er  würde  sonst  nicht  so  urteilen  können.  Dafs  die 
erste  gedruckte  Ausgabe  des  Ptolemäus  1475  erschienen  sei,  läfst  sich 
nicht  erweisen,  viel  wahrscheinlicher  ist  das  Jahr  1472  anzunehmen; 
denn  dafs  die  Angabe  im  Colophon  der  ersten  Ausgabe:  „anno 
MCCCCLXII,  Bononie",  auf  einem  Druckfehler  beruht,  ist  längst  er- 
kannt. Vor  1465  wird  wohl  kaum  ein  Buch  in  Italien  gedruckt  sein. 
Und  dafs  der  Fehler  durch  das  Ausfallen  eines  X  entstanden 
(MCCCCLXXII),  ist  die  einfachste  Lösung  des  Versehens.  Allein  ab- 
gesehen davon  i.st  es  doch  eine  merkwürdige  Begründung  des  Zweifels, 
dais  Toscanelli  sich  mit  dem  Ptolemäus  nicht  beschäftigt  habe,  weil 
das  Werk  noch  nicht  gedruckt  vorgelegen.  Toscanelli  war  über 
60  Jahre  alt  geworden,  ehe  die  Buchdruckerkunst  sich  in  Italien  ein- 
bürgerte, und  hat  in  seinem  Leben  gewifs  mehr  oder  fast  nur  hand- 
schriftliche und  wenige  gedruckte  Werke  gelesen.  Und  gerade  das 
Werk  des  Ptolemäus  war  seit  14 10  in  Italien  wieder  zu  neuem  Leben 
erwacht  und  wurde  eifriger  studirt  als  irgend  ein  anderes  wissenschaft- 
liches geographisches  Werk  des  Altertums.  Fast  alle  Gelehrten  be- 
fafsten  sich  damals  mit  Kosmographie,  und  es  wäre  viel  berechtigter 
zu  sagen:  weil  das  Studium  der  Geographie  so  beliebt  wurde,  so  mufs 
auch  Toscanelli  sich  damit  beschäftigt  haben,  als  zu  erklären,  diese 
Wissenschaft  habe  dem  Florentiner  Gelehrten  fem  gelegen. 

Ich  will  nur  an  einige  Karten  des  15.  Jahrhunderts  erinnern,  die 
unmittelbar  auf  den  Einflufs  des  Ptolemäus  zurückzuführen  sind.  1427 
entwarf  der  Däne  Claudius  Clavus  eine  Karte  von  Nord-Europa,  die 
sich  in  einem  in  Italien  geschriebenen  Manuskript  des  Ptolemäus,  jetzt 
in  Nancy,  befindet.  Das  Gradnetz  mit  oblongen  Maschen  erinnert  an 
Toscanelli.  In  der  Biblioteca  Marciana  zu  Venedig  findet  sich  ein 
Atlas  des  venetianischen  Kartographen  Andrea  Bianco  vom  Jahr  1436, 
in  welchem  die  letzte  Karte  ein  Weltbild  nach  Ptolemäus  vorstellt.  Die 
Karte  des  Nicolaus  Cusanus,  die  zahlreichen  schönen  Abschriften  des 
Ptolemäus  mit  den  neuen  Karten  des  Nicolaus  Donnus  Germanus  sind 
alle  vor  dem  ersten  Ptolemäus-Druck  entstanden.  Und  mitten  unter 
diesen  Kartographen  stand  Toscanelli.  Es  ist  unmöglich,  ihn  in  dieser 
Bewegung  teilnahmlos  zu  denken;  viel  berechtigter  wäre  die  Annahme, 
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dafs  er  der  Mittelpunkt  dieser  neuen  Wissenschaft  gewesen  ist,  die 
schon  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  mit  neuen  Karten  von 
Italien,  Spanien  und  Frankreich  hervortrat,  ohne  dafs  wir  die  Namen 
der  Verfasser  kennen. 

9.  Trotz  alledem  behauptet  Vignaud,  Toscanelli  könne  das  Werk 
des  Ptolemäus  nicht  gekannt  haben;  denn  Ptolemäus  habe  doch  nach- 
gewiesen, dafs  der  Durchmesser  der  Alten  Welt  vom  Heiligen  Vor- 
gebirge (C.  S.  Vicente)  bis  nach  China  (Sera  Metropolis)  nicht  225 
Meridian- Abstände  betrage,  wie  Marinus  angenommen,  sondern  nur 
180  Grade.  Wenn  aber  trotzdem  im  Toscanelli-Brief  an  den  Angaben 
des  Marinus  festgehalten  werde,  so  müsse  entweder  Toscanelli  den 
Ptolemäus  nicht  verstanden  haben,  oder  er  habe  wider  besseres  Wissen 
für  seine  Karte  eine  falsche  Grundlage  gewählt.  Beide  Annahmen 
seien  unstatthaft,  also  könne  Toscanelli  den  Brief  nicht  geschrieben 
haben. 

Zunächst  mufs  festgestellt  werden,  dafs  Ptolemäus  gamicht  die 
Unterlagen  besafs,  um  die  Angaben  des  Marinus  zu  widerlegen.  Es 
handelt  sich  zwischen  beiden  alten  Geographen  nur  um  Meinung  gegen 
Meinung,  aber  nicht  um  Beweis  gegen  Beweis.  Die  einzige  Unterlage, 
die  sie  beide  für  ihre  Schätzungen  des  Durchmessers  der  Alten  Welt 
zur  Verfügung  hatten,  war  die  uns  durch  Marinus  übermittelte  Angabe 
der  Agenten  des  makedonischen  Seidenhändlers  Maes  Titianos,  dahin 
gehend,  dafs  vom  „Steinernen  Turm"  (Taschkurgan  in  Pamir)  bis  Sera 
Metropolis  (Singanfu)  die  Reise  7  Monate  dauere.  Daraus  berechnete 
Ptolemäus  einen  geringeren  Abstand  als  Marinus.  Toscanelli  hatte 
aber  die  Angaben  eines  neuen  Reisenden,  der  denselben  Weg  (an- 
nähernd) zurückgelegt  hatte,  zur  Verfügung,  nämlich  den  Bericht  Marco 
Polo's.  Daraus  entnahm  er  die  Überzeugung,  dafs  Marinus  besser 
geschätzt  habe  als  Ptolemäus.  Nur  ein  selbständig  urteilender  Karto- 
graph konnte  es  wagen,  den  Ptolemäus  verbessern  zu  wollen.  Dazu 
gehörte  aber  mehr  als  ein  gewöhnliches  Mafs  von  Wissen ;  wir  müssen 
also  grade  aus  diesem  Punkt  des  Briefes  schliefsen,  dafs  der  Schreiber 
desselben  eine  ganz  hervorragende  Stellung  in  der  Wissenschaft  ein- 
nahm. —  Wenn  wir  nun  gegenwärtig  bestimmt  wissen,  dafs  die  Aus- 
dehnung der  Alten  Welt  auch  noch  von  Ptolemäus  viel  zu  grofs  an- 
genommen wurde  und  nicht  180,  sondern  höchstens  1 30  Meridiangrade 
beträgt,  so  kann  diese  Erkenntnis  nicht  gegen  die  alten  Geographen 
ins  Feld  geführt  werden,  deren  Ansichten  nicht  aus  Messungen,  sondern 
nur  aus  Schätzungen  hervorgingen. 

10.  Wir  haben  gesehen,  dafs  H.  Vignaud  überzeugt  ist,  der  Tos- 
canelli-Brief sei  gefälscht.    Es  fragt  sich  nun,  zu  welchem  Zweck  wurde 
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die  Fälschung  vorgenommen  und  wer  ist  der  Fälscher.  Die  Freunde 
des  Columbus,  meint  Vignaud,  wollten  das  Gerücht  bekämpfen,  das 
nachweislich  schon  um  1502  auftauchte,  wonach  ein  gewisser  Pilot, 
dessen  Name  und  Heimat  nicht  einmal  vollkommen  sicher  festgestellt 
ist,  und  der  in  den  Armen  des  Columbus  starb,  diesem  das  Geheimnis 
von  der  bereits  erfolgten  Entdeckung  der  Neuen  Welt  anvertraut  habe. 
Durch  den  Hinweis  auf  einen  Briefwechsel  zwischen  Columbus  und 
Toscanelli  aus  dem  Jahr  1474  sollte  dem  Genuesen  die  Priorität  des 
Gedankens  gewahrt  werden.  Und  nachdem  der  Verfasser  beinahe 
zwei  Druckbogen  an  die  Untersuchung  dieser  Schifferfabel  gewendet 
hat ,  kommt  er  zu  dem  Schlufs :  IJhistoire  du  püote  est  probablemeni 
vraie,  (S.  139.)  Dafs  durch  einen  solchen  Abschlufs  alle  seine  andern 
Untersuchungen  bei  dem  Leser  auch  in  Mifskredit  kommen  müssen, 
scheint  Vignaud  nicht  bedacht  zu  haben.  Und  durch  den  Briefwechsel 
mit  Toscanelli  kann  doch  unmöglich  das  Ansehen  des  Columbus  ge- 
winnen, weil  aus  Brief  und  Karte  des  Florentiners,  wie  aus  seinem 
eigenen  Schiffstagebuche  nur  zu  deutlich  seine  Abhängigkeit  von  Tos- 
canelli bewiesen  wird.  Wer  die  Fabeln  von  den  Entdeckungen  des 
Prinzen  Madoc  und  der  Gebrüder  Zeno  kennt,  wird  leicht  die  Ähn- 
lichkeit mit  der  Geschichte  des  geheimnisvollen  Piloten  herausfühlen. 
Solche  Geschichten  konnten  erst  nach  der  Entdeckung  der  Neuen 
Welt  auftauchen  oder  eine  gewisse  amerikanische  Lokalfarbe  be- 
kommen, wodurch  Leichtgläubige  so  leicht  getäuscht  werden  können. 
Als  Fälscher  wird  nicht  Christoph  Columbus  oder  dessen  gelehrter 
Sohn  Ferdinand,  auch  nicht  Las  Casas  hingestellt,  obwohl  dieser  viel- 
leicht etwas  von  der  Sache  gewufst  haben  könnte,  sondern  Bartolomäus 
Columbus,  der  den  Betrug  wahrscheinlich  zwischen  1506  und  15 14 
ausführte  und  den  von  H.  Harrisse  1871  erst  wieder  bekanntgemachten 
lateinischen  Text  des  Toscanelli-Briefes  entwarf  und  in  das  seinem 
Bruder  Christoph  gehörige  Werk  einschrieb.  Die  Handschriften  beider 
Brüder  waren  einander  ähnlich,  die  Nachwelt  sollte  also  meinen, 
Christoph  Columbus  habe  selbst  den  Brief  abgeschrieben.  Um  diese 
Vermutung  glaubhaft  zu  machen,  weist  Vignaud  darauf  hin,  dafs  Bar- 
tolomäus Columbus  ein  schlechter  Lateiner  gewesen  {Barthilemy  C .  .  . 
ecrwaü  en  tnauvais  Latin  S.  159)  und  dafs  man  dies  an  dem  Konzept 
des  Toscanelli-Briefes  nachweisen  könne.  Dafs  Bartolomäus  die  lateini- 
schen Formen  nicht  beherrschte,  mufs  ohne  weiteres  zugegeben  werden; 
daraus  folgt  für  uns  grade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Vignaud  be- 
weisen möchte.  Weil  Bartolomäus  kein  Lateiner  war,  deshalb  kann 
er  den  Toscanelli-Brief  —  hier  nur  nach  seiner  lateinischen  Fassung, 
nicht    nach    dem    Inhalt   betrachtet  —  unmöglich  verfafst  haben.     Der 
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lateinische  Stil  des  Briefes  ist  der  der  Gelehrten  des  15.  Jahrhunderts. 
Grobe  Verstöfse  gegen  die  Formenlehre  oder  die  Syntax  kommen 
nicht  vor;  und  die  syntaktischen  Verbesserungen,  die  Vignaud  glaubt 
vornehmen  zu  können,  um  die  Schwäche  des  Bartolomäus  Columbus 
ins  rechte  Licht  zu  rücken,  sind  im  Grunde  recht  überflüssig  und  ohne 
jegliche  Beweiskraft.  An  dem  mittelalterlichen  Latein  Toscanelli's  ist 
nichts  auszusetzen;  im  Gegenteil  sind  die  Gedanken  wohl  geordnet, 
der  Ausdruck  kurz  und  klar,  der  Inhalt  vollkommen  verständlich.  Wie 
ganz  anders  klingen  die  lateinischen  Äufserungen,  die  Bartolomäus 
Columbus  in  dasselbe  Buch  als  Randbemerkungen  eingetragen  hat  und 
die  ganz  unzweifelhaft  von  ihm  und  nicht  von  Christoph  Columbus 
geschrieben  sind.  Da  tritt  uns  der  elementare  Lateinschüler  als  ein 
richtiger  Stümper  entgegen.  So  z.  B.  in  der  Bemerkung  über  die  Rück- 
kehr des  Bartolomeo  Diaz,  der  ,,usque  uno  Promontorium''  gekommen 
war  (Imago  Mundi  fol.  13).  Oder  „quem  ultimum  locum  distat  ab 
Ulixbona  leuche  3100".  (ibid.  no.  52).  Oder  „Ultra  tropicum  capri- 
corni  est  optime  habitationes".  (ibid.  no.  40).  Nach  diesen  Stilproben 
mufs  jeder  Einsichtige  zu  der  absolut  festen  Überzeugung  kommen, 
dafs  B.  Columbus  garnicht  imstande  war,  einen  solchen  Brief  wie 
Toscanelli  zu  schreiben. 

II.  Noch  bedenklichere  Schwächen  in  der  Beweisführung  treten 
uns  bei  der  Beurteilung  der  Karte  und  der  Kartengrundlage 
Toscanelli's  entgegen.  Hier  befindet  sich  Vignaud  off*enbar  auf  einem 
ihm  ganz  fremden  Felde.  Auf  S.  188  wird  H.  Wagner's  Urteil  über 
das  angebliche  Mafs  von  6  7^/3  Millien  auf  einen  Breitengrad  besprochen, 
aber  offenbar  nicht  verstanden,  wenn  Vignaud  meint:  „c^est  aller  un 
peu  loin".  Weil  Wagner  hier  etwas  Neues  sagt,  was  Vignaud  noch 
bei  keinem  andern  Schriftsteller  gefunden  hat,  so  glaubt  er  ihm  nicht. 
Ein  eignes  Urteil  hat  er  über  diese  Materie  nicht,  und  darum  stellt  er 
sich  auf  die  gewifs  in  dieser  Frage  nicht  richtige  Seite  Uzielli's,  „dont 
fopinion  a  un  si  grand  poids  en  pareille  matüre"  (S.  194).  Am 
allerbedenklichsten  ist  aber  das  Urteil  über  den  Wert  und  die  Bedeu- 
tung der  Toscanelli-Karte.  Man  mufs  leider  daraus  erkennen,  dafs  die 
Geschichte  der  Kartographie  ihm  völlig  unbekannt  ist.  Solche  Sätze 
wie :  „La  Carte  dite  de  Toscanelli  ne  pouvait  rien  apprendre  aux  Por^ 
tugais"  (S.  201)  oder  „Le  manque  absolu  d^ originaliti  de  la  carte  fa- 
meuse  a  laqtielle  on  attribue  une  si  grande  pari  dans  la  genese  des 
idees  qui  conduisirent  Colomb  a  sa  grande  dicouverte*'^  sind  völlig 
unhaltbar.  Man  mufs  nur  über  den  Mut  und  die  Sicherheit  staunen, 
mit  welcher  die  auf  völliger  Unkenntnis  beruhenden  Behauptungen  hinge- 
stellt werden.     Die  Portugiesen  konnten  also  aus  der  Toscanelli-Karte, 
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der  jegliche  Originalität  fehlte,  nichts  lernen.  Welcher  Portugiese, 
fragen  wir  dagegen,  hatte  denn  vor  1474  überhaupt  schon  eine  Karte 
gesehen,  auf  welcher  der  Ocean  in  seiner  ganzen  Breite  dargestellt  war? 
Welcher  Portugiese  hatte  denn  schon  eine  Seekarte  gesehen,  die  statt 
mit  den  Strahlen  der  Strichrose  mit  einem  Netz  sich  rechtwinklig 
schneidender  Meridiane  und  Breiten -Parallelen  überspannt  war?  Wer 
hatte  denn  vorher  schon  über  eine  Seekarte  ein  oblonges,  nicht 
quadratisches  Netz  gespannt?  Wer  hatte  denn  schon  eine  solche  Dar- 
stellung von  Ost -Asien  gesehen,  die  sich  nun,  auf  die  Autorität  Tos- 
canelli's  hin,  bei  Henricus  Martellus,  Martin  Behaim,  Ruysch,  Schöner 
u.  a.  wiederholte?  Waren  das  nicht  ganz  eminente  Leistungen,  die 
nur  ein  hervorragender  Gelehrter  leisten  konnte?  Und  da  sollen  wir 
glauben,  irgend  ein  dunkler  Ehrenmann  hätte  das  in  Gestalt  einer 
Fälschung  gelegentlich  zu  Stande  gebracht? 

12.  Wenn  Bart.  Columbus  den  Betrug  ausgeführt  hätte,  könnte 
die  Karte  Toscanelli's  unmöglich  auf  der  ersten  Fahrt  nach  Amerika 
benutzt  sein.  Und  doch  sagt  Las  Casas  ausdrücklich,  dafs  die  Karte, 
die  Columbus  am  22,  September  1492  während  der  Fahrt  dem  Martin 
Alonso  Pinzon  mitteilte,  um  seine  Meinung  zu  erfahren,  eben  jene  Karte 
Toscanelli^s  gewesen  sei,  und  dafs  er,  Las  Casas,  sie,  während  er  dies 
schreibe,  vor  sich  liegen  habe.  Dieser  Thatsache  widerspricht  Vignaud 
und  sucht  die  betreffende  Stelle  im  Schiffstagebuch  vom  25.  September, 
wo  Columbus  selber  die  Karte  erwähnt,  so  zu  deuten,  dafs  es  eine 
andere,  aber  nicht  die  Toscanelli-Karte,  vielleicht  eine  von  Chr.  Columbus 
selbst  gezeichnete  Karte  gewesen  sei.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  die  betreffende  Karte  von  Columbus  selbst  gezeichnet 
war;  dann  war  es  aber  eine  Kopie  von  Toscanelli.  Denn  ebenso  wie 
dessen  Brief  abgeschrieben  wurde,  so  konnte  Columbus  bei  der  Wichtig- 
keit der  Karte  sich  eine  Abzeichnung  gemacht  haben.  Das  sicherte 
ihn  einerseits  eher  vor  dem  Verlust  und  bewahrte  ihm  andererseits 
sein  Geheimnis,  das  er  dem  Toscanelli  verdankte.  Übrigens  ist  der 
Auszug  aus  dem  Tagebuch  grade  für  den  25.  September  nicht  wörtlich 
gemacht,  wie  man  daraus  ersieht,  dafs  der  ,,Admiral",  also  Columbus 
selbst,  mit  dieser  Bezeichnung  darin  erwähnt  ist.  Es  liegt  also  darin 
kein  Beweis,  dafs  der  Sinn  anders  als  von  Las  Casas  aufgefafst  werden 
könnte.  Auch  machte  der  Herausgeber,  Navarrete,  dazu  eine  An- 
merkung in  ganz  demselben  Sinne:  Esta  caria  delineada  por  el  Almi- 
rante  no  podia  dejar  de  ser  conio  la  que  Paulo  Toscanelli  envib  a 
Lisboa  en  1474  (Diese  vom  Admiral  gezeichnete  Karte  konnte  nur 
die  nämliche  sein  wie  diejenige,  welche  Toscanelli  1474  nach  Lissabon 
schickte.)     Dafs  Columbus   selbst   eine   solche  Karte  des  Oceans  habe 


I 

J 


Die  Echtheit  des  ToscaAelli-Bricfes.  511 

entwerfen  können,  mul's  entschieden  verneint  werden.  Vignaud  meint 
dagegen,  die  Karte,  welche  Columbus  und  Pinzon  in  jenen  Tagen  so 
aufmerksam  studirten,  zeigte  gewisse  Inseln,  die  sie  sicher  an  jener 
Stelle  des  Oceans  zu  finden  hofften.  Ce  fait,  a  defaut  d'auire  raison, 
suffirait  pour  faire  mettre  en  doute  Fassertion  de  Las  Casas  que 
cette  carte  avait  iti  envoyie  par  Toscanelli  ä  Martins  d^abord  et  a 
Colomb  ensuite."  (S.  213.)  Wir  werden  uns  gleich  vom  Gegenteil 
überzeugen.  Gerade  diese  Thatsache,  dafs  man  meinte,  in  der  letzten 
Septemberwoche  auf  Inseln  stofsen  zu  müssen,  bestätigt  uns  auf  das 
bestimmteste,  dafs  nur  Toscanelli's  Karte  gemeint  sein  kann.  Die 
Fahrt  von  den  Kanaren  ging  gerade  nach  Westen;  die  ganz  geringen 
Abweichungen  am  9.,  20.  und  22.  September  fallen  nicht  ins  Gewicht. 
Auch  Las  Casas  sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Fahrt  immer  nach  Westen 
ging  {siempre  aquella  via  del  gtteste  o  poniente  derecho  hasta  pocos 
dias  antes  que  descubriese  la  terra).  Am  19.  September  war  man 
nach  der  Schätzung  des  Admirals  1 760  Millien  gesegelt,  aber  der  grade 
westliche  Abstand  betrug  nach  Berechnung  der  Piloten  nur  400  leguas 
oder  1600  Millien.  Bis  zum  22.  September  segelte  er  noch  200  Millien, 
er  befand  sich  also  höchstens  1800  Millien  westlich  von  den  Kanaren. 
Und  gerade  dort  lag  auf  Toscanelli's  Karte  Antillia,  die  „gewissen 
Inseln**,  die  man  suchte.  Darum  schickte  Columbus  am  22,  September 
die  Karte  Toscanelli's  zu  Pinzon  hinüber,  um  seine  Meinung  zu  er- 
fahren. Auch  Pinzon  war  der  Ansicht,  sie  könnten  nicht  weit  von 
jenen  Inseln  entfernt  sein.  Columbus  sprach  dann  noch  die  Vermutung 
aus,  dafs  die  Schiffe  wegen  der  Meeresströmung  doch  vielleicht  noch 
nicht  so  weit  gelangt  seien,  als  die  Piloten  berechnet  hätten.  Aber 
noch  am  Abend  desselben  Tages  glaubte  Pinzon  ganz  bestimmt,  das 
Land  zu  sehen,  und  stimmte  infolge  dessen  das  Gloria  in  excelsis  an. 
Und  wie  bei  diesem  ganz  auffälligen  Beispiel  wiederholt  sich  während 
der  ersten  Fahrt  mehrmals,  dafs  Columbus  über  Cuba  und  Haiti  An- 
sichten ausspricht,  die  sich  nur  aus  der  Karte  Toscanelli's  erklären 
lassen. 

Aus  allen  diesen  schwerwiegenden  Gründen  kann  immer  nur 
wieder  die  feste  Überzeugung  gewonnen  werden,  dafs  der  Briefwechsel 
Toscanelli's  mit  Columbus  historisch  sicher  beglaubigt  ist,  und  dafs  alle 
Versuche,  den  Einflufs  des  Florentiner  Gelehrten  auf  Columbus  zu 
leugnen,  vergeblich  sein  werden. 


Die  geographische  Bedeutung  der  mittelamerikanischen 

Vulkane.  ^ 

Von  Prof.  Dr.  Karl  Sapper -Tübingen. 

Das  Studium  der  Vulkane  wird  gewöhnlich  vom  geologischen 
Standpunkt  aus  unternommen :  man  untersucht  Aufbau  und  Zusammen- 
setzung der  Vulkane,  die  petrographische  Beschaffenheit  der  vulkani- 
schen Materialien,  die  geologischen  Wirkungen  der  ausgehauchten 
Gase  und  Dämpfe,  die  Aufserungsformen  der  vulkanischen  Thätigkeit, 
man  spekulirt  über  die  Gesetzmäfsigkeiten  in  der  Verteilung  der  Feuer- 
berge und  die  Ursachen  dieser  Erscheinung,  über  Sitz  und  Art  der  vulka- 
nischen Kraft  u.  dgl.  Der  Geograph  als  solcher  tritt  dem  Studium  der 
Vulkane  von  einem  anderen  Standpunkt  aus  näher:  wohl  wird  er  von 
den  Ergebnissen  der  geologischen  Untersuchungen  Kenntnis  nehmen 
müssen,  um  die  vulkanischen  Gebilde  verstehen  zu  können;  im  übrigen 
aber  wird  er  sich  zunächst  hauptsächlich  mit  den  topographischen 
Elementen,  mit  Form  und  Lage  der  Vulkane  befassen  und  damit  dem 
Geologen  wertvolle  Vorarbeit  leisten.  Dann  aber  wird  er  den  Einflufs 
untersuchen,  den  die  Vulkane  als  Berge,  als  bedeutsame  Oberflächen- 
gebilde, auf  das  Klima  und  die  biologischen  Verhältnisse  der  Gegend 
ausüben,  den  ihre  Gesteinsmaterialien  für  das  Wirtschaftsleben  des 
Menschen  besitzen;  er  wird  sich  fragen,  welche  Bedeutung  die  natür- 
lichen Agentien  des  Gebiets,  namentlich  die  Luftströmungen,  auf  die 
Gestaltung  der  Vulkane  und  die  Verbreitung  ihrer  lockeren  Auswürf- 
linge gewinnen,  und  wird  die  biologischen  und  wirtschaftlichen  Folgen 
betrachten,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  von  der  vulkanischen  Thätig- 
keit hervorgebracht  werden.  Im  Nachstehenden  soll  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  geographische  Bedeutung  der  Vulkane  wenigstens 
für  ein  bestimmtes  Einzelgebiet,  für  Mittel-Amerika,  darzulegen. 

Über  die  Lage,  Höhe,  Form  und  Anordnung  der  mittelamerikani- 
schen Vulkane    habe    ich    mich    schon  früher    in  zahlreichen  kleineren 

*)  Vortrag  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  21.  April  190a. 
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Arbeiten  (in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft, 
in  Petermanns  Mitteilungen  und  im  Globus)  ausgesprochen,  sodafs 
ich  hier  nicht  nochmals  darauf  zurückkommen  will.  Es  mag  hier  nur 
wiederum  hervorgehoben  sein,  dafs  die  meisten  mittelamerikanischen 
Vulkane  sich  in  reihenförmiger  Anordnung  zeigen,  dafs  sie  aber  nicht 
in  einer  einzigen  Längsreihe  liegen,  sondern  sich  auf  eine  Anzahl 
kürzerer  Einzelreihen  verteilen,  die  sprungweise  gegeneinander  ver- 
schoben sind.  Von  diesen  Längsreihen  zweigen  dann  an  vielen  Stellen 
wieder  kurze  Querreihen  ab.  Auch  den  Einflufs  der  Windströmungen 
auf  die  Ausgestaltung  der  Vulkanberge  habe  ich  schon  mehrfach  be- 
sprochen und  will  daher  hier  nur  die  geographische  Bedeutung  der 
Vulkanberge  und  ihrer  Gesteinsmaterialien,  der  fortdauernden  vulkani- 
schen Thätigkeit  und  der  lockeren  Auswürflinge  näher  beleuchten. 

I.    Die  geographische   Bedeutung  der    mittelamerikanischen 
Vulkanberge  und  ihrer  Gesteinsmaterialien. 

Die  Vulkane  bilden  in  Mittel -Amerika  zumeist  recht  bedeutende 
Erhebungen  und  gewinnen  dadurch  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  topo- 
graphische, klimatische  und  biologische  Ausgestaltung  des  ganzen  Länder- 
gebietes. Wie  bedeutsam  derselbe  ist,  können  wir  uns  am  besten  vor- 
stellen, wenn  wir  uns  Mittel -Amerika  ohne  die  Vulkane  einmal  ver- 
gegenwärtigen. Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Charles  Willard 
Hayes  über  den  Isthmus  von  Nicaragua  weifs  man  zwar,  dafs  Vulkane 
schon  in  der  Oligocänzeit  in  Mittel  -  Amerika  vorhanden  gewesen  sind, 
dafs  aber  die  jetzigen  Vulkankegel  Nicaraguas  erst  nach  dem  Ende 
der  Tertiärzeit  entstanden  sind;  nachtertiär  dürften  auch  die  Vulkane 
des  nördlichen  Mittel -Amerika  sein,  während  die  von  Costarica  viel- 
leicht etwas  älteren  Datums  sind.  Jedenfalls  müssen  wir  uns  aber 
vorstellen,  dafs  Mittel-Amerika  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  zwar 
im  allgemeinen  dieselbe  Konfiguration  besafs  wie  gegenwärtig,  aber 
noch  der  Vulkane  entbehrte,  und  dafs  damals  die  pacifische  Küste  Guate- 
malas etwas  tiefer  landeinwärts  verlief,  die  Fonseca-Bai  noch  nicht  die 
vulkanischen  Inseln  und  Vorgebirge  besafs,  wie  gegenwärtig,  und  dafs 
an  Stelle  der  west-nicaraguanischen  Vulkanreihe  und  der  beiden  Seen 
eine  grofse  Meeresbucht  ins  Land  hereinreichte.  Anschaulich  schildert 
nun  Hayes,  wie  die  Entstehung  der  nicaraguanischen  Vulkane  zu- 
nächst den  inneren  Teil  der  Meeresbucht  vom  Pacifischen  Ocean  ab- 
schnürte und  wie  der  so  entstandene  Binnensee,  der  allmählich  aus- 
gesüfst  wurde,  durch  erneute  Eruptionen  in  zwei  Einzelseen  zerteilt 
wurde.  Wir  können  hinzufügen,  dafs  nun  auch  die  Fonseca-Bai  erst 
ihre    vulkanischen    Inseln    und  Halbinseln  (Coscgüina    und  Conchagua) 
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erhielt,  dafs  die  pacifische  Küste  Guatemalas  und  Soconuscos  durch 
die  vulkanischen  Absätze  weiter  hinausgerückt  wurde,  wie  auch  die 
Ostküste  von  Costarica  und  Süd-Nicaragua  durch  vulkanische  Mate- 
rialien allmählich  immer  weiter  hinausgeschoben  worden  ist. 

Wenn  demnach  die  Entstehung  der  Vulkane  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einflufs  auf  den  Verlauf  der  Küstenlinie  ausgeübt  hat,  so 
hat  sie  andererseits  auch  eine  bedeutsame  Umgestaltung  der  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Binnenlandes  hervorgebracht,  indem  die 
aufsteigenden  Vulkane  in  dem  Mafs,  als  sie  sich  vergröfserten,  auch 
zahlreiche  Flüsse  zu  immer  gröfseren  Umwegen  zwangen  und  so  den 
Lauf  der  fliefsenden  Gewässer  abänderten.  In  mehreren  Fällen,  wie  beim 
Atitlan  (Abbild.  40)  und  beim  Pacaya,  dämmten  aber  die  aufsteigenden 
Vulkane  auch  allmählich  einzelne  Thalbecken  völlig  ab  und  erzeugten 
so  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Seen,  während  in  wieder  anderen 
Fällen  ein  Lavastrom  einem  Wasserlauf  den  Weg  versperrte  und  ihn 
zu  einem  See  aufstaute.  Das  gröfste  Beispiel  dieser  Art  scheint  der 
Güija-See    auf    der  Grenze  zwischen  Guatemala    und  Salvador  zu  sein. 

Die  Entstehung  der  Vulkane  hat  aber  auch  eine  recht  nennens- 
werte klimatische  Differenzirung  zu  Stande  gebracht:  die  mittelameri- 
kanischen Vulkane  sind  fast  ausschliefslich  Aufschüttungskegel,  und 
indem  durch  die  einzelnen  Eruptionen  die  Berge  immer  höher  empor- 
wuchsen, reichten  sie  mit  ihren  Gipfeln  auch  in  immer  kältere  Luft- 
regionen hinein,  und  die  höchsten  Vulkane  Guatemalas,  die  zugleich 
die  höchsten  Gipfel  Mittel -Amerikas  überhaupt  darstellen,  befinden 
sich  mit  ihren  Gipfelgebieten  bereits  in  der  Region  gelegentlichen  Schnee- 
falls, während  allerdings  nur  ein  einziger,  der  Tajumulco  (4210  m), 
langdauernde  Schneefelder  an  seinen  Hängen  aufweist.  Entsprechend 
der  thermischen  Differenzirung  hat  sich  dann  später,  als  die  Vulkan- 
kegel sich  mit  Pflanzenwuchs  überzogen,  auch  eine  pflanzengeographi- 
sche Sonderung  an  ihren  Hängen  nach  der  Höhenlage  herausgebildet, 
und  es  ist  damit  vielfach  eine  bunte,  wohlthuende  Mannigfaltigkeit  in 
die  sonst  streckenweise  recht  einförmigen  biologischen  Verhältnisse 
der  pacifischen  Gebiete  Nicaraguas,  Salvadors  und  Guatemalas  getragen 
worden.  Es  ragen  freilich  nur  zwei  Vulkane  (Tacanä  und  Tajumulco) 
über  die  obere  Baumgrenze  hinaus  und  in  eine  Grasregion  hinein,  die 
den  Päramos  der  benachbarten  südamerikanischen  Republiken  ent- 
spricht; aber  kleinere  Unterschiede  des  Vegetations-Charakters  werden 
doch  auch  in  den  tieferen  Regionen  durch  die  WärmediiTerenzen  her- 
vorgebracht. Die  Höhengürtel  jedoch  entsprechen  sich  bei  den  ein- 
zelnen Vulkanen  verhältnismäfsig  wenig,  da  der  allgemeine  floristische 
Charakter    der  Einzelgebiete    eben    bestimmend  mitspricht    und    femer 
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der  Einflufs  der  Bodenart  wesentlich  mitwirkt.  Am  auffallendsten  ist 
die  Einwirkung  des  al^emeinen  floristischen  Charakters  t>ei  den  Vul- 
kanen von  Cosurica  und  Chiriqui  in  dem  Fehlen  der  Kiefern  be- 
gründet, die  für  die  höheren  Regionen  der  nördlicheren  Vulkane  so 
sehr  bezeichnend  sind');  auch  macht  sich  der  Einflufs  der  Bodenart  be- 
sonders stark  t)ei  vorwiegenden  lockeren  Lapillis  geltend,  indem  sich 
über  solchem  äufserst  durchlässigen  Boden  Baumwuchs  nur  schwer  an- 
zusiedeln vermag  und  daher  meist  Grasfluren  auftreten,  unbekümmert 
um  die  sonstigen  klimatischen  Verhältnisse  der  Gegend.  Daher  kommt 
es,    dafs  z.  B.  an    den    kleinen    parasitischen  Kegeln    des    Pilas  (Nica- 


Abbild.  40-    See  und  Vulkan  Atitlan  (Guatemala). 

ragua)  sich  Grasfluren  festgesetzt  haben,  obgleich  ihre  Lage  und  die 
Feuchtigkeitsverhältnisse  der  Umgebung  sie  sehr  wohl  zu  Waldvegeta- 
tion befähigen  würden,  und  auf  ähnliche  Gründe  ist  auch  die  starke 
Herabdrückung  der  oberen  Waldgrenze  am  Cosegiiina  (etwa  700  m)  und 
an  manchen  anderen  Vulkanen  zurückzuführen.  Häufig  bringt  es  auch 
die  Bodenbeschaffenheit  mit  sich,    dafs  trotz  der  ziemlich  gleichartigen 

')  Eine  grofse  floristische  Scheide  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen 
Gebieten  Mittel -Amerikas  ist  überhaupt  durch  das  breite  Thal  des  S.  Juan  und  die 
Senke  des  Nicaragua-Sees  gegeben;  jedoch  haben  sich  bei  der  Häutigkeit  nörd- 
licher Windströmungen,  wenigstens  im  Westen  des  Isthmus  (nach  Guanacaste 
hin),  viele  nördliche  Arten  in  das  südlichere  Florengebiet  hineingeschlichen. 
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Niederschlagsverhältnisse  in  gleicher  Höhe  an  benachbarten  Bergen 
sich  verschiedenartiger  Pflanzenwuchs  einstellt,  wie  z.  B.  am  Vulkan 
von  S.  Salvador  die  regenfeuchten  Urwälder  bis  zum  Gipfel  des  Beides 
(1950  m)  hinaufreichen,  während  am  benachbarten  Boqueron  (1887  m) 
in  den  höheren  Regionen  lichte  Kiefembestände  zu  finden  sind. 

Wie  übrigens  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  die 
Gliederung  der  pflanzengeographischen  Höhengürtel  verursacht,  so  spielt 
auch  die  Lage  der  Vulkane  zu  den  feuchtigkeitsführenden  Luftströ- 
mungen eine  bedeutsame  Rolle  für  die  klimatischen  und  biologischen 
Verhältnisse  der  Vulkanhänge  selbst  und  eines  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnten Nachbargebietes.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  ein  Vulkan  bilde 
sich  im  regenfeuchten  Gebiet,  so  wird  er,  indem  er  allmählich  empor- 
steigt, immer  gröfsere  Bruchteile  der  feuchtigkeitschwangeren  Winde 
zur  Kondensation  ihres  Wasserdampfes  zwingen  und  zugleich  einen 
immer  gröfseren  Windschatten  nach  seiner  Leeseite  hin  werfen.  Zu- 
nächst macht  sich  freilich  der  Gegensatz  hauptsächlich  am  Vulkanberg 
selbst  bemerkbar,  dann  aber  auch  ziemlich  weit  in  die  Nachbarschaft 
hinein,  so  namentlich  bei  den  westlichen  Vulkanen  Guatemalas,  beim 
Ometepe,  bei  den  Vulkanen  Costaricas  und  beim  Chiriqui:  auf  der 
einen  Seite  aufserordentlich  üppige  Waldvegetation,  die  sich  zuweilen 
auch  noch  etwas  über  die  Gipfel  und  Kämme  hinüber  erstreckt,  auf 
der  anderen  Seite  Savannen  und  trockene  Strauchsteppen.  Besonders 
auflallig  ist  das  bei  den  Vulkanen  Atitlan  und  Pacaya  in  Guatemala 
und  bei  den  costaricensischen  Feuerbergen. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  ist  hier  die  reihenförmige  Anordnung 
und  enge  Zusammendrängung  der  mittelamerikanischen  Vulkane,  indem 
an  vielen  Stellen  die  Vulkanreihen  geradezu  als  Klimascheiden  wirken, 
da  der  Windschatten  bei  enger  Zusammendrängung  der  Einzelberge  in 
breiterer  Fläche  wirksam  wird,  als  man  bei  der  schlanken  Gestalt  der 
Einzelkegel  erwarten  sollte.  Denn  wenn  auch  die  intensive  Wirkung  des 
Kernschattens  der  Einzelberge  auf  eine  verhältnismäfsig  kleine,  sich 
nach  rückwärts  rasch  verjüngende  Zone  beschränkt  bleibt,  so  bekommt 
doch  die  ganze  Gegend  im  Hintergrund  der  Bergreihe  —  bei  nicht 
zu  weiter  Entfernung  der  Einzelerhebungen  —  geringere  Niederschläge, 
weil  die  Vulkane  als  Kondensatoren  der  Feuchtigkeit  sich  mit  dicken 
Wolkenringen  und  -Hüllen  umgeben,  so  breit,  dafs  sie  sich  gegenseitig 
nahe  kommen  oder  ganz  berühren  und  so  auf  das  Hinterland  eine  Art 
Halbschatten  werfen.  Infolge  dessen  ist  vielfach  durch  die  Entstehung 
der  Vulkane  die  Klimagrenze  ganz  wesentlich  verschoben  worden.  So 
hat  das  trockenere,  niederschlagsärmere  Gebiet  besonders  in  Guatemala 
und    Costarica    durch    die    Entstehung    und    vorgeschobene    Lage    der 


Die  geographische  Bedeutung  der  mittelamerikanischen  Vulkane.         517 


Höhengrenzen. 


Guatemala 


Tacaoi 
m 

Höhe  des  Berges: 4064 

Obere  Grenze  einzelner  Kiefern  (2)     4010 

Obere  Baumgrenze  (i) 4010 

Untere  Grenze  einzelner  Kiefern  .      1600? 

Obere  Grenze  geschlossenen  Kie- 
fernwaldes     c.  3750 

Obere  Grenze   der   Tanne  {Abies 

reUgiosa) 3600 

Untere      do.  do 2910 

Obere    Grenze    einzelner    Laub- 
bäume        3680 

Obere  Grenze  des  geschlossenen 

Laubwaldes 3330 

Obere  Grenze  der  Bambusen  ...       — 
„  „         „    KafTeekultur    .  c.  1 500 

„  ,.  „    Weizenkultur  .      3 1 50 

„  „         „    Maiskultur  .  .  .  c.  3 1 50 

„  „         „    Kartoffelkultur     3150 

Unterste  Schneeflecken 3180 

(«.Juli 

189a) 

Salvador 

S.  Miguel 
m 

Höhe  des  Berges: 2132 

Obere  Grenze  einzelner  Kiefern  (2)      1600 

Obere  Baumgrenze  (2) 1600 

Untere  Grenze  einzelner  Kiefern  .  1360 

Obere  Grenze  geschlossenen  Kie- 
fernwaldes     

Obere   Grenze  der  Tanne    (Abies 

religiosa) — 

Untere      do.           do — 

Obere    Grenze    einzelner    Laub- 

bäiune 1600 

Obere  Grenze  des  geschlossenen 

Laubwaldes 1360 

Obere  Grenze  der  Bambusen  ...  — 

„           „         „    KafTeekultur    .  c.950 

„           „         „    Weizenkultur .  — 

„           „         H    Maiskultur .  .  .  c.  1 300 

„           „         „    Kartoffelkultur  — 

Unterste  Schneeflecken — 


TiÜi>>Bulco      S.  Maria     Acatenancpo 


m 
4210 

4060 
4060 
1600? 

3790 


m 

3768 

3768 
(Giprel) 

3768 
(Gipfel) 

1600 


m 

3960 

3820 
3820 
3040 


3620      3630 


c.  1 500 

? 
C.3200 
3180 

c. 3400 

(4.  Juli 
189«) 

Nicaragua 

ElViejo 
m 

17S0 

1780 
(Gipfel) 

1780 
(Gipfel) 

1010 


—     C. 1600 


2880 

c.  1500 

2820 
2820 
2820 


3090 

3090 
2800 

c.  1500 

? 
? 


Irazü 
m 

3414 


Costarica 


Turrialba 
m 


3300 


C.3300 


X220 


c.  3300 


Agua 
m 

375^ 

375* 
(Gipfel) 

375* 
(Gipfel) 


3^70      c.  3600      c. 3550 


3510 

3180 

C.155O 
? 
2710 
2900 


Panama 

Chtriqoi 
m 

3650 


C.3300 


c.  3600 


1220 

c.3300 

c.3300 

c. 3100 

c. 3200 

790 

e.  T450 

C.1400 

— 

C.2800? 

C.800 

2560 

c.  1700 

3050 

n 


518  Karl  Sapper: 

dortigen  Vulkane  eine  bedeutende  Vergröfserung  erfahren.  Im  west- 
lichen Guatemala  ist  die  Klimascheide  auf  einer  Längsstrecke  von  etwa 
200  km  um  ca.  20  km  im  Durchschnitt  nach  Süden  verschoben  worden; 
in  Costarica  wurde  die  bereits  vorhandene  Klimagrenze  durch  die  Vul- 
kane stark  verschärft,  und  auch  sonst  sind  recht  bedeutende  derartige 
Eingriffe  zu  beobachten. 

Anders  ist  die  Wirkung  der  Vulkan-Entstehungen,  wenn  dieselben 
in  einem  Windschattengebiet  vor  sich  gehen.  Indem  der  Vulkan 
allmählich  emporwächst,  kommt  sehr  häufig  der  Fall  vor,  dafs  er 
schliefslich  in  eine  Höhe  emporreicht,  wo  bereits  wieder  feuchtigkeit- 
führende Winde  auftreten.  Die  Folge  davon  ist  dann,  dafs  eine  Insel 
feuchten  Gebiets  um  den  Gipfel  des  Vulkans  herum  sich  inmitten 
einer  •  trockeneren  Umgebung  bildet,  und  dieser  Fall  ist  in  Südost- 
Guatemala,  in  Salvador  und  Nicaragua  sehr  häufig.  Wenn  aber  der 
Vulkan  sich  nahe  der  Klimascheide  zu  bedeutender  Höhe  erhebt,  wie 
beim  Chiriqui,  so  erfolgt  eine  Vergröfserung  des  feuchten  Gebiets, 
indem  die  inselförmige  feuchte  Fläche  mit  der  Gesamtfläche  des 
feuchten  Klimas  zusammenfliefst. 

Es  versteht  sich,  dafs  diese  klimatische  DiflFerenzirung  auch 
wieder  die  pfianzengeographischen  Verhältnisse  ganz  wesentlich  beein- 
flufst  und  dafs  die  Klimascheiden  zugleich  als  Grenzen  von  verschie- 
denen Vegetationsformationen  auftreten  können.  Auch  die  übrigen 
biologischen  Verhältnisse ,  Tierverbreitung ,  Bevölkerungsdichtigkeit, 
Siedelung  und  Wirtschaft  des  Menschen  werden  davon  beeinflufst;  doch 
mag  an  dieser  Stelle  von  einer  eingehenderen  Besprechung  dieser  Ver- 
hältnisse Abstand  genommen  werden.  Dagegen  mag  noch  hervor- 
gehoben sein,  dafs  die  Vulkanberge  auf  die  Entwicklung  des  Verkehrs- 
wesens zurückwirken.  Sie  kommen  meistens  als  Verkehrshindernis  in 
Frage  und  zwingen  namentlich  bei  enggedrängter  Anordnung,  wie  bei 
den  Maribios  oder  den  Izalco  -Vulkanen  die  Verkehrswege  zu  beträcht- 
lichen Umwegen  oder  auch  zu  bedeutenden  Steigungen  (Pafsübergängen 
zwischen  benachbarten  Vulkanen).  Wo  jugendliche  Vulkane  aber 
älteren  und  darum  stärker  erodirten  Gebirgsrücken  aufsitzen,  da  kann 
auch  der  Fall  eintreten,  dafs  ein  Weg  leichter  über  den  Vulkanberg 
hinweg  als  an  ihm  vorbei  geführt  werden  kann;  daher  geht  der 
Hauptverkehrsweg  von  Cartago  nach  dem  Tiefland  von  S.  Clara  (Costa- 
rica) fast  über  den  Gipfel  des  Irazü  hinweg. 

Wie  die  Vulkanberge  selbst  können  aber  auch  einzelne  Teile  der- 
selben als  Verkehrshindernisse  hervortreten;  es  mögen  hier  nament- 
lich die  Lavaströme  genannt  werden,  die  in  frischem  Zustand  oft  ganz 
beträchtliche  Erschwerungen  des  Verkehrs  hervorrufen.     So  konnte  an 


i 


Die  geographische  Bedeutung  der  mittel  amerikanischen  Vulkane.         519 

der  Flanke  des  S.  Miguel  (Salvador)  ein  neugeflossener  Lavastrom,  der 
einen  Karrenweg  versperrte,  nur  durch  umfängliche  Sprengungen  über- 
wunden werden.  Andererseits  sind  die  Laven  der  Vulkane  aber  auch 
sehr  geschätzte  Materialien  für  Bauten  aller  Art.  Die  Eisenbahn-Unter- 
bauten in  Nicaragua  sind  grofsenteils  aus  Gesteinsblöcken  der  Lava- 
ströme des  Viejo  und  des  Masaya  gebildet,  und  man  schätzte  das 
Material  so  hoch,  dafs  sogar  von  der  Hauptlinie  aus  ein  Zweigstrang 
zum  Zweck  leichterer  Ausbeutung  nach  einem  Lavastrom  des  Viejo 
hingelegt  wurde.  Auch  die  Trachytbimssteine  des  Cerro  quemado 
werden  für  Hausbau  und  Steinmetzarbeiten  in  Quezaltenango  viel  ver- 
wendet, und  seit  alters  dienen  basaltische  und  andesitische  Laven  als 
Ausgangsmaterial  für  Maismahlsteine,  die  auch  heutzutage  noch  in  jeder 
Haushaltung  unentbehrlich  und  darum  den  Gegenstand  eines  beträcht- 
lichen Binnenhandels  bilden.  In  manchen  Dörfern  Guatemalas  hat 
sich  geradezu  eine  von  Indianern  betriebene  Industrie  darauf  gegründet, 
und  in  vorspanischer  Zeit  wurden  dieselben  Gesteine  auch  zu  allerhand 
Waff*en  verarbeitet.  Grofse  Bedeutung  besafsen  damals  die  Obsidiane, 
die  bei  S.  Antonio,  namentlich  aber  bei  Zacualpilla  und  Iztepeque  in 
Guatemala  in  grofsen  Mengen  vorkommen  und  massenhaft  zu  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen,  Messern,  chirurgischen  Instrumenten  und  anderen 
Geräten  verarbeitet  wurden  und  den  Ausgang  bedeutender  Industrie 
und  weitausgedehnter  Handelsbeziehungen  bildeten.  Seit  Ankunft  der 
Spanier  verlor  freilich  dies  Material  rasch  seine  technische  Bedeutung, 
und  gegenwärtig  findet  man  höchstens  noch  da  und  dort  gelegentlich 
Aderlafsmesserchen  aus  Obsidian  in  Gebrauch,  während  das  Material 
bei  allen  sonstigen  Anlässen  bereits  vom  Eisen  verdrängt  ist. 

2.    Die   geographische  Bedeutung  der  fortdauernden 

vulkanischen  Thätigkeit. 

Die  vulkanische  Thätigkeit  ist  an  einzelnen  Stellen  des  mittel- 
amerikanischen Vulkansystems  recht  rege.  Neben  vereinzelteren  Aus- 
brüchen sind  häufige  und  bedeutende  Eruptionen  besonders  von  den 
Vulkanen  Fuego,  Pacaya,  S.  Miguel,  Momotombo,  Masaya,  Ometepe, 
Poäs,  Irazü  und  Turrialba  bekannt;  der  Izalco,  der  nach  K.  von  See- 
bach's  Erkundigungen  im  Jahr  1 793  entstanden  ist  und  seitdem  in  fast 
ununterbrochener  Thätigkeit  verharrt,  hat  sich  in  wenig  mehr  als 
100  Jahren  einen  Berg  von  etwa  800  m  relativer  Höhe  erbaut  und  be- 
trächtliche Lavaströme  ausgesandt;  im  See  von  Ilopango  ist  1880  ein 
neuer  Vulkan  entstanden,  von  dem  noch  zwei  kleine  Felseninselchen 
übrig  sind,  und  einige  kleine  parasitische  Kegelchen  haben  sich  im 
Jahr   1659    ^^    Boqueron    in    Salvador,     1850   und   1867    am    Pilas    in 
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Nicaragua  gebildet;  der  Cosegüina  hat  1835  einen  riesigen  Ausbruch 
gehabt  u.  s.  w.  Aber  geographisch  genommen,  haben  mit  Ausnahme 
der  Izalco- Bildung  alle  diese  Ereignisse  recht  geringfügige  Spuren 
hinterlassen,  wenn  man  dieselben  vergleicht  mit  den  Produkten  der 
vulkanischen  Thätigkeit  in  früheren  Erdperioden.  Gewifs  sind  die 
einzehien  Eruptionen  für  die  Anwohner  der  betreffenden  Gebiete 
schreckliche  Geschehnisse,  und  es  fordern  namentlich  die  zahlreichen 
vulkanischen  Beben  zuweilen  viele  Menschenleben.  Die  Aschenregen 
vernichten  oft  weithin  die  Vegetation  und  viel  tierisches  Leben;  aber 
die  nachhaltige  Wirkung  dieser  Ereignisse  ist  doch  recht  geringfügig: 
rasch  treten  neue  Lebewesen  an  die  Stelle  der  umgekommenen,  bald 
stellt  sich  wieder  eine  neue  Pflanzendecke  ein  und  gedeiht  oft  sogar 
mit  erhöhter  Üppigkeit,  da  die  nährsalzreichen  Aschen  unter  dem  Ein- 
flufs  genügender  Feuchtigkeit  gleichsam  als  Dung  wirken.  Nur  in  der 
Nähe  der  Berggipfel,  wo  die  feineren  Aschen  von  den  Winden  entführt 
werden  und  die  gröberen,  vom  Wind  nur  hin-  und  hergeschobenen 
Lapilli  einen  höchst  ungünstigen  Nährboden  abgeben,  rückt  die  V^e- 
tation  nur  langsam  in  die  verlassenen  Positionen  wieder  ein,  und  soweit 
die  Schwefeldämpfe  im  Umkreis  der  Solfataren  noch  wirksam  sind,  ist 
die  Rückkehr  überhaupt  vereitelt.  Sonst  aber  sendet  die  Pflanzendecke 
zunächst  isolirte  Vorposten  aus,  stellt  dann  durch  eine  Verbindungs- 
brücke zwischen  diesen  und  dem  Gros  halbinselförmige  Gebilde  her; 
und  während  sich  die  so  entstandenen  Buchten  langsam  ausfüllen, 
wiederholt  sich  das  Spiel  von  neuem,  bis  schliefslich  die  Vegetation 
ihren  Kreis  immer  enger  um  den  zerstörenden  Schlund  schliefst  und 
zuletzt  auch  diesen  überdecken  mufs,  wenn  seine  Lebensäufserungen 
einmal  erloschen  sind.  Welche  Zeit  die  Vegetation  zum  Wieder- 
gewinnen verlorener  Positionen  gebraucht,  zeigt  sehr  deutlich  der 
Vulkan  Turrialba,  dessen  ganzer  oberer  Gipfelkegel  nach  dem  Aus- 
bruch von  1 866  völlig  kahl  gewesen  war,  der  aber  nun  mit  Ausnahme 
des  eigentlichen  Kraters  und  seiner  unmittelbaren  Umgebung  bereits 
wieder  von  einem  ziemlich  dichten  Pflanzenkleid  bestanden  ist.  Frei- 
lich ist  diese  Pflanzendecke  (nach  H.  Pittier's  Untersuchungen)  weit 
artenärmer  als  diejenige  des  benachbarten  Irazü,  was  wohl  verständlich 
erscheint,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eben  1866  fast  die  ganze  eigentliche 
Hochgebirgsflora  des  Berges  zerstört  worden  war  und  erst  allmählich 
durch  Vermehrung  und  Ausbreitung  der  spärlich  erhaltenen  Reste  oder 
durch  Neueinwanderung  (vom  Irazü  her)  sich  neu  bilden  konnte. 

Diejenigen  Vulkane,  die  noch  wesentliche  Spuren  von  Thätigkeit 
zeigen,  besitzen  auch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  vegetationslose 
oder    vegetationsarme    Gipfelregionen,    so    besonders    Atitlan,    Fuego, 
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Pacaya,  Izalco  und  Momotombo,  und  bei  letzteren  beiden  reichen  die 
vegetationslosen  Flächen  sehr  tief  herab  (etwa  600  bzw.  300  m  über 
dem  Meer).  Kleine  vegetationsarme  Flächen  findet  man  an  vielen  Vul- 
kanen, besonders  am  S.  Ana,  S.  Miguel,  Irazü,  Turrialba  und  Chiriqui; 
am  Poas  ist  nicht  nur  der  gesamte  Innenraum  des  thätigen  Kraters, 
sondern  auch  ein  langer,  ziemlich  breiter,  nach  Südwesten  gerichteter 
Streifen  des  Nachbargeländes  vegetationslos,  weil  die  vorherrschenden 
Nordostwinde  die  Schwefeldämpfe  des  Kraters  vorzugsweise  nach  jener 
Richtung  hinwehen.  Sobald  aber  die  vulkanischen  Exhalationen  nach- 
liefsen,  würden  diese  Gebiete  sich  verhältnismäfsig  schnell  wieder 
mit  Pflanzenwuchs  decken,  während  die  Lavaströme  noch  Jahrzehnte-, 
manchmal  sogar  jahrhundertelang  nach  ihrem  Ergufs  v^etationslos 
bleiben  oder  wenigstens  nur  sehr  dürftig  bewachsen  sind.  Selbst  uralte 
Lavaströme,  deren  sich  die  Vegetation  bereits  wieder  in  beträchtlichem 
Mafs  bemächtigt  hat,  pflegen  so  wenig  tief  hinein  zersetzt  zu  sein, 
dafs  an  eine  intensivere  wirtschaftliche  Ausnutzung  derselben  nicht  ge- 
dacht werden  kann  und  sie  höchstens  als  dürftige  Viehweide  Verwen- 
dung finden.  Die  in  historischer  Zeit  geflossenen  Lavaströme  des 
Fuego,  Pacaya,  Izalco,  Nejapa  (Boqueron),  S.  Miguel,  Pilas,  Momotombo, 
Ometepe,  Masaya  sind  wiederum  ziemlich  unbedeutend  an  Ausdehnung 
im  Verhältnis  zu  den  vorhistorischen  Lavaergüssen;  aber  auch  die  Ge- 
samtausdehnung der  Lavaströme  überhaupt  ist  nicht  sehr  bedeutend'). 
Trotzdem  ist  ihre  wirtschaftliche  Unergiebigkeit  empfindlicher  als 
die  der  ausgedehnteren  vegetationslosen  Lapillifelder,  da  sie  zumeist 
in  die  Kulturregionen  hereinragen,  während  jene  gewöhnlich  oberhalb 
derselben  sich  ausdehnen. 

Ganz  unwesentlich  sind  die  vegetationslosen  Areale,  die  sich  um 
die  Solfataren,  Schwefelquellen  und  Schlammsprudel  einzelner  Vulkane 
herum  ausdehnen  und  für  landwirtschaftliche  Zwecke  unbrauchbar  sind, 
wie  das  Azufral  des  Tecuamburro  oder  die  Humitos  des  Pacaya  (Gua- 
temala), die  Ausoles  und  Infiernillos  von  Ahuachapan,  S.  Vicente,  Chi* 
nameca  (Salvador)  und  Telica  (Nicaragua),  die  Solfataren  am  Rincon 
de  la  Vieja  und  Cuipilapa,  der  Volcancito  des  Irazü  (Costarica).  Technisch 
verwendet  wurden  eine  Zeit  lang  die  Thone  der  Ausoles  von  Ahua- 
chapan, aber  mit  dem  Eingehen  der  Steingut-Fabrik  von  S.  Ana  hat 
auch  diese  Verwendung  aufgehört. 

Wenn  demnach  das  Areal  der  durch  die  fortdauernde  vulkanische 
Thätigkeit  der  Pflanzenwelt  und  der  Landwirtschaft  entzogenen  Gebiete 

')  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  topographischen  und  geologischen 
Erforschung  Mittel-Amerikas  ist  es  nicht  möglich,  das  Areal  der  Lavaströme  und 
Lapillifelder  in  Zahlen  werten  anzugeben. 
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sehr  klein  ist,  so  kommt  doch  die  Thätigkeit  der  Vulkane  in  dem 
Wirtschaftsleben  und  der  Art  der  Siedelungen  der  Bevölkerung  deut- 
lich zum  Vorschein.  Von  gröl'stem  Einflufs  sind  hier  die  vulkanischen 
Beben,  durch  die  in  verschiedenen  Städten  zu  verschiedenen  Zeiten 
gewaltiger  Schaden  angerichtet  worden  ist,  so  namentlich  in  Antigua, 
Guatemala  und  San  Salvador,  die  seit  ihrer  Gründung  mehrmals  voll- 
ständig durch  Erdbeben  zerstört  worden  sind.  Solche  Ereignisse  haben 
auch  mehrfach  zur  Verlegung  ganzer  Städte  geführt :  so  wurde  die  Be- 
völkerung von  Leon,  das  damals  am  Managua-See  gelegen  hatte,  itoS 
nach  der  Gegend  von  Subtiaba  übergesiedelt,  die  von  Antigua  1774 
nach  Nueva  Guatemala,  die  von  S.  Salvador  1873  nach  S.  Tecla  (Nueva 
San  Salvador).  Aber  die  Vorzüge  der  ursprünglichen  Lage  jener 
Städte  war  so  grofs,  dafs  in  Antigua  wenigstens  ein  Teil  der  Bevölke- 
rung zurückblieb,  und  nach  S.  Salvador  bald  die  Mehrzahl  der  ehe- 
maligen Stadtbewohner  zurückkehrte,  während  das  alte  Leon  zwar  ver- 
lassen blieb,  in  seiner  Nähe  aber  das  Dorf  Momotombo  erstand.  Sehr 
zahlreich  sind  jedenfalls  kleinere  Siedelungsverschiebungen  infolge 
von  Erdbeben  vorgekommen,  und  allgemein  ist  die  Bauweise  durch  die 
Erdbebengefahr  beeinflufst  worden.  Nur  höchst  selten  wagt  man  ein- 
mal ein  zweistöckiges  Wohnhaus  zu  errichten,  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Häuser  ist  einstöckig  und  bei  gröfseren  Gebäuden  wurden 
auch  wohl  besondere  erdbebensichere  Konstruktionen  gewählt:  Well- 
blechbau der.  Kathedrale  von  S.  Salvador,  Holzkonstruktionen  in 
Costarica.  Die  cementirten  gemauerten  Wasserbehälter,  die  in  den 
wasserarmen  Gebieten  Salvadors  zur  Aufbewahrung  von  Regen wasser 
dienten,  aber  durch  Erdbeben  häufig  Sprünge  erhielten,  sind  vielfach 
durch  genietete  Eisenbehälter  ersetzt  worden  u.  s.  w. 

So  tief  eingreifend  derartige  Einwirkungen  vulkanischer  Thätigkeit 
auch  für  die  Einzelwirtschaften  sein  mögen,  so  grofs  auch  der  Material- 
schaden und  der  Verlust  an  Menschenleben  sein  mögen,  wie  sie  durch 
Erdbeben,  Aschenregen  und  fliefsende  Lavaströme  entstehen,  so  sind 
doch  in  Mittel -Amerika  in  historischer  Zeit  die  ganze  Art  der  Wirt- 
schaft, die  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  Lage  der  Siedelungscentren  nur 
selten  wesentlich  beeinflufst  w^orden ').  1 

*)  Wenige  Tage  vor  dem  Vortrage,  am  18.  April  190a,  abends  8  ühr 
15  Min.,  hat  wiederum  ein  schweres  Erdbeben,  dem  eine  ganze  Reihe  leichterer 
Erschütterungen  nachfolgte,  die  Republik  Guatemala  heimgesucht.  Die  Nad»- 
richten,  die  in  den  Nummern  vom  19.  bis  25.  April  der  guatemaltekischen  Zeitungen 
,,Diario  de  Centro-America"  und  „La  Republica"  enthalten  sind,  lassen  erkennen, 
dafs  die  Städte  San  Marcos  und  yuezaltenango  nebst  einigen  Nachbardörfern  voll- 
ständig zerstört  worden  sind,  während  das  nahe  Totonicapau  nur  wenig  gelitten  hat. 
Dagegen  ist  der  Schaden  im  Departamento  Quich6  und  längs  der  pacifischcn  Küsie 
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3.  Die  geographische  Bedeutung  der  lockeren 
Aus  Wurfsmaterialien. 
Ist  die  geographische  Bedeutung  der  vulkanischen  Thätigkeit  in 
historischen  Zeiten  relativ  gering  gewesen,  die  der  Vulkanberge  als 
topographische  Gebilde  an  sich  zwar  wesentlich  bedeutender,  aber 
doch  nur  auf  relativ  kleine  Strecken  hin  fühlbar,  so  ist  die  geogra- 
phische Bedeutung  der  lockeren  vulkanischen  Auswürflir^e  nicht  nur 
wegen  ihrer  grofsen  räumlichen  Verbreitung  von  hoher  Wichtigkeit, 
sondern    auch  wegen    ihrer    vielfachen  Einflüsse    auf    die    biol<^schen 


Abbild.  41.    Blick  auf  Fuego  und  Acalenango  von  Antigua  aus. 

von  der  mexikanischen  Provinz  Soconusco  an  bis  nach  Escuintla  und  Amatitlan  hin 
wieder  sehr  bedeutend,  in  den  angrenzenden  Landstrichen,  auch  in  den  Städten 
Antigua.  Sololä,  Chi  malt  enango  und  Guatemala  aber  wesentlich  geringer.  In  der 
Alta  Verapaz,  wo  das  Erdbeben  nach  brieflichen  Berichten  als  wellenförmige  Be- 
wegung des  Bodena  von  zwei  Minuten  Dauer  auftrat,  ist  kein  Schaden  verursacht 
worden.  Die  Zahl  der  Toten  ist  glücklicherweise  nur  in  dem  Indianerdorf 
S.  Pedro  (Dep.  S.  Marcos)  und  in  Quezaltenango  bedeutend,  jedoch  noch  nicht 
genauer  festgestellt;  der  Materialschaden  ist  in  dem  ganzen  oben  genannten  Be- 
zirk sehr  grofs,  und  in  Quezaltenango  trat  Hungersnot  ein,  sodafs  die  Regierung 
für  schleunige  Zufuhr  von  Lebensmitteln  sorgen  mufste.  Ein  Vulkanausbruch 
fand  nicht  statt;  das  Beben  wurde  aber  trotzdem  als  ein  vulkanisches  betrachtet, 
da  der  unterirdische  Donner  aus  jener  Richtung  kam  und  das  heimgesuchte  Ge- 
biet in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  westlichen  guatemaltekischen  Vulkan- 
reihe liegt.    Die  Stadt  Quezaltenango  wird  etwas  nordwärts  verlegt. 
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Verhältnisse  der  Gegend,  namentlich  aber  auf  Verkehrswesen,  Wirt- 
schaftsweise und  Bevölkerungsdichtigkeit. 

Ausschlaggebend  für  die  Verbreitung  der  lockeren  vulkanischen 
Auswürflinge  sind  natürlich  in  erster  Linie  die  herrschenden  Winde, 
und  es  ist  sehr  bedauerlich,  dafs  wir  über  dieselben  keine  hinreichen- 
den Beobachtungen  besitzen,  dafs  wir  namentlich  die  Luftströmungen 
der  höheren  Regionen  eigentlich  noch  gamicht  kennen.  Bekannt  ist 
freilich,  dafs  die  nordöstlichen  und  östlichen  Windströmungen  (Passat- 
winde) fast  in  ganz  Mittel- Amerika  das  Jahr  über  vorherrschen;  wir 
wissen  aber  nichts  über  die  Höhe,  in  welcher  die  obere  äquatoriale  Luft- 
strömung, der  Antipassat,  einzusetzen  beginnt.  Bekannt  ist  wieder,  dafs 
die  Nordwinde,  die  in  den  Wintermonaten  die  Vereinigten  Staaten 
durchströmen,  sich  bis  nach  Mittel -Amerika  fortsetzen,  und  dafs  süd- 
liche und  südwestliche  Winde  in  manchen  Teilen  Mittel -Amerikas, 
z.  B.  Süd-Guatemala,  Salvador,  recht  häuflg  auftreten.  Koppen ')  hält 
diese  für  die  südlichen  Passatwinde,  die  zeitenweise  bis  Mittel-Amerika 
gelangen,  während  ich  wenigstens  einem  Teil  dieser  Winde  einen  mehr 
lokalen  Ursprung  zuschreiben  möchte  und  als  Ursache  die  Entstehung 
barometrischer  Minima  in  den  von  spärlicher  Vegetation  bestandenen, 
ziemlich  ausgedehnten  Hochländern  von  Chiapas,  Guatemala,  Honduras 
und  Nicaragua  während  der  trockeneren  Jahreszeit  ansehe;  ich  glaube 
mich  dazu  hauptsächlich  deshalb  berechtigt,  weil  die  südlichen  und 
südwestlichen  Winde  auf  der  pacifischen  Seite  von  Guatemala  und 
Salvador  viel  häufiger  auftreten  als  in  Costarica*).  Für  unsere  Zwecke 
ist  es  freilich  gleichgiltig,  welches  der  Ursprung  dieser  südlichen  Luft- 
strömungen sei,  und  es  genügt  uns  zu  wissen,  dafs  sie  nur  selten  nach 
der  atlantischen  Abdachung  hinüberreichen  "*). 

Das  starke  Überwiegen  der  nördlichen  und  nordöstlichen  Winde 
bringt  es  mit  sich,  dafs  auch  die  Hauptmenge  der  lockeren  vulka- 
nischen Auswürflinge  im  Süden  und  Südwesten  der  Vulkane  zur 
Ablagerung  gelangen  mufs  und  nur  ein  relativ  geringer  Teil  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin  getrs^en  wird.  In  der  That  ist  auch 
bei  den  Maribios- Vulkanen  in  Nicaragua  im  Norden  der  Vulkanreihe 
nur  sehr  wenig  vulkanisches  Material  zu  finden,  während  die  Gebiete 
südlich  davon  vollständig  damit  überdeckt  sind  und  stellenweise  Ab- 
lagerungen von  mehreren  hundert  Metern  Mächtigkeit  zeigen.  Dagegen 
sind  aber  die  nördlichen  Gebiete    von  Guatemala,   Salvador,   Honduras 


^)  Geographische  Zeitschrift  1896,  S.  428. 

*)  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  190 1,  S,  26  u.  17. 

^)  Die  Alta  Verapaz,  Hamburg  1902,  S.  37  ff. 
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und  Costarica  weithin  mit  Ablagerungen  vulkanischer  Aschen,  Sande 
und  Lapilli  bedeckt.  Diese  auffällige  Erscheinung  ist  wohl  zum  Teil 
auf  die  bedeutende  Höhe  der  Vulkane  von  Guatemala  und  Costarica, 
auch  Salvador,  zuriickzuführen :  bei  den  niedrigeren  Vulkanen  steigen 
die  lockeren  Sande  und  Aschen  nur  bei  den  bedeutendsten  Eruptionen 
bis  in  das  Gebiet  des  Antipassats  empor  und  werden  daher  teils  vom 
Passat  nach  Süden,  Südwesten  und  Westen,  teils  vom  Antipassat  nach 
Norden  und  Nordosten  entführt.  Dies  war  z.  B.  bei  der  Eruption  des 
Cosegüina  1835  der  Fall,  als  die  Asche  noch  in  nennenswerter  Menge 
bis  nach  der  Alta  Verapaz  in  Guatemala  (über  400  km  weit)  geflogen 
kam.  Die  Auswürflinge  der  kleineren  Eruptionen  bleiben  aber  im  Gebiet 
der  tieferen  Passatströmung;  sie  werden  daher  vorzugsweise  nach  dem  süd- 
westlichen Quadranten  hin  entführt  und  erfahren  nur  bei  zufällig  einmal 
wehenden  südlichen  oder  südwestlichen  Winden  eine  entgegengesetzte 
Verfrachtung.  Da  diese  südlichen  Winde,  wie  schon  vorher  hervor- 
gehoben worden  ist,  namentlich  in  Guatemala  und  Salvador  relativ 
häufig  auftreten,  so  ist  auch  dort  ein  ziemlich  grofser  Teil  der  nördlichen 
vulkanisch- äolischen  Ablagerungen  auf  diese  Winde  zurückzuführen. 
Allein  bei  den  hochragenden  Vulkanen  von  Guatemala  und  Costarica, 
zum  Teil  auch  Salvador,  reichen  schon  mäfsige  Eruptionen  bereits  ins 
Gebiet  des  Antipassats  empor  und  erfahren  damit  eine  Verfrachtung 
ihrer  Auswürflinge  nach  dem  nordöstlichen  Quadranten.  So  kommt 
es,  dafs  in  Guatemala  ziemlich  mächtige  Ablagerungen  vulkanischer 
Aschen  und  Sande  bis  zur  Nordabdachung  des  Kettengebirges  von 
Mittel-Guatemala  hinreichen,  dafs  in  Salvador  nicht  nur  die  Nachbar- 
schaft der  Vulkane  von  Aschen  und  Lapillis  überschüttet  ist,  sondern 
dafs  auch  im  westlichen  Honduras  sich  noch  mäfsige  Ablagerungen 
vulkanischen  Materials  finden,  während  die  Gebiete  im  Norden  und 
und  Osten  der  costaricanischen  Vulkane  eine  mächtige  Decke  vulkani- 
scher Sande  und  Bimssteine  tragen.  Im  nördlichen  Nicaragua  findet 
man  dagegen  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  im  Valle  von  Jinotega, 
kleinere  Absätze  dieser  Art. 

Die  schweren  Auswürflinge,  wie  Blöcke  und  Bomben,  fallen  zum 
allergröfsten  Teil  auf  dem  Mutterberge  selbst  nieder,  und  es  kommen* 
fast  nur  die  kleineren  Bomben,  sowie  Bimssteine,  Lapilli,  vulkanische 
Sande  und  Aschen  für  weitere  Verfrachtung  in  Betracht,  wobei  eine 
strenge  Aufbereitung  nach  der  Schwere  erfolgt.  Bei  Windstille  würden 
auch  die  leichteren  Auswürflinge  auf  dem  Vulkanberg  selbst  und  seiner 
unmittelbaren  Umgebung  niederfallen  müssen,  bei  bewegter  Luft  werden 
sie  aber  im  Sinne  der  Windrichtung  fortgeführt  und  allmählich  zum 
Absatz  gebracht.     Stofsen   die  aschenbeladenen  Winde  auf  ihrem  Weg 
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auf  einen  Gebirgszug,  so  müssen  sie  auf  der  der  Windrichtung  ent- 
gegenstehenden Seite  einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Last  absetzen,  teils 
infolge  des  Windstaus,  teils  deshalb,  weil  die  aufragende  Erhebung 
überhaupt  einen  ansehnlichen  Teil  der  Luftströmung  abfängt.  Wenn 
so  eine  ziemlich  ungleichmäfsige  Verteilung  der  Auswürflinge  in  ge- 
birgigem Gelände  bei  direkter  Windverfrachtung  eintritt,  so  wird  da- 
gegen bei  der  Verfrachtimg  durch  den  Antipassat  und  andere  hoch- 
gehende Luftströmungen  eine  mehr  gleichmäfsige  Verteilung  der  Aschen 
und  Sande  über  das  Gelände  hin  bewirkt,  indem  die  niederfallenden 
Materialien  vielfach  wieder  von  rückläufigen  oder  querwehenden  Luft- 
strömungen erfafst  und  weitergeführt  werden. 

Die  bedeutendste  Mächtigkeit  erreichen  vulkanisch-äolische  Ab- 
lagerungen in  jenen  Gebieten,  wo  mehr  oder  minder  bedeutende  Ge- 
birge sich  im  Südwesten  der  Vulkane  •  befinden  und  als  Widerlager 
gegen  die  herrschenden  Passatwinde  dienen,  wie  im  südwestlichen  Ni- 
caragua (Sierra  de  Managua  und  Masaya)  oder  in  Costarica  (Hoch- 
ebenen von  S.  Jos6  und  von  Cartago).  In  ersterem  Fall  wurde  das 
gesamte  Hochland  von  Jinotepe  von  einer  gewaltigen  Lapilli-Decke  über- 
deckt, die  an  ihrem  Abfall  gegen  S.  Rafael  del  Sur  eine  Mächtigkeit 
von  etwa  400  m  erreicht ;  in  letzterem  Fall  wurde  die  Einsenkung 
zwischen  den  Vulkanen  und  dem  Widerlager  (Escasü  und  Central- 
Kordillere  von  Costarica)  durch  Bimsstein-,  Lapilli-  und  Aschenmassen 
hoch  hinauf  aufgefüllt  und  ausgeebnet,  sodafs  die  gegen  die  so 
entstandene  Ebene  hin  gerichteten  Hänge  der  Vulkane  eine  sanfte 
Böschung  erhielten,  die  mit  der  HöheraufTüUung  der  Einsenkung  immer 
noch  flacher  werden  mufste.  Nachdem  die  vulkanische  Thätigkeit 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  trug  die  einsetzende  Erosion  wieder 
Teile  der  Hochebene  ab,  sodafs  nur  noch  randliche  Terrassen  die 
ehemalige  Höhe  der  Ebene  anzeigten;  ein  mehrmaliges  Auffrischen  und 
Wiederabflauen  der  vulkanischen  Thätigkeit  liefs  dieselben  Vorgänge 
sich  mehrmals  wiederholen  und  brachte  so  die  Terrassen  zu  Stande, 
die  dem  centralen  Hochland  von  Costarica  ihren  eigentümlichen 
Charakter  verleihen. 

Ähnliche  Terrassen  zeigt  auch  der  alte  mächtige  Vulkan  von 
Chiriqui  auf  seiner  pacifischen  Abdachung,  während  die  jungen  Vulkane 
von  Nicaragua,  Salvador  und  Guatemala  in  einfacher  Kurve  nach  allen 
Seiten  hin  abfallen,  soweit  jnicht  etwa  Lavaströme  eine  teilweise  Ter- 
rassirung  der  Hänge  hervorbringen,  wie  am  Vulkan  von  Chingo. 

Wenn  auch  die  Richtung  und  Höhe  der  Gebirgszüge  für  die 
quantitative  Verteilung  der  abgelagerten  SinkstoflFe  von  einer  gewissen 
Bedeutung  sind,    so    ist  doch  nicht  zu  vergessen,    dafs    die  Verteilung 
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bei  der  ersten  Ablagerung  weit  gleichförmiger  gewesen  sein  mufs,  als 
man  gegenwärtig  in  der  Natur  beobachtet;  denn  wenn  auch  auf  flaeh- 
böschigem  Gelände  (Salvador)  bei  relativ  grofsem  Korn  der  Auswürf- 
linge das  ganze  Gebiet  ziemlich  gleichmäfsig  überdeckt  ist  und  auch  die 
vulkanisch-äolischen  Ablagerungen  der  Vertiefungen  nicht  viel  gröfsere 
Mächtigkeit  erreichen,  als  die  der  Erhebungen,  so  ist  doch  in  steil- 
böschigen  Gegenden  durch  die  Thätigkeit  von  Wind  und  Regen  bereits 
eine  so  bedeutende  Anreicherung  der  herbeigewehten  vulkanischen 
Materialien  in  den  Mulden  und  Niederungen  des  Geländes  erzielt,  dafs 
die  Unebenheiten  derselben  grofsenteils  ausgefüllt  wurden  und  also  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Aufschüttungsebenen  entstanden. 

Diese  aus  lockeren  eruptiven  Materialien  bestehenden  Ebenen 
bilden  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Hochländer  von  Guate- 
mala und  Costarica;  auch  in  Südwest-Nicaragua  nehmen  derartige  Hoch- 
und  Tiefebenen  einen  grofsen  Raum  ein,  während  in  Salvador  bei  der 
gleichmäfsigeren  Verteilung  der  lockeren  Auswürflinge  die  Unebenheiten 
des  Geländes  nur  gemildert,  nicht  verwischt  sind.  Kleinere  äolisch- 
vulkanische  Ebenen  findet  man  im  westlichen  Honduras  imd  im  nörd- 
lichen Nicaragua.  Das  Areal,  das  die  lockeren  vulkanischen  Auswürf- 
linge in  namhafter  Mächtigkeit  überdecken,  ist  in  Mittel-Amerika  sehr 
beträchtlich  und  übertrifft  das  Areal  der  Grundflächen  der  Vulkane  um 
ein  vielfaches.  Es  ist  aber  leider  auch  hier  nicht  möglich,  die  Aus- 
dehnung mit  Zahlenwerten  anzugeben,  da  es  in  vielen  Gegenden  noch 
so  sehr  an  der  topographischen  und  geologischen  Kartengrundlage 
mangelt,  dafs  man  nicht  einmal  Schätzungen  wagen  darf. 

Stark  wechselt  die  Mächtigkeit  der  äolisch- vulkanischen  Ablage- 
rungen. Im  südwestlichen  Nicaragua  erreicht  sie  auf  dem  Hochland 
von  Jinotepe  etwa  400  bis  500  m;  sehr  bedeutend  mufs  sie  auch  im 
centralen  Hochland  von  Costarica  sein,  und  bei  der  Hauptstadt  von 
Guatemala  dürfte  sie  stellenweise  ebenfalls  150  bis  200  m  betragen, 
während  sie  in  vulkanferneren  Gegenden  natürlich  weit  geringer  ist  und 
in  der  Alta  Verapaz  nur  an  wenigen  Stellen  und  in  geringer  Ausdeh- 
nung noch  10  bis  12m  beträgt ;  vielfach  läfst  sich  auch  nur  noch  eine 
Beimengung  vulkanischer  Materialien  zu  den  verschiedenen  Bodenarten 
erkennen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Verteilung  der  äolisch-vulkani- 
schen  Massen  sind  auch  die  herrschenden  Vegetationsformationen  und 
das  Klima.  In  den  regenfeuchten  Urwäldern  der  atlantischen  Ab- 
dachung von  Mittel-Amerika  wird  das  vulkanische  Material,  so  wie  es 
niederfällt,  von  der  üppigen  Waldvegetation  nach  Möglichkeit  an  Ort 
und  Stelle  festgehalten ;  die  feuchten  Thonböden  der  Urwälder  nehmen 
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es  auf,  die  Gänge  von  allerhand  Kleingetier  und  von  verfaulenden 
Pflanzenwurzeln  ermöglichen  eine  gründliche  Mengung  mit  dem  vor- 
handenen Boden,  alle  Vorrichtungen  des  Waldes  setzen  die  spülende 
Thätigkeit  des  Regenwassers  herab,  und  auch  die  Erosion  der  fliefsenden 
Gewässer  vermag  nur  in  relativ  mächtigen,  vulkanisch-äolischen  Ab- 
lagerungen grofse  Erfolge  zu  erzielen.  Anders  liegen  die  Verhältnisse 
in  den  Busch-  und  Jungwaldungen,  die  nach  der  Abholzung  in  dem 
Gebiet  regenfeuchter  Wälder  aufspriefsen  und  z.  B.  in  den  nördlichen 
Altos  Cuchumatanes  und  in  der  Alta  Verapaz  (Guatemala)  namhafte 
Ausdehnung  besitzen.  Hier  ist  bereits  die  relative  Luftfeuchtigkeit  her- 
abgesetzt; infolge  dessen  vermag  sich  das  Erdreich  trotz  der  schützen- 
den Vegetationshülle  nicht  dauernd  feucht  zu  erhalten,  vielmehr  trocknen 
die  oberflächlichen  Bodenpa^ien  aus.  Sie  geben  damit  der  Abspülimg 
Gelegenheit,  und  es  sammelt  sich  deshalb  die  Hauptmenge  des  in 
solchen  Gebieten  gefallenen  vulkanischen  Materials  allmählich  in  den 
Niederungen  an.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  Gebieten  der  Eichen- 
und  Kiefernwälder,  namentlich  aber  von  den  off*enen  steppenhaften  Sa- 
vannen und  Dombusch-Formationen,  die  im  mittleren  Chiapas,  Guatemala, 
Honduras  und  Nicaragua,  in  Salvador  und  im  südlichen  Costarica  und 
Chiriqui  grofsen  Raum  einnehmen.  Hier  trocknet  nach  dem  Ende  der 
Regenzeit  das  ganze  Erdreich  aus,  die  Winde  entführen  die  leichten 
Bestandteile  desselben  staubartig  durch  die  Lüfte,  die  schwereren  bringen 
sie  aus  der  Gleichgewichtslage,  überliefern  sie  auf  geneigtem  Gelände 
der .  Schwerkraft  und  befördern  sie  so  ruckweise  rollend  nach  den 
Niederungen  hinab.  Die  staubartigen  Bestandteile  kommen  dagegen 
teils  auf  der  Ebene,  teils  an  den  Berghängen  zum  Absatz.  Sie  über- 
ziehen dort  in  dünner  Kruste  die  vorhandenen  Gräser,  Blätter,  Büsche 
und  Bäume,  soweit  sie  nicht  zu  Boden  sinken.  Sobald  aber  die  Regen- 
zeit einsetzt,  werden  alsbald  die  gepuderten  Gewächse  abgewaschen, 
die  mineralischen  Stoff'e  am  Boden  abgesetzt  und,  wo  dieser  geneigt  ist, 
nach  den  Niederungen  hinabgespült,  um  nun  entweder  wieder  abgesetzt 
oder  von  fliefsenden  Gewässern  erfafst  und  weiter  fortgeführt  zu  werden. 
So  kommt  es,  dafs  da,  wo  die  Vegetation  dem  Boden  wenig  Schutz 
gewährt,  die  Hauptmasse  des  vulkanischen  Materials  sich  in  den  Niede- 
rungen ansammelt,  vielfach  zusammen  mit  anderen  äolischen  Materialien, 
zum  Teil  auch  mit  fluviatilen  Absätzen.  Es  entstehen  so  Ebenen  ge- 
mischten Ursprungs,  wie  sie  in  vielen  Niederungen  Mittel -Guatemalas, 
auch  einzelnen  Geländemulden  von  West-Honduras  und  im  Valle  von 
Jinotega  zu  finden  sind.  Ihre  Bildung  reicht  grofsenteils  recht  weit  zu- 
rück, wie  die  Funde  von  Mastodon-Resten  bei  Salamä,  Chiquimula  und 
andern  Orten  beweisen. 
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Obgleich  das  Gelände  in  Mittel -Amerika  sehr  gebrochen  ist  und 
deshalb  die  vulkanisch -äolischen  Ebenen  nur  beschränkte  Ausdehnung 
besitzen,  so  ist  doch  die  Menge  der  staubartig  in  der  Luft  fortbewegten 
Materialien  recht  beträchtlich  und  bildet  im  Innern  der  Ebenen,  wo 
meist  Graswuchs  eine  grofse  Rolle  spielt,  richtige  Löfsabsätze  vulkani- 
scher Materialien,  die  freilich  in  Mittel-Amerika  nirgends  grofse  Mächtig- 
keit erlangen.  Die  Staubwehen  und  Sandhosen  der  kleinen  Hochebenen 
Guatemalas  sind  auch  viel  unbedeutender,  als  die  gleichartigen  Erschei- 
nungen auf  dem  Hochland  von  Anahuac  oder  auf  den  von  mächtigen 
Cangagua-Tuffen  gebildeten  Hochebenen  von  Ecuador,  wo  Flugsand  die 
ganze  Luft  erfüllen  und  auf  der  Erde  richtige  Dünenbildungen  hervor- 
rufen kann. 

Während  die  feinsten  vulkanischen  Aschen  die  weiteste  Verbrei- 
tung haben,  sind  die  gröberen  Sande  und  Bimssteinstücke  auf  ein 
engeres  Gebiet  beschränkt ;  sie  reichen  aber  doch  oft  noch  merkwürdig 
weit  von  der  Ursprungsstelle  weg,  und  wenn  in  Mittel -Amerika  nicht 
starke  Winde  so  sehr  selten  wären,  so  würden  sie  eine  noch  wesent- 
lich weitere  Verbreitung  erlangen.  Nicht  selten  verkitten  die  Ablage- 
rungen vulkanischer  Sande  unter  dem  Einflufs  durchsickernden  Wassers 
ein  wenig  und  bilden  dann  jungvulkanische  hellfarbige  Tufife.  Manch- 
mal bilden  die  lockeren  Auswürflinge  in  Verbindung  mit  beigemengtem 
Wasser  auch  zähflüssige  Massen,  die  später  erhärten  und  zuweilen 
organische  Reste  oder  Fufsspuren  von  Menschen  oder  Tieren  ent- 
halten, wie  die  Talpetates  von  Managua. 

Lapilli  und  gröbere  Bimssteinbrocken  setzen  sich  schon  ziemlich 
nahe  den  Vulkanen  ab  und  bauen  rasch  mächtige  Ablagerungen  auf, 
welche  der  Abspülung  starken  Widerstand  entgegensetzen.  Deshalb  ver- 
mögen sie  sich  auch  bei  nicht  allzu  steiler  Böschung  zu  behaupten  und 
bedecken  in  Salvador  mantelförmig  das  ganze  Gelände,  während  sie  auf 
den  Hochebenen  von  Guatemala  und  Jinotepe  flächenhafte  Ausbreitung 
zeigen. 

Unter  allen  Umständen  ist  aber  die  orographische  Rolle  der  vul- 
kanisch-äolischen  Ablagerungen  zunächst  ausgleichend.  Das  Milde, 
Ausgleichende  dieser  Bildungen  wird  aber  durch  die  schroff"  einschnei- 
denden Erosionswirkungen  jäh  wieder  zerstört.  Die  aufserordentliche 
Wasserdurchlässigkeit  aller  lockeren  vulkanischen  Ablagerungen  setzt 
zwar  die  spülende  Wirkung  des  Regenwassers  in  hohem  Grade  herab, 
indem  der  gröfste  Teil  des  auffallenden  Regens  sofort  versickert  und 
nur  kleine  Mengen  oberirdisch  in  Rinnen  abfliefsen.  Allein  die  aus- 
dauernden oder  wenigstens  zeitweise  in  bestimmten  Bahnen  fliefsenden, 
gewissermafsen    organisirten  Wasserläufe    üben    in    dem    locker  aufge- 
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schichteten  Material  aufserordentlich  starke  Erosionswirkungen  aus,  und 
zwar  setzen  die  tiefen  Schluchten  (Barrancos)  meist  mit  fast  senk- 
rechten Wänden  von  den  Hochebenen  ab.  Bei  den  löfsartigen  Gebilden, 
die  durch  allmähliche  Aufhäufung  zwischen  Gräsern  und  sonstigen 
Pflanzen  entstanden  sind,  wirkt  wie  beim  eigentlichen  Löfs  die  senk- 
rechte Stellung  der  ehemaligen  Wurzeln  noch  in  der  Neigung  zu  senk- 
rechter Klüftung  nach,  bei  den  gröberen  Bimsstein-  und  Lapilli-Lagem 
fällt  aber  namentlich  die  rauhe  Oberfläche  dieser  Auswürflinge  ins  Ge- 
wicht. Denn  in  die  Vertiefungen  der  einen  Steine  fügen  sich  häufig 
Erhebungen  anderer  ein  und  bilden  so  eine  mehr  oder  wen^er  fest 
zusammenhänge  Verkettung.  Selbst  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
bietet  die  rauhe  Oberfläche  der  einzelnen  Stücke  einen  viel  festeren 
Halt  für  die  oben  lagernden  Stücke,  als  gerundete  und  at^eschliifene 
Rollsteine  ihrem  Hangenden  zu  bieten  vermögen.  Daher  stürzen  auch 
die  oben  sitzenden  Bimssteine  erst  ab,  wenn  die  Unterlage  unmittelbar 
entzogen  ist,  und  so  entstehen  fast  senkrechte  Abstürze,  die  auch  der 
abspülenden  Wirkung  der  Regenwasser  standhalten  (Abbild.  42). 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Barrancos  ist  ihre  rasche  Fortsetzung 
nach  rückwärts,  weshalb  die  Wege  auf  der  Hochebene  manchmal  von 
Jahr  zu  Jahr  verlegt  werden  müssen  und  demnach  immer  weitere  Um- 
wege entstehen.  Durch  das  Rückwärtsschreiten  seitlicher  Barrancos 
werden  sehr  häuflg  einzelne  gröfsere  oder  kleinere  Abteilungen  der 
Hochebene  abgeschnitten,  und  diese  vorgeschobenen  Plateau-Inseln  ge- 
hören zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  sekundär-vul- 
kanischen Landschaft,  nicht  etwa  blofs  in  Guatemala,  wo  diese  Gebilde 
einst  mit  Vorliebe  für  Anlage  der  alten  indianischen  Festungen  ver- 
wendet worden  waren,  sondern  auch  in  zahlreichen  ähnlichen  Gebieten, 
wie  Mexiko  oder  Ecuador').  Manchmal  ist  man  sogar  genötigt,  beim 
Zusammentreffen  solcher  seitlichen  Barancos  durch  Erbauung  einer 
Brücke  die  Strafsenverbindung  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der 
Hochebene  aufrecht  zu  erhalten  und  zugleich  das  bedrohte  Gebiet 
gegen  weitere  Fortschritte  der  Erosion  zu  schützen,  wie  z.  B.  am  alten 
Weg  zwischen  Guatemala-Stadt  und  Chinautla.  Für  das  Verkehrs- 
wesen ist  die  Schluchtenbildung,  wie  eben  angedeutet  wurde,  sehr 
ungünstig,  während  die  äolisch- vulkanischen  Hochebenen  an  sich  ver- 
kehrsfreundlich wären. 

Die  aufserordentlich  grofse  Wasserdurchlässigkeit  der  vulkanischen 
Ablagerungen    ist    überall    da,    wo    diese   eine    grofse    Mächtigkeit    er- 

^)  Vergleiche  A.  Stube l's  Bild  des  Quilotoa  (Nr.  88)  im  Grassi-Museum  in 
Leipzig. 
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reichen,  von  der  gröfsten  Bedeutung  für  den  Vegetations-Charakter, 
indem  Baumwuchs  auf  solchen  Hochebenen  nur  an  besonders  günstigen 
Stellen  möglich  ist,  im  übrigen  aber  nur  Gräser  imd  genügsame  Ge- 
büsche gedeihen,  sodafs  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  dieser  Gebiete 
sehr  behindert  ist.  Wo  das  Klima  feucht  ist,  ist  zwar  Ackerbau  mög- 
lich; in  trockenen  Gebieten  kann  er  aber  nur  da  mit  sicherer  Aussicht 
auf  Erfolg  betrieben  werden,  wo  künstliche  Bewässerung  angewendet 
werden  kann.     Sonst  aber  finden  sie  hauptsächlich  als  Viehweide  Ver- 


Abbild. ^1.     Quichö-Indianer,  einen  Flufs  überschreitend. 
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wendimg    und    sind    daher  Hauptgebiete  der  Vieh-  und  Pferdezucht  in 
Mittel -Amerika. 

Selbst  da,  wo  wegen  häufiger  Regenfälle  Baumwuchs  gedeiht  und 
Ackerbau  aller  Art  auf  lockerem  vulkanischem  Boden  betrieben  werden 
kann,  wie  in  Salvador,  übt  die  physikalische  Beschaffenheit  dieses 
Bodens  einen  höchst  bedeutsamen  Einflufs  auf  das  Wirtschaftsleben 
der  Bevölkerung  aus.  Bei  der  aufserordentlichen  Wasserdurchlässigkeit 
des  Bodens  herrscht  trotz  der  beträchtlichen  Niederschläge  in  jenen 
Gebieten  stets  hochgradige  Wasserarmut;  Trinkwasser  mufs  mit  Ochsen- 
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karren  oder  Lasttieren  manchmal  15  bis  20  km  herbeigeschafft  werden 
und  wird  damit  natürlich  zu  einem  sehr  kostbaren  Stoff,  der  mit 
gröfster  Sparsamkeit  behandelt  werden  mufs.  Man  sucht  deshalb  durch 
Aufsammeln  von  Regenwasser  während  der  Regenzeit  dem  Mangel  zu 
steuern.  In  den  Kaffee-Pflanzungen  ist  die  trockene  Auf  bereitungsmethode 
des  Kaffees  statt  der  nassen  in  Gebrauch;  die  Gewährung  von  täglichen 
Wasserrationen  ist  ein  Hauptmittel  zur  Gewinnung  von  Arbeitern  auf 
den  Pflanzungen  geworden  u.  s.  w. 

Wie  die  physikalischen  Eigenschaften  des  vulkanischen  Bodens 
grofse  Bedeutung  für  Pflanzenwelt  und  Wirtschaftsleben  besitzen,  so 
auch  die  chemischen:  die  vulkanischen  Auswürflinge  sind  sehr -reich 
an  Nährsalzen  —  mit  Ausnahme  der  Bimssteine  —  und  daher  bei  Zu- 
tritt der  nötigen  Feuchtigkeit  sehr  fruchtbar.  Schon  die  Beimengung 
kleiner  Mengen  vulkanischer  Aschen  wirkt  wie  Dünger,  wie  die  ver- 
mehrten Erträge  jener  Kaffee-Pflanzungen  beweisen,  die  1866  von  dem 
Aschenregen  des  Turrialba,  1 880  von  dem  des  Fuego  getroffen  worden 
waren.  Auch  die  vulkanischen  Staubteilchen,  die,  vom  Wind  entführt, 
erst  in  weiter  Entfernung  wieder  zum  Absatz  kommen,  verbreiten 
Fruchtbarkeit  in  das  benachbarte  Gelände  hinein.  Am  allergünstigsten 
wirken  relativ  seichte  Lagen  vulkanischer  Aschen,  die  dünn  geni^  sind, 
um  den  Wurzeln  der  Bäume  und  sonstiger  Gewächse  den  Zugang  zu 
dem  feuchteren  Untergrund  von  minder  wasserdurchlässigem  Gestein 
oder  Boden  zu  erlauben,  andererseits  aber  auch  mächtig  genug,  um 
die  hohen  Vorteile  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  vulkanischen  Bodens 
in  reichem  Mafs  zur  Geltung  bringen  zu  können,  und  derartige  Lagen 
vulkanischer  Aschen  sind  in  vielen  Gebieten  Mittel-Amerikas  weit  ver- 
breitet. 

Bei  der  hohen  Fruchtbarkeit  der  vulkanisch-äolischen  Bodenarten 
ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  dafs  dieselben  durch  die  Winde  über 
eine  so  breite  Zone  zu  beiden  Seiten  der  Vulkanreihen  hin  verbreitet 
worden  sind,  und  es  ist  bezeichnend  für  ihre  nationalökonomische  Be- 
deutung, dafs  die  überwiegende  Menge  mittelamerikanischen  Kaffees 
(schätzungsweise  über  90  X)  darauf  gewachsen  ist,  dafs  also  der  wich- 
tigste Ausfuhr-Artikel  Mittel-Amerikas  vorzugsweise  von  vulkanischem 
Boden  herstammt.  Noch  bedeutungsvoller  ist  freilich,  dafs  die  Frucht- 
barkeit dieser  Bodenart  es  bei  günstigen  physikalischen  Bedingungen 
und  genügender  Feuchtigkeit  möglich  macht,  auf  ein  und  demselben 
Grundstück  viele  Jahre  hindurch  immer  wieder  mit  gutem  Erfolg  Mais, 
Bohnen,  Weizen  und  andere  notwendige  Feldfrüchte  zu  bauen,  während 
man  auf  nichtvulkanischem  Boden  grofsenteils  nach  einmaligem  Anbau 
eine  Brachzeit  von  5  bis  6  Jahren  einschaltet.     Die  Folge  dieser  That- 
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Sache  ist,  dafs  der  vulkanische  Boden,  mag  er  nun  an  den  Hängen  der 
Vulkane  selbst  oder  fem  von  ihnen  vorkommen,  einen  stark  ver- 
dichtenden Einfiufs  auf  die  Bevölkerung  ausübt.  Leider  erlaubt  die 
Mangelhaftigkeit  der  Volkszählungen  und  der  topographischen  Karten 
es  nicht,  diese  Thatsache  mit  genauen  Zahlen  zu  belegen.  Nur  für  das 
südliche  Guatemala  und  für  Salvador  hebt  sie  sich  auch  zahlenmäfsig 
deutlich  heraus ;  sonst  aber  mufs  der  Augenschein  jeden  aufmerksamen 
Reisenden  von  der  Thatsache  überzeugen.  Am  allerauffälligsten  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  Bevölkerungsdichte  der  vulkanischen  Boden- 
gebiete und  der  gleichhochgelegenen,  aber  an  vulkanischen  Auswürf- 
lingen armen  Nachbarlandstriche  in  Nicaragua  südlich  und  nördlich  von 
der  Maribios-Reihe :  im  Süden  grofse  Dörfer,  Städte  und  zahllose  zer- 
streute Einzelgehöfte  nebst  weitausgedehnten  Kulturen,  im  Norden  ein- 
same, dürftige  Weideplätze  Qicarales)  mit  spärlichen  Haciendas.  Auf- 
fallend ist  auch  die  dichte  Besiedlung  und  starke  Bebauung  des 
centralen  Hochlandes  von  Costarica,  des  mittleren  Salvador  und  der 
hochgelegenen  Gebiete  Süd-Guatemalas,  namentlich  des  Hochlands  von 
Quezaltenango  und  Totonicapan,  wo  die  Bevölkerungsdichte  fast  auf 
I  oo  Seelen  auf  den  Quadratkilometer  ansteigt.  Freilich  spielen  die  sani- 
tären Verhältnisse,  der  Charakter  der  Pflanzenwelt,  die  Böschungen  des 
Geländes  u.  s.  w.  ebenfalls  eine  grofse  Rolle  bei  der  Besiedelung  einer 
Gegend,  und  daher  sind  auch  die  mit  vulkanischen  Auswürflingen 
überdeckten,  aber  mit  Urwäldern  bestandenen  pacifischen  Abdachungen 
der  mittelamerikanischen  Gebirge  weit  dünner  bevölkert,  als  die  hoch- 
gelegenen, mit  offenen  Vegetationsformationen  bedeckten,  und  daher 
sonnigeren  Gebiete  in  der  Höhe,  nahe  den  Gebirgsrücken. 

Die  bevölkerungskoncentrirende  Eigenschaft  des  vulkanischen 
Bodens  zeigt  sich  deutlich  auch  in  jenen  Gebieten,  die  nur  eine  geringe 
Menge  desselben  auf  engumgrenzten  Räumen  besitzen,  wie  z.  B.  die 
Alta  Verapaz.  Der  Grund  dafür  ist  natürlich  derselbe,  wie  er  oben 
im  allgemeinen  angeführt  worden  ist :  Von  vulkanischem  Boden  können 
alljährlich  auf  demselben  Grundstück  reichliche  Ernten  erzielt  werden, 
auf  dem  benachbarten  alluvialen  Boden  geben  die  Maisfelder,  bei  dem 
Fehlen  der  Düngung,  wie  es  in  den  weniger  entwickelten  Ländern  Sitte 
ist,  nur  bei  Einschaltung  längerer  Ruhepausen  nach  einmaligem  An- 
pflanzen guten  Ertrag,  und  darum  zeigen  die  Striche  vulkanischen 
Bodens  gröfsere  Bevölkerungsdichte  und  stärkere  Bebauung  als  die 
Nachbargebiete.  So  ist  es  denn  auch  begreiflich,  dafs  das  an  vulka- 
nischen Auswürflingen  reiche  Hochlandgebiet  von  Coban,  S.  Cristobal, 
Tactic  u.  s,  w.  die  dichteste  Bevölkerung  der  Alta  Verapaz  besitzt. 

Während    aber    in  den  vulkanferneren  Gebieten  das  inselförmige 
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Auftreten  vulkanischen  Bodens  auch  Inseln  gröfserer  Bevölkerungs- 
dichtigkeit hervorruft,  zieht  sich  in  der  Nähe  der  Vulkanreihe  selbst 
eine  ziemlich  breite  Zone  dichtester  Bevölkerung  weithin  durch  Mittel- 
Amerika.  Süd-Guatemala  und  Salvador  bilden  einen  grofsen  zusammen- 
hängenden Streifen  relativ  hoher  Bevölkerungsdichte;  dann  folgt  nach 
einer  Unterbrechung  (Fonseca-Bai  bis  El  Viejo)  das  dichtbevölkerte 
vulkanische  Gebiet  Südwest-Nicaraguas  und  nach  einer  weiteren  Unter- 
brechung (Guanacaste)  das  herrliche  Hochland  von  Costarica,  während 
ganz  im  Süden  der  isolirte  Vulkan  Chiriquf  wieder  eine  Insel  dichterer 
Bevölkerung  inmitten  eines  volksarmen  Gebiets  hervorgebracht  hat. 
Bemerkenswert  ist  noch,  dafs  die  Hauptdichte  der  Bevölkerung  sich  in 
Guatemala  und  Salvador  nördlich,  in  Nicaragua  und  Costarica  südlich 
von  den  Vulkanen  einstellt. 

Wenn  so  die  von  den  Winden  fortgeführten  und  abgesetzten 
vulkanischen  Auswürflinge  den  weitgehendsten  Einflufs  auf  die  Bevölke- 
rung der  vulkannahen  Gebiete  Mittel-Amerikas  und  ihre  Wirtschaft 
ausüben,  so  ist  mit  obigen  Ausführungen  die  grofse  Bedeutung  der- 
selben noch  keineswegs  erschöpft.  Vielmehr  werden  ansehnliche  Mengen 
dieser  Auswürflinge  von  der  Stätte,  wo  der  Wind  sie  abgelagert  hatte, 
wieder  durch  fliefsende  Gewässer  entführt  und  an  den  Flufsufem  oder 
bei  Gelegenheit  von  Überschwemmungen  auch  weiter  im  Inland  zum  Ab- 
satz gebracht,  in  gröfserem  Mafsstab  z.  B.  am  unteren  Motagua,  an 
einzelnen  Strecken  des  Rio  Chixoy  und  Usumacinta,  des  Rio  de  Chiapas, 
bei  einigen  Hauptquellflüssen  des  Rio  Ulua  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise 
nehmen  weite  Gebiete,  die  schon  sehr  entfernt  von  den  Vulkanen  selbst 
sind,  noch  Anteil  an  den  Segnungen  derselben,  wenn  auch  natürlich 
nur  an  wenigen  Stellen  (z.  B.  Chamä  in  der  Alta  Verapaz)  die  vulka- 
nischen Bestandteile  sich  zu  einer  reinen  gleichartigen  Bodenart  zu- 
sammenfinden, sondern  meist  nur  als  Beimengungen  zum  Schwemm- 
landboden zur  Geltung  kommen.  Ein  gewisser  Teil  der  von  den 
Flüssen  fortgeführten  vulkanischen  Materialien  kommt  auch  bis  ins 
Meer  und  dient  dort  zum  Teil  wieder  zur  Verbesserung  der  Bodenarten 
der  Küstenebenen;  zum  Teil  bauen  sie  die  Küstenebene  fast  allein  auf 
und  vergröfsem  dieselbe  mehr  und  mehr,  wie  dies  in  dem  Report  of 
the  Nicaragua  Canal  Commission  1897  to  1899  (Baltimore  1899)  von 
Hayes,  E.  S.  Wheeler  und  A.  Onderdonk  sehr  anschaulich  für  die 
Küste  des  nordöstlichen  Costarica  und  des  südöstlichen  Nicaragua  dar- 
gethan  wurde.  Der  vulkanische  Sand  bildet  hier  von  Puerto  Limon 
bis  Point  of  Rocks  (65  km  nördlich  von  Greytown)  den  ganzen  Strand; 
landeinwärts  reicht  dieser  Sand  3  bis  5  km,  seewärts  bis  zur  7-  oder 
8-FadenUnie.     Bei  Greytown  rückt  die  6-Fadenlinie  jährlich  um  22,9  m 
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vor    und  die  Menge  des  jährlich  in  der  Bucht  von  Greytown  sich  ab- 
setzenden vulkanischen  Sandes  wird  auf  587  000  cbm  geschätzt. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  auch  die  von  den  Flüssen  ins  Meer 
gebrachten  vulkanischen  Sand-  und  Bimssteinmassen  landmehrend  an 
der  pacifischen  Küste  von  Guatemala  und  Salvador.  Auch  hier  ver- 
teilen sie  sich  durch  die  Küstenversetzung  bei  der  lebhaften  Brandung 
rasch  auf  den  ganzen  Strand,  sodafs  weithin  eine  einfache,  flach- 
gebogene sandige  Küstenlinie  entsteht.  Auch  die  lockeren  Auswürf- 
linge, die  vom  Wind  direkt  nach  Süden  und  Südwesten  hin  getragen 
werden,  unterstützen  die  landmehrende  Thätigkeit  der  Flüsse.  An  der 
pacifischen  Küste  von  Nicaragua  und  Costarica,  die  vielfach  felsig  ist, 
werden  die  vulkanischen  Materialien  in  den  Buchten  zum  Absatz  ge- 
bracht. 

An  der  Nordküste  von  Honduras  findet  man  häufig  gröfsere 
Mengen  von  Bimssteinen,  die  vom  Motagua,  Chamelecon  und  Ulua  nach 
dem  Meer  gebracht  worden  sein  mögen.  Wenn  aber  im  nordöstlichen  Hon- 
duras und  Nicaragua  Bimssteine  in  grofsen  Mengen  die  Küsten  begleiten 
und  —  nach  Mitteilungen  von  C.  H.  Wildt  —  ziemlich  weit  ins  Binnen- 
land hinein  im  Boden  der  Alluvial-Ebene  vorkommen,  so  handelt  es  sich 
hier  vermutlich  hauptsächlich  um  Bimssteine,  die  von  den  Antillen- 
Vulkanen  stammen  und  durch  Meeresströmungen  an  ihren  jetzigen  Ort 
gebracht  worden  sind. 

Auf  das  wirtschaftliche  Leben  wirkt  die  langsame  Landmehrung 
und  die  Verseichtung  der  Meere,  die  in  Mittel-Amerika  weithin  durch 
vulkanische  Materialien  hauptsächlich  bewirkt  wird,  recht  ungünstig  ein : 
das  Fehlen  von  Häfen  an  der  pacifischen  Küste  von  Guatemala  und 
Chiapas,  an  der  Ostküste  von  Costarica,  die  Seltenheit  von  Häfen  an 
der  pacifischen  Küste  von  Costarica,  Nicaragua  und  Salvador  sind 
darauf  zurückzuführen,  ebenso  die  rasch  zunehmende,  wohl  nur  mit 
grofser  Anstrengung  aufzuhaltende  Versandung  von  Greytown.  Da- 
gegen wirken  die  vulkanischen  Halbinseln  und  Inseln  Conchagua,  Con- 
chagüita,  Meanguera  und  Cosegüina  geradezu  als  Wellenbrecher  für  die 
Fonseca-Bai  und  wirken  also  in  dieser  Hinsicht  günstig  auf  das  Ver- 
kehrsleben zurück. 

Die  starke  Sedimentführung  vulkanischer  Materialien  erschwert 
dagegen  wieder  die  Schiffahrt  auf  den  nordcostaricensischen  Flüssen 
und  dem  unteren  Rio  S.  Juan  aufserordentlich,  und  dieser  Umstand  hat 
bei  allen  Projekten  eines  Nicaragua-Kanals  dazu  geführt,  dafs  man  ihn 
stets  nur  auf  der  jenseitigen,  nicaraguanischen  Thalseite  des  S.  Juan 
ins   Auge  gefafst  hat. 
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Ungemein  vielseitig  und  tiefgreifend  ist,  wie  aus  obigen  Aus- 
führungen erhellt,  der  Einflufs  der  mittelamerikanischen  Vulkane  auf 
die  Topographie  und  Urographie,  Klimatologie  und  Pflanzen-Geographie, 
auf  Verkehrswesen,  Dichtigkeit  und  Wirtschaftsleben  der  menschlichen 
Bevölkerung  in  weiten  Gebieten  nahe  und  fern  den  vulkanischen  Herden, 
und  wenn  auch,  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  viele 
und  einschneidende  schädliche  Wirkungen  der  vulkanischen  Thätigkeit 
und  ihrer  Folgen  zu  konstatiren  waren,  so  mufste  doch  hervorgehoben 
werden,  dafs  sie  auch  höchst  vorteilhaft  und  günstig  wirken  kann  und 
dafs  namentlich  die  lockeren  vulkanischen  Auswürflinge  weiten  Gebieten 
grofsen  Nutzen  bringen.  Man  darf  deshalb  die  mittelamerikanischen 
Vulkane  geradezu  als  die  gröfsten  Wohlthäter  dieser  Länder  bezeichnen, 
obgleich  sie  zuw^eilen  auch  als  die  Geifseln  derselben  auftreten. 


über  den  Ursprung  der  mittelamerikanischen  Kulturen/ 

Von  Prof.  Dr.  B.  Seier -Berlin. 

Seit  den  ersten  Zeiten,  wo  es  den  europäischen  Eroberern  und 
Besiedlern  der  Neuen  Welt  aufging,  dafs  die  Inseln  und  die  Festlands- 
küsten, die  sie  entdeckt  hatten  und  in  Besitz  nahmen,  nicht  der  Ost- 
rand Asiens,  ihre  Bewohner  nicht  die  Unterthanen  des  von  Marco  Polo 
besuchten  Grofs-Khans  seien,  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser 
Bevölkerungen  und  ihrer  Kulturen  aufgeworfen  und  immer  von  neuem 
behandelt  worden.  Der  älteren  Zeit,  die  an  der  Wahrheit  der  mosai- 
schen Schöpfungsberichte,  und  also  auch  der  Erzählung  von  der  Sint- 
flut und  der  Arche  Noah  keinen  Zweifel  hegte,  war  es  zunächst  ein 
merkwürdiges  und  wichtiges  Problem,  wie  man  es  sich  vorzustellen 
habe,  dafs  die  Menschen  von  dem  Berg  Ararat  aus  nach  diesen  rings 
vom  Meer  umgürteten  Inseln  gekommen  seien.  Die  spätere  Zeit 
dachte  in  dieser  Hinsicht  etwas  kühler;  auch  war  man  allmählich  zu 
der  Erkenntnis  vorgedrungen,  dafs  die  Kontinente  vermutlich  schon  zu 
einer  Zeit  besiedelt  worden  sind,  wo  die  Verteilung  von  Land  und 
Wasser  eine  ganz  andere  gewesen  sein  kann,  wie  heutzutage.  Um  so 
eifriger  wurde  aber  nunmehr  die  Frage  nach  dem  Unsprung  der 
amerikanischen  Kulturen  erörtert.  Hier  hat  nun  merkwürdigerweise 
von  Anfang  an  das  Bestreben  bestanden,  diese  Kulturen  in  irgend  einer 
Weise  an  die  altweltlichen  anzuknüpfen. 

Es  sind  zunächst  die  Sage  von  der  Atlantis  und  die  Oceanfahrten 
der  Phönizier,  die  vielen  ein  ausreichender  Grund  erschienen  sind,  an 
einen  altweltlichen  Ursprung  der  amerikanischen  Kulturen  zu  glauben. 
Ich  brauche  aber  wohl  nicht  besonders  hervorzuheben,  dafs  die  Erzäh- 
lung von  der  Insel  Atlantis  durchaus  ein  Märchen  ist,  dafs  in  ihr  nichts 
enthalten  ist,  was  auch  nur  entfernt  an  eine  Kenntnis  amerikanischer 
Dinge  erinnerte.  Und  gesetzt  den  Fall,  es  solle  vorgekommen  sein, 
dafs  ein  oder    mehrere  Schiffe    der  Phönizier  über    das  Weltmeer  ver- 
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schlagen    und  ihre  Besatzung  in  nicht  ganz  hilflosem  Zustand  an  einer 
der  Küsten  Amerikas  gelandet  seien,  so  ist  es  doch  wenig  wahrschein- 
lich, dafs  diese  Europäer    ein  anderes  Schicksal  gehabt  haben  würden, 
als  etwa  der  deutsche  Matrose  Hans  Stade,  der  an  der  Küste  von  Rio 
de  Janeiro  in  Gefangenschaft  geriet,  oder  als  die  schiffbrüchige  Mann- 
schaft Valdivias,    die    im    Jahr  151 1    an    die    Küste    von  Yucatan   ge- 
worfen wurde,  und  die  fast  alle,  bis  auf  zwei,  auf  dem  Opferstein  oder 
im  Elend  der  Sklaverei  ihr  Leben  endeten,  ohne  in  der  fremden  Bevölke- 
rung mehr   zu  hinterlassen    als  eine  Kenntnis    des  Namens  Castillan, 
mit  dem  zu  ihrem  Erstaunen  die  ersten  Entdecker,  die  Leute  Francisco 
Hemandez  de  Cördoba's  empfangen  wurden,  als  sie  ihren  Fufs  auf  den 
Boden  Yucatans  setzten.      Und  von  den  zweien,  welche  dem  kläglichen 
Schicksal  ihrer  Genossen  entgingen,  ist  das  dem  einen  nur  dadurch  mög- 
lich gewesen,  dafs  er  selbst  zum  Indianer  geworden  und  schliefslich  als 
solcher  verschollen  ist,  während  der  andere  acht  Jahre  später  als  armer, 
geschorener,    in  nichts  von    seinen   indianischen    Begleitern  sich  unter- 
scheidender Sklave  von  Cortes  angetroffen    und  losgekauft  wurde.     Ist 
es  doch  sogar  den  streitbaren  Skandinaviern,   der  Mannschaft  Thorfinn 
Karlsefne's,    die    um  das  Jahr  1000  von  Grönland    aus    an    der  Küste 
von  Nova  Scotia  sich  festzusetzen  suchten,    nicht  gelungen,    allein   im 
fremden  Lande  sich  länger    als  drei  Jahre    zu    behaupten,    obwohl    sie 
nur  elende,  in  Felle  gehüllte,   mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnete,  in  Erd- 
hütten hausende  Skraelinger  zu  Gegnern  hatten.     Beispiele    wie    diese, 
welche  die  beglaubigte  Geschichte,  gerade  auch  von  dem  Boden  Amerikas 
uns  lieferte,    lassen    es  als  ausgeschlossen  erscheinen,    dafs  durch  eine 
beschränkte  Zahl  verschlagener   oder  abenteuernder  Fremdlinge  jemals 
eine  fremde  Kultur    in    ein  Land  übertragen    worden    sei.     Nur  durch 
fortdauernden  Zuzug    aus    dem  Mutterlande,    durch  wenigstens  längere 
Zeit    andauernde  Verbindung   mit    der  Heimat   und  Unterstützung  von 
dort  ist  eine  Kolonie,  und  damit  eine  Einwirkung  auf  die  eingeborene 
Bevölkerung  möglich.     Und  eine   solche  längere  Zeit  andauernde  Ver- 
bindung zwischen  Europa    und  Amerika    hat    in    vorkolumbischer  Zeit 
nicht  bestanden.    Sonst  müfsten  wir  darüber  irgend  welche  Nachrichten 
haben.      Und    ebensowenig,     das    kann    ich    hier    gleich    hinzufügen, 
zwischen  Amerika  und  Ost-Asien.     Denn    auch    die    hier    in  Betracht 
kommenden  Völker  Ost-Asiens  sind  schriftkundig    und  sogar  sehr  zu- 
verlässige   Geschichtsaufzeichner,    die    sicherlich    eine    wirkliche    und 
länger  andauernde  Verbindung  zwischen   ihrer  Heimat  und  den  jenseit 
des  Weltmeeres  gelegenen  Küsten,  wenn  solche  bestanden  hätte,  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  haben  würden. 

Ich  will  und  kann  hier  nicht  alle  die  zum  Teil  recht  thörichten 
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Gründe  wiederholen,  die  als  Beweis  dafür  geltend  ^gemacht  worden 
sind,  dafs  die  Elemente  der  Zivilisation  der  amerikanischen  Stämme 
auf  altweltliche  Quellen  —  europäisch-orientalische  oder  indisch-ost- 
asiatische —  zurückzuführen  seien.  In  den  meisten  Fällen  laufen 
diese  Beweise  darauf  hinaus,  dafs  man  altweltliche  bekannte  Namen 
aus  Sprachen  der  Neuen  Welt  oder  umgekehrt  erklärte  oder  in  zu- 
fälligen sprachlichen  oder  sachlichen  Übereinstimmungen  geheime 
genetische  Zusammenhänge  witterte.  Als  ein  Beispiel  solcher  ver- 
fehlten Schlüsse  will  ich  hier  nur  anführen,  dafs  in  einem  vor  kurzem 
erschienenen  Buch  einer  gelehrten  und  auf  amerikanisch-wissenschaft- 
lichem Gebiet  sehr  verdienten  Verfasserin  ganz  ernsthaft  die  Möglich- 
keit ins  Auge  gefafst  wird,  ob  nicht  der  Name  Temistitan,  —  die 
falsche  Form,  in  welcher  die  soldatischen  Berichterstatter  der  ersten 
Epoche  der  Eroberung  den  Namen  der  Hauptstadt  Mexicos  Ten  och 
titlan  (sprich:  Tenötsch  titlan)  wiedergeben  —  von  griechisch  Themis 
abzuleiten  und  als  „Stadt  des  Rechts**  zu  erklären,  und  ob  nicht  die 
4X  13  =  52  Jahre  der  mexikanischen  Ära  mit  den  4X  13  =  52  Prä- 
fekturen,  die  Kaiser  Konstantin  einrichtete,  in  Zusammenhang  zu 
bringen  sein,  als  Ausdruck  einer  und  derselben  Geheimlehre,  die  viel- 
leicht der  Philosoph  Themistius,  der  unter  Konstantin  Präfekt 
von  Byzanz  war,  nach  Mexiko  brachte.  —  Gegenüber  solchen  und 
ähnlichen  Spekulationen  kann  nur  festgestellt  werden,  dafs  bisher  noch 
nirgends  der  Nachweis  eines  Zusammenhangs  zwischen  einer  altwelt- 
lichen und  einer  neuweltlichen  Sprache  erbracht  worden  ist,  und  dafs, 
je  vertrauter  wir  mit  der  Ornamentik,  der  Kunstentwickelung,  der 
Formensprache  der  mexikanischen,  der  peruanischen  und  der  anderen 
altamerikanischen  Kulturvölker  geworden  sind,  in  um  so  weitere  Ferne 
die  Möglichkeit  gerückt  erscheint,  diese  Kunstent Wickelung  an  irgend 
eine  der  Alten  Welt  anzuknüpfen.  Alexander  von  Humboldt  verglich 
noch  anstandslos  die  mexikanischen  Steinfiguren  mit  altägyptischen, 
woran  heutzutage  kein  Mensch  mehr  denkt. 

Geleugnet  soll  nicht  werden,  dafs  in  einzelnen  Form-Elementen 
oft  eine  überraschende  Übereinstimmung  zwischen  der  altweltlichen 
und  neuweltlichen  Kunst  zu  Tage  tritt.  Ich  erinnere  an  den  Stufen- 
Mäander  und  den  laufenden  Hund,  der  in  der  altperuanischen  und  der 
altmexikanischen  Ornamentik  eine  nicht  minder  bedeutende  Rolle  spielt, 
wie  in  der  alten  griechischen.  Auch  ist  ja  bekannt,  dafs  einzelne  Worte 
der  Indianersprachen  oft  merkwürdig  an  solche  der  uns  bekannten 
Sprachen  anklingen.  Man  denke  an  teotl^  das  mexikanische  Wort  für 
,,Gott**.  Wir  werden  in  dem  einen  Fall  das  Wirken  gleicher  Form- 
prinzipien,   in  dem  anderen  das  Walten  des  Zufalls  anzunehmen  haben 
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und  werden  auch,  wo,  in  nicht  minder  aufialliger  Weise,  die  Sitten 
und  Gebräuche  sich  gleichen,  an  eine  gleichartige  Veranlagung  des 
menschlichen  Geistes  denken  müssen,  an  ein  Denken,  das  an  den  ver- 
schiedensten Orten  und  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  die- 
selben uns  mitunter  sehr  sonderbar  erscheinenden  Wege  wandelt. 

Ich  will  auch  dabei  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  an  der  Stelle, 
wo  die  Neue  Welt  mit  der  Alten  sich  sehr  nahe  berührt,  im  Nord- 
westen Amerikas,  eine  Infiltration  asiatischer  Kultur-Elemente,  vielleicht 
geradezu  eine  Völkermischung,  stattgefunden  habe.  Thatsächlich  scheint 
ja  z.  B.  der  nordamerikanische  Bogen  nur  eine  Abart  des  asiatischen 
zu  sein ;  die  Sagen,  die  hüben  und  drüben  erzählt  werden,  gleichen  sich 
oft  sehr;  und  andere,  noch  auffälligere  Übereinstimmungen  werden 
vielleicht  bei  den  von  der  Leitung  des  New  Yorker  Museums  be- 
gonnenen Untersuchungen,  die  jetzt  im  Gange  sind,  zum  Vorschein 
kommen.  Vielleicht  mufs  man  auch  weiter  im  Süden,  von  der  Südsee 
her,  ein  Eindringen  von  Kultur-Elementen  oder  einen  Austausch  solcher 
annehmen.  Die  altperuanischen  Knotenschnüre  fand  Karl  von  den 
Steinen  auf  den  Marquesas  im  Gebrauch,  und  wenn  uns  die  Angabe 
Garcilaso's,  dafs  in  solchen  Knotenschnüren  ganze  Gedichte  enthalten 
seien,  als  haltlose  Übertreibung  erschien,  so  haben  die  Knotenschnüre 
der  Marquesas-Insulaner  in  der  That  diese  Bedeutung,  wenn  auch  nur 
dadurch,  dafs  diese  Knotenschnüre  ein  anscheinend  sehr  wirksames 
mnemotechnisches  Hilfsmittel  sind. 

Trotz  solcher  zu  Tage  liegender  oder  versteckter  Beziehungen 
geht  es,  nach  dem,  was  wir  bis  heute  wissen,  doch  nicht  an,  die  Ge- 
nesis der  amerikanischen,  und  insbesondere  der  mittelamerikanischen 
Kultur,  in  Asien  zu  suchen.  Der  Versuch,  gewisse  Nachrichten  der 
chinesischen  Geschichtsquellen  in  diesem  Sinn  zu  deuten,  hat  längst  auf- 
gegeben werden  müssen.  Von  dem  Lande  Fusang,  das  man  mit 
Mexico  identifiziren  zu  müssen  glaubte,  hat  Schlegel  *)  bis  zur  Evidenz 
nachgewiesen,  dafs  es  nur  irgendwo  in  der  Nähe  von  Korea  gesucht 
werden  könne.  Und  wenn  vor  einigen  Jahren  die  Nachricht  durch  die 
Zeitungen  ging,  dafs  man  im  Distrikt  Magdalena  in  Sonora  chinesische 
Inschriften  gefunden  habe,  dafs  ein  Chinese,  dem  man  diese  Inschriften 
gezeigt  habe,  sie  übersetzt  und  erklärt  habe,  dafs  sie  2000  Jahre  alt 
sein  müssen,  so  ist  das  eben  eine  „Zeitungsnotiz**,  von  der  es  seit  der 
Zeit  absolut  still  geworden  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wende  ich  mich  nun  zu 
dem  besonderen  Thema,  dafs  ich  hier  zu  erörtern  habe:  dem,  was  die 
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einheimischen  Traditionen  Mexikos  und  Mittel-Amerikas  über  den  Ur- 
sprung ihrer  Kultur  zu  berichten  haben,  und  was  sich  etwa  aus  dem 
Studium  der  Monumente  und  des  übrigen  archäologischen  Materials 
über  diese  selbe  Frage  für  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dafs  die  historische  Erinnerung 
der  mexikanisch-mittelamerikanischen  Nation,  soweit  man  überhaupt 
von  einer  solchen  reden  kann,  nicht  sehr  weit  zurückgeht.  In  das 
Jahr  1195  n.  Chr.  setzt,  —  wie  man  durch  Zurückrechnung  aus  den 
bekannten  Daten  der  Conquista  erschliefsen  kann  —  die  eine  Tra- 
dition (Codex  Boturini  und  die  Historia  Mexicana  vom  Jahr  1576, 
Codex  Aubin-Goupil)  den  Auszug  der  Mexikaner  aus  ihrer  Urheimat. 
Und  für  den  Beginn  der  Toltekenherrschaft,  d.  h.  den  Anfang  der 
Geschichte  des  Volkes,  das  als  die  ersten  Besiedler  des  mexikanischen 
Bodens  und  als  die  Erfinder  der  besonderen  mexikanischen  Kultur 
galt,  ist  aus  den  Anales  de  Quauhtitlan  das  Jahr  752  n.  Chr.  heraus- 
zurechnen. Im  Jahr  zuvor,  d.  h.  also  im  Jahr  751  unserer  Zeitrech- 
nung wurde,  wie  die  Mexikaner  glaubten,  die  gegenwärtige,  die  histo- 
rische Sonne  geboren,  das  war  der  Anfang  der  gegenwärtigen  Welt- 
periode, also  eigentlich  der  Anfang  ihrer  Welt.  So  jung  war,  der 
Anschauimg  der  Mexikaner  nach,  die  Welt.  Abweichende,  über 
die  angegebenen  Daten  weiter  zurückgehende  Fixirungen  späterer 
Kompilatoren  sind  Phantasiegebilde  oder  beruhen  auf  irrtümlicher 
Rechnung,  auf  einer  Aufeinanderbauung  der  Chronologien  verschiedener 
Stämme. 

Von  den  mancherlei,  zum  Teil  wirren  und  sich  widersprechenden 
Traditionen  ist  die  eine,  die  der  Mexikaner  im  engern  Sinn,  d.  h.  der 
Bewohner  der  Stadt  Mexico,  besonders  bekannt  geworden.  Diese 
Tradition  liegt  uns  in  verschiedenen  Formen  vor:  i)  in  einer  aus  alter 
vorspanischer  Zeit  stammenden  Bilderschrift,  dem  Codex  Boturini,  der 
im  I.  Band  der  Mexican  Antiquities  des  Lord  Kingsborough  abgedruckt 
ist,  aber  leider  unvollständig  ist;  —  2)  in  einer  in  spanischer  Zeit  ge- 
zeichneten, mit  Jahreszahlen  und  aztekischen  Legenden  versehenen  Bilder- 
schrift, die  der  Aubin-Goupil'schen  Sammlung  angehört,  und  von  der 
auf  den  Tafeln  59 — 63  des  von  Boban  herausgegebenen  Atlasses  einige 
Stücke  wiedergegeben  sind;  —  3)  in  einer  aus  dem  Jahr  1576  stam- 
menden in  aztekischer  Sprache  geschriebenen  und  zum  Teil  von  far- 
bigen Bildern  begleiteten  Handschrift,  die  ebenfalls  der  Aubin-Goupil' 
sehen  Sammlung  angehört  und  vor  einigen  Jahren  von  dem  damaligen 
Besitzer  der  Sammlung,  Herrn  Goupil,  herausgegeben  worden  ist ;  4)  in 
der  Erzählung,  die  Torquemada  im  Anfang  des  zweiten  Buches 
seiner  Monarquia  Indiana  von  der  Wanderung  der  Azteken  giebt. 
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Diese    selbe  Tradition    ist  es  auch,    die  von    der  Zeit  der  ersten 
spanischen  Geschichtschreiber    an    bis    auf   Alexander    von    Humboldt 
und  seine  Nachfolger  dazu  hat  herhalten  müssen,  für  eine  Einwanderung 
der  Mexikaner    aus  einem  überseeischen  Gebiet,    bzw.  einen  Ursprung 
ihrer  Kultur    in    irgend  welchen    asiatischen  Landen,    den    angeblichen 
Beweis    zu  liefern.     Diese  Erzählung  nimmt  nämlich  die  Urheimat  der 
Mexikaner,    das  mythische  Aztlan*),  den  „weifsen  Ort"  wie  man  das 
Wort  vielleicht    übersetzen    kann,    mitten    im  Wasser    an.     Allerdings 
nicht  an  der  andern  Seite  eines  Meeresarms,    wie  kommentirende  Ge- 
schichtsschreiber das  sofort  umgedeutet  haben,  sondern  auf  einer  Insel 
mitten  im  Wasser.     Auch  wird  diese  Inselheimat  durchaus  nicht  als 
die  Urheimat  der  gesamten  mexikanisch  sprechenden  Nation  dargestellt, 
wie  dieselben  Geschichtsschreiber  ebenso  vorschnell  angenommen  haben, 
sondern    nur    als  die    des    einen  Zweiges    oder  einen  Stammes    dieser 
Nation,    der    in    der  historischen  Zeit    die    auf   einer  Insel    mitten   im 
Wasser  gelegene  Stadt  Mexico    bewohnte.     Diese    ihre  mythische  Ur- 
heimat Aztlan  verliefsen    die    Mexikaner,    dieser  Tradition    nach,    im 
Jahr  „eins  Feuersteinmesser"  =A.  D.  1168   und  kamen  dann  unmittel- 
bar   am  andern  Ufer  nach  dem  Orte  Colhuacan,    wo  sie  ihren  Gott 
und    Führer  Uitzilopochtli    erhielten.      Es    ist    wohl    zu    bemerken, 
dafs  auch  in  historischer  Zeit  am  andern  Ufer  des  Wassers,  in  dessen 
Mitte  auf  einer  Insel  die  Stadt  Mexico  erbaut  war,  eine  Stadt  Namens 
Colhuacan  lag,    zu  deren  Bewohner  die  Bewohner  der  Stadt  Mexico 
in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  standen,    wo  die  Mexikaner,  auch 
dieser    unserer  Tradition    nach,    kurz    vor  der  Gründung    ihrer   Stadt 
längere  Zeit  gewohnt  hatten,    und  von  wo   aus  sie  nach  der  Lagunen- 
insel überfuhren,    um  dort  mitten  im  Röhricht  des  Sees  ihre  Stadt  zu 
erbauen.   In  dem  alten,  dem  mythischen  Colhuacan,  das  der  mythischen 
Heimat  der  Mexikaner,  Aztlan,  gegenüber  lag,  und  das  dieselben  vor- 
hin erwähnten  Pseudokommentatoren  ganz  willkürlicher  Weise  mit  dem 
im    Staat    Jalisco    an    der    Küste    des    Stillen    Oceans    gelegenen   Ort 
Culiacan  identifiziren,   trafen,  der  Tradition  nach,  die  Mexikaner  ihre 
Verwandten,  die  anderen  mexikanisch  sprechenden,  ihnen  benachbarten 
Stämme,    die  verschiedenen  Stämme    der  Nauä    oder   Nauatläcä  — 
ein  Wort,    das    Brinton  thö richterweise,    weil    er  das  spanische  Wort, 
mit  dem  es  im  Molina  übersetzt  ist,    nicht    verstand,    als   „the  mighty 
people"  erklärte,  das  aber  weiter  nichts  als  ,,die  meine  Sprache  reden" 
die  „Sprachgenossen'*  heifst.    Mit  diesen  vereint,  ziehen  die  Mexikaner 

*)  Abbildungen  dieses  Orts,  wie  er  in  den  Bilderschriften  erscheint,  findet 
man  in  meinem  Artikel:  „Wo  lag  Aztlan,  die  Heimat  der  Azteken?".  Globus 
Bd.  65,  1894,  S.  317—314. 
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nach  einem  Ort,  der  durch  das  Bild  eines  gebrochenen  Baums  ge- 
kenn2eichnet  ist,  und  der,  wie  ein  Vergleich  mit  anderen  Sagen  er- 
giebt,  eine  im  Westen  gelegene  Urheimat  und  einen  Wohnort  seliger 
Götter,  Tamoanchan  „das  Haus  des  Herabsteigens"  genannt,  be- 
zeichnete. Hier  trennen  sich  die  Mexikaner  von  den  verwandten 
Stämmen,  den  Nauatläcä,  und  ziehen  allein  weiter  nach  einem  in 
den  Steppen  des  Nordens  gelegenen  Ort,  der  ohne  Zweifel  mit  der 
Chicomoztoc  „die  Sieben  Höhlen"  genannten,  im  Norden  gedachten 
Urheimat  zu  identifiziren  ist.  Weitergeht  die  Reise  nach  Cu  ext  ecatl 
ichocayan  „wo  die  Huaxteken  weinen",  d.  h.  das  im  Osten  gelegene 
Gebiet,  von  wo  die  huaxtekischen  Kriegsgefangenen  geholt  wurden. 
Und  endlich  nach  Couatl  icamac  „im  Rachen  der  Schlange",  das 
ist,  wenn  ich  gewisse  Figuren  der  Bilderschriften')  richtig  deute,  ein  im 
Süden  gelegenes  Land,  vielleicht  der  Grofse  Ocean  selbst,  an  den  man, 
von  der  Stadt  Mexico  aus  nach  Süden  reisend,  gelangte.  Und  dann  erst 
kommen  die  wandernden  Mexikaner  nach  Tollan,  der  Hauptstadt  des 
mythischen  Kulturvolkes  der  Tolteken,  die  aber  von  dieser,  und  wohl 
der  allgemeinen  Tradition  mit  einem  schon  in  vorspanischer  Zeit  in 
Ruinen  liegenden  Ort,  ohne  Zweifel  einem  alten  Kulturmittelpunkt  der 
mexikanisch  redenden  Nation,  der  heutigen  Stadt  Tula,  die  im  Norden 
von  Mexico  im  Staat  Hidalgo,  in  einem  von  Otomi  bewohnten  Ge- 
biet gelegen  ist,  identifizirt  wird.  Von  hier  aus  führt  eine  Reihe  von 
Etappen,  die  noch  heute  auf  der  Karte  aufzufinden  sind,  zuerst  nach 
Chapultepec  und  dann  nach  Colhuacan,  und  von  dort  endlich 
setzen,  wie  ich  oben  schon  anführte,  die  Mexikaner  nach  der  Lagunen- 
insel über,  um  dort  —  toltzalan^  acaizalan^  xiuhcoyolapan  „mitten 
zwischen  den  Binsen,  mitten  zwischen  dem  Rohr,  an  dem  rauschenden 
blauen  Wasser"^)  —  ihre  Stadt  zu  erbauen. 

Man  sieht,  dafs  in  dieser  Überlieferung  absolut  nichts  enthalten 
ist,  was  auf  einen  fremden  überseeischen  Ursprung  der  mexikanischen 
Kultur,  auf  eine  Einwanderung  der  Mexikaner  aus  fernen  asiatischen 
Gegenden  hindeutet.  Aztlan,  die  besondere  mythische  Urheimat  der 
Azteken,  ist  weiter  nichts  als  die  in  eine  nebelgraue  Ferne  versetzte 
Stadt  Mexico  selbst.  Die  Orte,  die  nach  der  Auswanderung  von  dort 
passirt  wurden,  sind  die  vier  Enden  der  Welt,  die  fernen,  in  den  vier 
Himmelsrichtungen  gedachten  mythischen  Heimaten,  und  der  unmittel- 
bare   Ausgangspunkt    ist    das    wohl    im    Mittelpunkt    der  Welt    anzu- 


*)  Codex  Vaticanus  (B)  3773,  Blatt  27;  Codex  Fejerväry-Mayer  Blatt  42, 
oben  links. 

')  „Titulo  de  las  tierras  de  Santa  Isabel  Tula".  Ms.  Königliche  Bibliothek, 
Berlin. 
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nehmende  Toll  an,  das  wenige  Meilen  nördlich  von  Mexico  gelegene 
prähistorische  Kulturcentrum,  das  man  sich  als  Ausgangspunkt  aller 
Kultur,  wo  Kalender,  priesterliche  Wissenschaft  und  jegliches  Kunst- 
handwerk erfunden  worden  sei,  dachte. 

Mehr  oder  minder  ähnlich  sind  die  Wundersagen  der  übrigen 
Stämme.  Immer  geht  es  von  der  irgendwie  benannten  mythischen 
Urheimat  nach  Tollan,  und  von  dort  in  bestimmten  Etappen  nach 
dem  späteren  Wohnort  des  Stammes.  Dies  mexikanische  Tollan 
erscheint,  begleitet  von  anderen  Worten  mehr  oder  minder  deutlich 
mexikanischen  Ursprungs,  auch  in  den  Sagenbüchern  der  Maya-Stämme, 
sowohl  in  Yucatan,  wie  in  Guatemala,  als  das  grofse,  alte  Kulturcentrum, 
von  wo  die  Stämme  ausgegangen  sind,  wo  sie  ihre  Götter  und  ihr 
ikan^  ihr  „Reisebündel",  erhalten  haben,  d.  h.  den  Inbegriff  der  Dinge, 
die  nach  der  Meinung  des  Stammes  in  historischer  Zeit  ihre  Stamm- 
besonderheit bildeten,  und  von  wo  auch  nachträglich  noch  die  Insignien 
der  Herrschaft  geholt  werden  müssen.  Denn  alle  Herrschaft,  alles 
Recht,  geht  nach  der  Meinung  sowohl  der  Mexikaner,  wie  dieser 
Maya-Stämme,  auf  jene  alte  Dynastie  und  jene  alte  Herrschaft,  die 
Tolteken  und  ihren  Gott,  den  berühmten  Quetzalcouatl,  zurück*). 

Richtig  ist  es,  dafs  daneben  hier  und  da  in  den  Erzählungen,  sowohl 
der  Mexikaner  wie  der  Maya,  von  einer  Einwanderung  der  Stämme  über 
das  Meer  geredet  wird.  Aber  an  den  betreffenden  Stellen  der  Maya-Sagen- 
bücher,  in  den  Annalen  der  Cakchiquel,  ist  der  biblische  Ursprung  der 
Erzählung  greifbar.  Das  Meer  wird  dort  mit  einem  Stock  geteilt,  und 
die  Stämme  wandern  trocken  hindurch.  Und  wo  in  einer  mexikanischen 
Wandersage,  die  der  P..  Sahagun  uns  erhalten  hat,  eine  Landung  an 
der  Küste  von  Pänuco  berichtet  wird,  da  ist  offenbar  das  aus  der 
alten,  eigentlich  mexikanischen  Sage  übernommene  „im  Schiff  über 
das  Wasser  Kommen"  an  der  huaxtekischen  Meeresküste  lokalisirt 
worden,  weil  Flufs  und  Land  dort  von  den  Mexikanern  Panuco  oder 
Panotlan  „wo  man  über  das  Wasser  geht"  genannt  wurden. 

Wo  lag  nun  aber  dieses  Tollan  selbst,  das  nach  den  überein- 
stimmenden Angaben  der  verschiedenen  Völker  des  mexikanisch-mittel- 
amerikanischen Kulturkreises  als  Sitz  und  Ausgangspunkt  ihrer  Kultur 
gedacht  wurde?  Ist  es  in  der  That  mit  jener  im  Staate  Hidalgo  ge- 
legenen Stadt  zu  identifiziren  ?  oder  haben  wir  es  anderswo  zu  suchen? 
—  Mit  dieser  Frage  berühre  ich  einen  Punkt,  der  geradezu  eine  ver- 
hängnisvolle Bedeutung  für  die  Auffassung  der  vorgeschichtlichen  Ver- 

')  Vgl.  hierüber  meinen  Artikel  „Über  die  Herkunft  einiger  Gestalten  der 
(Juiche  und  Cakchiquel  Mythen".     Archiv  für  Religionswissenschaft.     Bd.  I.     1S98. 
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hältnisse  Mexicos  und  Mittel-Amerikas  gehabt  hat  und  seit  den  ersten 
Zeiten  der  spanischen  und  der  spanisch  schreibenden  indianisch-christ- 
lichen Historiker  bis  in  unsere  Tage  zu  den  wildesten  Spekulationen 
Veranlassung  gegeben  hat.  An  eine  auch  nur  andeutende  Erörterung  der 
verschiedenen  hier  vorgebrachten  Theorien  ist  im  Rahmen  dieses  Vor- 
trags nicht  zu  denken.  Aber  ich  kann  es  nicht  umgehen,  zum  wenigsten 
meine  eigene  Stellung  zu  der  Frage  klar  zu  legen. 

Das  wesentliche  in  dem  Sagenkreise,  der  sich  um  den  Namen 
Tollan  schliefst,  ist,  dafs  nicht  nur  die  Bewohner  dieser  Stadt  als  die 
Erfinder  und  Bringer  aller  Kultur,  ihr  Gott  Quetzalcouatl  als  der  erste 
Gründer  eines  Reichs,  der  erste  König  gedacht  ist,  sondern  dafs  dieses 
Reich  zu  Falle  kommt,  die  Tolteken  und  ihr  Gott  oder  Priesterkönig 
zur  Auswanderung  gezwungen  sind  und  nach  Osten,  nach  den  Ländern 
der  Küste  wandern,  wo  dann,  nachdem  sie  in  dem  Tlillan  Tlapallan, 
dem  „Lande  der  schwarzen  und  der  roten  Farbe",  d.  h.  dem  Lande 
der  Schrift,  angelangt  sind,  —  die  spätere  Tradition  identifizirt  das  mit 
dem  an  den  Grenzen  des  Maya-Gebiets  gelegenen  Coatzacualco  — 
ihr  König  und  Gott,  Quetzalcouatl,  den  Scheiterhaufen  besteigt  und 
sich  verbrennt,  oder,  nach  einer  anderen  Überlieferung,  im  Meer  des 
Ostens  verschwindet,  nachdem  er  zuvor  seinen  Jüngern  die  Prophezeiung 
hinterlassen,  dafs  er  einst  wiederkehren  und  die  Herrschaft  wieder  an 
sich  nehmen  werde.  Auf  der  Wanderung  ist  ein  Teil  der  Tolteken, 
die  Schwachen  und  die  Kranken,  in  verschiedenen  Städten  zurückge- 
blieben, wo  ihre  Nachkommen  heute  noch  leben.  Und  es  werden  da 
immer  die  grofsen  Industrie-  und  Handelsstädte,  Cholula  und  andere, 
genannt.  Die  Hauptmasse  der  Tolteken  aber  ist  bis  an  die  Küste  hinab 
gewandert,  und  dort  leben  ihre  Nachkommen  noch.  Die  echte  und  alte 
mexikanische  Überlieferung,  die,  wie  wir  mit  Zuversicht  annehmen 
können,  in  den  Aufzeichnungen  Sahagun's  zu  uns  spricht,  schreibt  den 
Tolteken  als  Sprache  einen  Dialekt  des  Mexikanischen  zu  — 
estos  dichos  TuUecas  er  an  ladinos  en  la  lengua  mexicana,  aunqtie  no 
la  hablaban  tan  per/ectamente  como  ahora  se  usa ')  und  beschreibt  sie 
auch  so,  dafs  man  sieht,  dafs  der  Erzähler  eine  ganz  bestimmte 
ethnische  Einheit  vor  Augen  hatte.  Der  Versuch  Brinton's  ^),  die  Tol- 
teken ganz  und  gar  zu  eliminiren,  indem  er  sie  als  mythische,  als  Fabel- 
wesen, erklärt,  ist  sicherlich  ein  verfehlter.  Ein  historischer  Kern  ist 
in  den  Tolteken-Sagen  zweifellos  vorhanden.  Und  ich  meine,  es  ist  die 
geschichtliche  Thatsache  der  Ausbreitung  mexikanisch  redender  Stämme 

*)  Historia  General  de  las  Cosas  de  Nueva  Espana.    Buch  lo,  Cap.  29.  §  i. 
2)  American  Hero  Myths.    Philadelphia.     1881. 
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nach  den  (ursprünglich  von  anderssprachigen  Leuten  bewohnten)  Län- 
dern der  Küste,  die  wir  als  Kern  dieser  Sagen  anzunehmen  haben.  In 
einem  in  mexikanischer  Sprache  geschriebenen  Manuskript,  das  der 
Aubin-Goupirschen  Sammlung  in  Paris  angehört,  werden  zwanzig  Tochter- 
städte der  Tolteken  aufgeführt,  und  darunter  finden  wir  die  Städte  der 
atlantischen  Golf  küste,  von  Tochpan  (Tuxpan)  im  Gebiet  der  Huaxteca 
bis  nach  Nonoualco,  das  ist  Tabasco.  Und  wenn  eine  andere  Ober- 
lieferung die  Tolteken  bis  nach  den  Maya-Ländem,  nach  Yucatan  und 
Guatemala  wandern  läfst,  so  ist  auch  damit  der  historische  Boden  nicht 
verlassen.  Denn  thatsächlich  sind  die  Mexikaner  als  Handelsleute  und 
als  Eroberer  bis  nach  Yucatan  gekommen'),  und  in  kompakten  Massen 
haben  sie  zur  Zeit  der  Conquista  in  Guatemala  und  in  San  Salvador 
und  sogar  im  fernen  Nicaragua  gesessen,  und  sind  zum  Teil  heute 
noch,  in  kompakten  Massen,  in  diesen  Gegenden  vorhanden. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  andere  Frage,  und  damit  kommen  wir 
wieder  zu  dem  Problem  zurück,  das  das  Thema  meines  heutigen  Vor- 
trags bildet.  —  Wenn  die  Tolteken  als  die  Erfinder  und  Bringer  aller 
Kultur  gedacht  wurden,  geschah  das,  weil  sie  in  der  That  das  erste 
Kulturvolk  waren  und  diese  ihre  Kultur  nach  den  Ländern  der  Küste 
verbreitet  haben,  oder  geschah  das  vielleicht,  weil  die  Mexikaner 
wufsten,  dafs  in  den  Ländern  der  Küste,  wo  die  Nachkommen  der 
Tolteken  wohnten,  auch  die  erste  Blüte  der  Civilisation  stattgefunden 
hat,  wie  wir  ja  wohl  zweifellos  dort,  und  zwar  in  dem  zur  Zeit  der 
Conquista  von  Maya- Stämmen  bewohnten  Gebiet,  ihre  höchste  Blüte 
anzunehmen  haben?  Mit  anderen  Worten,  wir  müssen  der  Frage  näher- 
treten, welchem  von  den  beiden  hauptsächhchsten  Kultumationen  dieses 
Gebietes  wir  die  Erfindung  und  Ausbildung  der  Kultur-Elemente  zuzu- 
schreiben haben,  die  wir  als  gemeinsamen  Besitz  bei  beiden,  wie  bei 
den  andern  Nationen  des  mexikanisch-mittelamerikanischen  Kulturkreises 
antreffen.  Sind  es  die  Mexikaner,  d.  h.  ihre  Vettern,  die  Tolteken,  ge- 
wesen, oder  waren  es  etwa  die  Maya? 

Zu  dem  gemeinsamen  Kulturbesitz  der  verschiedenen  Stämme  des 
mexikanisch -mittelamerikanischen  Kulturkreises  gehört  in  erster  Linie 
der  Kalender  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  d.  h.  das  eigen- 
tümliche System,  das  mit  20  von  konkreten  Dingen  hergenommenen 
Zeichen,  mit  denen  ebensoviele  aufeinanderfolgende  Tage  bezeichnet 
wurden,  und  1 3  ZifiFern,  die  in  fortlaufenden  Reihen  mit  jenen  20  kom- 
binirt  wurden,  einen  Zeitraum  von  260  Tagen  schuf,    innerhalb   dessen 


*j  Vgl.    meinen    Aufsatz   „Quetzalcouatl-Kukulcan   in    Yucatan".    Zeitschrift 
für  Ethnologi«  XXX,  1898,  S.  377—416. 
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jeder  Tag  seine  besondere,  von  den  andern  verschiedene  Benennung 
hatte.  Dieser  Kalender,  Tonaiamatl,  diente  in  der  Hauptsache  zu 
Wahrsagereien,  zu  Vorherbestimmungen  des  Ausgangs  einer  an  einem 
bestimmten  Tage  vorzunehmenden  Handkmg,  zu  Prophezeiungen  über 
das  Geschick  eines  an  einem  bestimmten  Tage  geborenen  Kindes. 
Aber  aus  diesem  Kalender  ergaben  sich  auch  bestimmte  Benennungen 
für  die  Anfangstage  der  Jahre,  auf  die  nur  vier  von  den  zwanzig 
Zeichen  fielen,  und  damit  war  unmittelbar  eine  Periode  von  52  Jahren 
gegeben,  die  mexikanische  Ära,  innerhalb  deren  der  Anfangstag  eines 
jeden  Jahres,  und  damit  das  Jahr  selbst,  seine  besondere,  von  den 
andern  verschiedene  Benennung  hatte  ').  Es  gab  dieser  Kalender  endlich 
auch  ein  Fachwerk  ab,  in  dem  eine  jegliche  arithmetische,  chronologi- 
sche oder  astronomische  Beobachtung  mit  Sicherheit  unterzubringen 
war.  So  ist  dieser  Kalender  das  A  und  das  O  der  priesterlichen 
Wissenschaft  der  alten  Mexikaner  und  Mittel-Amerikaner  geworden, 
und  die  gesamte  Masse  der  Bilderschriften,  der  mexikanischen,  der 
Maya-Handschriften  und  der  andern  Bilderschriften  machen  den  Ein- 
druck, als  wären  sie  einzig  dazu  bestimmt,  zur  Veranschaulichung  und 
zum  Ausbau  dieses  Kalendersystems  zu  dienen. 

Die  20  von  konkreten  Dingen  hergenommenen  Zeichen,  die  die 
Grundlage  dieses  Kalenders  bilden,  sind  nun,  wie  ich  das  zuerst  in 
meinem  Aufsatz  „Der  Charakter  der  aztekischen  und  der  Maya-Hand- 
schriften" nachgewiesen  habe'),  bei  den  Mexikanern,  den  Maya,  den 
Zapoteken  und  den  anderen  Stämmen  im  Wesen  überall  die  gleichen. 
Dabei  beobachtet  man  indes  eine  merkwürdige  Thatsache.  Bei  den 
Mexikanern  sind  die  Formen  der  Zeichen,  wie  ihre  Benennungen,  durch- 
aus klar  und  verständlich.  Das  Haus,  die  Schlange,  die  Eidechse,  der 
Jaguar,  der  Adler,  die  Blume,  das  Feuersteinmesser,  der  Pfeilschaft 
als  Zeichen  für  „Rohr",  der  Schädel  als  Zeichen  für  „Tod",  allenfalls, 
wo  eine  Reduzirung  der  Zeichen  vorliegt,  der  Hirschfufs  für  „Hirsch", 
das  Jaguarohr  und  das  Hundeohr  für  „Jaguar"  und  „Hund",  all  das 
sind  klare  Bilder,  die  jedermann  ohne  weiteres  versteht.  Und  auch  die 
Köpfe  des  Regen-  und  des  Windgottes  für  die  Zeichen  ,, Regen"  und 
,,Wind"  stellen  keine  besonderen  Schwierigkeit  dar.  Anders  bei  den 
Maya.  Hier  ist  die  Natur  der  Zeichen,  wo  sie  klar  ist,  nur  angedeutet 
—  ein  geschlossenes  Auge  und  ein  freiliegender  Zahn  für  „Schädel" 
oder  „Tod";    zwei  sich  kreuzende  wellige   Linien,    die  die  Bruchlinien 


')  Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz  „Zur  mexikanischen  Chronologie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  zapotekischen  Kalenders".  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie xxm,  1891,  s.  89 — 133. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XX,  1888,  S.  1—97. 
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des  geschlagenen  Steins  darstellen,  für  „Feuersteinmesser";  schwarze 
Flecken  und  eine  Art  Haarlinie  für  Jaguarfell  oder  , Jaguar";  z>^'ei 
3qhwarze  Flecken  vor  einer  Ohrlinie  für  den  weifs-  und  schwarzge- 
fleckten „Hund";  ein  schildförmiger,  von  gekreuzten  Linien  durchzogener 
Fleck  von  kleinen  schwarzen  Punkten  umsetzt,  der  die  eigentümliche 
Zeichnung  einer  bestimmten  Schlangenart  wiedergeben  mufs,  für 
„Schlange"  u.  dgl.  m.  Vielfach  aber  auch  ist  für  das  konkrete  Zeichen 
ein  Symbol,  ein  Sinnbild,  gewissermafsen  ein  metaphorischer  Ausdruck 
gesetzt:  —  Für  das  „Haus"  ein  verlarvtes  Gesicht,  als  Sinnbild  der 
„Nacht",  weil  in  der  Nacht  die  Sonne  in  das  Haus  eingeht.  Für  den 
Hirsch  eine  Hand  in  der  Stellung,  die  Zeichensprache  für  „essen"  ist. 
Für  den  „Geier",  den  kahlköpfigen,  d.  h.  also  den  alten  Vogel,  ein 
Symbol  des  Pulquekrugs,  weil  nur  den  alten  Leuten  der  Pulquegenufs 
erlaubt  war.  Für  die  „Blume"  ein  ^«yi3:^^-Gesicht,  das  das  Gesicht 
der  Sonne  darstellen  soll,  weil  mit  dem  Tage  „eins  Blume"  das  vierte 
Kalenderviertel  anfängt,  dem  die  Himmelsrichtung  des  Südens  angehört, 
in  dem  die  Sonne  Regent  ist.  Die  Namen  endlich  sind  augenschein- 
lich in  der  Mehrzahl  symbolische,  umgedeutete,  einer  priesterlichen 
Geheimwissenschaft  angehörig  und  vielfach  mit  den  zur  Verfügung 
stehenden,  allerdings  beschränkten  lexikalischen  und  textlichen  Hilfs- 
mitteln gar  nicht  zu  erklären. 

Konrad  Haebler,  dessen  Geschichte  Amerikas^)  in  ihrem  auf  die 
alten  Verhältnisse  Mittel-Amerikas  bezüglichen  Teil  leider  als  ganz  ver- 
fehlt zu  bezeichnen  ist,  huldigt,  in  Anlehnung  an  E.  Förstemann,  der 
Anschauung,  dafs  die  mittelamerikanische  Zivilisation  ursprünglich  ein 
Produkt  der  Maya-Stämme  in  den  Tieflanden  von  Chiapas  und  Guate- 
mala gewesen  sei,  dafs  zunächst  die  Zapoteken,  und  von  diesen  die 
Mexikaner,  Kalender  und  Schrift  übernommen  hätten,  aber  infolge  des 
eigenen,  niedrigeren  Kultumiveaus  die  Kunst  der  Schreibung  nicht  so- 
fort in  ihrer  höchsten  Entwickelung  sich  anzueignen  vermocht  hätten, 
sondern  sich  zunächst  im  Anschlufs  an  das  bei  den  Maya  Gesehene 
eine  vereinfachte,  für  ihre  zeitigen  Bedürfnisse  ausreichende  Art  der 
Schreibung  ausgebildet  hätten^).  Dafs  abbreviirte,  kursiv  gewordene,  sym- 
bolische und  nicht  mehr  verständliche,  einer  priesterlichen  Geheimwissen- 
schaft angehörige  Zeichen  durch  einfache,  klare,  verständliche  Zeichen 
gleicher  Grundbedeutung  ersetzt  werden,  ist  wohl  noch  nirgends 
in  der  Geschichte  der  Schrift  dagewesen.  Bei  dem  klaren  Verhältnis, 
wie  es  hinsichtlich  der  Kalenderzeichen  zwischen  Mexikanern  und  Maya- 


^)  Weltgeschichte,  herausgegeben  von  Hans  Helmolt.    Band  I,  Abschnitt  V. 
•)  Die  Religion  des  mittleren  Amerika.     Münster  i.  W.  1899.    S.  17.  18. 
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Stämmen  besteht  —  und  ähnlich  mag  man  sich  das  Verhältnis  auch 
für  die  einfachere ,  verständlichere  mexikanische  und  die  entwickeltere, 
kursiv,  deshalb  aber  auch  gröfstenteils  unverständlich  gewordene  Maya- 
Hieroglyphenschrift  denken  —  sind  nur  zwei  Anschauungen  möglich. 
Entweder  sind  diese  Kalenderzeichen  und  überhaupt  die  einfacheren 
Schriftzeichen  von  einem  der  beiden  Stämme,  oder  irgend  einem  dritten, 
erfunden  und  in  dieser  einfachen  ursprünglichen  Form  den 
anderen  Stämmen  übermittelt  worden,  wo  dann  die  Mexikaner  sie  in 
dieser  einfachen,  ursprünglichen  Form  bewahrt,  die  Maya  sie  aber 
weiter  ausgebildet  und  in  gewissem  Sinne  vervollkommnet  hätten.  Oder 
aber,  und  das  ist  mir  das  Wahrscheinlichere,  die  Mexikaner  haben 
diese  Zeichen  und  damit  auch  den  Kalender,  das  Tonalamatl,  er- 
funden, und  darum  sind  die  Zeichen  bei  ihnen  verständlich  geblieben; 
die  Maya  aber  haben  sie  erst  bei  den  nach  der  Küste  ausgewanderten  Mexi- 
kanern, eben  den  Tolteken,  kennen  gelernt,  die  diese  Kultur-Elemente 
vielleicht  lange  Zeit  als  Geheimwissenschaft  hüteten.  Es  hat  aber  dann 
die  fortschreitende  Mayaisirung  der  fremden  Eroberergeschlechter  auch 
unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  diese  Kenntnis  verbreitet,  während 
gleichzeitig  das  wirtschaftliche  Aufblühen  längs  der  alten  Handelsstrafsen 
auch  Kunst  und  Wissenschaft  sich  entwickeln  und  den  Gebrauch  der 
Bilderschrift  allgemeiner  werden  liefs,  sodafs  diese  selbst  kursiver, 
entwickelter  und  vollkommener  geworden  ist.  In  der  That  liegen  ja 
sowohl  für  die  Einwirkung  der  Mexikaner  auf  die  Maya-Staaten- 
gebilde^),  wie  für  die  Übernahme  mexikanischer  Sagen,  mexikanischer 
Vorstellungen  und  wohl  auch  mexikanischer  Kultur-Errungenschaften 
seitens  der  Maya-Stämme  ^)  die  unzweifelhaftesten  Zeugnisse  vor,  sodafs 
die  oben  an  zweiter  Stelle  entwickelte  Anschauung  entschieden  die  plau- 
sibelere  erscheint.  Hierbei  ist  ja  gar  nicht  ausgeschlossen,  dafs  eben 
nachmalen  ein  höherer  Stand  in  den  Maya-Ländern  erreicht  und  Kennt- 
nisse gewonnen  wurden,  die  den  Mexikanern  abgingen,  und  dafs  dann 
diese  umgekehrt  wieder  die  Schüler  der  Maya-Gelehrten  wurden. 

Sind  also  damit  die  Tolteken,  die  die  alte  und  die  älteste  Tra- 
dition übereinstimmend  als  die  Kulturträger  und  die  Kulturbegründer 
nennt,  in  ihr  Recht  eingesetzt,  so  können  wir  uns  nunmehr  der  letzten 
Frage  zuwenden,  ob  aus  den  Monumenten,  sei  es  der  Mexikaner,  sei 
es  der  Maya-Stämme,  und  aus  sonstigem  archäologischen  Material  ein 
Anhalt,  sei  es  für  den  Ort,  wo  diese  Kultur  entstanden,  sei  es  für  ihre 


')  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Quetzalcouatl-Kukulcan  in  Yucatan".  Zeitschrift 
für  Ethnologie  XXX,  1898,  S.  377—416. 

*)  Vgl.  „Über  die  Herkunft  einiger  Gestalten  der  Quiche  und  Cakchiquel- 
Mythen".    Archiv  für  Religionswissenschaft  Bd.  I,  1898,  S.  91—98. 
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Entstehungszeit,  ihr  Alter,  gewinnen  läfst.     Hier  werden  nun  allerdings 
die  Monumente  der   eigentlichen  Maya-Region,  weniger  die  von  Yuca- 
tan,  aber  die  der  alten  Handelsstrafsen  in  der  Nachbarschaft  des  Usu- 
macinta,  im  Peten,  im  Motagua-Thal  und  an  den  Grenzen  von  Hondu- 
ras,   und  die  in   dem  heute  gröfstenteils  von  Urwald  bedeckten  weiten 
Gebiet    im  Norden  der  Alta  Vera  Paz   zerstreut  sind,   von  Bedeutung. 
Es    hat    sich    nämlich  durch  die  Untersuchungen  Försteraann's,  Good- 
man's  und  meine  eignen  herausgestellt,  dafs  die  meisten  der  Monumente, 
die  an  diesen  Ruinenplätzen  angetroffen  werden,    chronologisch   datirt 
sind.    Sie  tragen  an  dem  Kopf  der  Hieroglyphenreihen  ein  Zeichen ,  das 
soviel    als  „Zeitperiode"  bedeutet,    und    darunter  folgen  zunächst  fünf 
Hieroglyphengruppen,    die   jede    ein  Produkt  zweier  Zahlen  darstellen, 
indem    die  Multiplikatoren  durch  Ziffern  oder  durch  Götterköpfe,    die 
Symbole  bestimmter  Zahlen  sind,  die  Multiplikanden  durch  Hieroglyphen 
gebildet    sind,    die    der    Reihe    nach    die    Anzahlen    von    i ,    20,    360, 
20X360  und  20X20X360  Tagen  bezeichnen.    Auf  diese  fünf  Hiero- 
glyphengruppen endlich  folgt  ein  Datum,  das  den  Tag  der  Errichtung 
des    betreffenden  Monuments  angiebt,    indem    der  Name    dieses  Tages 
und    seine  Stellung    im    Jahr    genannt  ist,    d.  h.  welchem    der    18    so- 
genannten Monate    oder    Jahresabschnitte    er    angehört,    und    der    wie- 
vielste  dieses  Monats  er  ist.    Die    fünf    zuvorgenannten   Hierogl3rphen- 
gruppen    ergeben,    summirt,    eine    hohe    Zahl    von    Tagen,    die    den 
Abstand  dieses  Datums  von  einem  und  demselben  Normal-Anfangsdatum, 
das    das    gleiche    für    alle  Monumente,    und    auch    für   die  Daten    der 
Handschriften    ist,    bezeichnet^).     Ich    habe  in  dieser  Weise  die  sämt- 
lichen Monumente    von  Copan,    Quiriguä,    Palenque    und    so  weiter  in 
eine  Reihe  ordnen  können'^),   und  es  stellte  sich  dabei  heraus,  dafs  in 
den    meisten    Fällen   diese  Monumente,    gerade    in    den  Anfang    eines 
der  vier  Viertel  ihrer  Zeitperioden    oder    Katun,    die    20X360  Tage 
umfassen,    fallen.     Femer    zeigte  sich  dabei    aber    auch,    dafs    die  ge- 
samte Zahl    dieser  Monumente  in    einen    Zeitraum    von  wenigen  Jahr- 
hunderten zusammengedrängt  ist,  dafs  sie  allerhöchstens  355  Jahre,  in 
ihrer  Hauptmasse    aber  eigentlich  nur  einen  Zeitraum  von  etwas  über 
100  Jahren  füllen.     Es    ist  also    nur    eine    sehr    kurze  Blüte  gewesen, 
der  der  Verfall  oder  der  Untergang  schnell  gefolgt  ist.    Zwei  Bruch- 


^)  Vgl.  Seier  „Die  Monumente  von  Copan  und  Quiriguä  und  die  Altar- 
platten  von  Palenque".  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI,  1899,  S.  (670)— (738);  — 
„Einiges  mehr  über  die  Monumente  von  Copan  und  Quiriguä".  Zeitschrift  für 
Ethnologie  XXXII,  1900,  S.  (188)— ("7);  —  „Die  Cedrela-Holz platten  von  Tikal  im 
Museum  zu  Basel".    Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXIII,  1901,  S.  loi — 116. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXII,  1900,  S.  (aia)  {^^s). 
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stücke  jüngeren  Alters,  und  zwar  um  etwa  70  Jahre  jüngere  als  das 
jüngste  der  Monumente  von  Quiriguä,  habe  ich  aus  Sacchanä  an  der 
Grenze  von  Guatemala  und  Chiapas  heimgebracht  und  in  meinem  Buch 
über  Chaculä  beschrieben ').  Einer  beträchtlich  weiter  zurückliegenden 
Zeit,  —  einer  Zeit,  die  genau  135  Jahre  vor  dem  ältesten  der  Monu- 
mente von  Copan  und  Quiriguä  und  560  Jahre  vor  den  eben  genannten 
jüngsten  von  mir  heimgebrachten  Bruchstücken  liegt,  —  gehört  eine 
Nephritplatte  an,  die  von  dem  niederländischen  Ingenieur  van  Braam, 
zusammen  mit  einigen  andern  Nephrit-  und  Steingegenständen  und 
einer  Bronzeschelle,  bei  Kanalarbeiten  „am  Rio  Gracioza(?)  in  der 
Nähe  von  San  Filippo(?)  an  der  Grenze  von  Britisch  Honduras  und 
Guatemala"  gefunden  und  vonLeemans  in  dem  Compte  Rendu  des  in^ 
Luxemburg  tagenden  zweiten  Internationalen  Amerikanisten-K(jngresses 
abgebildet  und  beschrieben  worden  ist*).  Diese  Nephritplatte,  die  in 
dem  Ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden  aufbewahrt  wird,  stellt 
das  älteste  der  Monumente  dar,  die  wir  als  einer  bestimmten  Zeit  an- 
gehörig bestimmen  können.  Aber  auf  ihr  schon  tritt  uns  die  Maya- 
Schrift,  treten  uns  die  chronologischen  und  die  arithmetischen  Zeichen 
in  ihrer  vollen  Ausbildung  entgegen.  Für  die  Entwickelung  dieser 
Schrift  und  dieser  Zeichen  aus  den  einfacheren  Elementen,  wie  sie 
bei  den  Mexikanern  sich  noch  erhalten  haben,  werden  wir  immerhin 
einige  Jahrhunderte  in  Rechnung  setzen  müssen,  sodafs  wir  allerminde- 
stens 800  Jahre  vor  die  Zeit,  der  die  jüngsten,  von  mir  heimge- 
brachten Sacchanä-Stelen  angehören,  zurückgehen  müssen,  um  zu  der 
Zeit  zu  gelangen,  wo  die  einfachen  Elemente  dieser  Schrift,  wo  die 
zwanzig  Zeichen,  der  Kalender,  das  Tonalamatl  erfunden  und  den 
anderen  Stämmen  übermittelt  worden  sind,  wo  also  das  Reich  von 
Tollan  geblüht  hat,  wo  von  den  centralen  Hochlanden  aus  das  Vor- 
schieben der  mexikanischen  Händler,  Kolonisten  und  Eroberer  nach 
der  Küste  und  nach  den  Ländern  Mittel-Amerikas  stattgefunden  hat. 
Ebensogut  können  es  natürlich  noch  einige  Jahrhunderte  mehr  sein. 

Leider  ist  es  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  in  sich 
wohlgeordnete  Chronologie  der  Monumente  an  die  europäische  Chrono- 
logie anzuknüpfen.  Denn  zu  der  Zeit,  als  die  Europäer  mit  den  Ver- 
hältnissen und  der  Zeitrechnung  der  Eingeborenen  bekannt  wurden, 
hatte  sich  in  Yucatan,  gegenüber  der  Chronologie  der  Monumente, 
eine  Verschiebung    des  Jahresanfangs  vollzogen,    aus    der  man  auf  die 

*)  „Die  alten  Ansiedelungen  von  Chaculä  im  Distrikte  Nenton  des  Departe- 
ments Huehuetenango  der  Republik  Guatemala".  Berlin.  Dietrich  Reimer  1901. 
S.  17—23. 

^)  Siehe  Zeitschrift  für  Ethnologie.     XXXII,  1900,  S.  (i24)-(2i7). 
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Vornahme  einer  Kalenderkorrektur  schliefsen  mufs,  deren  Gröfse  zu 
beurteilen  uns  jegliches  Hilfsmittel  fehlt.  Am  Schlufs  meines  zweiten, 
im  XXXII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröflfentlichten  Auf- 
satzes habe  ich  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Gegend,  aus  der  die  von 
mir  heimgebrachten  Stelenbruchstücke  von  Sacchanä  stammen,  schon 
um  die  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  verlassen  war,  dafs  also  damals 
schon  diese  Stücke  in  der  Höhle,  wo  sie  nachmals  gefunden  wurden, 
geborgen  worden  sind.  Zuvor  aber  haben  diese  Bruchstücke  zweifellos, 
wie  alle  diese  Monumente,  wie  die  Stelen  von  Copan  und  Quiriguä, 
frei  gestanden.  Da  nun  das  Material,  aus  dem  diese  Stücke  gefertigt 
sind,  ein  Kreidekalkstein  von  geringer  Festigkeit,  der  Verwitterung 
nicht  sehr  lange  Widerstand  geleistet  haben  würde,  so  kann  man  es 
als  einigermafsen  wahrscheinlich  annehmen,  dafs  diese  jüngsten  der 
bekannten  datirten  Monumente  etwa  um  die  Mitte  des  fünzehnten  Jahr- 
hunderts errichtet  worden  sind.  Somit  hätten  wir  die  Blüte  von 
Quiriguä  in  die  Zeit  vom  Ende  des  dreizehnten  bis  ins  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Nephritplatte  vom  Rio  Gracioza  (?)  etwa  in 
das  Jahr  qoo  zu  setzen  und  kämen  damit,  meiner  vorhin  gemachten 
Annahme  nach,  auf  das  Jahr  700  als  den  spätesten  Termin,  den  wir 
für  die  Erfindung  der  Elemente  dieser  Schrift,  die  Erfindung  des 
Kalenders,  das  Reich  von  Tollan  anzunehmen  hätten.  Das  alles  sind 
natürlich  nur  grobe  Schätzungen,  die  eine  Menge  Hjrpothetisches  in 
sich  schliefsen.  Immerhin  möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  wir  damit  ungefähr  in  die  Zeit  kommen,  in  die  die  mexikanische 
historische  Chronologie,  die  der  Anales  de  Quauhtitlan,  den  Beginn 
und  die  Blüte  der  Toltekenherrschaft  setzt. 

Ich  komme  zum  Schlufs.  In  dem  Wirrwarr  sich  zum  Teil 
arg  widersprechender  Traditionen,  in  dem  noch  gröfsem  Wirrwarr 
von  Theorien  und  Spekulationen,  der  sich  auf  diesen  Traditionen  auf- 
gebaut hat,  habe  ich  einen  Faden  zu  finden  gesucht.  Kann  ich  auch 
nicht  hoffen,  zweifellose  Resultate  vorgelegt  zu  haben,  so  glaube  ich 
doch  die  Überzeugung  geweckt  und  gestärkt  zu  haben,  dafs  für  die 
amerikanische  Wissenschaft  die  Zeit  der  uferlosen  Spekulationen  vor- 
bei ist,  dafs  wir  allmählich  Grund  gewinnen,  und  dafs  zu  erwarten 
steht,  dafs  wir  in  nicht  allzu  femer  Zeit  einigermafsen  mit  Sicherheit 
über  diese  schwerwiegenden  und  interessanten,  aber  schwierigen 
Probleme  werden  reden  können. 
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Asien. 

In  den  geologischen  Ergebnissen  einer  Reise  durch  das  Khanat 
Bochara  von  A.  v.  Krafft  (Denkschrift  d.  Wiener  Akademie.  Math.- 
Naturw.  Kl.,  Bd.  70,  1901)  finden  sich  folgende  Beobachtungen  über 
Verbreitung  von  Moränen  und  Diluvialterrassen  des  genannten 
Gebietes.  Reste  alter  Moränen  wurden  beobachtet  am  Pandsch,  wo 
von  Dschorf  an  eine  breite,  etwa  100  m  über  dem  Flufs  gelegene 
Terrasse  den  Pandsch  auf  seinem  rechten  Ufer  in  der  Richtung  gegen 
den  Kaiwan-Pafs  begleitet.  Eine  aufliegende  Moräne  ist  durch  einen 
Seitenbach  angeschnitten.  Moränenreste  kommen  vor  auf  einem  Pafs 
zwischen  Reswai  und  Chevron,  1400  m,  femer  bei  Kala-i-Chumb  auf 
dem  rechten  Ufer  in  etwa  1 500  m,  ebenso  auf  dem  linken  Ufer  gegen- 
über Kala-i-Chumb  am  Knie  des  Pandsch  eine  etwa  i  m  breite  Terrasse. 
Der  Pandsch  Riefst  heute  etwa  100  bis  200  m  unter  dem  Niveau  des 
alten  Pandsch-Gletschers.  Die  bisher  erwähnten  Moränenreste  sind  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Grundmoränen.  In  das  Thal  des  Karatagh- 
Darja  reicht  bei  Labi-Dschai  aus  einem  westlichen  Seitenthal  eine 
bedeutende  Moräne  herab,  welche  vom  Flufs  durchsägt  ist.  Der  See 
Timur-dera-Kul  nordöstlich  von  Chakimi  in  einem  linken  Seitenthal 
des  Karat^h-Darja  wird  durch  eine  Endmoräne  gedämmt.  Am  Is- 
kander-Darja  beobachtete  der  Verfasser  zwei  durch  Endmoränen  her- 
gestellte, steil  abfallende  Querstufen.  Rings  um  den  See  ziehen  etwa 
50  m  über  dessen  Wasserspiegel  deutlich  ausgeprägte  alte  Uferlinien. 
Im  Thal  Pafsrut-Su  liegen  analoge  Querstufen  in  2100  m  und  2300  m. 
Ein  östlicher  Nebenflufs  des  Woru  zeigt  eine  seenbedeckte  Querstufe 
westlich  unterhalb  des  Lailak-Passes  in  2890  m.  (Globus  Bd.  81,  S.  308.) 

Von  Dr.  Sven  Hedin  sind  neue  Nachrichten  vom  12.  April  einge- 
troffen. Er  befand  sich  schon  auf  der  Heimreise,  hatte  das  tropische  Klima 
Indiens  verlassen  und  die  gebirgige  Grenzprovinz  Kaschmir,  wo  alle 
Höhen  von  Schnee  bedeckt  waren,  erreicht.  Hier  hatte  Hedin  grofse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Er  gebrauchte  sieben  Tage,  um  den 
Weg  von  Srinogar,  der  westlichsten  Stadt  der  Provinz,  nach  Kasgil  zu- 
rückzulegen. Der  Schnee  lag  stellenweise  hunderte  Fufs  hoch,  und  die 
Wege  waren  oft  von  ungeheuren,  von  den  Bergen  abgestürzten  Lawinen 
ganz  gesperrt.  In  der  Nähe  Kasgils  traf  Hedin  20  Mann,  die  von  dieser 
Stadt  ihm    entgegengesandt    waren,    um    den  Weg  für  ihn  zu  bahnen. 

36* 
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Besonders  gefährlich  war  es,  die  ganz  mit  Schnee  gefüllten  und  von 
hohen  Bergen  eingeschlossenen  Hohlwege  zu  passiren.  Wäre  hier  eine 
Lawine  abgerutscht,  so  würde  es  um  Hedin  und  seine  Begleiter  geschehen 
sein.  Er  kam  jedoch  glücklich  durch  die  gefährlichen  Stellen  und 
erreichte  die  Hauptstadt  Leh,  wo  er  seine  dort  zurückgelassene  Karawane 
traf.  Diese  hatte  sich  während  seiner  dreimonatigen  Abwesenheit  gut 
ausgeruht  und  befand  sich  nun  sehr  wohl.  Hedin  hielt  sich  nur  wenige 
Tage  dort  auf,  weil  er  die  Reise  so  schnell  wie  möglich  fortzusetzen 
wünschte.  Er  sandte  die  Karawane  nach  Djimre,  während  er  selbst  mit 
seinem  Dolmetscher  dem  Hemis-Kloster  einen  Besuch  abstattete.  Er 
wurde  sehr  freundlich  empfangen  und  verweilte  einen  Tag  im  Kloster. 
Am  7.  April  erreichte  er  Djimre,  wo  die  Karawane  bereits  wohlbehalten 
angekommen  war.  Am  folgenden  Tag  überschritt  er  den  hohen,  sehr 
schwer  zu  besteigenden  Berg  Tjangla.  Zweihundert  Ochsen  waren 
vorausgesandt  worden,  um  den  Schnee  niederzustampfen  und  den  Weg 
für  die  Karawane  zu  bahnen.  Am  1 1 .  April  erreichte  Hedin  die  Stadt 
Schajok,  von  wo  aus  er  einen  Brief  absandte.  Er  beabsichtigte,  von 
dort  aus  einen  Flufs  zu  überschreiten,  in  der  Hoffnung,  dafs  das  Eis 
ihm  eine  natürliche  Brücke  bieten  werde.  Sonst  würde  er,  um  die 
Reise  fortsetzen  zu  können,  genötigt  sein,  einen  hohen  Berg,  der  des 
Schnees  wegen  ganz  unpassabel  war,  zu  überschreiten.  Da  das  Eis  aber 
gewöhnlich  erst  Ende  April  zu  schmelzen  anfängt,  hoffte  er,  den  Flufs 
passiren  zu  können.  Wenn  nicht,  würde  er  gezwungen  sein,  nach  Leh 
zurückzukehren  und  dort  zu  warten,  bis  die  Schwierigkeiten  übcr- 
woinden  seien.  In  Schajok  hatte\  Hedin  80  Ochsen  und  60  Pferde  ge- 
kauft, um  die  Karawane  vorwärts  zu  führen.  Gelänge  es  ihm,  den 
Flufs  zu  passiren,  würde  er,  so  schreibt  er,  nach  20  Tagen  Schahidulla 
erreichen,  von  wo  aus  er  noch  eine  Winterreise  von  20  Tagen  habe, 
um  in  den  Sommer  Ost-Turkestans  zu  gelangen.  Hedin  hoffte,  Ende 
Mai  in  Kaschgar  einzutreffen  und  Anfangs  oder^Mitte  Juli  zu  Hause 
zu  sein*). 

Im  April-Heft  von  „La  Geographie"  und  im  Mai-Heft  des  „Geo- 
graphical  Journal"  werden  eingehende  Mitteilungen  über  denjenigen 
Abschnitt  der  Koslow'schen  Reise  gemacht,  der  innerhalb  Tibets 
liegt;  auch  sind  dort  Kartenskizzen  beigegeben.  Wir  entnehmen 
ihnen  noch  einige  Einzelheiten  über  die  Koslow'sche  Expedition. 
Die  Route  verlief  vom  Hoang-ho  ab  nach  Untersuchung  der 
Seen  Dsarin  und  Orin,  wie  folgt:  Koslow  folgte  zunächst  einem 
Stück  des  Prschewalski'schen  Reiseweges  von  1884  nach  Südosten  und 
überschritt  dann  nach  Süden  auf  4480  m  und  4450  m  hohen  Pässen 
das  Baian  Khara-Gebirge,  das  die  Wasserscheide  zwischen  Hoang-bo 
und  Yangtse-kiang  bildet.  Den  letzteren,  der  dort  Dotschu  heifst, 
überschritt  Koslow  bei  einem  Ort  Songon-Homba  unter  33^  30'  a 
Br.  und  96°  ö.  L.  Dann  ging  es  nach  Südosten  am  rechten  Ufer 
des  Dotschu  abwärts  bis  Tscherku,  das  mit  Dutreuil  de  Rhins'  Gier- 
gundo  identisch    ist  und  an  dessen  Route  liegt.     Das  unterwegs  über- 

•}  Hedin  ist  inzwischen  glücklich  in  Kaschgar  eingetroffen. 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet.  555 

schrittene,  nach  Südosten  streichende  Gebirge  wurde  „Dutreuil  de 
Rhins-Kette"  getauft.  Nunmehr  zog  Koslow  nach  Süden  und  Süd- 
westen und  erreichte,  nachdem  er  mehrere  Quellarme  des  Mekong  und 
Pässe  bis  zu  4640  m  Höhe  überschritten  hatte,  in  Gahomba  am  Yitschu 
seinen  fernsten  Punkt  auf  dem  Wege  nach  Lhassa  (etwa  31^48'  n. 
Br.  und  95°  30'  ö.  L.).  Der  Hauptquellarm  des  Mekong  ist  der 
Dsatschu  unserer  Karten.  Hierauf  zog  Koslow  am  Bartschu  und  No- 
mutschu  auf  Tsiamdo  zu,  konnte  dieses  tibetanische  „Heiligtum  vierten 
Grades"  aber  nicht  erreichen  und  brachte  am  Retschu,  nordöstlich 
und  in  der  Nähe  davon,  die  Wintermonate  November  1900  bis  Februar 
1901  zu.  Die  Rückreise  zum  Orin-nor  bog  östlich  weit  über  den 
Yangtse-kiang  aus.  Nachdem  vorher  Kasnakow  einen  Ausflug  nach 
Osten  zum  Kloster  Derge-Gontschen  (Dergetongtschen  unserer  Karten) 
unternommen  hatte,  überschritt  Koslow  etwas  weiter  aufwärts  bei 
Tschunkorgomba  (etwa  32°  30'  n.  Br.)  den  Yangtse-kiang,  erreichte 
bei  Banadjun  (etwa  32^45'  n.  Br.  und  99°  ö.  L.)  den  Yalung-kiang, 
folgte  diesem  100  km  aufwärts  und  gelangte,  in  nordnordwestlicher 
Richtung  weiter  wandernd,  wieder  an  den  Orin-nor.  Es  sind  das  fast 
alles  neue,  noch  nicht  begangene  Routen.  —  Aus  den  meteorologi- 
schen Beobachtungen  während  des  viermonatigen  Aufenthalts  am 
Retschu  geht  hervor,  dafs  dort,  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  3415  m, 
der  Winter  aufserordentlich  mild  war.  Es  fiel  selten  Schnee,  und  die 
Luft  blieb  durchsichtig  und  trocken.  Nachts  und  morgens  war  es  ge- 
wöhnlich windstill,  und  erst  nachmittags  erhob  sich  ein  stets  aus  West- 
südwesten wehender  Wind.  Im  December  fiel  um  1  Uhr  mittags  das 
Thermometer  nur  viermal  unter  Null,  und  im  Januar  war  die  niedrigste 
Temperatur  zu  dieser  Tageszeit  — 4,8°  C,  während  in  der  vorangehen- 
den Nacht,  der  zum  19.  Januar,  die  überhaupt  gröfste  Kälte,  — 26,5°  C, 
beobachtet  wurde.  Auf  dem  Retschu  selber  lag  niemals  Eis,  nur  auf 
den  einmündenden  kleinen  Bächen;  aber  ?ur  Zeit  der  Mittagssonne  be- 
gann es  immer,  auch  im  kältesten  Winter,  zu  tauen.  Im  Februar 
stieg  die  Temperatur  schnell.  Von  besonderem  Wert  für  die  Kennt- 
nis der  klimatischen  Verhältnisse  Nord-Tibets  dürften  die  während 
1 5  Monate  in  der  von  Koslow  errichteten  Station  Barundsassak  durch- 
geführten meteorologischen  Beobachtungen  sein.  —  Über  Tsiamdo  teilt 
Koslow  einige  Erkundigungen  mit:  Die  Stadt  hat  7000  Einwohner 
(darunter  2000  Lamas),  zumeist  Tibetaner,  die  Zahl  der  Chinesen  und 
Dunganen  —  Beamte  und  Kaufleute  —  beträgt  500.  Stadt  und  Dis- 
trikt werden  von  einem  Lama  regiert,  der  aus  Peking  jährlich  400  Tael 
und  54  Stück  Stoff"  erhält.  Die  chinesische  Regierung  unterhält  einen 
Civilbeamten  und  einen  Militärmandarin.  Der  Handel  soll  einen  Wert 
von  500000  Tael  jährlich  erreichen  und  im  Austausch  von  Seiden-  und 
Baumwollengeweben  gegen  Gold,  Silber,  Moschus  und  Hirschgehörne 
bestehen. 

Afrika. 

Über  die  Verhältnisse  der  Kolonie  Lagos  ergiebt  sich 
aus  einem  Vortrage  ihres  Gouverneurs  Sir  William  Macgregor 
Folgendes:  Lagos  besteht  aus  der  eigentlichen  Kolonie  gleichen  Namens, 


556  Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 

die  einen  Flächenraum  von  9060  qkm  hat,  und  dem  Protektorat 
mit  annähernd  66  000  qkm.  90  Procent  des  ganzen  Gebietes  sind 
kulturfahig.  Die  Seeseite  hat  nur  einen  Hafen ,  und  dieser  ist  infolge 
der  Barre  nur  für  Schiffe  bis  zu  4  m  Tiefgang  zugänglich.  Die  Regie- 
rung ist  der  Ansicht,  dafs  die  Stellung  der  erblichen  Häuptlinge  nicht 
nur  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  auch  nachhaltig  zu  stärken  ist,  und 
dafs  diese  Leute  für  die  Verwaltung  ihrer  Bezirke  gesetzlich  verant- 
wortKch  zu  machen  sind.  Die  öffentliche  Schuld  beträgt  i  053  700  Pfd. 
Sterl.,  die  Summe  ist  ausschliefslich  zu  Bahnbauten  verwendet  worden. 
Seit  März  1901  ist  die  Bahn  von  Lagos  nach  Ibadan  im  Bau,  ihre 
Ausdehnung  bis  Ilorin  ist  in  Aussicht  genommen,  und  der  Gouverneur 
erklärt  es  für  nötig,  dafs  sie  darüber  hinaus  bis  ins  Herz  von  Nord- 
Nigeria  verlängert  wird.  Die  gesamte  Bevölkerung  zählt  i  500000, 
darunter  308  Europäer,  von  denen  233  in  Lagos  ansässig  sind.  In 
Lagos  und  den  Vorstädten  beträgt  die  Zahl  der  Todesfalle  47,3  auf 
1000,  während  sie  für  die  Europäer  das  hohe  Verhältnis  von  fast  i  :  10 
erreicht.  Eine  Besserung  ist  nur  von  einer  sorgfaltigen  Sanirung  zu 
erwarten,  besonders  von  der  Beschaffung  guten  Wassers,  Zuschüttung 
der  Sümpfe,  Fortführung  der  Abfallstoffe  und  Zerstörung  der  Brutplätze 
der  Moskitos.  In  letzterer  Beziehung  ist  schon  einiges  erreicht.  (Scott. 
Geogr.  Mag.   1902,  S.  155;  Globus  Bd.  81,  S.  244.) 

Amorlka. 

Die  ehemalige  Vergletscherung  der  vereinsstaatlicben 
Kordilleren  ist  auf  Anregung  von  R.  D.  Salisbury  von  einer  An- 
zahl Forschungs-Expeditionen  genauer  untersucht  worden.  Ober  deren 
Feststellungen  stattet  der  genannte  nordamerikanische  Gelehrte  in  dem 
„Journal  of  Geology"  (Bd.  IX)  einen  vorläufigen  Bericht  ab.  Danach 
reichten  in  der  späten  Quartärzeit  von  dem  Felsengebirge  nahe  der 
kanadischen  Grenze  (in  der.  Gegend  von  Fort  Benton)  14  stattliche 
Gletscher  weit  hinein  in  die  Prärie;  bei  Medicine  Valley  (48^30'  n. 
Br.)  berührten  sie  sich  nahezu  mit  dem  Rande  der  ungeheueren  Eis- 
masse, unter  welcher  der  ganze  Nordosten  des  Erdteils  begraben  war. 
Weiter  westlich  erfüllte  die  Thalgegend  zwischen  den  Kootenay-  und 
Purcell  Mountains  der  Flathead- Gletscher  in  einer  Mächtigkeit  bis 
zu  3000  Fufs.  Der  Kootenay-Gletscher  aber,  der  bis  in  den  Pend 
d'Oreille-See  reichte,  der  Onakagan- Gletscher,  der  den  Columbia- 
Strom  in  die  Grande  Coul^e  ablenkte,  der  bis  15  englische  Meilen 
breite  Columbia-Gletscher  und  dazu  der  Pend  d^Oreille-Gletscher  bil- 
deten wahrscheinlich  nur  die  Ausläufer  einer  und  derselben  ungeheuren 
Eisanhäufung,  die  an  der  Ostfianke  des  nördlichen  Kaskaden-Gebirges 
lagerte.  In  den  Wasatch  Mountains  verfolgte  W.  Atwood  die 'Spuren 
von  50  verschiedenen  Gletschern,  von  denen  die  Minderzahl  an  dem 
Osthange  lagerte,  während  nicht  weniger  als  7  das  Ufer  des  ehemaligen 
Lake  Bonneville  erreichten.  Das  Vorhandensein  von  deutlichen  Aufeen- 
und  Innenmoränen  in  den  charakteristischen  U-Thäl^m,  von  denen  die 
ersteren  ein  höheres  Alter  haben  als  die  letzteren,  läfst  hier  übrigens 
auf  eine  doppelte  Eiszeit  schliefsen.  In  den  südlichen  Sangre  de  Cristo 
Mountains    boten    nur    die    über   3500  m    aufragenden  Berge  die  Vor- 
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bedingungen  der  Gletscherbildung.  Am  Truchas  Peak  (4008  m),  Jica- 
rilla  Peak  (3946  m)  u.  s.  w.  wurden  aber  insgesamt  50  Kare  gezählt ;  im 
Thal  des  Santaf^  Creek  hatte  der  gröfste  der  nun  verschwundenen 
Gletscher  eine  Länge  von  über  1 1  km.  Am  stärksten  war  hier  die 
am  weitesten  gegen  Osten  vorgeschobene  Berggruppe  des  Pecos 
Baldy  vergletschert.     (Geogr.  Zeitschr.   1902,  S.  354.) 

Zur  Erforschung  der  vulkanischen  Verhältnisse  in  West- 
Indien  hat  die  National  Geographie  Society  in  Washington  eine  Ex- 
pedition bestehend  aus  Robert  T.  Hill,  von  der  Geological  Survey, 
Israel  C.  Russell,  Professor  der  Geologie  an  der  Universität  von 
Michigan,  Ann  Arbor,  und  dem  Südpolar-Reisenden  C.  E.  Borchgre- 
vink,  nach  Martinique  und  St.  Vincent  gesandt. 

Australien. 

Eine  transaustralische  Eisenbahn  scheint  sich  als  ein  erstes 
Ergebnis  des  neuen  australischen  Staatenbundes  herausstellen  zu  sollen. 
Ks  wäre  dies  eine  ähnliche  politische  Folge  wie  seiner  Zeit  der  Bau 
der  kanadischen  Pacific-Eisenbahn  nach  Begründung  der  kanadischen 
„Dominion".  Auch  die  geographischen  Verhältnisse  lassen  sich  in 
Vergleich  ziehen.  Wie  damals  Britisch-Kolumbien  ohne  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Kanada  war,  so  liegt  gegenwärtig  der  Staat  West- 
Australien  sozusagen  aufserhalb  der  anderen  australischen  Staaten,  und 
dieser  Zustand  wird  jetzt  umsomehr  als  unzulänglich  empfunden,  als 
die  Entwickelung  von  West-Australien  namentlich  durch  die  Ausbeutung 
der  Goldfelder  während  der  letzten  Jahre  eine  aufserordentlich  lebhafte 
geworden  ist.  Man  hat  nunmehr  den  Plan  gefafst,  den  Endpunkt 
dieses  Eisenbahnnetzes  von  Süd-Australien,  Port  Augusta  am  Spencer- 
Golf,  mit  Kalgoorlie,  einem  der  Hauptorte  in  den  westaustralischen 
Goldfeldern,  durch  eine  Eisenbahn  zu  verbinden.  Diese  Linie  würde 
sich  nirgend  weit  von  der  Küste  des  grofsen  australischen  Meerbusens 
entfernen.  Ihre  Kosten  sind  auf  50  Millionen  Mark  veranschlagt  worden. 
Die  ersten  Vorbereitungen  zur  Untersuchung  des  Geländes  sind  schon 
im  Juli  vorigen  Jahres  getroffen  worden.  Port  Eucla,  der  Hauptort  in 
der  gleichnamigen  Provinz,  der  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Kalgoorlie 
und  Port  Augusta  gelegen  ist,  müfste  jedenfalls  als  Centrale  für  den 
Bau  der  Eisenbahn  dienen.  Übrigens  gleicht  das  ganze  Unternehmen 
in  mancher  Hinsicht  dem  französischen  Plan  zur  Durchquerung  der 
saharischen  Wüste  durch  eine  Eisenbahn;  denn  wenigstens  auf  einer 
Strecke  von  1000  englischen  Meilen,  in  der  Luftlinie  gerechnet,  würde 
die  iieue  australische  Bahn  durch  eine  vollkommene  Wüste  führen,  die 
unter  dem  Namen  der  NuUarbor-Ebene  und  des  Hampton-Tafellandes 
als  einer  der  schlimmsten  Teile  des  australischen  Festlandes  bekannt  ist. 

Polargebiete. 

Die  schwedische  Gradmessungs-Expedition  in  Spitz- 
bergen, welche  im  vorigen  Jahr  durch  ihre  infolge  ungünstiger  Eis- 
verhältnisse verzögertes  Eintreffen  ihre  Arbeiten  nicht  hat  zum  Abschlufs 
bringen  können,   wird  in  diesem  Jahr  wiederum  nach  Spitzbergen  auf- 
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brechen,  um  die  Gradmessung  im  Nordostland  auszuführen  und  bis 
zum  nördlichsten  Punkt  des  Archipels  der  Sieben  Inseln  fortzusetzen. 
Führer  der  diesjährigen  Expedition,  welche  am  26.  Juli  auf  dem  Dampfer 
„Laura"  Schweden  verlassen  wird,  ist  Dr.  Rubin,  als  Astronom  beteiligt 
sich  Dr.  v.  Zipel,  als  Topograph  Leutnant  Dun^r.  Die  Expedition  ist 
auf  ein  Jahr  verproviantirt;  doch  ist  bei  einigermafsen  günstigen  Ver- 
hältnissen zu  erwarten,  dafs  sie  ihre  Aufgabe,  die  Messung  der  drei 
nördlichsten  Dreiecke,  in  den  Monaten  August  und  September  lösen 
und  vor  Eintritt  des  Winters  zurückkehren  wird. 

Die  russische  Spitzbergen-Expedition  unter  Leitimg  des 
Akademikers Th.Tschernyschew  vermochte  dagegen  am  2 2 . Ai^st die 
Triangulirung  der  Hauptinsel  von  Spitzbergen  vom  Südkap  bis  zum  Nord- 
ostland zu  vollenden;  von  den  37«°  ^i^f  welche  die  ganze  Messung  sich 
erstreckt,  entfallen  i^j^^  auf  die  russischen  Arbeiten.  Aber  die  Thätigkeit 
der  russischen  Expedition  beschränkte  sich  nicht  allein  auf  rein  geodätische 
Arbeiten,  sondern  umfafste  namentlich  eine  regelrechte  Aufnahme  der 
durchwanderten  Gebiete  im  Mafsstab  2  Werst  =  i  Zoll  (i  :  84000)  mit 
Horizontalen  von  je  10  Saschen  (21,34  m)  Höhe,  sodafs  in  absehbarer 
Zeit  von  dem  gröfsten  Teil  Spitzbergens  eine  Karte  vorliegen  wird,  wie 
sie  zahlreiche  Kulturländer  noch  nicht  besitzen.  Diese  Aufnahmen  sind 
zugleich  ein  sehr  wichtiges  Material  zur  Glazialforschung,  da  sie  die 
Möglichkeit  bieten,  die  Bewegungen  des  Inlandeises  genau  zu  unter- 
suchen und  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Eisdecke  festzustellen.  Hand  in 
Hand  mit  den  topographischen  Vermessungen  ging  die  geologische 
Aufnahme  des  Landes.  Eine  eingehende  Schilderung  der  Arbeiten  der 
Expedition  legte  Th.  Tschernyschew  in  der  Jahresversammlung  der 
Kaiser! .  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  vor.  (St.  Peters- 
burger Ztg.,  5./18. — 12. /25.  März  1902;  Peterm.  Mittgn.   1902,  S.  120). 

Der  „Peary-Arctic-Club**  wird  im  Juli  d.  J.  die  „Windward" 
wiederum  nach  Norden  aussenden,  um  Peary  mit  neuen  Vorräten  zu 
versehen  und  ihn  wahrscheinlich  wieder  zurück  in  die  Heimat  zu  bringen. 
Peary  ist  gegenwärtig  im  vierten  Jahr  mit  der  Erforschung  der  nord- 
grönländischen Regionen  beschäftigt.  Im  Jahr  1899  machte  er  aus- 
gedehnte Schlittenreisen  in  Ellesmere-  und  dem  südlichen  Grinnell- 
Land,  drang  nördlich  bis  zu  Fort  Conger,  dem  ehemaligen  Haupt- 
quartier Greely's,  vor  und  rekognoscirte  das  Land  nördlich  bis  zum 
Kap  Beechy.  Im  Jahr  1900  umfuhr  Peary  die  Nordküste  Grönlands 
und  erreichte  dabei  eine  nördliche  Breite  von  83°  50';  1901  unternahm 
er  abermals  von  seinem  Winterquartier  bei  Fort  Conger  aus  einen 
Vorstofs  nach  Norden,  bei  dem  er  aber  nur  10  Tagereisen  über  Fort 
Conger  hinauskam.  In  diesem  Sommer  will  Peary  vom  Kap  Hecla 
aus  einen  letzten  Vorstofs  zum  Nordpol  unternehmen.  Von  den  Nord- 
pol-Expeditionen Sverdrup's  auf  dem  „Fram**,  die  sich  seit  ebenso 
langer  Zeit  in  den  nordgrönländischen  Gewässern  aufhält,  fehlt  seit 
1899  j^de  Nachricht.     (Geogr.  Zeitschr.    1902,  S.  355.) 

Von  der  schwedischen  Südpolar-Expedition  sind  über 
Buenos  Aires  Nachrichten  eingetroffen,  die  über  die  südpolare  Sommer- 
fahrt der  „Antarctic",  über  die  bisherigen  Erlebnisse  der  Unternehmung 
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und  die  Lage  von  Nordenskjöld's  Oberwinterungsstation  Aufschlufs  geben. 
Bekanntlich  sollte  die  „Antarctic**  die  Überwinterungsabteilung  an  der 
Ostküste  des  Graham-  oder  König  Oskar-Landes  so  weit  wie  möglich 
nach  Süden  führen,  sie  an  einer  passenden  Stelle  absetzen  und  nach 
Feuerland  zurückkehren.  Letzteres  ist  inzwischen  geschehen;  man 
war  aber  so  ungünstigen  Eisverhältnissen  begegnet,  dafs  man  die  Über- 
winterungsstation lange  nicht  so  weit  südlich  anlegen  konnte,  als  man 
gehofft  hatte.  Sie  liegt  nun  gar  nicht  einmal  in  der  Südpolarzone,  sondern 
an  der  Südspitze  von  Louis  Philippe-Land,  auf  Snow-Land  im  Admirality^- 
Sund,  unter  64^30'  s.  Br.  und  57°  10'  w.  L.  Die  „Antarctic"  ging 
Anfai^  Januar  von  den  Falkland-Inseln  nach  dei^  östlich  von  Staten 
Island  gelegenen  Neujahr  -  Insel,  um  mit  der  dortigen  argentinischen 
meteorologisch-magnetischen  Station  sich  zu  verständigen.  Dann  fuhr 
sie  durch  die  Shetland-Gruppe  in  die  Bransfield-Strafse  und  südwestwärts 
ein  Stück  in  den  Orleans-Kanal  zwischen  der  Trinity-Ihsel  und  Louis 
Philippe-Land  hinein,  den  die  Schweden  für  eine  Fortsetzung  der  Belgica- 
oder  Bismarck-Strafse  halten  oder  für  eine  der  Belgica-Strafse  parallele 
Enge.  Es  wurde  bald  umgekehrt.  Man  umfuhr  Louis  Philippe-Land 
im  Norden,  ging  dann  nach  Süden  und  landete  am  17.  Januar  nach 
einigen  vergeblichen  Versuchen,  den  breiten,  Louis  Philippe-Land  im 
Osten  vorgelagerten  Packeisgürtel  zu  durchbrechen,  bei  Kap  Seymour 
ein  Depot.  Nunmehr  segelte  die  ,,Antarctic"  südwärts,  die  Ostküste 
von  König  Oskar-Land  hinauf,  die  von  einem  bis  zu  45  km  breiten 
Packeisgürtel  versperrt  war.  Es  ergab  sich  die  Unmöglicheit,*  hier 
irgendwo  die  Überwinterungsabteilung  zu  landen,  und^,  so  kehrte  man 
unter  dem  Südpolarkreis  bereits  um.  Die  Winterstalion  wurde  dann, 
wie  erwähnt,  auf  Snow-Land  im  Admirality-Sund  errichtet,  und  Norden- 
skjöld,  Dr.  Budmann,  Ekloflf,  der  argentinische  Schiffsleutnant  Sobral 
und  zwei  Leute  von  der  Mannschaft  wurden  hier  zurückgelassen;  aufser- 
dem  24  Zughunde  und  Lebensmittel  für  2  Jahre.  Ein  nochmaliger  Ver- 
such des  Kapitäns  Larsen,  auf  König  Oskar-Land  wenigstens  ein  Depot 
für  die  geplanten  Schlittenreisen  anzulegen,  scheiterte  Mitte  Februar, 
und  das  Schiff  hätte  dabei  im  Eise  und  im  Sturm  vor  der  Robertson- 
Insel  beinahe  seinen  Untergang  gefunden.  Anfang  März  traf  die 
„Antarctic"  wieder  auf  Feuerland  ein,  und  am  2^.  März  segelte  sie  nach 
Süd-Georgien,  wo  sie  überwintern  und  von  wo  aus  sie  im  kommenden 
antarktischen  Frühjahr  Nordenskjöld  abholen  soll.  Nach  den  Erfahrungen 
der  Schweden  ist  der  verflossene  südpolare  Sommer  recht  kalt  und  un- 
günstig gewesen,  und  mit  diesen  schlimmen  Verhältnissen  werden  auch 
die  deutsche  und  die  englische  Expedition  zu  kämpfen  gehabt  haben. 
Die  schwedische  Station  liegt  soweit  nördlich,  dafs  auf  ausgedehnte  und 
erfolgreiche  Entdeckungsfahrten  zu  Schlitten  leider  kaum  zu  rechnen 
sein  wird.  Bevor  im  nächsten  Sommer,  d.  h.  im  März  1903,  die  „An- 
tractic**  heimkehrt,  wird  sie  noch  Fahrten  in  die  Weddel-Sce  unternehmen 
und  im  günstigen  Fall  vielleicht  noch  einige  Küstenstrecken  entschleiern. 
Nach  allem  wird  die  schwedische  Expedition  die  entdeckungsgeo- 
graphischen Aufgaben  der  schottischen  Expedition  kaum  kürzen. 
(Globus  Bd.  81,  S.  357.) 
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Allgemeine  Erdknnde. 

Als  Hauptergebnisse  einer  Untersuchung,  welche  Hell  mann  und 
Meinardus  über  den  grofsen  Staubfall  vom  9. — 12.  März  1901  in 
Nord-Afrika,  Süd-  und  Mittel-Europa  angestellt  haben,  mögen  folgende 
besonders  hervorgehoben  werden :  Das  Gebiet  des  Staubfalles  erstredrte 
sich  vom  südalgerischen  Wüstengebiet  bis  zu  den  süddänischen  Inseln, 
d.  i.  über  2800  km.  Der  Flächeninhalt  des  vom  Staub  betroffenen 
Ländergebietes  läfst  sich  auf  mindestens  800000  qkm  schätzen,  wozu 
noch  annähernd  450  000  qkm  Meeresfläche  im  Mittelmeer  -  Gebiet 
kommen.  Die  allein  auf  europäischem  Boden  niedergefallenen  Staub- 
mengen haben  schätzungsweise  ein  Gewicht  von  1 800000  Tonnen; 
zwei  Drittel  davon  fielen  südlich  der  Alpen.  An  der  afrikanischen 
Herkunft  des  Staubes  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  zu  zweifeln; 
wenn  sich  auch  aus  Mangel  an  genauen  Analysen  die  Ursprungsstätte 
des  Staubes  im  afrikanischen  Wüstengebiet  nicht  genauer  hat  fest- 
stellen lassen,  so  ist  doch  die  Annahme,  es  handle  sich  um  Latent 
aus  den  tropischen  Teilen  Afrikas,  aus  meteorologischen  Gründen  ab- 
zuweisen. Seiner  mikroskopischen  Struktur  und  seiner  Zusammen- 
setzung nach  ist  der  Staub  als  feinste  Abwehung  von  Wüstensand,  als 
Löfs  zu  bezeichnen.  Die  Gröfse  der  den  Staub  zusammensetzenden 
Bestandteilchen  nimmt  von  Süden  nach  Norden  ab;  in  Palermo  hatte 
die  Mehrzahl  der  Staubteilchen  eine  Gröfse  von  0,011 — 0,01 3  nmi,  in 
Bergedorf  bei  Hamburg  von  0,0038 — 0,009.  Ein  Quarzkömchen  des 
in  Nord-Deutschland  gefallenen  Staubes  hatte  durchschnittlich  ein  Ge- 
wicht von  Voioooooooo  g-  Der  Staub  fiel  in  Algier  und  Tunis  troken  aus 
der  stürmisch  bewegten  Luft;  in  Italien  trat  äufser  trockenem  Staub- 
fall bei  stürmischem  Scirocco  auch  von  Staub  durchsetzter  wässeriger 
Niederschlag  auf.  In  Österreich-Ungarn  und  nördlich  davon  war  das 
Phänomen  an  atmosphärische  Niederschläge  (Regen,  Schnee,  Graupel, 
Hagel  und  Eiskömer)  gebunden.  In  Deutschland  wurde  die  Erscheinung 
nur  dort  beobachtet,  wo  es  zur  Zeit  der  Stauberfüllung  der  oberen 
Luftschichten  zu  atmosphärischen  Niederschlägen  kam;  zwischen  dem 
Nordfufs  der  Alpen  und  Mittel-Deutschland,  sowie  nördlich  der  Sudeten 
in  Schlesien  erfolgte  kein  Staubfall,  weil  hier  im  Lee  des  Gebildes 
am  Vormittag  des  1 1 .  März  keine  Niederschläge  fielen.  Durch  die 
Kombination  mehrerer  genauer  Zeitangaben  über  den  ersten  Entritt 
des  Staubfalls  oder  der  ersten  Trübung  der  Atmosphäre  ergiebt  sich, 
dafs  sich  der  Staub  von  Sizilien  nach  Nord-Deutschland  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  mindestens  70  km  verbreitet  hat.  (Meteorol.  Ztschr. 
1902,   S.  180;   Geogr.  Zeitschr.   1902,  S.  351.) 


Literarische  Besprechungen- 

Foureau,  L.:  D*Alger  an  Oongo  par  le  Tsohad.  Mission  Saharienne, 
Foureau-Lamy.  Paris,  Masson  et  Cie.,  1902.  829  S.  170  Abbildungen. 
I  Karte. 

Ein  hervorragendes  Werk  liegt  vor  uns,  bedeutend  durch  die  darin  ge- 
schilderte grofse  Reise,  sowie  durch  das  Interesse  in  geographischer,  kolonial- 
politischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht.  Der  Name  „Foureau"  war  schon  als 
der  eines  der  geschicktesten  Erforscher  der  Sahara  bekannt,  und  das  Vertrauen, 
welches  seine  Regierung  in  ihn  setzte,  als  sie  ihn  zu  dieser  ebenso  grofs  angelegten, 
wie  wichtigen  Expedition  als  Führer  auserwählte,  hat  er  voll  gerechtfertigt.  Ein 
Stab  von  Hilfskräften  begleitete  ihn,  und  eine  kleine  Armee  unter  dem  Oberbefehl 
von  Lamy  gab  den  Schutz  gegen  die  Angriffe  räuberischer  Tuareg-Stämme  und 
lieferte  den  Rabeh  Schlachten,  wobei  dieser  fiel,  leider  aber  auch  Lamy  seinen 
Tod  fand.  Von  der  militärisch-politischen  Seite  des  Zuges,  so  wichtig  derselbe 
für  Frankreich  auch  war,  mufs  in  dieser  Besprechung  abgesehen  werden,  und  es 
folgt  kurz  eine  Angabe  der  Hauptpunkte  der  Reiseroute. 

Von  Algier  ging  es  über  Biskra  in  die  eigentliche  Wüste,  wobei  auf  dem 
Wege  nach  Agades,  Tuggurt,  Wargla,  Ain  Taiba,  Timassanin,  Tadent,  In  Azua 
berührt  wurden.  Von  Agades  führte  der  Weg  durch  Damergu  nach  Zinder  und 
dann  an  die  Ufer  des  Komadugu  nach  Bosso  und  Kiassa  an  dem  Tschad-See. 

Nach  einem  Abstecher  in  die  Gegend  von  Kuka  wurde  von  da  ab  nord- 
wärts das  ganze  Ufer  des  Tschad-See  bis  zum  östlichsten  Punkt  begangen  und 
dann  nach  Erreichung  des  Schari  dieser  bis  zum  Gribingui,  und  darauf  der 
letztere  Flufs  selbst  befahren,  von  dort  aus  der  Landmarsch  durch  den  Urwald 
nach  dem  Ubanghi  angetreten  und  dadurch  die  Wasserverbindung  nach  dem  Kongo 
und  der  Heimat  hergestellt.  Kleine  Abstecher  wurden  von  Tadent  nach  Tadje- 
mut  (der  Oberfallsstelle  der  Flatters'schen  Expedition),  ferner  von  Zinder  in  die 
Gegend,  wo  die  Klobb'sche  Katastrophe  stattgefunden  hat,  sowie  von  Kussri 
nach  Massenja  und  Gadana  gemacht,  während  die  militärische  Expedition  über 
Kussri,  Dikoa,  bis  Isseguß  im  Mandara-Gebiet  vordrang. 

E^  kann  wohl  keine  gröfsere  Gegensätze  geben,  als  der  Anfang  der  Reise 
durch  die  trockenen,  aber  klaren  Gebiete  der  Wüste  mit  der  weiten  Femsicht, 
wo  der  Wassermangel  und  das  Eingehen  der  Dromedare  grofse  Entbehrungen 
und  Schwierigkeiten  verursachten,  und  die  Fahrt   auf  dem  Schari   und  Gibingui, 
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wo  üppige  tropische  Galleriewald- Vegetationen  den  Blick  der  Reisenden  einengte 
und  das  Fieber  in  der  feuchtheifsen  Luft  die  Gesundheit  der  Beteiligten  bedrohte. 

Nur  auf  wenige  Einzelheiten  kann  natürlich  bei  einem  so  grofsen  Werk  ein- 
gegangen werden. 

Tier-  und  Pflanzenwelt  ist  gut  beobachtet.  Namentlich  bei  der  letzteren 
werden  neben  den  arabischen  und  einheimischen  Bezeichnungen  auch  die  bo- 
tanischen Namen  gegeben,  und  so  manche  seltene  und  interessante  Nutz-  und 
Nahrungspflanze  wird  genannt.  Auch  eine  Anzahl  geologische  und  einige  prähi- 
storische Notizen  flnden  wir.  Interessant  mag  u.  a.  für  Ärzte  die  Mitteilung  sein, 
dafs  bei  den  Tuareg  des  Südens  (Inferuane)  die  Schutzpockenimpfung  ausgeübt 
wird.  Sorgenvolle  Zeiten  machte  die  Expedition  übrigens  in  den  Gebieten  des 
letzteren  Volksstammes  durch.  Viele  Vorräte  mufsten  aus  Mangel  an  Lasttieren 
zerstört  werden»  und  schwierige  Durststrecken  waren  zu  überwinden. 

Die  Route  des  bei  uns  weniger  bekannten  Reisenden  Erwin  von  Bary 
wurde  bis  dicht  vor  Agades  wiederholt  berührt.  Interessant  ist  der  Aufenthalt 
in.Zinder  und  die  Beschreibung  der  Salzgewinnung  in  Damergu.  Der  vertriebene 
Bornu-Sultan  Amar  Skindda  wurde  von  der  Expedition  getroffen  und  nach  dem 
Tschad-See  mitgenommen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  in  geographischer  Hinsicht  ist  aber  die  Umreisung 
des  Tschad-Sees  bis  an  das  Ufer  des  Schari.  Dort  im  Süden  vom  Tschad-See 
hatte  damals  der  Rabeh  noch  vier  feste  Hauptplätze,  in  denen  er  bzw.  seine  zwei 
Söhne  (Fadelallah  und  Niebe)  safsen.  Es  waren  Gulbei,  Kussri,  Karnak-Logonc  und 
Dikoa.  Beinahe  alle  Kämpfe  der  Franzosen  in  jener  Zeit  gegen  Rabeh  wurden  auf 
deutschem  Gebiet  bzw.  deutscher  Interessensphäre  ausgetragen. 

Foureau  trennte  sich  am  Schari  von  seinem  militärischen  Begleiter  Lamy, 
um  den  letzten  Teil  seiner  Expedition  auszuführen  und  erhielt  erst  später  Nach- 
richt von  dessen  tragischem  Ende.  Durch  das  rechtzeitige  Eintreffen  der  Truppen 
der  Sahara-Expedition  zu  den  Kämpfen  gegen  den  Rabeh  war  dieselbe  politisch 
für  Frankreich  auch  wertvoll  geworden,  ebenso  wie  durch  den  Zug  bis  zum 
Tschad-See. 

Aber  auch  für  die  Wissenschaft  ist  die  Reise  Foureau's  mit  ihren  Ergebnissen 
von  grofser  Wichtigkeit.  Dabei  liest  sich  das  ruhig  und  sachlich  geschriebene 
Werk  gut.  Zahlreiche  schöne  Abbildungen  nach  Original-Aufnahmen  erläutern 
den  Text.  Was  vielleicht  aufser  einem  Index  für  den  Geographen  noch  zu 
wünschen  blieb,  das  wäre  eine  Anzahl  genauerer  Karten;  denn  die  allgememe 
Routenkarte  kann  in  Folge  des  kleinen  Mafsstabes  nicht  alle  berührten  Orte  an- 
geben und  nur  flüchtige  Skizzen  der  durchzogenen  Gegend  geben.  Doch  das  ist 
ja  nur  ein  Spezialwunsch  für  genauere  Forschungen.  Das  Buch  selbst  ist  eine 
hervorragende  Arbeit.  P,  Siaudmger, 


Haaoke,  W.  and  W.  Kuhnert:  Das  Tierleben  der  Erde.    Drei  Bände.    Mit 

610  Textillustrationen  und  110  chromotypographischen  Tafeln.    40  Lieferungen 
zu  je  I  Mark.    Berlin,  Martin  Oldenbourg,  1902. 

In  der  Ankündigung  dieses  Werkes  wird  gesagt,  dafs  die  Tierwelt  in  ihrer 
natürlichen  Umgebung   im  Rahmen   ihrer   heimatlichen  Zugehörigkeit   vorgefUrt 
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werden  soll.  Waldtiere,  Feldtiere,  Formen  der  Ufer  und  des  Wassers  werden  nach- 
einander in  anschaulichen  Bildern  vorgeführt.  Aufser  einem  einleitenden  Ober* 
blick  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  Tierkörpers  werden  zunächst  die 
Tiere  Mittel-Europas,  dann  diejenigen  von  Nord-Europa,  des  Alpen-Gebietes  u.  s.  w. 
geschildert.  Der  erste  Band  von  640  Seiten  ist  Europa  gewidmet,  der  zweite 
ungeiUhr  ebenso  starke  Asien,  Amerika  und  Australien,  der  dritte  beschäftigt 
sich  auf  ao6  Seiten  mit  Afrika  und  Madagaskar,  auf  weiteren  343  Seiten  mit  dem 
Tierleben  des  Meeres,  dem  Leben  der  Haustiere  und  Schmarotzer.  Eine  sehr 
ausführliche  Inhaltsübersicht  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Es  braucht  hier  nicht  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  dieses 
Werk  eine  Fülle  von  Wissen  in  geistreicher  Darstellung  enthält.  Haake's  Name 
ist  ja  bekannt  genug.  Dafs  dieser  kenntnisreiche  Zoolog  durch  die  ihm  vor- 
geschriebene Behandlungsweise  des  Stoffes  nach  Erdteilen  in  unliebsamer  Weise 
behindert  war,  dafs  störende  Wiederholungen  häufig  nicht  vermieden  werden 
konnten,  dürfen  wir  ihm  nicht  allzustreng  anrechnen.  Es  sind  natürlich  auch 
mancherlei  Irrtümer  nicht  ausgeblieben;  bei  einem  so  riesigen  Werk  lassen  sie 
sich  nicht  ganz  vermeiden.  Vielleicht  hätte  aber  hier  und  da  eine  übersichtlichere 
Anordnung  gewählt  werden  können.  Aufserordentlich  schön  ist  die  Ausstattung 
des  Werkes;  die  Farbentafeln,  welche  das  Haus  Büxenstein  in  Berlin  hergestellt 
hat,  gehören  technisch  zu  dem  Besten,  was  je  in  dieser  Art  geleistet  worden  ist. 
W.  Kuhnert,  der  Maler  und  Zeichner  der  Bilder,  hat  eine  grofse  Menge  sehr 
naturgetreuer  Bilder  geliefert.  Bei  der  Fülle  von  Abbildungen  sind  begreiflicher- 
weise einzelne  nicht  so  gelungen,  wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre. 

/'.  Maischte, 


Hutter,  Franz:  Wanderaxigen  und  Forsohimgen  im  NoFd-Hinterland  Ton 
Kamenm.  Mit  1 30  Abbildungen  und  2  Kartenbeilagen.  Braunschweig,  Vieweg 
und  Sohn,  190t.    XII,  578  S.    S^.    Preis  15  M. 

Der  Verfasser,  früherer  Bayerischer  Artillerie-Hauptmann,  war  vom  Aus- 
wärtigen Amt  der  unter  Zintgraff  s  Führung  stehenden  Expedition  ins  nördliche 
Hinterland  von  Kamerun  (1891 — 1893)  zugeteilt.  Was  er  dabei  erlebt,  beobachtet 
und  geleistet  hat>  legte  er  in  diesem  von  der  Verlagshandlung  vorzüglich  ausge- 
statteten, aber  auch  inhaltlich  hervorragenden  Werke  nieder. 

Es  gehört  nicht  zu  den  gewöhnlichen,  tagebuchartig  beschreibenden  Reise- 
werken. Nur  ganz  knapp  werden  einleitungsweise  die  Erlebnisse  auf  dem  Marsch 
von  der  Kamerun-Küste  ins  Innere  durch  das  Wald-  ins  Grasland,  die  Gründung 
der  Bali- Station  daselbst  und  ihre  Verwaltung  bis  zur  Abberufung  am  Anfang  des 
Jahres  1893  skizzirt.  Der  Hauptinhalt  besteht  aus  den  beiden  grofsen  Kapiteln, 
die  überschrieben  sind  „Wanderungen"  und  „Forschungen".  Im  ersteren  legt 
der  Verfasser  seine  persönlichen  Eindrücke  und  Erfahrungen  dar  über  Handel, 
Verkehr,  Europäerleben,  Sklavenwesen  an  der  Kamerun-Küste,  über  westafrika- 
nische Reisetechnik,  über  Stationsleben  im  Innern  sowie  über  Anlage  und  Aufgabe 
einer  solchen  Station  überhaupt,  wie  er  sie  mit  Baliburg  schaffen  half  und  erfolg- 
reich sich  entfalten  liefs.  Im  anderen,  noch  umfänglicheren  Kapitel  legt  er  den 
reichen  Schatz   seiner   vielseitigen   und   gründlichen   Beobachtungen  nieder  über 
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die  beiden  grofsen  Naturkontraste  Nord-Kameruns,  Waldland — Grasland,  sowie 
über  das  tiefgreifend  eben  durch  diesen  Gregensatz  beeinflufste  Leben  der  von 
ihm  so  eindringend  studirten  Eingebornenstämme,  führt  uns  ferner  seine  hübschen 
Wahrnehmungen  über  das  Tierleben  beider  Landschaftsformen  noch  besonders 
vor  und  zuletzt  ausführlich  seine  meteorologischen  Beobachtungen,  die  bei  ihrer 
sorgfältigen  Ausführung  als  die  allerersten  aus  der  Baliburg-Gregend  von  nicht 
geringem  Wert  sind. 

Die  grofse  beigelegte  Originalkarte  mit  ihrer  Fülle  von  topographischen 
Detail-Eintragungen  auf  der  Strecke  Mundame  am  Mungo  bis  über  Baliburg  hinaus 
nebst  dem  seitlich  zugefügten  Höhenprofil  verraten  schon,  wie  fleifsig  unser 
Forscher  aufser  seinen  militärischen  Pflichten  auch  denen  des  aufnehmenden 
Geographen  gedient  hat,  und  der  Text  seines  Werkes  zeigt  das  in  zahlreichen, 
dieser  Karte  erst  das  rechte  Leben  verleihenden  Ausführungen.  Jedoch  das 
Schwergewicht  fällt  auch  wissenschaftlich  auf  die  Ergebnisse  seiner  völkerkund- 
lichen Forschungen,  die  er  in  seinem  packenden,  lebensvollen  Stil  und  unterstützt 
durch  eine  Menge  mustergültiger  Abbildungen  ausgezeichnet  anschaulich  dem 
Leser  vorführt.  Wertvolle  Beiträge  erhalten  wir  dabei  zur  Sittenkunde  der  west- 
afrikanischen Neger  (z.  B.  auf  S.  357  f.  Nachweis  des  Kannibalismus  bei  den  sonst 
so  hoch  stehenden  Bali).  Nur  die  auf  S.  330  gezogene  Schlufsfolgerung  auf 
mangelhaftes  „Unterscheidungsvermögen"  von  Farben  bei  den  Bali  aus  dem 
geringen  Besitz  von  Farbennamen  möchte  ich  beanstanden.  Kirchhof. 


Krämer,  Aiignstin:  Die  Samoa- Inseln.    Entwurf  einer  Monographie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  Deutsch-Samoa's.   Herausgegeben  mit  Unterstützung 
der  Kolonial -Abteilung   des  Auswärtigen  Amts.    I.  Band:   Verfassung,   Stamm- 
bäume und  Überlieferungen.    Mit  3  Tafeln,  4  Karten  und  44  Textfiguren.  Stutt- 
gart, E.  Schweizerbarth'sche  Buchhandlung,  1902.    4^    509  S.    Preis  x6  M. 
Der  erste  Band  dieses  mit  grofser  Spannung  erwarteten  Werkes  liegt  hier- 
mit in  vier  Lieferungen  abgeschlossen  vor.    Einer  soviel  gröfseren  Autorität  wie 
der  des  Verfassers  auf  seinem  Gebiet  gegenüber  steht  mir  keine  kritische  Wer- 
tung desselben  zu;  ich  beschränke  mich  auf  die  Charakteristik  des  Inhalts. 

In  gewisser  Weise  führt  der  Titel  vielleicht  etwas  irre,  insofern  man  unter 
Monographie  in  der  Regel  eine  allseitig  abgeschlossene  und  vollständige  Dar- 
stellung eines  Gegenstandes  meint.  Eine  solche  giebt  Krämer  in  dem  vorliegen- 
den Buch  nicht.  Seine  Ziele  sind  hierin  fast  ganz  ausschliefslich  völkerkundliche. 
Ursprünglich  wohl  mit  vorwiegend  naturwissenschaftlichen  Interessen  hin- 
ausgegangen, hat  ihn  bei  seinem  Zusammenleben  mit  dem  samoanischen  Volk 
der  wunderbare  Zauber  der  grofsen  völkerkundlichen  Probleme  Polynesiens 
mehr  und  mehr  gepackt,  und  so  ist  dieses  Buch  ganz  unter  dem  Einflufs  der  be- 
kannten Gedanken  Bastian's  gearbeitet,  dafs  gegenwärtig  auf  der  Inselwelt  des 
Stillen  Oceans  eine  hochbedeutende  Menschheits-Kultur  durch  den  Einbruch  der 
übermächtigen  Europäer  rettungslos  zu  Grunde  geht  und  dafs  es  heilige  Pflicht 
ist,  noch  vor  dem  gänzlichen  Dahinschwinden  dieser  Kultur  so  viel  wie  möglich 
von  ihren  geistigen  Schätzen  zu  sammeln.  Eine  allgemeine  geographische 
Schilderung  der  Inseln  lehnt  er  ausdrücklich  ab  mit  dem  Hinweis  auf  Meinicke's 
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Handbuch  „Die  Inseln  des  Stillen  Oceans'S  das,  obwohl  1870  erschienen,  noch 
heute  alles  Wesentliche,  das  bekannt  ist,  beibringe.  Doch  wird  jedem  der  grofsen 
Abschnitte  des  Buches  eine  kurze  Beschreibung  der  einzelnen  in  Rede  stehenden 
Inseln  vorausgeschickt,  und  ebensolche  von  Küstenstrichen,  Dorfschaften  und 
anderes  örtliches  Detail  sind  vielfach  in  den  Text  eingestreut. 

Gerade  dje  Samoa-Inseln  bieten  freilich  in  ethnologischer  Hinsicht  ein  be« 
sonders  günstiges  Arbeitsfeld,  da  alte  Oberlieferungen  verschiedener  polynesischer 
Völker  nach  der  Ansicht  namhafter  moderner  Forscher  darauf  hindeuten,  dafs  dieser 
Archipel  ein  Ausgangspunkt  für  die  Besiedelung  gewesen  ist,  und  da  sich  überdies 
auf  diesem  bis  vor  kurzem  unabhängigen  Eiland  Sitten,  Gebräuche  und  Traditionen 
der  Polynesier  besonders  rein  gehalten  hatten.  Während  eines  mehrmaligen  Aufent- 
halts auf  den  Samoa-Inseln  (1893—95,  1897,  1898 — 99)  hat  der  Verfasser  das  gebotene 
Material  mit  aufserordentlichem  Fleifs  zusammengebracht.  Eine  besonders  glück« 
lieh  für  den  Umgang  mit  den  Eingeborenen  prädestinirte  Persönlichkeit,  von 
deren  sympathischer,  das  Vertrauen  der  Samoaner  gewinnender  Art  mir  während 
meines  wenig  später  erfolgenden  Aufenthalts  viel  erzählt  worden  ist,  unterstützte 
ihn  darin  offenbar  sehr  wesentlich. 

Aber  auch  in  der  Beschränkung  auf  die  Völkerkunde  ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  eine  Monographie  in  dem  Sinn,  dafs  es,  unter  Verwertung  sämtlichen 
eigenen  und  fremden  Materials,  ein  architektonisches  Gesamtgebäude  aufführte. 
Es  ist  im  wesentlichen  Urmaterial.  Die  Bekanntschaft  mit  den  intimsten  Pro- 
blemen der  polynesischen,  ja  der  speziell  samoanischen  Völkerkunde  wird  weit* 
gehend  vorausgesetzt,  fast  sogar  die  Kenntnis  der  Sprache.  Krämer  beginnt  mit 
einem  Abschnitt  über  die  Entstehung  der  Verfassungsformen  und  der  eigentüm- 
lichen Titel  und  Würden  des  samoanischen  Volkes.  Die  sorgfältige  Prüfung  der 
samoanischen  Tradition  hat  ihn  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dafs  über  mehr  als 
6 — 700  Jahre  weit  die  mündliche  historische  Überlieferung  nicht  zurückverfolgt 
werden  kann.  Was  vor  dieser  Zeit  liegt,  ist  Sage,  bei  den  Samoanern  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  übrigen  polynesischen  Stämmen.  Und  da  nun  die  Ein- 
wanderung der  Polynesier  auf  die  Südsee-Inseln  sicher  schon  lange  vor  dem  Jahr 
1000  stattgefunden  hat,  so  fallen  damit  alle  Hoffnungen  auf  die  Lösung  der 
Frage  nach  dem  „Woher"  auf  dem  Wege  dieser  mündlichen  Dberlieferung  zusammen. 

In  sehr  ausfOhrlicher  Weise  folgen  dann  nach  einigen  allgemeinen  Notizen 
über  die  Kawa-Bereitung,  die  feinen  Matten,  die  Stellung  der  Frau  in  Samoa  u.  s.  w. 
eingehende  Wiedergabe  der  Faalupega,  d.  h.  der  Begrüfsungsformeln,  mit  denen 
bei  Versammlungen  die  Ehrennamen  der  einzelnen  Dorfschaften,  ihrer  Sprecher- 
gemeinschaften und  der  ersten  Häuptlinge  feierlich  aufgeführt  werden.  Dem 
schliefst  sich  eine  grofse  Anzahl  Familienstammbäume  an,  und  endlich  werden 
Dberlieferungen,  Sagen  und  Gesänge  aufgezeichnet. 

Sorgfältige  äufserst  vollständige  Literaturverzeichnisse  und  Indices  sind 
dem  Buche  beigegeben.  Die  Abbildungen  sind  sehr  instruktiv  gewählt,  aber  nicht 
überall  tadellos  herausgekommen ;  die  begleitenden  Karten  sind  nur  Umrisse  nach 
der  vom  Verfasser  selbst  als  mangelhaft  bezeichneten  Langhans'schen  Karte;. Ge- 
birge und  Flüsse  sind  darin  ganz  weggelassen;  ihr  Wert  beruht  lediglich  in  der 
Korrektur  der  Namen. 
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Der  zweite  Band  des  Werkes,  den  der  Verfasser  in  Jahresfrist  heraus- 
zugeben hofft,  soll  seine  Aufzeichnungen  über  das  samoanische  Gewerbe  (Boot- 
und  Hausbau,  Fische  und  Fischfang,  Pflanzen  und  Arzneien,  Pflanzungen,  Koch- 
kunst, Matten  und  Rindenstofle  u.  s.  w.)  und  wieder  nach  möglichst  im  Urtext 
gegebenen  samoanischen  Mitteilungen  enthalten.  Ethnographische  und  Korallcn- 
studien  in  den  Guilbert-  und  Marshall-Inseln  sollen  sich  daran  anschliefsen. 

Georg  Wegener, 


Langen,  Gottfr.  H.:  Die  Key-  oder  Kil-Inseln  des  O.  J.  Archipelago.  Aus 
dem  Tagebuch  eines  Kolonisten.  Mit  einer  Karte  und  i  S  Abbildungen.  Wien, 
Karl  Gerold's  Sohn,  1901.    69  S.    8.    Preis  ^,50  M. 

Die  kleine  in  recht  anschaulicher  Weise  geschriebene  Monographie,  welche 
uns  der  Verfasser  hier  bietet,  giebt  dem  Leser  ein  in  grofsen,  markanten  Zügen 
geschildertes  Bild  von  den  Key-Inseln  und  ihren  Bewohnern,  sowie  vom  Leben 
und  Treiben  auf  der  ersten  europäischen  Ansiedelung.  Die  Inselgruppe  liegt  süd- 
lich vom  westlichen  Teil  Neu-Guineas  zwischen  dem  132°  25'  und  133**  15'  ö.  L., 
sowie  den  5**  lo'  und  6®  10'  s.  Br.  Die  Bezeichnung  Kay  oder  Kii,  wie  man  viel- 
fach irrig  auf  Landkarten  findet,  soll  von  dem  inländischen  Ausdrucke  „Ka-i'\ 
d.  h.  „Was  sagst  du?",  herrühren.  Die  Eingeborenen  nennen  die  Inselgruppe 
Evaw,  welches  „aufserhalb  des  Monsuns*'  bedeutet. 

Eine  sehr  interessante  Mitteilung  macht  uns  ferner  der  Verfasser  dadurch, 
dafs  er  in  Kokosnüssen  Perlen  von  eirunder  Form  in  der  Gröfse  einer  Haselnufs 
fand.  Ihr  Aussehen  war  milchig,  und  sie  fühlten  sich  fettig  an.  Die  Glanzstrahlen 
liefen  in  der  Längsachse.  Der  Verfasser  erklärt  sich  nun  dieses  eigentümliche 
Phänomen  durch  Aufsaugung  von  gelöschtem  Kalk  aus  dem  sehr  kalkhaltigen 
Wasser.  Der  Kalk  teilt  sich  dem  Stamm  der  Kokusnufs  mit  und  wird  als  Kalk- 
überschufs  in  der  Milch  derselben  ausgeschieden;  hier  verbindet  er  sich  mit  dem 
Fette  dieser,  welches  das  fettige  Anfühlen  zu  Folge  hat.  Die  Ursache  in  der 
Bildung  der  mehr  oder  minder  ovalen  Form  der  Perle  schreibt  der  Verfasser  der 
regelmäfsigen  Bewegung  der  Palmenspitze  im  Winde  zu. 

Von  ethnographischem  Interesse  dürften  noch  die  Reproduktionen  nach 
Zeichnungen  von  Eingeborenen  sein,  die  schon  eine  ziemlich  entwickelte  Form 
und  lebhafte  Darstellung  bekunden.  Auch  die  Beifügung  einer  guten  Karte  bildet 
einen  wertvollen  Beitrag  für  das  kleine  Werk.  Alfred  Maafe. 

Navarra,  B.:  Obina  und  die  Chinesen.  Auf  Grund  eines  lo jährigen  Auf- 
enthaltes im  Land  der  Mitte  geschildert.  Mit  5  bunten  Kunstbeilagen  nach 
chines.  Aquarellen,  60  Bildertafeln  nach  Photogr.,  zahlreich.  Textillustrat.  sowie 
einer  Karte  von  China.  Bremen  und  Shanghai,  Max  Nössler  &  Co.,  1901. 
XXrV,  II 84  S.,  I  Karte,    8°.    Preis  gebunden  15  M. 

Wegener,  Qeorg:  Zur  Kriegszeit  doroh  China  1900/1901.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  einer  Karte.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  deutsche  Lite- 
ratur, 1902.    VIII,  405  S.    8°.    Preis  7,50  M. 

Seit  dem  Erwerb  von  Tsingtau  ist  beim  deutschen  Publikum  das  Verlangen, 

von  China    und  den  Chinesen    zu  lesen,  ebenso  gestiegen  wie  bei  den  gelehrten 
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und  den  Tages -Schriftstellern  Lust  und  Anregung  über  Land  und  Leute  in  Ost- 
Asien  zu  schreiben.  Das  schnelle  Wachstum  der  Literatur  über  China  hat  gewifs 
Entbehrliches  hervorgebracht,  mancherlei  aber  auch  von  bleibendem  Wert.  Zu 
den  willkommen  zu  heifsenden  Erscheinimgen  gehören  die  beiden,  an  sich  nach 
Zweck,  Form  und  Inhalt  ganz  verschiedenen  Bücher  von  Bruno  Navarra  und 
Georg  Wegener.  Gemeinsam  ist  ihnen  eigentlich  nur  die  Achtung  vor  der 
chinesischen  Kulturwelt,  welche  alle  einsichtigen  Beurteiler  vor  den  oberflächlichen 
Schriftstellern  auszeichnet,  die  durch  die  Sicherheit  absprechender  Schilderungen 
den  Anschein  scharfer  Beobachtung  zu  erwecken  suchen. 

Navarra  will  China  und  die  Chinesen  an  sich  beschreiben  und  läfst  seine 
eigene  Person  hinter  dem  grofsen  und  mannigfachen  Stoff,  den  er  zusammenträgt, 
fast  ganz  verschwinden;  Wegener  dagegen  schreibt  von  den  Eindrücken,  die 
Hongkong  und  Amoy,  Shanghai  und  die  grofse  nordchinesische  Ebene  oder  die 
Landschaften  und  Orte  am  Yangtse-kiang  auf  ihn  gemacht  haben,  beobachtet  manch- 
mal nicht  sowohl  Personen,  Dinge,  Ereignisse  als  die  Empfindungen,  welche  durch 
sie  in  ihm  hervorgerufen  sind.  Navarra  hat  xo  Jahre  unter  Chinesen  und  den  in 
China  lebenden  Europäern  verbracht,  hat  als  leitender  Herausgeber  der  in 
Shanghai  erscheinenden  Zeitung  „Ostasiatischer  Lloyd"  mitten  im  anwachsenden 
Strom  europäischer  Interessen  in  Ost -Asien  gestanden  und  weifs  viele  eigenen 
Erfahrungen  als  Beobachtungsstoff  anzuführen;  Wegener  hat  kaum  |  Jahre  auf 
chinesischem  Boden  geweilt  und  zwar  unter  den  Ausnahmezuständen  des  euro- 
päischen Feldzuges  in  Petschili,  sodafs  er  manches  mit  eigenen  Augen  schauen 
konnte,  was  bisher  nur  von  Hörensagen  bekannt  war,  während  anderes  unter  den 
veränderten  Verhältnissen  die  wahre  Natur  nicht  zu  zeigen  vermochte.  Navarra 
benutzt  für  sein  umfangreiches  Werk  Angaben  aus  der  uns  minder  zugänglichen 
europäischen  Literatur  in  China,  die  meist  in  englischer  Sprache  verfafst  ist; 
doch  liegen  ihm  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  europäische  Wissenschaft 
fremde  Länder  und  Völker  anzuschauen,  im  Zusammenhang  von  Ursachen  und 
Wirkung  zu  erklären  und  Unkundigen  nahe  zu  bringen  sucht,  ferner  als  dem 
Schüler  Ferdinand  v.  Richthofen's.  Vermag  also  Navarra  reichere  Zusammen- 
stellungen von  Einzelheiten  über  die  chinesische  Kultur  zu  bieten  als  Wegener, 
auch  manches  'bisher  Unbekannte,  so  giebt  dieser  dafür  stets  Gesamtbilder  von 
dem  Land  und  den  Leuten.  Man  glaubt  bei  ihm  aus  gröfserer  Entfernung  auf  ein 
Gemälde  zu  blicken,  dessen  Inhalt  man  als  ganzen  Eindruck  ungeteilt  auf  sich 
wirken  lassen  kann;  bei  Navarra  ist  man  nahe  an  die  Staffelei  getreten  und  be- 
merkt die  Einzelheiten  besser.  Die  ernsten  Wissenschaften,  welche  sich  mit  China 
und  den  Chinesen  zu  beschäftigen  haben,  werden  eine  umfassende  Bereicherung 
oder  Vertiefung  aus  den  beiden  Büchern  nicht  erwarten,  obschon  etwa  die 
Schilderung  der  Kin- Gräber  durch  Wegener  von  Wert  ist  und  auch  Navarra 
einzelne  wichtige  Mitteilungen  macht;  aber  dem  gebildeten  Publikum  sind  Wegener 's 
Buch  und  Navarra's  Werk  zu  belehrender  Unterhaltung  und  zu  angenehmer  Be- 
lehrung warm  zu  empfehlen. 

Wegener  war  auf  einer  Reise  um  den  Erdball,  die  er  einem  Berliner 
Lokalblatt  schildern  wollte,  bis  Neu-Seeland  gelangt,  als  er  vom  Ausbruch  der 
chinesischen  Wirren  hörte.    Er  unterbrach  die  Fahrt,  von  der  er  in  einem  künftigen 
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Buch  erzählen  will,  und  nahm  als  Berichterstatter  an  kriegerischen  Ereignissen 
zwischen  Tientsin,  Paotingfu  und  Peking  teil.  Gebunden  an  seine  Aufgabe,  beschränkt 
durch  Zeitmangel  und  die  Rücksichtnahme  auf  die  Verhältnisse,  hat  er  durch  eigene 
Studien  das  Versäumnis  nicht  zu  ersetzen  vermocht,  welches  er  wie  andere  mit  Recht 
an  den  europäischen  Regierungen  gerügt  hat,  nämlich  dafs  mit  dem  Heer  tüchtige 
Gelehrte  nach  China  hätten  gesendet  werden  sollen,  welche  die  Gunst  der  Be- 
setzung von  Städten  und  Land  durch  unsere  Truppen  zu  geologischen,  archäo- 
logischen, künstlerischen  Untersuchungen  aller  Art  hätten  ausnützen  können  an 
Stätten,  die  Europäern  sonst  unzugänglich  sind.  Dafür  giebt  er  stimmungsvolle 
Augenblicksbilder  von  der  Gesamtheit  der  Erwartungen,  die  alle  Europäer  in 
Ost- Asien  in  den  Sommertagen  von  1900  beseelte,  von  der  Verdrossenheit  auf 
den  anstrengungsreichen  und  an  Kriegsthaten  doch  armen  Märschen  bei  Peking, 
von  der  Beerdigung  deutscher  Soldaten  auf  chinesischem  Boden.  Alle  diese 
Schilderungen  dürften  einen  über  den  Augenblickserfolg  hinausreichenden  Wert 
besitzen  auch  für  die  Zukunft,  wenn  man  dereinst  wissen  möchte,  welches  die 
Eindrücke  waren,  die  unseren  Truppen  bei  ihrem  ersten  Feldzug  in  Ost-Asien  sich 
aufdrängten.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschreibung  der  ersten  deutschen  Dampferfahrt 
auf  den  Stromschnelle  des  Yangtse-kiang.  Die  ernste  Herbheit  der  dargestellten 
Dinge  wird  gemildert  durch  die  leichte  Gewandtheit  der  Schilderung,  die  Wegener 
von  seiner  Berichterstattung  für  ein  breites  Publikum  gewohnt  ist,  und  die  Gröfse 
des  Gegenstandes  —  ist  doch  der  Verfasser  durch  seine  Universitätsstudien  und 
frühere  wissenschaftliche  Arbeiten  gerade  für  China  wohl  vorbereitet  —  bewahrt 
den  Stil  vor  dem  Ton  allzu  leichtbeschwingter  Plauderei.  Treffliche  Bilder  hat 
der  Verfasser  mit  heimgebracht;  doch  wirken  sie  bei  der  oft  etwas  kleinen  Wieder- 
gabe im  Buch  nicht  so  belehrend,  wue  es  möglich  wäre.  Die  beigefügte  Karte, 
ein  für  Laien  recht  brauchbares  Werk  des  Bibliographischen  Instituts,  das  vor 
ti  Jahren  den  Lesern  der  Täglichen  Rundschau  als  Sonderbeilage  mitg^eben 
wurde,  stimmt  leider  weder  in  der  Namenschreibung  noch  in  den  angeführten 
Örtlichkeiten  zum  Buchtext. 

Navarra's  Werk,  dem  Prinzen  Heinrich  gewidmet,  enthält  eine  Anzahl  von 
Photographien,  die  dieser  dem  Verleger  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und  beschreibt 
im  Anhang  die  Reise  des  Prinzen  nach  China,  Japan  und  SianS  im  Jahr  1899* 
Die  24  Kapitel  des  Buches  selbst  behandeln,  vom  Kaiser  und  dem  Hof  beginnend, 
nacheinander  die  einzelnen  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  des  Familienlebens, 
der  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  und  Gewohnheiten,  des  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Daseins  bei  den  Chinesen,  ihre  Literatur,  Wissenschaft 
und  Kunst.  Alle  Abschnitte  sind  in  sich  kaum  anfechtbar:  nur  mangelt  es  an  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen.  Der  chinesische  Staatskörper  kann  nicht  in  seiner 
Ent Wickelung  erklärt  werden,  wenn  die  „Geschichte"  erst  als  ^^.  Kapitel  auftritt 
Die  Eigenheiten  des  Volkslebens  können  nicht  in  ihrer  ethnographischen  Bedingt- 
heit geschildert  werden,  wenn  erst  das  21.  Kapitel  von  Bevölkerung  und  Ur- 
bevölkerung zusammenfassend  handelt,  nachdem  die  materiellen  und  ideellen  Zuge 
des  Volkscharakters  schon  geschildert  sind.  Auch  von  der  Gebundenheit  der 
chinesischen  Kulturwelt  an  die  Besonderheiten  der  Lage  des  Landes  und  die 
Eigenschaften    von  Boden  und  Klima  wird  kaum  gesprochen;   die  „Geographie" 
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• 
bildet   das    i%.  Kapitel   des  Buches,   das   mitten  zwischen   den  Abschnitten  über 

„Aberglauben"  und  „Ackerbau"  seltsam  eingereiht  ist,  und  sie  gliedert  sich  in 
physische  und  politische  Geographie;  bei  dieser  wird  jedoch  gelegentlich  auch 
von  wilden  Tieren,  von  Bergen  und  Seen  erzählt.  In  dem  fast  laoo  Seiten  starken 
Gesamtwerk  mufs  die  Schilderung  des  gesamten  chinesischen  Gebirgslandes  und 
der  grofsen  Ebene  sich  mit  knapp  i|;  Seiten  begnügen !  Kurz  Navarra  giebt  eine 
Art  Anatomie  des  chinesischen  Volkes,  nicht  eine  Biologie,  und  das  Land  ist 
ihm  wenig  mehr  als  der  Rahmen,  in  dem  das  Volksleben  sich  abspielt. 

Rol&rbaoh,  Paul:  Die  Bagdadbahn.  Berlin,  Wiegandt  &  Grieben,  1902.  61^., 
I  Karte.     8. 

Der  Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von  Berichten,  die  in  den  Preufsischen 
Jahrbüchern  vom  Jahr  1901  erschienen  sind,  Näheres  über  Gebietsteile,  über 
Land,  Leute  und  Zustände  aus  dem  Bereich  der  Bagdadbahn  veröffentlicht.  Die 
vorliegende  Bearbeitung  soll  dieselben  Mitteilungen,  teilweise  ergänzt,  einem 
gröfseren  Leserkreise  zugänglich  machen;  sie  kann  daher  nur  willkommen  ge- 
heifsen  werden,  zumal  Schilderungen,  die  das  ganze  Gebiet  umfassen,  anderweitig 
noch  nicht  geboten  worden  sind. 

Die  Behandlung  des  interessanten  Stoffes  ist  gedrängt  und  flüssig  und  teilt 
sich  in  drei  Abschnitte:  das  politische  Gebiet,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
die  Trace  an  sich. 

In  dem  ersten  Abschnitt  werden  die  grofsen  Schwier^keiten  gestreift, 
welche  der  Konzessionärin  der  Anatolischen  Bahn  einerseits  in  auswärtigen  Ein- 
flüssen, andererseits  aus  der  finanziellen  Lage  der  Türkei  erwachsen,  welche  ver- 
eint der  Gewährung  staatlicher  Zinsgarantie  Hindernisse  in  den  Weg  legen;  eine 
solche  würde  nach  des  Verfassers  Ansicht  durch  eine  fünfzehnprocentige  Erhö- 
hung der  Zollsätze  zu  erreichen  sein  und  heute  wohl  erreicht  werden  können, 
nachdem  Frankreichs  Beteiligung  an  dem  Unternehmen  gesichert,  d.  h.  thatsäch- 
lich  eingetreten  ist. 

Ober  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  das  Wiederaufleben  derselben  haupt- 
sächlich in  dem  im  Altertum  durch  seine  Fruchtbarkeit  hochberühmten  sogenannten 
Sawäd-Gebiete  entscheidet  wohl  in  erster  Linie  die  Bahn  selbst,  indem  sie  zu- 
nächst die  persönliche  Unsicherheit  aufhebt  und  dem  Räuberwesen  ein  Ende 
machen  wird,  das  bisher  sogar  von  Vasallen  des  Sultans  ins  Werk  gesetzt  wurde; 
in  zweiter  Linie  werden  dieselben  mächtig  gefördert  werden  können  durch 
gröfsere  Kapitalaufwendungen  zu  Unternehmungen,  um  in  kunst-  und  sach- 
gemäfser  Weise  die  während  der  Herrschaft  der  Sassaniden  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert geschaffenen,  heute  in  gänzlichem  Verfall  stehenden  Bewässerungs-An- 
lagen wieder  herzustellen.  Es  sei  hier  gestattet  einer  Schätzung  entgegenzutreten 
und  dieselbe  als  übertrieben  zu  bezeichnen,  welche  die  Gesamtoberfiäche  der 
bei  diesen  Unternehmungen  in  Betracht  kommenden,  sogenannten  schwarzen  Sawäd 
betrifft,  und  nach  des  Verfassers  Angabe  einer  grofsen  und  angesehenen  Zeitung 
vom  5.  Juli  1901  entnommen  wurde.  Der  Verfasser  verspricht  sich,  wohl  mit 
Recht,  aus  den  gemachten  Kapitalanlagen  eine  sehr  reichliche  Verzinsung,  wenig 
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dagegen  von  deutschen  Ansiedelungen,  von  denen  er  sogar  mit  aller  Entschieden- 
heit abrät. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  schliefslich  die  Trace  an  sich  besprochen  und 
werden  die  Vorzüge  hervorgehoben,  w^elche  sowohl  in  dem  —  zur  Zeit  zwar  noch 
nicht  zugestandenen  —  Anschlufs  der  Bahn  an  den  Golf  von  Alexandrette  als  in 
dem  heute  als  gesichert  anzusehenden  Endpimkt  der  Bahn,  dem  Hafenplatz 
Kuweit  am  Persischen  Golf,  mit  Rücksicht  auf  die  hierdurch  geschaffenen  Handels- 
wege liegen. 

Der  Abhandlung  ist  eine  Karte  beigefügt,  auf  welcher  die  einerseits  natür- 
licher, andererseits  künstlicher  Bewässerung  unterliegenden  Teile  des  fraglichen 
Gebietes  besonders  kenntlich  gemacht  sind.  O.  Bilharz. 


Zweck,  Albert:  Samland,  Frevel  und  FiiBohing-Thal.  Eine  Landes-  und 
Volkskunde.  (Deutsches  Land  und  Leben  in  Einzelschilderungen).  Stuttgart, 
Hobbing  und  Büchle,  1901.    VIII,  160  S.     8.    Preis  5,50  M. 

Die  Schilderung  w^ird  eingeleitet  durch  eine  kurze  Übersicht  der  geogra- 
phischen Begrenzung,  der  geologischon  Verhältnisse  und  der  Oberflächengestaltung, 
wobei  auch  des  um  den  Galtgraben,  der  höchsten  Erhebung  des  Samlandes,  gc- 
w^obenen  Sagenkranzes  gedacht  wird;  sodann  wird  von  den  Forsten  erzählt  und 
die  Meeresküste  mit  ihren  Reizen  behandelt.  Der  besonderen  Reize  des  Landes 
und  seiner  Eigenart  wird  jiberhaupt  in  einer  Weise  erwähnt,  wie  es  nur  der  an 
seiner  heimatlichen  Scholle  hängende  Darsteller  zu  thun  vermag.  Schluchten, 
Parke  und  Ausblicke  werden  eingehend  geschildert  zu  Nutz  und  Frommen  des 
Wanderers,  auch  fehlt  eine  Orientirung  nicht  über  die  damit  verknüpften  ge- 
schichtlichen Daten.  Bei  Schilderung  der  Umgebung  von  Königsberg  und  des 
höheren  Pregel-Thales  wird  auch  der  Tierwelt  gedacht,  besonders  der  Elche,  die 
im  Grieben'schen  Walde  sich  in  ziemlicher  Anzahl  wieder  eingefunden  haben, 
nachdem  sie  in  den  50  er  Jahren  durch  den  Einfall  von  Raupen  daraus  vertrieben 
wurden.  Sehr  wahrscheinlich  sind  dies  Abkömmlinge  aus  dem  Ibenhorster  Forst, 
woselbst  nach  Liverkus-Liverkusen,  dem  besten  Kenner  des  Elchwildes,  noch  heute 
ein  Bestand  von  etwa  350  Stück  vorhanden  ist,  der  aber  auch  hier  „trotz  aufopfem- 
ster  Hege  und  Pflege  unter  Anwendung  der  strengsten  Schongesetze  auf  die 
Dauer  wahrscheinlich  noch  nicht  einmal  auf  dem  heutigen  Niveau  zu  halten  sein 
wird."  (Vgl.  Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  der  Preufsischen 
Rheinlande.  XXVIII  Jahrg.  Erste  Hälfte).  Zum  Schlufs  geschieht  des  Bernstein- 
Vorkommens  an  der  Samländischen  Küste,  Bruster  Ort  —  Neu-Kuhren  einer-, 
Palmücken  andererseits  —  einer  eingehenden  Erwähnung.  Die  Abhandlung  ist 
von  31  Abbildungen  auf  Tafeln  und  drei  Orientirungsplänchen  begleitet. 


Berichte  von  anderen 
deutschen  geographischen  Gesellschaften. 


Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptversammlung  vom  2.  Mai  1902.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Dr.  Rüge. 
Dr.  Georg  Hartmann  spricht  über  seine  beiden  letzten  „Reisen  in  Deutsch- 
Südwest-Afrika"  •). 

Versammlung  vom  9.  Mai.  Vorsitzender:  Ingenieur  P.  Reibisch.  Prof. 
Dr.  Gravelius  hält  einen  Vortrag  über  Seenforschung. 

Versammlung  vom  16.  Mai.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Gravelius.  Derselbe 
giebt  verschiedene  Mitteilungen  über  die  Geographie  von  Rufsland,  Inge- 
nieur P.  Reibisch  bringt  Notizen  zur  Tiergeographie,  und  Prof.  Dr.  Schnei- 
der spricht  über  neuerlich  behauptete  Bodenhebungen  im  Hafen  von  Kras- 
n  o  w  o  d  s  k. 

Versammlung  vom  30.  Mai.  Vorsitzender:  Oberst  z.  D.  Rosen mül  1er. 
Oberstabsarzt  Dr.  Wilke  schildert  „Reiseeindrücke  aus  Ost-Serbien".  Die 
Reise,  um  die  es  sich  handelt,  ging  von  Belgrad  über  Nisch  und  dann  durch  ein 
vom  Verkehr  noch  völlig  abgelegenes  Gebiet,  und  zwar  durch  das  Nischawa-Thal 
aufwärts,  und  hinüber  zum  weifsen  Timok,  im  Timok-Thal  bis  zur  Mündung  des 
Flusses  in  die  Donau,  nach  Radujevac  und  Negotin  und  schliefslich  längs  der 
Donau  aufwärts  bis  zum  Engpafs  von  Kasan.  Vortragender  schildert  besonders 
die  Landschaften,  sowie  Sitten,  Gebräuche  und  Trachten  des  Landvolks  der 
durchreisten  Gegenden. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle. 

Sitzung  vom  14.  Mai  1902.  Alfred  Funke  kennzeichnet  die  neu  erworbene 
Machtstellung  Frankreichs  in  West-Afrika.  Während  die  früheren  Besitz- 
ergreifungen der  Franzosen  in  Afrika  ziemlich  planlos  vor  sich  gingen,  lag  in 
denjenigen  der  dritten  Republik  (zumal  seit  Jules  Ferry)  eine  weitblickende  Ab- 
sicht, die  (durch  den  englischen  Einspruch  gegen  die  Besetzung  Faschodas)  nur 
nicht  zur  Begründung  einer  französischen  Herrschaftszone  quer  über  den  Nil  vom 
Sudan  bis  zum  Somal-Land  und  an  die  Schwelle  des  befreundeten  abessinis'chen 
Reiches  geführt  hat.  Mit  seinem  von  Tunis  und  Algier  durch  die  Wüste  nach 
Senegambien,  dem  mittleren  Niger-Land  bei  Timbuktu,  der  Ober-Guinea-Küste  und 

*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  S.  92  und  215  ff. 
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bis  über  den  mittleren  Sudan  an  den  Kongo  ausgedehnten  Gebiet  umspannt  je- 
doch Frankreich  alle  westafrikanischen  Kolonialbesitzungen  der  Deutschen  wie 
der  Engländer.  Eine  gewaltige  Truppe,  deren  Kern  die  trefflich  geschulten 
Senegal-Schützen  bilden,  schützt  den  weiten  Raum  und  läfst  Handel  und  Plan- 
tagenbau friedlich  gedeihen.  Marseille  wurde  der  Hauptabsatzplatz  für  das  Erd- 
nufsöl,  als  wertvollen  Zusatz  des  Provencer  Öls.  Französische  Eisenbahnen 
werden  einst  den  Sudan  durch  die  Sahara  an  die  nordafrikanischen  Küstenländer 
und  somit  an  die  Dampferlinien  des  Mittelmeeres  für  den  Schnellverkehr  an- 
schliefsen. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  5.  Juni  1902.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg. 
Da  gerade  10  Jahre  verflossen  sind,  seit  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg  zum  Präsi- 
denten der  Gesellschaft  gewählt  wurde  und  dieses  Ehrenamt  ohne  Unterbrechung 
geführt  hat,  benutzte  der  zweite  Vorsitzende,  Senator  Röscher,  die  Gelegenheit, 
um  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  dem  Präsidenten  den  wärmsten  Dank  für 
das  stets  gleiche  Interesse  an  den  Aufgaben  imd  Bestrebungen  der  Gesellschaft 
auszusprechen  und  knüpfte  daran  eine  längere  Betrachtung  über  die  Entwicke- 
lung  der  Gesellschaft,  über  ihre  selbständigen  wissenschaftlichen  Untemehmimgen 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  während  der  letzten  zehn  Jahre  entgegengenommenen 
Vorträge  hiesiger  und  auswärtiger  Gelehrter.  Durch  Erheben  von  den  Sitzen 
wurde  dem  allseitig  empfundenen  Dank  an  den  Präsidenten  Ausdruck  gegeben. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dafs  Dr.  MaxFriederichsen  am  17.  Mai  telegra- 
phisch seine  glückliche  Ankunft  in  Wernyi  am  Fufs  des  Transilensischen  Alatau 
gemeldet  habe.  Aus  voraufgegangenen  brieflichen  Mitteilungen  gehe  hervor, 
dafs  die  Reise  durch  Turkestan  bei  34**  C.  Schatten-Temperatur  programnunäfsig 
verlaufen  und  die  Benutzung  der  transkaspischen  Eisenbahn  seitens  Nichtrussen, 
die  vordem  von  einer  kriegsministeriellen  Erlaubnis  in  Petersburg  abhängig  war, 
seit  dem  i.  Mai  faktisch  für  jedermann  freigegeben  sei. 

Sodann  sprach  Dr.  Siegfried  Genthe,  der  vor  wenigen  Wochen  auf 
dem  Landwege  aus  Ost- Asien  zurückgekehrt  ist,  über  „Die  Mandschurei  und 
die  neuen  bedeutsamen  Gründungen  der  Russen,  Port  Arthur  und 
Dalnij".  In  der  Einleitung  führte  der  Redner  kurz  aus,  wie  die  Verlegung  des 
Interessenkampfes  der  Grofsmächte  in  Ost-Asien,  vor  allem  der  Engländer,  Russen 
und  Japaner,  an  die  Küsten  des  Gelben  Meeres  zwei  bisher  fast  gänzlich  un- 
bekannte und  unbeachtete  Gebiete  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt 
habe:  die  Mandschurei  und  Korea.  In  Korea  stehen  sich  zur  Zeit  Japan  und 
Rufsland  im  Waffenstillstand  gegenüber,  der  von  den  stets  unternehmungslustigen 
und  schlagfertigen  „Yankees  des  Ostens"  in  aller  Stille  und  Geräuschlosigkeit 
zur  Anbahnung  ihrer  wirtschaftlichen  Vorherrschaft  ausgenutzt  wird. 

In  der  Mandschurei  hat  Rufsland  mit  unbeirrter  Stetigkeit,  die  seit  Jahr- 
hunderten seine  Politik  in  Asien  kennzeichnet,  sich  fester  und  fester  eingenistet. 
In  Port  Arthur  entrifs  es  den  Chinesen  auf  dem  Wege  der  „Pachtung"  einen  un- 
schätzbaren Stützpunkt,  den  China  selbst  schon  gewaltig  befestigt  hatte.  In 
Dalnij  schuf  es  ein  geradezu  verblüffendes  Wunderwerk  von  Kolonialspekulation: 
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eine  Riesenstadt^  auf  Millionen  von  Einwohnern  berechnet,  einfach  aus  der  Erde 
gestampft,  mit  Aufwendung  ungeheurer  Summen  in  der  sicheren  Erwartung, 
dafs  der  ganze  aufserordentlich  entwickelungsfähige  Handel  der  drei  fruchtbaren 
und  an  Metallschätzen  reichen  mandschurischen  Provinzen  hierher  abgelenkt 
werden  kann  und  Dalnij  zu  einem  neuen  Hongkong  oder  Shanghai  des  Nord- 
ostens machen  werde.  Dalnij  ist  mit  solcher  Schnelligkeit  und  Heimlichkeit  ge- 
baut worden,  mit  seinen  stattlichen  Boulevards,  Dockanlagen,  Werften  und  Re- 
gierungspalästen, dafs  man  in  Europa  es  noch  heute  kaum  dem  Namen  nach 
kennt.  Selbst  in  Fachkreisen  findet  man  es  gelegentlich  noch  mit  Talienwan 
verwechselt.  Wohl  nie  und  nirgends  hat  ein  Kolonialvolk  allein  im  Vertrauen 
auf  die  Richtigkeit  seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  eine 
so  ungeheuere  Gründung  an  einer  Stelle  geschaflten,  wo  bis  dahin  kaum  ein 
Chinesen-Dörfchen  stand.  Aber  für  die  Russen  soll  Dalnij,  dem  sie  einen  symbo- 
lisch schönen  Namen  gegeben  haben  (dalnij  im  Russischen  —  weit  weiter!),  auch 
der  Endpunkt  werden  des  gröfsten  Verkehrsweges  der  Welt,  der  grofsen  sibiri- 
risch-mandschurischen  Eisenbahn,  die  Petersburg  und  Dalnij  auf  einem  ununter- 
brochenen Schienenwege  von  etwa  9000  km  verbinden  soll !  Dem  Vortragenden 
ist  es  nach  vieler  Mühe  im  Februar  d.  J.  gelungen,  als  erster  Deutscher  die  noch 
nicht  dem  Verkehr  übergebene  Bahn  durch  die  Mandschurei,  von  Port  Arthur 
über  Chanbin  zur  Grenze  von  Transbaikalien  zu  benutzen  und  auf  diese  Weise 
die  ganze  Mandschurei  zu  durchfahren,  nachdem  er  sich  zwei  Monate  lang  dem 
Studium  der  Küstenstädte  gewidmet  hatte.  Eine  Schilderung  der  einstweilen 
noch  imglaublich  primitiven  Verhältnisse  auf  dieser  Bahn,  die  im  Jahr  1903  dem 
durchgehenden  Verkehr  übergeben  werden  soll,  beschlofs  die  Ausführung  des 
Redners. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Geschlossene  Versammlung  vom  7.  Mai  1902.  Privatdocent  Dr.  Otto  Maas 
sprach  über  „Die  holländische  Tiefsee-Expedition"  und  über*  „Die 
Tiefsee-Untersuchungen  des  Fürsten  von  Monaco".  Die  holländische 
Regierung  entsandte  im  Frühjahr  1899  ihren  für  eine  Tiefsee-Expedition  aptirten 
Kreuzer  „Siboga"  in  das  Gebiet  des  Malayischen  Archipels  zum  Zweck  oceano- 
graphischer,  zoologischer  und  botanischer  Untersuchungen.  Unter  Leitung  von 
Prof.  Weber  hat  die  Expedition  im  Laufe  des  Jahres  durch  eine  sehr  bedeutende 
Zahl  von  Lotungen  —  300  — ,  von  Schlepp-  und  Plankton-Netzzügen  an  145  Sta- 
tionen und  durch  die  genauere  Festlegung  zahlreicher  wenig  bekannter  Inseln 
und  Riffe  eine  sehr  stattliche  Summe  von  Arbeit  geleistet  und  hervorragendes 
Material  zur  Kenntnis  des  Malayischen  Archipels  (die  Untersuchungen  wurden 
bis  in  das  Gebiet  der  Philippinen  und  von  Neu-Guinea  ausgedehnt)  geliefert. 
Aufser  rein  geographisch-topographischen  neuen  Details  gehört  zu  den  wichtigsten 
Ergebnissen  der  Siboga-Expedition  der  Nachweis,  dafs  die  Strafsen,  durch  welche 
die  einzelnen  bis  5500  m  tiefen  Becken  des  Archipels  —  die  Banda-,  Celebes-,  Java- 
und  Ceram-See  —  untereinander  und  gegen  die  Oceane  hin  verbunden  sind,  nicht 
sehr  tief  und  dafs  in  ihnen  vielmehr  Bodenschwellen  vorhanden  sind,  die  bis 
X  200,  sogar  bis  600  m   unter   dem  Meeresspiegel  aufragen.     Die   einzelnen   Seen 
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werden  dadurch  zu  relativ  isolirten  Becken,  die  im  wesentlichsten  nur  durch 
Oberflächenwasser  miteinander  und  mit  den  Oceanen  in  Verbindung  stehen.  An 
der  Bodenbedeckung  der  Becken  nehmen  echt  oceanische  Niederschläge  geringeren 
Anteil,  solche  terrigenen  Materials  und  Ursprungs  überwiegen;  selbst  in  grofsen 
Tiefen  und  weit  vom  Lande  entfernt  wurden  noch  Landpflanzenreste  gefunden. 
Sehr  reichhaltig  ist  das  zoologische  Material,  das  die  Expedition  gesammelt  hat 
und  in  dessen  Untersuchung  sich  etwa  50  Spezialisten  —  unter  ihnen  auch  der 
Redner  —  teilen;  die  ersten  Lieferungen  der  Resultate  sind  bereits  erschienen.  — 
Die 'Temperatur-Messungen  in  den  „Strafsen"  zwischen  den  einzelnen  Becken  des 
Maiayischen  Archipels  haben  ergeben,  dafs  gegenüber  einer  Oberflächen-Temperatur 
von  2g  °  schon  in  Tiefen  von  1200  m  —  das  heifst  an  den  tiefsten  Stellen  der 
trennenden  Bodenschwellen  —  eine  Temperatur  von  nur  3°  herrscht  (an  den 
tiefsten  Stellen  der  Oceane  ist  sie  nur  1,5  bis  2°  geringer).  Infolgedessen  können 
nahezu  alle  Tiefseetiere  der  Oceane  in  die  maiayischen  Becken  eintreten,  sodafs 
die  Tiefenfauna  der  Becken  kaum  eine  wesentlich  andere  Zusammensetzui^ 
zeigen  kann  als  diejenigen  der  gröfsten  oceanischen  Tiefen.  Die  Tiefe  mit  dem 
dort  herrschenden  gröfseren  Druck  spielt  bezüglich  des  Tierlebens,  wie  die 
Untersuchimgen  des  Fürsten  von  Monaco  ergeben  haben,  überhaupt  eine  geringere 
Rolle,  als  man  anzunehmen  geneigt  war:  nicht  die  grofsen  Druckdifferenzen  sind 
es,  durch  die  in  der  Tiefe  geflschte  Organismen  tot  an  die  Oberfläche  gebracht 
werden,  sondern  die  grofsen  Temperatur-Unterschiede.  —  Reich  war  auch  die  Aus- 
beute der  Siboga-Expedition  an  Plankton  und  uferbewohnenden  Tieren;  in  Be- 
zug auf  letztere  ist  das  Ergebnis  sehr  lehrreich,  indem  eine  reichhaltige  Fauna 
nicht  nur  auf  Gebieten  der  Korallenriffe  zusanmiengedrängt  gefunden  wurde, 
sondern  auch  alle  Uferzonen  hier  von  reichhaltigen  Faunen  besiedelt  sind.  —  Zur 
Topographie  der  maiayischen  Meere  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  die  von 
Wallace  als  besonders  wichtige  tiergeographische  Linie  betonte  Bali-Lombok- 
Strafse  als  nicht  durchweg  tief  gefunden  wurde :  von  Bali  nach  Lombok  zi^t  ein 
durch  13  Lotungen  festgestellter  submariner  Rücken,  der  an  einer  Stelle  nur 
312  m  tief  ist.  — Weiter  berichtete  Dr.  Maas  über  die  Tiefsee-Untersuchungen 
des. Fürsten  von  Monaco,  dessen  Methoden  der  Redner  in  diesem  Frühjahr 
zu  Studiren  Gelegenheit  hatte.  Seit  1888  unternimmt  Fürst  Albert  von  Monaco 
alljährlich  gröfsere  und  kleinere  Reisen  zum  Zweck  oceanographischer,  zoogeo- 
graphischer und  biologischer  Studien.  Die  Fahrten  erstreckten  sich  bisher  auf 
das  Mittelmeer,  den  Atlantik,  wo  südwestlich  von  Madeira  die  bis  5530  m  tiefen 
Risse  der  „Fosse  de  Monaco"  und  südwestlich  von  Fayal  die  „Bank  der  Prin- 
zessin Alice"  entdeckt  wurde,  die  Gebiete  von  Spitzbergen,  der  Amsterdam-  und 
Dänen-Insel,  Jan  Mayen  u.  s.  w.  Für  die  Expeditionen  ist  ein  eigens  gebauter 
Dampfer  ausgerüstet,  wodurch  des  Fürsten  Reisen  gegenüber  Expeditionen,  die 
von  Staaten  auf  jeweils  für  den  einzelnen  Fall  aptirten  Schiffen  ausgesandt 
werden,  ebenso  im  Vorteil  sind  wie  durch  das  dauernd  eingearbeitete  Personal, 
die  Freiheit  von  Zeit  und  Route  und  durch  die  Möglichkeit,  die  verschiedensten 
Apparate  genügend  erproben  zu  können.  —  Unter  den  an  Bord  beflndlichen 
Apparaten  verdient  eine  neue  Lotmaschine  mit  selbstthätiger  Anhalt  Vorrichtung 
besondere   Beachtung:    beim   Aufschlagen    des   Lotes    wird    eine    eingeschaltete 
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Spiralfeder  nicht  mehr  ausgedehnt,  durch  ihr  Zusammenschliefsen  wird  die  Kabel- 
trommel gehemmt.    Zur  Untersuchung  von  Tiefen- Wasserproben  wurde  eine  neue 
Schöpfflasche  konstniirt.     Für  Fänge  in  gröfseren  Tiefen  wird  von  den  Expedi- 
tionen  Monacos   eine   eigens   konstruirte   grofse  Reusse   benützt;   dieselbe  wird 
versenkt,  das  zugehörige  Kabel  wird  vom  Schiff  gelöst   und  an  eine  grofse  Boje 
befestigt.     Das   Schiff  kann   dann  weiterfahren,  nach  einiger  Zeit  zurückkehren 
und  die  Reusse  einholen.     Auf  diese  Weise   werden   intakte  Tiere  aufgebracht, 
während  bei  Dredgezügen  vielfach  verletztes  Material  erzielt  wird.     Zur  Bestim- 
mung von  Tiefen  wendet  der  Fürst  von  Monaco  aufser  Lotungen  noch  andere  Mittel 
an,  deren  eins  besonders  interessant  ist.    Der  Mageninhalt  von  Walen  wies  häufig 
Reste  von  Cephalopoden  auf,   die   lebend   noch   nicht  gefischt  worden  sind  und 
deren  Lebensbezirk  unbekannt  ist.     Mit   Harpunen,   an    denen    einseitig   offene, 
mit  Luft  gefüllte  Röhren  befestigt  sind,  die  innen  mit  chromsaurem  Silber  ausge- 
kleidet werden,  versucht  der  Fürst  von  Monaco  wenigstens  annähernd  zu  fixiren, 
in    welchen  Tiefen  die  fraglichen  Tintenfische  leben.    Der  harpunirte  Wal  steigt 
in    die  Tiefe  hinab,   Meerwasser  dringt  in  die  an  der  Harpune  befestigte  Röhre 
und  färbt  deren  Innenbelag  gelb ;  aus  dem  gefärbten  Teil  der  Röhre  läfst  sich  die 
Tiefe  bestimmen,  bis  zu  welcher  der  Wal  drang.    Dieser  Tiefe  dürften  wahrschein- 
lich auch  die  betreffenden  Cephalopoden  eigen  sein.  —  Ein  anderes  Instrument  zur 
bequemeren  Tiefenbestimmung  auf  dem  Schiff  selber  (Lotungen   sind   sehr  zeit- 
raubend)  wird  jetzt  konstruirt.    Es  beruht  auf  dem  Prinzip,   dafs    eine  Queck- 
silbersäule  über  Erdschichten  von  gröfserer  und    geringerer  Dicke  Osciilationen 
zeigt.   Siemens  gedachte  bereits  im  Jahr  1859  dieses  Prinzip  zu  Tiefenmessungen 
zu  verwerten;    es  erwies  sich  dies  als  nicht  möglich,   da  man  einmal  die  Schiffs- 
schwankungen nicht  genügend  auszuschalten  verstand  und  da  es  früher  an  Hilfs- 
mitteln fehlte,  die  Temperatur  auf  o^  zu  bringen  bzw.  zu  erhalten.    Ersteres.  ist 
jetzt   durch   komplizirte   mechanische  Isolirungen   möglich,    letzteres    soll    durch 
flüssige   Kohlensäure   oder   Luft   erzielt    werden.  —  Von    den    reichhaltigen    Er- 
gebnissen der  Forschungen  des  Fürsten  von  Monaco    zeugen  zahlreiche  Meeres- 
karten,   zoologische  Publikationen  und  das  vor  kürzerer  Zeit  in  Monaco  begrün- 
dete Museum  für  Oceanographie,  in  dem  alles,  was  auf  die  Meere  und  ihre 
Bewohner  Bezug  hat,  Platz  finden  wird. 
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(Th.  Grufs.)  1891.     160  S.,  2  Karten.    8.    (von  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 
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Eduard  SUe8i1le^   Spaziergang   durch   die   Alpen   vom  Traunstein   2um 

Montblanc.    3  Teile.  I.  364  S.,  11.  331  S.,  HI.  348  S.    Wien,  C.  Gerold,  1844. 

S.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 
George,  H.  B.,  The  Oberland  and  its  glaciers;  explored  and  illustrated 

with  ice-axe  and  camera.    London,   A.  W.  Bennett,  1866.     XU,  143  S., 

I  Karte.    4.    (v.  Herrn  Willy  R.  Rickmers.) 

Hfibler,  J.  M.,  Bayerisch  Schwaben  und  Neuburg  und  seine  Nachbar- 
gebiete. Eine  Landes-  und  Volkskunde.  (Deutsches  Land  und  Leben  in 
Einzelschilderungen.  Landschaftskunden  und  Städt^eschichten.  I.  Land- 
schaftskunden.) Stuttgart,  Hobbing  und  Büchle,  1901.  VIII,  315  S.,  x  Karte. 
8.    (v.  Verleger.) 

IieTasaenr,  E.,  Les  Alpes  et  les  grandes  ascensions.  Paris,  Ch.  Delagrave, 
1889.    VIII,  447  S.,  a  Karten.    8-    (von  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Neamann,  Ludewig,  Der  Schwarzwald.  (Land  und  Leute,  Monographien  zur 
Erdkunde.  Herausgegeben  von  A.  Scobel.  XIII.)  Bielefeld-Leipzig,  Vel- 
hagen  &  Klasing,  1901.     167  S.,  i  Karte.    8.    (v.  Verleger.) 

Petersen,  Theodor,  Aus  den  Oetzthaler  Alpen.  Reiseberichte  und  topo- 
graphische Beiträge.  (S.  A. :  Zeitschrift  des  Deutschen  und  Oesterreichischen 
Alpenvereins  1876.)  München,  J.  Lindauer,  1876.  168  S.,  11  Beilagen,  6  Karten. 
8.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Ronsiers,  Paul  de,  Hambourg  et  l'Allemagne  contemporaine.  Paris, 
A.  Colin,  1901.    XX,  314  S.,    8.    (v.  Verleger.) 

Rfttimeyer,  L.,  Der  Rigi.  Berg,  Thal  und  See.  Naturgeschichtliche  Darstellung 
der  Landschaft.  Basel-Genf-Lyon,  H.  Georg,  1877.  VII,  160  S.,  i  Karte. 
4.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Rutlmer,  Anton  von,  Berg-  und  Gletscher-Reisen  in  den  oester- 
reichischen Hochalpen.  Mit  6  Abbildungen  und  i  Gebirgskarte.  Wien, 
C.  Gerold's  Sohn,  1864.    XVII,  414  S.     8.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Sanssnre,  Horace6 - B^nddict  de,  Voyages  dans  les  Alpes.  Partie  pitto- 
resque  des  ouvrages  de  de  Saussure.  Troisiöme  Edition  augmente^  des 
voyages  en  Valais,  au  Mont-Cervin  et  autour  de  Mont-Rosc.  Paris,  J.  Cher- 
bulier,  1855.    XIX,  348  S.     8.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Sclutul),  Ch.  und  £.  H.  Ghanllienr,  Die  Schweiz,  ihre  Geschichte,  Geographie 
und  Statistik,  nebst  einem  Überblick  über  die  Alterthümer,  Literatur,  Kunst 
und  die  Industrie  der  zi  Kantone.  Genf,  Ch»  Gruaz;  Basel,  H.  Georg;  1836/57. 
a  Bde.  I.  468  S.,  II.  612  S.     8.    (v.  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Sobaubaoh,  Adolph,  DiedeutschenAlpen.  5  Teile.  I.Allgemeine  Schilderung; 
n.  Nordtirol,  Vorarlberg,  Oberbaiern;  III.  Salzburg,  Obersteiermark,  das 
oesterreichische  Gebirge  und  das  Salzkammergut;  IV.  Das  mittlere  und  süd- 
liche Tirol;  V.  Das  südöstliche  Tirol  und  Steiermark,  Lungau,  Kärnten, 
Krain,  Görz  und  das  Küstenland.  Jena,  Fr.  Frommann,  1865 — 71.  8-  (von 
Herrn  W.  R.  Rickmers.) 

Trenoh,  Francis,  A  walk  round  Mont  Blanc  etc.  London,  R.  Bentley,  1847. 
IV,  331  S.     8.    (v,  Herrn  W.  R.  Rickmers.) 
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Viollet-le-Dao,  £.,  LeMassif  du  Mont  Blanc.  Etüde  sur  la  Constitution 
g^od^sique  et  g6ologique  sur  les  transformations  et  sur  i'6tat  ancien  et  moderne 
de  ses  glaciers.  Paris,  J.  Baudry,  1876.  XVI,  280  S.  8.  (von  Herrn  W.  R. 
Rickmers.) 

Volk,  Georg,  Der  Odenwald  und  seine  Nachbargebiete.  Eine  Landes- 
und Volkskunde.  Unter  Mitwirkung  vieler  Landeskenner  herausgegeben. 
(Deutsches  Land  und  Leben  in  Einzelschilderungen.  Landschaftskunden  und 
Städtegeschichten.  I.  Landschaftskunden.)  Stuttgart,  Hobbing  &  Büchle, 
1900.    Xn,  439  S.,  I  Karte.     8.    (v.  Verleger.) 

Watzof,  Spas,  Tremblements  de  terre  en  Bulgarie  au  XIX«  siecle. 
Sofia,  Imprimerie  de  l'foat,  1901.    VHI,  93  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Sohildereien  aus  dem  Alpenlande.  30  Lichtdruckbilder  nach  Gemälden  von 
Karl  und  Ernst  Heyn;  Gedichte  von  Rudolf  Baumbach;  Randzeichnungen 
von  Johann  Stauffacher.  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind,  1882.  Fol.  (v.  Herrn 
W.  R.  Rickmers.) 

Asien. 

(Bastian,  A.)  Deutschlands  Interessen  in  Ostasien.  Berlin,  W.  Koebke, 
1870.     16  S.     4. 

Sykes,  Perey  Molesworth,  Ten  thousand  miles  in  Persia  or  eight  yearsin 
Iran.  With  numerous  illustrations.  London,  J.  Murray,  1902.  XV,  481,  i  K. 
8.    (v.  Verleger.) 

Tiessen,  Ernst,  China,  das  Reich  der  achtzehn  Provinzen.  I.  Die  allgemeine 
Geographie  des  Landes.  (Bibliothek  der  Länderkunde  B.  10.  u.  11.)  Berlin, 
A.  Schall,  1902.    XI,  426  S.,  I  Karte.     8.     (v.  Verleger.) 

Wa^er,  Hermann,  Tagalen  und  Madagassen.  Eine  sprachvergleichende 
Darstellung  als  Orientierung  für  Ethnographen  und  Sprachforscher.  (Malayo- 
Polynesische  Forschungen,  II.  Reihe  II.)  Luzern,  J.  Eisenring,  1902.  85  S. 
8.     (v.  Verfasser.) 

Wagner,  Hermann,  Die  Überschätzung  der  Anbaufläche  Babyloniens 
und  ihr  Ursprung.  Methodische  Bedenken.  Mit  i  Tafel.  (S.  A.:  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Philolog.-Histor. 
Klasse,  1902.    Heft  2.)    Göttingen  1902.    75  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Wagner,  Hermann,  Die  Legende  vom  babylonischen  Sawäd.  (S.  A.:  Bei- 
lage zur  „Allgemeinen  Zeitung"  1902.)  München,  Allgemeine  Zeitung,  1902. 
17  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Afrika. 

Abbate  Pasoha,   Le   Canal   Abbas   II.     Projet.    Cairo,  F.  Votta,  1902.     ib  S., 

I  Karte.     8.    (v.  Verfasser.) 
AUdridge,  T.  J.,  The  Sherbro  and  its  Hinterland.    London,  Macmillan  and 

Co.,  1901.     XVI,  356  S.     8.    (Ankauf.) 
Ghrandidier,   Alfred,   Histoire   de   la  ddcouverte  de  Tile  de  Madagascar 

par  les  Portugais  (pendant  le  XVI«  sifecle).    (S.  A.:  Revue  de  Madagascar 

1902.)    Paris,  C.  Lamy,  1902.    23  S.    8.    (v.  Verfasser.) 
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Willoooks,  W.,  Egypt  fifty  years  hence.  An  address  delivered  at  a  Meeting 
of  the  Khedivial  Geographica!  Society,  March  15,  1902.  Cairo,  National 
Printing  Department,  1901.    36  S.    8.    (v.  Verfasser.) 

Amerika. 

Baesaler,  Arthur,  Altperuanische  Kunst.  Beiträge  zur  Archaeologie  des 
Inca-Reiches.    Lfrg.  i.   Berlin,  Asher  u.  Co.,  1992.    11  Taf.   Fol.   (v.  Verfasser.) 

Australien  und  Südsee. 

Sievers,  Wilhelm,  und  Willy  Kükenthal,  Australien,  Ozeanien  und  Polar- 
länder, n.  Aufl.  Hft.  I.  Leipzig- Wien,  Bibliographisches  Institut,  1902.  8. 
(v.  Verleger.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Kann,  Julius,  Die  Schwankungen  der  Niederschlagsmengen  in  grösseren 
Zeiträumen.  (S.  A.:  Sitzungsberichte  der  K.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien. 
Februar  1902.)    Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1902.     120  S.    g.    (v.  Verfasser.) 

Hellmann,  G.,  Regenkarte  der  Provinz  Sachsen  und  der  Thüringischen 
Staaten.  Mit  erläuterndem  Text  und  Tabellen.  Im  amtlichen  Auftrage  be- 
arbeitet.  Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.    31  S.,  r  Kjirte.   8.  (v.  Verfasser.) 

Kirohlioff,  Alfred,  Was  ist  national?  Halle,  Gebauer-Schwetschke,  1902.  44  S. 
g.    (v.  Verfasser.)  ... 

Kollm,  Georg,  Geographische  Gesellschaften,  Zeitschriften  und  Kon- 
gresse. (S.A.:  Geographisches  Jahrbuch,  1901.)  Gotha,  J.  Perthes,  1902. 
28  S.     8.     (v.  Verfasser.) 

Harriott,  W.,  Hints  to  meteorological  observers.  5.  Edition.  With  illu- 
strations.    London,  E.  Stanford,  1901.     60  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Müller,  Josef,  Das  sexuelle  Leben  der  alten  Kulturvölker.  Leipzig,  Th. 
Grieben  (L.  Fernau),  1902.    IV,  147  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Müller,  Josef,  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker,  ü.  Aufl.  Leipzig, 
Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1902.    VIII,  73  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Niederlein,  Gustavo,  Ressources  v6g6tales  des  Colonies  Frangaises, 
repr6sent6es  dans  les  collections  de  „l'Office  Colonial"  du  Ministfere  des 
Colonies.    Paris,  P.  Dupont,  1902.    XVI,  160  S.    4.    (v.  Verfasser.) 

Vorwerg,  M.  O.,  Sur  le  mode  d'expression  et  de  repr6sentation  de  la 
direction  et  de  l'inclination  des  couches.  (S.  A.:  Compte-rendu  du 
Vm«  Congr6s  G^ologique  International  1900.)  Paris  1901.  2  S.  8.  (v.  Verfasser.) 

"Weinitz,   Franz,   In   acht   Monaten   rund   um   die   Erde   (1893/94).    Berlin, 

Langenscheidt,  1902.  II,  8r  S.,  1  Karte.  8.  (v.  Verfasser.) 
'Woeikow,  A.,  Travaux  du  Cabinet  de  Geographie  physique  de  l'Uni- 
versit6  Imperiale  de  St.-P6tersbourg.  11.  fasc.  St.  P6tersbourg  1902. 
148  S.  8.  (v.  Verfasser.) 
Astronomisoli- Geodätische  Arbeiten  I.  Ordnung.  Bestimmung  der  Längen- 
differenz Potsdam  -  Pulkowa  im  Jahre  iqoi.  (Veröffentlichungen  des  Kgl. 
Preuss.  Geodät.  Instituts.  N.  F.  No.  7.)  Berlin,  P.  Stankiewicz,  1902.  II,  56  S.  4. 
(Austausch.) 
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Das  Oberseelsohe  Dentsohland.  Die  deutschen  Kolonien  in  Wort  und  Bild. 
Lfrg.  I.    Stuttgart,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  1902.  g.  (v.  Vcrieger.) 

Führer  durch  die  Sammlung  des  Duisburger  Altertums-Vereins.  Im  Auf- 
trage des  Vorstandes  herausgegeben.  Duisburg,  J.  Ewich,  1902.  11  r  S.  g. 
(v.  Vorstand.) 

E^talog  der  Bücherei  des  Reichs-Postamts.  Bd.  II :  Karten.  Berlin,  Reichs- 
druckerei, 1901.    VM,  178  S.    8.    (v.  d.  Behörde.) 

Nachtrag  zum  Segel-Handbuch  für  die  Nordsee.  I.  Theil  Hefts.  Berich- 
tigungen bis  Ende  Februar  1902.  Berlin,  D.  Reimer,  1902.  87  S.  8.  (v. 
Reichs-Marine-Amt.) 

Segel-Handbuoh  für  die  Nordsee,  n.  Theil.  3.  Heft:  Ostküste  Schottlands 
von  Kinnaird  Head  bis  Berwick  und  die  Ostküste  Englands  von  Berwick  bis 
Cromer.  2.  Aufl.  Berlin,  D.  Reimer,  1902.  XVm.  285  S.  8.  (v.  Reichs- 
Marine- Amt.) 

Verhandlungen  der  vom  11.  bis  13.  April  1901  zu  Strafsburg  abgehal- 
tenen Ersten  Internationalen  Seismologischen  Konferenz;  redi- 
giert von  £.  Rudolph.  (Beiträge  zur  Geophysik.  Zeitschrift  f.  physikalische 
Erdkunde.  Ergänzungsbd.  I.  Herausgegeben  von  G.  Gerland.)  Leipzig,  W. 
Engelmann,  1902.    Vni,  439  S.,  22  Taf.    8.    (Ankauf.) 

Karten  und  Kartenwerke. 

Wallaoh,  H.,  A  new  Map  of  the  Gold  Coast  with  part  of  Ashanti  and 
Ivory  Coast.  2.  Aufl.  Mafsstab  1  :  253  440.    London  1902.   6  Bl.  (v.  Verfasser.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  t8.  Juni  1902. 


1 


i 


Verhandlungen   der  Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  5.  Juli  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Die  Gesellschaft  hat  den  Tod  ihres  ordentlichen  Mitglieds  Herrn 
Justizrat  Kette  (Mitglied  seit   1892)  zu  beklagen. 


Der  Bericht  der  mit  der  Revision  der  Rechnungen  der  Gesell- 
schaft für  das  Jahr  1901  betrauten  Herren  Ritter  und  Schalow  (s. 
S.  365)  wird  vorgelegt  und  die  von  ihnen  beantragte  Entlastung  des 
Schatzmeisters  erteilt.  Der  Vorsitzende  spricht  den  Herren  Revi- 
soren, sowie  dem  Schatzmeister  Herrn  Haslinger  den  Dank  für 
ihre  Mühewaltung  aus. 

Dem  Germanischen  Nationalmuseum  in  Nürnberg  hat  der 
Vorstand  im  Namen  der  Gesellschaft  die  wärmsten  Glückwünsche  zur 
Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  telegraphisch  übermittelt. 

Ebenso  ist  Herrn  Dr.  Sven  Hedin  zur  glücklichen  Heimkehr 
von  seiner  grofsen  und  erfolgreichen  Forschungsreise  nach  Central- 
Asien  ein  Begrüfsungstelegramm  übersandt  worden. 


Der  für  den  29.  Juni  d.  J.  geplante  wissenschaftliche  Ausflug 
nach  Finkenwalde  (s.S.  473)  hat  unter  reger  Beteiligung  von  Mit- 
gliedern und  deren  Damen  stattgefunden.  Der  Vorsitzende  spricht 
Herrn  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  Wahnschaffe  für  die  umsichtige  Lei- 
tung des  Ausflugs  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hält  ihre 
XXXIII.  Allgemeine  Versammlung  vom  5. — 8.  August  d.  J.  in  Dortmund 
ab;  an  die  Versammlung  soll  sich  ein  mehrtägiger  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  dortigen  Museen  anschliefsen. 


.  der  G«Mlbchaft  fBr  Brdlrande  1909.    No.  7. 
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Von  den  für  die  Bibliothek  eingegangenen  Werken  (s. 
Verzeichnis  am  Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  diejenigen 
von:  Baefsler,  Balch,  Brockhaus,  Gade,  Hirth,  Nansen,  Reifs 
und  Stübel,  Rüge,  Schanz,  Scobel,  Sohr-Berghaus,  Wagner 
u.  a.  m. 


•   Hierauf  folgt  der  von  Lichtbildern  begleitete  Vortrag  des  Herrn 
Hermann  Burchardt:  „Reiseskizzen  aus  dem  Yemen"  (s.S.  593). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a)  als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Dr.  med.  Carl  Davidsohn,  Assistent  am  Pathologischen  Institut 
der  Universität. 
„      Karl  Langenbucher,  Kartograph  im  Reichs-Postamt. 
Jens  Lützen,  Docent  an  der  Humboldt- Akademie. 
Dr.   Hubert    Winkler,    Hilfsarbeiter    am    Königl.    Botanischen 
Garten,  Dahlem. 

b)  als  auswärtige   ordentliche  Mitglieder 

Herr  Koyen  Inouye,  Brighton  (England). 
„      Georg  Kueppers-Loosen,  Köln  a.  Rh. 
„      V.  Weber,  Oberleutnant  im  i.  Ostasiatischen  Infanterie-Regiment, 
Shanghai. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 
Die  erste  Deutsche  Südsee-Expedition  von  Br.  Hencke.* 

Von  Dr.  O.  Helnroth-Berlin. 
(Im  Auszug  mitgeteilt.) 

Im  Sommer  des  Jahres  1900  unternahm  Herr  Bruno  Mencke 
aus  Hannover  eine  ursprünglich  auf  drei  Jahre  berechnete  Expedition  in 
das  deutsche  Schutzgebiet  der  Südsee.  Zu  diesem  Zweck  erwarb  er 
die  frühere  „Princess  Alice",  eine  Dampfyacht  des  Fürsten  von  Monaco, 
welche  diesem  bereits  zu  marinen  Forschungen  gedient  hatte.  Das 
Schiff,  nunmehr  nach  dem  Vater  Mencke's  „Eberhard"  genannt,  wurde 
etwas  umgebaut  und  erneuert  und  zum  Zweck  einer  Tropen-Expedition, 
so  gut  es  ging,  ausgestattet.  Es  ist  ein  Fahrzeug  von  etwa  60  m  Länge 
und  5 — 6  m  Tiefgang,  vorwiegend  als  Segler  eingerichtet  und  mit  einer 
Hülfsmaschine,  welche  bei  ruhigem  Wetter  6 — 7  Seemeilen  im  Durch- 
schnitt leistete,  versehen.  Da  das  Schiff  etwa  6  Tonnen  Kohlen  auf  den 
Tag  verbrauchte  und  die  Bunker  ungefähr  60  Tonnen  fafsten,  war  man 
bei  längeren  Reisen  gezwungen,  weitere  70  Tonnen  an  Deck  unterzubringen; 
abgesehen  von  der  direkten  Unbequemlichkeit,  hatte  dies  zur  Folge, 
dafs  die  Bullaugen  zum  Teil  in  der  Wasserlinie  standen,  also  dauernd 
geschlossen  bleiben  mufsten.  Der  schmale  Bau  der  Yacht  brachte  es 
mit  sich,  dafs  dieselbe  schon  bei  geringem  Seegang  stark  schlingerte. 
In  Wirklichkeit  konnte  von  den  Segeln  bei  dem  in  den  Kalmen  wenig 
konstanten  Wind  nur  wenig  Gebrauch  gemacht  werden   (Abbild.  43.). 

Aufser  Herrn  Mencke  selbst,  welcher  vorwiegend  ethnologische 
Interessen  verfolgte,  befanden  sich  als  wissenschaftliche  Vertreter  zwei 
Zoologen  an  Bord:  Herr  Dr.  G.  Duncker  aus  Hamburg,  welcher  die 
marine  Fauna  studiren  wollte,  aber  bereits  bei  der  Ankunft  in  Herberts- 
höhe im  December  aus  der  Expedition  ausschied,  und  Herr 
Dr.  O.  Heinroth  aus  Berlin,  welcher  sich  die  Landfauna  zum  Studium 
erwählt  hatte  und  vorwiegend  omithologisch  sammelte  und  beobachtete ; 
der  letztere  begleitete  Schiff  und  Expedition  zugleich  als  Arzt.     Femer 


*}  Vortrag  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  7.  Juni  1902. 
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war  der  Präparator  P.  Kothe  angestellt,  welcher  leider  im  April  1901 
wegen  schwerer  Malaria  nach  Hause  zurückkehren  mufste.  Mitte 
März  1901  et^agirte  Herr  Mencke  in  Herbertshöhe  Herrn  Caro,  einen 
dortigen  früheren  Post-Assistenten,  als  Privatsekretär;  derselbe  war,  da  er 
auf  St.  Matthias  gespeert  wurde,  nur  14  Tage  bei  der  Expedition 
thätig.  Die  Schiffsbemannung  betrug  bei  der  Ausreise  etwa  30  Europäer. 
In  Singapore  wurden  diese  zum  Teil  durch  Chinesen  und  Malayen  er- 
setzt, und  die  letzteren  machten  im  Bismarck-Archipel  einer  Anzahl  von 


Abbild.  ^3.    Dampfyacht  „Eberhard". 

etwa  40  dortigen  Eingeborenen  Platz,  welche  teils  zum  Schiffsdienst, 
teils  als  Expeditions-Mannschaft  verwendet  wurden. 

Bei  der  Ausreise,  kürzere  Stationen  in  Cagliari,  Neapel,  Port 
Said  und  Aden  abgerechnet,  wurde  in  Colombo  etwa  für  zwei,  in 
Singapore  sechs  Wochen  Aufenthalt  genommen  imd  dann  Amboina 
und  Friedrich  Wilhelms-Hafen  auf  der  Reise  nach  Herbertshöhe  an- 
gelaufen. 

Am  5.  December  1900  traf  die  , .Eberhard"  auf  der  Rhede  von 
Herbertshöhe  ein  Am  7.  setzte  der  Nordwest-Monsun  plötzbch  mit 
solcher  Stärke  ein,  dafs  dem  Schiff  durch  Reifsen  beider  Ankerketten 
Gefahr  zu  drohen  schien  und  jeder  Verkehr  mit  dem  Lande  unm^lich 
wurde;  die  am  Strande  vorhandenen  Landungsbrücken  wurden  zerstört 
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^  und  schwerer  Schaden  durch  die  hochgehende  See  angerichtet.  Die 
„Eberhard"  dampfte  deshalb  in  die  Blanche-Bucht  in  den  Hafen  von 
Matupi,  welcher  völlige  Sicherheit  gegen  die  See  darbietet  und  als 
Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Unternehmungen  gewählt  wurde. 
Dort,  bei  der  Firma  Hemsheim  &  Co.,  wurde  der  „Store"  er- 
richtet, in  welchem  alles  untergebracht  wurde,  was  auf  dem  Schiff  für 
die  jeweiligen  Touren  entbehrlich  war.     (Abbild.  44.) 

Ende  December  wurde  eine  i4tägige  Fahrt  nach  Neu-Guinea 
unternommen,  welcher  sich  Herr  Gouverneur  v.  Bennigsen  anschlofs. 
Der  Herkules-Flufs  und  ein  kleiner  Flufs  am  Adolph-Hafen  wurden,  so- 
weit mit  Boot  schiffbar,  stromauf  verfolgt,  und  die  Eingeborenen 
erwiesen  sich  als  mit  Europäern  unbekannt  und  sehr  liebenswürdig. 
Musterhafte  Zuckerrohr-,  Taro-  und  Bananen-Plantagen  zogen  sich  an 
den  Ufern  hin,  und  die  schönen  Einfriedigungen  gegen  Wildschweine 
erregten  allgemeine  Bewunderung.  Der  Adolph-Hafen  ist  landschaftlich 
und  nautisch  gleich  hervorragend;  bei  einem  eingehenderen  Durch- 
streifen der  Umgegend  wurde  gefunden,  dafs  die  auf  der  Karte  ver- 
zeichnete Neu-Guinea-Küste  aus  vorgelagerten  bewaldeten  Inseln  besteht, 
welche  hinter  sich  flache,  nur  durch  schmale  Durchlässe  mit  dem 
Meer  verbundene  Lagunen  verbergen.  Entsprechend  dem  Gezeiten- 
wechsel steht  in  diesen  schmalen  Verbindungskanälen  ein  sehr  starker, 
mit  dem  Boot  oft  nicht  zu  überwindender  Strom.  Schildkröten  und 
zahlreiche  Haie  beleben  das  Wasser,  schwarze  und  weifse  Kakadus 
den  Wald. 

Am  Buibui-Flufs  wurde  die  Missionsstation  Simpang  aufgesucht 
und  in  ihrer  Nähe  eine  für  die  kurze  Zeit  recht  gute  ornithologische 
Ausbeute  gemacht. 

Auf  der  Rückkehr  lief  man  die  „Lieblichen  Inseln",  eine  ziemlich 
trostlose  Gruppe,  an  und  verweilte  einen  Tag  an  der  Mündung  des  Henry 
"Reid-Flusses.  Letzterer  bietet  durch  seine  einzelnen  Eukalyptus- 
Gruppen  mit  den  längsgestreiften  glatten  Stämmen  im  Vordergrund, 
dem  verschieden  abgetönten  Hintergrund,  den  zahlreichen,  nach 
dem  verschiedenen  Geschlecht  rot  oder  grün  gefärbten  Papageien 
und  mit  den  grotesken  Gestalten  der  Nashornvögel  ein  geradezu 
„secessionistisches"  Landschaftsbild.  Eingeborene  waren  nicht  sicht- 
bar, doch  führten  Kanaken-Pfade  von  der  Küste  nach  dem  Innern. 

Die  erste  gröfsere  Expedition  sollte  die  Erforschung  von 
St.  Matthias  zum  Ziel  haben.  Von  den  etwa  40  angeworbenen  Einge-. 
borenen,  Salomon-Insulanern,  Neu-Hannoveranem,  Neu-Mecklenburgern 
w^aren  20  kurze  Zeit  bei  der  Polizeitruppe  in  Herberts-Höhe  ausgebildet 
ivorden,  zwei  schwarze  Polizei-Unteroffiziere  hatten  die  Führung. 
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St.  Matthias  liegt  etwa  auf  i'/j"  s.  Br.  und  149°  ö.  L.  und  ist 
eine  ziemlich  kompakte,  nach  Westen,  Norden  und  Osten  steil  in 
gröfsere  Meerestiefen  abfallende  Insel,  welcher  im  Süden  eine  Anzahl 
kleine  Inselchen  und  Riffe  vorgelagert  sind.  Sie  ist  von  drei ,  im 
allgemeinen  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufenden  Gebirgskämraen 
durchzogen,  deren  mittelster  die  höchste  Erhebung  mit  etwa  600  in 
trägt.  Der  Flächeninhalt  dürfte  der  Summe  von  450  qkm  nahe- 
kommen. Die  dichte  Bewaldung  ist  an  einigen  Stellen  durch  Flächen 
unterbrochen,  welche  vom  Schiff  aus  gesehen  den  Eindruck  von 
Graslandschaft    machen,     aber    auch    aus    niederem    Busch    bestehen 


Abbild.  44-    Strand  von  Matupi;  I-ischreuse. 

können.    Die  Nordspitze  der  Insel  trägt  zahlreiche  Kokospalmen,  die 
Südwestseite  ist  stellenweise  bewohnt,   bzw.  bepflanzt. 

Eine  der  kleinen  Vorinseln  war  seit  kurzem  von  zwei  deutschen 
Händlern  der  Firma  Hemsheim  besiedelt,  und  dicht  vor  dieser  Handels- 
statiön  befindet  sich  ein  guter  Ankerplatz;  hier  wurde  auch  die 
„Eberhard"  stationirt,  welche  bald  von  zahlreichen  Kanus  umschwärmt 
war.  Die  vollkommen  nackten  Eingeborenen,  von  denen  sich  jedoch 
nur  Männer  sehen  liefsen,  gehörten  anscheinend  einer  der  anderen  Vor- 
inseln  an  und  standen  auch  mit  der  Handelsstation  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen.  Sie  nahmen  als  Tauschware  nur  leere  Flaschen 
an,  deren  Scherben  sie  anscheinend  als  Messer  verwendeten,  während 
sie  dafür  Speere,  Körbe,  Armbänder  u.  s.  w.  brachten.  Auffal- 
lend war  ein  recht  anmutender  mehrstimmiger  Gesang,  welchen  die  Leute 
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öfter  von  ihren  Kanus  aus  anstimmten,  und  der  nichts  mit  den  rhyth- 
mischen „Singsings"  anderer  Eingeborenen  gemein  hatte.  Alle  waren 
verhältnismäfsig  grofse,  nach  Art  der  meisten  Papuas  fast  magere 
Gestalten. 

MitteMärziqoi  wurde  beschlossen,  auf  der  Hauptinsel  ein  Lager  an- _ 
zulegen,  um  von  dort  aus  Streifzüge  in  das  Innere  der  Insel  zu  machen. 
Es  wurde  eine  Stelle  in  der  Nähe  der  Südostecke  ausgewählt,  wo  sich 
unmittelbar  am  Strand  etwas  Süfswasser  fand  und  das  bewachsene, 
aus  Korallenfels  bestehende  Ufer  recht  steil  etwa  15—20  m  anstieg, 
um    dann  ziemlich    eben    weiter  ins  Land  hineinzugehen.     Auf  diesem 


Abl)ild.4;.    Gras-  und  Buschlandschaft  bei  Nusa. 

Plateau  wurde  der  Lagerplatz  erwählt  und  der  Aufbau  der  Zelte  und 
Hütten  von  den  Herren  Mencke  und  Caro  angeordnet.  Für  die 
Europäer  dienten  Tuchzelte,  die  farbigen  Arbeiter  bauten  ihre  Hütten 
sowie  die  Provianträume  u.  s.  w.  aus  abgeschlagenen  Palmwedeln  und 
verschmähten  natürlich  auch  die  Früchte  der  dort  zahlreich  wachsenden, 
aber  offenbar  den  Eingeborenen  gehörenden  Kokospalmen  nicht. 
Einige  Tage  darauf  mufste  das  Lager,  welches  bei  den  häufigen  Regen- 
fällen versumpfte,  etwas  höher  nach  dem  Rande  des  Plateaus  zu  gelegt 
werden.  Ab  und  zu  kamen  Eingeborene,  auch  hier  immer  nur  Männer, 
welche  dem  Flaschen-Tauschverkehr  oblagen,  aber  sich  recht  zurück- 
haltend verhielten.  Nachdem  das  Lager  einige  Tage  nur  von  schwarzer 
Mannschaft  bewohnt  war,  welche  in  dieser  Zeit  eine  „Meinungs- 
difTerenz"    mit    den    besuchenden    Eingeborenen    gehabt     hatten,     bei 
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welcher  einige  Schüsse  gefallen  waren,  (weshalb  konnte  nicht  in  Er- 
fahrung gebracht  werden),  bezogen  die  Herren  Mencke,  Caro, 
Dr.  Heinroth  und  ein  Leichtmatrose  Krebs  am  29.  März  die  Europier- 
zelte,  nachdem  sich  die  „Eberhard"  auf  8  Tage  zurück  nach  Herberts- 
Höhezum  Abholen  der  Post  U.S.W,  begeben  hatte.  Die  Anordnung  des  Lagers 
konnte  nicht  als  zweckmäfsig  bezeichnet  werden;  zwar  war  das  Unter- 
holz in  einem  Umkreis  von  etwa  70  m  im  Durchmesser  beseitigt,  aber 
die  etwa  16  verschiedenen  Hütten  und  Zelte  standen  so  auf  diesen 
Raum  verteilt,  dafs  sich  die  äufsersten  Gebäude  am  Waldrande  be- 
fanden und  somit  einem  aus  dem  dichten  Unterholz  Hervortretenden 
vorzügliche  Deckung  boten.  Man  mufs  dabei  immer  in  Betracht 
ziehen,  dafs  der  Pflanzenwuchs  ein  so  dichter  ist,  dafs  ein  auf  Schritt- 
weite entfernt  stehender  Mensch  oft  nicht  wahrgenommen  werden 
kann,  es  daher  für  den  Gegner  nicht  schwer  ist,  bis  unmittelbar  an  die 
abgeholzte  Stelle  heranzukommen. 

Die  beiden  Europäerzelte  befanden  sich  in  der  Mitte;  in  dem 
einen  standen  drei  Feldbetten  dicht  nebeneinander,  in  dem  andern  eins 
für  den  Leichtmatrosen.  Der  Vortragende  hatte  am  30.  März  einen 
Fiebertag,  der  ihn  ans  Bett  gefesselt  hielt.  Als  er  am  nächsten 
Morgen  nach  7  Uhr  nach  einigen  fufskranken  Leuten  sehen  wollte, 
vernahm  er  plötzlich  den  Ruf  „Kanaka,  Kanaka!"  Er  eilte  in  das  Zelt 
zurück,  um  aus  dessen  Grunde  seinen  Revolver  zu  holen,  und  weckte 
Herrn  Mencke  und  Caro,  welche  sich  noch  einmal  auf  ihre  Feldbetten 
gelegt  hatten.  Merkwürdigerweise  hatte  der  Letzere  an  die  Mann- 
schaften den  Befehl  erteilt,  ihre  Gewehre  zu  dem  vormittags  statt- 
findenden Appell  (es  war  Palmsonntag)  zu  reinigen,  und  so  waren  denn 
aufser  ein  Paar  Wachleuten  alle  mit  dem  Auseinandernehmen  ihrer  Waffen 
und  dem  Putzen  beschäftigt.  Noch  hatte  Dr.  Heinroth  seinen  Revolver 
nicht  in  der  Hand,  als  bereits  die  Speere  ins  Zelt  flogen,  und  zwar 
sowohl  durch  den  Thüreingang  als  namentlich  durch  die  Tuchwände 
selbst  hindurch.  Herr  Caro  erhielt  als  erster  einen  Speer  mitten  in 
die  Bnist  und  verstarb,  nachdem  Herr  Mencke  denselben  herausgezogen 
hatte,  sofort.  Zahlreiche  weitere  Wurfgeschosse  durchbohrten  den  Toten. 
Herr  Mencke  lag  bald  darauf,  von  zwei  Speeren  auf  ein  Feldbett 
genagelt,  ebenfalls.  Inzwischen  hatte  das  Gewehrfeuer  der  Polizeitruppe 
begonnen  und  bald  die  Angreifer  in  die  Flucht  gejagt,  welche  etwa 
15 — 20  Tote  zurückliefsen. 

Das  Ergebnis  des  Überfalles  war  folgendes:  Herr  Caro,  der  beste 
Polizei-Unteroffizier,  Towule,  und  ein  kranker  Buka-Arbeiter  waren  ge- 
tötet, Herr  Mencke  durch  sechs  Speere  verwundet,  von  denen  zwei 
feststeckten.     Der  Leichtmatrose    hatte  eine  schwerere  Kopfverletzung 
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derart  erhalten,  dafs  eine  Speerspitze  sich  zwischen  Schädel  und 
Kopfhaut  einen  Weg  gebahnt  hatte,  während  Dr.  Heinroth  mit  einer 
leichten  Wunde  im  Unterschenkel  davongekommen  war;  aufserdem 
waren  sieben  Farbige  verletzt. 

Da  Herr  Mencke  dringend  eines  geeigneten  Unterkommens  und 
möglichster  Pflege  benötigte,  mufste  Dr.  Heinroth,  der  nunmehr 
den  Oberbefehl  übernahm,  das  Lager  im  Stich  lassen  und  alle  Personen 
nach  der  Handelsstation  hinüberführen.  Es  waren  nur  zwei  Boote  vor- 
handen; mit  einem  war  ein  Teil  der  auf  höchste  verängstigten  Arbeiter 
bereits  davongegangen,  und  so  wurde  denn  die  „Gig"  mit  30  Mann, 
darunter  9  verwundeten,  und  einigen  Habseligkeiten  so  voll  beladen, 
dafs  nur  3  Mann  in  dem  sonst  fünfriemigen  Boot  rudern  konnten. 
Die  Entfernung  betrug  etwa  18  km;  unbarmherzig  glühte  die  Sonne, 
und  Wind  und  See  arbeiteten  dem  Fahrzeug  entgegen,  was  den  Ver- 
wundeten wegen  der  plötzlichen  Erschütterungen  sehr  schmerzhaft 
wurde.    Endlich  nach  sechseinhalb  Stunden  wurde  die  Station  erreicht. 

Die  im  Lager  vorläufig  nur  oberhalb  der  Wunde  abgesägten 
beiden  Speere  wurden  Herrn  Mencke  herausgezogen,  und  er  und  die 
übrigen  Leute  verblinden.  Die  Körper  der  Getöteten  mufsten  im 
Lager  zurückgelassen  werden  und  sind  den  Eingeborenen  vielleicht  zum 
Verspeisen  anheimgefallen.  Falls  die  Speere  nicht  lebenswichtige 
Organe  treffen,  sind  die  durch  sie  erzeugten  Verletzungen  im  allgemeinen 
recht  gutartig-  Die  Speerspitze  zertrümmert  das  Gewebe  nicht  wie  ein 
Gewehrgeschofs,  sondern  schiebt  sich  gewissermafsen  zwischen  die 
Fasern  der  Organe  hinein.  Allerdings  wird  es  dann  recht  komplizirt, 
wenn  das  Wurfgeschofs  bis  über  die  Widerhaken  eingedrungen  ist; 
dann  darf  dasselbe  natürlich  nicht  nach  rückwärts  herausgezogen 
werden.  Bekanntlich  sind  die  Speere  sämtlicher  Südsee-Insulaner 
nie  von  Metall  und  nicht  vergiftet.  Leider  zeigte  es  sich  bald,  dafs 
eine  Verwundung  des  Herrn  Mencke,  dessen  Neigung  zu  Erregungs- 
zuständen durch  etwas  Morphium  und  im  Anfang  durch  Chloroform 
bekämpft  wurde,  die  hamleitenden  Organe  betroffen  hatte.  Es  trat  all- 
mählich ein  Ergufs  in  die  Bauchhöhle  ein,  und  am  2.  April  morgens 
erlöste  ihn  der  Tod  von  seinen  Leiden.  Ein  einfaches  Grab  wurde  in 
dem  Korallensand  der  Stationsinsel  hergestellt,  und  in  ihm  der  seinem 
Forschungsdrange  zum  Opfer  Gefallene  bestattet.  Ein  granitenes  Denk- 
mal wird  die  Stelle  dauernd  bezeichnen,  die  kleine  Insel  aber  den 
Namen  „Mencke-Insel"  führen. 

Nach  sechs  Tagen  langen  Wartens  erschien  die  „Eberhard"  wieder 
und  brachte  den  Redner  mit  seinen  Leuten  nach  Herbertshöhe-Matupi 
zurück. 
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Die  anfangs  erwähnten  befreundeten  Eingeborenen  der  «nen  Vor- 
insel hatten  sich  an  dem  Überfall  nicht  beteiligt  und  schieden  in 
Freundschaft  von  der  „Eberhard".  Ein  Versuch,  die  Angreifer  auf 
einigen  kleinen,  dem  Lagerplatz  gegenüber  befindlichen  Inseln  zu  über- 
raschen, mifslang;  dagegen  gelang  es  den  mit  S.  M.  S.  ,, Kormoran" 
nach  St.  Matthias  gebrachten  Polizeijungen  später,  blutige  Rache  an 
den  Angreifem  zu  nehmen. 

Damit  war  die  Expedition  leider  beendet.  Die  Verhandlungen  mit 
Europa  über  Schiff,  Abreise  u.  s.  w.  dauerten  noch  bis  zum  6.  Juni  1901, 
und  diese  Zeit  wurde  noch  benutzt,  um  für  das  Gouvernement  dne 
Anwerbetour    nach    der  Westküste    von  Neu-Mecklenburg  zu  machen. 


Abbild.  46.    Die  „Bienenkörbe"  in  der  Blanche-Bucht. 

Hierbei  und  während  des  Aufenthaltes  in  Matupi  wurde  in  ausgiebigster 
Weise  omithologisch  gesammelt. 

Die  „Eberhard"  trat  die  Rückreise  über  Makassar  nach  Singapore 
an,  von  dort  fuhr  der  Vortragende  mit  einer  gröfseren  Zahl  lebender 
Tiere  auf  einem  Frachtdampfer  nach  Hause,  die  „Eberhard"  •  traf  Ende 
Herbst  1901  in  Genua  ein. 

Nach  Schilderung  der  Geschichte  der  Expedition  ging  Dr.  Hein- 
roth auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Bismarck  -  Archipels 
ein.  Die  Gazelle-Halbinsel  hat  vulkanischen  Bodencharakter,  an  der 
Blanche-Bucht,  gegenüber  von  Matupi  befinden  sich  2 — 3  Krater  mit 
rauchenden  Fumarolen.  Die  ganze  Umgegend  hat  sehr  unter  den 
häufigen  Erdbeben  zu  leiden,  welche,  wenn  auch  die  Wohnhäuser 
besonders  auf  derartige  Zufälligkeiten  eingerichtet  sind,  doch  immerhin 
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eine  Gefahr  für  das  Land  mit  sich  bringen.  Der  prächtige  Hafpn 
von  Matupi  wird  durch  diese  Vulkane  zu  einem  wahren  Bratofen: 
von  drei  Seiten  mit  hohen  Bergen  eingeschlossen,  ist  er  fast  stets  windstill, 
die  Krater  strömen  nicht  nur  selbst  Wärme  aus,  sondern  unter  ihnen 
mQnden  auch  dne  Menge  heisser  Quellen  in  das  an  sich  schon  laue 
Meerwasser.  Steht  der  Wind  vom  Berg  her,  so  führt  er  die  schweflige 
Säure  in  Massen  zum  Schilf  und  nach  Matupi,  einen  intensiven  Geruch 
verbreitend,  und  der  weifse  Anstrich  der  Fahrzeuge  vergibt  und 
schwärzt  sich  in  kurzer  Zeit. 

Die    Temperatur     schwankt     in     allen    Monaten    etwa    zwischen 
21   und  27°  R;    es  ist  echtes,    tropisches  Inselklima    ohne  Abkühlung, 


mit  heifsen  Nächten  und  so  hoher  Luftfeuchtigkeit,  dafs  beim  Betreten 
des  Waldes  trotz  25°  R  die  Augengläser  beschlagen.  Bekanntlich  wird 
die  Hitze  gerade  durch  hohen  Wassergehalt  der  Luft  für  den  Körper 
besonders  fQhlbar.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  sich  die 
R^enfälle  etwa  so  gestalten,  wie  in  Deutschland;  klares  Wetter  wechselt 
mit  Regentagen  in  mehr  oder  weniger  kurzen  Zwischenräumen.  Matupi 
und  verschiedene  Plätze  der  Blanche-Bucht  sind  in  Ermangelung  von 
Brunnen-  auf  Regenwasser  angewiesen. 

Dyssenterie  und  namentlich  Malaria  treten  sehr  häufig  auf,  und 
letztere  ist,  da  sich  die  dort  aufhaltenden  Europäer  als  Förderer  der 
Religion,  des  Handels,  der  Kultur  und  der  Forschung  eben  nicht  immer 
vor  den  verhängnisvollen  Annopheles-Stichen  schützen  können,  fast 
unvermeidlich. 
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Im  Vegetationscharakter  unterscheidet  man  Urwald,  Buschwald 
und  Graslandschaft ;  letztere  besteht  aus  mannshohem  Alang-Alang  und 
ist  oft  mit  einzelnen  Bäumen,  namentlich  Pandanus,  bestanden  (Ab- 
bild. 45).  Die  Ausbildung  dieses  verschiedenen  Pflanzenwuchses  richtet 
sich  natürlich  nach  der  Tiefgründigkeit  des  Bodens  und  seiner  Be- 
wässenmg. 

Die  kleinen  Inseln  bestehen  meist  aus  Korallenfelsen,  die  wahr- 
scheinlich durch  die  häufigen  vulkanischen  Hebungen  hoch  über  den 
Meeresspiegel  gehoben  sind  und  durch  ihre  Verwitterung  prächt^e 
Gestalten  annehmen  können.     (Abbild.  46  und  47.) 

Die  Eingeborenen  machen  im  allgemeinen  einen  freundlichen 
Eindruck,  und  man  geht  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  dafs 
im  umgekehrten  Fall  fast  immer  der  Europäer  derjenige  gewesen  ist, 
welcher  durch  Habgier  und  Rücksichtslosigkeit  den  Grund  zu  Feind- 
seligkeiten gelegt  hat.  Namentlich  ist  durch  frühere  mehr  oder 
weniger  gewaltsame  „Anwerbungen"  von  zweideutigen  europäischen 
Elementen  viel  gesündigt  worden. 


Reiseskizzen  aus  dem  Yemen^ 

Von  Hermann  Burohardt-Berlin. 

Nicht  alle  Teile  der  grofsen  arabischen  Halbinsel  sind  öde  Sand- 
iind  Steinwüsten.  So  sehr  dies  auch  für  das  Innere  zutreffen  mag, 
so  waren  doch  einige  der  Küstengebiete  schon  im  Altertum  als  höchst 
kultivirt  und  produktionsfähig  bekannt.  Der  südwestliche  Teil,  das 
„Glückliche  Arabien"  sandte  seine  Gewürze  und  seinen  Weihrauch  in 
die  ganze  damals  bekannte  Welt.  Dieser  Umstand  und  das  auf  dem 
Hochplateau  herrschende  schöne  gleichmäfsige  Klima  haben  ihm  wohl 
den  erwähnten  Beinamen  eingetragen. 

Auch  war  Südwest-Arabien,  der  Yemen,  bis  in  das  Mittelalter 
hinein  das  Hauptdurchgangsgebiet  für  aus  Indien  kommende  Güter ; 
denn  der  lange  Landweg  von  Aden  über  Sanaa,  Mekka,  Medina  nach 
Syrien  war  der  äufserst  gefährlichen  Segelschifffahrt  auf  dem  Roten 
Meer  immer  noch  vorzuziehen.  Später,  nach  Bekanntwerden  des  See- 
wegs um  das  Kap  und  nachdem  in  neuerer  Zeit  Aden  unter  englischer 
Herrschaft  als  Freihafen  zu  hoher  Blüte  gelangt  ist,  hat  der  Yemen 
aufgehört,  vom  Weltverkehr  berührt  zu  werden.  Jetzt  sind  es  nur  noch 
die  Dampfer  der  ägyptischen  Roten  Meer  -  Linie,  die  türkischen 
Transportdampfer  und  kleine  von  Aden  auslaufende  Lokaldampfer,  die 
für  Hodeideh,  den  einzigen  Hafen  des  Yemen,  in  Betracht  kommen. 
Das  nördlich  von  Hodeideh  liegende  Lahaia  ist  nur  ein  kleines  Fischer- 
dorf, und  das  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein  als  Haupthafen  des 
Yemen  geltende  Mocca  weist  heute,  statt  der  früheren  30 — 40  000 
Einwohner,  deren  nur  noch  einige  hundert  auf,  und  kehi  Schiff  legt 
mehr  dort  an.     (Abbild.  48.) 

Die  frühere  Bedeutung  des  Landes  hat  immer  fremde  Eroberer 
angezogen.  Es  wurde  mehrmals  von  den  Äthiopiern  besetzt,  dann  von 
den  Persern.  Schon  zu  Mohammeds  Zeiten  geriet  es  in  Abhängigkeit 
von  Mekka.    Unter  dem  Sultan  Seläh  Eddtn  wurde  es  durch  dessen  Bruder 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Allf^emeinen  Sitzung  vom  5.  Juli  1902. 
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erobert,  später  durch  Sultan  Selfm  I.  Im  Auftrage  der  Pforte  liefs 
Mohammed  Ali  in  den  20  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Ibrahim  Pascha  die  Küstengegenden  besetzen,  bis  dann  1871  die  Türken 
unter  Muchtär  Pascha  nach  langwierigen  Kämpfen  durch  das  Gebirge 
nach  Sanaa  vordrangen,  ja  sogar  das  Land  bis  Säde  hinauf  besetzten. 
Da  der  wildgebirgige  nördliche  Teil  des  Yemen  nur  unter  grofsen 
Opfern  an  Geld  und  Menschen  zu  halten  gewesen  wäre  und  die  Er- 
richtung einer  Unzahl  von  Blockhäusern  bedingt  hätte,  hat  man  Säde 
aufgegeben  und  sich  bis  Hadge  und  Kufl  zurückgezogen. 

Der  Abkömmling  der  früher  den  ganzen  Yemen  beherrschenden 
Imame  führt  im  Norden  einen  fast  ununterbrochenenGehäd  (heiligen  Krieg) 
gegen  die  Türken.  Die  meisten  Bewohner  des  Landes  sind  Sedije  (Schiah), 
halten  die  Türken  für  Ungläubige  und  erkennen  den  Sultan  nicht  als 
Chalife  an;  z.  B.  nennt  sich  der  Imam  in  Säde  auf  seinem  Siegel  auch 
Emir  El  Mumenfn  und  schlägt  eigene  Silber-  und  Kupfermünzen. 

Die  jetzige  Machtsphäre  der  Pforte  reicht  ungefähr  im  Norden 
bis  Hadge  und  Kufl,  im  Nordosten  einige  Stunden  über  Amrän  und 
Sanaa  hinaus,  im  Südosten  eine  halbe  Tagereise  über  Redah,  im  Süden 
bis  zur  Linie  Gelile-Mocca.  Aber  auch  in  diesem  Gebiet  ist  es  nicht 
leicht,  die  Steuern  einzutreiben. 

Zwischen  der  türkischen  und  englischen  Machtsphäre  sind 
kleine,  gänzlich  unabhängige  Gebiete,  deren  bedeutendstes  das  Sultanat 
Lahig  ist. 

Ohne  Zweifel  wäre  die  Herrschaft  der  Pforte  eine  viel  festere 
durch  Schaffung  guter  Verkehrswege;  doch  ist  leider  in  dieser  Be- 
ziehung bisher  so  gut  wie  garnichts  geschehen. 

Das  Telegraphen-Netz  ist  folgendes :  Hodeideh — Lahaia,  Hodeidch 
—Bägel—Menähe— Sanaa,  Hodeideh— BÄt  El  Fakih— Zebid— Hais— 
Mocca — Taiz.  Im  Bau  ist  die  Linie  Lahja — Kunfude — Djidda.  Nach 
deren  Fertigstellung  wird  die  Pforte  über  eine  eigene  Telegraphenlinic 
von  Stambul  bis  zum  Yemen  verfügen,  und  das  Wort  wird  dann 
2  Piaster  (40  Pf.)  kosten,  statt  wie  jetzt  3  Franken. 

Ausgedehnte  Korallenriffe  zwingen  die  Dampfer,  schon  4 — 5 
Kilometer  von  der  Küste  entfernt  Anker  zu  werfen,  und  das  Ein-  und 
Ausschiff*en  dauert,  je  nach  dem  mehr  oder  minder  günstigen  Winde, 
I — 6  Stunden.  Sehr  vernachlässigt  sind  die  Landungseinrichtungen, 
sodafs  oft  Güter  beschädigt  oder  auch  gänzlich  verloren  gehen. 

Hodeideh  ist  die  bedeutendste  Stadt  des  Roten  Meeres,  sie  hat 
einschliefslich  der  aufserhalb  der  Mauern  gelegenen  ausgedehnten 
Quartiere,  wenigstens  40000  Einwohner.  Das  Klima  ist  sehr  heifs; 
man    hielt    26^  C.    im  Schatten    zur  Zeit   meiner  Anwesenheit  im  De- 
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cember    als  eine  ganz    ungewöhnlich    niedrige  Temperatur.     Auffallend 
für    den    mit    dem  Orient  Vertrauten  ist    die  ausnehmende  Sauberkeit 


Abbild.  48.    Reiseweg  von  Hermann  Burchardt. 
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der  Strafsen.     Über    die    schlechten  Wasserverhältnisse    von  Hodeideh 
hatte  ich  viel  Übertriebenes  gehört;  man  dürfe,  wolle  man  vom  Fieber 


596  Hermann  Burchardt: 

verschont  bleiben,  nur  abgekochtes  Wasser  trinken.  Die  hier  an- 
sässigen Europäer  hingegen  stellten  die  gesundheitlichen  Zustände  als 
gaiiz  normal  dar,  als  viel  günstiger,  als  die  von  Aden  und  Massaua. 
Sie  schrieben  dies  dem  Umstand  zu,  dafs  in  Hodeideh  kein  Eis  erhältlich 
ist,  mit  welchem  aber  in  Massaua  viel  Mifsbrauch  getrieben  werde. 

Der  Hauptausfuhr-Artikel  ist  natürlich  Kaffee.  Die  guten  Sorten 
des  Yemen-Kaffee  verirren  sich  wohl  nie  nach  Europa.  Schon  in  Aden 
wird  der  Yemen-Kaffee  viel  mit  den  schlechteren  aus  dem  Habesch 
stammenden  Sorten  gemischt,  sogar  amerikanischer  Kaffee  soll  zu 
diesem  Zweck  nach  Aden  kommen.  Die  Bewohner  des  Yemen 
trinken  meist  gar  keinen  Kaffee,  sie  ziehen  den  Ischr  (Aufgufs  von 
Kaffeeschalen)  vor.  Die  Zubereitung  ist  folgende :  Man  thut  die  Schalen 
in  Karaffen  aus  Thon,  Yemenis  genannt,  stellt  diese  mit  Wasser  gefüllt 
an  das  Feuer  und  läfst  aufkochen.  Die  Öffnung  der  Karaffe  wird  mit 
einem  Bündel  kleiner  Zweige  verschlossen,  welche  beim  Eingiefsen  die 
Schalen  zurückhalten.  Diese  Yemenis  stehen  immer  bereit,  wie  in  Rufsland 
der  Samovar. 

Für  die  Reise  nach  Sanaa  mietete  ich  7  Maultiere  um  9}  talleri 
für  jedes  Tier  für  die  etwa  6  Tage  dauernde  Reise.  Der  talleri 
(Maria  Theresien-Thaler)  ist  die  am  meisten  im  Yemen  verbreitete  Münze 
und  gilt  jetzt  in  Folge  der  Silberentwertung  nur  2i  Franken.  Da 
türkische  Scheidemünze  selten  ist,  so  finden  sich  auch  viel  indische 
Anna-  bzw.  Zwei-Annastücke. 

Das  erste  Quartier  nimmt  man  gewöhnlich  im  Kahve  Hokk  El 
Yäbir  (4  Stunden  von  Hodeideh)  in  der  Tehama  gelegen.  So  nennt 
man  den  niedrigen  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Meer  gel^enen 
ungesunden  Küstenstrich.  Das  Kahve  besteht  aus  einzelnen  Hütten 
aus  Zweigen,  bedeckt  mit  Grasbast,  welche  Sonne  und  Regen  ab- 
halten, der  Luft  aber  Durchzug  gewähren.  Als  einziges  Möbel  finden 
sich  sogenannte  Gäedes,  hochbeinige  Kanapees  aus  Holz  und  Palmenbast. 

Die  Tehama  bis  hier  ist  eine  sandige,  mit  niedrigem  Gestrüpp  be- 
deckte Ebene;  erst  beim  Dorfe  D6r  Ben  Hamed  zeigen  sich  einzelne 
Bäume  und  Hirsefelder.     Die  folgenden  Stationen  sind: 

Bagel,  ein  grofser  Marktflecken,  200  m  hoch  inmitten  einer  frucht- 
baren Ebene  gelegen,  ist  Sitz  eines  Ka'imakam  (dem  Landrat  ent- 
sprechend), sowie  Militärstation  und  hat  Post  und  Telegraph. 

Haggeile  (9  Stunden  von  Bagel)  Mudirije,  Post  und  Telegraph.  Das 
Klima  gilt  als  sehr  ungesund.  Bis  hierher  rechnet  man  die  Tehama, 
und  die  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  zwischen  Hodeideh  imd  Sanaa 
wöchentlich  einmal  in  zi — 3  Tagen  verkehrende  Post  wird  bis  HaggeUe 
auf  Reitkameelen  befördert. 
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Die  Gegend  wird  hügliger,  überall  auf  den  Höhen  stehen  Wohn- 
gebäude-, denn  der  Yemenite  siedelt  sich  mit  Vorliebe  auf  den  Gipfeln 
der  Berge  an. 

Kahve  Mekäje  El  Wassil  (etwa  1 200  m),  die  kühlere  Temperatur 
macht  sich  schon  bemerkbar,  und  die  luftigen  Hütten  der  Tehema  haben 
solideren  Steinhäusern  weichen  müssen. 

In  einer  Höhe  von  1400  m  [zeigen  sich  die  ersten  Kaffee- 
Pflanzungen ;  überhaupt  ist  das  Land  gut  ai^ebaut  und  ausgenützt,  wie 
im  Libanon  terrassenförmig  angelegt.    (Abbild.  4g.) 


Abbild.  49.     Lanilschafl  im  Djebcl  SaTän  (westl.  Vemen). 

In  einer  Höhe  von  1800  m  das  kleine  Dorf  Atire,  früher 
Sitz  des  Melik  Eddäi,  eine  schwer  zugängliche  Felsenveste,  welcher 
sich  die  Türken  nur  durch  List  bemächtigen  konnten.  Dieser  Melik 
Eddäi  pflegte  die  Leichtgläubigkeit  seiner  Lands leute  in  religiösen 
Dingen  auszubeuten.  Er  verkaufte  ihnen  für  gutes  Geld  Plätze  im 
Paradies  und  tauschte  Grundstücke  im  Paradies  gegen  solche  auf  dieser 
Welt  ein. 

Es  folgt  Menähe,  3 1 00  m  hoch.  Es  ist  der  bedeutendste  Ort  zwischen 
Hodeideh  und  Sanaa  und  wegen  seiner  wichtigen  strategischen  Lage 
grofse  Militärstation  mit  stattlichen  Kasernen  und  Regierungsgebäuden, 
Telegraph  und  Poststation.  Unter  den  etwa  5000  Einwohnern  des 
Städtchens  befinden  sich  viele  Juden,    welche  sonderbarerweise  in   den 
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Dörfern    und  Städten  der  Tehäma  gänzlich  fehlen,    sich  aber  auch  im 
kleinsten  Dorfe  des  Hochlandes  finden. 

Die  folgende  Etappe  weist  grofse  Höhenunterschiede  auf.  Bis  auf 
1300  m  führt  die  Strafse  hinab,  vorbei  am  Kahve  Ahmed  Pascha  und 
durch  einen  etwa  20  Minuten  langen  Engpafs  über  Mevhag  hinan  bis 
Souk  El  Chamts  (2200  m),  einem  elenden  Ort,  welcher  aus  nur  wenden 
Häusern  besteht. 

Ein  breiter  Weg  führt  in  Biegungen  leicht  ansteigend  bis  zur 
höchsten  Erhebung  der  Strafse  bis  etwa  3000  m,  dann  hinab  über  zwei 
erst  vor  kurzem  errichtete  schöne  Steinbrücken  bis  Mättene  oder  Souk 
Isnän  Pascha  (2400  m).  Der  Ort  ist  an  und  für  sich  klein,  aber  grofse 
Militärstation  mit  zwei  Kasernen  und  Zeltlager. 

Souk  Isnän  Pascha  gilt  als  das  Sibirien  des  Yemen.  Am  Morgen 
sind  nur  5°  Celsius,  und  mein  damascener  Diener  hat  alle  Mühe,  die 
Mukaris  und  den  aus  Hodeideh  mitgenommenen  Diener  aus  ihren 
Schlafsäcken  herauszubringen.  Die  Yemeniten  führen  meist  Schlafsäcke 
aus  starkem  Baumwollstoflf  mit  sich,  in  welche  sie  hineinkriechen  und 
die  Säcke  dann  von  innen  zuschnüren,  zum  Schutz  gegen  Kälte  und 
Ungeziefer. 

Weiterhin  ist  noch  bemerkenswert  das  Grab  von  Min.  In  einem 
beim  Dorfe  Min  ganz  isolirt  liegenden  Felsblock  ist  eine  Grabkammer 
ausgemeifselt,  in  der  Art,  wie  sich  solche  überall  in  Syrien  treffen. 

Bald  darauf  öffnet    sich    den  Blicken   das  weite  Thal  von  Sanaa, 
und  gegen  Mittag  erreichten  wir  das  Bäb  El  Gä  oder  Bäb  El  Rarbi,   das 
westliche  Thor.    Die  dort  stationirte  Militärwache  trägt  meine  Ankunft 
ins  Brutukul  ein.    Es  dauert  noch  reichlich  eine  halbe  Stunde,  bis  ich  durch 
das    weithingestreckte  Judenviertel    und  das  Türkenviertel  Bir  El  Azib 
die  eigentliche  arabische  Stadt  erreiche.    Der  einzige  in  Sanaa  wohnende 
Europäer,  Signor  Caprotti,  gewährt  mir  in  seiner  Samsara  bereitwilligst 
Aufnahme.     Er    hat,    von    meinem  Kommen    benachrichtigt,   ein  Haus 
für    mich    gemietet.      Es    ist    ein  zweistöckiges,    nach    türkischer   Art 
gebautes  Haus,  in  jedem  der  Stockwerke  ein  grofses  vierfenstriges  und 
2    kleine    einfenstrige  Zimmer;    unten    ein  kleiner  Garten,    Küche  und 
Stall.     Die  Miete  beträgt  monatlich   16  M.     Das  Möbliren  ist  sehr  ein- 
fach.    Matten    werden    ausgebreitet,    einige  Teppiche  darauf  geworfen. 
Estraden  aus  Lehm    für  Divane  sind  vorhanden,  Divankissen  und  Vor- 
hänge lasse  ich  von  Juden  im  Hause  nähen.    Die  Justiz  hier  ist  eine  sehr 
schnelle;  denn  ein  junger  Mensch,  der  mir  ein  Stück  Stoff  gestohlen  hatte, 
wurde  schon  am  folgenden  Tage  vom  Kadi  zu  einem  Jahr  Gefängnis  ver- 
urteilt.   Zur  Vervollständigimg  meiner  Einrichtung  kaufe  ich  einige  Stühle, 
einen  Tisch  und  das  Allemotwendigste  an  Lampen  und  Geschirr;  alles 
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zu   kalifornischen  Preisen,    da    der  Transport    schwierig   mnd  teuer  ist>    *^  \ 
und  bei  der  Sorglosigkeit  der  Mukaris  viel  zerbrochen  wim.     plTjJ; 

Der  Vali,  Hilmi  Pascha,  dem  ich  meine  EmpfehlungschAi^SProer- 
gebe,  ist  aus  Mytilini  gebürtig  und  spricht  ausgezeichnet  ff^izösisch, 
ebenso  griechisch  und  arabisch.  Er  hat  von  der  Pike  auf  gedient, 
kennt  daher  alle  Schliche  der  Beamtenschaft  und  verfolgt  aufs  unerbitt- 
lichste alle  Übergriffe  und  Unehrlichkeiten.  Es  ist  dies  nicht  unge- 
fährlich; erst  vor  einigen  Monaten  hatte  ein  von  ihm  abgesetzter 
Kaimakäm  auf  ihn  geschossen. 

Nach  seiner  Ansicht  würde  eine  Bahn  von  Hodeideh  nach  Sanaa 
durch  das  sanft  ansteigende  Wädi  Sanfür  sich  wohl  rentiren.  Jetzt  ist, 
wie  schon  erwähnt,  jeder  Verkehr  schwierig  und  bei  einer  Mifsernte  alles 
sehr  teuer,  in  guten  Jahren  aber  ungemein  wohlfeil,  da  ein  Ausgleich 
durch  Ein-  oder  Ausfuhr  nicht  möglich  ist. 

Auch  den  Muschtr  besuchte  ich  in  der  grofsen  vor  dem  Bab  El 
Yemen  gelegenen  Kaserne.  Die  Stärke  des  im  Yemen  stationirten 
7.  Armeekorps  wird  auf  40 — 45  Bataillone  angegeben,  wovon  etwa  4 — 5 
in  Sanaa  liegen.  Der  Dienst  im  Yemen  ist  sehr  gefürchtet,  wegen  der 
damit  verbundenen  Strapazen  und  Gefahren.  Während  daher  die  Dienst- 
zeit im  türkischen  Heer  bei  der  Fahne  5  Jahre  beträgt,  dauert  sie  im 
Yemen  gesetzlich  nur  3  Jahre. 

Sanaa,  die  Hauptstadt  des  Yemen,  soll  die  älteste  Stadt  der  Welt 
und  von  Noah  gegründet  sein.  Sie  liegt  etwa  200  km  von  der  Küste 
entfernt  unter  15!°  n.  Br.,  in  einer  Höhe  von  2250  m,  weshalb, 
trotz  der  Nähe  des  Äquators,  das  Klima  dem  von  Mittel-Italien  gleicht. 
In  den  Gärten  giebt  es  noch  einige  Dattelpalmen,  aber  ihre  Früchte 
reifen  nicht,  ebenso  finden  sich  alle  Früchte  und  Gemüse  der  ge- 
mäfsigten  Zone,  Äpfel,  Aprikosen,  Quitten,  Nüsse,  Granatäpfel,  Wein- 
trauben, Kartoffeln,  Kohl,  Bohnen  u.  s.  w. 

Auf  Grund  einer  kaiserlichen  Irad6  ist  zwar  die  Einfuhr  und 
Bereitung  berauschender  Getränke  im  Yemen  verboten,  doch  wird  von 
Juden  ein  ganz  leidlicher  Wein  und  ein  sehr  guter  Arak  hergestellt  und 
auch  von  Andersgläubigen  gern  vertilgt.  Die  Stadt  zählt  wohl  50  000 
Einwohner  und  zerfällt  in  drei  Teile: 

I.  Die  arabische  Stadt.  Hier  befindet  sich  das  Serail,  die  meisten 
Schulen,  die  grofsen  Moscheen,  die  Kahves,  Bazare  und  Samsaras. 
Letztere  sind  grofse,  dem  Grofshandel  dienende  Gebäude.  Die  Häuser 
sind  fast  alle  in  arabischem  Stil  gebaut,  entweder  ganz  aus  massivem 
Stein,  oder  die  oberen  Stockwerke  aus  Backstein,  mit  vielen  Maschrabljen 
von  unzählig  verschiedenen  Mustern.  Die  Zimmer  haben  am  Boden 
kleine  Luken    mit  Holzläden   zum  Verschliefsen,    dann    die    erwähnten 
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Maschrabtjen,  deren  Öffnungen  von  innen  mit  gelben  und  blauen  Glas- 
stücken belegt  sind.  Im  oberen  Teil  der  Wand  befinden  sich  runde 
Fenster,  aber  anstatt  des  Glases  haben  sie  dünne  Alabasterplatten 
Diese  Maschrabtjen  und  Alabasterfenster  get>en  den  Zimmern  ein  ange- 
nehmes, gedämpftes  Licht.    (Abbild.  50  u.  gi.) 

2.  Die  ausgedehnte  Vorstadt  Btr  El  Azib  (sütser  Brunnen).  Hier 
wohnen  die  hohen  türkischen  Beamten  und  Militärs  in  meist  von  grofsen 
Gärten  umgebenen  Häusern. 

3.  Das  Juden  viertel  mit  eigenem  Sük;  bewohnt  von  etwa  6 — 7000 


Ah!.il.l.   50.     I)a>  arjiliischc  Statltvicrtcl  v<.n  ^aiiaa. 

Juden,  die  sich  als  Handwerker,  Lasttr^er,  kleine  Kaufleiite  und 
Diener  ernähren.  Die  Wohlhabenderen  sollen  fa.st  alle  nach  Jerusalem 
ausgewandert  sein.     (Abbild.   52.) 

Die  Stadt  ist  von  einer  Mauer  aus  Lehm  und  ungebrannten  Back- 
.steinen  umgeben  und  besitzt  drei  grofse  Thore,  BÄb  El  Yemen  (südl.i, 
Bäb  Schaüb  (nördl.)  und  das  Bäb  El  Gä  (wesll.);  nur  das  letztere 
hat  sich  in  rein  arabischem  Stil  erhalten.  Im  Osten,  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Stadt,  erhebt  sich  der  Djebel  Nukum,  auf  seinem  Gipfel 
(2950  m)  eine  kleine  Festung  mit  etwa  50  Mann  Besatzung. 

An  gemeinnützigen  Anstalten  weist  Sanaa  auf:  1  Militärvorschule, 
2  Civilschulen,  i  Industrieschule,  in  welcher  arme  arabische  Knaben 
zu  Handwerkern  erzogen  werden,     i  Militärhospital,   1  grofses  städtisches 
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Hospital,  in  dessen  Frauenabteilung  Jüdinnen  die  Dienste  von  Kranken- 
wärterinnen verrichten,  und  eine  städtische  Apotheke.  Letztere  ist 
überraschend  sauber  gehalten,  und  aufser  Arzeneien  kann  man  sogar 
Vichy-  und  Biliner  Wasser  erhalten.  Armen  verabreicht  man,  auf 
Bescheinigung  des  Beledtje  (Bürgermeisterei)  hin,  die  notwendigen 
Arzeneien  unentgeltlich.  Auch  eine  Druckerei  weist  Sanaa  auf;  hier  er- 
scheint die  offizielle  Zeitung  „Sanaa"  einmal  wöchentlich  in  arabischer 
und  türkischer  Sprache. 

Das    Leben    in  Sanaa    ist    noch    weit    ruhiger ,     als    in    anderen 


Abbild.  51.    Dar  Elfeiehi,  im  arabischen  Stadtviertel  von  Sanaa. 

orientalischen  Städten.  Nach  Sonnenuntergang  verläfst  selten  je- 
mand sein  Haus,  den  Offizieren  und  Soldaten  ist  dies  geradezu 
verboten. 

Um  der  Langweile  des  Ramadan  zu  entgehen,  beschlofs  ich  eine  Reise 
durch  die  Provinz  zu  unternehmen.  Der  Vali  gab  mir  den  Basch- 
tschau wtsch  (Feldwebel)  der  Gendarmerie  und  einen  eingeborenen 
Zabtijeh  (Abbild.  53)  mit,  welcher  für  meine  Sicherheit  verantwortlich 
gemacht  wurde  und  strenge  Weisung  hatte,  mich  nicht  nach  unsicheren 
Gebieten  zu  führen.  Da  ich  nur  das  Notwendigste  mitnahm,  genügten  drei 
Maultiere,  die  ich  tagweise  von  einem  Schauteri  mietete.  So  nennt  man  im 
Yemen  die  Eigentümer  der  Tiere;  es  sind  meist  wohlhabende  Leute,  die 
natürlich    nicht    selbst    mitgehen,    sondern    einem  Seijäk  (Treiber)    die 
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Tiere  übergeben.     Dieser  mufs  gegen    eine  bestimmte  Summe  für  die 
Reise  oder  den  Tag  das  Futter  und  den  Hufbeschlag  bestreiten. 

Mein  Weg  führt  in  nordwestlicher  Richtung,  die  etwa  li  Stunden 
von  Sanaa  gelegene  Gartenstadt  Ruda  berührend,  durch  vulkanische 
Gegend,  bis  ich  nach  etwa  lo  Stunden  die  kleine  alte  mit  Mauern  und 
Türmen  umgebene  Stadt  Amrän  erreichte.  Sie  ist  Sitz  eines  KaimakAm 
und  einer  Garnison.  Ein  Wolkenbruch  hatte  vor  einigen  Monaten 
viele  Häuser,  darunter  die  meisten  Kahves  zerstört;  ich  verbrachte  da- 
her die  Nacht  in  einem  der  Häuser  des  aufserhalb  der  Thore  gelegenen 


AbbUd.  51.    Jude  auf  dem  Wege  zum  Markt  von  Sanaa. 

Judenviertels.  Der  weitere  Weg  nach  Musvar  ist  sehr  beschwerlich 
und  führt  über  beträchtliche  Höhen,  die  ich  aber  nicht  feststellen 
konnte,  da  mein  Höhenmesser  zerbrach.  Musvar  selbst  ist  ein 
unbedeutender  Ort;  das  arabische  Viertel  enthält  nur  wenige  Häuser, 
das  abseits  liegende  Judenviertel  mit  dem  Sök  ist  gröfser.  Auf  den 
Höhen  ringsum  standen  mehrere  Blockhäuser. 

Da  die  Nachrichten  aus  der  Gegend  von  Ha^e  beunnitügend 
lauteten,  wollte  der  Baschtschauwlsch  die  Verantwortiuig  nicht  über- 
nehmen, dorthin  zu  reisen;  ich  beschlofs  daher  nach  SchibAn  und 
Kaukabän  zu  gehen.  Ungefähr  3  Stunden  geht  es  auf  der  Amran- 
Strafse    zuriick,    dann    rechts  durch  den  weiten  Thalkessel  MarSrct  El 
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Hamäm  auf  einer  wahrscheinlich  aus  dem  Altertum  herrührenden,  in  den 
Felsen  gehauenen  Stral'se  bis  Schibän  (Abbild.  54).  Es  ist  ein  kleines 
von  Mauern  umgebenes  Städtchen,  welches  sich  im  Osten  an  den  hohen 
senkrecht  aufsteigenden  Felsen  anlehnt,  auf  dem  hoch  oben  die  alte 
Stadt  Kaukabän  gelegen  ist.  Im  Felsen  befinden  sich  viele  künstUche 
Höhlen,  die  den  Beni  Hemir  als  Wohnungen  gedient  haben  sollen. 
In  \  Stunden  gelangt  man  nach  Kaukabän  hinauf.  Auf  einem  weiten, 
nach  allen  Seiten  offenen  Plateau  liegen  die  vielen,  meist  sehr  ansehn- 
lichen Häuser,  die  wohl  Raum  für  jo  000  Menschen  bieten.    Aber  alles 


Abbild.  53.    Arabische,  eingeborene  Zabtijeh  in  yemenitischer  Tracht. 

war  menschenleer,  wie  ausgestorben,  kaum  100  Personen  waren  vor- 
handen. Von  der  früheren  Herrlichkeit  zeugen  noch  grofse  verfallene 
Moscheen. 

Um  in  die  Tehama  zu  gelangen,  mufste  ich  zurück  über  El  Arös  und 
Souk  JsnJknn  Pascha  bis  nach  Bägel ;  von  dort  wandte  ich  mich  südwärts 
über  Maraüa  nach  B€t  El  Fakth,  einem  ausgedehnten  offenen  Ort 
mit  grofsem  Bazär.  Hütten  und  Backsteinhäuser  liegen  bunt  durch- 
einander. Mehrstöckige  Häuser  sind  nicht  vorhanden,  da  man  glaubt, 
der  Veli  Schach  Ahmed  Ibn  Musa  AgeÜ,  dessen  Grab  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Stadt  ein  besuchter  Wallfahrtsort  ist,  lasse  dies  nicht 
zu  ;  jedesmal  nachdem  ein  mehrstöckiges  Haus  errichtet  worden  wäre. 
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sei  es  sofort  eingestürzt.  Bemerkenswert  ist  nur  die  Moschee  mit 
grofsem,  sonderbar  geformten  Minaret. 

Die  Gegend  weiterhin  ist  sehr  sorgfältig  angebaut,  überall  Mais-, 
Baumwoll-  und  Indigofelder ;  einige  der  Dörfer  liegen  schön,  wie  in 
einem  Park. 

Zebld  ist  nur  Kaimakämtje,  aber  die  drittgröfste  Stadt  des  Yemen ;  sie 
hat  sicherlich  20  000  Einwohner,  besitzt  st^ar  etwas  Industrie.  Die  hier 
gewebten  und  bedruckten  Baumwolltijcher  finden  sich  überall  im  Yemen. 
Von    Moscheen   ist  erwähnenswert  die  Gämae'  El  Gumaa.     Da  meine 


jAbbild.  54-    Blick  hinu'nter  auf  Schibän  und  nach  Teile  hinüber. 

Leute  das  Beiramfest  gern  in  Taiz  verbringen  wollten,  reiste  ich  direkt 
dorthin  über  Hais,  Gubäa  ,und  Sük  Rimäde,  eine  äufserst  fruchtbare 
Gegend  mit  vielen  Palmenhainen. 

Taiz,  obwohl  an  Einwohnerzahl  und  Handel  Zebld  weit  nach- 
stehend, ist  als  Mutasarriftje  und  des  grofsen  zu  ihr  gehörigen  Gebiets 
wegen  viel  wichtiger.  E^  hat  grofse  Besatzung,  Post-  und  Tele- 
graphen-Station. Den  Ruf,  die  ungesundeste  Stadt  des  Yemen  zu 
sein,  machen  ihre  Lage  und  ihre  schier  unglaubliche  Unsauberkeit 
auch  erklärlich.  Die  weite,  auch  über  den  Djebel  E§$obr  führende 
alte  Ringmauer,  die  vielen  ruinirten  Häuser  und  die  noch  ziemlich  gut 
erhaltenen  ganz  imposanten  Moscheen,  als  Gamae'  El  Muthaffir,  El 
Aschrafije,  Minäret  Ishäk,   zeugen    von  der   früheren  Gröfsc  der  Stadi, 
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Am  2  2.  Januar  kündeten  Kanonenschüsse  das  Ende  des  Ramadan 
an.  Ein  Selamlik  mit  Parade  und  Aufzug  der  Civil-  und  Militär- 
behörden fand  statt.  Auch  ich  stattete  dem  Mutasarrif  den  üblichen 
Gratulationsbesuch  ab. 

Der  Weg  über  El  G4ede  nach  Ibb  führt  teilweise  durch  üpp^ 
fruchtbare,  mit  Weizen  bebaute  Thäler  mit  vielen  Palmen  und  Bananen; 
es  findet  sich  der  kaktusartige  Amgbaum  in  riesigen  Exemplaren  (Ab- 
Md.  55). 

Ibb,    Sitz  eines  Kaimakäm,  ist  eine  kleine  etwa  4000  Einwohner 


Abbild.  55.     RiesiRtir  Amgbaum  ittischen  Taiz  umi  Ibb. 

zählende  Stadt  mit  hohen  soliden  Steinhäusern,  wie  die  von  Sanaa. 
Die  Strafsen  sind  sogar  gepflastert.  Ein  hoher  schmaler  Aquädukt 
führt  der  Moschee  von  aufserhalb  der  Stadt  Wasser  zu. 

Auch  Yerim,  welches  ich  am  folgenden  Tag  erreichte,  ist  Kaima- 
kämije,  zwar  gröfser  als  Ibb,  aber  seine  Häuser  sind  nicht  von  solcher 
soliden  Bauart.  Die  vielen  aufserhalb  der  Mauern  in  den  Vertiefungen 
des  Felsbodens  zurückgebliebenen  stagnirenden  Wasser  machen  die 
Stadt  sehr  ungesund. 

Durch  ödes,  steiniges  Gebiet  führt  der  Weg  nach  Dhamar.  Viele 
Beduinen  aus  der  Gegend  von  Mareb  begegneten  uns,  Sie  trieben  mit 
Salz  beladene  Kameele  vor  sich  her.  Es  sind  von  der  Kultur  wenig 
beleckte,  wetterfeste  Leute;   nie   sollen   sie  eine  Nacht  unter  Dach  zu- 
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bringen,  und  um  heifse  Steine  gerollter,  am  Feuer  halb  gebackener 
Teig  aus  Hirsemehl  soll  t^elang  ihre  einzige  Nahnii^  bilden.  Am 
Weg  im  Felsen  findet  sich  der  Abdruck  eines  Fufses,  Däset  Ali  ge- 
nannt, welchen  die  Beduinen  zum  Zeichen  der  Verehrung  mit  Fett 
beschmieren. 

Dbamar  ist  eine  offene  Stadt  ohne  Mauern;  sie  hat  etwa  izooo 
Einwohner,  ist  Sitz  eines  Kaimakäm  und  eines  Divisions-Generals.  Die 
grofse  Kaserne  und  das  Militärhospital  liegen  etwa  lo  Minuten  von  der 
Stadt   entfernt.     Der  Militärarzt   versicherte   mir,   es  gäbe  in   der  Um- 


Abbild. 56.    Erloschener  Vulkan  „Haiderlesi"  in  Ost-Y«nien. 


gegend  Mineralwässer  und  auf  den  Gipfeln  mehrerer  Ber^e  heifse  Bäder. 
Eine  Sehenswürdigkeit  bildet  das  hohe  schiefe  Mädene. 

Ein  2  Vt  tägiger  Marsch  über  die  kleinen  Orte  Maber  und  Waalän 
führte  mich  nach  Sanaa  zurück,  wo  ich  am  3t.  Januar   1891   anlangte. 

Interessant  ist  das  etwa  4  Stunden  nordwestlich  von  Sanaa  gele- 
gene Wadi  pahr,  eine  tiefe  Bodensenkung,  woselbst,  von  allen  Seiten 
geschützt  und  reichlich  mit  Wasser  versehen,  in  den  Gärten  eine 
üppige,  subtropische  Vegetation  spriefst;  hoch  über  dem  Thal  ragen 
die  Ruinen  der  uralten  Veste  Hösn  Saadän  empor. 

I  Vi  Stunden  südwestlich  von  Sanaa  liegt  das  Wadi  Hadde,  ein 
kleines  geschütztes  Seitenthal  mit  starker  Quelle,  welche  die  Militärver- 
waltung für  eine  Mühle  nutzbar  gemacht  hat. 
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Der  Auszug  der  Mekka-Karawane  fand  ähnlich  wie  in  Damaskus 
mit  grofser  Feierlichkeit  unter  Beteil^ng  der  Civil-  und  Militär-Behör- 
den statt.  Nur  die  Armeren  schlagen  den  zwar  langen  und  beschwer- 
lichen, aber  bei  ihrer  Bedürfnislosigkeit  billigen  Landweg  über  Säde  und 
das  Asir  nach  Mekka  ein,  die  Wohlhabenderen  gehen  über  Hodeideh 
und  Djidda. 

Anfai^  März  trat  ich  die  Reise  nach  Aden  an.  Die  Maultiere 
mietete  ich  bis  nach  G&taba,  der  letzten  türkischen  Zollstation.    Da  der 


1  südöstlichen  Vemen. 

d  FtUunf  Ton  OiMn. 

Verkehr  nach  dorthin  unbedeutend  und  auf  Rückfracht  nicht  zu  rechnen 
war,  mufsteichfürdieetwa?— Stägige  Reise  für  jedes  Tier  15  talleri  (30M.) 
zahlen,  ohne  dafs  man  mir  mehr  als  den  üblichen  Preis  al^efordert  hätte. 

Ich  mufste  nach  Dhamar  zurückkehren,  nur  besuchte  ich  noch  den 
etwa  3  Stunden  westlich  von  Maber  gelegenen  Ort  Menschtje. 

In  Dhamar  liefs  ich  die  Lasttiere  zurück  und  ritt  östlich  zum 
Berg  Haiderlesi,  auf  dessen  Gipfel  sich  ein  heifses  Bad  befindet.  Es 
Hegt  noch  ungefähr  iV«  Stunde  hinter  dem  grofsen  Dorf  Waraka,  etwa 
4 — 4 Vi  Stunde  Östlich  von  Dhamar.  Man  reitet  steil  bergan  über 
schwarzes,  glasartiges  Lavageröll  durch  ein  Thor  und  befindet  sich  in 
einem  ungeheuren  Krater  von  wohl  400  m  Durchmesser ,  dessen 
Rand  von  einer  hohen  und  breiten  Ringmauer  eingefafst  ist  und  inner- 
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halb  am  oberen  Rande  ein  grofses  rundes  auscementirtes  Wasserreservoir 
hat.  Das  Bad  besteht  aus  einigen  Spalten  in  den  Kraterwänden,  denen 
noch  immer  heifse  schweflige  Dämpfe  entströmen;  in  diese  kriechen 
die  Badenden  hinein,  um  zu  schwitzen  (Abbild.  56). 

Am  folgenden  Tage  wandte  ich  mich  nach  dem  östlich  gelegenen 
Redah,  welches  ich,  die  Orte  El  Yemime  und  Meläh  berührend,  erst 
am  Mitt^  des  zweiten  Tages  erreichte.  Redah  ist  eine  grofse  inter- 
essante Stadt  und  Sitz  eines  KaimakAm.  Eine  Festung  auf  hohem 
Felsen  beherrscht  die  Stadt.    Zahlreich  sind  die  früher,  prächtigen,  jetzt 


Abbild.  SK.    Säkije  (.Schöpfbrunnen  1  b|ei  H«kir. 

halbverfallenen  Moscheen,  wie  z.  B.  die  Gämaee  El  Amtrije,  G&maee  El 
Rubäh,  Gämaee  Abu  Ali  (Abbild.  57).  Das  Judenviertel  liegt  ganz  abseitsj; 
die  dortigen  Juden,  unterscheiden  sich  in  der  Kleidung  wenig  von  den 
Beduinen  des  Maschrik  (Osten).  Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Redah 
liegt  romantisch  unter  einem  überhängenden)  Felsen,  das  kleine,  ganz 
von  Juden  bewohnte  Dorf  El  Girräf. 

Da  der  direkte  Weg  nach  Gätaba  schwierig  und  unsicher  ist, 
mufste  ich  über  Yemime  und  Hakir  nach  Verim  ziehen.  Haktr  ist 
ein  altes,  auf  einem  Hügel  gelegenes  Dorf,  in  dessen  Nähe  sich 
mehrere  himerjatischc  Inschriften  befinden,  überall  auf  dem  Hoch- 
lande des  Yemen  finden  sich,  da  an  der  Oberfläche  fliefsendes  Wasser 
selten  ist,  Schöpfbrunnen,  SÄkije  genannt;  so  auch  bei  HakIr(Abbild.  58). 
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Von  Yerim  geht  es  südwärts  über  die  Militärstation  Ennädire  (Ab- 
bild. 59)  und  Btt^Enneblsch.  Es  folgt  der  grofse  mühselige,  etwa  i  Vt  Stun- 
den währende  Abstieg  ins  Wädi  B6t  Essubäri,  ein  wild  zerklüftetes  vul- 
kanisches Gebiet,  darauf  das  Dorf  Azäl,  bis  ich  am  dritten  Tag  von 
Yerim  aus  die  Zollstatton  Gätaba  erreichte ;  sie  liegt  eine  Stunde  west- 
lich von  der  Stadt  Gätaba.  Der  Mudir  ist  Damascener  und  ein  Bruder 
des  Kaimakam  von  Bägel.  Er  liefs  sofort  den  Mugoddim  (Vorsteher) 
der  Kameeltreiber  kommen,  um  für  mich  drei  Kameele  zu  mieten. 
Man  forderte  erst    für  die  viertägige  Reise  bis  Aden   35  talleri  (70  M,) 


Abbild,   sq.     Knnäilirje.  Mil  it  firsta tli.m  Jm   stidös tlichcn  Vtmcn. 

für  jedes  Tier,  begnügte  sich  aber  schliefslich  mit  20  talleri.  Aufser- 
dem  zahlte  ich  noch  für  die  Miete  einer  Stube  15  talleri.  Der  Miets- 
preis für  Lasttiere  ist  ein  so  hoher,  da  vier  kleine  gänzlich  unabhängige 
SchÄchs  eine  Abgabe  für  jedes  beladene  Tier  erheben.  Diese  sowie 
die  Garantie  für  die  Sicherheit  meiner  Person  und  meines  Eigentums 
waren  in  den  Preis  einbegriffen. 

Zwei  Stunden  südlich  von  Gätaba  liegt  die  letzte  türkische  Militär- 
station EI  Gelile,  gleich  darauf  begann  das  unabhängige  Gebiet. 

Glücklicherweise  war  das  Wetter  für  diese  Gegenden  aufser- 
gewöhnlich  kühl  und  angenehm,  es  regnete  sogar  während  der  ersten 
zwei  Tage,  auch  war  viel  Wald  vorhanden.  Einige  Stunden  vor  H6ta 
(Lahig)  ist  das  Land  geradezu  von  üppiger  Fruchtbarkeit. 
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Am  Abend  des  dritten  Tages  lagerten  wir  in  einem  Palmenhain 
vor  den  Thoren  von  H6ta,  der  Hauptstadt  des  kleinen  unabhängigen 
Sultanats  Lahig,  in  welche  ich  erst  am  anderen  Morgen  einzog.  Mein 
Gepäck  wurde  in  das  ganz  regelrecht  eingerichtete  Zollhaus  gebracht. 
Da  es  Freitag  war  und  man  es  mir  erst  am  folgenden  Tage  heraus- 
geben wollte,  ging  ich  zu  dem  ganz  in  indischem  Stil  erbauten  Palast 
des  Sultans  und  erhielt  auch  sofort  Zutritt  zu  Seiner  Majestät.  Sie 
safs  in  einem  grofsen  einfachen  Raum  mit  noch  ungefähr  40  Personen. 
Der  Sultan  begrüfste  mich  aufs  freundlichste  und  gab  sofort  die  nöti- 
gen Befehle  für  die  Herausgabe  meines  Gepäckes.  Kaffee  wurde  nicht 
gereicht,  dagegen  lagen  vor  den  Anwesenden  Bündel  Gät,  welches 
eifrigst  gekaut  wurde.  Ich  kam  neben  dem  englisch  sprechenden 
Sekretär  des  Sultan  zu  sitzen,  der  ihm  die  gerade  aus  Aden  angekom- 
menen neuesten  Reuter-Depeschen  ins  Arabische  übersetzte. 

Von  H6ta  nach  Aden,  etwa  g  Stunden,  führt  ein  schlechter,  schmaler 
Fahrweg.  Noch  auf  ungefähr  zwei  Stunden  ist  das  Land  überraschend 
sorgfältig  angebaut  und  anscheinend  von  grofser  Fruchtbarkeit,  dann 
geht  es  hinab  über  ödes  und  sandiges  Terrain.  Plötzlich  beginnt  eine 
breite  wohlunterhaltene  Chaussee,  am  Wege  ein  Wachthaus  mit  der 
Inschrift  „British  Police".  Man  befindet  sich  auf  englischem  Gebiet, 
und   an  dem    schönen  Vorort  Scheik  Othmän  vorbei  erreicht    man  in 

■ 
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Studien  über  das  Klima  der  geologischen  Vergangenheit 

Von  Prof.  Dr.  Fritz  Freoh- Breslau. 
(Hierzu  Tafel  g  und  q.) 

Einleitung* 

Der  Verlauf  der  Gebirge  und  die  Grenzen  der  Kontinente,  die 
geographische  Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen  sind,  wie  allgemein 
zugegeben  wird,  nur  aus  ihrer  historischen  Entwickelung,  nur  aus  der 
geologischen  Vorgeschichte  der  Erde  verständlich.  Die  scheinbar  fest- 
stehenden Grenzen  von  Festland  und  Meer  sind  für  den  geologischen 
Beobachter  eine  durch  die  verschiedenartigsten  Einwirkungen  des  festen 
und  des  flüssigen  Elements  stetig  veränderte  Gröfse,  und  der  ebenfalls 
scheinbar  ewigen  Gliederung  der  klimatischen  Zonen  stellt  sich  in  der 
jüngsten  Vergangenheit  unseres  Planeten  die  Eiszeit  und  ihr  voran- 
gehend eine  wärmere  Epoche  entgegen.  Nach  den  Gründen  des  klima- 
tischen Wechsels  hat  der  forschende  Geist  unablässig  gesucht  und 
—  je  nach  dem  Ausgangspunkt  —  die  Erklärung  bald  auf  kosmischem 
oder  bald  auf  irdischem  Gebiet  zu  finden  gehofft ;  in  letzter  Zeit  treten 
die  geographischen  Änderungen  von  Festland  und  Meer,  die  Excentricität 
der  Erdbahn  sowie  eine  Verlegung  des  Nordpols  in  südöstlicher  Richtung 
in  den  Vordergrund. 

Dafs  die  Änderungen  in  der  horizontalen  Konfiguratur  der  Erd- 
oberfläche von  grofser  Bedeutung  sein  müssen,  ist  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend. Man  denke  nur  an  den  klimatischen  Gegensatz  der  Insel 
Rügen  und  des  bis  zum  Meeresniveau  herab  vergletscherten  Bouvet- 
Eilandes,  die  beide  unter  annähernd  demselben  Breitengrad  liegen. 

Ohne  Berücksichtigung  des  geographischen  Einflusses  ist  eine  zu- 
treffende Lösung  des  paläothermalen  Problems  nicht  möglich*).  Die 
Bedeutui^  der  geographischen  Änderungen  erhellt  aus  der  Karte,  welche 


*)  Man  vergleiche  besonders  die  hochwichtige  Untersuchung  von  M.  Sem  per 
in  der  2^itschrift  d.  Deutschen  Geolog.  Ges.  !  896  („Das  paläothermale  Problem") 
S.  320,  und  E.  Koken,  Vorwelt,  S.  550. 
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die  Verteilung  der  Kontinente  und  Meere  am  Schlufs  der  Steinkohlen- 
zeit darstellt  (Tafel  8). 

Andererseits  würde  aber  eine  auch  noch  so  starke  Verschiebung 
der  Erdachse  nicht  die  merkwürdige  Thatsache  erklären,  dafs  vor  einer 
für  geologische  Betrachtung  nicht  sonderlich  langen  Zeitspanne  bis  zum 
80°  n.  Br.  ein  gemäfsigtes,  ja  warm  gemässigtes  Klima  herrschte  und 
ebensowenig  würden  bedeutende  Verschiebungen  der  Festlandsgrenze 
allein  diese  Klima-Änderung  erklären. 

Als  eines  der  ersten  Ergebnisse  der  geologischen  Erforschung 
Spitzbergens  fand  man  die  Verbreitung  einer  Flora  von  immergrünen 
Gewächsen  und  einzelnen  Nadelhölzern  des  Mississippi -Gebiets^)  bis 
in  den  höchsten  Norden  des  eisumspannten  Polarlandes,  und  alle 
späteren  Untersuchungen  in  Nowaja  Semlja,  Nord -Sibirien,  Grönland 
und  dem  arktischen  Amerika  (Alaska,  Aleuten)  lehrten,  dafs  die  kli- 
matische Zonengliederung  der  Gegenwart  erst  in  einer  geologisch  sehr 
jungen  Zeit  entstanden  ist. 

Mit  einer  anderen  Verteilung  der  jetzt  vorhandenen  Wärmemenge 
lassen  sich  derartige  gewaltige  Veränderungen  ebensowenig  erklären, 
wie  eine  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Eiszeit.  Wir  bedürfen  viel- 
mehr eines  Faktors,  der  innerhalb  relativ  kurzer  Zeiträume  die  Wärme 
der  Atmosphäre  in  erheblicher  Weise  zu  erhöhen  und  zu  erniedrigen 
vermag.  Die  Eiszeit  oder  besser  gesagt  die  Eiszeiten*)  müssen  auf 
die  umgekehrte  Wirkung  derselben  Ursache  zurückgeführt 
werden,  welche  höhere  Temperaturen  hervorzurufen  vermochte. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  bei  einer  allgemeinen  Erhöhung 
der  atmosphärischen  Wärme  unter  dem  Äquator  Hitzegrade  entstehen, 
bei  denen  alles  organische  Leben  ertötet  ^)  wird.  Allerdings  ist  bei  der 
ungehinderten  Sonnenbestrahlung  in  tropischen  Wüsten  eine  enorme 
Temperatur-Erhöhung  möglich.    Sind  doch  jetzt  in  der  Nubischen  Wüste 

*)  Taxodium  distichuniy  die  Sumpfcypresse. 

*)  Es  liegt  für  den  Geographen  die  Befürchtung  nahe,  dafs  die  folgenden 
Zeilen  hier  nicht  am  Platz  seien,  sondern  in  eine  rein  geologische  ZeitschrÜt  ge- 
hören. Es  sei  daher  hervorgehoben,  dafs  die  Auseinandersetzungen  über  die 
verwickelten  Verhältnisse  des  Paläozoicum  sich  bereits  auf  das  soeben  zum  Er- 
scheinen gelangte  Handbuch  des  Verfassers  (Lethaea  palaeozoica  Bd.  a)  stutzen. 
Die  klimatischen  Änderuligen  während  des  am  besten  erforschten  Mittelalters  der 
Erde  vollziehen  sich  nach  einem  sehr  einfachen  Gesetz,  und  nur  die  Obersicht 
der  Neuzeit  (Tertiär  und  Quartär)  erheischt  hie  und  da  ein  Zurückgreifen  aof 
geologische  Beobachtungen  oder  Einzelangaben,  die  stets  in  die  Anmerkungen 
verwiesen  werden. 

5)  Von  anderen  Voraussetzungen  ausgehend  erörtert  z.B.  E.  Koken.  Vor- 
welt, S.  549,  dieses  interessante  Problem. 
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Hitzegrade  bis  zu  72°C.,  in  Tibet  (30  Grade  nördlich  vom  Äquator) 
65°  C.  beobachtet  worden,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  bei  einer 
höheren  allgemeinen  Erdwärme  in  diesen  äquatorialen  Gegenden  noch 
bedeutendere  Hitzegrade  erreicht  wurden. 

Aber  die  Wüsten  konunen  für  die  Entwickelung  des  Lebens  auf 
der  Erde  überhaupt  nicht  in  Betracht;  und  thatsächlich  besitzen  wir 
aus  allen  Formationen  Beweise  für  das  Vorhandensein  marinen  und 
terrestrischen  Lebens  zwischen  den  Wendekreisen.  Die  Temperatur 
des  mittleren  Tertiär  auf  Java  und  Sumatra  war,  wie  Verbeek  und 
besonders  Martin  auf  Grund  der  Untersuchung  der  organischen  Welt 
betonen,  kaum  wärmer  als  das  heutige  dort  herrschende  tropische  Klima. 
Auch  rein  theoretisch  läfst  sich  —  unter  Voraussetzung  eines  frostfreien 
Klimas  an  den  Polen  —  der  Beweis  führen,  dafs  eine  allgemeine  Tem- 
peratur-Erhöhung keine  excessiven  Wärmegrade,  keine  „kochenden 
Meere"  in  einem  tropischen  Seeklima  bedingt: 

i)  Eine  Temperatur-Erhöhung  bedingt  in  jedem  feuchten  Tropen- 
klima zunächst  eine  stärkere  Verdunstung,  d.  h.  die  Bildung  von  Wasser- 
dampf. Nach  Erreichung  des  Sättigungsgrades  der  Luft  wird  der  Über- 
schufs  in  Wasser,  d.  h.  in  Wolken  oder  Nebel,  umgesetzt.  (Der  normale 
Wasserdampfgehalt  der  Luft,  die  Dunstsättigung,  ist  schon  jetzt  zwischen 
den  Wendekreisen  bis  zu  einer  Warmhaus-Temperatur  gesteigert,  bei 
welcher  der  Mensch  nicht  mehr  zu  transpiriren  imstande  ist.)         • 

2)  Durch  die  Ausbreitung  von  Nebel  und  Wolken  wird  nun  in 
jedem  feuchten  Tropenklima  die  Sonnenbestrahlung,  d.  h.  die  direkte 
Wärmequelle  abgedämpft;  thatsächlich  sind  auch  die  unter  den  Wende- 
kreisen beobachteten  Wärmegrade  durchaus  nicht  excessiv  —  (z.  B. 
teilt  mir  Herr  Dr.  Volz  mit,  dafs  er  auf  längeren  Tropenreisen  in 
Indonesien  nur  einmal  in  Bomeo  drei  Breitengrade  nördlich  vom  Äquator 
34^  C.  als  absolute  Maximaltemperatur  beobachtet  habe.  Andere 
Temperaturangaben  stimmen  hiermit  überein). 

3)  Der  Wolkenschleier  des  feuchten  Tropenklimas  verhindert 
femer  jede  stärkere  Abkühlung  während  der  Nacht;  nur  selten  sinkt 
die  Temperatur  unter  20°  C.  Die  excessive  Abkühlung  in  tropischen 
Wüsten  wird  andererseits  durch  nächtliche  Ausstrahlung  bedingt;  er- 
reicht doch  hier  zwischen  den  Wendekreisen  das  Thermometer  ge- 
legentlich den  Gefrierpunkt.  Sehen  wir  also  .  für  die  folgenden  Er- 
örterungen von  den  excessiven  Temperaturen  des  Tropenklimas  in  der 
Wüste  ab.  Eine  allgemeine  Erhöhung  des  Klimas  wird  zwischen  den 
Wendekreisen  keine  enormen  Temperatursteigerungen  bedingen,  sondern 
lediglich  in  den  gemäfsigten  und  kalten  Zonen  eine  Wärmevermehrung 
veranlassen.    Wir  gelangen  also  auf  dem  Weg  theoretisch-physikalischer 

Zetuchr.  der  G«aellschaft  fUr  Erdkunde.     1903.    No.  7.  40 
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Erörterung    zu    dem    durch    geologische  Beobachtung  gesicherten  Bild 
eines  annähernd  gleichförmigen  Klimas  in  der  Vorzeit  unseres  Planeten. 

Als  Beweise  für  die  gleichmäfsige  Verbreitung  der  Faunen  des 
flachen  Meeres  seien  hier  nur  wenige  Beispiele  aus  dem  Altertum  und 
dem  Mittelalter  der  Erde  angeführt.  Der  dem  oberen  Devon  angehörige 
Spirifer  Verneuili  wird  nirgends  vermifst,  wo  Meeresablagerungen  dieser 
Altersstufe  vorkommen,  und  findet  sich  in  Europa,  im  westlichen,  öst- 
lichen wie  nordöstlichen  Asien  so  gut  wie  in  ganz  Nord-Amerika  und 
Australien.  Er  fehlt  nur  dort,  wo  oberdevonische  Ablagerungen  nicht 
entwickelt  sind  (Afrika,  Süd-Amerika)  oder  in  Binnenseen  abgesetzt 
wurden  (Nordpolar-Gegenden). 

Aus  den  Meeresablagerungen  der  oberen  Trias  ist  ein  den  Perl- 
muscheln nahestehender  Zweischaler*)  bekannt,  dessen  Verbreitungs- 
bezirk rings  um  den  Pazifischen  Ocean  herumläuft.  Man  kennt  diese 
interessante  Form  von  der  Jana  in  Nordost-Sibirien,  von  der  Südküste 
des  Ochotskischen  Meerbusens  [Ps.  ochotica\  ferner  aus  Nord-Jap)an, 
Kalifornien,  Britisch-Columbien,  Peru  und  endlich  aus  der  Krim  (Sin- 
feropol)  sowie  aus  den  tropischen  und  gemäfsigten  Gebieten  der  Süd- 
hemisphäre, Neu-Kaledonien  (20 — 22°  s.  Br.)  und  Neu-Seeland.  Da 
beide  Formen,  Brachiopod  wie  Perlmuschel,  nicht  die  von  den 
Temperatur-Schwankungen  freie  Tiefsee,  sondern  flache  Meeresteile  mit 
schlammigem  oder  sandigem  Grund  bewohnt  haben,  so  ergiebt  sich 
als  Folgerung  ein  gleichmäfsiges,  die  ganze  Erde  umspannendes  Klima 
für  die  angeführten  Perioden. 

Noch  schlagender  als  die  Verbreitung  einzelner  Meerestiere  be- 
weist die  vollkommen  gleichartige  Verbreitung  der  Landflora  am  Schlufs 
der  paläozoischen  und  in  langen  Abschnitten^)  der  mesozoischen  Zeit  die 
Gleichmäfsigkeit  des  Klimas.  Die  den  Bärlappen  und  Schachtelhalmen 
verwandten  Bäume  und  die  Farne,  welche  die  Steinkohlenflötze  gebildet 
haben,  verbreiten  sich  fast  unverändert  von  Spitzbergen  und  Nowaja 
Semlja  bis  an  den  Sambesi  und  bis  Süd-Brasilien;  die  Verbreitimg  der 
Nadelhölzer  und  Sagopalmen  in  der  Mitte  des  Mittelalters  der  Erde 
erstreckt  sich  ebenfalls  über  enorme  Räume  der  damaligen  Kontinente. 

Die  Beispiele  liefsen  sich  leicht  vermehren  und  würden  zeigen, 
dafs  in  unendlich  langen  Zeiträumen  der  Vergangenheit  unserer  Erde 
die  Gleichmäfsigkeit  des  Klimas  thatsächlich  geherrscht  hat,  deren 
theoretische  Ableitung  auf  den  nächsten  Seiten  versucht  werden   soll. 

^)  Pseudomonotis  ochotica  Key serl .  Vgl.  Teller  bei  Mojsisovics,  Mcmoires 
Acad.  St.  Petersburg  33  No.  6  S.  122  ff. 

*)  Während  der  Trias-  und  Jurazeit;  das  sind  also  jedenfalls  zwei  Drittel 
der  Länge  (vielleicht  etwas  mehr)  von  der  mesozoischen  Ära. 
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Gleichförmiges  Klima  auf  der  gesamten  Erdoberfläche  ist  die 
Regel  für  die  Vergangenheit  unseres  Planeten;  Eiszeiten  und 
die  Ausbildung  von  Klimazonen  wie  die  heutigen  bilden  die  Ausnahmen. 

I.  Die  Eiszeit  am  Schlufs  des  Paläozoicum  folgt  —  wie  es  scheint, 
ziemlich  unvermittelt  —  auf  das  gleichmäfsige,  bis  zur  Steinkohlenzeit 
andauernde  Klima.     (Lethaea  palaeozoica.) 

Nachwirkungen  der  Eiszeit,  d.  h.  starke  Verschiedenheit  in  der 
Verteilung  der  Meerestiere  und  der  Landflora,  machen  sich  noch  bis  in 
den  Anfang  der  mesozoischen  Zeit  (untere  Trias)  bemerkbar. 

II.  Im  wesentlichen  sind  die  ersten  zwei  Drittel  der  folgenden 
mesozoischen  Ära  durch  gleichmäfsiges  Klima  ausgezeichnet.  Etwa 
dem  letzten  Drittel  des  Mittelalters  der  Erde')  entspricht  die  Heraus- 
bildung von  Klimazonen,  die  jedoch  nicht  in  einer  Eiszeit  gipfelt,  sondern 
vielmehr  am  Beginn  des  Tertiär  durch  den  Wiedereintritt  einer  all- 
gemein verbreiteten  wärmeren  Temperatur  beendet  wird. 

III.  Von  der  Mitte  des  Tertiär  (d.  h.  von  dem  Miocän  der  Geo- 
logie) an  läfst  sich  eine  Wiederherausbildung  und  immer  schärfer 
werdende  Herausprägung  von  Klimazonen  verfolgen:  i)  In  der  Mitte 
der  Tertiärzeit  herrscht  tropisches  Klima  in  unseren  Breiten,  warme 
gemäfsigte  Temperatur  bis  über  80°  n.  Br.  2)  Dann  erfolgt  eine  all- 
mähliche Abkühlung  bis  zu  einer  mit  der  Gegenwart  übereinstimmenden 
Ausbildung  der  Klimazonen. 

IV.  Eine  in  beiden  Hemisphären  sowie  in  den  Gebirgen  der  Tropen 
nachgewiesene  Eiszeit  bildet  das  Ereignis,  welche  die  geologische  Ver- 
gangenheit von  der  Gegenwart  scheidet.  Das  heutige  Klima  entspricht, 
wie  die  Vergleichung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  lehrt,  etwa  demjenigen, 
welches  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der  Eiszeit  herrschte.  Wir  leben 
also  im  Schatten  der  Eiszeit. 

Versuchen  wir  nun,  den  Gründen  dieser  merkwürdigen  Klima- 
schwankungen nachzuforschen. 

I. 
Das  Klima  der  paläozoischen  Ära. 

Gleichmäfsige  Wärme  am  Beginn  und  am  Ende,  Eiszeit  und  rasches 

Verschwinden  derselben  am  Schlufs. 

Die  gleichmäfsige  geographische  Verteilung  der  Orga- 
nismen während  der  paläozoischen  Ära  hat  von  selbst  die  Annahme 
eines    gleichförmigen    Klimas")    hervorgerufen.      Als   Erklärung   dieser 


')  D.  h.  wahrscheinlich  der  oberen  Jura-  und  sicher  die  Kreideformation. 
*)  Siehe  die  obigen  Ausführungen  über  Spirifer  Verneuili  und  Frech,  Leth. 
palaeozoica  S.  iii,  25g,  581. 
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Gleichförmigkeit  wurde  verschiedentlich  die  Vermutung  ausgesprochen, 
die  innere  Erdwärme  heize  die  Oberfläche  in  derselben  Weise»  me 
etwa  in  einem  Warmbeet  der  sich  zersetzende  Dünger  eine  höhere 
Temperatur  erzeugt.  Obwohl  diese  H)rpothese  wohl  kaum  noch  An- 
hänger zählt,  so  sei  doch  —  auf  Grundlage  neuerer  Berechnimgen*)  — 
das  ungewöhnlich  geringe  Wärmeleitungsvermögen  der  Gesteine  hervor- 
gehoben. Um  der  Erdoberfläche  dieselbe  Wärmemenge  von  innen  zu- 
zuführen, die  sie  jetzt  durch  die  Sonne  von  aufsen  empfängt,  müfste 
in  einer  Tiefe  von  30  m  volle  Rotglut,  d.  h.  eine  Wärme  von  1000°  C. 
herrschen.  Hierbei  wird  der  verhältnismäfsig  gut  leitende  Granit  als 
Grundgestein  angenommen;  Sandstein  oder  Kalk  besitzen  eine  dreimal 
geringere  Wärmeleitungsfähigkeit.  Zur  Erzielung  des  obigen  Ergebnisses 
müfste  also  Rotglühhitze  schon  in  einer  Tiefe  von  10  m  herrschen. 

Auch  die  zweite  naheliegende  Annahme,  dafs  die  Sonne  früher 
unserem  Planeten  gröfsere  Wärmemengen  zugesandt  habe,  wird  durch 
astrophysikalische  Erwägungen  nicht  bestätigt  (Ekholm  a.  a.O.  S.  2);  viel- 
mehr hat  seit  der  Entstehung  organischen  Lebens  auf  der  Erde  die 
Wärmeproduktion  der  Sonne  keinen  erheblichen  Wechsel  erfahren. 

Der  Grund  für  paläoklimatische  Änderungen  wird  demnach  auf  der 
Erde  gesucht  werden  müssen,  falls  man  nicht  unkontrollirbare  Annahmen 
über  wärmere  und  kältere  Gebiete  des  Weltraums  machen  will,  welche 
das  Sonnensystem  durcheilt.  Eine  neuere  Theorie  von  S.  Arrhenius*) 
sieht  den  Grund*  des  klimatischen  Wechsels  während  der  geologischen 
Perioden  in  der  verschiedenen  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Luft.  Der 
wechselnde  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Kohlensäure  ist,  wie  sich 
experimentell  nachweisen  läfst,  bestimmend  für  die  gröfsere  oder  geringere 
Ausstrahlung  der  von  der  Sonne  stammenden  Erdwärme  in  den  Welt- 
raum. Je  mehr  Kohlensäure  die  Luft  enthält,  um  so  mehr  Wärme 
wird  zurückgehalten. 

Die  Atmosphäre  gewährt  —  ähnlich  wie  das  Glas  eines  Trdb- 
hauses  —  den  wärmenden  Lichtstrahlen  der  Sonne  verhältnismäfsig 
leicht  Durchgang  und  absorbirt  gleichzeitig  einen  gröfseren  Teil  der 
von  dem  Boden  zurückgeworfenen  dunkeln  Wärmestrahlen  (N.  Ekholm 
a.  a.  O.  S.  19).  Die  Kohlensäure,  welche  für  die  Sonnenstrahlen  ebenso 
durchlässig  ist  wie  die  Luft,  besitzt  jedoch  andererseits  die  Eigenschaft, 
die    vom  Boden  ausstrahlende  Wärme  zum  Teil  zurückzuhalten.    Mit 


')  N.  Ekholm,  On  the  variations  of  ciimate,  Quart.  Joum.  Royal  Mcteo- 
rological  Soc,  Jan.  1901,  Bd.  ^y. 

*)  Ober  den  Einflufs  des  atmosphärischen  Kohlensäuregehaltes  auf  die 
Temperatur  der  Erdoberfläche.  Bihang  tili  Kongl.  Svensk.  Vetensk.  Akadcmicns 
Handl.  Bd.  12  N.  r.     Stockholm  189Ö. 
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dem  procentualen  Wachstum  des  atmosphärischen  Kohlensäuregehaltes 
vermehrt  sich  also  nach  der  Theorie  von  Arrhenius  (a.  a.  O.  S.  70)  die 
Wärme  der  Erdoberfläche  und  der  unteren  Schichten  des  Luftmeeres. 
Dieser  Einflufs  der  Kohlensäure  wird  durch  ein  zweites  Agens  verstärkt. 
Der  Wasserdampf  besitzt  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  die  Kohlen- 
säure, d.  h.  er  ist  durchlässig  gegenüber  den  von  der  Sonne  stammenden 
Licht  und  Wärme  bringenden  Strahlen  und  undurchlässig  gegenüber 
den  von  der  Erde  ausgehenden  Wärmestrahlen.  Die  Menge  des  Wasser- 
dampfes, welche  die  Atmosphäre  zu  enthalten  vermag,  steigt  mit  der 
Temperatur  und  wird,  wenn  diese  unter  den  Taupunkt  sinkt,  zu  Wasser, 
d.  h.  zu  Wolken  oder  Nebel  verdichtet.  Wasserdampf  findet  sich  also 
nur  in  Gegenden  mit  warmer  Atmosphäre  und  dient  hier  als  Agens 
für  eine  weitere  Steigerung  der  Temperatur. 

Sowie  also  ein  geringer  Anstofs  zur  Erhöhung  der  Wärme  ge- 
geben ist,  erfolgt  die  weitere  Steigerung  etwa  im  Quadrat  der  ursprüng- 
lichen Bewegungsgeschwindigkeit. 

Die  jetzige,  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäuremenge  beträgt  nur 
0,03  Volumprocente  der  Atmosphäre. 

Eine  Abnahme  derselben  von  0,62  bis  0,35  (im  Mittel  auf  0,6) 
des  heutigen  Betrages  würde  nach  den  Berechnungen  von  S.  Arrhenius 
Temperaturverhältnisse  schaffen,  die  zu  einer  neuen  Vereisung  Nord- 
Amerikas  und  Mittel-Europas  führten;  d.  h.  es  würde  zwischen  dem 
40.  und  60.  Breitegrad  eine  Temperatur -Erniedrigung  von  4 — 5°  C. 
eintreten. 

Die  tropische  Temperatur  einer  Eocänzeit,  in  der  die  polaren 
Gegenden  um  8 — 9°  wärmer  waren  als  jetzt,  würde  eine  Vermehrung 
des  Kohlensäuregehaltes  um  das  2,  273  bis  3  fache  des  jetzigen  Betrages 
voraussetzen  (S.  Arrhenius  a.  a.  O.  S.  65).  Diese  Veränderung  des  Kohlen- 
säuregehalts geht  nicht  über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus 
und  beeinträchtigt  das  Gedeihen  höherer  Tiere  in  keiner  Weise  (wie 
Herr  Professor  Hürthle  auf  meine  Anfrage  mir  mitteilte). 

Die  Quellen  der  atmosphärischen  Kohlensäure  sind  die 
vulkanischen  Ausbrüche  und  Exhalationen,  während  anderereits 
durch  chemische  wie  biologische  Vorgänge  im  wesentlichen  ein 
Kohlensäureverbrauch  stattfindet. 

Bei  dem  diesjährigen  Ausbruch  des  Mont  Pe\6e  auf  Marti- 
nique scheint  die  Ausstofsung  von  Kohlensäure  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Wenigstens  wird  von  einigen  Beobachtern  die 
plötzliche  Vernichtung  der  40000  Einwohner  von  St.  Pierre  teils  auf 
die  EntWickelung  von  furchtbarer  Hitze,  teils  auf  den  erstickenden 
Einflufs   der   Kohlensäure  zurückgeführt.     Von    anderer  Seite    werden 
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Einwendungen*)  dagegen  erhoben.  Es  liegen'  zwei  wichtige  Beobach- 
tungen vor:  Ein  in  einem  besonders  tiefen  Gefängnis  eingeschlossener 
Sträfling  ist  in  St.  Pierre  erhalten  geblieben,  und  einem  anderen  Ge- 
retteten gelang  es,  in  der  Pause  zwischen  zwei  Eruptionen  Verletzte 
von  der  Strafse  in  sein  Haus  hineinzutragen. 

Aus  diesen  Thatsachen  wird  gefolgert,  dafs  Kohlensäure  nicht  im 
Spiel  gewesen  sei  —  doch  wohl  mit  Unrecht.  Wenn  wir  mit  Hovey 
annehmen,  dafs  die  Hauptexplosion  des  Mont  Pelee  eine  Masse  giftiger 
Gase  in  die  Athmosphäre  hineingeprefst  und  hierdurch  einen  über  die 
Unglücksstätte  hinweg  brausenden  Cyklon  hervorgerufen  habe,  so  er- 
klären sich  auch  die  beiden  Ausnahmefälle:  Die  Hauptmasse  der  Gift- 
gase, u.  a.  die  Kohlensäure  >^  ist  bei  dem  ersten  Ausbruch  emporge- 
schleudert, Hitze  und  Erstickungsgase  ertöteten  während  der  wenigen 
Minuten,  in  denen  sie  über  die  Stadt  hinzogen,  alles  Leben,  mit  Aus- 
nahme verschwindend  weniger  in  besonders  abgeschlossenen  Räumen 
befindlichen  Menschen. 

Andererseits  führte  die  Bewegung  des  Cyklons  Gase  (Kohlensäure) 
und  Hitze  ziemlich  rasch  weiter. 

Die  vorliegenden  Nachrichten  sind  noch  in  Fragmenten  und  un- 
sicher, um  bestimmtere  Schlüsse  zu  ermöglichen;  aber  eine  Ausstofsung 
von  Kohlensäure  scheint  in  immerhin  beachtenswerter  Weise  erfolgt 
zu  sein. 

Bei  der  geologischen  Prüfung  dieser  Theorie  ergeben  sich  als 
Hauptfragen :  Stehen  die  Wärme-  und  Kälteperioden  der  Erdgeschichte 
in  Zusammenhang  mit  Eruptionen,  und  hat  das  Herabgehen  des  Kohlen- 
säuregehaltes notwendigerweise  das  Eintreten  periodischer  Eiszeiten  im 
Gefolge  f 

Die  Grenzen  der  Hauptabschnitte  der  Erdgeschichte  sind  nun 
durch  starke  Klimaschwankungen  gekennzeichnet,  und  diese  Klima- 
schwankungen haben  die  jeweiligen  Umgestaltungen  der  organischen 
Welt  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  folgende  kurze  Übersicht  zeigt  uns  die  ge- 
waltigen Änderungen,  welche  die  Intensität  und  Ausbreitung  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  während  des  Altertums  unserer  Erde  erfahren 
hat.  Auf  die  enormen  Massenausbrüche  des  Präcambrium*)  folgt  das 
Cambrium  als  Zeit  der  Ruhe. 


^)  G.  Andr6,  Volcanic  eruption  at  St.  Vincent.  Greographical  Journal, 
Bd.  20  (1902)  S.  67. 

*)  Das  Präcambrium  ist  gewissermafsen  die  prähistorische  Zeit  der  Erd- 
geschichte. Auch  nachdem  die  anfänglich  überhitzten  Meere  für  Organismen  be- 
wohnbar wurden,  ist  die  Erhaltungsfähigkeit  der  letzteren  so  gering,  dafs  andere 
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Übersicht  der  zeitlichen  Verteilung  der  älteren  vulkanischen 

Ausbrüche  und  Wärmeerscheinungen. 


Namen  der  den  venchiedenen  Perioden 
entsprechenden  geologischen  Formationen. 
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Wahrscheinliche  Verschiebung  des 
Pols  um  20®  C.  gegen  Nord-Amerika. 


Allmähliche  Herausbildung  der 
klimatischen  Zonen  ist  vom  oberen 
Jura  an  wahrnehmbar. 
Gleichmäfsig  tropisches  bis  warm 
gemäfsigtes  Klima  auf  der  ganzen 
Erde. 


lange  Zeit  bestimmbare  Versteinerungen  vollkommen  fehlen.  Eine  vergleichende 
Chronologie  des  Präcambrium  ist  daher  ebenso  unmöglich  wie  ein  Theoretisiren 
über  geographische  und  klimatische  Verhältnisse.  Dafs  das  präcambrische  Klima 
der  Erde  im  ganzen  wärmer  war,  als  dasjenige  späterer  Zeiten,  dürfte  kaum  zu 
bestreiten  sein. 
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IOC  Zechstein  (u.  Oberrotl.) 
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I — 5  Präcambrium  +  +  +  +  (Pflanzen  unbekannt;  nur  spärliche 

Unten  Reste  von  wirbellosen  Tieren/l 

Anmerkung  zur  Tabelle.  In  einer  Übersicht,  welche  die  Erdgeschichte 
nur  unter  einem  Gesichtspunkt,  dem  des  Klimas  darstellt,  müssen  kürzere  Perioden 
des  Wechsels  1 10,  14,  15)  ausführlicher  berücksichtigt  w-erden,  als  längere  Perioden 
(6 — 9)  geringer  klimatischer  Veränderung.  Die  arabischen  Ziffern  deuten  daher 
auf  die  herkömmliche  geologische  Einteilung  hin,  welche  auf  die  Entwicklung  der 
Tierwelt  beruht.  Um  die  aufserordentliche  Länge  der  präcambrischen,  nicht  ge- 
nauer bekannten  Zeit  anzudeuten,  wurden  derselben  ebenso  viel  Ziffern  zugewiesen, 
wie  dem  Paläozoicum. 

Die  gleichmäfsige  Temperatur  der  älteren  paläozoischen  Zeit  wird 
durch  die  von  Klimazonen  vollkommen  unabhängige  gleichartige  Ver- 
teilung der  Meerestiere  erwiesen.  Beispiele  wie  das  oben  erwähnte 
des  Sptr.  Vernemlt  liefsen  sich  auch  aus  dem  Ober-  und  Untersilur  in 
gröfserer  Zahl  anführen. 

Silur  und  besonders  Devon  sind  durch  ein  erhebliches  Wieder- 
erwachen gleichzeitiger  Vulkan-  und  Massen-Eruptionen  gekennzeichnet. 
In  der  Steinkohlenzeit  findet  ein  merkliches  Nachlassen  der 
Eruptions-Thätigkeit  statt  —  denn  die  in  den  tieferen  Schichten  der 
Erdrinde  sich  abspielende  Intrusion  der  Granite  dürfte  ohne  Einflufs 
auf  das  Luftmeer  geblieben  sein.  Die  Theorie  des  wechselnden  Kohlen- 
säuregehaltes begegnet  hier  also  in  ihrer  Anwendung  auf  die  geologi- 
schen Thatsachen  keinen  Schwierigkeiten.  Der  aus  dem  Präcambrium 
stammende  bedeutende  Überschufs  an  CO2  wird  zwar  während  der 
cambrischen  Zeit  vermindert,   im  Silur  und  Devon  aber  derart  ergänzt, 
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dafs  in  den  älteren  Abschnitten  der  paläozoischen  Zeit  ein  im  wesent- 
lichen warmes  und  gleichmäfsiges  Klima  herrscht. 

In  der  Steinkohlenzeit  nimmt  einerseits  die  Eruptiv-  und  Ex- 
halationsthätigkeit  ab,  andererseits  wird  dem  Luftmeer  Kohlensäure 
durch  die  Bildung  der  ungewöhnlich  mächtigen  und  weitverbreiteten 
Kalke,  durch  die  Ablagerung  der  Kohlenflötze  und  die  Verwandlung 
der  kieselsauren  in  kohlensaure  Verbindungen  entzogen.  Der  raschen 
Entstehung  der  carbonischen  Hochgebirge  folgt  eine  ebenso  schnelle 
Erniedrigung;  Hand  in  Hand  mit  der  mechanischen  Abtragung  geht  die 
chemische  Umwandelung  der  massenhaft  von  den  Gebirgshöhen  in  die 
feuchten  Niedenmgen  herabgeschafften  Gesteine,  deren  Hauptbestand- 
teil Silikate  bildeten.  Das  feuchte  Klima  bedingt  eine  schnelle  Carbo- 
natisirung  dieser  zerkleinerten  Kieselsäureverbindungen,  und  somit  im 
Verein  mit  Kohlen-  und  Kalkbildung  einen  Verbrauch  an  Kohlensäure, 
wie  er  wohl  selten  in  der  Erdgeschichte  stattgefunden  hat. 

Wenn  von  gröfserem  Kohlensäure-Reichtum  der  Atmosphäre  und 
und  einem  Verschwinden  infolge  von  Kohlen-  und  Kalkbildung  die  Rede 
ist,  so  involvirt  diese  Angabe  selbstverständlich  nicht  ein  Zurückgreifen 
auf  ältere  Phantasien  über  die  präcarbonische  oder  carbonische  Atmo- 
sphäre der  Erde,  deren  bis  30^/0  betragender  Kohlensäuregehalt  erst  in 
Kohlenflötze  umgewandelt  werden  mufste,  bevor  die  Luft  für  höhere 
Tiere  brauchbar  war.  Der  Wiederlegung  dieser  Hypothesen,  wie  sie 
z.  B.  Neumayr  ^)  gegeben  hat,  ist  nichts  hinzuzufügen.  Die  Theorie  von 
S.  Arrhenius  operirt  mit  sehr  viel  geringeren  Kohlensäuremengen. 

Ferner  ermöglicht  die  Verteilung  von  Festland  und  Meer  auf  der 
Nordhemisphäre  (s.  Tafel  8)  die  Fortdauer  eines  feuchten  gleichmäfsigen 
Klimas  bis  weit  über  die  Mitte  der  Carbonzeit.  Dann  wurde  das  Klima 
für  die  Pflanzenwelt  allmählich  ungünstiger,  d.  h.  kälter,  vielleicht  auch 
trockener,  und  so  sehen  wir  einen  allmählichen  Rückgang  in  der  Bildung 
der  europäischen  Kohlenflötze  am  Schlufs  der  Carbonzeit,  in  der  un- 
mittelbar folgenden  Periode  (der  des  Rotliegenden)  aber  eine  ganz  rapide 
Verminderung;  im  mittleren  Rotliegenden  fehlen  in  Europa  Flötze  so 
gut  wie  gänzlich  und  im  oberen  Rotliegenden  vollkommen. 

Die  rasche  Abnahme  der  atmosphärischen  Kohlensäure  und  die 
hiermit  zusammenhängende  Verminderung  der  Wärme  würde  endlich 
den   Eintritt    einer  Kälteperiode    während    der    älteren  Rotliegendzeit*) 


*)  Neumayr-Uhlig,  Erdgeschichte.    2.  Aufl.    11.  Bd.  S.  151. 

')  Diese  Altersbestimmung  ist  am  wahrscheinlichsten,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
in  der  ostindischen  Salt  Range  die  Grundmoränen  und  postglacialen  Sande  noch 
von  Fusulinenkaik  (Z.  d.  FusuUna  kattaensis\  d.  h.  echt  paläodyadischen  Schichten 
überlagert  werden. 
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einigermafsen  verständlich  machen.  Gletscherspuren  sind  in  grofser 
Ausdehnung  auf  der  Südhemisphäre  (in  Australien,  Ost-Indien  und  Sud- 
Afrika),  in  geringer  Entwickelung  auch  auf  der  Nordhemisphäre  (West- 
falen;? Varanger-Fjord)  bekannt. 

Nimmt  man  die  erdumspannende  Ausdehnung  der  quartären  Eiszeit 
als  bewiesen  an,  so  wäre  die  Beschränkung  der  jungpaläozoischen  Kälte- 
periode auf  die  Südhemisphäre  sehr  auffallend.  Wenn  die  ältere  Ver- 
eisung nicht  durch  geographisch  beschränkte,  sondern  durch  allgemein 
wirkende  Ursachen  hevorgerufen  wurde,  so  müssten  ihre  Spuren  auch 
auf  der  Nordhemisphäre  zu  finden  sein.  Die  zahlreichen  Versuche,  in 
der  Steinkohlenformation  Deutschlands  und  Frankreichs  oder  im  Rot- 
liegenden Englands  alte  Gletscher  nachzuweisen,  erscheinen  also  aus 
theoretischen  Gründen  recht  wohl  verständlich. 

Bis  vor  kurzem  war  jedoch  nur  ein  nördlich  gelegener  Punkt  be- 
kannt, an  dem  eine  echte  Grundmoräne  paläozoischen  —  allerdings  nicht 
näher  bestimmten  —  Alters  festgestellt  wurde.  Am  Varanger-Fjord  in 
Norwegen  ist  im  Quarzit  der  Gaisa-Schichten  eine  Moräne  aus  einer 
paläozoischen  Eiszeit  zweifellos  erhalten.  Ein  hohes,  d.  h.  paläozoisches 
Alter  der  Gaisa-Schichten  steht  nach  den  übereinstimmenden  Angaben 
zweier  Beobachter  nicht  in  Frage.  Zur  Annahme  einer  präcambrischen 
Eiszeit  fehlt  jeder  sonstige  Anhalt.  Betrachten  wir  die  Grundmoränen 
der  Gaisa-Schichten  als  dyadisch,  so  würde  wenigstens  die  gröfste 
Schwierigkeit  in  der  Erklärung  der  paläozoischen  Eiszeit  —  ihre  voll- 
kommen einseitige  Verbreitung  —  in  Fortfall  kommen.  Auch  in 
Westfalen  zeigt  die  Oberfläche  des  Steinkohlengebirges  deutliche 
Schrammung,  und  das  aufgelagerte  Rotliegende*)  enthält  polirte  und 
gekritzte  Geschiebe  und  macht  den  Eindruck  einer  versteinerten, 
I  —  1V4  m  mächtigen  Grundmoräne. 

Die  Verschiedenheit  der  Breitengrade,  in  welcher  die  Vergletscherung 
der  nördlichen  und  der  südlichen  Hemisphäre  erfolgte,  würde  kein 
Grund  gegen  ihre  Annahme  sein.  Berücksichtigen  wir,  dafs  die  von 
der  deutschen  Valdivia-Expedition')  wieder  aufgefundene  Bouvet-Insel 
unter  54°  26,4'  s.  Br.,  d.  h.  in  derselben  Breite  wie  Rügen  und  Helgoland, 
bis  zum  Meeresspiegel  vergletschert  ist  und  nicht  einmal  Andeutungen 
von  Pflanzenleben  zeigt  (a.  a.  O.  S.  173),  so  ergiebt  sich,  welchen  Einflufs 
kalte  und  warme  Meeresströmungen  auf  die  Vereisung  der  Küsten 
ausüben. 

Im  Mittelrotliegenden  fanden  auf  der  Nordhemisphäre  ausgedehnte 


*)  N.  G.  Müller,  Zeitschr.  f.  praktische  Geologie  1901. 

*)  Carl  Chun,   Aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres.    Jena  1900.    S.  170. 
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Massen-Eruptionen ') statt ;  sie  treten  besonders  in  einem  Bogen:  schlesisch- 
böhmische  Grenze,  Halle-Leipzig,  Nahe-Gebiet,  französisches  Central- 
Plateau,  zu  Tage.  Diese  Eruptionen  bewirkten  eine  Wiederanreicherung 
der  Atmosphäre  mit  Kohlensäure  und  so  das  Verschwinden  der  Eiszeit. 
Die  Dauer  derselben  kann  nicht  bedeutend  gewesen  sein,  denn  die 
Mächtigkeit  der  Grundmoräne  ist  überall  gering.  Nur  auf  der  Süd- 
hemisphäre in  Australien  und  zwar  im  südlichen  Teil  von  Victoria  ist 
eine  mächtigere  Grundmoräne  vorhanden. 

Sodann  folgte  im  Zechstein  am  Schluis  des  Paläozoicums  wahr- 
scheinlich eine  Wiederabkühlung.  Das  weite  Vordringen  der  borealen 
Fauna  des  europäischen  Zechsteinmeeres  nach  Süden  bis  in  das  Herz  der 
deutschen  Mittelgebirge,  sowie  die  Verschiedenheit  der  nördlichen  Tier- 
welt von  den  Bewohnern  der  südlichen  Meere  *)  weist  jedenfalls  auf  das 
Vorhandensein  klimatischer  Gegensätze  hin. 

Legen  wir  die  Schwankungen  des  Kohlensäuregehaltes  der  Atmo- 
sphäre auch  den  Erklärungsversuchen  der  Eiszeit  zu  Grunde,  so 
würde  auch  die  überall  nachgewiesene  jüngere  (pleistocäne)  Eiszeit 
wenigstens  keine  prinzipiellen  Schwierigkeiten  bereiten. 

Die  der  postcarbonischen  Faltung  folgenden  Massen-Eruptionen 
reicherten  auf  der  Nordhemisphäre  die  Atmosphäre  wieder  mit  Kohlen- 
säure an  und  bereiteten  der  Eiszeit  ein  verhältnismäfsig  rasches  Ende. 
Da  der  Höhepunkt  der  Ausbruchsthätigkeit  in  das  europäische  Mittel- 
rotliegende fällt,  würde  auch  aus  allgemeinen  Gründen  die  Vereisung 
der  Südhemisphäre  der  älteren  Paläodyas"*)  entsprechen.  Die  roten 
Sandsteine  mit  verkieselten  Baumstämmen,  deren  Hauptentwicklung 
im  Norden  mit  dem  Mittelrotliegenden  einsetzt,  deuten  auf  wärmeres, 
aber  trockenes  Klima  hin. 

Die  gänzliche  Änderung  der  geographischen  Verhältnisse,  der 
Verteilung  der  Winde  und  der  Niederschläge  macht  aber  in  der  Nord- 
hemisphäre eine  Wiederkehr  des  feuchten,  für  Kohlenbildung  notwendigen 
Klimas  unmöglich.     Vielmehr  wird  nach  dem  Rückzug  der  Vereisung 


*)  Auch  im  Unterrotliegenden  (=  unt.  Palädyas)  und  im  obersten  Carbon 
Mittel-Europas  sind  die  Eruptionen  von  mittlerer  Bedeutung.  Man  könnte  leicht 
geneigt  sein,  diese  Vorgänge  mit  Rücksicht  auf  ihre  geographische  Nähe  zu 
überschätzen.  Ich  hebe  daher  auf  Grund  einer  Zusammenstellung  der  bisher 
veröffentlichten  Beobachtungen  hervor,  dafs  in  der  ganzen  Südhemisphäre,  in 
ganz  Amerika,  Asien,  Afrika  sowie  in  Rufsland  und  im  europäischen  Mediterran- 
Gebiet  Eruptionen  aus  der  Zeit  des  Unterrotliegenden  und  obersten  Carbon 
gänzlich  fehlen. 

^)  Bellerophonkalk  der  Ost-Alpen,  Kalke  von  Djulfa  am  Araxes,  Produiten- 
kalk  der  Salt  Range. 

')  —  Artastufe  -h  Sosiokalk  s=  Oppenauer  H-  Cuseler-Schichten. 
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die  südliche  Neodyas ')  sowie  die  ältere  Trias  zu  der  wichtigsten  Stein- 
kohlenformation  dieser  Gebiete. 

Die  tiefeinschneidenden  Klimaschwankungen  am  Schlufs  des  paläo- 
zoischen Zeitalters  fallen  mit  einer  der  bedeutendsten  „Umprägungen" 
der  organischen  Welt  zusammen,  welche  die  Erdgeschichte  kennt. 
Nadelhölzer  und  Sagopalmen,  die  Charakterpflanzen  des  Mittelalters  der 
Erdgeschichte,  erscheinen')  im  Unterrotliegenden  und  haben  bereits 
kurz  darauf  die  grofsen  bärlappartigen  Waldbäume  und  die  Steinkohlen- 
Calamiten  ganz  verdrängt.  Der  Prozefs  der  Erneuerung  der  Land- 
pflanzen entspricht  also  genau  der  Zeitspanne  zwischen  dem 
Eintreten  und  Verschwinden  der  paläozoischen  Eiszeit. 

Viel  langsamer  reagirt  die  Tierwelt  des  Meeres  auf  die 
Reize,  welche  die  Klimaschwankung  ausübt.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen  %  die  Einzelheiten  dieses  Vorgangs  zu  verfolgen.  Doch  läfst  sich 
soviel  sj^en,  dafs  die  Tierwelt  des  den  Wärmeschwankungen  weniger 
ausgesetzten  Oceans  etwa  doppelt  so  langsam  wie  die  Pflanzenwelt 
des  Festlandes  den  Umwandlungsprozefs  vollzieht.  Genau  derselbe 
Vorgang  der  rascheren  Abänderung  der  Landpflanzen  infolge  von  Klima- 
Wechsel  vollzieht  sich  noch  einmal  in  der  Kreidezeit)  d.  h.  am  Schlufs 
des  Mittelalters  der  Erdgeschichte. 

II. 
Das  gleichförmige  Klima  der  mesozoischen  Ära. 

Das  Mittelalter  der  Erdgeschichte,  die  mesozoische  Ära,  zeigt 
im  Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  und  folgenden  Zeitabschnitt  keine 
bis  zu  einer  Eiszeit  gesteigerte  Periode  der  Abkühlung.  Auch  spricht 
die  allgemeine  Verbreitung  wechselwarmer  Reptilien,  die  von  der  Mitte 
des  Mesozoicums,  von  der  Jurazeit  an  zum  Teil  sehr  bedeutende  Gröfse 
erreichen,  unbedingt  für  die  Annahme  eines  frostfreien  Klimas  auf 
der  ganzen  Erde.  Fehlen  doch  in  der  Gegenwart  die  von  der  äufseren 
Luftwärme  abhängigen  Kriechtiere  in  den  arktischen  Breiten  gänzlich, 
während  sie  in  den  Zonen  des  Winterfrostes  nur  geringe  Gröfse  und 
Mannigfaltigkeit  erreichen.  Erst  von  der  zweiten  Hälfte  des  Mesozoicum 
an  prägen  sich  Klimazonen  auf  der  Erde   aus.     Die  Bildui^  derselben 


^)  New  Castle-  und  Gretakohlen  in  Australien,  Karrharbari-Kohlenfiötze  in 
Ost-Indien,  Beaufort-Kohlenschichten  in  Süd-Afrika  u.  s.  w. 

^)  Nach  ganz  vereinzelten  oder  zweifelhaften  Andeutungen  im  Verlaufe  der 
oberen  Steinkohlenformationen. 

^)  Es  erübrigt  sich  auch  durch  den  Hinweis  auf  die  eingehenderen 
Darlegungen  der  soeben  erscheinenden  „Lethaea  paläozoica"  I  %»  S.  597—617. 


j 
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beginnt  wahrscheinlich  schon  im  oberen  Jura  und  unterliegt  für  die 
Kreidezeit  keinem  Zweifel. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Mesozoicum  (d.  h.  von  der  Trias  bis 
zum  braunen  Jura),  übertrifft  das  Jahresmittel  der  atmosphärischen  Wärme 
den  heutigen  Durchschnitt  bei  weitem. 

Die  Verbreitung  bezeichnender  Reptilien  (von  Süd-Afrika  bis 
Nord-Rufsland)  während  des  älteren  Mesozoicum  ist  hierfür  ebenso 
beweisend  wie  das  gleichartige  Vorkommen  triadischer  Flachsee- 
bewohner rings  um  den  Stillen  Ocean  (s.  o.  Pseudomonotis  ochotica). 
Tm  dem  gleichen  Schlufs  höherer  Wärme  führt  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Sagopalmen  oder  Cycadeen,  deren  wenig  ver- 
änderte Nachkommen  jetzt  die  Tropen  kennzeichnen  und  nur  aus- 
nahmsweise in  subtropische  Gebiete  hineinreichen.  Der  Höhepunkt 
der  Cycadeen -Entwickelung  ist  unstreitig  die  Triaszeit.  Sogar  der 
nördlichste  bekannte  Fundort  mesozoischer  Pflanzen,  Kap  Stephen  auf 
Franz  Josef-Land,  hat  Sagopalmen  geliefert  und  wird  von  Nathorst, 
dem  besten  Kenner  der  arktischen  Geologie  und  der  dort  vorkommen- 
den fossilen  Pflanzen,  zu  der  oberen  Trias  gerechnet. 

Auch  die  Pflanzen,  welche  auf  Kap  Flora  in  Franz  Josef-Land 
die  Grenzschichten  von  Jura  und  Kreide  erfüllen,  zeigen  den  allgemeinen 
Charakter  der  mesozoischen  Pflanzenwelt  und  keinerlei  Einwirkung 
besonderer  Kälte. 

Im  Verlauf  der  Kreidezeit  prägt  sich  die  allgemeine  Abnahme 
der  Wärme  nicht  nur  in  der  bekannten  klimatischen  Zonengliederung 
aus,  welche  die  Tierwelt  des  Meeres  erkennen  läfst.  Vor  allem  sind 
die  früher  allgemein  verbreiteten  Sagopalmen,  die  Charakter- 
pflanzen der  Tropen'),  bis  auf  vereinzelte  Spuren  ver- 
schwunden*). 

Auch  jetzt  reagiren  die  sefshaften  Pflanzen  des  Landes  schneller 
auf  die  Veränderung  der  klimatischen  Verhältnisse  als  die  beweg- 
licheren und  widerstandsfähigeren  Tiere,  die  sich  durch  Wanderungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Einwirkung  klimatischer  Verschiebungen 
zu  entziehen  vermochten. 

Mit    den  Verschiebungen  der  klimatischen  Verhältnisse  steht  die 


*)  Schenk  (in  Zittel- Schenk,  Paläophytologie,  S.  %\%y,  „Alle  lebenden 
Cycadeen  gehören  zum  gröfsten  Teil  den  Tropen  an,  nur  wenige  gehen  in  die 
subtropische  Zone  über,  und  neu-holländische  und  asiatische  Arten  selbst  etwas 
über  diese  hinaus. 

*)  Schenk  a.  a.O.  sagt:  „Gegen  das  Ende  der  Jurazeit  erloschen  nach  und 
nach  die  meisten  Cycadeen,  die  Kreidezeit  hat  uns  nur  wenige  Spuren  von 
einigen  derselben  überliefert." 
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zeitliche  Verteilung  der  Vulkanausbrüche  im  Mittelalter  der  Erde  in 
Einklang.  Der  älteste  Abschnitt,  die  Trias,  ist  im  Gegensatz  zu  dem 
Fehlen  von  vulkanischen  Ereignissen  am  Ende  des  Paläozoicum  eruptiv- 
reich (Süd- Alpen,  West-Alpen,  Ost- Amerika,  Kalifornien^). 

Jura  und  untere  Kreide  sind  im  Ganzen  eruptivarm ;  die  bemerkens- 
wertesten Reste  vulkanischer  Thätigkeit  während  dieser  Periode  bilden 
Porphyrkonglomerate  in  den  Anden  Süd-Amerikas.  Hier  erfolgte  die 
Bildung  der  Konglomerate  in  der  Kreide  oder  im  Jura,  während  die 
Porphyrausbrüche  jurassisches  oder  triadisches  Alter  besitzen.  Viel  ge- 
ringere Ausdehnung  haben  die  vereinzelten  Vulkangebiete  in  der  Krim 
(Karadagh  von  der  Grenze  von  Kreide- Jura)  und  auf  Spitzbergen'). 

Am  Schlufs  der  Kreidezeit  beginnt  im  Dekkan  eine  Periode 
enormer  Massen-Eruptionen,  die  bis  in  das  Eocän  fortdauert.  Die 
Folge  davon  ist  eine  Wiedererwärmung  des  Klimas  der  Erde,  das  Ver- 
schwinden der  am  Ende  der  Kreidezeit  scharf  ausgeprägten  Klimazonen 
und  das  Aufhören  der  auf  ein  gemäfsigtes  Klima  hindeutenden  ausge- 
dehnten Kohlenbildung  im  Westen  von  Nord- Amerika'). 

An  der  Wende  von  Kreide  und  Tertiär  bzw.  in  der  unteren 
Kreide  findet  in  der  organischen  Welt  eine  vollkommene  Umwälzung 
statt,  auf  welcher  die  chronologische  Scheidung  des  Mittelalters  (Meso- 
zoicum)  und  der  Neuzeit  der  Erde  (Cänozoicum)  beruht. 

Die  Landpflanzen  reagiren,  wie  erwähnt,  rascher  auf  den  Klima- 
wechsel als  die  Tierwelt  des  Meeres  und  der  Kontinente.  Demgemäfs 
tritt  die  mesozoische  Flora  der  Cycadeen  und  Coniferen  (bes.  Arau- 
carien  und  Ginkgo)  etwa  gleichzeitig  mit  der  paläozoischen  Eiszeit  im 
Unterrotliegenden  auf.  Von  der  Kreide  an  treten  diese  Pflanzen  zurück 
und  sind  in  den  jüngeren  Abschnitten  der  Erdgeschichte  nur  durch  ver- 
einzelte Formen  vertreten.  An  die  Stelle  der  mesozoischen  Pflanzen- 
welt tritt  die  im  östlichen  Nord-Amerika  erscheinende  Potomac-Flora 
(die  ersten  angiospermen  Dicotyledonen),  die  sich  von  dort  nach  West- 


*)  Bei  Oroville  in  Kalifornien  findet  sich  TaemopUris  und  Ihdoaamägs  in 
Schiefern  (obere  Trias  oder  etwas  jünger),  die  mit  Augitporphyrlagern  wechseln. 
(Turner,  Bull.  Geol.  Society  of  America,  m.  S.  394). 

*)  Die  vielfach  als  vulkanische  Ergufsgesteine  der  Kreidezeit  gedeuteten 
Tcschenite  in  Österreichisch-Schlesien  sind  in  Wahrheit  Tiefengesteine  (?  des 
Alt-Tertiär),  kommen  also  für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Betracht. 

3)  Die  Laramie-Schichten,  der  obersten  Kreide  Europas  entsprechend,  sind 
die  in  national-ökonomischer  Hinsicht  höchst  wichtige  Steinkohlenformation  des 
amerikanischen  Westens  uqd  treten  auf  beiden  Seiten  der  Rocky  Mountains  auf. 

Mit  dem  Ausbruch  der  Andesite  in  dem  untersten  Eocän  der  nord- 
amerikanischen Anden  erfährt  die  Kohienbildung  einen  rapiden  Rückgang  bis  auf 
unvollkommene  Reste  (Denver  beds). 
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Europa  verbreitet.  In  Ost-Europa  erlangt  diese  Pflanzenwelt  innerhalb 
der  oberen  Kreide,  also  einige  Zeit  vor  dem  Rückgang  und  Ver- 
schwinden der  Reptilien,  allgemeine  Verbreitung. 

Letztere  machen  auf  dem  Festlande  und  in  der  Luft  Säugetieren 
und  Vögeln  Platz.  Zwar  waren  die  alten  Reptilien  zur  Fortbewegung, 
zum  AngriflF  und  zur  Verteidigung  besser  ausgerüstet  als  die  Warm- 
blüter, vermögen  aber  doch  die  klimatischen  Schwankungen  nicht  so  zu 
ertragen  wie  diese.  Halten  wir  uns  gegenwärtig,  dafs  in  den  heutigen 
Meeren  die  Reptilien ' auf  die  Tropen  (Seeschlangen,  Seeschildkröten 
und  die  gelegentlich  das  Meer  besuchenden  Krokodile),  sowie  auf  die 
wärmeren  gemäfsigten  Zonen  (Seeschildkröten)  beschränkt  sind.  In  die 
kälteren  gemäfsigten  oder  gar  in  die  arktischen  Meere  geht  kein 
Reptil  hinein. 

Auf  den  Kontinenten  ist  von  den  beiden  geologisch  alten  Kriech- 
tier-Ordnungen')  die  eine  (die  Krokodile)  auf  die  Tropen  und  Sub- 
tropen beschränkt,  während  die  andere  (die  der  Schildkröten)  hier  ihre 
Hauptverbreitung  besitzt.  Eidechsen  und  Schlangen,  die  geologisch 
jüngeren  Gruppen  sind  dem  klimatischen  Wechsel  besser  angepafst  und 
daher  geographisch  weiter  verbreitet.  Die  Bergeidechse  erreicht  im 
Hochgebirge  Höhen  von  3000  m  und  geht  nordwärts  bis  Mittel- 
Skandinavien  und  Archangel.  Jedoch  besitzen  auch  diese  beiden  an- 
passungsfähigeren Reptilien-Ordnungen  ihre  Hauptverbreitung  und  ihre 
gröfsten  Vertreter  in  der  tropischen  Zone. 

Aus  der  heutigen  gographischen  Verbreitung  der  Reptilien  ergiebt 
sich,  dafs  im  Zusammenhang  mit  der  allmählichen  Abkühlung  des  Klimas 
in  der  Kreidezeit  die  Lebensbedingungen  für  diese  wechselwarmen 
Wirbeltiere  immer  ungünstiger  wurden ;  das  Verschwinden  der  meisten 
derselben  vor  Beginn  der  Neuzeit  unseres  Planeten  war  die  natürliche 
Folge.  Die  letzte  grofse  geologische  Ära,  das  Cänozoicum,  umfafst  das 
Tertiär,  die  Eiszeit  und  die  Gegenwart.  Die  herrschende  Stellung  der 
Warmblüter,  der  Säugetiere  und  Vögel  giebt  diesen  Zeitabschnitten 
das  Gepräge  und  beruht  in  erster  Linie  auf  den  plötzlichen  klimatischen 
Schwankungen,  welche  die  Übergangsperiode  (die  Ober-Kreide  und  das 
Unter-Eocän)  kennzeichnet. 

Die  Herausbildung  der  Klimazonen*)  in  der  Kreidezeit  beeinflufste 


')  Schildkröten  und  Krokodile  sind  von  Beginn  des  Mesozoiciim,  d.  h.  von 
der  Trias  an  bekannt;  die  Vertreter  der  ersteren  gehören  sogar  zu  Gruppen,  deren 
unterbrochenes  Fortleben  bis  zur  Gegenwart  feststeht. 

2)  Der  beste  Beweis  für  das  Vorhandensein  klimatischer  Differenzirungen 
ist  die  geographische  Verbreitung  der  Hippuriten-Zone  zur  Kreidezeit.  Hippuriten 
sind  grofse  dickschalige,  festgewachsene  Muscheln,    deren   mit  dem  Vorkommen 
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allmählich  auch  den  Charakter  der  Tierwelt  des  Meeres;  das  Ver- 
schwinden der  Meeressaurier  fällt  mit  dem  langsamen  Aussterben  der 
Cephalopoden  (Ammoniten  und  Belemniten)  zusammen.  Wenn  man 
auch  mit  E.  Koken  annehmen  will,  dafs  die  Vernichtung  der  riesigen 
Meeressaurier  durch  die  allmählich  zu  gewaltiger  Gröfse  heran- 
wachsenden Haifische  erfolgt  ist,  so  bliebe  immer  noch  die  Frage  un- 
gelöst, warum  mittelgrofse  und  kleine  Saurier  in  dai  Meeren  der 
folgenden  (Tertiär-)  Periode  gänzlich  fehlten. 

Die  hohe  Spezialisirung  der  Körperorgane  und  die  bedeutende, 
zum  Teil  riesenhafte  Gröfse,  welche  die  Reptilien  des  Mittelalters  der 
Erde  kennzeichnet,  war  bei  dem  Umschwung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse lediglich  ein  Nachteil.  Die  kleinen,  weniger  differenzirten  Säuge- 
tiere und  Vögel  vermochten  sich  schon  wegen  ihres  geringeren  Nahrungs- 
bedürfnisses den  veränderten  Verhältnissen  der  Atmosphäre  besser 
anzupassen. 

Die  vollständige  Umgestaltung  der  Tierwelt  an  der  Grenze  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  der  Erdgeschichte  lenkt  den  Blick  auf  die 
Katastrophentheorie  der  Geologen  aus  dem  Anfang  und  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts,,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  derselben  für 
die  Kreide-Tertiär-Grenze  ein  berechtigter  Kern  zu  Grunde  lag  —  sofern 
wir  gewisse  Voraussetzungen  ändern:  Vor  allem  entspricht  die  von 
Victor  Scheffel  mit  so  viel  Humor  und  treffendem  Witz  ironisirtc 
Plötzlichkeit  der  Weltkatastrophen')  ebensowenig  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  wie  ihre  überaus  häufige,  12  — 15  malige  Wiederholung 
(Cuvier,  d'Orbigny). 

Die  Aufrichtung  der  Gebirge  und  die  vulkanischen  Ausbrüche 
vernichten  nicht  direkt  die  Lebewelt  der  Erde.  Vielmehr  giebt  der 
Wärmeverlust,  die  Folge  des  regelmäfsigen  Kohlensäureverbrauchs  und 
die  durch  folgende  Massen-Eruptionen  bedingte  rasche  Wiedererwärmung 


der  Riffkorallen  zusammenfallende  Verbreitung  auf  wärmeres,  tropisches  bis 
subtropisches  Klima  deutet.  Die  Nordgrenze  der  Hippuriten  entspricht  in 
Europa  dem  Nordrand  der  Alpen  und  einer  von  hier  aus  ungefähr  den  Breite- 
graden   folgenden  Linie. 

0  ttEs  starb  zu  derselbigen  Stunde 

Die  ganze  Saurierei, 

Sie  kamen  zu  tief  in  die  Kreide, 

Da  war  es  natürlich  vorbei." 
Wenn  von  literarhistorischer  Seite  gerade  die  Scheffersche  »»Bnmmd-Poesie" 
neuerdings  höher  eingeschätzt  wird,  so  darf  auch  der  Geolog  hervorheben,  dafs 
der  Dichter  den  wunden  Punkt  einer,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  fast 
unumschränkt  herrschenden,  wissenschaftlichen  Lehrmeinung  sehr  scharf  erfafst 
und  betont  hat. 
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den  Anstofs  zu  einer  energischen  Umprägung  der  organischen  Welt, 
bei  welcher  die  Bewohner  des  Landes  rascher  beeinflufst  werden  als  die 
Tierwelt  des  Meeres. 

Die  auch  in  den  Zeiten  des  Klimawechsels  niemals  stillstehende 
Verschiebung  der  Grenzen  von  Festland  und  Meer  verstärkt  die  Wirkung 
des  Wechsels  der  wichtigsten  physikalischen  Lebensbedingung;  beide 
erklären  das  Aussterben  überlebter  Formen  und  in  manchen  Fällen 
wohl  auch  unmittelbar  das  Auftreten  neuartiger  Typen. 

Gleichzeitig  war  aber  in  den  Perioden  physikalisch-geographischer 
Umwälzungen  die  Einwirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  auf  die  Um- 
gestaltung der  Organismen  besonders  lebhaft.  Mag  man  dem  einen 
oder  dem  anderen  Faktor  gröfsere  Bedeutung  zuschreiben,  jedenfalls 
wird  der  Wechsel  der  Fauna  und  Flora  stets  im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  geologischen  Änderungen  klimatischer  oder  geographi- 
scher Art  erfolgen. 

Neben  einzelnen  Fällen  regressiver  Umwandlung  besteht  der  End- 
erfolg der  DifFerenzirung  der  organischen  Welt  vorwiegend  in  einer 
Vervollkommnung,  d.  h.  in  der  Erreichung  höherer  Organisation.  Den 
Landpflanzen  und  Landinsekten,  sowie  den  niedrigsten  fischartigen 
Wirbeltieren  begegnen  wir  im  Silur,  den  Amphibien  in  der  Steinkohlen- 
formation, Land  und  Süfswasser  bewohnenden  Reptilien  in  der  Dyas. 
Erst  in  der  höheren  Trias  erscheinen  auf  dem  Lande  die  ersten 
Säugetiere,  während  etwas  früher  die  Einwanderung  der  Saurier  in  die 
Oceane  erfolgt. 


(Schlufs  folgt.) 
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Von  der  Russischen  Polar- Expedition*. 

Berichte  des  Leiters  der  Expedition 

Baron  Eduard  Toll. 

2.    Kurzer  Bericht  für  das  Jahr  1901. 

Verlauf  und  Thätigkeit  der  Expedition  gestalteten  sich  im  Jahr 
1901  in  folgender  Weise:  Am  5./ 18.  April  1901,  gleich  nachdem 
Osterfest,  brachen  Leutnant  Kolomeizow  und  der  Zoologe  A.  Biruija  mit 
zwei  Narten  auf,  die  mit  8  Hunden  bespannt  waren,  ersterer  mit  dem 
Ziel,  den  Jenissei  zu  erreichen,  um  Kohlenstationen  zu  errichten,  letzterer 
mit  dem  Auftrag,  jenen  bis  zum  Kap  Sterlegow,  etwa  200  Werst,  zu 
begleiten.  Zwei  Tage  später  begann  meine  Tour  mit  Leutnant  Kolt- 
schak  zur  Tscheljuskin-Halbinsel;  begleitet  war  ich  von  einem  mit 
12  Hunden  bespannten  und  möglichst  leicht  beladenen  Schlitten. 
^      -  -  ,  Am   18.  April  (i.Mai)  erreichten    wir   jenen    Punkt    der   Bai,   an 

welchem  wir  im  Oktober  verflossenen  Jahres  (1900)  ein  Depot  errichtet 
hatten.  Die  hier  vergrabenen  Konserven  und  Fische  sollten  unsere  nur 
knapp  für  einen  Monat  reichenden  Vorräte  ergänzen;  doch  waren  wir 
nicht  imstande,  das  Depot  aus  dem  tiefen  Schnee  herauszugraben. 

Am  24.  April  (7.  Mai)  brachen  wir  von  hier  in  ONO-Richtung 
auf,  in  der  Absicht,  bis  zur  Bucht  des  H.  Thaddaeus  an  der  Ostküste 
der  Tscheljuskin-Halbinsel  vorzudringen  und  von  dort  längs  der  Küste 
zurückzukehren.  Nachdem  wir  40  Werst  in  dieser  Richtung  über  die 
Tundra  zurückgelegt  hatten,  stiefsen  wir  unerwarteterweise  wieder 
auf  eine  Bai.  Diese  verengte  sich  nach  OSO  und  nahm  dort  die 
Form  eines  schmalen  Sundes  oder  einer  Flufsmündung  an;  die  von 
Leutnant  Koltschak  am  jenseitigen  Ufer  der  Bai  bestimmte  Position 
war  76°  17'  n.  Br.  und  99°  29'  ö.  L. 

Am  29.  April  (12.  Mai)  gaben  wir  den  ermatteten  Hunden  einen 

♦)  I.  Bericht  s.  S.  242. 
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Ruhetag;  Leutnant  Koltschak  bestimmte  diesen  Punkt  auf  76°  20'  n. 
Br.  und  181°  ö.  L.  Ich  führte  von  hier  noch  einen  Tagemarsch,  7«° 
nach  Osten,  auf  kanadischen  Schneeschuhen  aus.  Die  Aussicht  auf  Jagder- 
folge war  eine  sehr  geringe ;  unser  Proviant  aber  nahm  bedenklich  ab  und 
reichte  nur  noch  auf  8  Tage.  Daher  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Rückweg  anzutreten.  Bisher  boten  uns  fast  beständige  Nebel  und  der 
tiefe,  bereits  von  der  Sonne  erweichte  Schnee  Schwierigkeiten ;  von  jetzt 
ab  aber  hatten  wir  mit  widrigen  Schneestürmen  zu  kämpfen,  welche  fast 
ununterbrochen  14  Tage  lang  anhielten.  Die  Folge  davon  war  der 
Verlust  von  5  Hunden,  welche  einer  nach  dem  anderen  vor  Ermattung 
zusammenbrachen.  Am  17./30.  Mai  erreichten  wir  die  „Sarja".  Unsere 
Tour  hatte  41  Tage  gedauert.  Davon  mufsten  wir  9  Tage,  während 
der  ärgsten  Schneestürme,  im  Schlafsack  verbringen;  4  Tage  hatten 
wir  fruchtlos  am  Depot  gearbeitet.  Im  Laufe  der  übrigen  28  Tage 
hatten  wir  gegen  500  Werst  zurückgelegt,  wobei  von  Leutnant  Koltschak 
die  Marschrouten  aufgenommen  wurden,  die  sich  auf  9  astronomische 
Punkte  stützen.  Auf  der  „Sarja"  fand  ich  alle  Teilnehmer  der  Expedition 
gesimd  vor,  mit  Ausnahme  von  Dr.  Walter,  der  an  Gelenkrheumatismus 
gelitten  hatte;  er  war  übrigens  in  der  Genesung  und  bald  wieder  bei 
vollen  Kräften. 

A.  Birulja  war  am  2^.  April  (6.  Mai)  zurückgekehrt,  nachdem  er 
Leutnant  Kolomeizow  bis  zum  Kap  Sterlegow,  75^29'  n.  Br.  und 
89°  25,24',  ö.L.  begleitet  hatte;  er  hatte  eine  genaue  Kompafs- Aufnahme 
der  bereisten  Küstenstrecke  ausgeführt. 

Am  Tag  vor  meiner  Rückkehr  war  A.  Birulja  zusammen  mit 
F.  Seeberg  zu  einer  Exkursion  in  die  Umgebung  der  „Sarja"  auf- 
gebrochen, und  zwar  zu  einem  35  Werst  vom  Winterhafen  entfernten 
Berg,  der  den  höchsten  Punkt  dieses  Küstengebietes  bildet,  um  auf 
denselben  einen  Minimum-Thermometer  zu  deponiren.  Birulja  führte 
dabei  eine  topographische  Aufnahme  dieser  Wegstrecke  aus,  und  See- 
berg machte  astronomische  Ortsbestimmungen  und  magnetische  Be- 
obachtungen. Am  25.  Mai  (7.  Juni)  waren  beide  Gelehrte  wieder  an  Bord 
der  „Sarja". 

Inzwischen  rückte  der  Sommer  mit  raschen  Schritten  näher.    Ende 

Juni    öffnete    sich  die  erste  gröfsere  Spalte  im  Eis  der  „Sarja"-Rhede, 

etwa  2  Werst  vom  Schiff.    Die  Eisdecke,  die  im  Lauf  des  Winters  bis 

zu    einer   Dicke    von     1,82  m    angewachsen    war,     verlor    täglich    an 

Mächtigkeit,    indem  sie  von  oben  und  unten    abtaute,    und  so  konnten 

wir  erwarten,  dafs  die  „Sarja"  zu  Anfang  August  aus  ihrer  Winterhaft 

befreit  werde.     Bis  dahin  aber  galt  es  noch  eine  geographische  Frage 

zu  lösen,  nämlich  die  Taimyr-Mündung  aufzufinden. 

41* 
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sammenhängenden  Brei  rings  um  das  Schiff.  Die  zweite  Überwinterung 
hatte  an  diesem  Tage  begonnen  nach  einer  Navigations-Periode  von 
30  Tagen. 

Die  Station,  auf  welcher  seit  dem  19.  Oktober  (i.  November)  1901 
die  stündlichen^  Beobachtungen  begonnen  haben,  ist  in  diesem  Jahr 
unter  günstigeren  Bedingungen  angelegt,  als  im  vergangenen.  Die 
Treibholzanhäufungen  auf  der  Barre,  auf  welcher  die  Station  errichtet 
ist,  gaben  die  Möglichkeit,  die  nötigen  Gebäude  aus  Holz  statt  aus 
Schnee  aufzuführen  und  liefern  uns  aufserdem  so  reichliches  Heiz- 
material, dafs  wir  alle  Wohnräume  und  das  Laboratorium  warm  und 
trocken  erhalten  können,  was  gewifs  den  Gesundheitszustand  der  Mann- 
schaft günstig  beeinflussen  wird,  ebenso  wie  das  erbaute  russische 
Dampfbad.  Von  grofser  Bedeutung  ist  es  femer,  dafs  wir  für  den 
ganzen  Winter  mit  frischem  Renntierfleisch  versorgt  sind. 


J 


Von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition.* 

Nach  den  amtlichen  Berichten  der  Expedition  über  die 

Fahrt  von  Kapstadt  bis  zu  den  Kerguelen*). 

Bearbeitet  von  Dr.  O.  Soliott-Hamburg. 

I.  Kapstadt.  Das  Südpolar-Schiff  „Gaufs"  hat  vom  2^.  Novem- 
ber bis  7.  December  im  Hafen  von  Kapstadt  gelegen.  Der  verhältnis- 
mäfsig  lange  Aufenthalt  daselbst  stellte  sich  als  notwendig  heraus,  um 
verschiedenen  Mängeln,  welche  das  Schiff  während  der  Reise  bis  Kap- 
stadt gezeigt  hatte,  abhelfen  zu  können;  im  besonderen  gehörte  dazu 
die  Abdichtung  einer  Leckage  im  Hinterschiff  in  der  Nähe  des  Schrau- 
benbrunnens. Einige  Leute  der  Mannschaft  wurden  abgemustert.  Zu 
dem  Ersatz  für  dieselben  kamen  später  zwei  Einschleicher,  von  einer 
schwedischen  Bark  entlaufene  Matrosen,  welche  nach  der  Abfahrt  von 
Kapstadt  an  Bord  gefunden  wurden.  Da  diese  zwei  Leute  sich  sehr 
brauchbar  erwiesen  und  aus  Begeisterung  für  die  Expedition  handelten, 
so  ist  dieser  Zuwachs  im  Interesse  der  letzteren  zu  begrüfsen;  denn 
Arbeit  giebt  es  auf  solchem  Schiff  stets  in  Fülle.  Auch  die  Tiefsee- 
Expedition  auf  der  „Valdivia**  mit  ihrem  einheitlich  geschulten,  vor- 
züglichen Mannschaftsmaterial  der  Hamburg-Amerika-Linie  hätte  zeit- 
weise gern  einige  Leute  mehr  gehabt,  da  die  Mannschaft  sehr  stark 
angestrengt  werden  mufste.  So  ist  die  „Gaufs"  also  mit  einer  Mann- 
schaft in  das  Südliche  Eismeer  vorgedrungen,  deren  Zusammensetzung 
nicht  unerheblich  von  der  bei  der  Abfahrt  in  Kiel  vorhandenen  abweicht. 

IL  Kapstadt — Crozet-Inseln — Kerguelen.  Diese  Fahrtstrecke 
hat  den  für  jene  meist  stürmischen  Gewässer  üblichen  Verlauf  ergeben: 
vorwiegend  westliche,  also  günstige  Winde  von  grofser  Stärke,  hoher 
Seegang  und  hohe  Dünungen,  starke  und  plötzliche  Änderungen  in  den 
oceanologischen    Faktoren    der  Meeresoberfläche,    im    allgemeinen    für 


♦)  I.  Bericht  s.  S.  323  flf. 

^)  Siehe  Veröffentlichungen  des  Instituts  für  Meereskunde  und  des  Geogra- 
phischen Instituts  an  der  Universität  Berlin.    Heft  1.    August  1901. 
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wissenschaftliches  Arbeiten  ungünstige  oder  doch  nur  mit  Schwierigkeit 
zu  besiegende  Verhältnisse.  Am  25.  December  war  die  „Gaufs"  bei 
den  Crozet-Inseln,  am  31.  December  morgens  wurde  die  im  Norden 
von  Kerguelen  gelegene  Swain-Insel  gesichtet,  am  i.  Januar  1902  der 
Royal  Sound  im  südöstlichen  Teil  der  Insel  und  am  2.  Januar  Obser- 
vatory  Bay  ebenda  erreicht.  Die  Überfahrt  hat  also  rund  24  Tage 
gedauert,  was  unter  Berücksichtigung  des  Stoppens  während  der 
Lotungen  u.  s.  w.  kein  so  schlechtes  Resultat  ist,  wie  das  für  den  Süd- 
atlantischen Ocean  gültige  Ergebnis  der  Segelfähigkeit  der  „Gaufs"; 
die  gröfste  innerhalb  24  Stunden  unter  Segel  zurückgelegte  Entfernung  ist 
im  Indischen  Ocean  161  Seemeilen  gewesen,  d.  h.  etwa  12  km  in  der 
Stunde.  Am  24.  December,  etwas  westlich  von  den  Crozet-Inseln, 
wurden  zwei  Eisberge  n^ittlerer  Gröfse,  die  eimdgen  während  der  Reise, 
gesichtet;  allerdings  herrschte  damals  Nebel,  der  nur  stundenweise  ver- 
schwand. Es  kann  also  noch  mehr  Eis  in  der  Nähe  gewesen  sein, 
womit  die  aus  jener  Gegend  von  der  „Gaufs"  gemeldeten  ausnehmend 
niedrigen  Wassertemperaturen  gut  übereinstimmen  würden.  Zieht  man 
diese  und  andere  für  die  verschiedenen  Teile  des  grofsen  Südmeeres 
von  der  Seewarte  gesammelten  Eismeldungen  der  letzten  Jahre')  zu 
Rate,  so  tritt  immer  deutlicher  das  geradezu  aufserordentliche  Glück  zu 
Tage,  welches  die  „Valdivia"  auf  ihrer  Fahrt  1898  im  Südlichen  Eis- 
meer gehabt  hat,  indem  sie  die  Eisgrenze  unter  dem  Meridian  von 
Bouvet-Insel  erst  unter  54°  s.  Br.,  im  Kerguelen-Meridian  gar  erst  unter 
61°  s.  Br.  fand. 

Schon  seit  Beginn  des  Jahres  igoo  verschieben  die  Eisberge  offen- 
bar wieder  in  wohl  langsamem  Vordringen  ihre  Nordgrenze  etwas  nach 
Norden,  man  darf  jedenfalls  nicht  mehr,  wenigstens  nicht  mit 
Sicherheit,  auf  die  besonders  freien  Fahrwasser  der  Zeit 
von  März   1897  bis  Ende  des  Jahres   1898  rechnen. 

Am  ersten  Weihnachtstage  1901  führte  die  Südpolar-Expedition 
an  der  Südost-Küste  der  zu  der  Crozet-Gruppe  gehörigen  Po ssession- 
Insel  eine  Landung  aus,  welche  in  einer  der  kleinen  daselbst  ge- 
legenen Baien  glücklich  bewerkstelligt  Avurde;  das  Schiff  mufste  freilich 
draufsen  in  See  kreuzen.  Leider  befand  sich  die  ei^lische  Admirali- 
tätskarte dieser  Insel  nicht  an  Bord;  in  diesem  Fall  wäre  die  „Gaufs" 
wohl  sicher  nach  der  gut  vermessenen  und  einen  prächtigen  kleinen 
Hafen  bildenden  Navire-Bay  (,,Ship  Cove"  auch  genannt)  gegar^pen,  in 
deren    unmittelbarer    Nähe    der    Landungsplatz    der  Expedition    liegen 


^)  Vergl.  L.  E.  Diitcklage  „Eistriften   in  den  südlichen  Breiten"   Annalcn 
der  Hydrogr,  1991,  S.  76.  - 
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muls.  In  Navire-Bay  sind  von  dem  britischen  Kriegsschiff  „Comus'* 
im  März  1880  Nahrungsmittel  und  Kleidungsstücke  zum  Besten  Schiff- 
brüchiger niedergelegt  worden,  ein  Depot,  dessen  Revision  sehr  er- 
wünscht ist,  zumal  auch  ein  Unterkunftshaus  noch  vielleicht  daselbst 
vorhanden  ist.  Von  geringen  Unterschieden  abgesehen,  gleicht  die 
Tier-  und  Pflanzenwelt  von  Possession-Insel  derjenigen  Kerguelens ;  die 
„Gaufs"-Leute  sammelten  fleifsig  „antarktische  Nahrung"  an  Pinguinen, 
See-Elephanten,  Kormoranen,  Enten  und  Pringlea  antiscorbuiica^  und 
fanden  alles  schmackhaft,  mit  Ausnahme  der  letztgenannten  Pflanze, 
des  bekannten  Kerguelen- Kohls.  Nach  Philippi's  Bericht  baut 
sich  die  Insel  Possession  aus  flachgelagerten  Strömen  balsatischer  Lava 
auf,  welche  mit  Bänken  von  grobem  vulkanischem  Agglomerat  wechsel- 
lagem:  diese  Lagerung  ist  ganz  die  an  den  Basalt-Bergen  im  mittleren 
Kerguelen  beobachtete..  In  einer  fast  überall  sehr  steilen  und  hohen 
Abrasionsmauer  bricht  das  Land  von  Possession  ringsum  zum  Meer 
ab,  oben  ein  ganz  allmählich  ansteigendes  Plateau  bildend.  Jedoch 
wurde  ein  rötlicher,  diesem  Plateau  aufgesetzter  Kegel  als  ein  Teil 
eines  früheren  Kraters  mit  Bestimmtheit  ausgemacht.  Die  Gesteine 
der  Insel  sind  durchweg  noch  sehr  frisch;  die  geschichteten  Laven  hält 
Philippi  für  diluvial  oder  höchstens  pliocän;  der  erwähnte  Krater 
kann  dem  Alluvium  zufallen  und  vielleicht  sogar  nur  wenige  Jahr- 
hunderte alt  sein.  Spuren  von  Gletscherwirkung  oder  Flufsschotter 
wurden  nicht  wahrgenommen.  Die  Thalbildung  befindet  sich  überall 
im  Anfangsstadium. 

Unter  den  oceanologischen  Untersuchungen  verdienen  13  zwischen 
Kapstadt     und    Kerguelen     angestellte    Tiefseelotungen    auch    hier  . 
vollständig  aufgeführt  zu  werden  (s.  S.  638). 

In  Verbindung  mit  den  bisher  im  Süden  von  Süd-Afrika  ausge- 
führten Lotungen  gesetzt,  ergeben  die  „Gaufs"-Messungen,  dafs  einer- 
seits die  Kap-Mulde  ziemlich  weit  nach  Osten  reicht  (No.  34  in  34° 
ö.  L.  5098  m),  dafs  andererseits  die  um  die  Crozet-Inseln  und  Prinz 
Eldward-Inseln  von  „Gazelle**  und  „Challenger"  festgestellten  Verseich- 
tungen sehr  ausgedehnter  Natur  sind  und  vielleicht  sogar  die  unter 
rund  35° — 38°  s.  B.,  50° — 53°  ö.  L.  gefundenen  flachen  Stellen  mit 
einbegreifen,  sowie  endlich,  dafs  zwischen  Crozet-Inseln  und  Kerguelen  eine 
4 — 5000  m  tiefe  Mulde  liegt,  wohl  die  Fortsetzung  des  von  der  „Val- 
diyia"  entdeckten  indisch-antarktischen  Beckens,  dessen  Bodentempera- 
turen mit  —  0°,  2,  —  o°,4  unter  rund  60°  s.  Br.  gut  zu  den  neu  beob- 
achteten Bodentemperaturen  unter  rund  50°  —45°  s.  Br.  mit  +  o°j2 
und   -]   o°,4   (j,Gaufs"-Stationen  No.  41  und  42)  passen. 
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Was  die  sonstigen  physikalischen  Tiefseeverhältnisse  anbelangt, 
z.  B.  die  Wärmeverhältnisse  in  den  mittleren  Schichten  des  Strecke 
Kapstadt-Kerguelen,  so  müssen  wir  bis  zur  Rückkehr  des  „Gaufs"  mit 
Geduld  warten,  da  hierüber  v.  Drygalski  erst  im  Zusammenhang  mit 
den  antarktischen  Beobachtungen  zu  berichten  gedenkt.  — 

Mit  grofsem  Fleifs  sind  ferner  durch  Bidlingmaier  und  Ott  die 
meteorologischen  an  Bord  der  „Gaufs"  im  Atlantischen  Ocean  bis  Kap- 
stadt ausgeführten  Beobachtungen  behandelt,  in  Kurven  dargestellt  und 
auch  einige  allgemeine  Bemerkungen  angeknüpft;  es  mufs  hier  genügen, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Beobachtungen  über  die  Zugrichtungen 
der  oberen  Wolken  und  über  Niederschlagsmessungen  auf  See  wert- 
volle Bereicherungen  unseres  Wissens  werden  dürften.  Drachenauf- 
stiege, die  ja  jetzt  in  schnellem  Tempo  eine  grofse  Ausdehnung  in  dem 
meteorologischen  Dienst  gewinnen,  wurden  mit  Recht  nach  einigen  in 
der  Hauptsache  nicht  recht  gelungenen  Versuchen  im  Südost-Passat  für 
die  Rückkehr  verschoben,  um  das  Material  in  erster  Linie  für  die  sud- 
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polaren  Gewässer  zu  reserviren.  Sehr  erwünscht  wäre  es  gewesen, 
wenn  jetzt  schon  wenigstens  einige  Zahlenwerte  —  die  ja  provisorischen 
Charakter  haben  mögen  —  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  magne- 
tischen Beobachtungen  von  Bidlingmaier  den  Berichten  beigegeben 
worden  wären;  denn  die  „VaIdivia**-Beobachtungen  im  hohen  Süden 
haben  begründeten  Anlafs  zu  der  Vermutung  gegeben,  dafs  die  jetzt 
vorhandenen  Karten  der  magnetischen  Deklination,  deren  Kenntnis  die 
praktische  Schiflfahrt  benötigt,  in  jenen  Gegenden  nicht  unerhebliche 
Fehler  aufweisen^). 

III.  Kerguelen.  Der  Aufenthalt  der  Hauptexpedition  an  Bord 
der  ,,Gaufs"  in  Observatory  Bay  (Royal  Sound)  hat,  hauptsächlich  in- 
folge der  durch  das  Fehlen  der  „Tanglin**-Leute  bedingten  Verzögerung*), 
vom  I. — 31.  Januar  1902  gewährt.  Dafs  die  Schiffe  „Gaufs**  und  „Tang- 
lin**  auf  Kerguelen  sich  nicht  getroffen  haben,  war  die  Folge  der  sechs- 
wöchigen, hauptsächlich  im  Südatlantischen  Ocean  herbeigeführten  Ver- 
spätung der  „Gaufs";  die  „Tanglin"  hat  vom  9.  November  bis  21.  De- 
cember,  also  reichlich  40  Tage,  im  Royal  Sound  gewartet  und  konnte 
nach  Lage  der  Dinge,  ohne  Nachrichten  und  Überblick  über  die 
Situation,  nicht  noch  länger  bleiben  und  ist  schliefslich  zehn  Tage  vor  dem 
Eintreffen  der  „Gaufs"  abgefahren.  Die  bis  zum  31.  Januar  reichende 
Post  von  der  „Gaufs",  sowie  die  Post  von  der  Kerguelen  -  Station, 
hätten  wir  somit  in  diesem  Jahr  überhaupt  nicht  mehr  erhalten,  wenn 
nicht  die  Deutsch-Australische  Dampfschiffahrts-Gesellschaft  zu  Ham- 
burg in  hoch  anzuerkennendem  Entgegenkommen  ihrem  von  Kapstadt 
nach  Australien  bestimmten  Dampfer  „Essen"  Befehl  gegeben  hätte, 
die  Station  anzulaufen.  Dies  ist  am  2.  April  geschehen;  bis  zu  diesem 
Datum  reichen  also  die  letzten  Nachrichten  von  der  im  nächsten  Früh- 
jahr (1903)  aufzuhebenden  Station,  auf  welcher  sich  jetzt  aufser  den 
zwei  (in  der  Anmerkung)  schon  genannten  Gelehrten  und  zwei  Matrosen 
noch  Dr.  Werth  befindet,  der  die  Ausreise  mit  der  „Gaufs"  gemacht  hat. 

Die  Station  ist  nicht  an  der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen 
Stelle,  d.  h.  nicht  auf  einer  der  den  Three-Islands-Hafen  bildenden 
Inseln,  sondern  auf  dem  eigentlichen  Festland  in  Observatory  Bay  an 
genau  derjenigen  Stelle  errichtet  worden,  wo  1874  die  englische  Station 
zur  Beobachtung  des  „Venus"-Durchganges  sich  befunden  hat.  Die 
Inseln  haben  kein  Wasser;  besonders  wäre  auch  für  die  Besatzung  auf 
den  Inseln  die  Bewegungsfreiheit  und  die  Möglichkeit  einer  Erforschung 


^)  Vgl.  Koldewey  in  den  „Annalen  der  Hydrographie"  1901,  S.  299. 

*)  Über  die  Gründung  der  Kerguelen-Station  seitens  der  Herren  Enzens- 
bcrger  und  Luyken,  welche  von  Australien  her  mittelst  „Tanglin"  die  Insel 
erreichten,  vergl.  den  ausführlichen  Bericht  in  dieser  Zeitschrift  S.  248 — 151. 
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Kerguelens  so  gut  wie  abgeschnitten  gewesen.  Übrigens  hat  v.  Dry - 
galski,  als  er  die  Gegend  selbst  sah,  die  Veränderung  des  Stations- 
ortes durchaus  gebilligt;  Mit .  dem  i .  Februar  haben  -  alle  Wissenschaft^ 
liehen  Arbeiten,  in  Sonderheit  auch  die  magnetischen  Registrirungen; 
begonnen,  und  das  Ende  des  „Pölarjahres"  ist  deshalb  für  den  28.  Fe* 
bruar  1903  festgesetzt  worden,  sodafs  die  fünf  Insassen  vom  i.  März 
1903  bereit  sein  werden,  durch  einen  Dampfer  —  voraussichtlich  der 
erwähnten  Austral-Linie  —  abgeholt  zu  werden.  2600  Centner  gute 
australische  Kohle,  welche  die  „Gaufs"  nicht  mehr  aufzunehmen  ver- 
mocht hat,  lagern  bei  der  Station  an  Land  zur  Benutzung  für  irgend 
jemand  oder  irgend  ein  Schiff;  hoffentlich  findet  die  Kohle  einen  Lieb- 
haber, da  sie  sich  in  der  nassen  Witterung  voraussichtlich  nicht  Jahre 
lang  hält. 

Ein  mit  einer  Pumpe  versehener  Brunnen  liefert  gutes  Trink-  und 
Gebrauchswasser.  Die  Naphta-Barkasse  „München'*,  welche  bei  einem 
Sturm  erhebliche  Beschädigungen  in  ihrem  maschinellen  Teil  erlitten 
hatte,  wurde  von  der  Maschine  ganz  befreit  und  dient  jetzt  als  Ruder- 
und  Segelboot.  Bei  den  Bauten  des  Wohnhauses,  der  Schuppen  u.  s,  \v. 
konnte  mehrfach  mit  Vorteil  von  den  durch  die  englische  Expedition 
vor  nunmehr  28  Jahren  zurückgelassenen  Hölzern  und  Brettern  noch 
Gebrauch  gemacht  werden. 

Die  Polarhunde  der  Expedition  haben,  auch  nach  Privatbriefen, 
höchste  Befriedigung  gefunden.  Allerdings  litten  einige  von  ihnen 
an  Räude ;  einige  der  damit  behafteten  Tiere  sind  auf  Kerguelen 
zurückgelassen  worden  und  waren  zuletzt  fast  geheilt,  sodafs  die  Station 
wahrscheinlich  noch  Nutzen  von  einem  Schlittengespann  hat.  Die  topo- 
graphische Erforschung  der  Insel,  insbesondere  nach  der  ganz  unbe- 
kannten Westküste  hin,  würde  eine  sehr  wertvolle  Zugabe  zu  den 
eigentlichen  Arbeiten  der  Station  bedeuten.  Der  Gesundheitszustand 
Anfang  April  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig.  — 

Und  was  nun  die  „Gaufs"  als  Schiff  vor  ihrer  Abfahrt  in  das 
unbekannte  Südliche  Eismeer  anlangt,  so  wollen  wir  hierüber  Professor 
V.  Drygalski  selbst  reden  lassen:  „Die  Expedition  wird  die  Ker- 
guelen am  31.  Januar  1902  verlassen.  Der  Kohlenbestand  beträgt  da- 
bei insgesamt  367  Tons.  Dazu  kommen  40  Tons  Anthracit  zum  Be- 
trieb der  Öfen  auf  der  Station,  die  wir  im  Südpolar-Gebiet  anzulegen 
hoffen.  Der  Proviantbestand  ist  so  reichlich,  dafs  er  in  allen  Teäen 
mindestens  bis  zum  i.  August  1904  vorhalten  wird,  wie  die  bisherigen 
Erfahrungen  gezeigt  haben.  Da  einzelne  Teile  noch  weit  länger  reichen, 
insbesondere  Vcgetabilien,  und  für  eine  Ergänzung  durch  frische  Nahrung 
an  Fleisch  reichlich  gesorgt  sein  wird,  wie  ebenfalls  die  bisherigen  Er- 
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fahrungen  schon  gezeigt  haben,  so  ist  ein  Mangel  in  dieser  Beziehung 
bei  der  Expedition  für  lange  Zeit  ausgeschlossen.  Auch  die  übrigen 
Teile  der  Ausrüstung  erfüllen  ihren  Zweck.  Vor  allem  ist  das  Schiff 
gut,  wohnlich  und  fest.  Vor  unserer  Abreise  von  hier  ist  es  in  allen 
Teilen  nachgesehen  und,  wo  es  not  that,  in  Stand  gesetzt  worden.  In 
der  Ausrüstung  fehlt  uns  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nichts,  was 
das  Leben  und  die  Thätigkeit  der  Expedition  irgendwie  beeinträchtigen 
könnte,  dagegen  haben  wir  vieles,  was  uns  wesentliche  Dienste  leisten 
wird.  Ich  nenne  darunter:  Ballon,  Sprengmittel,  gute  Boote,  Kajaks, 
Schlitten  und  Hunde.  Die  letzteren  sind  vortrefflich,  und  ich  kann 
tiber  diesen  schwierigen  und  wesentlichen  Teil  der  Lieferung,  den  die 
Elxpedition  Herrn  Kommerzienrat  Dattan  verdankt,  nur  in  günstigstem 
Sinn  berichten.  Die  Hunde  sind  hier  bereits  mehrfach  mit  Vorteil 
benutzt  und  erprobt  worden.  Ihre  schon  während  der  Reise  hierher 
mehrfach  erfolgte  Vermehrung  verheifst  den  geeigneten  Bestand.  Auch 
für  ihre  Unterbringung  an  Bord  der  „Gaufs'*  konnte  in  geeigneter 
Weise  ges.orgt  werden,  wie  überhaupt  die  ganze  uns  hier  noch  zuge- 
kommene Fracht  günstig  und  sicher  verstaut  ist.  Infolge  der  bisher 
schon  erfolgten  Abgänge,  wesentlich  an  Proviant,  kann  die  „Gaufs"  die 
Kerguelen  auch  jetzt,  nach  Einnahme  der  hier  erfolgten  Zugänge,  mit 
nur  wenig  gröfserem  Tiefgang  verlassen,  als  seiner  Zeit  Kiel.  Der 
Gesundheitszustand  der  Expedition  ist  gut**. 

Plan  für  die  Weiterfahrt.  —  „Die  von  mir  für  die  Fortsetzung 
der  Fahrt  ausgegebene  Ordre  lautet  dahin,  unter  Ausnutzung  der  Westr 
winde,  in  deren  Bereich  die  Kerguelen  liegen  und  die  auch  noch  weiter 
nach  Süden  hinabreichen  dürften,  von  hier  mit  östlicher  Ausbiegung 
südwärts  zu  gehen  und  dabei  die  Heard-Insel  zu  kurzer  Landung  an- 
zusteuern, wenn  es  sich  ohne  Zeitverlust  machen  läfst.  Sodann  soll 
die  „Gaufs**  auf  die  Position  von  Termination  Island  zuhalten*),  um  von 
dort,  unter  Ausnutzung  der  dann  mittlerweile  wohl  schon  zu  treffenden 
östlichen  Winde,  die  Eiskante  zunächst  gegen  Westen  und  bei  der 
ersten    Möglichkeit    weiter    nach    Süden    hin    zu    verfolgen.     Ein  Vor- 


')  Nach  einem  aufserdem  noch  vorliegenden  Brief  Enzensberger's, 
dessen  Rückkehr  von  Kerguelen  nach  Deutschland  im  Mai  1903  zu  erwarten 
steht,  hat  Prof.  v.  Drygalski  zuletzt,  in  den  Tagen  unmittelbar  vor  seiner  Ab- 
fahrt, Absichten  über  die  von  ihm  im  Eismeer  einzuschlagenden  Wege  geäufsert, 
weiche  nicht  unerheblich  von  den  obenstehenden ,  im  offiziellen  Bericht  ge- 
äufserten  Absichten  abweichen,  und  Enzensberger  hat  den  Auftrag,  nach 
seiner  Rückkehr  hierüber  mit  den  mafsgebenden  Persönlichkeiten  Rücksprache 
zu  nehmen,  da  ja  der  Plan  besteht,  in  ähnlicher  Weise,  wie  England  dies  durch 
die  bereits  im  Juli  dieses  Jahres  erfolgte  Abreise  des  SchiflFes  „Morning"  gethan 
hat,  der  „Gaufs"  ein  Ersatz-  oder  Hülfschiff  im  Jahr  1903  nachzusenden. 
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dringen  im  Eis  selbst  nach  Süden  schon  bei  Termination  Island  ist 
nicht  beabsichtigt,  weil  es  sich  weiter  westlich  vermutlich  leichter 
machen  läfst.  Über  die  Ausführung  dieses  Planes,  den  Ort  unserer 
Überwinterung,  wie  über  die  ganzen  weiteren  Schicksale  der  Ebcpedition 
werde  ich  nunmehr  erst  nach  unserer  Rückkehr  berichten  können. 
Wir  verlassen  die  Kerguelen  fast  einen  Monat  später,  als  ich  in  der 
Heimat  gedacht  hatte,  und  vielleicht  taucht  zu  Hause  hier  oder  dort 
auch  der  Gedanke  auf,  dafs  es  zu  spät  sei.  Wir  glauben  das  nicht M 
und  gehen  mit  derselben  Zuversicht  und  Hoffnung  an  unser  weiteres 
Werk,  mit  welcher  wir  Kiel  verliefsen.  Im  Nördlichen  Eismeer  sind 
die  Schwierigkeiten  der  Fahrt  meist  während  des  Monats  August  am 
geringsten  gewesen ;  vorher  wurde  von  den  verschiedenen  Expeditionen 
oft  viel  Zeit  an  der  Eiskante  verloren  und  schwere  Verhältnisse  erlebt. 
Hier  im  Süden  ging  Wilkes  einmal  noch  im  März  hinunter  und  hatte 
Erfolg.  So  vermögen  wir  kein  Bedenken  in  dem  von  uns  am  Ende 
des  Januar  vorgenommenen  Aufbruch  von  den  Kerguelen  zu  erblicken." 
Die  nächsten  Nachrichten  von  der  „Gaufs"  dürfen  im  Sommer  1903 
oder  1904  erwartet  werden,  je  nachdem  eine  oder  zwei  Überwinterungen 
stattfinden. 


1)  In  der  That  wird  in  Deutschland  mehrfach  die  Meinung  vertreten,  dafs 
die  „Gaufs'S  wenn  auch  nicht  zu  spät,  so  doch  sehr  spät  zum  Eismeer  aufge- 
brochen sei.  Die  Eisverhältnisse  dürften  allerdings  im  allgemeinen  im  Spätsommer 
günstiger  liegen  als  im  Frühsommer;  aber  Ausnahmen  können  auch  vorkommen, 
und  man  kann  mit  Sicherheit  nie  vorher  wissen,  wie  viel  Zeit  —  Wochen  viel- 
leicht, wenn  man  an  die  Erlebnisse  des  „Southern  Crofs"  denkt  —  vergeht,  bis 
es  dem  Schiff  gelingt,  den  Packeisgürtel  zu  durchbrechen  und  Land  zu  erreichen. 
Es  ist  deshalb  unter  allen  Umständen  angenehm,  die  ganze  Saison  noch  vor  sich 
zu  haben,  und  schon  während  des  Frühjahrs  jede  Gelegenheit  zum  Vorwärtskommen 
benutzen  zu  können,  wie  ja  auch  die  „Valdivia"-Reise  am  Eisrande  gezeigt  hat. 
Kommt  man  zu  früh,  so  ist  doch  die  Zeit  am  Eisrande  keineswegs  verloren,  in- 
dem hier  die  wichtigsten,  vorwiegend  oceanologischen  Arbeiten  ausgeführt  vrerden 
können  und  die  Mannschaft  allmählich  an  das  Eis  gew^öhnt  w^ird.  Ein  sehr  wich- 
tiges Moment,  welches  für  möglichst  frühzeitigen  Aufbruch  spricht,  ist  zudem  die 
Tageslänge  in  den  hohen  Breiten  im  December.  Die  Südpolarnacht  bricht  in 
unserem  Frühjahr  schnell  herein,  und  gerade  für  die  geographischen  Rekognos- 
zirungen,  für  die  Auffindung  von  Land,  und  zwar  von  Land,  das  eine  Station  zu 
beherbergen  vermag,  sind  die  hellen  Nächte  des  December  und  Januar  von  un- 
schätzbarem Wert.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen  wäre  es  vielleicht  gut  ge- 
wesen, wenn  die  „Gaufs"  nicht  so  lange  Zeit  im  Südatlantischen  Ocean  mit 
Untersuchungen  verbraucht  hätte,  sondern  frisch  vorw^ärts  gedampft  wäre  und 
Kerguelen,  gemäfs  dem  ursprünglichen  Programm,  schon  zu  Weihnachten  ver- 
lassen hätte.  Natürlich  kann  die  eine  Ansicht  so  gut  wie  die  andere  im  vor- 
liegenden Fall  Bestätigung  finden.  Hoffen  wir,  dafs  das  Glück  der  mutigen  „Gaufs"- 
Besatzung  hold  ist! 


j 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 

Buropa. 

Die  Forschungs-  und  Kulturarbeit  Rufslands  an  der 
Murman-Küste  schreitet  seit  der  Gründung  der  neuen  Hafenstadt 
Alexandrowsk  rüstig  vorwärts.  Die  durch  ein  Machtwort  des  Zaren 
neugegründete  Stadt  hat  heute  etwa  looo  Einwohner  und  bildet  das 
Verwaltungs-  und  Kulturcentrum  des  ganzen  Bezirks.  Sie  ist  auch  der 
Sitz  einer  vom  russischen  Staat  gut  ausgerüsteten  und  unterstützten 
Expedition,  an  deren  Spitze  bisher  Professor  Knipo witsch  aus  Peters- 
burg stand,  die  von  jetzt  ab  aber  der  deutsche  Zoolog  Dr.  Breit- 
fufs  leiten  wird.  Bisher  bestand  die  Hauptaufgabe  der  Expedition 
in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Landes,  wobei  reiches  Material 
gesammelt  worden  ist;  von  diesem  Sommer  ab  sollen  besonders  prak- 
tische Untersuchungen  der  Meeresteile  längs  der  Murman-Küste  an- 
gestellt werden,  um  mit  deren  Hilfe  eine  Besserung  der  Fischerei- 
verhältnisse, der  Hauptnahrungsquelle  der  ganzen  Bevölkerung,  herbei- 
zuführen. Aufser  der  Bearbeitung  des  gewonnenen  Materials  widmen 
sich  die  Mitglieder  der  Expedition  im  Herbst  und  Winter  dem  Unter- 
richt und  der  Erziehung  der  Kolonistenkinder,  welche  die  Stadtschule 
besuchen,  in  einem  Internat  und  veranstalten  volkstümliche  Vorlesungen 
über  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungsarbeit.  Der  Expeditionsarzt  unter- 
nimmt im  Renntierschlitten  weite  Reisen,  wodurch  sich  die  Gesundheits- 
verhältnisse sehr  gebessert  haben  und  besonders  die  Skorbut-Erkrankungen 
zurückgegangen  sind.  An  den  Bau  eines  Kriegshafens  bei  Alexandrowsk, 
woran  Rufsland  wegen  der  Eisfreiheit  der  Küste  in  letzter  Linie  denkt, 
wird  man  wohl  erst  nach  der  Ausführung  des  geplanten  Kanals  vom 
Finnischen  Meerbusen  nach  dem  Weifsen  Meer  gehen;  dann  wird 
Alexandrowsk  eine  besondere  strategische  Wichtigkeit  erlangen.  Jetzt 
wird  die  Stadt  wöchentlich  zweimal  von  den  Postdampf em  angelaufen, 
die  das  ganze  Jahr  hindurch  den  Verkehr  zwischen  Archangel  und 
Vardö  vermitteln.     (Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  471) 

Asien. 

Anscheinend  ist  der  Wasserspiegel  des  Toten  Meeres  im 
Steigen  begriffen,  wodurch  eine  Veränderung  der  Uferumrisse  bewirkt 
worden  ist.  Das  letztere  behaupten  auch  die  Anwohner.  Macalister 
und  Masterman  haben  nun  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  die 
jahreszeitlichen    und    jährlichen    Niveauvcrändenmgen    ausgeführt,    um 
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festzustellen,  ob  der  Wasserspiegel  noch  steigt  oder  ob  das  Gegenteil 
der  Fall  ist,  und  bis  zu  welchem  Grade  Schwankungen  stattfinden. 
Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  diesen  Beobachtungen  noch  nicht 
ziehen,  immerhin  aber  hat  man  einige  interessante  Einzelheiten  festge- 
stellt, die  neuerdings  im  „Quarterly  Statement"  des  „Palestine  Explo- 
ration Fund"  mitgeteilt  worden  sind.  Masterman  schreibt  dort:  „Ich 
glaube,  wir  können  sagen,  dafs  der  Unterschied  zwischen  dem  niedrigsten 
Stand  von  1900  und  dem  höchsten  von  1901  weniger  als  i  Fufs 
6  Zoll  (0,46  m)  betrug  und  der  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
niedrigsten  Wasserstand  von  1901  bis  2  Fufs  6  Zoll  (0,76  m).**  Den 
Tiefstand  von  1901  schreibt  er  einer  Periode  von  ausnahmsweise  grolser 
Trockenheit  zu  und  hofft,  dafs  normaler  Regenfall  ein  sicheres  Urteil 
im  Lauf  des  Jahres  1902  ermöglichen  wird.  Bei  diesen  Beobachtungen 
benutzte  Masterman  ein  gewöhnliches  Mefsband,  von  dem  das  eine, 
beschwerte,  Ende  zur  Oberfläche  des  Wassers  herabgelassen,  das  andere 
an  eine  im  Fels  zwischen  Ain-el-Feschkah  und  Ras-el-Feschkah  ge- 
schnittene Marke  gelegt  wurde.  Die  Erforschung  des  Toten  Meeres  soll 
demnächst  durch  einen  Dampfer  fortgesetzt  werden.  (Globus  Bd.  82, S.  99,) 

Die  von  der  Universität  Tomsk  unter  der  Leitung  von  Prof. 
Saposchnikow  nach  dem  Tien-schan  im  d.  J.  Mai  ausgesandte  Expe- 
dition, welcher  Dr.  Max  Friederichsen  aus  Hamburg  als  Geograph 
und  Geolog  angehört,  ist  laut  Mitteilungen  an  die  Geographische 
Gesellschaft  in  Hamburg,  nach  Erforschung  des  wenig  bekannten 
Central-Massivs  des  Khan-Tengri,  Anfang  August  in  Dscharkent  am 
Ili  eingetroffen.  Die  Expedition  hatte  am  4.  Juni  die  am  Nordfufe  des 
transilensischen  gelegene  Stadt  Wjemyi  verlassen  und  über  Kasansko- 
Bogorodskoje,  Kastek-Pafs,  Buam-Schlucht  (Durchbruch  des  Tschu 
durch  das  Alexander-Gebirge),  Kokmainak,  Südufer  des  Issyk-kul  und 
Nordhang  des  Terskei-Ala-tau  am  24.  Juni  Prshewalsk  (Ostende  des 
Issyk-kul)  erreicht.  Von  hier  rückte  die  Karawane  am  28.  Juni  zu- 
nächst in  östlicher  Richtung  bis  zum  Thal  des  Flusses  Turg^n  Aksu, 
dessen  oberer  Lauf  von  Friederichsen  als  ein  weites  Wannenthal  er- 
kannt wurde,  das  seine  heutige  Gestalt  der  Wirkung  gladaler  Aus- 
schleifung und  Aushobelung  verdankt.  Es  gelang  demselben,  zuletzt 
von  einem  einzigen  Kosaken  begleitet,  durch  das  gigantische  Block- 
gewirr bis  zum  Fufs  von  sechs  verschiedenen  grofsen  Gletschern  in 
3500  m  Meereshöhe  vorzudringen.  Damit  war  das  Problem  gelöst, 
das  sich  die  Expedition  im  Turg6n  Aksu-Thal  gestellt  hatte. 

Der  immerhin  landschaftlich  schöne  und  an  alpine  Bilder  ge- 
mahnende Charakter  des  Nordhanges  dieses  centralen  Tien-schan  änderte 
sich,  als  man  vom  Tu rg6n- Aksu-Thal  aus  über  den  4055  m  hohen 
Kara-kir  Pafs  in  das  Thal  des  Ottuk  und  von  dort  aus  in  das  Kulu- 
Thal  gegen  Süden  vordrang.  Hier  eine  dürre  armselige  Hochsteppe, 
zu  der  ein  schwer  gangbarer  Weg  auf  einer  unglaublich  steilen,  aus  bis 
in  das  kleinste  Atom  verwitterter  Thonschiefer  bestehenden  gewaltigen 
Schutthalde  führte,  der  vorwiegende  Charakter.  Vom  2.  bis  7.  JuH 
wurde  im  Külu-Thal  Standquartier  gemacht  und  von  dieser  unbewohnten, 
unwirtlichen  Hochfläche  aus  trotz  der  einsetzenden  ungünstigen  Witte- 
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rung  ( — 2  bis  3°  C.)  unter  Schnee-  und  Hagel-Buranen,  verschiedene 
Exkursionen  ausgeführt.  Das  Külu-Thal  selbst  bot  höchst  interessante 
Probleme  in  Gestalt  regelmäfsiger  und  erstaunlich  mächtiger  Flufs- 
terrassen-Bildungen,  die  mit  der  einstigen  intensiven  Vergletscherung 
des  Külu-Thals  zusammenhängen  und  nichts  weiter  sind,  als  die  grofs- 
artigen  auf  sekundäre  Lagerstätte  umgelagerten  alten  Moränen  früher 
weit  ausgedehnter  Gletscher  im  oberen  Teil  des  Külu-Thals. 

Im  Irtasch-Hochthal  weiterziehend,  fand  man  vom  Terekty-Pafs 
aus  den  von  Dr.  v.  Almasy  zuerst  berichteten  „Pic  Eduard"  auf  und 
Saposchnikow  bestimmte  seine  Höhe  mit  dem  Theodolithen  zu  etwa 
5200  m.  Hier  stellte  Friedrichsen  das  bis  zu  3800  m  Höhe  hinauf- 
reichende Vorkommen  der  roten  Seeablagerungen,  sogenannte  Hanhai- 
Schichten,  fest.  Auch  wurden  im  Terekty- Quellgebiet  zwei  grofse 
und  ebenfalls  viel  weiter  ausgedehnt  gewesene  Gletscher  entdeckt 
und  kartirt. 

Am  14.  Juli  traf  man  wieder  im  Standquartier  im  Külu-Thal 
ein.  Tags  darauf  wurde  sofort,  trotz  strömenden  Regens,  Kälte  und 
Schneefalls,  die  letzte  Aufgabe  im  eigentlichen  centralen  Tien-schan, 
der  Vorstofs  zum  Massiv  des  Khan-Tengri,  unternommen.  Der  Ssem6- 
now-Gletscher  wurde  in  seinem  ganzen  Aufsem  als  ein  höchst  inter- 
essanter Typus  und  Beweis  für  die  gewaltigen  Klima -Veränderungen 
erkannt,  die  hier  mit  der  wachsenden  Tendenz  zu  völliger  Austrocknung 
im  Tien-schan  vor  sich  geht.  Nach  Friederichsen's  Kartirung  wird 
der  Ssem^now-Gletscher  von  nicht  weniger  als  rechts  1 1  und  links  4, 
stellenweise  recht  stattlichen  Seitengletschern  begleitet,  die  sich  einst- 
mals zu  einem  einzigen  gewaltigen  Gletscher  vereinigt  haben  werden. 
Es  gelang  einen  vollständigen  Überblick  über  die  gewaltige  vereiste 
Sary-dschafs- Hochkette,  den  gigantischen  Khan-Tengri,  zu  erhalten. 
Die  vorläufig  berechnete  Höhenmessung  für  den  Khan-Tengri  hat 
rund  6870  m  ergeben,  während  er  vordem  auf  etwa  7300  m  geschätzt 
worden  ist. 

Am  22,  Juli  wurde  das  Lager  abgebrochen  und  darauf  der  eben- 
falls völlig  vergletscherte  über  3900  m  hoch  gelegene  Narynkol-Pafs 
passirt.  Am  folgenden  Tage  überschritt  man  unter  grofsen  Schwierig- 
keiten den  angeschwollenen  Ala-aigir  und  machte  24  Stunden  später  in 
der  kleinen  russischen  Ansiedelung  Naryn-kol  (Ochotnitschnij)  Halt.  Die 
nächsten  vier  Wochen  sollten  auf  die  Erforschung  des  Dsungarischen 
Alatau  von  chinesischem  Gebiet  aus  verwandt  werden. 

Der.  bekannte  Alpinist  und  Kaukasus -Forscher  Dr.  Gottfried 
Merzbacher  hat  seine  grofse  Tienschan-Expedition  am  5.  Mai 
d.  J.  angetreten  und  ist  bereits  von  Taschkent,  wo  die  Organisation  seiner 
Karawane  vollendet  wurde,  nach  seinem  Ziel  aufgebrochen;  seine  Be- 
gleiter sind  der  Geolog  Joh.  Keidel,  der  Ingenieur  H.  Pfann  und  der 
Bergführer  Franz  Kostner.  Merzbacher  plant  eine  möglichst  einge- 
hende Untersuchung  des  Khan-Tengri-Massivs,  des  höchsten,  auf  7320  m 
geschätzten  Gipfels  des  ganzen  Gebirgszugs  und  hat  auch  die  Er- 
steigung desselben  in  Aussicht  genommen.  Die  russische  Regierung 
hat    das   ganze  Unternehmen   durch  Bewilligung  einer  Kosaken-Eskorte 
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unterstützt,   die  ihm  auch,    wenn  erforderlich,    auf  chinesisches  Gebiet 
folgen  soll.     (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.   166.) 

Afrika. 

Prof.  Dr.  A.  Voeltzkow  aus  Strafsburg,  bekannt  durch  seine 
vorwiegend  zoologischen  Untersuchungen  auf  Madagaskar,  sowie  seine 
Arbeit  über  den  Aufbau  und  die  Entstehung  der  Aldabra-Inseln,  ist  von 
dem  Kuratorium  der  Elise  geb.  Heckmann-Wentzel-Stiftung  die  Sunrune 
von  15000  M.  für  eine  Studienreise  nach  Ost- Afrika  bewilligt  worden, 
die  in  erster  Linie  eine  Untersuchung  der  Zusammensetzung  und  des 
Aufbaues  der  Riffe  der  ostafrikanischen  Küste  vom  3.  bis  etwa 
zum  25.  Breitengrad  bezweckt,  wobei  jedoch  auch  andere  Fragen  in 
den  Bereich  der  Forschung  gezogen  werden  sollen.  Es  ist  ein  Besuch 
der  Witu-Inseln,  des  Sansibar-Archipels,  der  Komoren  und  von  Mada- 
gaskar geplant.  Die  Reise  soll  im  Januar  n.  J.  angetreten  werden  und 
ist  auf  die  Dauer  von   i'/j — 2  Jahren  berechnet. 

Die  Buren-Republiken  Transvaal  und  Oranje-Freistaat 
haben  durch  den  am  31.  Mai  d.  J.  abgeschlossenen  Frieden  von 
Pretoria  aufgehört,  selbständige  Staatswesen  zu  sein  und  sind  als 
Transvaal-Kolonie  bzw.  Oranje-River-Kolonie  dem  englischen 
Kolonialreich  einverleibt  worden. 

Amerika. 

Zur  wissenschaftlichen  Erforschung  der  westindischen 
Vulkane  sind  gegenwärtig  drei  Expeditionen  in  jenen  Gegenden 
thätig.  Eine  englische  Expedition,  an  der  sich  Anderson  und  Flett 
beteiligen,  ist  bereits  am  28.  Mai  nach  St.  Vincent  aufgebrochen  und 
hat  seitdem  ihre  Untersuchungen  auch  auf  das  französische  Martinique 
ausgedehnt.  Eine  zweite,  besonders  sorgfältig  ausgerüstete  Expedition 
arbeitet  im  Auftrag  der  National  Geographie  Society  in  Washington 
auf  Martinique  und  St.  Vincent.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus  dem 
Geologen  Robert  T.  Hill  vom  Geological  Survey,  dem  Professor  der 
Geologie  J.  C.  Russell  von  der  Universität  Michigan,  C.  E.  Borch- 
grevink,  dem  erfolgreichen  Erforscher  der  Antarktis,  T.  A.  Jaggar 
von  der  Harvard -Universität,  G.  C.  Curtis  aus  Cambridge  (Nord- 
Amerika)  und  A.  Heilprin,  dem  Präsidenten  der  geographischen 
Gesellschaft  in  Philadelphia.  Eine  dritte,  von  der  Pariser  Akademie 
ausgerüstete  Expedition  ist  am  g.  Juni  nach  West -Indien  abgereist. 
Bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Expeditionen  nach  dem  Schauplatz 
der  vulkanischen  Ausbrüche  aufgebrochen  sind,  ist  es  ihnen  noch 
möglich  gewesen,  die  Vulkane  und  ihre  Auswurfstoffe  während  der 
Thätigkeit  zu  studiren,  was  für  das  Studium  des  Vulkanismus  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  dabei  in  Erscheinung  tretenden 
Gase  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Besonders  die  amerikanische 
Expedition  hat  sich  sofort  in  das  noch  immer  gefährliche  Gebiet  nördKch 
von  St.  Pierre  begeben.  Nach  einem  vorläufigen  Bericht  derselben 
ist  es  Heilprin  sogar  gelungen,  die  Höhe  des  Mont  Pelee  zu  erreichen 
und    inmitten   der  vulkanischen  Thätigkeit   seine   Untersuchungen   aus- 
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zuführen.  Ein  anderer  Teil  dieser  Expedition  hat  sich  nach  St.  Vincent 
begeben  und  die  Gebiete  in  der  Umgebung  der  Soufrifere  durchforscht. 
(Geogr.  Ztschr.  1902,  S.  472.) 

Australien. 

Professor  Gregory  von  der  Universität  Melbourne  hat  nunmehr 
die  Ergebnisse  seiner  Forschungsreise  in  das  Gebiet  des  Eyre-Sees 
ausführlicher    dargelegt.      Nach     seiner    Ansicht    ist    der    Eyre  -  See, 
der  die  Gewässer  einer  Fläche  von    i  300  000  qkm  sammelt,  der  geo- 
graphische   Mittelpunkt     des     ganzen     Erdteils,     weil     seine     Bildung 
sowohl  das  östliche  wie  das  südliche  und  das  westliche  Australien  be- 
einflufst  hat.     Aufserdem  hatte  er  eine  grofse  Bedeutung  für  die  Tier- 
welt, Pflanzenwelt  und  Bevölkerung  in   weiter  Umgebung.     Heute    ist 
er  eigentlich  nur  noch  eine  tote  Existenz,  denn  er  sendet  seine  Wasser 
nicht    mehr   nach    den    Gegenden,    wo    sie    nutzbar    werden   könnten. 
Fortgesetzt    steigen  Pflanzen  und  Tiere    von    den    umgebenden  Hoch- 
flächen nach  dem  Seebecken  hinab,   aber   sie  vermögen  dessen  Eigen- 
art, die  zu  einer  Wüste  geworden  ist,  nicht  mehr  zu  ändern.     Die  un- 
ermefsliche   Fläche  des  Eyre-Sees  kann,    trotzdem    in    dem  Wort  ein 
Widerspruch  zu  liegen    scheint,   als  ein    wahrer  Wüstensee  bezeichnet 
werden.   An  seinen  Gestaden  giebt  es  kein  verwertbares  Naturerzeugnis, 
und  überhaupt  nur  wenige  Tiere  und  Pflanzen  fristen  dort  ihr  Leben. 
Früher  war   das   anders,    und    es    würde    auch  wieder  anders  werden, 
wenn  der  See  einen  geordneten  Abflufs  zu  gewinnen  vermöchte.     Es 
läfst  sich  nachweisen,   dafs   vor  Jahrhunderten   oder   vor  Jahrtausenden 
der  Wasserspiegel    oder    der   Boden    des  Sees    wesentlich    höher    lag, 
während  er  sich  jetzt  12  m  unter  dem  Meeresspiegel  befindet.     Da- 
durch ist  in  das  ganze  System  der  Wasseradern   Verwirrung  gebracht 
worden,    indem   der  See    sein  Wasser    nicht    mehr    bis  zum  Meer  zu 
schicken  vermag.     Auch   das  Klima  hat  sich  sehr  verschlechtert,    der 
Regenfall  abgenommen.     Grofse  Bäume  finden  sich  nur  noch  in  ver- 
steinertem Zustande,   lebend  aber  längst  nicht  mehr.     Früher  war  das 
Wasser  des  Sees  wahrscheinlich  auch  süfs,  jetzt  ist  es  salzig  und  un- 
geniefsbar.      Auch   die    Tiere,    die    dort    ehemals    in    grofsen    Mengen 
lebten,    sind    jetzt   verschwunden,    die    Riesenkänguruhs,    die    Felsen- 
känguruhs (Wallabys),   die  Dachse,  Murmeltiere  und  Wasserratten,  die 
Krokodile,  Schlammfische  und  riesige  Knochenfische.     Nur  der  Mensch 
hat    hier  noch  ausgehalten.     Unter    den    dort    spärlich   lebenden  Ein- 
geborenen  hat  Professor  Gregory  noch  merkwürdige  Sagen  gefunden, 
die  an  zwei  ausgestorbene  Tiere  erinnern.     Das  eine  soll  ein  Säugetier 
mit  einem  Hom  auf  der  Stirn,  das  andere  eine  Art  von  Krokodil  ge- 
wesen sein,    das  aufserordentlich  geschickt  kletterte,    in  Wasserhöhlen 
lebte  imd  Menschen  frafs.  E.  TUßen. 

Polargebiete. 

Wider  Erwarten  schnell  ist  die  amerikanische  Polar-Expe- 
dition  unter  Leitung  des  Meteorologen  Prof.  Evelyn  Baldwin  von 
Franz  Josef- Land  zurückgekehrt;  sie  traf  am  i.  August  in  Tromsö  ein. 
Die  Leistungen    sind    sehr    gering    gewesen;    im  Herbst    1901    wurden 
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noch  drei  grofse  Proviantdepots,  welche  als  Stütze  für  die  Schlitten- 
expeditionen dienen  sollten,  nach  Norden  vorgeschoben,  von  denen  das 
nördlichste  nahe  dem  Winterquartier  der  italienischen  Expedition  1900/01, 
also  fast  am  nördlichsten  Punkt  von  Franz  Josef-Land,  angelegt  wurde. 
Die  beabsichtigten  Vorstöfse  auf  Schlitten  nach  dem  Norden  unter- 
blieben, anscheinend  wegen  schwerer  Differenzen  zwischen  Baldwin  und 
dem  Führer  des  Expeditionsschiffs  ,, Amerika",  Kpt.  Johansson,  den 
Baldwin  schliefslich  des  Kommandos  enthoben  hatte.  Während  der 
Schlittenfahrten  wurde  das  Winterquartier  Nansen's  aufgefunden.  Die 
am  7.  Juli  von  Vardö  aufgebrochene  Hilfsexpediton  unter  Führung  von 
Will.  S.  Champ  auf  dem  Dampfer  „Fridtjof"  hatte  die  „Amerika" 
unterwegs  verfehlt.  Baldwin  will  zunächst  die  Rückkehr  der  „Fridtjof" 
abwarten  und  vielleicht  noch  in  diesem  Jahr  nach  Franz  Josef-Land 
zurückkehren.     (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.   192.) 

Bekanntlich  hat  das  Komitee  für  die  Englische  Südpolar- 
Expedition  von  Anfang  an  die  Aussendung  eines  Hülfsschiffes 
ins  Auge  gefafst,  das  im  antarktischen  Sommer  1 902/1.903  mit  der 
„Discovery"  Fühlung  nehmen  oder  wenigstens  an  der  Küste  des 
Viktoria-Landes  Depots  anlegen  soll.  In  der  Zuversicht,  dafs  ihm 
ein  solches  Schiff  nachgeschickt  wird,  hat  Kapitän  Scott  im  vor^en 
Deccmber  Neu -Seeland  verlassen.  Es  hat  schwer  gehalten,  die  dafür 
erforderliche  Summe  von  440  000  Mark  aufzutreiben,  aber  sie  war  im 
entscheidenden  Augenblick  doch  vorhanden,  und  so  konnte  denn  der 
bereits  im  Oktober  v.  J.  angekaufte,  437  Tonnen  grofse  „Morgen" 
(jetzt  in  „Morning"  umgetauft)  Mitte  Juli  England  verlassen.  Aus  den 
Mitteilungen  Sir  Clement  Markham's  in  der  Jahresversammlung  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  (Geogr.  Joum.,  Juli  1902) 
geht  Folgendes  hervor:  Scott  wollte  auf  Kap  Adare,  auf  Posscssion 
Island,  auf  Coulman  Island,  in  der  Woodbai,  auf  Franklin  Island  und 
bei  Kap  Crozier  Nachrichten  hinterlassen,  sofern  die  Landung  ohne 
grofsen  Zeitverlust  möglich  wäre.  Dann  gedachte  er,  an  dem  Rofs- 
schen  Eiswall  ostwärts  zu  fahren  und  dort  in  unbekannten  Gegenden 
vielleicht  auch  zu  überwintern.  Hierbei,  so  fürchtete  Scott,  könne 
sein  Schiff  im  Eis  verloren  gehen;  er  wäre  dann  gezwungen,  am  Eis- 
wall nach  dem  Viktoria-Land  sich  zurückzuziehen,  und  müfste  die 
Gcwifsheit  haben,  dort  Vorräte  zu  finden.  Sollte  eine  Überwinterung 
im  Osten  nicht  ratsam  erscheinen,  so  wollte  Scott  zur  Küste  von 
Viktoria-Land  zurückfahren  und  da  in  der  Mac  Murdo-Bai  oder  in  der 
Wood-Bai  sein  Winterquartier  aufschlagen;  von  hier  sollen  dann  auf 
Schlittenreisen  das  Innere  des  Polarlandes,  die  Vulkangegend  und  das 
grofse  Eisfeld  im  Süden  erforscht  werden.  Demnach  soll  die  „Mor- 
ning",  wenn  sie  weder  die  „Discovery"  noch  Nachrichten  von  ihr 
findet,  Vorräte  für  zwei  Monate  bei  Kap  Crozier  und  Kap  Adare,  den 
Hauptteil  jedoch  und  sämtliche  Kohlen  in  der  Woodbai  landen.  Trifft 
die  „Morning"  dagegen  die  Expedition  irgendwo  an  der  Küste  des 
Viktoria-Landes  an,  so  ergiebt  sich  alles  weitere  von  selbst,  und  beide 
Schiffe  sollen  dann  während  der  eisfreien  Monate  von  1903  gemein- 
same Forschungsfahrten  unternehmen,  bevor  sie  im  April  die  Heimkehr 
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antreten.  Führer  der  ,,Morning"  ist  Kapitän  William  Colbeck, 
ein  Begleiter  Borchgrevink's ;  er  wird  in  Lyttelton  auf  Neu-Seeland 
die  letzten  Vorräte  einnehmen  und  von  December  ab  in  dem  an- 
gedeuteten Sinn  operiren.     (Globus  Bd.  82,  S.  100.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Der  I.Deutsche  Kolonialkongrefs  findet  am  10. und  11. Oktober 
d.  J.  im  Reichstagsgebäude  zu  Berlin  unter  dem  Vorsitz  Seiner  Hoheit 
des  Herzogs  Johann  Albrecht  zu  Mecklenburg  statt.  Die  Vorträge 
sind  geteilt  in  solche  für  die  Vollversammlungen  und  solche  für  einzelne 
Sektionen;  die  letzteren  umfassen:  i.  Geographie,  Ethnologie  und 
Naturkunde,  2.  Tropenmedizin  und  Tropenhygiene,  3.  die  rechtlichen 
und  politischen  Verhältnisse,  4.  die  religiösen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse, 5.  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer  Kolonien  und 
überseeischen  Interessengebiete,  6.  die  deutsche  Auswanderung  und  die 
Einwanderung  in  die  deutschen  Kolonien,  7.  die  weltwirtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  seinen  Kolonien  und  über- 
seeischen Interessengebieten.  Mit  dem  Kongrefs  wird  eine  Ausstellung 
verbunden  sein;  diese  enthält:  i.  eine  Ausstellung  der  Ergebnisse  der 
vom  Kolonial -Wirtschaftlichen  Komitee  ausgeführten  Expeditionen; 
2.  eine  Ausstellung  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und 
Bergakademie,  sowie  des  Königlichen  Museums  für  Naturkunde;  3.  eine 
Karten-Ausstellung,  welche  ein  Bild  von  der  in  unsern  Kolonien  ge- 
leisteten geographischen  Arbeit  geben  soll. 


Literarische  Besprechungen. 

Kirohlioffi  A.  und  K.  Hassert:   Berlolit  über  die  neuere  Litteratnr  snr 
dentsclien  Landeskunde.    Band  I  (1896—1899).    Berlin,   A.  Schall,    1901.    VI, 

Die  Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland 
hatte  seiner  Zeit  die  Herausgabe  von  P.  £.  Richter's  Bibliotheca  Geographica 
Germaniae  veranlafst,  welche  umfassende  Titelübersichten  der  deutschen  landes- 
kundlichen Literatur  bis  mit  1895  enthält.  Gewissermafsen  als  Weiterfuhrung 
dieser  unentbehrlichen  Zusammenstellung  giebt  dieselbe  Kommission  nun  den  oben 
genannten  „Bericht"  heraus,  welcher  dem  Freunde  landeskundlicher  Forschung 
auch  neben  dem  „Geographischen  Jahrbuch"  und  neben  der  von  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  bearbeiteten  „Bibliotheca  Geographica"  w^ichttge  Dienste 
zu  leisten  bestimmt  ist.  Denn  es  werden  hier  nicht  nur  die  Titel  der  Veröffent- 
lichungen genannt,  sondern  deren  Inhalt  wird,  wenn  auch  kurz,  so  doch  bestimmt 
bezeichnet  und  charakterisirt.  Der  vorliegende  erste  Band,  dem  hoffentlich  in 
nicht  zu  später  Zeit  weitere  folgen,  bespricht  952  Arbeiten,  die  in  55  Kategorien 
verteilt  sind.  An  den  Besprechungen  beteiligten  sich  82  Mitarbeiter,  sodafs  man 
die  erfreuliche  Gewähr  hat,  jede  Arbeit  habe  nach  ihrem  Gegenstand  und  nach 
der  Örtlichkeit  oder  Landschaft,  der  sie  gewidmet  ist,  einen  berufenen  Bericht- 
erstatter gefunden. 

Es  mag  hier  noch  die  Bemerkung  am  Platz  sein,  dafs  an  Stelle  K.  Hassert*s, 
der  wegen  seiner  Übersiedelung  von  Tübingen  nach  Köln  zurückgetreten  ist. 
Fr.  Regel  in  Würzburg  neben  A.  Kirchhoff  künftig  die  Redaktion  des  „Berichtes" 
besorgen  wird.  L,  Neumann. 

Krafft,   Hugraes:    A   travers   le  Turkestan  Russe.    Paris,   Hachette,    1901. 
Vin,  228  S.    4.    265  Photographien,     i  Karte. 

Dies  Buch  ist  ein  grofsartiges  Pracht  werk,  worüber  aber  niemand  erschrecken 
möge,  weil  er  bei  diesem  Wort  an  eine  glücklich  überwundene  Zeit  unseres 
Büchermarktes  denkt.  Wir  haben  hier  eine  wirkliche  Augenweide  für  den  Ge- 
lehrten und  für  den  Künstler  vor  uns.  Der  Geograph  und  insbesondere  der 
Ethnologe  finden  eine  Fülle  anschaulicher  Wahrheit,  die  mit  Hülfe  der  photo- 
graphischen Camera  gewonnen  wurde.  Der  Text  bietet  kaum  etwas  Neues,  aber 
auch  nichts  Falsches  oder  Banales;  er  könnte  als  zuverlässige  Einleitung  oder 
als  treuer  Reiseführer  dienen.    Die  Hauptsache  sind  eben  die  Bilder,    und  diese 
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mufs  ich  als  das  beste  bezeichnen,    was  in  dieser  Art  für  Central-Asien  geleistet 
wurde,  und  als  eines  der  besten  geographischen  Bilderwerke  überhaupt. 

Der  Zauber  Bocharas  des  Heiligen  wird  in  der  Seele  des  Beschauers 
mächtig  erweckt,  die  Bauwerke  Samarkands  erstrahlen  in  voller  Pracht.  Es  ist 
ganz  unmöglich  irgend  eines  von  den  nahe  an  dreihundert  Lichtbildern  zu  be- 
sonderem Lobe  herauszusuchen.  In  allen  vereinigt  siehe  hohe  künstlerische  Auf- 
fassung mit  grofser  technischer  Fertigkeit.  Es  sind  nur  wenige  Landschaften 
vorhanden.  Bilder  aus  dem  Volksleben,  Typen  und  Architektur  beanspruchen 
den  Löwenanteil  der  reichen  Sammlung.  In  allen  Gesellschaftsschichten,  in  allen 
Winkeln  der  Städte  und  Bazare  hat  der  Verfasser  seine  Gegenstände  erbeutet. 
Seiner  Geduld  und  Geschicklichkeit  ist  es  auch  gelungen,  lehrreiche  und  deutliche 
Aufnahmen  von  religiösen  Festlichkeiten  und  Volksbelustigungen  zu  erhalten, 
deren  flüchtige  Phasen  immer  schwierig  zu  erhaschen  sind.  Die  mohammedanische 
Weiblichkeit  entfaltet  sich  dem  Fremden  nur  in  den  Prostituirten-Quartieren  auf 
rassischem  Gebiet;  aber  die  Gestalten  aus  dem  „Baikabak'*  beweisen,  dafs  man 
auch  aus  der  trübsten  Quelle  geschmackvolle  Herrlichkeiten  schöpfen  kann, 
tüchtiges  Können  vorausgesetzt. 

Den  Kapiteln  nach  ist  der  Stoff  eingeteilt  in:  „Neue  Russenstädte'*,  „Alte 
Städte",  „Die  Bauwerke  von  Samarkand'*,  „Land  und  Landschaft",  „Wohnstätten 
und  Gebräuche",  „Typen  und  Trachten",  „Grofse  mohammedanische  Feste". 
Der  Anhang  enthält  Daten  und  Statistiken  über  Administration,  Handel,  Geschichte, 
Archäologie  u.  s.  w.  Auf  der  Karte  sind  rot  gedruckte  Hinweise  auf  die 
historische  Greographie.  W,  R.  Rickmers. 


Lampe,  Felix:   Der  mlttelamerikanisolie  Kanal.     Berlin,  R.  Gärtner,   1902. 
55  S.,  I  Karte.    4.     Preis  x  M. 

Über  die  noch  heute  ungelöste  Frage  eines  Durchstiches  der  mittelameri- 
kanischen Landenge  bzw.  der  Herstellung  eines  schiffbaren  Weges  zur  direkten 
Verbindung  des  Atlantischen  und  des  Grofsen  Oceans  ist  bereits  eine  um- 
fangreiche Literatur  vorhanden,  und  es  existiren  zahlreiche  Bearbeitungen  tech- 
nischen und  wirtschaftlichen  Inhaltes. 

In  der  vorliegenden  Bearbeitung  sind  zunächst  die  grofsen  Vorteile  be- 
sprochen, welche  für  Europas  Handel  und  Schiffahrt  mehr  noch  als  für  die 
Nord-Amerikas,  aus  dem  in  so  beträchtlichem  Mafs  abgekürzten  Seewege  ent- 
springen werden.  Diese  sind  denn  auch  rechtzeitig  erkannt;  hat  doch  bereits  im 
Jahr  1502  Columbus,  allerdings  vergeblich,  der  Küste  von  Panama  entlang,  nach 
einer  Durchfahrtsstelle  gesucht.  Eis  sind  nach  des  Verfassers  Mitteilung  dreifsig 
Jahre  später  in  Madrid  Erwägungen  gepflogen  worden,  den  ersten  Panama- 
Kanal  im  Chagres-Thal  zu  beginnen,  wozu  holländische  Wasserbauverständige  an- 
geworben wurden. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  derartige  Projekte  damals  scheitern  mufsten,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  es  bei  dem  heutigen  Stand  der  technischen  Hilfsmittel 
nur  dem  gröfsten  Aufwand  von  Mut,  Geld  und  Beharrlichkeit  gelingen  dürfte, 
den  Durchstich  in  sachgemäfser,  namentlich  praktischer  Vollendung  zu  bewerk- 
stelligen.  Dafs  heute  aber  mehr  wie  damals  die  politischen  Einflüsse  eine  wesent- 
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liehe  Rolle  mitspielen,  ist  bei  der  Abwägung  aller  Verhältnisse  nicht  zu  unter- 
schätzen. Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  liefsen  es  allerdings  gern  ge- 
schehen» dafs  durch  den  Lesseps'schen  Vorstofs  die  Sache  überhaupt  ins  Rollen 
gebracht  war,  aber  früher  oder  später  hätten  sie  sich  sicher  derselben  bemächtigt, 
wie  dies  ja  hinsichtlich  des  Suez-Kanals  seitens  Englands  auch  geschehen  ist. 

Der  geschichtliche  Teil  der  Lampe'schen  Behandlung  ist  der  umfang- 
reichste und  geordnetste;  weniger  der,  welcher  die  örtlichen  Verhältnisse  und  die 
grofsen,  denselben  entspringenden  Schwierigkeiten  behandelt. 

Wenn  aber  als  Kern  der  Betrachtungen  hervorgeht,  dafs  die  Schwierig- 
keiten auf  der  Linie  Colon-Panama,  in  Folge  unbändiger  Wildheit  der  Chagres- 
Hochwasser  zwar  grofse,  aber  keineswegs  unüberwindliche  sind,  wogegen  die 
Nicaragua-Linie  durch  den  noch  fortdauernd  drohenden  Vulkanismus  sowie  den 
schlechten  Zustand  und  Zugang  der  Endhäfen  den  ernstesten  Gefährdungen  aus- 
gesetzt bleibt,  so  wird  es  erklärlich,  dafs  einer  neuesten  Washingtoner  Draht- 
meldung zufolge  heute  dort  „die  Aussichten  des  Panama-Kanales  wiederum  etwas 
günstiger  sich  gestalten  und  Staatssekretär  Hay  und  der  kolumbische  Vertreter 
den  Vertrag,  durch  welchen  den  Vereinigten  Staaten  Rechte  hinsichtlich  des  Baues 
des  Panama-Kanales  übertragen  werden,  unterzeichnet  haben".  Übrigens  bekennt 
sich  der  Verfasser  zu  der  Ansicht,  dafs  der  Panama-Kanal  nach  wie  vor  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  der  Verwirklichung  beanspruchen  darf.  Das  der 
Abhandlung  beigegebene  Kärtchen  läfst  freilich  an  Gedrängtheit  und  Kleinheit 
des  Druckes  nichts  zu  wünschen.  0.  Bilkan. 


Loesolier,  Fritz:  Leitüeiden  der  Landsohafts-Fhotographie.  Berlin,  G.  Schmidt, 
vorm.  Rob.  Oppenheim,  1901.    Vn,  i6a  S.,  24  Taf.    8**.    Preis  4,50  M. 

Der  Verfasser  setzt,  wie  er  in  der  Einleitung  des  Werkes  sagt,  eine  ge- 
wisse Elementarbildung,  ein  Bekanntsein  mit  den  photographischen  Prozessen 
voraus,  aber  dennoch  kann  auch  ein  Anfänger  dasselbe  in  die  Hand  nehmen,  ohne 
auf  irgend  welche  Schwierigkeiten  zu  stofsen.  Leicht  fafslich  und  einfach  ge- 
schrieben, enthält  das  Buch  eine  Fülle  praktischer  Ratschläge,  die  in  erster  Linie 
dem  Landschafts-Photographen  zu  Gute  kommen,  aber  auch  jeder  andere,  der 
der  Photographie  ernstes  Interesse  entgegenbringt,  wird  in  dem  Werk  einen  treuen 
und  gewissenhaften  Führer  finden,  da  der  Verfasser  ein  tüchtiger  Praktiker  ist, 
der  aus  eigenen  Erfahrungen  schöpft  und  lehrt.  Fran%  Gotrke. 


Meyers  Reisebüoher:  Sohwarzwald,  Odenwald,  BergstraTse,  Heidelberg  und 
StraCsburg.  9.  Auflage.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1901. 
Mit  16  Karten  und  9  Plänen.    XII,  160  S.     8**.    Preis  a  M. 

Das  Einleitungskapitel  mit  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  umfafst 
12  Seiten;  der  Bergstrafse,  dem  Odenwald  und  der  Umgebung  von  Heidelberg 
sind  deren  43,  Strafsburg  endlich  g  Seiten  gewidmet.  Auf  den  Schwarz wald  fallt 
hiernach  über  drei  Viertel  des  Ganzen,  sodafs  es  nicht  unberechtigt  erscheint, 
das  Büchlein,  wie  dies  wohl  allgemein  geschieht,  schlechtweg  Meyers  Schwarz- 
wald zu  nennen.  Dafs  es  in  neunter  Auflage  vorliegt,  spricht  eigentlich  ohne 
weiteres  für  seine  Güte.    Am  Grundplan  ist  wenig  geändert;  der  neue  Abschnitt 
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über  das  Photographiren  auf  Reisen  wird  vielen  erwünscht  sein  und  gute  Dienste 
leisten.  Die  Hinweise  auf  den  erst  in  allerjüngster  Zeit  ausgezeichneten  durch- 
laufenden Höhen  weg  von  Pforzheim  bis  Basel  dürfte  manchen  Wander  freund  auf 
bisher  unbegangene  Pfade  locken.  Die  Angaben  sind  fast  ausnahmslos  korrekt 
und  dem  neuesten  Stand  entsprechend,  das  Kartenmaterial  ist  reichlich  und  in 
der  Hauptsache  befriedigend.  Da  und  dort  finden  sich  Wege,  die  im  Text  be- 
sprochen sind,  auf  den  Kärtchen  nicht  entsprechend  verzeichnet,  doch  ist  das 
nicht  häufig  der  Fall.  Die  Karte  der  Umgebung  von  Baden-Baden,  S.  91,  sollte  durch 
eine  bessere  ersetzt  werden.  Im  ganzen  verdient  das  handliche  Büchlein  jede 
Empfehlung.  Es  wird  seinen  Zw^eck  auch  in  der  neuen  Auflage  um  so  besser 
erfüllen,  als  es  auf  literarische  und  kartographische  Hilfsmittel  genügend  auf- 
merksam macht.  In  letzterer  Hinsicht  soll  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  von 
den  X I  Blättern  der  Karte  des  Badischen  Schwarzwald-Vereins  in  i :  50  000  jetzt 
9  erschienen  sind.  L,  Neumann. 

Reineoke,  F.:   Saxooa.     Berlin,   W.  Süfserott  (1902),  IV,  312  S.     i  Karte.    S^ 
Preis  5  M. 

In  der  Hochflut  der  neueren  Veröffentlichungen  über  die  Samoa-Inseln  nimmt 
dieses  Buch  eine  sehr  ehrenvolle  Stellung  ein.  Der  Verfasser,  Botaniker  von  Fach, 
hat  längere  Zeit  auf  den  Inseln  zugebracht.  Besonders  bemerkenswert  unter  seinen 
Wanderungen  ist  sein  Vordringen  in  das  Innere  von  Sawaii.  Jedoch  enthält  dieses 
Buch  keine  Reiseerzählung,  sondern  es  ist  eine  systematische  Monographie 
von  einer  gradezu  allseitigen  Vollständigkeit.  Natur  und  Landschaft  werden 
ebenso  berücksichtigt,  wie  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  Sitten 
und  Gebräuche  des  Volkes,  die  weifse  Ansiedelung,  die  Mission,  die  wirtschaft- 
liche Lage,  die  Zukunftsaussichten  für  Plantagenbau,  Handel  und  Verkehr  u.  s.  w. 
Nichts  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  vergessen  was  zum  Begriff  der  Monographie 
gehört,  und  alle  diese  Punkte  sind  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  neuesten 
Materials  übersichtlich  behandelt.  Wenn  ich  von  einigen  eigenen  Theorien  des 
Verfassers  absehe  —  z.  B.  der  Herleitung  des  Naniens  „Samoa"  von  dem  neu- 
seeländischen Riesenvogel  Moa,  oder  von  der  Anschauung,  dafs  die  Samoa-Inseln 
deshalb  nicht  das  Centrum  der  polynesischen  Völkerwanderung  gewesen  sein 
könnten,  weil  ihre  vulkanische  Entstehung  zu  jung  sei,  —  so  kann  ich  der  Zu- 
verlässigkeit des  Buches,  soweit  mein  eigenes  Urteil  reicht,  nur  rückhaltslos 
Lob  spenden.  Wir  besitzen  darin  ein  praktisches  Handbuch  über  unseren  neuen 
Besitz,  wie  wir  es  kaum  besser  wünschen  können.  Schade  nur,  dafs  ein.  genauer 
Index  fehlt.  Auch  zur  fortlaufenden  Lektüre  eignet  sich  das  Buch  durchaus. 
Poetische  Schilderungen  liegen  dem  Verfasser  zwar  nicht;  wo  er  sie  versucht, 
merkt  man  seine  literarische  Unvertrautheit  damit.  Aber  trotzdem  durchdringt 
das  ganze  Buch  eine  so  warme  Liebe  zu  seinem  Gegenstande,  dafs  sie  sich  dem- 
jenigen mitteilt,  der  die  Inseln  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  demjenigen 
aber,  der  dort  war,  die  alte  Sehnsucht  wachruft,  sie  wiederzusehen. 

Der  Verlagsbuchhandlung  kann  ich  freilich  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dafs  sie  eine  solche  Arbeit  reichlicher  hätte  ausstatten  sollen.  Insbesondere  steht 
die  lUustrirung  unter  dem  Zeichea  des  „Billig  und  Schlecht".      Georg  Wegener, 
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Richter,  £:    Matliias  Bnrgklelmers  Tirolisohe  Landtafoln.     1608.     1611. 
1640.    Wien  1902.    Fol. 

Nach  den  noch  vorhandenen  Originalstöcken  und  -Kupferplatten  in  den 
kunsthistorischen  Sammlungen  des  Kaiserhauses  zu  Wien  sind  hier  die  Karten 
Burgklehner's  in  neuen  Abdrücken  veröffentlicht: 

1.  „Die  fürstliche  Grafschaft  Tirol".  Opus  D.  Mathiae  Burgklehner.  160S. 
Eine  Übersichtskarte  in  Kupferstich ,  5^44  cm  und  etwa  im  Mafsstab 
I  :  500000. 

2.  „Die  fürstliche  Grafschaft  Tirol".  161  r.  Matthias  Burgklehner,  beider 
Rechte  Doctor  und  oberösterreichischer  Regimen ts-Raht.  12  Folio-Blätter  in  Holz- 
schnitt, 1654  :  1636  mm,  etwa  im  Mafsstab  i :  1 10  000. 

3.  Die  Adlerkarte  von  Tirol.  Opus  D.  Mathie  Burgklehner  in  Thicrburg 
et  Vollandsegg.  J.  U.  D.  Oeniponti  MDCXX,  Andre  Spengler  fecit  et  ex.  Das 
Land  ist  in  die  Fläche  eines  heraldischen  Adlers  eingezeichnet.  4  Blatt  in 
Kupferstich,  767  :  10 10  mm. 

Die  grofse  Karte  von  Tirol  ist  1619  noch  einmal  in  Kupferstich,  auch  in 
12  Blättern  herausgegeben.  „Mathias  Burgklehner  zu  Thierburg  und  Vollantsegg, 
D.  O.  ö.  Regiments-Yicecantzler  und  Pfleger  zu  Freundtsperg  und  Schwatz. 
159 :  169  cm. 

Diese  Karte  ist  nicht  mit  veröffentlicht,  weil  sie  nur  eine  minderwertige 
Nachzeichnung  der  zweiten  darstellt.  Diese  Karte  hat  Referent  1899  ^^^h  in  der 
Bibliothek  der  Abtei  Stams,  im  Inn-Thal,  gesehen. 

Prof.  £.  Richter  in  Graz  hat  die  drei  veröffentlichten  Karten  mit  einem  sehr 
eingehenden  und  lehrreichen  Kommentar  versehen.  Es  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  Burgklehner  selbst  eigentlich  kein  Kartograph  war,  wie  im 
18.  Jahrhundert  Peter  Anich,  dafs  er  neben  seinem  Amt  (seine  SteUung 
geht  aus  den  Titeln  auf  den  Karten  hervor)  sich  hauptsächlich  mit 
Geschichte  und  Statistik  befafste  und  daher  genötigt  war,  sich  zur  Herstellung 
seiner  Karten  fremder  Hilfe  zu  bedienen.  Es  fehlten  ihm  sogar  die  elementaren 
Kenntnisse  für  den  Entwurf  einer  Karte,  wie  das  von  Richter  namentlich  aus 
der  wunderlichen  Gradeinteilung  am  Rande  der  grofscn  Karte  nachgewiesen  wird. 
Auch  hat  Burgklehner  keinerlei  Vermessungen  im  Lande  n)achen  können.  Sein'* 
umfassende  Kenntnis  beruhte  auf  Autopsie,  denn  er  hat  das  Land  in  allen  seinen 
Teilen  als  Kommissar  namentlich  bei  Grenzstreitigkeiten  kennen  gelernt  und  hat 
dann  die  Karte  in  kurzer  Frist  hergestellt;  nachweisbar  ist  nur,  dafs  er  zu  dem 
Besuch  einmal  drei  Wochen  Urlaub  im  Jahr  16 10  und  300  fl.  Reisegeld  erhalten 
hat.  Von  astronomischen  Ortsbestimmungen  konnte  keine  Rede  sein;  auch 
waren  bis  dahin  nur  wenige  Beobachtungen  gemacht,  die  benutzt  werden  konnten. 
Kein  Wunder,  dafs  in  Längen  und  Breiten  sich  Fehler  bis  zu  21  und  22  Grad- 
minuten finden.  Die  Gradlinien  sind  nicht  über  da-s  Kartenblatt  ausgezogen,  aber 
die  ganze  Karte  ist  mit  einem  quadratischen  Gradnetz  überzogen  gedacht,  dessen 
Einteilung  am  Rande  angegeben  ist. 

Burgklehner's  Arbeit  ist  also  von  rein  geographischem  Standpunkt  aus 
nicht  hervorragend;  sie  tritt  sogar  hinter  die  Leistung  seines  Vorgängers, 
Warmund  Ygl,  zurück,   der  1604  auch  eine  grofse  Karte  von  Tirol  in  9  Blättern 
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in  Holzschnitt  herausgab.  Aber  Burgklehner  hat  Ygl's  Karte  nicht  benutzt,  ja  er 
hat  sie  nicht  einmal  in  seinem  umfänglichen  handschriftlichen  Nachlafs  erwähnt. 
Dagegen  haben  zweifellos  nach  der  äufseren  Fassung  und  Verzierung  Philipp 
Apian's  bairische  Landtafeln,  1568,  als  Vorbild  gedient. 

Burgklehners  Karten  haben  mehr  kulturhistorischen  Wert,  und  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Ausgabe  eines  Neudrucks  sehr  verdienstlich.  Wir  haben  die 
perspektivische  Zeichnung  einer  Landschaft  vor  uns,  in  der  die  meisten  Städte 
und  Burgen  mit  Anlehnung  an  die  wirklichen  Formen  der  Gebäude  gezeichnet 
sind;  auch  einzelne  Berge  haben  erkennbare  Naturformen.  Strafsen  fehlen 
gänzlich,  dagegen  sind  Berggipfel  und  Pässe  zahlreich  angemerkt,  z.  B.  Gloggner, 
Monta  (hohe  Munde),  Wetterstein,  Garwendel,  Waldrast,  Patscherkopf,  Kaiser, 
Schiern  oder  Khrimbler  Thauern,  Kalserthauern,  Wormserjoch,  Ferren  (Fernpafs) 
Zirler  Joch,  mit  Gemsen,  an  der  Martinswand,  Thurn  am  Jochberg,  der  Prenner, 
Jauffen,  Gampen  u.  a. 

Besonders  beachtenswert  sind  in  Süd-Tirol  die  deutschen  Formen  der  Orts- 
namen, die  leider  von  der  vordringenden  italienischen  Sprache  auch  auf  unseren 
Karten  allzu  hastig  preisgegeben  werden  und  verschwinden.  Zum  Schlufs  seien 
die  auffälligsten  noch  genannt,  wobei  die  heutige  Form  in  Klammern  dahinter 
gesetzt  ist:  Reiff  (Riva),  Arch  (Arco),  Haydn  (Cortina  d'Ampezzo),  Molfein 
(Molveno),  Loder  (Ledro),  Persen  (Pergine),  Pisein  (Beseno),  Lagerthal  (Villa 
Lagarine),  Gardtsee  (Garda),  Vilgreit  (Folgaria).  Unsere  Vorfahren  wufsten  ihre 
Eigenart  zu  wahren,  unsere  neusten  und  besten  Atlanten  merzen  die  deutschen 
Namensformen  aus  und  bieten  uns  englische  und  holländische,  serbische  und 
bulgarische  Formen,  die  man  kaum  aussprechen  kann.  Man  bietet  uns  Steine 
für  Brot,  ein  übler  Tausch.  S.  Rüge, 

Sokolowsky,  Alex:  Mensohenknnde.  Eine  Naturgeschichte  sämtlicher  Völker- 
rassen der  Erde.  Ein  Handbuch -für  Jedermann.  Mit  41  Tafeln.  Stuttgart, 
Berlin,  Leipzig.  „Union"  Deutsche  Verlags-Gesellschaft,  XI,  316  S.  o.  J.  (1902.)  8*. 
In  der  Beilage  zur  Täglichen  Rundschau  vom  10.  April  1902  habe  ich  mich 
ausführlich  mit  dem  Inhalt  des  „Handbuches  für  Jedermann"  befafst ;  ich  begnüge 
mich  daher  hier  mit  ein  paar  kurzen  Hinweisen;  auch  schon  aus  dem  Grunde, 
um  nicht  noch  mehr  Propaganda  für  diese  höchst  fragwürdige  Erscheinung  auf 
dem  Büchermarkt  zu  machen.  An  meinem  Urteil,  dem  ich  in  dem  erwähnten 
Artikel  einen  vernichtenden  Ausdruck  verlieh,  hat  sich  in  den  seither  verflossenen 
zwei  Monaten  nichts  geändert:  ich  betrachte  es  auch  heute  noch  als  eine  An- 
mafsung  ersten  Ranges,  wenn  ein  Autor,  der  vor  Abfassung  seines  Buches 
anthropologische  Kenntnisse  in  knapp  ausreichender  Menge,  ethnographische 
nicht  im  mindesten  besafs,  sich  anheischig  macht,  in  eben  diesem  Buch  nun  seiner- 
seits nicht  nur  „den  Gebildeten  überhaupt,  sondern  auch  den  Studirenden,  den 
Mediziner  und  den  Naturforscher^*  über  die  Fächer  zu  belehren,  in  deren  Anfangs- 
gründe er  sich  soeben  selbst  erst  hineingearbeitet  hat.  Ebenso  halte  ich  das  Erscheinen 
des  Buches  gerade  für  die  junge,  in  ihrer  Stellung  noch  immer  wenig  gefestete 
Wissenschaft  der  Völkerkunde  für  verhängnisvoll;  sie  kann  die  Mitarbeit  kritikloser 
Abschreiber  am  allerwenigsten,  die  Verbreitung  ihrer  Bücher  garnicht  vertragen. 
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Bedenklich  sieht  es  um  die  Arbeitsmethode  des  Verfassers  aus;  über  die 
zusammenfassenden  Werke  von  Ratzel,  Peschel,  Ranke,  Hellwald,  Bartels,  die 
er  nebst  einigen  wenigen  anderen  Autoren  namentlich  anführt,  geht  seine  Quellen- 
benutzung nur  in  wenigen  Fällen  hinaus;  sonst  begnügt  er  sich  im  wesentlichen 
mit  der  Wiedergabe  aneinandergereihter  Stellen  aus  diesen  Büchern  und  aus  den 
Sievers'schen  Landeskunden,  die  er  unter  seinen  Quellen  allerdings  garnicht,  im 
Text  nur  ein-  oder  zweimal  angiebt.  Dabei  ist  es  ein  Leichtes,  die  geradezu 
gehäuft  auftretende  Obereinstimmung  von  Viertel-,  ja  halben  Seiten  zwischen 
ihnen  und  Sokolowsky  nachzuweisen.  Die  ausgiebige  Benutzung  der  vorhandenen 
Zusammenfassungen  scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  dafs  ethnographische 
Originalarbeiten  und  Reisewerke  fast  garnicht  benutzt  worden  sind ;  aus  der  neuen 
afrikanischen  Literatur  ist  das  einzige  herangezogene  Werk  Klose's  Togo.  Was 
sonst  seit  1884  z.  B.  erschienen  ist,  hat  der  Verfasser  nicht  berührt.  Der  In- 
halt seiner  Ausführungen  ist  denn  auch  danach:  aus  dem  ganzen  Kongo-Thal  giebt 
er  einen  einzigen  Stamm,  die  Wambundu,  an;  alle  übrigen  Völkerschaften 
existiren  nicht  für  ihn.  Sie  allerdings  sind  deshalb  die  wichtigsten  Leute,  weil 
sie  Maniokbrod  an  ihre  Nachbarn  verkaufen.  Das  nennt  S.  Ethnographie!  Wie 
profund  neben  dieser  ethnographischen  Stichprobe  auch  das  geographische 
Wissen  des  Verfassers  ist,  offenbart  seine  S.  150  beliebte  Verlegung  der  Azteken, 
Tarascos  und  Othomies  auf  das  Tafelland  von  Süd- Amerika.  Ein  Schreib-  oder 
Setzfehler  liegt  nicht  vor,  denn  der  Passus  kehrt  verschiedentlich  wieder. 

Damit  aber  genug  über  diese  „Menschenkunde".    Schade  ist's  nur  um  die 
schönen  Bilder,  die  in  einen  solchen  Text  gar  nicht  hineingehören. 

K,   WeuU, 


Sommer,    Fedor:     SoUeslen.      Eine   Landeskunde   als   Grundlage   für  den 
Unterricht    *.  Aufl.    Breslau,  Ferd.  Hirt,  190a.     180  S.     8°. 

Das  Büchlein  darf  als  gut  gelungen  bezeichnet  werden.  Obwohl  es  als 
Grundlage  für  den  Unterricht  geschrieben  wurde,  wird  es  doch  auch  jeder, 
der  sich  schnell  in  Schlesien  orientiren  will,  mit  Vorteil  zur  Hand  nehmen.  In 
knapper,  klarer  Darstellung  und  gut  gewählter  Anordnung  giebt  der  Verfasser  alles 
Wesentliche  und  Wissenswerte.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die 
Wahl  der  Abbildungen:  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen  sind  sie  sehr 
charakteristisch  und  zeugen  von  gutem  Verständnis  für  die  Landschaft.  Nützlich 
sind  auch  die  Übersichtskizzen  der  einzelnen  Gebirgsabschnitte,  und  dankens- 
wert wäre  es,  wenn  der  Verfasser  bei  der  nächsten  Auflage  noch  eine  derartige 
Skizze  für  das  ganze  Sudeten-System  in  kleinem  Mafsstab  hinzufügen  würde. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  derart,  dafs  zunächst  kurz  Name,  Weltlage, 
Grenzen  u.  s.  w.  besprochen  werden.  Es  folgt  eine  kurze  Darstellung  des 
geologischen  Baues  und  der  morphologischen  Gliederung  sowie  des  Wassemetzes. 
Den  Hauptteil  des  Buches  füllen  „Die  Schlesischen  Landschaften'*  (S.  16—140), 
Abschnitte  behandelnd  das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  Mineralien  und 
die  Bevölkerung  (einschliefslich  Verkehrsgeographie  u.  s.  w.)  beschliefsen  das 
Büchlein. 

Bei  der  Gliederung  Schlesiens  in  Landschaften  hat  sich  Verfasser  in  glück- 
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licher  Weise  von  geologisch-morphologischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen,  und 
die  kurze  Erläuterung  der  geologischen  Beschaffenheit  am  Beginn  jedes  Abschnittes 
trägt  nicht  nur  zur  Belebung  des  Ganzen  bei,  sondern  begründet  das  eingehende 
Verständnis  der  Landschaft.  Eine  abwechselungsreiche  geologische  und  tektonische 
Vergangenheit  redet  aus  den  Zügen  ganz  Schlesiens,  vielgestaltig  und  doch  ein- 
fach ;  und  wer  sie  kennt,  dem  ordnet  sich  die  Unzahl  der  Kämme,  Berge,  Thäler 
und  Ebenen  zu  einem  harmonischen  Ganzen;  ist  doch  die  OberDächenform 
lediglich  der  Ausdruck  des  geologischen  Untergrundes  in  seinem  Werden  und 
Vergehen.  Darum  ist  das  Bestreben  des  Verfassers,  die  geographische  Darstellung 
auf  geologische  Basis  zu  stellen,  sehr  dankenswert.  So  zutreffend  die  geologischen 
Abschnitte  im  allgemeinen  sind ,  so  ist  •  doch  dem  Verfasser  eine  Durchsicht 
derselben  anzuempfehlen,  da  eine  ganze  Reihe  von  Ungenauigkeiten  sich  ein- 
geschlichen haben  (petrographische  Zusammensetzung  des  Kulm,  Bildung  der 
Steinkohle,  der  oberschlesische  Muschelkalk  bildete  die  Verbindung  zwischen  dem 
germanischen  und  alpinen  Triasmeer,  präglazial  ist  bei  Gleiwitz  und  nicht  bei 
Kattowitz  nachgewiesen  u.  s.  w.)  Die  Darstellung  der  Bildung  der  nieder- 
schlesischen  Karbonmulde  ist  doch  gar  zu  einfach.  (S.  40  f.)  Hinzuzufügen  wäre 
bei  der  nächsten  Auflage  auf  S.  1 1 9  eine  kurze  Notiz  über  die  Oppelner  Kreide, 
sowie  vor  Abschnitt  VIII  (das  Bergland  der  rechten  Oderseite)  eine  knappe  Dar- 
stellung der  oberschlcsischen  Karbonmulde  mit  Betonung  der  Wichtigkeit  der 
Sattelflötzgruppe,  sowie  des  Orlauer  Sprunges,  da  dies  die  Grundlage  für  das 
Verständnis  des  oberschlesischen  Steinkohlen-Reviers  in  seiner  geographischen 
Kntwickelung  bildet. 

Nicht  beistimmen  kann  ich  der  vom  Verfasser  auf  S.  1 3  f .  vorgeschlagenen 
Gliederung  der  West-Sudeten  in  eine  Glatzer  und  Löwenberger  Mulde.  Dieser 
kurze  Abschnitt  fiele  künftig  besser  ganz  fort,  zumal  ja  der  Verfasser  selbst  bei  der 
Darstellung  der  Landschaften  dieser  seiner  neuen  Teilung  nicht  folgt  (etwa  mit 
Ausnahme  des  Eulen-Gebirges).  Auch  würden  im  Abschnitt  „Tierwelt"  i.  Raub- 
tiere, 2.  Nagetiere,  3.  Fledermäuse  und  4.  Insektenfresser  künftig  in  einheitlicher 
Gegenüberstellung  zu  5.  Wild,  6.  Vogelwelt  u.  s.  w.  besser  in  eins  zusammen- 
gefafst. 

Doch  dies  sind  alles  kleinere  Ausstellungen.  Den  Gesamtwert  des  Büchleins, 
welches  in  seiner  verständnisvollen  Auffassung  und  Darstellung  wirklich  eine  er- 
freuliche Erscheinung  ist,  beeinträchtigen  sie  in  keiner  Weise.  Wiih,   Vol*. 


Veiten,  O.:  Retsesoblldenuigen  der  Suaheli  von  Expeditionen  v.  Wissmanns, 
Dr.  Bumillers,  Graf  v.  Götzens  und  Anderer.  Aus  dem  Munde  von  Suaheli- 
Negern  gesammelt  und  übersetzt.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1901. 
308  S.    8°. 

Ein  verdienstliches  Buch,  das  uns  den  Neger  geistig  näher  bringt  und  zu- 
gleich auch  manchen  Wink  über  die  Bevölkerung  im  dunklen  Weltteil  enthält. 
Die  Schilderer  sind  intelligente  Ostküsten-Neger,  die  zum  Teil  noch  nach  vielen 
Jahren  sich  jeder  Einzelheit  der  betreffenden  Reisen  entsannen.  Erklärlicher- 
weise ist  der  geographische  Blick  nur  wenig  geschult,  sodafs  für  die  Kenntnis 
der  Oberflächengestaltung  Ost-  und  Central- Afrikas  nicht  allzuviel  für  uns  heraus- 
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springt.  Um  so  schärfer  haben  sich  hingegen  den  meist  vielgewanderten  Männern 
die  Völkerverhältnisse  dargestellt;  die  Abschnitte  über  die  Geschichte  der  Wadoe, 
über  die  Sitten  und  Gebräuche  dieses  interessanten  Kannibalenvolkes  vor  den 
Thoren  von  Saadani  und  Bagamoyo,  der  Wasaramo  und  der  Konde  am  Nord- 
Nyassa  sind  hochwichtige  ethnographische  Quellen  von  dauerndem  Wert,  die 
unsere  bereits  vorhandene  Literatur  aufs  glücklichste  ergänzen.  Aber  auch  die 
Berichte  über  die  Reisen  in  Europa  und  Sibirien  sind  ungemein  lesenswert, 
enthalten  sie  doch  Urteilssprüche  über  Völkercharaktere  und  sociale  Verhältnisse 
von  einer  Schärfe  und  Treffsicherheit,  die  einfach  frappiren  mufs.  Dem  gut  aus- 
gestatteten Buch  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  K.'WkuU, 


Vogel,  E.:  Tasohenbuoli  der  praktisohen  Photographie,     g.  und  9.  Auflage. 
Berlin,  Schmidt,  vorm.  Robert  Oppenheim.     VI,  319  S.    8-    Preis  4,50  M. 

Vogel's  Taschenbuch  ist  jedem  Photographen  ein  wohlbekanntes  Buch.  Der 
leider  so  früh  verstorbene  Verfasser  hat  es  verstanden,  mit  jeder  neuen  Auflage 
den  Wert  des  Werkchens  als  ein  praktisches  Nachschlagebuch  zu  erhöhen  und 
in  einem  engen  Raum  auf  alle  diejenigen  Fragen  Antwort  zu  geben,  die  sowohl 
der  Anfänger  als  auch  der  erfahrene  Praktiker  an  ihn  richtet.  Die  neue  Auf- 
lage enthält  abermals  wesentliche  Erweiterungen  und  Ergänzungen  und  wird  als 
Nachschlagebuch  sowohl  in  der  Bibliothek  des  Fachmanns  als  auch  des  Amateurs 
willkommen  sein. 

Inzwischen  hat  das  „Taschenbuch"  schon  wieder  eine  neue  Auflage  —  die 
zehnte  —  erlebt,  die  von  P.  Hanne ke  redigirt  und  erweitert  ist. 

Franz  Goerke, 


Berichte  von  anderen 
deutschen  geographischen  Gesellschaften. 


Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptverammlung  vom  6.  Juni  1902.  Vorsitzender  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr. 
Rüge.  Kapitän  Rabenhorst  trägt  über  Schanghai  vor,  das  er  in  den  Jahren 
1868,  187*  und  1900  besucht  hat.  Er  bespricht  die  günstige  Lage  der  Stadt  und 
charakterisirt  die  Landschaft,  in  der  sie  liegt,  als  überaus  fruchtbares,  von  zahl- 
losen Kanälen  und  Gräben  durchzogenes,  dicht  besiedeltes  Schwemmland,  das 
durch  die  Haine,  von  welchen  die  Dörfer  und  Einzelsiedelungen  umschlossen 
sind,  und  durch  die  Baumpfianzungen  längs  der  Wasserläufe  den  Eindruck  eines 
riesigen  Parkes  macht.  Weiter  giebt  der  Vortragende  einen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  und  die  Entwicklung  ihres  Seeverkehrs,  bespricht  das  Klima 
und  schildert  dann  nach  seinen  Beobachtungen  ausführlich  die  Chinesenstadt  von 
Schanghai. 

Verein  für  Erdkunde  zu  HaUe. 

Sitzung  vom  II.  Juni  1901.  Dr.  Eduard  Hahn -Berlin  trägt  vor  über  „die 
ältesten  Wanderungen  der  Menschheit  und  das  Alter  unserer  Kultur". 
Seit  unvordenklichen  Zeiten  wandern  die  Menschen,  wie  die  erstaunlich  weite  Ver- 
breitung von  Sitten,  Bräuchen,  Glaubensformen  über  Völkergruppen  ohne  jede 
nähere  Verwandtschaft  beweisen.  Der  Mithras-Kultus  griff  z.  B.  aus  bis  Britannien  und 
Hinter-Indien,  den  Cäsar-  oder  Kaisertitel  hört  man  von  Europa  bis  nach  Indien 
und  Timor.  Auch  Kulturgewächse  wanderten  mit.  Zeigte  es  uns  nicht  schon  die 
Malaiensprache,  dafs  Madagaskar  von  südostasiatischen  Malaien  besiedelt  w^urde, 
so  dürften  wir  es  schon  dem  Anbau  des  ganz  unafrikanischen  Taro  auf  dieser 
Insel  entnehmen.  "^  Sonst'^  aber  lassen  sich  scharf  von  einander  in  Hinsicht  auf 
ursprüngliche  Kulturgewächse  und  Haustiere  trennen :  Ostfeste,  Westfeste,  Austra- 
lien. Unter  den  Getreidearten  der  Ostfeste  weist  besonders  der  Hirse  durch 
seine  grofse  räumliche  wie  zeitliche  Verbreitung  auf  sehr  hohes  Alter.  Früher 
herrschte  auch  innerhalb  der  Ostfeste  der  Hackbau;  die  Uiheimat  des  Boden- 
baues mit ^  dem  Pflug  scheint^Babylonien  gewesen  zu  sein. 

Sitzung  vom  19.  Juli.  Bei  einem  Vereinsausflug  nach  Elmen  bei  Schöne- 
beck erläutert  Berg-Inspektor  Goebel  die  Lagerung  des  grofsen  Salzstockes,  von 
dem  man  seit  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  zwar  schon  die  Sole  vernutzte, 
den    man    aber  erst    in  der  Neuzeit  bergmännisch  verwertet.     Er  liegt  genau  an 
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der  Grenze  zwischen  dem  Zechstein  und  Buntsandstein ;  der  Moltke-Schacht  führt 
450  m  tief  bis  in  die  untere  Salzmasse,  die  durch  eine  mächtige  Anhydritiage  von 
der  oberen  getrennt  ist.  Vorläufig  wird  (seit  12  Jahren)  nur  die  jüngere,  obere 
Salzmasse  ausgebeutet,  und  zwar  mittelst  des  Spritz  Verfahrens;  die  hierdurch 
gewonnene  Sole  wird  zu  a6  %  konzentrirt  durch  Einlegen  von  Salzklötzen,  die 
man  mit  Chilesalpeter  absprengt.  Durch  Dampfpumpe  zu  Tage  gefordert,  wird 
diese  Sole  in  der  Schönebecker  Saline  versotten,  die  jährlich  7000  Tonnen  Salz 
liefert,  wie  wohl  keine  andere  auf  Erden.  Nach  dem  Besuch  der  bequem  zu  be- 
gehenden Stollen  und  Gewölbe  des  Salzwerks  wurden  die  auch  gärtnerisch  schön 
gepflegten  Parkanlagen  des  Bades  Elmen  nebst  seinem  ^  km  langen  Gradirwerk 
besichtigt. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Allgemeine  Versammlung  vom  15.  Mai  1901.  Leutnant  Frhr.  Schenk  von 
Stauffenberg  spricht  über  seinen  „Ritt  durch  die  Mongolei".  Nach  Ein- 
stellung der  militärischen  Operationen  unseres  ostasiatischen  Expeditionskorps 
unternahmen  drei  Offiziere  desselben,  unter  ihnen  der  Redner,  mit  einem 
Sergeanten  und  vier  Reitern  von  Peking  aus  einen  Streifzug  gegen  Nordwesten, 
um  die  Mongolei  zu  durchqueren  und  über  den  Baikal-See  die  Sibirische  Eisen- 
bahn zur  Heimkehr  nach  Deutschland  zu  erreichen.  Am  i.  September  vorigen 
Jahres  brach  die  kleine  Expedition  von  Peking  auf.  Der  Beginn  der  Reise  war 
wenig  ermutigend,  denn  der  weiche  Löfsboden  war  infolge  der  eben  beendeten 
Regenzeit  grundlos;  nur  der  Kraft  und  Ausdauer  amerikanischer  Maultiere 
war  es  zu  verdanken,  dafs  die  fünf  Bagagekarren  der  Expedition  vorwärts  ge- 
bracht werden  konnten.  Der  Weg  wurde  gegen  Nordwest  auf  einer  alten,  jetzt 
ganz  verkommenen  Kunststrafse  über  den  Nankau-Pafs  genommen.  Nach  Passiren 
der  inneren  chinesischen  Mauer,  welcher  der  Redner  keine  besondere  Ach- 
tung abgewinnen  konnte,  wurde  eine  kesselartige,  von  Gebirgszügen  umgürtete 
Hochebene  durchritten  und  nach  Oberschreiten  des  Kiming-Passes  am  7.  September 
die  Provinz-Hauptstadt  Hsuanhuafu,   am  8.  September  Kaigan   erreicht.     Kaigan 

—  das  „Thor"  durch  die  äufsere  ganz  in  Trümmern  liegende  Chinesische  Mauer 

—  ist  der  Haupttransitplatz  für  Thee,  ein  sehr  bedeutender  Stapelplatz  für  den 
genannten  mongolischen  Import  und  Export.  Dort  wurde  für  die  Durchquening 
der  mongolischen  Hochebene  eine  Karawane  von  18  Kameelen  zusammengestellt, 
welche  hauptsächlich  das  Körnerfutter  für  die  Reittiere  —  mongolische  Ponies  — 
transportiren  sollten.  Am  ii.  September  erfolgte  der  Aufbruch  von  Kaigan;  auf 
steilem  Wege  wurde  der  letzte,  die  mongolische  Hochebene  überragende  Gebirgs- 
rand  überschritten.  Für  die  Durchquerung  der  Mongolei  wurde  der  mittlere, 
kürzeste  der  drei  Karawanenwege  nach  Urga  gewählt.  Die  von  welligen  HCgel- 
rücken  in  ostwestlicher  Richtung  durchzogene  Hochebene  trägt  zunächst  noch 
reichlichen  Graswuchs,  der  zahlreiche  Viehherden  ernährt;  langsam,  aber  sicher 
dringt  dort  von  Osten  her  das  Kulturland  gegen  die  Steppe  vor,  die  je  weiter 
gegen  Nordwest  um  so  öder  wird:  Hohe  Büschel  Laxigrostis-Gras  und  Disteln 
repräsentiren  die  armselige  Flora,  wenige  Hasen,  die  Dseren-Antilope  {Antil&pe 
gutturosa),    Trappen,    Wildtauben    die    Fauna   der   Steppe.    Vereinzelte   Tümpel 
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wurden  angetroffen,  in  deren  Umgebung  der  Boden  reichliche  Ausblühungen  von 
Salz  zeigt,  und  welche  von  Gänsen,  Enten,  Kranichen,  Möwen  bevölkert  sind. 
Langsam  geht  es  in  die  öde  Schottersteppe  über;  Ein  kugeliger  Strauch  (viel- 
leicht eine  stachelige  Winde?)  von  den  Mongolen  Dsara,  d.  h.  Igel,  genannt,  be- 
deckt weite  Strecken ;  dadurch,  dafs  sich  der  Sand  in  den  vielverzweigten  Ästen 
fängt,  werden  kleine  Hügel  aufgehäuft,  an  deren  Oberfläche  der  Strauch  —  auf- 
fallenderweise immer  nur  an  der  Nordseite,  als  wollte  die  Pflanze  die  sengende 
Sonne  fliehen  —  weiterwächst.  Die  Steppe  wird  öder:  die  freundlichen  gast- 
freien Mongolen,  als  deren  besonderes  Kennzeichen  gegenüber  den  Chinesen 
rote  Backen  und  Lederstiefel  hervorzuheben  sind,  werden  seltener  angetroffen; 
nur  vereinzelt  begegnet  die  Expedition  Kameelkaravanen,  deren  eigentliche  Reise- 
zeit der  Spätherbst  ist,  und  Zügen  von  Ochsenkarren,  die  Felle,  Wolle,  Soda^ 
Salz  ausführen,  Ziegelthee  —  das  dort  weit  verbreitete  Zahlungsmittel  —  Silber 
und  Holz  einführen.  Nach  einem  Marsch  durch  tiefen  Sand,  durch  quellenloses 
Gebiet  mit  sehr  spärlicher  .Vegetation  wird  am  3.  Oktober  inmitten  der  ödesten 
Steppe  das  auf  dem  einsamen  Bogdo-ola  (heiliger  Berg)  liegende  grofse  Lama- 
kloster Tsu^rin  erreicht.  Nach  sechs  weiteren  Tagemärschen  langt  die  Expedi- 
tion, nach  Durchquerung  eines  stark  hügeligen,  waldreichen  Gebietes  am  9.  Ok- 
tober über  Maimatschin  in  Urga  an.  Urga  ist  die  religiöse  Centrale  des  buddhisti- 
schen Nordens;  zahlreiche  Klöster  und  Tempel  werden  von  etwa  30000  Lamas 
bevölkert,  die  einem  „lebenden  Gott"  —  Bogdo-Lama  —  unterstehen.  Das  Gott- 
sein hindert  den  in  steten  Geldnöten  beflndlichen  Bogdo-Lama  nicht  daran,  ziem- 
lich bedenkliche  Finanzoperationen  zur  Besserung  seiner  Lage  vorzunehmen  und 
sich  die  neuesten  Errungenschaften  europäischer  Kultur  zu  Nutze  zu  machen  — 
der  lebendige  Gott  fährt  Automobil.  Der  Bogdo-Lama  ist  nicht  der  einzige  Herr 
von  Urga,  ein  chinesischer  Militärmandarin  residirt  neben  ihm;  doch  die  fühl- 
barste Herrschaft  übt  dort  der  Kommandeur  der  russischen  Militärstation  aus. 
Nach  einem  achttägigen  Aufenthalt  in  Urga  teilte  sich  die  Expedition.  Der 
gröfsere  Teil  verfolgte  über  Troizkassawsk  den  Weg  nach  Wernej-Undinsk ; 
wegen  des  Hochgebirgscharakters  war  bei  der  herrschenden  Kälte,  die  Tempe- 
ratur sank  bis  auf  —  38  Grad,  der  Weg  sehr  schwierig.  Der  Vortragende 
machte  von  Urga  aus  einen  Abstecher  durch  das  wald-  und  wildreiche  Mittel- 
gebirgsland  nordwestlich  von  Urga ,  wo  ein  Deutscher ,  H.  v.  Groth ,  Gold- 
minen ausbeutet ,  nach  Kjachta ,  der  altberühmten  Karawanen-Station.  Von 
Kjachta  aus  wurde  die  russische  Poststrafse  nach  Werchnej-Undinsk  benutzt,  wo 
die  beiden  Teile  der  Expedition  am  3.  November  gleichzeitig  eintrafen.  Irkutsk 
und  die  Sibirische  Bahn  wurden  nach  der  Fahrt  über  den  Baikal-See  am  6.  No- 
vember erreicht.  Die  Gesamtleistung  der  Expedition  kann  mit  verschiedent- 
lichen  Abstechern  von  der  gewählten  Route  auf  etwa  2600  km  geschätzt  werden, 
welche  in  4g  Marschtagen  zurückgelegt  wurden;  hervorragend  haben  sich  die 
mongolischen  Ponies  dabei  bewährt,  die  ohne  den  geringsten  Unfall  die  sehr  er- 
heblichen Strapazen  ertrugen. 
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Hartmann,  Martin,  Der  islamische  Orient.  Berichte  und  Forschungen. 
IV:  Zentralasiatisches  aus  Stambul.  V:  Meäreb  der  weise  Narr  und  fromme 
Ketzer.  Ein  zentralasiatisches  Volksbuch.  Berlin,  W.  Peiser,  1902.  43  S.  u. 
S7  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Perlewitz.  Paul,  Versuch  einer  Darstellung  der  Isothermen  des  Deut- 
schen Reichs  für  Jahr,  Januar  und  Juli  nebst  Untersuchungen 
über  regionale  thermische  Anomalien.  (Forschungen  zur  Deutschen 
l^andes-  und  Volkskunde,  Bd.  14.  9.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1902.  72  S. 
3  Karten.    8.    (v.  Verleger.) 

Richard,  Jules,  Sur  une  nouvelle  bouteille  d^stinöe  k  recuellir  Teau 
de  mer  ä  des  profondeurs  quelconques.  (S.A.:  Comptes  rendus  des 
söances  de  l'Acad^mie  des  Sciences.)    Paris  1902.     3  S.    4.    (v.  Verfasser.) 

Richard.  Jules,  Cop6podes  et  cladoc&res  de  l'fleBorkum.  (S.A.:  Bulletin 
de  la  Sociötö  Zoologique  de  France  1898.)  Paris  1898.    3  S.    8-  (v.  Verfasser.) 

Richard,  Jules,  Campagne  scientifique  de  la  Princesse  Alice  en  1901. 
(S.  A.:  Bulletin  de  la  Sociötö  Zoologique  de  France.  1902.)  Paris  1902.  24  S. 
8.    (v.  Verfasser.) 

Rosa,  Gonzalez  de  la,  La  Solution  de  tous  les  probl^mes  relatifs  ä 
Christophe  Colomb  et,  en  particulier,  de  celui  des  origines  ou 
des  pr6tendues  inspirateurs  de  la  ddcouverte  du  nouveau  monde. 
(S.  A. :  Compte  rendu  du  Congr^s  International  des  Am^ricanistes.  iqoo.) 
Paris,  E.  Leroux,  1902.    22  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Rüge,  Sophus,  Columbus.  (Geisteshelden,  Biographieen.  Bd.  5.)  II.  Aufl.  Berlin, 
.  E.  Hofmann  &  Co.,  1902.    213  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Rnmphins  Gfredenkboek  1702— 1902.  Uitgegeven  door  het  Koloniaal  Museum  te 
Haarlem.    Haarlem  1902.    VII,  221  S.    Fol.    (v.  d.  Museum.) 

Vascdts,  Miloje  M.,  Die  neolithische  Station  Jablanica  bei  Medjuluije 
in  Serbien.  Mit  1 3 3  Abbildungen.  Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1902. 
66  S.    4.    (v.  Verleger.) 
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Wagner,  Hermann,  Adolf  Erik  von  Nordenskiöld.  Worte  der  Erinnerung, 
gesprochen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  am  3.  Mai  1901.  (S.A.:  Nachrichten  der  K.  Gesellschalt  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.    1901.)   Göttingen  1902.    i*S.    8.    (v^  Verfasser.) 

Oatalogue  des  documents  g6ographiques  expos^s  älasection  et  plans 
de  la  Biblioth^que  Nationale.  (IV*  Centenaire  de  la  d^couverte  de 
l'Am^rique.)  Paris,  J.  Maisonneuve,  1901.  VII,  77  S.  8.  (v.  Herrn  Geh. 
Rat  Hellmann.) 

CorrespondeDZ  -  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  Jahrgang:  1891— 1901.  München. 
4.    (v.  Herrn  Hauptmann  Kollm.j 

Deutsche  Erde.  Beiträge  zur  Kenntnis  deutschen  Volkstums  allerorten 
undallerzeiten.  Herausgegeben  von  P.  L  a  n  gh  an  s.  I,  i .  Gotha,  J.  Perthes, 
1901.    8.    (v.  Verleger.) 

Deutsohes  Kolonial-Handbuoh.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  von  R.  Fitzner. 
Ergänzungsband  1902.    Berlin,  H.  Paetel,  1901.    ii6  S.    8.    (v.  Verleger.! 

Sph^mörides  des  6toiles  pour  la  determination  de  l'heure  par  la 
m^thode  du  prof.  N.  Zinger  de  N.  Stihetkine.  (russ.)  St.  Petersburg 
1901.    Vn,  572  S.     8.    (Austausch.} 

Natur  und  8ohuIe.  Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundlichen  Unterricht 
aller  Schulen.  Herausgegeben  von  B.  Landsberg,  O.  Schnell,  B.  Schmid. 
I.  1/1.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.    8.    (v.  Verleger.) 

Rifoultats  des  campagnes  scientifiques  accomplies  sur  son  yacht  par 
Albert  I;  publi^s  sous  sa  direction  avec  le  concours  de  M.  Jules  Richard. 
Fase.  XXI:  Holothuries  provenant  des  campagnes  de  la  Princesse  Alice 
(1892 — 1897)  par  Edgard  H6rouard.  Monaco  1902.  61  S.,  8  Taf.  Fol. 
(v.  Verfasser.) 

RiTieta  Italo-Americana  di  Scienze,  Lettere,  Politica,  Emigrazione 
e  Clommercio.    I,  x.    Roma  1902.     8.    (v.  Herausgeber.) 

VerÖflentUohungen  des  Instituts  für  Meereskunde  und  des  Geographi- 
schen Instituts  an  der  Universität  Berlin.  Herausgegeben  von  derea 
Direktor  F.  Frhr.  v.  Richthofe n.  Heft  2.  Die  Deutsche  Südpolar-Expedition 
auf  dem  Schiff  „Gaufs"  unter  Leitung  von  Erich  von  Drygalski.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1901.     8.     (v.  Institut.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  20.  September  190z. 
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Verhandlungen   der   Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  18.  Oktober  1902. 

Vorsitzender:  Herr  He  11  mann. 

Der  Vorsitzende  begrüfst  die  Versammlung  nach  der  langen 
Sommerpause  und  gedenkt  der  bedeutenden  Verluste,  welche  die  Ge- 
sellschaft durch  das  Hinscheiden  mehrerer  hervorragender  Mitglieder 
seit  dem  Juli  erlitten  hat. 

In  erster  Linie  nannte  er  Rudolf  Virchow,  den  die  ganze  ge- 
sittete Welt  mit  der  Gesellschaft  betrauert.  Die  grofsen  und  unsterb- 
lichen Verdienste  dieses  Mannes  liegen  allerdings  auf  einem  ganz 
anderen  Gebiet  als  dem  der  Geographie,  und  werden  in  medizinischen, 
hygienischen,  anthropologischen  und  anderen  Vereinen,  dem  grofsen 
Toten  zur  Ehre,  noch  eingehend  gewürdigt  werden,  aber  es  mufs  an 
dieser  Stelle  auch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  ein  wie  auf- 
richtiger und  warmer  Freund  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Rudolf 
Virchow  gewesen  ist  und  wie  er  mit  seinem  allumfassenden  Geist  die 
Erdkunde  selbst  direkt  und  indirekt  zu  fördern  gesucht  hat.  Als  er  sich 
in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  mehr  und  mehr  anthropologischen 
Studien  zuwandte,  da  gewannen  naturgemäfs  auch  die  fremden 
Länder,  deren  Völker  er  studirte,  für  ihn  ein  erhöhtes  Interesse, 
und  wie  dabei  sein  scharfer,  durchdringender  Verstand  die  Haupteigen- 
tümlichkeiten auch  der  physischen  Natur  eines  Landes  rasch  und  sicher 
zu  erfassen  vermochte,  das  hat  er  in  seinen  in  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde gehaltenen  Vorträgen  über  die  von  ihm  bereisten  Länder  Ägypten 
imd  den  Kaukasus  zur  Genüge  bewiesen.  In  den  letzten  Jahren  war  es 
insbesondere  Kleinasien,  für  dessen  Erforschung  er  mit  seinem  grofsen 
£influfs  eintrat,  und,  wenngleich  die  von  ihm  veranlafsten  Expeditionen 
dorthin  in  erster  Linie  archäologisch -ethnographische  Zwecke  ver- 
folgten, so  haben  sie  doch  auch  der  Geographie  vielfach  Nutzen 
gebracht. 

Rudolf  Virchow  kam  oft  und  gern  in  die  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft.    Er  fehlte  nie,  wenn  er  erwarten  durfte,  von  einem  Forschungs- 
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reisenden  über  noch  wenig  bekannte  Länder  und  deren  Völker  etwas 
Neues  zu  hören;  aber  bei  der  Nachsitzung,  im  Zwiegespräch  mit  dem 
Reisenden,  da  war  es  an  ihm,  durch  allerlei  Fragen  und  Anregungen 
diesem  doppelt  und  dreifach  das  zurückzugeben,  was  er  von  ihm  em- 
pfangen hatte.  Rudolf  Virchow  hat  auf  diese  Weise  für  die  Ausbildung 
der  Reisenden  unendHch  viel  Gutes  gethan. 

Zum  letzten  Mal  war  er  in  unserer  Oktober-Sitzung  1901,  wo  ihm 
die  Versammlung  noch  eine  kleine,  spontane  Huldigung  anläfslich  seines 
eben  so  glänzend  gefeierten  80.  Geburtstages  darbringen  konnte.  Der 
Januar-Sitzung  wollte  er  gleichfalls  beiwohnen;  aber  da  hatte  er,  auf 
dem  Wege  dorthin,  leider  das  grofse  Unglück*  zu  Falle  zu  kommen  und 
das  Bein  zu  brechen:  der  Anfang  seines  Endes.  Es  wird  dies  für  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  immer  eine  schmerzliche  Er- 
innerung bleiben.  Aber  sie  werden  auch  stets  stolz  darauf  sein,  Rudolf 
Virchow  zu  den  ihrigen  gezählt  zu  haben,  und  sie  werden  sein  An- 
denken allezeit  hoch  in  Ehren  halten.  — 

Einen  weiteren  schmerzlichen  Verlust  für  die  Gesellschaft  bedeutet 
das  Hinscheiden  seiner  Excel  lenz  des  Staatsministers  D.  Dr.  G.  von  Gofs- 
ler,  Ober-Präsident  der  Provinz  West-Preufsen. 

Excellenz  von  Gofsler  wurde  Mitglied  der  Gesellschaft  im  Jahr 
1883  als  prcufsischer  Kultusminister,  und  wie  er  für  alle  naturwissen- 
schaftlichen und  medizinischen  Disziplinen  ein  grofses,  tiefinneres  Inter- 
esse besafs,  so  übertrug  er  dasselbe  auch  bald  auf  die  Gesellschaft 
für  Erdkunde,  der  er  stets  ein  treuer  Freund  und  ein  wohlwollender 
Gönner  gewesen  ist.  Seiner  Fürsprache  .beim  hochseligen  Kaiser 
Friedrich  verdankt  es  die  Gesellschaft,  dafs  ihr  seit  1888  ein  gröfserer 
Staatszuschufs  gewährt  wird. 

Sodann  veilor  die  Gesellschaft  durch  den  Tod  ihr  auswärtiges 
Mitglied,  Dr.  Bruno  Hassenstein,  den  berühmten  Gothaer  Karto- 
graphen, dessen  hervorragende  und  überaus  fruchtbare  Thätigkeit  seit 
dem  Jahr  1854  f^st  ausschliefslich  dem  Geographischen  Institut  von 
Justus  Perthes  gewidmet  war.  Seine  Meisterschaft  bestand  in  der 
Konstruktion  neuer  Karten  aus  den  Routen-Aufnahmen  der  Forschungs- 
reisenden und  aus  sonstigem  Quellenmaterial.  Die  Gesellschaft  für 
Erdkunde  hat  ihm  deshalb  auch  im  Jahr  1 89 1  die  Karl  Ritter-Medaille 
verliehen. 

Femer  starben  die  auswärtigen  Mitglieder  Hauptmann  Eichholz 
in  Kreuznach  (Mitglied  seit  1890)  und  Fabrikbesitzer  F.  Körte  in 
Siegburg  (1897). 

Auch  ein  hervorragendes  Ehrenmitglied  hat  die  Gesellschaft  jüngst 
verloren,    den  Wirkl.  Russischen  Staatsrat  Dr.  Heinrich  Wild,    den 
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berühmten  Meteorologen  und  Erdmagnetiker,  dessen  Hauptverdienst, 
vom  Standpunkt  der  Geographie  aus  betrachtet,  darin  bestand,  die 
Organisation  des  grofsen  Netzes  meteorologischer  Stationen  im  Russi- 
schen Reiche  mustergültig  durchgeführt  und  deren  Beobachtungen 
selbst  noch  zu  wertvollen  klimatologischen  Monographien  verarbeitet 
zu  haben. 

Ein  Schweizer  von  Geburt,  hatte  er  sich  nach  2  7  jähriger  erfolg- 
reichster Thätigkeit  in  St.  Petersburg  im  Jahr  1895  nach  seiner  Heimat 
zurückgezogen,  wo  er  noch  mitten  in  der  Arbeit  im  Alter  von  69  Jahren 
vergangenen  September  zu  Zürich  gestorben  ist. 


Der  Vorsitzende  macht  sodann  Mitteilung  über  verschiedene  der 
Gesellschaft  nahe  stehende  Forschungsreisende:  Dr.  L.  Diels  ist  von 
längeren  Reisen  in  Süd- Afrika  und  Australien  zurückgekehrt,  sowie 
Dr.  M.  Friederichsen  von  seiner  Studienreise  nach  dem  centralen 
Tien-schan,  den  Vettern  Dr.  Fritz  Sarasin  und  Dr.  Paul  Sarasin 
ist  nach  Überwindung  bedeutender  Schwierigkeiten  dennoch  die  Durch- 
querung von  Celebes  gelungen,  Prof.  Dr.  K.  Sapper  hat  sich  nach 
Central-Amerika  und  West-Indien  zum  Studium  der  neuesten  Erdbeben- 
und  Vulkankatastrophen- Gebiete  begeben.  Die  letzten  Nachrichten  über 
die  deutsche,  schwedische,  englische  und  schottische  Süd- 
polar-Expedition  werden  besprochen,  und  es  wird  daran  das  Be- 
dauern geknüpft,  dafs  sich  nach  der  nunmehr  erfolgten  Rückkehr  der 
Nordpolar- Expeditionen  von  Peary,  Sverdrup  und  Baldwin  im 
Norden  keine  Expedition  mehr  befindet  und  dafs  damit  die  für  die 
Wissenschaft  so  wertvollen  gleichzeitigen  Beobachtungen  in  beiden 
Polargebieten  entfallen. 


An  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am  Schlufs 
der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von:  Baefsler,  Dove, 
Drude,  Eckert,  Herbertson,  Knortz,  Langenbeck,  Matschie, 
Rockhill,  Schönfeld,  Schuck,   Sievers  und  Kükenthal  u.  a.  m. 


Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Richard  Kandt  unter  Vorführung  von 
Lichtbildern:  „Über  den  Oberlauf  des  Kagera-Nil**  (s.  No.  10 
dieser  Zeitschrift). 
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In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

als  auswärtige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Hans  Gramm  er,  Professor,  Salzburg. 
,,      Frhr.  Schenk  von  Stauffenberg,    Leutnant   im    i.  schweren 

Reiter-Regiment,  München. 
„      Graf  von  Zeppelin,   Excellenz,   Generalleutnant  z.  D.,   General 

ä  la  suite  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Württemberg,  Stuttgart. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


Studien  über  das  Klima  der  geologischen  Vergangenheit 

Von  Prof.  Dr.  Fritz  Freoli- Breslau. 

(Schlufs.) 

III. 
Die  klimatischen  Änderungen  der  Tertiärzeit. 

Das  Tertiär,  die  am  längsten  währende  Epoche  in  der  Neuzeit 
der  Erde,  zeigt  im  allgemeinen  eine  entschieden  höhere  Wärme  als  die 
Gegenwart.  Während  des  ersten  Abschnittes  (während  des  Eocän) 
herrschte  in  Europa  eine  erheblich  wärmere  Temperatur  als  während 
der  vorangehenden  Kreidezeit.  Unter  anderen  ist  in  der  Alten  wie  in 
der  Neuen  Welt  die  scharfe  tiergeographische  Scheidung  zwischen  dem 
nördlichen  und  dem  südlichen  Kreidemeer  ^)  verschwunden.  Nach  den 
interessanten  Zusammenstellungen,  welche  M.  Semper')  über  die  Zwei- 
schaler-Fauna  des  Eocän  in  Europa  veröffentlicht  hat,  sind  in  Belgien 
etwa  ein  Drittel,  bei  Paris  etwa  die  Hälfte  der  damals  lebenden  Formen 
jetzt  auf  die  gemäfsigten  und  wärmeren  Meere  beschränkt.  Die  Er- 
gebnisse der  botanischen  Untersuchungen  stimmen  hiermit  überein; 
insbesondere  betont  Schenk  den  Tropencharakter  der  an  der  Themse- 
Mündung  lebenden  europäischen  Pflanzenwelt**).  Die  zweite  Periode 
des  Tertiär,  das  Oligocän,  entspricht,  wie  Schenk  ebenfalls  auf  Grund 
der  Zusammenstellung  der  Flora  hervorhebt,  „einer  Abnahme  der  Tem- 
peratur und  zum  Teil  einer  Abnahme  der  Feuchtigkeit".  Es  treten 
„neue  Formen  auf,  bisher  vorhandene  verschwinden,  der  Gesamt- 
charakter der  Vegetation  wird  ein  anderer  durch  das  Auftreten  einer 
Reihe  von  Formen,  deren  recente  Verwandte  wohl  in  den  Tropen  zu 
suchen  sind". 


*)  Etwa  der  Nordrand  der  heutigen  Alpen  bildete  die  Grenze. 
*)  Zeitschr.  Deutsche  Geol.  Ges.  1896  S.  311—349  bzw.  S.  296. 
')  Schenk  in  Zittel-Schenk,  Paläophytologie  IL  Abt.  S.  807. 
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Das  häufige  Vorkommen  von  Palmenstämmen  in  der  Braunkohle 
des  Königreichs  Sachsen  *),  in  Thüringen,  sowie  bei  Bonn  deutet  darauf 
hin,  dafs  auch  nördlich  der  in  der  folgenden  Miocän-Zeit  auf- 
gewölbten Alpenkette  ein  mindestens  subtropisches  Klima  w^ährend 
dieser  Periode  fortbestand  oder  sich  wieder  einstellte. 

Allerdings  verschwinden  von  der  jüngeren  Miocän-Zeit  an  die  der 
subtropischen  Zone  angehörenden  Formen;  an  ihre  Stelle  treten,  wie 
Schenk  (a.  a.  O.  S.  82 1)  hervorhebt,  „jene  der  gemäfsigten  wärmeren  Zone". 

Im  Pliocän  setzt  sich,  wie  aus  allen  Beobachtungen  über  Tiere 
und  Pflanzen  hervorgeht,  die  langsame  Abkühlung  fort.  Noch  weniger 
als  in  der  jüngeren  Miocänzeit  ist  während  des  letzten  Abschnittes  der 
Tertiärzeit  von  einer  gleichmäfsig  über  Europa  verbreiteten  Temperatur 
die  Rede*). 

Vor  der  Eiszeit  herrschte,  wie  erwähnt,  in  Europa  das  Klima 
der  Gegenwart.  Auch  für  das  Tertiär  ist  an  dem  Grundsatz  fest- 
zuhalten, dafs  die  geographischen  Zonen  der  Kohlenbildung  klima- 
tischen Zonen  gemäfsigter  (nicht-tropischer)  Temperaturen  entsprechen '). 
Zwischen  den  Wendekreisen  wird  heute  trotz  der  gew^altigen  Massen- 
entwickelung  der  Pflanzenwelt  nirgends  ein  Lager  von  Torf  oder 
Baumstämmen  gebildet,  dessen  allmähliche  Umwandlung  in  ein  bau- 
würdiges Braunkohlenflötz  denkbar  wäre.  Herr  Dr.  Volz  hat  auf 
seinen  ausgedehnten  Reisen  im  Indischen  Archipel  nur  ganz  vereinzelte, 
wenig  mächtige*)  Lager  von  Pflanzenstofl'en  gefunden. 

Im  allgemeinen  zersetzt  sich  im  warmen  Klima  das  Holz  in  über- 
raschend kurzer  Zeit  und  bildet  daher  keine  fossilen  Brennstoffe. 
Die  einzige  wirkliche  Ausnahme,  die  alttertiären  Braunkohlenbildungen 
der  grofscn  Sunda-Inseln,  kam  trotz  des  auch  früher  herrschenden  tropi- 
schen Klimas  dadurch  zustande,  dafs  ein  vordringendes  oder  an  flachen 
Küsten  oscillirendes  Meer  die  Vegetation  der  Sumpfwälder  durch  rasche 
Einhüllung  in  thonigen,  undurchlässigen  Schlamm  vor  der  Zersetzung 
schützte. 

Die  zeitliche  Verbreitung  der  Eruptionen  in  der  jüngeren  Ver- 

*)  Schenk  a.  a.  O.  S.  807,  Die  norddeutsche  Braunkohle  wird  in  der  ge- 
nannten Zusammenstellung  als  oligocän  bezeichnet,  gehört  aber  nach  der  neueren 
Feststellung  in  ihrer  Hauptmasse  zum  Miocän.  Insbesondere  sind  die  nieder- 
rheinischen Braunkohlen  dem  Untermiocän  zuzurechnen.  Die  klimatischen 
Folgerungen  des  genannten  Forschers  werden  hierdurch  modifizirt.  Vergl.  auch 
S.  810. 

■-*)  Schenk  a.  a.  O.  S.  811. 

•'')  Vergl.  u.  a.  Ramann,  Zeitschr.  Deutsche  Geol.  Ges.  1896  S.  429. 

^)  Niemals  betrug  die  Mächtigkeit  des  torfartigen  Gebildes  mehr  als  r  m. 
und  die  horizontale  Ausdehnung  war  ganz  geringfügig. 
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gangenheit  der  Erde  stimmt  in  bemerkenswerter  Weise  mit  den  Tem- 
peraturverschiebungen überein,  welche  uns  die  Entwickelung  der 
Pflanzenwelt  lehrte. 

Die  Tertiärzeit  umfafst  zwei  Höhepunkte  eruptiver  Thä- 
tigkeit,  welche  am  Beginn  und  in  der  Mitte  liegen;  der  erstere,  wahr- 
scheinlich bedeutsamere,  entspricht  dem  unteren  Eocän,  der  andere 
dem  unteren  bis  mittleren  Miocän.  Nach  den  gewaltigen  Massen- 
ergüssen trat  jedoch  jedesmal  ein  allmähliches  Abebben  ein,  und  zwar 
zuerst  im  Verlaufe  des  Eocän  und  dann  später  wieder  während  des 
Pliocän.  Beide  Male  folgt  auf  die  Verminderung  ein  fast  gänzliches 
Aufhören  der  eruptiven  Thätigkeit.  Solche  Ruhepausen  sind  das  untere 
und  mittlere  Oligocän  einerseits  und  die  Eiszeit  andererseits.  Somit  ent- 
spricht jedem  Temperatur-Maximum  ein  Höhepunkt  des  Vulkanismus 
und  jedem  Zurückgehen  der  Wärme  eine  Verminderung  der  eruptiven 
Thätigkeit.  Während  der  Eiszeit,  dem  Tiefpunkt  der  irdischen  Wärme, 
fehlen  bestimmte  Hinweise  auf  vulkanische  Ausbrüche  mit  einer  Aus- 
nahme gänzlich. 

Eine  kurze  Übersicht  möge  die  Richtigkeit  des  Gesagten  erhärten : 
Die  Zeit  des  Unter-Eocän,  genauer  gesagt  die  Grenzperiode  von  Meso- 
zoicum  und  Tertiär,  wird  im  Dekkan  durch  einen  der  gewaltigsten 
Massenausbrüche  gekennzeichnet,  den  die  Vergangenheit  der  Erde  ge- 
sehen hat.  Basaltische  Lavadecken  von  bedeutender  Mächtigkeit  (bis 
2000  m)  nehmen  noch  jetzt  einen  Raum  von  400  000  qkm,  d.  h.  drei 
Viertel  der  Gröfse  des  Deutschen  Reiches  ein.  Dafs  derartige  Kata- 
strophen durch  die  Menge  der  mitemporgebrachten  Gase,  besonders 
der  Kohlensäure,  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  ausgeübt  haben,  bedarf  wohl  keiner  ausführlicheren 
Begründung. 

Weitere  bedeutende  Massen-Eruptionen  erfolgten  gleichzeitig  in 
Afghanistan,  Abessinien  und  Sumatra  (Andesitc).  Auch  in  der 
eigenartigen  Klippenregion  des  Chitichun  im  südlichen  Tibet  (Hundes) 
treten  im  Zusammenhang  mit  isolirten  Kalkmassen  verschiedenen  Alters 
andesitische  Effusivgesteine  und  Tuffe  in  erheblicher  Ausdehnung  auf  *). 

In  Hoch-Armenien,  im  Canon  des  Araxes  und  in  dem  ganzen 
Grenzgebiet  von  Persien  und  Rufsland  wird  das  gesamte  mittlere  und 
obere  Eocän  wesentlich  aus  Zerstörungsprodukten  gleichzeitiger  und 
älterer  Eruptivdecken  gebildet.  Rote,  in  phantastischen  Formen  ver- 
witternde Sandsteine  erinnern  den  Reisenden  häufig  an  ähnliche  Land- 
schaftsformen des   amerikanischen  Westens.    Weniger  ausgedehnt  sind 


*)  Verg].  u.  a.  O.  Diener,  Jahrb.  Geol.  Reichsanstalt.    1901.    S.  156. 
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die    vulkanischen    Ausbrüche,    welche    aus    dem    Gebiet    von    Vicenza 
(Tuffe  von  Spilecco)  und  aus  Nord-England  beschrieben  werden'). 

Endlich  fällt  in  den  Weststaaten  der  Union,  in  Colorado,  Utah, 
Wyoming,  (Yellowstone  Park)  Idaho,  Oregon  und  dem  Territorium 
Washington  die  erste  Phase  der  tertiären  Eruptionen  in  das  tiefere 
Eocän. 

Der  allertiefste  Teil  des  amerikanischen  Tertiär')  zeigt  noch 
keine  Einwirkung  vulkanischer  Massen.  Aber  bereits  die  nur  wenig 
über  der  Basis  liegenden  Ablagerungen  der  Staaten  Wyoming  und 
Colorado')  bestehen  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  über  300  m  lediglich 
aus  umgearbeiteten  und  wieder  abgelagerten  Eruptivgesteinen  (Ande- 
siten).  Auf  denselben  geologischen  Zeitabschnitt  deuten  die  basaltischen 
Konglomerate  hin,  welche  an  der  nördlichen  pacifischen  Küste  der 
Vereinigten  Staaten*)  mit  älteren  tertiären  Schichten  wechseln. 

Ein  subtropisches  Klima  wird  für  die  ältere  Tertiärzeit  Nord- 
Amerikas  bis  Oregon  und  etwa  bis  zum  Hudson  nordwärts  mit  Be- 
stimmtheit aus  der  Meeresfauna  gefolgert*). 

Auf  Grund  umfassender  Vergleiche  der  Tier-  und  Pflanzenweh 
gelangt  M.  Semper  zu  einer  höchst  interessanten  Rekonstruktion  der 
geographischen  Umrisse  des  Eocäns  in  der  Nordhemisphäre  und  zu 
weiteren  Folgerungen  über  die  Richtung  der  damaligen  Wind-  und 
Meeresströmungen;  er  folgert  aus  diesen  in  hohem  Grade  beachtens- 
werten Studien  eine  Verlegung  des  Nordpols  um  20  Breitengrade 
in  20°  ö.  V.  Gr.  in  der  Richtung  auf  Nord -Amerika*).  Es  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung,  dafs  die  Hypothese  einer  Polverlegung  und 
die  der  Verschiebung  der  Wärmeverhältnisse  infolge  wechselnden 
Kohlensäuregehaltes  sich  nicht  ausschliefsen,  sondern  nebeneinander 
bestehen  können.  Die  bedeutsamen  Umwälzungen  der  organischen 
Welt  und  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Erde  können  durch 
verschiedene  Ursachen  gleichzeitig  bedingt  sein. 

Der    obere  Abschnitt  des  Alt-Tertiär,   das  Oligocän,  entspricht 
einer  schon  im  Ober-Eocän  beginnenden  Unterbrechung  der  erup- 


')  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  die  Gruppining  bekannter  That- 
sachen  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt.  Für  freundliche  Mitteilung  wissen- 
schaftlich neuer  Forschungsergebnisse  bin  ich  den  Herren  Dr.  Volz  und  Dr- 
Leonhard  zu  bestem  Dank  verpflichtet. 

■)  Oberster  Teil  der  Laramie-Schichten  und  die  Arapaho  Beds  in  Colorado. 

^)  Denver  Beds  und  Middle  Park  Beds,  vergl.  Clark,  Eocene,  Correlation- 
papcr  S.  136,  U.  S.  Gcol.  Survcy  1891,  Dali  and  Harris,  Neocene  S.  310. 

*)  Cascade  Range,  Oregon.    Vergl.  Dali  and  Harris,  Neocene  S.  117. 

^)  Dali  and  Harris,  Neocene  (Correlation  Paper  U.  S.  Geol.  Survey)  S.  ir. 

^)  Zeitschr.  d.  Deutschen  Gcol.  Ges.  189b  bes.  S.  101. 
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tiven  Thätigkeit  in  allen  Teilen  der  Erde.  Insbesondere  sind  aus  dem 
unteren*)  und  mittleren  Oligocän*)  nur  geringfügige  Ausbrüche  bekannt. 
Auch  im  Ober-Oligocän  sind  die  Eruptionen  noch  vereinzelt  oder  in 
ihrer  Altersstellung  zweifelhaft^).  Dem  Zurücktreten  der  Eniptiv- 
thätigkeit  entspricht  ein  Kühlerwerden  des  Klimas;  Bäume  mit  fallendem 
Laub  (Eichen,  Akazien)  treten  neben  den  immergrünen  Gewächsen  und 
den  Palmen*)  mehr  und  mehr  hervor.  Besonders  bezeichnend  für  die 
langsame  Abkühlung  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  ist  das  allmähliche 
Herabrücken  der  Braunkohlenbildung  von  dem  Norden  nach  dem  Süden 
Europas,  und  dann  wieder  umgekehrt.  Die  Braunkohlenformation 
Deutschlands  ist  zum  Teil  unteroligocän  *).  Gleichzeitig  sind  aus  Mittel- 
und  Süd-Frankreich^)  ausgedehnte  Ablagerungen  des  süfsen  Wassers 
bekannt,  ohne  dafs,  abgesehen  von  einer  verschwindenden  Ausnahme 
(bei  Marseille),  Braunkohlen  unter  diesen  für  die  Landvegetation 
günstigen  Verhältnissen  gebildet  worden  wären.  Das  Ober-Oligocän 
ist  die  Braunkohlenformation  Süd-Europas;  das  feuchte,  aber 
in  seinen  Wärmeverhältnissen  gemäfsigte  Klima  vereinigte  die  Be- 
dingungen einer  üppigen  Waldvegetation  mit  der  Möglichkeit  der  Auf- 
speicherung der  Kohlenstoffe.  Die  Ablagerungen  dieser  oberoligocänen 
Braunkohle  reichen  von  Siebenbürgen  bis  nach  Italien  und  bis  in  die 
Schweiz.  Die  Umgebung  von  Klausenburg,  Radoboj  in  Kroatien, 
Sotzka,  Trifail  und  Sagor  in  Steiermark  und  Krain,  die  Lignit  führende 
Molasse  der  Schweiz,  z.  B.  bei  Lausanne,  die  zum  Teil  aus  Palmenholz 
gebildeten  Lignite  von  Ligurien  und  Vicenza  sind  einige  der  bekannten 
Vertreter  dieser  technisch  und  klimatologisch  gleich  wichtigen  Bildung. 
Im  Norden  Europas  stellt  sich  erst  in  der  folgenden  Periode  das 
für    Braunkohlenbildung    geeignete    Klima    wieder    ein.      Im    unteren 


*)  Nord-Ungarn  beginnt  schon  im  Ober-Eocän. 

*)  Tuife  der  Monti  Grumi  u.  s.  w.  im  Vicentinischen.  Vergl.  Oppenheim, 
Zeitschr.  der  Geol.  Ges.  1896  Tab.  S.  151. 

3)  Nord-Böhmen  und  französisches  Central plateau;. in  beiden  Gebieten,  deren 
geologische  Entwickelung  soviel  Übereinstimmendes  zeigt,  sind  die  Eruptionen 
wahrscheinlich  erst  miocän. 

*)  Die  Flora  des  Oligocän  umfafst  u.  a.  Laubhölzer,  Palmen  und  Coniferen, 
Cypressen,  Seguoia  Couttsiae^  Sabal  major  Ung.,  Sterculia  labrtisca  Ung. ;  Apocyno- 
phyllupn  neni/olium^  Dryophyllum  Dewalquei  Sap.  Samland:  Sequoia^  Taxodien, 
Glypto  irobuSy  Gardenia^  Ficus^  Alnus^   Cinnamomum. 

*)  Egeln  und  Aschersleben;  etwas  jünger  sind  die  Braunkohlen  am  Harz- 
rand, bei  Halle  und  Leipzig,  Kaufungen  in  Hessen  und  Samland  (über  der  Bern- 
stei  n-Formation) . 

®)  Calcaire  de  Brie,  Cyrenenmergel  bei  Paris,  Kalke  aus  verkalkten  Phry- 
ganiden  (Köcherfliegen) -Larven  bestehend,  in  der  Auvergne;  Süfswasserbildungen 
der  Provence. 
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Miocän,  also  unmittelbar  nach  dem  Ober-Oligocän,  verschiebt  sich  die 
Braunkohlenzone  nach  Norden.  Die  bei  weitem  wichtigste  und 
verbreitetste  Braunkohlenformation  in  Nord-^)  und  Mittel-Deutschland  *\ 
welche  Flötze  von  30 — 50  m  Mächtigkeit  umschliefst,  gehört  dem  Unter- 
Miocän  an. 

Den  Übergang  zwischen  der  älteren  südlichen  und  der  jüngeren 
nördlichen  Braunkohlenformation  stellt  —  seiner  geographischen  Lage 
entsprechend  —  Böhmen  dar;  hier  gehört  die  Braunkohlenbildung  so- 
wohl der  Mitte  ^)  und  dem  Schlufs  des  Oligocän*)  wie  dem  unteren 
Miocän*)  an. 

Auch  in  Nord- Amerika  vollzieht  sich  während  der  jüngeren  Tertiär- 
zeit eine  Verschiebung  der  Kohlenzone  nach  Norden.    Das  Eocän  um- 


*)  Nieder-Rhein,  Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern. 

*)  Nieder-  und  MitteI-.Schlesien,  Königreich  Sachsen,  Hessen  (Meifsncr  und 
Habichtswald);  hier  mit  Basaltlagern  wechselnd.  Über  einige  Einzelheiten  sei 
Folgendes  bemerkt:  Die  untermiocäne  Braunkohle  wechselt  am  Hessenbrücker 
Hammer  im  westlichen  Teil  des  ausgedehntesten  deutschen  Eruptivgebiets  des 
Vogelsberges  (114  qkm)  mehrfach  mit  Basalt-Konglomeraten.  Vergl.  Lepsius, 
Geologie  in  Deutschland  S.  627  u.  712  (hier  die  Literatur  über  den  Meifsner). 
Der  Basalt  zeigt  am  Meifsner  bis  150  m,  die  Braunkohle  bis  37  m  Mächtigkeit. 
Auch  am  Meifsner  und  in  der  Rhön  liegen  die  Braunkohlen  unter  den  Haupt- 
Basalten;  für  die  Braunkohlen  von  Tann,  Kaltcn-Nordheim  und  Roth  kann  unter- 
miocänes  Alter  als  sicher  gelten.  Andere  Vorkommen  werden  sogar  als  ober- 
oligocän  gedeutet.  Jüngere  Braunkohlen  (Pliocän  nach  Lepsius  a.  a.  O.  S.  6a8  und 
644,  Obermiocän  nach  v.  Koenen)  in  der  Wetterau  und  dem  Vogelsberg  (Dor- 
heim,  Dornassenheim,  Weckesheim,  Bauernheim  u.  s.  w.)  umschliefsen  eine  auf 
erheblich  kälteres  Klima  hinweisende  Flora;  eine  Kiefernart  aus  der  Verwandt- 
schaft der  die  östlichen  Mittelmeer-Länder  kennzeichnenden  Alcppo-Kiefer,  die  Leg- 
föhre {Finus  montana),  die  Haselnufs,  eine  Wallnufs  aus  der  Verwandtschaft  der 
nordamerikanischen  luglans  cinerea  L.,  daneben  allerdings  Magnolien,  Wein  { Vitis 
Brauni  Ludw.)  und  eine  der  Victoria  regia  nahestehende  Wasserrose  {Hohpieura 
Victoria).  Diese  etwa  dem  heutigen  Mittclmeer-Klima  entsprechende  Pflanzenwelt 
liegt  über  den  mächtigen  miocänen  Basalten.  Weniger  mächtige  (1 — 4  m)  Basalt- 
ströme wechseln  mit  den  jüngeren  Pflanzenschichten  und  deuten  anf  die  Ab- 
schwächung  der  Eruptivthätigkeit  hin. 

*)  Vorbasaltische  (Juarz-Sandsteine  und  mitteloligocäne  Schichten  mit  nicht 
bauwürdigen  Klötzen. 

*)  Basaltische  Stufe,  die  mächtigen  Braunkohlenflötze  wechseln  mit  Basalt- 
Lagern  und  enthalten  das  bezeichnendste  Säugetier  dieser  Zeit,  das  Anthra- 
cotherium. 

*)  Hier  erscheint  das  Rüsseltier  des  Miocän,  Mastodon  augustid^ns,  der  Vor- 
läufer des  Mammut.  Nach  neueren  Untersuchungen  von  J.  E.  Hibsch  (Jahrb. 
Geol.  Reichsanstalt  1901  S.  91)  verschieben  sich  die  Altersbestimmungen  im 
Teplitzer  Becken  etwas;  doch  kommt  die  Änderung  für  unsere  Darlegung  kaum 
in  Betracht. 
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schliefst  nur  hier  und  da  unbedeutendere  Braunkohlenflötze,  die  im 
Oligocän ')  gänzlich  fehlen. 

Für  die  ältere  (oder  eigentliche,  d.  h.  sicher  bestimmte)  Miocän- 
zeit  wird  aus  dem  Charakter  der  wirbellosen  Meeresfauna  die  Fort- 
dauer des  tropischen  Klimas  bis  etwa  zur  Hudson-Mündung  nordwärts 
unmittelbar  gefolgert').  • 

Ein  Centrum  der  Kohlenbildung  lag  um  diese  Zeit')  im  hohen 
Norden,  in  Alaska,  am  Yukon  und  auf  den  Aleuten.  Die  hier  nach- 
gewiesenen, bis  4  m  mächtigen  miocänen  Flötze  entsprechen  den  etw'a 
gleich  alten  Bildungen  in  Grinnell-Land  *),  Grönland,  Spitzbergen  und 
Island  und  beweisen  die  weite  Verbreitung  des  warmen  Klimas. 

Die  Thatsache  dieser  nordw^ärts  gerichteten  Verschiebung 
der  Braunkohlenbildung  steht  nun  mit  dem  überall  beobach- 
teten miocänen  Höhepunkt  der  tertiären  Massenausbrüche 
im  Einklang.  Die  Zufuhr  von  Kohlensäure,  welche  der  gesteigerten  vul- 
kanischen Thätigkeit  entspricht,  erhöht  die  Temperatur,  und  die  Be- 
dingungen für  Kohlenbildung  sind  demnach  nicht  mehr  in  dem  sub- 
tropischen Klima  der  Mittelmeer -Länder,  sondern  nur  noch  nördlich 
der  gerade  damals  entstehenden  Alpen 'j  vorhanden. 

Das  Wärme-Maximum  der  älteren  und  mittleren  Miocänzeit  ent- 
spricht, wie  erwähnt,  dem  letzten  grofsen  Höhepunkt  der  irdischen 
Eruptionsthätigkeit,  während  die  allmähliche,  bis  zur  Eiszeit  sich  fort- 
setzende Abnahme  der  Temperatur  dem  Rückgange  der  vulkanischen 
Ausbrüche  parallel  läuft. 

Vielfach  fallen  die  Ausbruchsgebietc  des  mittleren  Tertiär  mit 
den  Punkten  zusammen,  an  denen  zu  Anfang  dieser  Zeit  einzelne 
Eruptionen  erfolgten;  so  im  Norden  von  Europa:  In  Nord-England, 
Irland  und  in> Westen  von  Schottland  erreichen  die  miocänen  Basalt- 
decken jetzt  noch  eine  Ausdehnung  von  i  oo  ooo  qkm,  trotzdem  grofse 
Massen  durch  die  kontinentale  Denudation  oder  durch  die  mannigfachen 
Niveauschwankungen  des  Nordatlantischen  Oceans  zerstört  worden  sind. 

')  White-River-Schichtcn. 

'^)  Dali  and  Harris,  Neocene  S.  29;  erst  im  Ober-Miocän  (wahrscheinlich 
=  Unter-PIiocän)  Floridas  erfolgt  die  überall  beobachtete  merkbare  Abkühlung. 

3)  Die  miocänen  Kenai-Kohlen,  Dali  and  Harris  a.  a.  O.  S.  133. 

*)  Hier  unter  8i*'45'n.Br.  noch  Taxodium  dist/chum,  die  Sumpf  -  Cypresse 
des  heutigen  Mississippi-Gebiets,  Ulmen  und  Wasserrosen!  Die  von  anderen  For- 
schern versuchte  höhere  Altersbestimmung  (Kocän)  würde  für  die  von  mir  ent- 
wickelte Theorie  keine  wesentliche  Veränderung  bedingen.  Für  das  Eocän  wird 
eine  gleich  hohe  Temperatur  wie  für  das  Miocän  angenommen. 

^)  Nur  in  dem  central  gelegenen  Böhmen  sind  die  Bedingungen  für  die 
Aufspeicherung  fossilen  Brcnnstoflfes  durch  längere  Zeit  hindurch  günstig  gewesen. 
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Der  Beginn  der  Ausbrüche  fällt  in  das  Eocän,  der  Höhepunkt  in  die 
Mitte  des  Tertiär,  in  das  Miocän.  Dem  Schlufs  der  känozoischen 
Periode  gehören  nur  vereinzelte  Kraterberge  an,  die  sich  von  den, 
ganze  Länder  bedeckenden  Massen-Eruptionen  auf  das  schärfste  unter- 
scheiden. 

Die  Faröer  bilden  das  geographische  und  geologische  Bindeglied 
zwischen  dem  Norden  von  Grofs-Britannien  und  dem  rein  vulkanischen 
Island.  Auch  auf  diesen  nordatlantischen  Inseln  fällt  der  Höhepunkt 
der  Massenausbrüche  in  das  Miocän;  auf  Island  wechseln  die  Braun- 
kohlen und  Lignite  dieser  Periode  mit  vulkanischen  Lavadecken  und 
Tufifen,  deren  Eruptionen  noch  das  Pliocän  und  die  geologische  Gegen- 
wart^) ausfüllen.  Auf  nicht  weniger  als  3000  m  veranschlagt  Thoroddsen 
die  gesamte  Mächtigkeit  der  übereinander  liegenden  Basaltdecken.  Island 
dürfte  die  einzigen  Beispiele  von  Massen-Eruptionen  aus  historischer  Zeit 
enthalten,  während  auf  den  Faröer  die  vulkanische  Thätigkeit  wesent- 
lich der  Mitte  der  Tertiärzeit  angehört. 

Von  der  Regel,  nach  welcher  der  Höhepunkt  der  eruptiven  Aus- 
brüche in  Europa  durch  das  Miocän  bezeichnet  wird,  finden  sich  nur 
wenige  Ausnahmen.  Die  wichtigste  derselben  ist  das  französische  Central- 
Plateau,  dessen  bedeutendste  Ausbrüche  dem  Schlufs  der  Tertiärzeit, 
dem  Pliocän^),  angehören.  Im  französischen  Central-PIateau  beginnt  die 
grofse,  Europa  in  west  -  östlicher  Richtung  durchziehende  vulkanische 
Zone,    deren  bekannte  Vorkommen  aus  Mittel -Deutschland  und  Nord- 


*)  Eine  Unterscheidung  von  jüngerem  Tertiär,  Eiszeit  und  Gegenwart  ist 
auf  einer  Insel,  deren  Inneres  noch  jetzt  von  grofsen  Landeismassen  bedeckt  ist, 
naturgemäfs  ni^r  teilweise  durchführbar. 

2)  Allerdings  wird  im  Sprachgebrauch  der  französischen  Gelehrten  —  ab- 
weichend von  dem  anderer  Länder  —  der  Beginn  der  Vereisung,  d.  h.  der  erste 
Deckenschotter,  noch  als  Pliocän  bezeichnet.  Die  folgende  kurze  Übersicht  folgt 
dem  mafsgebenden  französischen  Lehrbuch.  Doch  ist  die  genauere  Altersbestim- 
mung der  einzelnen  geologischen  Stufen,  welche  am  Schlufs  der  Tertiärzeit  auf 
der  Unterscheidung  der  Landtiere  beruht,  wesentlich  erschwert  durch  die  immer 
schärfer  ausgeprägte  klimatische  Differenzirung.  Dadurch,  dafs  die  an  ein  wärmeres 
Klima  gebundenen  Säugetiere  immer  weiter  südwärts  zurückwichen,  wird  eine 
genauere  Vergleichung  der  einzelnen  Fundorte  beinahe  unmöglich  gemacht.  Die 
ersten  Basalt-Eruptionen  bei  Ciermont  werden  von  J.  Girand  zum  unteren  Miocän 
gerechnet,,  die  ältesten  Basalte  des  Cantal,  V6lay  und  Mäzene  sind  obermiocän 
(Tortona-Stufe).  Spätere  Eruptionen  (Dolomite,  Andesitbreccien)  sind  unter-  bis 
mittel  pliocän,  während  der  Plateaubasalt  schon  dem  oberen  Pliocän  angehört. 
Am  Mont  Dore  sind  nur  pliocäne  Ausbrüche  und  jüngere,  bis  in  die  geologische 
Gegenwart  reichende  Krater  bekannt.  Auch  in  den  Puys  gehören  die  Basalte 
pliocänen  (vielleicht  schon  miocänen)  und  quartären  Ausbrüchen  an;  die 
letzten  Basalte  stammen  aus  der  postglacialen  Renntier-Zeit.  Vgl.  Lapparent, 
Geologie  IV.  Aufl.  S.  1691  ff. 
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Böhmen  bereits  kurz  besprochen  wurden.  Überall  fällt  der  Höhepunkt 
der  vulkanischen  Ausbrüche  in  die  Mitte  der  Tertiärzeit.  Einer  ähn- 
lichen, fast  mit  der  Mitte  des  Kontinents  übereinstimmenden  Ent- 
wickelung  begegnen  wir  im  Osten  von  Europa.  In  Nord -Ungarn  und 
Siebenbürgen')  beginnt  die  vulkanische  Thätigkeit  im  Ober-Eocän  und 
setzt  durch  das  Oligocän  —  in  letzterem  in  geringerem  Mafs  —  fort. 

Der  Höhepunkt  der  trachytischen  und  andesitischen  Massenaus- 
brüche fällt  auch  hier  in  die  ältere  und  mittlere  Miocänzeit*).  Zur 
Zeit  der  Ausbreitung  des  postmiocänen  süfsen  „pontischen"  Binnensees 
waren  die  Ausbrüche  im  wesentlichen  beendigt;  nur  die  letzten  Basalte 
Siebenbürgens  gehören  noch  dem  Unter-Pliocän^)  an.  Auch  die  wenig 
bekannten  vulkanischen  Massen  im  Süden  der  Balkan-Halbinsel  (Rhodope) 
sind  wahrscheinlich,  die  andesitischen  Decken  Klein- Asiens  *)  und  Trans- 
kaukasiens  *)  sicher  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  (Miocän)  zum  Ausbruch 
gelangt.  Derselben  Periode  gehören  die  Massen-Eruptionen  der  Sunda- 
Inseln*)  (vornehmlich  von  Sumatra  und  Borneo)  an,  die  ebenfalls  an 
das  Aufreifsen  gewaltiger  Spalten  der  Erdrinde  geknüpft  sind. 

Eine  ähnliche  Stellung  wie  die  nordischen  Basaltdecken  Europas 
scheinen  die  analogen  Vorkommen  Ost-Sibiriens  einzunehmen,  deren 
Altersdeutung  allerdings  noch  nicht  überall  feststeht.  Die  einzigen 
Punkte,  an  denen  eine  genauere  Bestimmung  der  Tertiär-Schichten 
stattgefunden  hat,  liegen  im  Küstengebiet  der  Amur-Provinz').  Die 
hier  vorkommenden,  ungestört  lagernden  Braunkohlen  und  Lignite  sind 
miocän,  wie  die  Pflanzenreste  beweisen.  Im  Innern  des  Landes  finden 
sich  im  Wechsel  mit  Basaltdecken  dislocirte  Braunkohlenschichten, 
deren  Zurechnung  zum  Miocän  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Vor- 
kommen an  der  Küste  nahe  liegt. 

Ein  sehr  junges  tertiäres  Alter  der  in  Transbaikalien*),  am  mitt- 
leren Amur*)  und  in  der  Mandschurei  weit  ausgedehnten  Basaltdecken 

')  Nach  freundlichen  Mitteilungen  von  L.  von  Loczy. 

*)  Der  eruptive  Höhepunkt  fällt  zusammen  mit  der  Ausbreitung  des  Mittel- 
meeres („Mediterran-Stufe")  am  Nordrande  der  Alpen  und  bis  Ober-Schlesien. 

*)  Der  Congerien-Stufe. 

*)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  R.  Leonhard,  Breslau. 

•'')  Nach  eigenen  Wahrnehmungen. 

•)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  W.  Volz. 

')  Possiet,  Kap  Korea,  Halbinsel  Testschang,  Ussuri-Bai.  Obrutschew, 
(Apercu  des  explorations  g^ologiques  etc.  du  Trans-Sibdrien.  St.  Petersbourg 
1900,  S.  197)  nennt  von  hier  Taxodium  düiichum  miocenicum^  Heer.,  Sequoia 
Lan^sdorfi  Br.,    Carpinus  grandis  Ung.  u.  a. 

*)  An  den  Flüssen  Selenga,  Tschikoi  und  Ingoda. 

®)  Am  Onor-Flufs,  zwischen  den  Salzseen  Kulun  und  Tareisky  sowie  am 
mittleren  Argun  bei  Nertschinsky  Zanwod. 
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ist  ausgeschlossen,  da  ihre  Verbreitung  von  dem  Verlauf  der  heutigen 
Thalsysteme  unabhängig  ist.  Gegen  ein  höheres  geologisches  Alter 
(Eocän)  spricht  andererseits  dje  wenig  veränderte  Beschaffenheit  der 
mit  den  Basalten  wechselnden*  Lignite.  Alle  Gründe  der  VVahrschein- 
lichkeit  lassen  es  naheliegend  erscheinen,  die  ausgedehnten  Basaltdecken 
zwischen  Baikal-See  und  dem  Pacific  dem  Miocän  zuzurechnen. 

Die  Alte  Welt,  umschliefst,  wie  die  kurze  Übersicht  zeigt,  aus- 
gedehnte vulkanische  Gebiete  mitteltertiären  Alters,  die  den  grofsen 
geologischen  Leitlinien  .durchweg  folgen.  Das  Centrum  der  Eruptions- 
Thätigkeit  lag  jedoch  \yährend  der  Mitte  der  Tertiärzeit  zweifellos  im 
Nordwesten  der  Union.  Wenn  auch  Vorboten  in  älterer  Zeit  und  Nach- 
zügler in  jüngeren  Perioden  nicht  fehlen,  so  kann  doch  an  dem  mio- 
cänen  Alter  der  gewaltigen  aus  Spalten  austretenden  Eruptionsmassen 
nicht  gezweifelt  werden.  Allerdings  ist  diese  wichtige  Thatsache  nicht 
hinlänglich  in  der  europäischen  Literatur  betont  worden,  sodafs  sich 
eine  halbtabellarische  Anmerkung^)  nicht  umgehen  läfst,  welche  die 
Belege  für  die  Altersbestimmung  in  den  mir  grofsenteils  durch  eigene 
Anschauung  bekannten  Gebieten  bringen  soll. 

Von  den  Eruptionsgebieten  des   amerikanischen  Westens   ist  der 


^)  Wyoming.  Besonders  im  Thal  des  East  Fork:  mächtige  Schichten 
aus  Eruptivmaterial  mit  zwischengelagerten  Basalten ;  darüber  lagern  Decken  von 
saurem  Eruptivgestein.  Die  ganze  durch  verkieselte  Hölzer  (Geyser-Thätigkeit) 
gekennzeichnete  Masse  erreicht  eine  Mächtigkeit  bis  zu  5500  Fufs.  Das  Alter  der 
Ausbrüche  wird  —  abgesehen  von  den  Vorläufern  im  Eocän  —  im  wesentlichen  als 
Miocän  (s.  oben)  bestimmt.  Vgl.  Dali  and  Harris,  Neocene  S.  309,  310;  Holmes, 
Bull.  U.  S.  Geolog,  and  Geograph.  Survey  Vol.  5  und  XII.  Ann.  Report  derselben 
Survey. 

Britisch-Columbia  und  die  südlich  angrenzenden  Gebiete  der  Union, 
Washington  und  Oregon.  Grofse  Seen  der  Miocänzeit  werden  durch  gewaltige 
gleichzeitige  Massen-Eruptionen  zum  Teil  verschüttet  (Dali  and  Harris  a-a.O. 
S.  174).  Der  Ausbruch  der  Basalte  fand  am  Ende  des  Miocän  statt  und  dauerte  in 
Oregon  bis  in  das  Pliocän,  während  in  Britisch-Columbia  um  diese  Zeit  keine 
Eruptionen  mehr  erfolgten. 

Die  kalifornischen  Eruptionen  sind  im  wesentlichen  pliocän. 
Vulkanische  Thätigkeit  längs  des  40.  Breitengrades,    d.  h.  in  Nevada,  Utah 
und  Colorado  (ClarenceKing,  40 th Parallel  I,  bes.  S.  691 — 695;  vgl.  auch  Du t ton, 
High  Plateaus  of  Utah  S.  74): 

6.    Ohne   Eruptionen:    Eiszeit,   besonders    ausgedehnte  Vergletscherung 

des  Wahsatch-Geb.  nach  Cl.  King. 
5.   Basalte,   pliocän,  besonders  mächtig  in  den  nördlich  angrenzenden 

Gebieten  (Oregon),  nach  Dali  und  Harris  im  Miocän  beginnend. 
4.    Liparitc  (Rhyolithe),    mächtige  Ergüsse,    Decken  von  1000  —  loco  m 
Mächtigkeit  =  Mittel-  und  Ober -Miocän    (Niobrara;    nach  Dali 
and  Harris,  Neocene.  Corr.  Paper  S.  315). 
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Yellowstone-Park  durch  Hague'),  Iddings  u.  a.  am  genauesten  er- 
forscht und  die  Zeit  der  verschiedenen  Ausbruchsperioden  somit  am 
schärfsten  bestimmt.  Während  anderwärts  die  Altersbestimmung  nur 
mit  Zweifeln  und  Vorbehalten  zu  geben  ist  (s.  S.  680,  Anmerkung), 
läfst  sich  hier  die  Lage  der  beiden  Höhepunkte  der  Eruptionen 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  mit  grofser  Sicherheit 
bestimmen. 

3.   Der  Ausbruch    wenig    mächtiger    Basalte    entspricht    dem 
jüngsten  Abschnitt  des  Tertiär,  dem  Pliocän:   diese  an  Be- 
deutung weit    hinter  den  älteren  Massen-Eruptionen 
zurücktretenden  Laven    finden  sich   nur  in  den  peripheri- 
schen Teilen  des  Plateaus;    auf  der  üblichen  Exkursions- 
route   durch  den  Park  werden  weder  die  ältesten  (i)  noch 
die  jüngsten  Gesteine  angetroffen. 
2.   Das    zweite,    dem    ersteren    an  Ausdehnung  und  Mächtig- 
keit')   mindestens    gleichkommende  Maximum    der  Eruptiv- 
thätigkeit,  welches  sauere  Gesteine  emporsteigen  liefs,    ent- 
sprach der  Mitte  des  Tertiär;   ihre  Gesteine  bilden  überall 
die    Oberfläche    des    8000 — 8500  Fufs   hohen  Yellowstone- 
Plateaus  und  enthalten  die  Quellschächte  der  berühmten  Geyser. 
I.   Die  erste  Periode  der  Massenausbrüche  (welche   basische 
Gesteine,    Andesite    lieferte)    entspricht    der    Grenze    von 
Kreide    und   Eocän    und    folgt    unmittelbar  auf  die  erste 
Aufwölbung  der  Felsengebirge. 
Es  läfst  sich  nicht  verkennen,   dafs   die  Schnelligkeit  der  klimati- 
schen Verschiebungen    zunimmt,    je  weiter  wir   uns    der    geologischen 
Gegenwart  nähern.     Es  hat   den  Anschein,   als   ob   der  Verbrauch  von 
Kohlensäure  durch  organische  und  chemische  Vorgänge   in  den  letzten 
drei  Perioden    der  Erdgeschichte,    d.  h.    in    dem   Zeitalter  der  Blüten- 
pflanzen, rascher  erfolgt  sei  als  vorher.    Doch  kann  dieser  Erklärungs- 
versuch nur  mit  allem  Vorbehalt  ausgesprochen  werden. 


3.    Trachyte,  miocän,  Zersetzungsprodukte  (Tuffe)  derselben  bilden  die 
Sedimente  auf  dem  Boden  von  Süfswasserseen,  deren  Ablagerungen 
in  Nevada  800  m,  in  Oregon  1300  m  mächtig  sind. 
2.    Hornblende  -  Andesite    und    Augit -Andesite,     Untergrenze    des 

Miocän. 
I.   Propylite,  Domite  u.  s.  w.  prä miocän,  wahrscheinlich  eocän. 
Auch    in  den  südlich  angrenzenden  Gebieten   (Neu-Mexico)  sind  die  mäch- 
tigen Trachytausbrüche  im  wesentlichen  miocän,  die  Basalte  jünger. 

*)    The  Yellowstone  Park.     Comptes  Rendus  V.  Internat.  Geolog.  Congress, 
Excursion  to  the  Rocky  Mountains,  Washington  i89r.   bes.  S.  338—54'- 
^)  Beide  liefern  Eruptivdecken  von  je  2000  Fufs  Mächtigkeit.         , 
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Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Nachweis  des  Zusaaimen- 
hanges  zwischen  Klima,  Kohlenbildung  und  vulkanischer  Thätigkeit  ist 
nach  den  Beobachtungen  von  W.  Volz^)  die  geologische  Entwickelung 
von  Indonesien  in  den  letzten  Perioden: 

An  der  Wende  des  älteren  Tertiär  traten  auf  Sumatra,  Java  und 
Borneo  schwächere,  später  (vom  Oligocän  an)  gewaltige  Massenergüsse 
eines  andesitischen  Eruptivgesteines  aus  Spalten  empor.  Auf  Sumatra 
sind  die  Decken  in  ausgedehnterem  Mafs  erhalten,  während  auf  Java  die 
4000 — 6000  m  mächtigen  Ablagerungen*)  der  jüngeren  tertiären  Meere 
aus  umgearbeitetem  Eruptivgestein  bestehen. 

In  ganz  derselben  Weise  wie  am  Schlufs  des  Paläozoicum  ent- 
spricht auch  hier  der  durch  vulkanische  Ausbrüche  bedingten  Temperatur- 
Zunahme  eine  Abnahme  der  Kohlenbildung  und  umgekehrt.  Besonders 
bemerkenswert  ist  das  Zusammenfallen  des  Höhepunktes  der  Kohlen- 
bildung mit  der  Unterbrechung  der  Eruptionen  am  Schlufs  der  Eocän- 
zeit,  w^ährend  dem  Höhepunkt  der  Massenausbrüche  in  der  Mitte  der 
Tertiär -Periode  eine  vollkommene  Unterbrechung  der  Kohlenbildung 
gegenübersteht. 

Für  das  Miocän,  die  Zeit  der  Massenausbrüche  und  der  Unter- 
brechung der  Kohlenbildung  hebt  Martin  hervor,  dafs  nach  Ausweis 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  das  Klima  kaum  wärmer  gewesen  sei  als  das 
heutige,  und  für  Sumatra  spricht  Verbeek  sich    in  gleichem  Sinn   aus. 

Ein  Blick  auf  die  kleine  nachfolgende  Tabelle  beweist  die 
Richtigkeit  unserer  Annahmen. 

Vulkanismus  und  Kohlenbildung  der  Tertiärzeit 

in  Indonesien  nach  W.  Volz. 


Schichtenbezeichnungen 

(den  europäischen  Schichten-Gruppen 

Eruptivthätigkeit 

Kohlenbildung 

nur  ungefähr  vergleichbar.) 

Geologische  Gegenwart. 

Geringere  Intensität  der 

Geringe    Zunahme    der 

Ausbrüche  in  Sumatra. 

Kohlenbildung. 

Lebhafte  Vulkanthätig- 

I.  - 

keit  in  Java  (i6  Vul- 

kane') thätig). 

Quartär  (—  Eiszeit). 

?                 ? 

Sehr  unbedeutend. 

Oberes  Pliocän. 

Beginn  der  Bildung  der 

)i                            n 

• 

heutigen  Krater. 

*)  Nähere  Begründung  bei  W.  Volz  in  Geol.-paläontol.  Abhandl.  herausgeg. 
von  E.  Koken  1902. 

-)  Krüherc  Maximalhöhe  4000 — 4500  (jetzt  3500 — 3600),  Durchschnitt  150001. 
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n. 


I 


Älteres  Pliocän. 


\i.-, 


Jüngeres  Miocän. 


{Mittleres  Miocän 
Unteres  Miocän. 


Oberes  Oligocän. 


Unteres   Oligocän    nicht   be- 
kannt. 


b)  Ober-Eocän(nicht- 
marin). 


IV.  s 


a)  Unter -Eocän  (ma-  i 

rin»,   Andesit- Tuffe  [ 

mitNummuiiten)und  [ 

Obere  Kreide.  I 


Abnahme    der    vulkani- 
schen Thätigkeit. 


Enorme  and  es  i  fische 
Massenergüsse, 
Zehntausende  von  Qua- 
dratmeilen bedeckend, 
in  Sumatra,  Java 
und  Borneo. 


Keine      Eruptivthä 
tigkeit. 


Mäfsige  Eruptivthätig- 
keit  (Andesit  \  zeitlich 
mit  der  des  Dekkan 
zusammenfallend. 


Kohlenflötze  verbreitet, 
aber  wenig  mächtig 
(i — 3  m  Maximum)  und 


unrem. 


Keine  Kohlenflötze. 


Bauwürdige  Kohlen- 
flötze mächtig  (8  bis 
12  m)  und  sehr  verbrei- 
tet (Sumatra,  Borneo) 
z.  B.  Ombilien-FIötz. 

Keine  Kohlenflötze. 


IV. 
Die  Eiszeit. 

Eine  ausgesprochene  Wärmeabnahme  kennzeichnet  den  letzten  Ab- 
schnitt des  europäischen  Tertiär  (das  Pliocän)  und  bedingt  vor  dem  Ein- 
tritt der  Eiszeit  ein  dem  gegenwärtigen  entsprechendes  Klima  in  unseren 
Breiten.  Die  Flora  und  die  Tierwelt  der  Küstengewässer  zeigt  keine 
wesentlichen  Unterschiede  von  der  heutigen.  Diese  Temperaturver- 
minderung geht  parallel  der  Abnahme  der  Eruptivthätigkeit,  die 
überall  in  Deutschland,  in  Frankreich,  Ungarn  und  Nord -Amerika') 
ganz  unverkennbar  ist.  Überall  in  Hoch-  und  in  Mittelgebirgen, 
wo  die  Eiszeit  als  solche  unterscheidbar  ist,  läfst  sich  ein  gleich- 
zeitiges Aufhören  der  Eruptionen  nachweisen;  allerdings  fehlen  in  ark- 
tischen (Island)  wie  in  tropischen  Vulkangebieten  (z.  B.  Java)  meist  die 
Handhaben,  um  die  Eiszeit  abzugrenzen.  Angesichts  der  raschen  Zer- 
störung, welcher  die  Vulkangebirge  infolge  von  Verwitterung  und  Erosion 


•)  Der  Höhepunkt  der  räumlich  weit  ausgedehnten,  an  Mächtigkeit  von  den 
vorangegangenen  Ausbrüchen  übertroffenen  Basalt-Eruptionen  von  Oregon  fällt  in 
den  Anfang  des  Pliocän  oder  noch  in  das  Miocän.  Einstimmigkeit  über  die  Zeit- 
bestimmung ist  in  der  Literatur  nicht  vorhanden. 

Zeitschr.  der  Gesellscbafi  für  Erdkunde.  1903.  No.  8.  46 
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ausgesetzt  sind,  sollte  man  eine  Verminderung  der  älteren  tertiären 
Eruptiva  für  wahrscheinlich  halten.  Trotzdem  hält  die  Verbreitung 
und  Mächtigkeit  der  Vulkanprodukte  aus  dem  jüngsten  Tertiär  nirgends 
einen  Vergleich  mit  der  der  miocänen  Ergüsse  aus.  Die  einzige  Aus- 
nahme bildet  Central-Frankreich,  dessen  Haupt-Eruptionen  pliocän  sind. 
Jedoch  ist  die  Bedeutung  der  jungtertiären  Vulkane  Frankreichs  ver- 
schwindend im  Vergleich  zu  den  loooooqkm,  welche  die  mitteltertiären 
Eruptivmassen  auf  den  nordeuropäischen  Inseln  noch  jetzt  bedecken,  und 
noch  verschwindender  im  Vergleich  zu  der  gewaltigen  von  Mittel- 
Deutschland  bis  Transkaukasien  —  wie  es  scheint  ohne  wesentliche 
Unterbrechung  —  ausgedehnten  Eruptivzone.  Die  pleistocäne  Eiszeit 
selbst  ist  eine  Periode  des  ausgesprochenen  Rückganges  der 
Eruptivthätigkeit  —  auch  gegenüber  dem  Tertiär  —  und  stimmt  in 
dieser  Hinsicht  mit  der  paläozoischen  Kälteperiode  vollkommen  über- 
ein. Zwei  ganz  verschiedenartige  Beobachtungsreihen,  das  Fehlen  erup- 
tiven Materials  in  den  Grundmoränen  und  sonstigen  Ablagerungen  der 
Eiszeit  einerseits,  die  landschaftlichen  Formen  der  jüngeren  Vulkanberge 
andererseits,  berechtigt  zu  diesem  Schlufs. 

Das  Fehlen  vulkanischer  Ausbrüche  läfst  sich  für  den  Löfs  Mittel- 
Europas  und  für  die  nordische  Grundmoräne  unmittelbar  nachweisen. 
Vulkanische  Asche  und  Bimssteine  sind  chemisch  und  petrographisch 
leicht  kenntlich,  fehlen  aber  in  den  zahlreichen  vorliegenden  Analysen 
von  Löfs  und  vor  allem  von  den  Geschiebelehm-Böden  überall  gänz- 
lich'). Hätte  in  der  mitteleuropäischen  Vulkanzone,  auf  den  Far- 
öcr  oder  auf  Island,  eine  nennenswerte  Thatigkeit  geherrscht,  so  wäre 
irgend  etwas  von  dem  leicht  wahrnehmbaren  Eruptivmaterial  erhalten 
geblieben.  Ist  doch  Staub  von  den  heutigen  isländischen  Vulkan- 
ausbrüchen bis  nach  Skandinavien  verweht  worden;  bei  dem  berühmten 
Krakatau- Ausbruch  bedeckten  sich  die  Strafsen  des  etwa  i6o  km  ent- 
fernten Batavia  mit  einer  5 — 6  cm  mächtigen  Schicht  von  Staubasche 
und  gröberen  Auswürflingen.  Eine  etwa  2  cm  hohe  Schicht  vulka- 
nischer Asche  überdeckte  im  Frühjahr  1902  die  grofse  Insel  Barbados 
und  stammte  von  den  ebenfalls  1 60  km  entfernten  Vulkanen  der  Inseln 
Martinique  (Mt.  Pel^)  und  St.  Vincent  (Souffriere). 

Es  giebt  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  nach  der  die  Eiszeit 
einer  Abnahme  der  Eruptivthätigkeit  entspricht;  imd  grade  die  Aus- 
nahme beweist  durch  die  bezeichnende  Form  der  Kraterniine,  dafs  die 
Regel  richtig  ist. 


1)  Hierdurch   widerlegen  sich  die  Versuche  von  Harboe  u.  a.,  gerade  die 
Eiszeit  als  eine  Periode  intensiver  Ausbrüche  zu  deuten. 
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In  der  Pleistocänzeit,  d.  h.  in  der  der  geologischen  Gegenwart 
unmittelbar  vorangehenden  Epoche,  entstanden  die  ersten  Anlagen  der 
drei  grofsen  Campanischen  Vulkangebiete,  die  Kratergruppe  der  Phle- 
gräischen  Felder,  der  Vulkan  von  Rocca  Monfina  und  der  Vesuv '). 
Aber  während  hier  die  noch  jetzt  erfolgenden  oder  historisch  über- 
lieferten Eruptionen  überall  die  bezeichnende  Form  des  steilen  Vulkan- 
berges mit  deutlicher  Krateröfifnung  bedingen,  giebt  sich  das  Albaner 
Gebirge  schon  durch  seine  Bergformen  als  anders  geartet  zu  erkennen. 

Das  Albaner  Gebirge  ist  der  einzige  gröfsere  Vulkan,  dessen 
Ausbrüche  wesentlich  während  der  Eiszeit  erfolgt  sind.  Mit  dem 
jugendlichen  Alter  der  Berge,  dessen  letzte  Eruptionen,  wie  es  scheint, 
noch  im  Beginn  der  römischen  Stadtgeschichte  erfolgten,  kontrastirt 
auffallend  die  abgestumpfte  rumpfartige  Form  der  Haupterhebung.  Die 
jüngeren  Krater,  wie  der  Monte  Cavo,  der  alte  Mons  Latinus  und  das 
Castro  d'Annibale,  die  von  Wasser  erfüllten  Explosionstrichter  des  Albaner 
und  Nemi-Sees,  gehören  allerdings  einer  Zeit  an,  die  durch  einen  langen 
Zwischenraum  von  der  Bildung  des  grofsen  Hauptvulkans  getrennt  ist. 
Die  Entstehung  der  heutigen  stumpfen  Form  des  Berges  hängt  auf  das 
engste  mit  den  Auf schüttungs Vorgängen  zusammen,  welche  den  Boden  der 
römischen  Campagna  bildeten,  und  werden  am  besten  durch  Vorgänge  er- 
läutert, wie  sie  sich  noch  heute  in  Amerika  in  Ecuador  und  Guatemala 
ereignen.  Schon  in  älteren  Reiseberichten  finden  wir  Angaben,  dafs 
die  Vulkane  Süd-Amerikas  vor  dem  Ausbruch  der  Lava  enorme  Wasser- 
mengen aus  unterirdischen  Hohlräumen  entleerten.  Die  die  Abhänge 
und  Ebenen  überflutenden  Schlammströme  oder  vulkanischen  Muren 
verursachten  gröfsere  Verwüstungen    als  Erdbeben  und  Lavaausbrüche. 

Erst  viel  später  haben  die  Beobachtungen  von  Wolf*)  über  den 
1877  er  Ausbruch  des  Cotopaxi  den  wahren  Grund  kennen  gelehrt. 
Die  plötzliche  Erwärmung  des  Vulkankegels  und  vor  allem  die  hervor- 
brechenden Lavaströme  brachten  Firn  und  Gletscher  zum  Schmelzen 
und  zum  Abbruch.  Die  aus  vulkanischem  Schutt,  ganz  und  halb- 
geschmolzenem Schnee  bestehenden  Schlammströme  brausten  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  etwa  10  m  in  der  Sekunde  den  Abhang  herunter 
und  verwüsteten  das  Land  auf  Strecken  bis  zu  10  km  vom  Fufs  des 
Berges.  Eisblöcke  sind  80  km  weit  vom  Gipfel  des  fast  6000  m  hohen 
Cotopaxi  forttransportirt  worden. 

Der  Vulkan  Agua  in  Guatemala  hat,  seit  eine  Explosion  im  Jahr 
1541   den  Gipfel  in  die  Luft  sprengte,  wie  auch  sein  Name  besagt,  nur 


*)  Deecke,  Greologischer  Führer  durch  Campanien  S.  30. 
*)  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w.  1878  S.  113. 

45' 
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Wasser  gespieen.  Die  Vermurung  der  Felder  im  Jahr  dieses  ersten 
historisch  beglaubigten  Ausbruches  war  so  bedeutend,  dafs  eine  Ver- 
legung der  Hauptstadt  Guatemala  notwendig  wurde. 

Ähnliche  Erscheinungen  zeitigten  in  Island  die  Eruptionen  des 
Jahres  1861,  welche  von  dem  gröfsten  Landeis  der  Insel,  dem  Vatna 
JökuU,  derartige  Mengen  von  Eis  und  Schnee  zum  Schmelzen  brachten, 
dafs  die  grofse  Ebene  im  Innern  der  Insel  vollkommen  überschwemmt 
wurde. 

In  130  km  Entfernung  von  der  isländischen  Küste  wurde  von 
Schiffen  eine  50  km  breite,  durch  den  vulkanischen  Schlamm  getrübte 
Strömungszone  angetroffen. 

Die  Höhe,  welche  das  Albaner  Gebirge  besessen  haben  müfste, 
läfst  sich  nach  der  Ausdehnung  seiner  Basis  auf  2200 — 2500  m  minimal 
schätzen,  wenn  man  die  Höhe  und  Grimdfläche  des  Ätna  vergleicht. 
Der  in  etwa  derselben  Breite  liegende,  nur  wenig  höhere  Gran  Sasso 
dltalia  trug  zur  Eiszeit  Gletscher;  das  gleiche  gilt  für  die  niedrigeren 
Berge  Majella,  Terminillo,  Mte.  Sibilla  und  Mt.  Velino  und  somit  ist  auch 
eine  Vergletscherung  des  Albaner  Gebirges  wahrscheinlich.  Die  während 
der  Vereisung  stetig  erneuten  Ausbrüche  müssen  aber  ein  periodisches 
Schmelzen  des  Firns  und  die  Entstehung  von  Schlammströmen  ver- 
ursacht haben,  welche  denen  des  Cotopaxi  und  Agua  glichen.  So 
erklärt  sich  die  starke  Abtragung  des  Gipfels,  die  bedeutende  Aufhöhung 
der  römischen  Campagna  mit  den  bezeichnenden  älteren  Leucittuffen 
und  endlich  das  Vorkommen  von  organischen  Resten  in  diesen  Zer- 
störungsprodukten. Auch  von  den  amerikanischen  Vulkanen  wird  be- 
richtet, dafs  die  Schlammströme  vom  unteren  Teil  des  Gebirges  Stämme, 
Blätter  und  Rasenstücke,  sowie  Fische  aus  den  Bergflüssen  und  -Seen 
mit  zu  Thal  tragen. 

Auf  die  Bildung  des  Latiner  Gebirges  während  der  mitteleuropai- 
schen Eiszeit  deutet  nicht  nur  die  starke  Abtragung  des  ehemaligen 
Kraterwalles  und  die  weite  Ausdehnung  der  von  dem  Abhang  ver- 
schwemmten Leucittuffe,  sondern  vor  allem  auch  der  organische  Inhalt 
der  letzteren. 

Die  in  den  Tuffen  gefundenen  organischen  Reste  gehören  mit 
einigen  wenigen  Ausnahmen  den  noch  jetzt  in  der  Gegend  lebenden 
Arten  an').  Die  Ausnahmen  sind  jedoch  um  so  bezeichnender:  die 
Landschnecke  Zonifes  compressus  Ziegl.  lebt  in  Italien  jetzt  nur  noch 
in    der    subalpinen  Region   bis  2000  m  Höhe,   und   das  Aussterben 


M  Meli,   Notizie  sui  resti  organici  rinvenuti  nci  tufi  leucitci  della  Provinda 
di  Roma.     Boll.  Com.  Geol.   1881  S.  428. 
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des  damals  in  der  römischen  Campagna  heimischen  Elefanten 
erfolgt  hier  wie  überall  in  Europa  am  Schlufs  der  Eiszeit.  Während 
ein  Teil  der  in  den  Tuffen  gefundenen  Meeresmuscheln  schon  den 
Tertiärschichten  angehört,  welche  der  Vulkan  durchbrochen  hat,  sind 
an  zwei  Punkten,  bei  Aquatraversa  unweit  Rom  und  bei  Montalto  nächst 
Cometo  den  Tuffen  Lagen  mit  marinen  Tieren  eingeschaltet;  ein  Beweis 
dafür,  dafs  die  Verteilung  von  Land  und  Meer  noch  während  der  Aus- 
brüche von  der  heutigen  verschieden  war. 

Das  Latiner  Gebirge  bei  Rom  ist  fast  das  einzige  Beispiel 
eines  bedeutenderen  Vulkans,  dessen  Ausbrüche  in  die  Eiszeit 
fielen,  dessen  Wachstum  durch  die  intensive  Abtragung  der  periodisch 
zum  Schmelzen  gebrachten  Schneemasse  behindert  wurde  und  dessen 
Abschwemmungstuflfe  einen  unverhältnismäfsig  grofsen  Raum  einnehmen. 
Die  für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  wichtigste  Stelle  Europas, 
Rom,  ist  demnach  auch  für  geologisch- klimatische  Fragen  von  un- 
gewöhnlicher Bedeutung. 

Der  Typus  eines  geologisch  jungen,  ausgedehnten,  aber  in 
weitgehendem  Mafs  abgetragenen  Vulkans*)  ist  anderwärts 
unbekannt.  Die  geologisch  jungen,  aber  nicht  mehr  thätigen 
Vulkane  von  bedeutender  Höhe  zeigen  sonst  steilere  Neigungs- 
winkel und  sind  somit  erst   nach  der  Eiszeit  aufgebaut  worden. 

Verschiedenartige  Beobachtungen  leiten  also  zu  dem  Schlufs,  dafs 
die  Eiszeit  einer  Periode  der  fast  vollkommenen  Unterbrechung  vulkani- 
scher Thätigkeit  war: 

i)  Vulkanische  Produkte  —  Bimsstein,  Lapilli,  Lavabrocken  — 
fehlen  in  den  zum  Teil  sehr  genau  untersuchten  eiszeitlichen  Ab- 
lagerungen gänzlich. 

2)  Der  bezeichnende  Typus  des  während  der  Eiszeit  thätigen  und 
daher  durch  häufig  wiederholte  Schneemelzen  immer  wieder  abge- 
tragenen Vulkans  ist  nur  durch  eine  bezeichnende  Ausnahme,  das 
Latiner  Gebirge,  vertreten. 

3)  Es  sei  endlich  hervorgehoben,  dafs  eine  Wechsellagerung  von 
eiszeitlichen  Moränen  mit  Lavaströmen  auch  in  ehemals  vergletscherten 
Vulkangebieten  der  gemäfsigten  Zone  nirgends  bekannt  ist.  Das  gilt 
für  Nordwest -Amerika,  Kaukasien^),   Süd -Amerika   und  Neu -Seeland. 


*)  Die  Zahl  dieser  hohen  und  steilen  Berge  ist  so  bedeutend,  dafs  man,  um 
vollständig  zu  sein,  die  sämtlichen  den  Pacific  umgebenden  erloschenen  Krater 
nennen  müfste ;  aus  der  Alten  Welt  sei  nur  an  die  Neigungsverhältnisse  des  Elbrus, 
Kasbek,  Demawend,  Alagös,  des  Kilimandscharo  und  Kenia,  sowie  der  beiden 
Vulkane  des  Ararat  erinnert. 

'-')  Die   Oberlagerung    einer   Moräne    durch    einen   Lavastrom   ist   an   der 
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Nur  ein  Beispiel  sei  besonders  hervorgehoben:  „Erst  nach  den  basalti- 
schen Ausbrüchen  und  nach  dem  vollkommenen  Erlöschen  der  vulkani- 
schen Thätigkeit  erfolgte"  —  im  Yellowstone  Park,  wie  anderwärts  — 
,idie  Vergletscherung  des  ganzen  Berglandes"  (A.  Hague,  CR.  V.  In- 
ternat. Geol.  Kongrefs.     Washington  1891,  S.  341). 

Die  Eiszeit  entsprach  also  einem  beinahe  vollständigen 
Aufhören  der  eruptiven  Thätigkeit  in  ausgedehnten  Gebieten. 
Nur  in  Java  sind  offenbar  die  heutigen  Vulkane  schon  im  Pleistocän 
thätig  gewesen'),  und  es  läge  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  Interglacial- 
,, Zeiten"  oder  Episoden  gerade  den  wiederholten  Eruptionen  und  der 
hierdurch  bedingten  Anreicherung  der  Atmosphäre  mit  Kohlensäure  ihr 
Dasein  verdanken.  Allerdings  fehlt  andererseits  in  Java  auch  jede  chrono- 
logische Handhabe,  um  die  dortigen  Eruptionen  mit  den  Vereisungen 
und  Interglacialzeiten  der  gemäfsigten  Zonen  zu  vergleichen  —  ganz 
abgesehen  von  der  unsicheren  Begründung  der  letzteren. 

So  wenig  man  die  Wichtigkeit  des  allgemein  wirkenden  Faktors 
verminderter  Vulkanausbrüche  für  die  Entstehung  der  Eiszeit  leugnen 
wird,  so  hoch  ist  andererseits  die  Bedeutung  rein  geographischer 
Einflüsse  in  Anschlag  zu  bringen.  Vielleicht  läfst  sich  sogar  die  ver- 
schiedenartige Wirkung  beider  Faktoren  näher  dahin  bestimmen,  dafs 
die  Temperatur- Verminderung  durch  die  allgemeine  Abnahme  der  Kohlen- 
säure, die  besonders  in  Europa  und  im  östlichen  Nord-Amerika  weit- 
ausgedehnte Vergletscherung  durch  lokale  Vermehrung  der  Niederschläge 
bedingt  ist;  der  Grund  dieser  letzteren  ist  wieder  in  „auffallenden  Ver- 
änderungen in  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer"*)  zu  suchen. 
Der  schroffe  Gegensatz,  den  im  Pleistocän  die  vollkommene  Vereisung 
Nord-  und  Mittel-Europas  und  das  Fehlen  des  Eises  in  Nord-Asien  dar- 
stellt, ist  noch  auffallender  als  die  Temperatur-Verschiedenheit  zwischen  der 
Nord-  und  Südhemisphäre  der  Gegenwart  (Rügen  —  Bouvet-Insel  s.  o.). 
In  beiden  Fällen  kann  der  Einflufs  geographischer  Veränderungen  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden.  Die  bedeutendsten  Veränderungen 
in  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer  weist  das  nördliche  und  öst- 
liche Europa  auf,  und  zwar  entspricht  im  allgemeinen  ein  Rückzug  des 
Meeres  dem  Vordringen  der  Gletscher  und  umgekehrt. 


Grusinischen  Heerstrafse,  etwas  unterhalb  des  Dorfes  Kasbek,  den  Teilnehmern 
der  Kaukasus-Exkursion  des  Petersburger  Geologen-Kongresses  aufgefallen.  Es 
handelt  sich  hier  jedoch  entweder  um  einen  Vorgang  während  des  Rückzuges 
der  pleistocänen  Gletscher  oder  um  einen  lokalen  „postglacialen"  Gletschervor- 
stofs,  da  der  betreffende  Punkt  mitten  im  Gebirge  liegt. 

»)  Nach  Mitteilungen  von  Herrn  Dr.  W.  Volz. 

*)  Koken,  Vorwelt  S.  551. 
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Während  der  letzten  interglacialen  Episode  (d.  h.  in  der  Zeit 
zwischen  der  letzten  und  vorletzten  Vereisung)  nahm  das  Meer  in 
Schottland,  Skandinavien,  vor  allem  aber  im  nordöstlichen  Rufs- 
land und  dem  angrenzenden  Teil  von  Sibirien  wesentlich  gröfsere 
Flächen  ein  als  in  der  Gegenwart.   , 

Diese  bedeutendere  Ausdehnung  des  Oceans  ist  wohl  auf  Be- 
wegungen der  Erdrinde,  auf  „kontinentale  Hebungen  und  Senkungen" 
zurückzuführen.  Der  Betrag  derselben  ist  in  den  Fjorden  von  Skan- 
dinavien und  Schottland  schwerer  festzustellen  als  in  Rufsland  und  Nord- 
west-Sibirien. Hier  beträgt  die  positive  Niveauverschiebung  nach 
Tschemyschew  150  m.  Im  Timan- Gebirge  lagern  nach  demselben 
Forscher ')  die  Ablagerungen  des  vordringenden  nördlichen  Meeres  auf  eis- 
geschliffenen und  geschrammten  Felsen  '^).  Am  Timan  ist  also  eine  Ver- 
eisung älter  als  die  arktische  Transgression.  Für  Nord-Sibirien  nimmt 
v.  Toll  ein  unterpleistocänes  Alter  des  Vordringens  des  Eismeeres  an, 
und,  da  in  Mittel -Europa  ein  gewisser  Wechsel  in  der  Ausdehnung 
der  Vereisung  bekannt  ist,  brauchen  diese  Angaben  keinen  Widerspruch 
zu  enthalten. 

Eine  Gruppe  weiterer  geographischer  oder  klimatischer  Ände- 
rungen ist  in  ihrer  Ursache  weniger  klar,  mufs  aber  die  gleiche  Wirkung 
besitzen  wie  die  Ausdehnung  des  Oceans  in  Nord-Europa ;  ein  Feuchter- 
werden des  Klimas  und  somit  ein  Wachstum  der  Gletscher  in  den 
Nachbargebieten  zeigen  an:   . 

1.  Die  kaspische  Transgression  in  Südost-Rufsland  (s.  Tafel  g) 
und  die  Verbindung  des  Kaspi-  und  des  Aral-Sees  während  der  letzten 
interglacialen  Episode. 

2.  Die  Ausdehnung  von  Binnenseen  im  Gouvernement  Wjatka, 
welche  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  der  arktischen  und  kaspi- 
schen  Transgression  herstellen  (s.  Tafel  9). 

3.  Die  Ausdehnung  ähnlicher  Binnenseen  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten  (Lake  Bonneville,  Lake  Lahontan  u.  a.),  von  denen  die 
jetzigen  Salzseen  und  -Sümpfe  (Utah-  und  Mono-See)  nur  die  letzten 
Überbleibsel  sind. 

4.  Das  feuchtere  Klima  der  Sahara.  Das  Auftreten  von  Kroko- 
dilen in  den  Sümpfen  des  Irhahar- Gebirges  im  Centrum  der  Sahara, 
das  Vorkommen    der    mediterranen  Steineiche  {Hex)  in  jungen  Kalk- 


')  Travaux  ex^cut^s  au  Timane  1890. 

-)  Auf  der  Glacialkarte  von  Europa  (Tafel  9)  sind  die  zuerst  von  dem 
Landeis  und  dann  von  der  arktischen  Transgression  bedeckten  Gebiete  mit  blauen 
Streifen  und  schwarzer  Schraffur  bedeckt. 
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tuffen  der  Oase  Dache!  (Südost -Sahara)  wäre  bei  der  heutigen  Ver- 
teilung der  Niederschläge  unerklärlich;  nehmen  wir  jedoch  eine  der 
europäischen  Eiszeit  entsprechende  feuchte  Zwischenperiode  in  Nord- 
Afrika  an,  so  sind  diese  klimatischen  Paradoxa  erklärt. 

Viel  schwieriger  —  ja  bei  der  geringen  Ausdehnung  der  geologi- 
schen Forschungen  fast  unmöglich  ist  die  Erklärung  der  wiederholten 
Interglacialzeiten!  In  einer  etwa  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Arbeit 
erscheinenden  Studie  weist  E.  Geinitz  auf  stratigraphischem  W^  nach, 
dafs  interglaciale  „Zeiten"  von  allgemeiner  Bedeutung,  während  deren  ein 
der  Gegenwart  entsprechendes  Klima  herrscht,  bisher  nicht  sicher  fest- 
gestellt sind.  Vielmehr  haben  klimatische  Oscillationen  von  weniger  ein- 
schneidender Wichtigkeit  entsprechende  Schwankungen  der  Gletscher- 
ausdehnung bedingt.  Es  bedarf  keines  weiteren  Hinweises,  wie  gut 
diese  auf  Grund  eines  genauen  vergleichenden  Studiums  der  nordischen 
„Interglacial"-Profile  erwachsene  Ansicht  mit  der  hier  auf  ganz  anderem 
Wege  entwickelten  Theorie  übereinstimmt. 

Ganz  abgesehen  von  den  klimatischen  Änderungen,  welche  jede 
Verschiebung  des  Meeresniveaus  mit  sich  bringt,  trägt  jede  Gletscher- 
periode den  Anlafs  zu  einem  allmählichen  Rückgang  in  sich,  sofern  \\ir 
die  Theorie  des  wechselnden  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  zu  Grunde 
legen.  Während  der  Ausbreitung  des  Landeises  wird  der  Kohlensäure- 
Verbrauch  auf  der  Erde  eingeschränkt  und  somit  der  Grund  zu  einer 
erneuten  Erwärmung  gelegt;  denn 

1.  die  Ausbreitung  der  Kohlensäure  verbrauchenden  Pflanzenwelt 
ist  durch  Vereisungen  beschränkt  oder  unmöglich  gemacht. 

2.  Kalkalgen,  Riffkorallen  und  Foraminiferen,  welche  in  tropischen 
und  subtropischen  Oceanen  kohlensauren  Kalk  im  Meerwasser  bilden 
und  somit  Kohlensäure  verbrauchen,  sind  in  ihrer  geographischen  Ver- 
breitung bedeutend  eingeschränkt. 

3.  Die  gleiche  Beschränkung  zeigen  die  Gebiete  vorwiegend  che- 
mischer Umwandelung  der  Gesteine,  d.  h.  die  tropischen,  subtropi- 
schen und  die  warm-gemäfsigten  Zonen.  Hier  werden  überall  die  kiesel- 
sauren Mineralien  der  Erdrinde  durch  Aufnahme  von  CO^  in  kohlen- 
saure Verbindungen  übergeführt,  während  in  den  kälteren  und  vor  allem 
in  den  arktischen  Gebieten  diese  Form  des  Kohlensäure- Verbrauches 
vermindert  oder  aufgehoben  ist.  Ein  Herabgehen  der  Jahreswärme, 
insbesondere  die  Eisbedeckung  ganzer  Kontinente,  mufs  also  eine  lang- 
same Vermehrung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  und  somit  eine 
allmähliche  Temperatursteigerung  herbeiführen. 

Wir  sehen  also  in  den  chemischen  und  organischen  Vorgängen 
der  Erdoberfläche  und  des  Oceans  gewissermafsen  ein  Ventil,  das  nach 
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Ablauf  einer  bestimmten  Zeitspanne   von  selbst  ein  Aufhören  der  ab- 
normen klimatischen  Zustände  bedingt. 

Andererseits  ist  es  klar,  dafs  durch  diese  „Ventil-Theorie"  eine 
mehrfache  Wiederkehr  der  Eiszeiten  und  der  Interglacial-Perioden  noch 
nicht  erklärt  wird. 

Aber  wenn  auch  die  Kenntnis  der  früheren  Vereisung  Mittel- 
Europas  und  Nord-Amerikas  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht  hat,  so  sind  doch  andere  gewaltige  Gebiete  noch  so 
gut  wie  unerforscht,  oder  genauer  gesagt,  unerforschbar.  Es  wird,  wie 
schon  erwähnt,  annähernd  unmöglich  sein,  eine  vergleichende  Zeit- 
bestimmung der  javanischen  Vulkan-Ausbrüche  und  der  Vereisung  in 
der  nördlichen  Hemisphäre  aufzustellen.  Ebenso  wichtig,  aber  gleich 
unmöglich  wäre .  eine  entsprechende  Vergleichung  mit  Island. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Niederschlagsverhält- 
nisse Europas  ist  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  ausgedehnter  Wasser- 
flächen in  den  heutigen  Steppen  des  Europäischen  Rufslands.  Jedoch 
besitzen  wir  für  die  Vergleichung  der  arktischen  Transgression  mit  den 
mitteleuropäischen  Glacialzeiten  zwar  wichtige  Anhaltspunkte  (s.  o.), 
aber  noch  keine  durchgeführte  Zeitbestimmung.  Wie  schwierig  und 
zeitraubend  derartige  umfassende  Untersuchungen  sind,  erhellt  am 
besten  aus  der  Entwickehmg  unserer  Kenntnis  über  die  jüngste  Ge- 
schichte der  Ostsee.  Erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  wissen  wir, 
dafs  in  der  Ostsee  auf  die  Ablagerungen  eines  arktischen  mit  dem 
Weifsen  Meer  verbundenen  Beckens  die  Bildung  eines  allseitig  vom 
Ocean  abgeschlossenen  Süfswassersees  folgte;  erst  der  folgende  Durch- 
bruch der  Belte  und  des  Sundes  bedingte  die  heutige  geographische 
Gestaltung  der  Ostsee.  Erst  wenn  eine  ähnliche,  Jahrzehnte  umfassende 
Arbeit  auch  für  die  osteuropäischen  Transgressionen  vorliegen  wird, 
mag  es  möglich  sein,  auf  dieser  Grundlage  die  Frage  nach  der  Ur- 
sache der  Interglacial-Episoden  zu  beantworten.  Bis  dahin  ist  die  ein- 
zige Antwort  ein  ,,Ignoramus". 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  ich  mit  den  vor- 
stehenden Studien  das  Problem  der  Wärmeverteilung  in  geologischer 
Vorzeit  noch  lange  nicht  für  gelöst  erachte.  Wer  sich  seit  Jahren 
mit  der  Rekonstruktion  der  früheren  Meere  und  Festländer  beschäftigt, 
weifs  am  besten,  wie  grofs  die  Lücken  unseres  Wissens  auf  diesem 
Gebiet  noch  sind,  welche  Überraschungen  uns  z.  B.  die  jetzt  begonnene 
Erforschung  der  Südpolar-Regionen  bringen  wird.  Über  die  rein-physi- 
kalische Seite  des  Problems  habe  ich  lediglich  referirt  und  könnte  mir 
vorstellen,  dafs  hier  noch  Modifikationen  denkbar  wären,  dafs  z.  B. 
noch    weitere  Beziehungen    zwischen    den  enormen,    ganze  Läni^er  be- 
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deckenden  Massen-Eruptionen  und  den  Wärmeverschiebungen  ^ies 
Klimas  bestehen.  Für  gesichert  erachte  ich  jedoch  die  Parallelität  der 
Höhepunkte  der  irdischen  Wärme  mit  den  Höhepunkten  der  vulkani- 
schen Ausbrüche  sowie  die  Gleichzeitigkeit  der  Vereisungen  und  der 
Tiefpunkte  eruptiver  Thätigkeit. 

Ergebnisse. 

1.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  vorherrschend  wärmeren 
Klimas  in  geologischer  Vorzeit  kann  nicht  von  dem  Problem  der 
Eiszeiten  getrennt  werden. 

2.  Die  Verschiedenheit  des  Kohlensäuregehaltes  der  Atmosphäre 
bildet  die  physikalische  Erklärung  für  die  Verschiedenheiten  wärmerer 
und  kälterer  Klimate  in  der  geologischen  Vergangenheit;  höherer 
Kohlensäuregehalt  entspricht  höherer  Wärme. 

3.  Da  durch  organische  und  chemische  Prozesse  vorwiegend 
Kohlensäure  verbraucht  wird,  bilden  vulkanische  Exhalationen  die 
einzige  Ersatzquelle  für  diesen  Verlust. 

4.  Infolgedessen  entspricht  in  allen  geologischen  Zeiten  die  Ab- 
nahme der  eruptiven  Thätigkeit  einem  Sinken  der  Temperatur,  welche 
sich  zweimal,  am  Schlufs  der  paläozoischen  Ära  und  am  Beginn  der 
geologischen  Gegenwart,  bis  zu  einer  Eiszeit  herabbew^.  Jedem 
Maximum  der  Eruptionen  entspricht  eine  deutlich  wahrnehmbare 
Temperaturerhöhung. 

5.  Abgesehen  von  diesem  das  Klima  der  ganzen  Erde  beein- 
flussenden Faktor  ist  die  Verteilung  von  Festland  und  Meer,  sowie  die 
hierdurch  bedingte  Richtung  der  Winde  und  Meeresströmungen  von 
aufserordentlicher  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des  Klimas. 

6.  Doch  ist  andererseits  das  gleichmäfsige  warme  Klima,  das 
während  der  überwiegenden  Zahl  geologischer  Perioden  geherrscht  hat, 
lediglich  durch  eine  andere  Verteilung  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Wärmemenge  nicht  zu  erklären. 

7.  Die  gesamten  älteren  Perioden  der  Erdgeschichte  —  bis  gegen 
das  Ende  der  Steinkohlenzeit  —  sahen  ein  warmes,  ziemlich  gleich- 
mäfsig  über  die  Erde  verteiltes  Klima. 

8.  Nach  dem  Schlufs  der  Steinkohlenperiode  trat  eine,  vornehm- 
lich auf  der  Südhemisphäre  ausgebildete,  aber  auch  im  Norden  ange- 
deutete Eiszeit  ein,  die  bald  wieder  verschwand. 

g.  Nachdem  die  Folgen  der  Eiszeit  (in  der  mittleren  und  oberen 
Dyas)  allmählich  überwunden  waren,  herrscht  in  den  ersten  zwei  Dritteln 
des  Mittelalters  der  Erde  wieder  gleichmäfsiges  tropisches  bis  subtropi- 
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sches  Klima.     Vom  oberen  Jura  an,  besonders  aber  in  der  Kreidezeit, 
bildet  sich  eine  Gliederung  in  klimatische  Zonen  aus. 

10.  Den  beiden  Höhepunkten  der  Eruptionen  am  Beginn  und  in 
der  Mitte  des  Tertiär  entsprechen  wiederum  Höhepunkte  der  Tem- 
peraturen. 

1 1 .  Der  Abnahme  der  Eruptionen  im  letzten  Abschnitt  des 
Tertiär  geht  eine  Wärmevenninderung  parallel ;  die  Eiszeit  ist  —  ganz 
wie  die  paläozoische  Kälteperiode  —  durch  ein  fast  vollkommenes 
Aufhören,  die  Gegenwart  durch  ein  Wiedererwachen  der  Eruptiv- 
Thätigkeit  gekennzeichnet. 


Die  Geschichte  des  Nil-Stroms  in  der  Tertiär-  und 
Quartärperiode,  sowie  des  palaeolithischen  Menschen 

in  Ägypten. 

Von  Dr.  Max  Blanokenliom-Berlin. 
(Hierzu  Tafel  lo.) 

Das  untere  oder  ägyptische  Nil-Thal,  einer  der  ältesten  Kultursitze 
der  Welt,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  weltbekanntesten  Thälem. 
Und  doch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Topographie  seiner  Um- 
gebung und  seine  geologische  Entstehungsgeschichte  so  gründlich  er- 
forscht und  festgestellt  wäre,  wie  das  bei  vielen  anderen  weniger  all- 
gemein bekannten  und  kulturell  viel  unwichtigeren  Thälem  Europas 
der  Fall  ist.  Die  Kenntnis  des  Landes  beschränkte  sich  bisher  wesent- 
lich auf  den  bewohnten  Kulturstreifen  des  alluvialen  Nilthalgrundes. 
Die  oft  breiten  diluvialen  Kies-  und  Sandebenen  seiner  Umgebung, 
die  felsigen  Hügel  und  Klippen  mit  ihren  Buchten  und  Uadi- 
mündungen  blieben  wissenschaftlich  noch  unbekannt  da,  wo  keine 
Tempel  oder  Grabruinen  der  Nekropolen  zum  Betreten  besonders 
reizten. 

Erst  seit  zwei  Jahrzehnten,  d.  h.  etwa  seit  der  englischen  Besetzung 
des  Landes,  begann  allmählich  durch  systematischere  Forschungen  (üe 
Kenntnis  dieses  Gebietes  sich  entsprechend  dem  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  in  Europa  zu  vertiefen.  Besonders  die  im  Jahr  1896  unter 
Captain  Lyons'  Leitung  ins  Leben  gerufene  Geological  Survey  of  Egypt 
hat  auch  der  topographischen  und  geologischen  Erforschung  des^Nil- 
Thals  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Die  Gegend  von 
Korosko  bis  Assuan  am  letzten  Katarakt,  weiter  zwischen  Esneh  und 
Minieh  an  beiden  Ufern,  endlich  das  rechte  Ufer  zwischen  Maghagha 
und  Heluan  und  auf  dem  linken  Ufer  die  Fajum-Depression  und  der 
Distrikt  im  Norden  der  Pyramiden  von  Gizeh  wurden  in  den  drei  Jahren 
1896 — 1899  topographisch  und  geologisch  vermessen,  Arbeiten,  an 
denen  auch  mir  teilzunehmen  vergönnt  war.    Die  verschiedenen  Karten 
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lind  offiziellen  Berichte,  darunter  auch  die  meinigen,  sind  freilich  noch 
nicht  veröffentlicht,  und  ihre  Drucklegung  dürfte  teilweise  auch  noch 
geraume  Zeit  beanspruchen.  Die  im  Nachfolgenden  mitgeteilten  That- 
sachen  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  stützen  sich  daher  —  ab- 
gesehen von  der  selbstverständlichen  Benutzung  der  bereits  erschienenen 
Literatur  —  im  wesentlichen  auf  eigene  Forschungen  in  den  nörd- 
liehen  Teilen  Ägyptens.  Noch  vor  kurzem  (im  vergangenen  Winter) 
hatte  ich  auf  einer  vierten,  mit  Unterstützung  der  Königl.  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  unternommenen  Reise')  nach 
Ägypten  besonders  günstige  Gelegenheit,  auch  meine  Studien  über  die 
Geschichte  des  Nil-Stroms  und  des  palaeolithischen  Menschen  zu  ver- 
vollständigen und  neues  Beobachtungsmaterial  zu  sammeln. 

Das  heutige  Nil-Thal  ist  ein  relativ  junges  Thal.  Seine  Geschichte 
ist  nicht  lang  und  reicht  nur  bis  in  die  Pliocänzeit  zurück.  Viel  älter 
aber  war  jener  Riesenstrom,  der  als  eine  Art  Ur-Nil  unzweifelhaft  in 
der  Tertiärzeit  existirt  hat  und  einen  grofsen  Teil  des  afrikanischen 
Nordostens  zum  Mittelmeer  entwässerte.  Da  aber  dieser  uralte  Flufs 
einen  anderen,  westlicheren  Wasserlauf  besafs  als  der  heutige  Nil,  so 
erscheint  eben  zur  Unterscheidung  ein  anderer  Name  zweckentsprechend. 
Wir  wollen  ihn  den  „libyschen  Ur-Nil"  nennen. 

Zum  vollen  Verständnis  der  Geschichte  des  Nil  gehört  auch  eine 
kurze  Betrachtung  der  Geschichte  seines  Ahnherrn,  des  libyschen 
Ur-Nil.  Dessen  Spuren  lassen  sich  fast  durch  die  ganze  Tertiärzeit 
verfolgen  vom  Beginn  des  oberen  Mittele ocän  oder  Parisien  bis 
in  die  Pliocänzeit.  Erst  mit  dem  mittleren  Diluvium, 
gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  des  prähistorischen 
Menschen  tritt  der  das  heutige  Nil-Thal  durchströmende 
eigentliche  Nil  an  seine  Stelle. 

I.    Der  libysche  Ur-Nil. 

Wie  bekannt,  gehören  die  ältesten  Sedimente  von  einiger  Be- 
deutung und  gröfserer  Verbreitung  in  Ägypten  der  oberen  Kreide  an. 
Sie  sind,  von  der  halbkontinentalen  Lagimenbildung  des  pflanzenführen- 
den nubischen  Sandsteins  abgesehen,  durchweg  echt  marin  ^).  Das 
Gleiche    gilt    für    die    mächtigen  Ablagerungen    des  Untereocäns    oder 

*)  Vergl.  den  diesbezüglichen  Reisebericht  in  Sitzb.  d.  K.  Bayer.  Akad. 
d.  Wiss.    München  1901. 

2)  Auf  fluviatilem  Wege  eingeschwemmte  Fossilien  sind  hier,  von  Hölzern 
abgesehen,  nur  spärlich  vertreten,  so  Laubblattreste  im  cenomanen  Sandstein  der 
Oase  Baharije  und  Früchte  von  Palmen  und  Ebenaceen  {Diospyros  und  Royena) 
im  Danlen  der  Oase  Chargeh  und  bei  (Jeneh. 
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Suessonien  und  des  unteren  Mitteleocäns  oder  unteren  Parisien.  Nirgends 
kennt  man  in  denselben  bisher  sichere  Anzeichen  der  Existenz  eines 
bestimmten  gröfseren  Flusses  in  Gestalt  von  eingeschwemmten  Land- 
oder Süfswasser-Tierresten.  Solche  zeigen  sich  zum  ersten  Mal  im 
oberen  Mitteleocän  oder  der  oberen  Mokattamstufe  und  nehmen 
nach  oben  hin  zu.  Mit  dem  Obereocän  treffen  wir  schon  fast  rein 
fluviatile  Bildungen  aus  süfsem  und  brackischem  Wasser,  im  Oligocan, 
Miocän  und  Pliocän  gemischte  fluviomarine  Ablagerungen  des  libyschen 
Ur-Nil  in  grofser  Ausdehnung. 

Im  Gegensatz  zu  der  unregelmäfsigen  Verbreitung  der  ver- 
schiedenen Kreidestufen  auf  dem  Boden  Ägyptens  (Cenoman  wesentlich 
im  Norden^),  Turon  nur  im  Nordwesten,  Santonien  im  Norden  und 
Osten,  Campanien  ziemlich  überall  und  Danien  im  Süden  und  Westen) 
zeigt  sich  vom  untersten  Eocän  an  eine  zonare  Anordnung  in  der 
Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Die  jüngeren  Stufen  beschränken 
sich  im  allgemeinen  auf  nördlichere  Streifen  als  die  jeweilig  vorher- 
gehenden. Das  Meer  zog  sich  von  Süden  nach  Norden  gegen  das 
Mittelmeer  etappenweise  zurück. 

Die  kretaceisch-eocäne  Übergangschicht,  die  sogenannten  Esneh- 
Schiefer,  findet  sich  nur  längs  eines  (höchstens  an  der  Oase  Dachte 
unterbrochenen)  Streifens  von  der  Oase  Farafra  (hier  in  nur  schwacher 
Entwicklung  von  3 — 5  m)  bis  zum  Gebel  Mellaha  am  Roten  Meer. 
Das  Obereocän  beschränkt  sich  auf  die  höheren  Plateaus  im  Nord- 
westen der  Birket  el-Qerün.  Zwischen  diesen  beiden  Verbreitungs- 
Bezirken  dehnen  sich  die  Zonen  der  beiden  Untereocän- Stufen,  die 
Zittel  als  Libysche  Stufe  zusammenfafste,  und  das  Mitteleocän  aus. 
Die  gröfste  Gesamtmächtigkeit  erreicht  das  Eocän  in  der  Libyschen 
Wüste. 

A.     Das  obere  Mitteleocän,  oder  die  obere  Mokattam- 

oder  Carolia-Stufe  *). 

Die  stärkere  Entwickelung  des  Eocäns  in  der  Libyschen  Wüste 
und  zwar  vornehmlich  im  Nordwesten  der  Birket  cl-Qerön  wird  besonders 
beim  Oberen  Mitteleocän  oder  der  Carolia-Stufe  auffällig,  deren  Mächtigkeit 
in    der  Gegend  von  Dimeh    und  Kasr  es-Saga    120  m    betragen   mag, 

')  Der  nubische  Sandstein  Nubiens  und  Ober-Ägyptens,  das  älteste  am  Nil- 
Thal  erscheinende  Sediment,  ist  sicher  nicht,  wie  noch  letzthin  F.  Lampe  (Die 
Bewässerung  Ägyptens.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  S.  307)  trotz  Zittel  meinte, 
cenomanen  Alters,  sondern  untersenon  (vergl.  Blanckenhorn,  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Geol.  Ges.     1900,  S.  19). 

«)  Vergl.  Tafel  10,  1. 
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während  sie  z.  B.  bei  Kairo  nur  25 — 40  m  ausmacht.  Das  liegt  wohl 
in  erster  Linie  daran,  dafs  dort  ein  Flufs  mehr  Sedimente  dem  Meer 
zuführte  als  im  Osten  und  Westen.  Diese  Erklärung  bestätigt  sich 
durch  den  teilweise  festländischen,  brakisch-fluviatilen  Charakter  mancher 
Schichten  derCarolia-Stufe,auf  den  ich  schon  früher') aufmerksam  gemacht 
habe.  Grobe  Sandsteine  mit  Knötenbildung  (Knotensandsteine)  und  Lagen 
von  Magnetitkörnchen,  ähnlich  wie  im  heutigen  Nilsand,  Sande  mit  dis- 
kordanter  Parallelschichtung,  kohlige  Schieferthone  mit  deutlichen  Laub- 
blattabdrücken  stellen  sich  wiederholt  im  Wechsel  mit  echt  marinen 
Kalkbänken  ein. 

Auch  meine  frühere  Bemerkung'):  ,,Nur  die  fossilen  Baumstämme 
und  die  Süfswasserkonchylien  fehlen  da  noch",  mufs  ich  nach  meinem 
neusten  Besuch  der  betreflfenden  Gegend  bedeutend  einschränken. 
Gibt  es  auch  noch  keine  richtigen  Baumstämme,  so  zeigen  sich  doch 
häufig  ansehnliche  Stücke  von  fossilem  Holz  in  verkieseltem  oder 
verkalktem  Zusjtand  oder  in  Brauneisenstein  umgewandelt.  Auch 
ein  von  mir  vorgefundener  Koniferenzapfen  wäre  hier  anzuführen.  Was 
die  Konchylien  betriflft,  so  sei  hier  zunächst  eines  von  Dr.  v.  Stromer 
gemachten  Fundes  von  brackischen  Muscheln  am  Steilabhang  nördlich 
Dimeh  gedacht.  Ein  chokoladebrauner  Thon,  der  sonst  durch  häufiges 
Vorkommen  von  Fischkopfplatten  (Siluriden),  Krokodil-  und  Schlangen- 
wirbeln ausgezeichnet  ist,  zeigte  neben  wohl  erhaltenen  Dicotyledonen- 
blättern  viele  Abdrücke  einer  feingerippten  Modiola  äff,  corrugata 
Brongn.  Letztere  Art  ist  eine  ganz  typische  Brackwasserform  des 
Eocän  in  Europa.  In  einer  anderen  nur  wenig  tiefer  liegenden  kalkigen 
Knochenschicht  hinter  dem  Kasr  es-Saga  sind  braune  Steinkerne  eines 
Lanistes  {suicarinafus  BeU,)  und  einer  grofsen  Ampullaria  n,  sp,  ind. 
neben  ebensolchen  von  Gisortia,  Solarium,  Casstdarta,  Raeia,  Macro- 
solen  und  Teredo  lokal  ziemlich  häufig,  sodafs  sie  dort  für  diese  Schicht 
als  Leitformen  gelten  könnten.  Lanistes  und  Ampullaria  aber  sind  die 
charakteristischsten  und  gröfsten  Schneckengattungen  der  heutigen  Nil- 
Fauna.  Die  Hypothese  Mayer  Eymar 's,  dafs  diese  älteste  Lanistes-Form 
(das  Vorhandensein  der  echten  Ampullarien  in  der  gleichen  Schicht 
war  Mayer- E.  noch  unbekannt)  ursprünglich  hier  ein  Meeresbewohner 
gewesen  sei,  da  sie  mit  anderen  Meerestieren  zusammen  auftritt,  er- 
scheint mir  unnötig,  nachdem  sich  in  demselben  Schichtenkomplex 
hinter  Dimeh    noch    so    viele    andere  Fossilien  unzweifelhaft  fluviatilen 


')  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1900  S.  453  und  Centralblatt  f.  Mineralogie, 
Geologie  u.  s.  w.     1901,  S.  278. 

-)  Geologie  Ägyptens  II.     S.  453. 
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oder    terrestrischen  Ursprungs    vorgefunden    haben,    die    ebenfalls  nur 
durch  einen  starken  Strom  ins  Meer  eingeschwemmt  sein  können. 

Aufser  dem  Holz,  Blättern  und  Früchten  von  Landpflanzen  be- 
obachtet man  nämlich  vor  allem  auch  zahlreiche  Knochen  von  Wirbeltieren, 
die  teils  in  einem  dem  Nil  ähnlichen  Strom,  teils  auf  dem  festen  Lande 
gelebt  haben  müssen.  Unter  den  Fischresten  spielen  die  Knochen  und 
Kopfpanzerplatten  von  riesigen  Siluriden  oder  Welsen  unstreitig  die 
allererste  Rolle.  Die  Welse  gehören  aber  bekanntlich  auch  zu  den 
typischsten  Bestandteilen  der  Fauna  des  Nil  und  der  Birket  el-Qerön. 
Die  gesammelten  fossilen  Kopfpanzer  unterscheiden  sich  nur  wenig  von 
den  durch  moderne  Wölfe  oder  Hyänen  verschleppten  recenter  Welse 
aus  dem  See.  Unter  den  zahlreichen  Reptilienresten  erscheinen  auffallen- 
derweise Schlangenwirbel  am  allerhäufigsten.  Sie  gehören  zwei 
riesigen  Formen  (Gigantophis  und  Moeriophis)  an,  die  übrigens  möglicher- 
weise keine  kriechende,  sondern  schwimmende  Lebensweise  im  seichten 
Meere  hatten,  demnachSeeschlangen  waren.  Von  Schildkröten  sind  sowohl 
Meeresschildkröten  (der  Gattungen  Psephophorus  und  Tfialassochelys) 
als  Flufsschildkröten  {Podocnemis  und  andere)  vertreten,  die  letzteren 
aber,  scheint  es,  häufiger  als  die  ersteren.  Auch  Krokodile  haben  ihre 
Spuren  hinterlassen,  sei  es  in  Form  einzelner  Schilder  oder  [Wirbel 
oder  ganzer  Skelete.  Leider  sind  diese  Skelete  feist  nie  vollständig, 
in  den  meisten  Fällen  fehlt  der  Kopf.  Das  gleiche  gilt  für  alle  Säuge- 
tierskelete.  Das  entschiedene  Vorherrschen  der  echten  Meeressäuge- 
tiere {Zeuglodon,  Eothertuvi,  Eosiren  n.  g.  Newt.)  beweist  wieder, 
dafs  die  Ablagerungen  marin  sind.  Aber  dazwischen  liegen  vereinzelt 
auch  eingeschwemmte  Knochen  von  landbewohnenden  riesigen  Huf- 
tieren, Moeritherium  n.  g.  Andr.  mit  drei  Arten,  und  Baryiherium 
grave  Andr,,  vier  Proboscidiern,  welche  auf  die  Nähe  der  Einmündung 
eines  Flusses  hinweisen.  Dafs  dieselbe  auf  der  linken  Seite  des 
heutigen  Nil-Thals  zu  suchen  ist,  beweist  das  Fehlen  aller  der  ange- 
führten Anzeichen  eines  Flufslaufs  oder  Festlandes  in  den  gleichaltrigen 
Ablagerungen  der  Carolia-Stufe  auf  der  östlichen  oder  arabischen  Seite 
des  Nil,  die  ich  von  Kairo  bis  Maghagha  genau  kartirend  verfolgt  habe. 
Von  Wirbeltierresten  sah  ich  hier  nur  Zähne  von  Selachiem,  Knochen 
von  Meersäugetieren  und  Schildkröten,  wogegen  Landpflanzen,  Süfs- 
wasserschnecken  und  Landsäugerreste  durchaus  fehlen. 

Das  oben  erwähnte  Auftreten  von  Proboscidiern,  d.  h.  einer  Ordnung, 
die  man  in  Europa  bisher  erst  aus  relativ  jungen  Formationen  kennt, 
verleiht  übrigens  den  Mitteleocän- Ablagerungen  Ägyptens  einen  jugend- 
lichen Charakter.  Wollte  man  ganz  einseitig  auf  die  Landsäugetiere 
Gewicht  legen,  so  könnte  man  die  Carolia-Stufe  mit  ihren  Proboscidiern 
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für  RDocän  erklären.  Das  ist  natürlich  ebenso  unzulässig,  als  wollte 
man  nach  einzelnen  Korallenformen  oder  Konchylien  von  jugendlichem 
Gepräge  (wie  z.  B.  dem  erwähnten  Lantstes  subcarinatus  und  der 
Amfiillaria  äff.  ovatd)  allein  das  Alter  bestimmen.  Die  Kenntnis  der 
Stammesgeschichte  der  Landsäugetiere  ist  nach  den  bisherigen  seltenen 
Funden  ihrer  Reste  noch  zu  lückenhaft,  als  dafs  man  darauf  bei  einzelnen 
neuen  Vorkommnissen  von  Vertretern  einer  bekannten  Familie  oder 
gar  nur  Unterordnung  (nicht  einer  bestimmten  Species)  sichere  Schlüsse 
basiren  könnte.  Viel  vollständiger  ist  man  orientirt  über  die  Geschichte 
und  den  Wechsel  der  ausgestorbenen  Formen  bei  manchen  Konchylien- 
gruppen,  z.  B.  den  Cerithien,  Turritellen,  Pectiniden,  Austern  u.  s.  w., 
die  deshalb  als  Leitfossilien  einen  höheren  Wert  beanspruchen  dürfen. 
Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  in  jedem  Fall  der  Gesamt- 
charakter einer  Fauna  zusammen  mit  den  Lagerungsverhältnissen. 
Übrigens  weist  auch  unter  den  Säugetieren  die  häufig  vertretene  marine 
Gattung  Z^uglodon  sicher  auf  Eocän  hin  und  paralysirt  so  wieder  den 
jugendlichen  Eindruck  der  Landfauna. 

B.     Das  Obereocän. 

Über  der  mitteleocänen  Carolia-Stufe  folgt  im  Westen  und  Norden 
des  Fajüm  und  im  Süden  des  Uadi  Natrun,  also  nur  in  den  nord- 
östlichen Teilen  der  Libyschen  Wüste  ein  50 — 60  m  mächtiger  Komplex 
von  Sanden,  Kiesen,  Knotensandstein  und  Gypsletten  neben  vereinzelten 
Kalkbänken.  Hier  gewinnt  der  fluviatile  Charakter  entschieden  die 
Oberhand.  Marine  Fossilien  fehlen  durchaus.  Dagegen  findet  man  in 
den  tiefsten  Lagen  eine  geradezu  unglaubliche  Menge  mächtiger  ver- 
kieselter  Baumstämme,  die  mit  ihren  erhaltenen  Resten  bis  23  m  Länge 
messen.  Oft  sieht  man  mehrere  beieinander  parallel  in  der  Richtung 
OSO  bis  WNW  gelagert,  als  seien  sie  in  fliefsendem  seichten  Wasser 
aufgestaut  quer  zur  Richtung  des  Ur-Nil.  Zusammen  mit  denselben 
kommen  Knochen  von  Reptilien  (Krokodilen  und  flufsbewohnenden 
Schildkröten  (Podocnemtsjy  aber  keine  Schlangen)  und  eigenartigen 
Landsäugetieren  vor,  unter  denen  bis  jetzt  die  Gattungen  Palaeomastodon, 
novum  genus  Andrews,  Arsinoüherium  n,g.  Beadn,  Sagatherium 
n.  g,  Beadn.,  Phiomia  n,  g.  Andr.  und  Ancodus  (.?)  bestimmt  sind. 
Diese  Knochen  finden  sich  in  bezeichnender  Weise  gewöhnlich  in  der 
näheren  Umgebung  der  Baumstämme  zwischen  dem  Kies  und  Sand 
angehäuft. 

Auch  die  höheren  Schichten  enthalten  noch  verkieselte  Hölzer, 
aber  nicht  mehr  in  der  gleichen  Menge  wie  der  unterste  Horizont,  und 
auch  die  Knochen  sind  seltener  und  beschränken  sich  mehr  auf  solche 
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von  Schildkröten.  Die  Lettenlagen  in  der  Mitte  dieser  Gebirgsstufe 
sind  oft  kohlig  und  führen  Laubblattabdrücke,  die  roten  Sandsteine 
Steinkerne  von  Süfswasser-Konchylien  der  Gattungen  Unio,  Pseudodon, 
Mutela,  Spatha  und  Lanisies  (bartofitanus  mihi).  Den  Abschlufs 
dieser  Plateaustufe  bildet  eine  Schicht  ockergelben  harten  Mergelkalks 
mit  häufigen  Brackwassersdinecken :  Potamides  scalaroides  und  trisiri- 
atus,  Cerithium  tiarella  und  cf.  co7tjunctu7n  und  Melania  cf,  Nys/i. 
Die  drei  erstgenannten  verweisen  mit  Bestimmtheit  auf  eocänes,  speziell 
obereocänes  Alter,  die  beiden  letzten  ebenso  entschieden  auf  Oligocän. 
Thatsächlich  dürften  wir  uns  hier  ungefähr  an  der  Grenze  von  Eocän 
und  Oligocän  im  europäischen  Sinne  befinden.  Den  beschriebenen, 
echt  fluviatilen  Komplex  habe  ich  in  Anbetracht  seiner  konkordanten 
Auflagerung  auf  der  mitteleocänen  Carolia-Stufe  geglaubt'),  dem  Ober- 
eocän  zurechnen  zu  müssen.  Die  oberste,  brackische,  eocän-oligocäne 
Grenzschicht  ist  die  Einleitung  zu  einer  neuen  kleinen  Transgression 
des  Unteroligocän  oder  Priabonien. 

C.     Das  Oligocän*). 

Die  Oligocänschichten  besitzen  in  Ägypten  eine  relativ  gröfsere 
Oberflächenverbreitung  als  das  Obereocän,  weil  mit  ihnen  erst  die 
Reihe  der  seit  der  Oberen  Kreide  regelmäfsig  auf  einander  folgenden 
Sedimentstufen  abschliefst.  Sie  erscheinen  zunächst  in  rein  mariner 
kalkiger  Facies  in  dem  nordwestlichen  Teil  der  Libyschen  Wüste,  öst- 
lich von  der  Oase  Siuah  bei  Aradj ;  in  fluviomariner  sandiger  Facies  aber 
nehmen  sie  die  allerhöchsten  Plateaustufen  in  der  ganzen  nordöstlichen 
Libyschen  Wüste  zwischen  der  Oase  Baharijeh,  demFajum,  den  Pyramiden 
von  Gizch,  dem  üadi  Natriin  und  Moghara  ein;  in  überwiegend  fest- 
ländischer und  lakustrer  Facies  des  Gebel  Ahmar-Quarzits  und  der 
,, Versteinerten  Wälder"  endlich  spielt  das  Oligocän  seine  Rolle  an 
mehreren  zerstreuten  Punkten  der  nördlichen  Arabischen  Wüste.  Uns 
interessirt  hier  in  erster  Linie  das  mittlere  dieser  Vorkommen,  das 
Mündungsgebiet  oder  Astuarium  des  damaligen  Ur-Nil,  in  welches  das 
Meer  wieder  zeitweise  nach  Süden  vordrang;  Die  hier  beobachtete 
ziemlich  spärliche  marine  Fauna  hat  noch  recht  viele  Anklänge  an  die 
des  ägyptischen  Mitteleocäns ;  doch  erscheinen  auch  typisch  oligocane 
Formen,  wie  Natica  crassatina  und  Teilina  Bayani,  weshalb  man  den 
ganzen    Komplex    am    besten    vorläufig    dem  Unteroligocän    oder   der 


')  Der  in  Ägypten  thätige  Fcldgeologe  Beadnell  ist  dieser  meiner  Alters- 
bestimmung gefolgt. 

2)  Vergl.  Tafel  lo,  ii. 
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Priabonien-Stufe  zurechnet,  die  auch  an  vielen  anderen  Orten  des  Erd- 
balls durch  eine  Transgression  gekennzeichnet  ist. 

Reste  eingeschwemmter  Landtiere  sind  mir  bis  jetzt  aus  den  Ab- 
lagerungen, die  ich  dem  Oligocän  zurechne,  nicht  bekannt.  Sie  dürften 
am  ersten  noch  in  den  terrestrischen  Bildungen  der  Arabischen  Wüste 
zu  erwarten  sein,  und  in  der  That  wurde  mir  von  Knochenfunden 
zwischen  den  Trümmern  des  grofsen  Versteinerten  Waldes  bei  Kairo 
erzählt. 

Die  spärlichen  bis  jetzt  gefundenen  Süfswasserformen  des  Oligo- 
cäns  beschränken  sich  auf  die  nördlichsten  Teile  der  ägyptischen 
Wüsten.  Es  sind  Lamsies  (?)  Sandbergeri  Mayer-E.  von  den  Sand- 
bergerhügeln  im  Westen  der  grofsen  Pyramiden,  Lanistes  irregularis 
Blanck.  und  Planorbis  Mammtäh  Blanck.,  von  der  Umgebung  des 
Gebel  el-Ahmar  bei  Kairo  (auch  als  Gerolle  am  unteren  Wadi  Sanür). 
ßiese  relativ  grofsen  Schnecken  waren  die  Bewohner  der  süfsen 
Gewässer  des  Ur-Nil  oder  auch  der  kontinentalen  Sümpfe  Nord- 
Ägyptens,  in  denen  die  üppigen  Wälder  von  Nicolia  gediehen,  deren 
Reste  noch  heute  in  den  Versteinerten  Wäldern  östlich  Kairo  und  am 
Kom  el-Chaschab  im  Westen  der  Pyramiden  die  Aufmerksamkeit  der 
Reisenden  erregen.  Die  kieseligen  Gerolle  und  groben  Sandkörn.er, 
welche  durch  Kieselbindemittel,  seltener  Brauneisen-  oder  Kalkmasse 
verbunden,  den  Gebel  Ahmar-Quarzit  vieler  zitzenförmigen  Hügel  im 
Norden  der  Arabischen  Wüste  zusammensetzen,  wurden  hauptsächlich 
in  der  Oligocänzeit  durch  den  grofsen  Kontinentalstrom  in  dessen 
Deltaseen,  die  sich  am  Nordrand  des  Festlandes  weithin  nach  Osten 
ziehen  mochten,  znsammengehäuft  und  dann  nachträglich  mit  Hülfe  von 
Thermen  verkittet.  Ihr  Vorhandensein  und  das  Fehlen  aller  Kalk- 
gerölle  in  diesen  Sandsteinen  trotz  des  kalkigen  Eocän-Untergrundes 
läfst  sich  bei  (J.  Walt  her 's)  Annahme  ')  einer  blos  trocknen  Verwitterung 
des  Erdbodens  unter  „Wüstenklima"  nicht  erklären. 

Bei  dem  bisherigen  Fehlen  der  Landtierreste  innerhalb  der  Oligo- 
cänschichten  vermag  man  die  Lage  des  damaligen  Ur-Nil  und  dessen 
Mündung  nicht  mit  solcher  Wahrscheinlichkeit  zu  ergründen,  als  wie  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Eocäns.  Zu  diesem  Zweck  kann  höchstens  die 
horizontale  Verbreitung  der  verkieselten  Hölzer  und  versteinerten 
Wälder  als  Stütze  dienen.  Innerhalb  der  Libyschen  Wüste  aber 
schliefsen  sich  die  Wäldervorkommnisse  und  die  sie  enthaltenden  ge- 
schichteten Sandsteine,  Sande  und  Kiese  des  Oligocäns  in  ihrer  Ver- 
breitung eng  an  die  des  vorhergehenden  fluviatilen  Obereocäns  an  und 


')  Walt  her,  Die  Denudation  der  Wüste.     S.  133. 
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werden  ihrerseits  gegen  Nordwesten  hin  noch  von  den  fluviomarinen 
sandigen  Bildungen  des  Miocäns  überlagert,  sodafs  eine  gegenseitige 
Abgrenzung  dieser  drei  Formationen  nur  bei  steilen  Gebirgsabfällen 
und  tiefen  Einschnitten  im  Osten  der  Libyschen  Wüste  möglich  ist, 
nicht  aber  in  den  einförmigen  Serirplateaus  des  Innern.  Diese 
fluviatilen  und  fluviomarinen  Sandsteine  mit  den  versteinerten  Wäldern 
der  Obereocän-  bis  Miocänzeit  bedecken  zusammen  ein  ausgedehntes  drei- 
eckiges Gebiet  im  Nordosten  der  Libyschen  Wüste').  Die  W^estgrenze 
des  Dreiecks  zieht  sich  von  einem  Punkt  etwa  50  km  westlich  vom 
Salzsee  Moghara  in  der  Richtung  nach  SSO  bis  etwa  zur  Kreuzung 
des  28.  Breitengrades  mit  dem  30.°  ö.  L.  von  Gr.  zwischen  der  Oase 
Baharijeh  und  Minieh.  Die  Ostgrenze  verläuft  von  da  im  ganzen  in 
S-förmiger  Krümmung  zunächst  ziemlich  nordwärts  dem  Nil-Thal  parallel 
bis  westlich  von  der  Oase  Rajan,  dann  um  die  Birket-el-Qerün  westlich 
herum  und  in  der  Richtung  nach  Nordosten  bis  in  die  Gegend  der 
grofsen  Pyramiden.  Die  durch  Pliocän-Auflagerungen  undeutliche  Nord- 
grenze verbindet  die  Pyramiden  mit  Moghara. 

Dieses  grofse  Dreieck  also  bezeichnet  von  der  Obereocänzeit  bis 
in  das  Miocän  das  Deltagebiet  des  Ur-Nil,  das  sich  freilich  im  Laufe 
dieses  langen  Zeitabschnittes  in  SN-Richtung  bedeutend  hin-  und  her- 
geschoben haben  mufs.  Besonders  zur  Unteroligocänzeit  drang  das 
Meerwasser  vorübergehend  in  das  Delta  vor  bis  mindestens  zum 
29°  45'  n.  Br.,  um  sich  nachher  wieder  für  längere  Zeit  in  unbe- 
stimmte Ferne  zurückzuziehen. 

D.     Hypothese  über  die  Entstehung  der  Fajum-Depression. 

Die  auffallende  Beschränkung  der  besprochenen  Delta- Ablagerungen 
auf  die  Libysche  Wüste,  speziell  im  Nordwesten  der  Birket-el-Qerun, 
führt  uns  auf  einen  Gedanken,  der  vielleicht  berufen  ist,  Licht  auf  die 
Entstehung  der  Fajum-Depression  zu  werfen. 

Schon  im  Eocän  hatte  hier  die  Nähe  der  Einmündung  des  Ur- 
Nil  eine  ganz  ungewöhnlich  starke  Sedimentation  im  Gefolge  gehabt. 
Schon  dieser  Umstand  mufste  nach  dem  Gesetz  der  Isostasie  ein  wenn 
auch  geringes  relatives  Einsinken  des  besonders  belasteten 
Bodens  bewirken,  bzw.  ein  Aufpressen  der  umgebenden  leichter 
gebliebenen  Teile  des  Meeresgrundes.  Die  so  gebildete  Ver- 
tiefung wurde  dann  zum  Flufsthal  oder  Deltagebiet,  in  welchem  die 
Anschwemmung    sich    durch    mehrere    geologische  Perioden  hindurch 


i)  Vergl.  Tafel  10,  U. 
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allein  vollzog,  während  die  trocken  bleibenden  Uferränder  keine  Be- 
schwerung erfuhren.  Das  Ostufer  des  libyschen  Ur-Nil,  bzw.  seines 
Deltas  fällt  nach  dem  Vorausgegangenen  ungefähr  mit  der  Längsachse 
der  Birket-el-Qerün  zusammen.  Diese  Linie  markirt  nun  heute  that- 
sächlich  einen  Gegensatz  zwischen  dem  Eocän-Gebirge  im  Nordwesten 
und  Südosten.  Dort  bei  Dimeh  herrscht  die  Obere  Mokattam-  oder 
Carolia-Stufe,  überlagert  von  Obereocän  u.  s.  w. ;  hier  gibt  es  in  gleichem 
Niveau  als  Untergrund  des  Fajumbodens  und  südwärts  beinahe  bis  Moeleh 
nur  untere  Mokattam- oder  Gizehensis-Stufe.  Die  Birket  bezeichnet 
also  eineFJexur  oder  eine  Verwerfung  mit  Senkung  des  nord- 
westlichen Flügels.  Ich  hatte  diese  Dislokation  früher  in  die  Zeit  der 
anderen  tektonischen  Bewegungen  auf  ägyptischem  Boden  verlegt,  ins 
Pliocän,  in  dem  der  Grabenbruch  des  Nil-Thals  entstand.  Aber  sie 
hat  eine  ganz  andere  Richtung  als  sie  dort  herrschen,  sie  scheint  älter 
zusein,  eine  langsame,  fast  unausbleibliche  Folgeerscheinung  der 
ungewöhnlich  lange  andauernden  Sedimentation  im  Ur-Nil-Delta, 
der  niederdrückenden  Belastung  jenes  alten  Thals  im  Nordwesten. 

Dafs  Gebirgsbewegungen  auch  in  der  älteren  Tertiärzeit  längs  des 
Thals  des  Ur-Nil  statthatten,  scheint  mir  das  Basaltlager  inmitten  der 
Schichten  des  Oligocän  zu  beweisen,  das  sich  vom  basaltbedeckten 
,,Schweinfurth-Plateau"  bis  zum  Ostfufs  der  Whitehouse-Hügel  im  Süden 
des  Gheran  el  Ful-Gebirges  nahe  den  Pyramiden,  also  auf  dem  ehema- 
ligen Boden  des  Ur-Nil-Deltas  ausdehnt,  das  beweist  vielleicht  auch 
ein  kürzlich  von  mir  ^4  Stunden  südwestlich  vom  Kasr  es-Saga  am  Fufs 
des  grofsen  Steilabfalls  der  Carolia-Stufe  entdeckter  breiter  Basaltgang. 
Das  Südost-Ufer  des  Ur-Nil  wird  ursprünglich  viel  höher  und 
steiler  gewesen  sein  als  das  heutige  Südost-Ufer  des  Sees.  Aber  schon 
die  Fluten  des  Ur-Nil  der  Obereocänzeit  und  die  Wellen  des  Unter- 
Oligocänmeeres  haben  dort  wohl  schon  durch  seitliche  Korrosion 
manches  abgetragen. 

Als  später  im  Pliocän  infolge  der  Katastrophe  des  Nilthal- 
Einbruchs  der  Ur-Nil  trocken  gelegt  wurde,  indem  die  Gewässer  sich 
der  neuen  Nil-Depression  zuwandten,  als  dann  das  Fajum-Gebiet  von 
letzterer  aus  überflutet  wurde  und  hier  erst  vorübergehend  in  einer 
Meeresbucht,  dann  in  einem  grofsen  Binnensee,  dem  alten  Möris,  be- 
deutende Ablagerungen  stattfanden,  war  das  umgekehrte  Verhältnis 
eingetreten.  Das  Streben  nach  Gleichgewicht  könnte  dann  zur  Ab- 
wechslung auch  die  Südsüdostseite  der  Birket,  den  Boden  der  heutigen 
Fajum-Depression,  den  Untergrund  des  ehemaligen  Möris-Sees,  der  zuerst 
viel  seichter  war,  eingesenkt  haben,  während  die  Ränder  im  Nordnord- 
westen,   Osten  und  Süden    stehen    blieben.     Durch  diese    zweite  Ver- 
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Schiebung  längs  derselben  Spalte  der  Birket  gelangte  der  Eocän-Unter- 
grund  auf  der  Südostseite  der  Birket  beinahe  wieder  in  das  Niveau 
der  früher  jenseits  eingesunkenen  Schichten.  In  dieser  langsam  sich 
vollziehenden  Vertiefung  des  Untergrundes,  die  sich  im 
Becken  des  Möris  weit  in  die  historische  hinein,  ja  viel- 
leicht bis  in  die  heutige  Zeit  fortgesetzt  haben  mag,  sehe 
ich  auch  einen  Hauptgrund  für  den  rätselhaften  Rückzug  der 
Gewässer  des  Möris-Sees  seit  der  Ptolmäerzeit.  So  erklärt 
sich  auch  die  Schwierigkeit  oder  völlige  Unmöglichkeit  für  den  Kultur- 
menschen, den  See  länger  als  Wasser-Reservoir  für  das  untere  Nil-Thal 
zu  benutzen. 

Höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  letzte  Senkungsbewegung  der 
Fajum-Schollc  im  Pliocän  eingeleitet  wurde,  direkt  gleichzeitig  mit 
dem  Einbruch  des  benachbarten  Nilthal -Grabens.  Denn  wenigstens 
der  Ostrand  des  Fajum  ist  den  Nilthal-Spalten  parallel;  die  hier  ver- 
laufende Bruchlinie  war  mit  letzteren  also  wohl  gleichzeitig  auf- 
gerissen. Zwischen  dieser  östlichen  Spalte  und  der  älteren  Qerön- 
Spalte  sank  zunächst  eine  flache  Depression  ein,  gerade  tief  genug, 
um  den  Oberflächengewässern  und  einem  Arm  des  Nil  als  halb 
abflufsloses  Sammelbecken  zu  dienen.  Die  darauf  folgende  Anhäufung 
von  belastenden  Sedimenten  aber  liefs  die  so  eingeleitete  Senkungs- 
bewegung nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern  beförderte  sie,  bis  das 
heutige  Relief  erreicht  war. 

Unsere  Hypothese  von  einer  nordwestlichen  Randspalte  des 
Fajum  längs  des  Qerün-Sees  wird  auch  durch  gewisse  scharfsinnige 
Kalkulationen  Schweinfurth's  unterstützt.  Aus  dem  geringen  Salz- 
gehalt des  Sees  wies  Schwein furth  die  Notwendigkeit  eines  unter- 
irdischen Abflusses  der  Seegewässer  nach,  der  nicht  nur  eine  gänzliche 
Versalzung  des  Sees,  sondern  auch  eine  merkliche  Erhöhung  des  tieferen 
Seegrundes  durch  den  Niederschlag  von  Salz  und  Nil-Schlamm  ver- 
hindern mochte.  Seit  der  Mitte  der  Diluvialzeit  that  endlich  noch  die 
abtragende  Wirkung  des  unermüdlich  von  den  nordwestlichen  Höhen 
herabstürzenden  sandbeladenen  Windes  ihr  möglichstes,  um  den  Boden 
des  Fajum-Beckens  speziell  am  Südrand  zu  erniedrigen  und  abzuflachen. 
So  wirkten  meiner  Ansicht  nach  viele  Umstände  zusammen,  dar- 
unter zuvörderst  die  Thätigkeit  des  Ur-Nil,  um  die  so  rätselhafte 
Depression  des  Fajum  zu  schaff'en.  Ist  die  Entstehung  der  letzteren 
auch  durch  das  Vorstehende  noch  keineswegs  vollkommen  geklärt,  so 
ist  sie  vielleicht  doch  um  ein  weniges  verständlicher  geworden. 
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E.     Miocän. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zur  Geschichte  des  Ur-Nil 
zurück. 

Während  des  mittleren  Miocän  oder  des  Helvetien  vollzog  sich 
abermals  eine  Transgression  des  Meeres.  Ich  habe  bereits  früher') 
den  zwingenden  Nachweis  geführt,  dafs  sich  das  Mündungsgebiet 
des  damaligen  Ur-Nil  nur  wieder  zwischen  der  Gegend  von 
Moghara  und  dem  heutigen  Nil-Thal  bei  Kairo  befunden 
haben  kann.  Dieser  Schlufs  stützt  sich  auf  folgende  Erwägungen: 
Die  ganze  Cyrenaische  Hochebene  ist  bis  zur  Mittelmeerküste 
hin  anscheinend  von  marinen  Miocänbildungen,  insbesondere  Grobkalk 
mit  Korallen,  Seeigeln,  Bryozoen,  Austern,  Pecten-Arten  und  anderen 
Bivalven  bedeckt.  Dieses  durch  seine  Fauna  wohlcharakterisirte  marine 
Miocän  nimmt  dann  auch  das  nördliche  Libysche  Wüstenplateau  im 
Norden  der  Oase  Siuah  und  Garah  ein  bis  zum  Bir  Haie  (27^40' ö.L. 
v.  Greenwich),  wo  Ehrenberg  noch  miocäne  Korallen  und  marine 
Konchylien  sammelte. 

Erst  bei  Moghara  ändern  sich  die  Verhältnisse.  Wohl  giebt  es 
auch  hier  noch  Bänke  mit  mariner  Fauna :  Scutellen,  Mytüus^  Cardita, 
PedunculuSy  Cardium,  Venus,  Cytherea^  Lucina,  Corbula,  Tellina, 
Turritella,  Crepidula,  Galerus,  Baianus;  aber  schon  das  Gestein  und 
die  Fauna  dieser  Bänke  weisen  auf  eine  andere  Facies  in  der  Nähe 
einer  Flufsmündung  hin.  Es  sind  Mergel  oder  Kalksandsteine  teil- 
weise mit  groben  Quarzkörnern.  Diese  marinen  Lagen  sind  aber 
nur  untergeordnet,  schwache  Einschaltungen  in  einem  mächtigen 
System  von  fluviatilen  oder  brackisch  lakustren  Sanden,  Kiesen,  Sand- 
steinen und  Letten.  Gleich  dem  Obereocän  im  Nordwesten  der  Birket- 
el-Qerün  schliefsen  die  Schichten  zahlreiche  mächtige  fossile  Baum- 
stämme, Brackwasserschnecken  {Hydrobia),  Knochen  von  Fischen, 
amphibisch  lebenden  Reptilien  {Crocodilus,  Podocnemis,  Trionyx)  und 
echten  Landsäugetieren  [Rhinoceros  sg,  AteloduSy  einem  Anthra- 
cotheriden:  Brachyodus  africanus  Blanck.  und  Mastodon)  ein.  Ver- 
folgt man  das  Miocän  von  Moghara  aus  nordwärts,  so  werden  die  ver- 
kieselten  Hölzer  spärlicher  und  erscheinen  nur  mehr  als  Geröllstücke, 
die  Knochenreste  bleiben  aus.  Dafür  tritt  eine  weifse  Kalkschicht  auf, 
welche  die  gleiche  Fauna  enthält,  wie  der  Grobkalk  von  Siuah.  Das 
beweist,  dafs  wir  in  dieser  Richtung  wandernd  aus  dem  Astuarium  des 
Ur-Nil  auf  den  ehemaligen  Mittelmeer-Boden  gelangt  sind. 


1)  Geologie  von  Ägypten.   1901.   III.  Das  Miocän. 
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Östlich  von  Moghara  mindern  sich  die  Funde  miocäner  Fossilien. 
Nur  die  fossilen  Baumstämme  halten  noch  eine  Zeit  lang  an.  Dann 
scheint  das  ehemalige  Miocän  ganz  von  jüngeren  Pliocänbildungen  ver- 
deckt. Doch  fehlen  hier  noch  genauere  Untersuchungen  speziell  im 
Süden  des  Uadi  Natrün  am  Uadi  Faregh. 

In  der  näheren  Umgebung  des  heutigen  Nil-Thals  fehlt  sicheres 
Miocän  völlig.  Die  angeblichen  Funde  von  Kalken  mit  miocänen 
Pectiniden  und  Austern  im  Süden  der  Pyramiden  beruhen  auf  irrtüm- 
lichen Deutungen  durch  Fuchs  und  Fourtau,  wie  ich  mich  selbst 
kürzlich  an  Ort  und  Stelle  nochmals  überzeugen  konnte. 

Im  Norden  der  Arabischen  Wüste  liegt  das  nächste  mir  bekannte 
Vorkommen  fossilführenden  Miocäns  unweit  der  3.  Station  der  ehe- 
maligen indischen  Überlandpoststrafse,  20  km  östlich  Kairo.  Hier  wie 
weiterhin  über  Der  el-Bcda  bis  zum  Uadi  Gjaffara  erscheint  es  teil- 
weise in  ganz  ähnlicher  petrographischer  und  faunistischer  Facies 
(ockergelbem  Mergelsandstein  mit  grofsen  Quarzkömern)  wie  in  den 
marinen  Fossilbänken  von  Moghara.  Diese  Lagen  wechseln  mit  Kalken, 
Mergeln,  hartem  Sandstein,  der  fossiles  Holz  einschliefst,  und  Basalttuff. 
Flufs-  oder  Landfauna  ist  von  dort  noch  nicht  bekannt  geworden, 
sondern  nur  Scutellen,  Cythereen,  Carditen,  Lucinen,  Turritellen  u.  s.  w. 
Demnach  hat  es  allen  Anschein,  dafs  wir  uns  hier  an  der  äufsersten 
Nordost-Ecke  des  Ur-Nil-Deltas  befinden.  Weiter  ostwärts  am  Gebet 
Geneffe  herrschen  wieder  rein  marine  Grobkalke  und  Gypsthon  vor, 
ganz  wie  in  der  Oase  Siuah. 

Mit  dem  Ende  des  Mittelmiocäns  zog  sich  das  Meer  ganz 
vom  Boden  Ägyptens  zurück.  Aus  der  Zeit  des  Obermiocäns  oder 
der  Tortonischen  Stufe  sind  uns  aus  Ägypten  bis  jetzt  nur  Süfs- 
wasser-Ablagerungen  bekannt  geworden,  nämlich  vor  allem  die 
Kalke  mit  Abdrücken  von  Hydrobia,  Physa,  Limnaeus  und  Planorbis, 
Quarzitsandstein  und  Süfswasserquarze  im  Süden  der  Oase  Siuah. 

F.     Pliocän. 

Die  Pliocän-Periode  brachte  die  bedeutendsten  Umwälzungen  im 
Oberflächenrelief  Ägyptens  mit  sich,  nämlich  eine  grofse  Anzahl  ein- 
facher Verwerfungen  und  den  komplizirten  Grabenbruch  des  unteren 
Nil-Thals  mit  allen  seinen  Folgeerscheinungen,  so  mehrfacher  Änderung 
der  bisherigen  Entwässerungs-  und  Erosionsrichtungen  und  Vor- 
bildung des  ganzen  heutigen  Thalsystems.  Freilich  mit  einem 
Schlag  hat  sich  das  hydrographische  Bild  nicht  in  das  heutige  umge- 
wandelt. Es  war  eine  lange  Kette  von  Ereignissen.  So  setzt  auch 
noch  die  Erscheinung  des'libyschen  Ur-Nil  in  etwas  rcduzirtcr 
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Gestalt    in    die    Pliocänepoche    fort,    wogegen    der  heutige   Nil- 
Strom  uns  erst  im  Diluvium  entgegentritt. 

Die  ältesten  fossilführenden  Pliocänbildungen  auf  ägyptischem 
Boden  sind  nach  meiner  Auffassung  gewisse  Quarzite,  Kieselkalke  und 
Kalksandsteine  im  Norden  von  Moghara  bei  einem  vereinsamten  Grab- 
turm, genannt  Der  er-Re'isu ').  Sie  enthalten  Abdrücke  von  litoralen 
Mollusken,  die  teils  noch  miocänen,  teils  schon  entschieden  pliocänen 
Charakter  tragen:  Ostrea  cucullata  und  die  Pecten-Arten,  welche  sämtliche 
übrigen  marinen  Pliocänbildungen  Ägyptens  auszeichnen,  fehlen  hier 
noch.  Ich  möchte  heute  diese  Schichten  etwa  der  Stufe  des  Plai- 
sancien  zuteilen. 

Als  Äquivalent  dieser  rein  marinen  Facies  hatte  ich  ursprünglich 
die  fluviomarinen  Ablagerungen  des  Uadi  Natrün  aufgefafst.  Ein  neuer 
Besuch  Ägyptens  hat  mich  eines  andern  belehrt.  Im  Uadi  Natrün  ist 
nur  eine  pliocäne  Stufe  vertreten,  nicht  zwei,  wie  ich  geglaubt  hatte, 
und  diese  Stufe  entspricht  zeitlich  genau  derjenigen  des  Nilthal-Pliocäns, 
der  CucuUatastufe,  einem  Äquivalent  des  oberen  Astien  und 
besonders  eines  untern  Teils  des  Sicilien  oder  Oberpliocän  Europas. 
Der  Facies  nach  liegt  uns  am  Uadi  Natrün  eine  genaue  Wieder- 
holung der  Schichten  des  Miocäns  von  Moghara  und  der  übrigen 
Ästuarien -Ablagerungen  des  libyschen  Ur-Nil  vor.  Es  wechseln: 
fluviatile  kohlige  Thone  mit  Blattabdrücken,  kohlenstoffreichcr  Pflanzen- 
schlick, Sand  und  Gypsthon  mit  Knochen  von  Fischen,  Schildkröten, 
Krokodilen,  Wasser-  und  Landsäugetieren,  ein  mariner  Gypsthon  mit 
Ostrea  cucullata,  Sandstein  und  Kalke  mit  brackischer  Fauna  {Tapes, 
Lucina  leucoma,  Gasfrana  fragilis,  Potamides  conicus,  Ceriihium 
vuigatufn,  Hydrobia,  Melania  tuberculata  und  unzähligen  Ostracoden- 
schalen  der  brackischen  Gattung  Cytheridea).  Die  Landsäugetiere  sind 
Equiden  {Hipparion\  Rhinoceriden  (Acerathermm),  Suiden  {Sus  sp,), 
Hippopotamus  {hipponensis\  Elephantiden,  Wiederkäuer  der  Antilopen- 
familie {Hippotragus  (?)  Cordieri)  und  Nager  der  Leporidenfamilie. 

Interessant  sind  die  tiergeographischen  Folgerungen, 
welche  sich  an  diese  Funde  wie  an  die  vorher  erwähnten  im 
f luviomarinenMiocän,Ober-undMitteleocänÄgyptens  knüpfen 
und  auf  die  zu  allererst  Herr  Professor  Studer  in  Bern,  dem  viele 
Knochenreste  aus  dem  Uadi  Natrtln  zur  Untersuchung  zugeschickt 
wurden,  aufmerksam  machte.  Es  war  bis  vor  kurzem  theoretisch 
angenommen  worden,  dafs  die  moderne  afrikanische  Säuge- 
tier-Fauna ganz  neu  eingewandert  sei  und  die  frühere  Fauna 


*)  Vergl.  Blanckenhorn,  Geologie  von  Ägypten  IV.     S.  309 
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Afrikas  (meist  Minutien  wie  Hyaemoschus,  Halbaffen,  Insekten- 
fresser, Viverren)  verdrängt  habe.  Madagaskar  hätte  sich 
noch  rechtzeitig  vor  dieser  Einwanderung  losgetrennt  und 
darum  die  alte  Fauna  behalten.  Dann  sei  die  jetzige  Steppen- 
fauna mit  ihren  Antilopen,  Pferden  u.  s.  w.  und  den  sie  ver- 
folgenden Katzenart  cn,  auch  dieElephanten,  Nashörner  u.s.w. 
zurPliocänzeitüberLandbrücken(Sicilien)  nach  Nord -Afrika 
eingewandert!).  Die  neuen  Funde  beweisen  nun,  dafs  riesige 
Nagetier-artige  Raubtiere  ()  Phiomia\  gewisse  Huftiere,  be- 
sonders die  ältesten  Vorfahren  der  Hyracoiden  (*Sfl^//ö/Ä^r/i/«) 
und  Proboscidier,  auch  Anthracotheriden  {^Ancodus)"^  mwA  an 
Dinoceraten  erinnernde  Riesentiere  noch  unbekannter  Ver- 
wandtschaft {Arsinotfherium)  zur  Eocänzeit  in  Afrika  existirten, 
also  dort  wohl  ihre  Urheimat  gehabt  haben  müssen,  dann 
sich  auch  im  Miocän  teilweise  dieselben  Tierfamilien  (Pro- 
boscidier und  Anthracotheriden)  wiederholen,  denen  sich 
Rhinoceriden  zugesellen,  während  im  mittleren  Pliocän  end- 
lich hohlhörnige  Wiederkäuer,  Equiden,  Suiden  und  Hippo- 
potamus  auftraten,  die  vielleicht  auch  schon  in  früherer 
Zeit  einheimische  Vorläufer  besafsen. 

In  jedem  Fall  mufs  von  jetzt  an  der  afrikanische 
Kontinent  als  selbständiges  „Schöpfungscentrum**  ins- 
besondere in  Bezug  auf  die  Proboscidier,  Hyracoiden,  An- 
thracotheriden und  Rhinoceriden  angesehen  werden,  das  in 
würdige  Konkurrenz  mit  den  andern  bereits  bekannten  der 
Alten  Welt  tritt. 

Die  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  vom  Uadi  Natron  beweist 
die  Existenz  des  libyschen  Ur-Nil  noch  zur  Mittelpliocänzeit.  Ein 
Unterschied  mufs  indes  zwischen  dem  pliocänen  und  dem  älteren  mio- 
cäncn  Ur-Nil  bestanden  haben.  In  den  Ästuarien- Ablagerungen  am 
Uadi  Natrün  fehlen  gewisse,  sonst  für  den  älteren  Ur-Nil  wie  für  die 
heutigen  Nil  -  Ablagerungen  sehr  charakterische  Geröllarten,  die 
schwärzlich  grüne  Grauwacke,  die  Serpentine,  Epidotite,  Granite,  die 
verschiedenen  porphyrischen,  porphyritischen  und  andesitischen  Eruptiv- 
gesteine u.  s.  w.,  welche  nachweislich  aus  dem  Gebiet  der  kr\'stal- 
linischen  Küstenkette  der  Arabischen  Wüste  und  Nubiens  stammen. 
Dieses  Fehlen  beweist  uns,  dafs  die  frühere  hydrographische  Verbindung 
von  benannten  östlichen  und  südöstlichen  Gegenden  zum  Ur-Nil  hin 
unterbrochen    war,    dafs  letzterer  nur    noch    die  Libysche  Wüste    und 

')  So  noch  bei  Hüll,  A  Sketch  of  the  Geological  History  of  Egypt  and  the 
Nile  Valley. 
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südlichere  Gebiete  nach  Norden  entwässerte,  denen  solche  Gesteine 
abgehen.  Es  war  eben  inzwischen,  d.  h.  vor  Beginn  der  mittelpliocänen 
Transgression,  der  Graben  des  Nil-Thals  eingebrochen^). 

U.    Das  Nil-Thal. 

A.     Entstehung  und  Vorgeschichte. 

I.    Der  Einbruch. 

Ein  von  annähernd  parallelen  Rändern  umgebener  Streifen  der 
Erdrinde  von  7 — 24  km  Breite  sank  \p  zusammenhängendem  Zuge  weit 
unter  die  heutige  Thalsohle  ein.  Dieser  Graben  erstreckte  sich 
von  Kairo  unter  30°  n.  Br.  bis  zum  Knie  des  Nil  bei  Qeneh 
unter  26°  7'  n.  Br.  Natürlich  bilden  die  Randbrüche  keine  einfache, 
ungebrochene  Linie,  sondern  stellen  besonders  auf  der  Ostseite 
ein  ganzes,  oft  zickzackförmiges  System  zahlreicher,  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  aufeinander  treffender,  kürzerer  Brüche  dar.  Die- 
selben lassen  sich  teilweise  auch  als  Querverwerfungen  (hauptsächlich 
in  der  Richtung  nach  OSO)  weit  in  die  Arabische  Wüste  verfolgen, 
wo  mancher  Uadilauf  und  mancher  Alabastergäng  auf  sie  zurückzu- 
führen ist*).  Im  Gegensatz  zu  den  sonst  ähnlichen  Gräben  des 
Jordan-Thals,  der  Bekä'a  und  des  Ghäb  in  Syrien  fehlen  am  Nil-Thal 
im  allgemeinen  die  Parallel brüche,  welche  den  Gebirgen  Syriens  ihren 
charakteristischen  staffelt örmigen  Aufbau  verleihen.  Als  Ausnahme 
kann  höchstens  auf  die  unscheinbare  S-förmig  verlaufende  Bruchlinie 
verwiesen  werden,  welche  den  Ostrand  der  Fajum-Depression  umsäumt 
und  durch  den  Lauf  des  Bahr  el-Gharaq  und  Bats  bezeichnet  wird. 
Der  wichtigere  Bruch  der  Birket  el-Qeriin  ist  ja  wahrscheinlich  anderer, 
älterer  Entstehung,  wie  wir  oben  sahen,  und  verläuft  aufserdem  mehr  in 
Westost-Richtung  schräg  zum  Nil.  Die  Depression  des  Fajum  läfst 
sich  also  nicht  so  einfach  mit  der  eigentümlichen  Einsenkung  el-Bukei'a 
im  Ammoniterlandc  östlich  von  es-Salt  oder  der  Senke  Bukei'a  am 
Nähr  el-Kebir  westlich  Homs  oder  des  Grabens  er-Rüdj  in  Nord- 
Syrien  parallelisiren,  hat  aber  doch  gewisse  Ähnlichkeiten  damit,  wie 
wir  schon  oben  erkannten. 

Die  Hauptdepression  des  Nil  -  Thals  hat  einen  bogenförmigen 
Verlauf  und  zerfällt  in  folgende  Stücke  von  Norden  nach  Süden:  Vom 
Nordosteck  der  heutigen  Libyschen  Wüste,  das  dem  alten  Delta- 
gebiet des  Ur-Nil  angehört,  verläuft  sie  zunächst  über  Kairo  in  Südost- 
Richtung  bis  in  die  Gegend  von  Hcluan,  von  da  bis  Masid  bei  Wasta 

1)  Vergl.  Tafel  10,  IV. 

*)  Blanckenhorn,    Geologie  von  Ägypten,  IV.  B.  i  c.     S.  332 — 339. 
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Das  neu  geschaffene  Thal  war  nach  dem  Meer  zu  offen  und  gewährte 
demselben  Eintritt. 

Verschieden  sind  die  Ansichten  darüber,  wie  weit  dasselbe  mit 
seinen  salzigen  Fluten  und  seiner  Fauna  nach  Süden  vorgedrungen  sei 
und  wie  hoch  sein  Spiegel  über  dem  heutigen  des  Mittelmeeres  ge- 
standen habe.  Mayer-Eymar,  der  übiigens  die  Zeit  dieser  Meeres- 
bedeckung ins  Quartär  und  zwar  in  die  dritte  oder  letzte  Eiszeit  vor 
ungefähr  6000  Jahren  verlegt,  nimmt  an,  ,,dafs  das  Nil-Thal  bis  Assuan 
unter  Meer  war  und  dafs  in  diesem  Meerbusen  die  Wassersäule  längere 
Zeit  jedenfalls   iio  m  betrug". 

Dawson  und  HuU  teilen  ähnliche  Ansichten.  Auch  sie  ver- 
legen das  sogenannte  ,,Pholadenmeer*'  in  die  Eis-  oder  Pluvialzeit,  nur 
geben  sie,  etwas  vorsichtiger,  keine  Jahreszahlen  an.  Die  Erhebung 
des  Seespiegels  nehmen  sie  zu  200 — 220  engl.  Fufs  an  und  lassen  um 
die  gleiche  Zeit  das  Mittelmeer  mit  dem  Roten  Meer  in  Verbindung 
treten.  Die  englisch-ägyptischen  Feldgelogen  Barron,  Beadnell  und 
Hume  stellten  auf  Grund  der  Entdeckung  eines  angeblich  pliocänen 
Foraminiferenkalks  bei  Erment  unweit  Theben  und  ähnlicher  Kalke 
ohne  Fossilien  an  anderen  Stellen  des  Nil-Thals  und  im  Uadi  Qeneh 
die  kühne  Behauptung  auf,  das  Pliocänmeer  müsse  im  Uadi  Qeneh 
400,  wenn  nicht  gar  425  m  hoch  über  dem  heutigen  gestanden  haben'). 

Derartigen  Schlufsfolgerungen  vermag  ein  ernster  Forscher  schwer 
zu  folgen,  da  ihre  Voraussetzungen  teilweise  irrig,  die  angeblichen 
Naturbeobachtungen  mit  zu  wenig  Kritik  und  Verständnis  angestellt 
worden  sind.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung:  „Das  Pliocän  und 
Quartärzeitalter  in  Ägypten",  1901,  sämtliche  einzelnen  Punkte  be- 
sprochen und  eingehend  widerlegt.  Heute  habe  ich  die  Genugthuung, 
dafs,  wie  mir  Herr  Professor  Schweinfurt h  mitteilte,  wenigstens 
Beadnell  jetzt,  obwohl  er  das  noch  nicht  öffentlich  zugegeben  hat, 
sich  doch  thatsächlich  mündlich  Seh  wein  fürt  h  gegenüber  zu  der  von 
mir  ausgesprochenen  und  jetzt  wieder  an  Ort  und  Stelle  bei  Theben- 
Erment  bestätigt  gefundenen  Ansicht  bekehrt  hat.  Auch  er  glaubt 
nunmehr  ebenso  wie  ich,  dafs  die  ganze  Reihe  von  Schichten,  welcher 
die  Foraminiferenkalke  angehören  sollen,  rein  lakustrer  Entstehung  und 
die  Foraminiferen  aus  dem  benachbarten  Eocän  eingeschwemmt,  also 
auf  sekundärer  Lagerstätte  seien. 

Nicht  Foraminiferen  und  nicht  Bohrlöcher,  Wirkungen  der 
Brandung  und  „Mecresgerölle",  wie  Mayer-Eymar  will,  sondern  be- 
stimmte Muschelschalen,    insbesondere    Ostrea    cucullafa    und    Peciai 

')  Congrfcs  G6olog.  Internat.  VIII.  Session,  1900,  Paris.  Notes  sur  la 
Geologie  du  Desert  oricntaL     S.  9—13. 
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betiedictus  sind  die  einzig  sicheren  Kennzeichen  des  ehemaligen  Pliocän- 
meeres.  Und  diese  reichen  auf  dem  linken  Nil-Ufer  bis  Sedment  am 
Josefs-Kanal  an  der  schmälsten  Stelle  des  Rückens,  der  die  Fajum- 
Depression  vom  Nil-Thal  trennt  (Meereshöhe  etwa  60  m).  Auf  dem 
rechten  Nil-Ufer  konnte  ich  sie  beim  Kartiren  Schritt  für  Schritt  von 
Kairo  nur  bis  Dahaibe  gegenüber  der  Bahnstation  Biba  el-Kubra  ver- 
folgen, wo  sie  definitiv  im  Niveau  des  alluvialen  Thalbodens  bei  30  m 
Meereshöhe  verschwinden. 

Die  Höhenlage  der  Vorkommnisse  mariner  Konchylien  im  Nil-Thal 
ist  auf  dieser  Strecke  Kairo-Dahaibe  verschieden,  das  Maximum  w-ird 
im  Norden  am  Mokattam  mit  85  m  erreicht.  Es  scheint,  dafs  die 
Höhenkurve  der  höchstgelcgenen  Spuren  des  Pliocänmeeres  nicht 
mehr  derjenigen  des  heutigen  Meeres  parallel  gerichtet  ist.  Die  Gestalt 
des  Geoids  erlitt  in  Ägypten  seit  jener  Zeit  eine  schwache  Änderung, 
besonders  der  nördliche  Teil  Ägyptens  stieg  relativ  empor. 

Im  marinen  Pliocän  des  Nil-Thals  hat  man  bisher  zwei  Stufen  unter- 
schieden, den  älteren  Sandstein  mit  Clypeaster  aegyptiacus,  welcher  nur  an 
einer  Lokalität,  dem  Gebel  Schellül  im  Süden  der  Pyramiden,  auftritt,  und 
die  überall  vorkommenden  Sande  mit  Osirea  cticullata^  Pektiniden  und 
vielen    anderen  Mollusken.     Diese  Trennung  dürfte   kaum  noch  länger 
aufrecht    zu    erhalten   sein.     Wer  am  kleinen  Hügel  Schellül   die  zahl- 
reichen dortigen  Löcher,    in  denen  von  den  Beduinen  nach  Clypeaster- 
Schalen  gegraben  wurde,    besucht,   findet  in   dem  dortigen  Gestein  zu- 
sammen mit   diesem  Leitfossil  und  zwar  in  den  gleichen  Handstücken 
einen    sehr  grofsen  Teil   der  Fauna  der  CucullaiaSdiX^dc  in  Form  von 
Steinkernen,    namentlich    deren  Hauptlei^formen  wie  Ostrea  cucullata, 
Pecten  benedtctus,    Lticina  leticoma,  Cytherea  chtone,   Cardiunt  Linnei 
und    norwegicum ,    Ranella    marginafa,    Cassis  crumena,    Xenophora 
infundibulum    und  Sirombus  coronatiis   v.  Mayen'.     Es    ist   eben  nur 
ein  facieller  Unterschied  vorhanden;  der  in  der  Fauna  ist  sehr  gering. 
Die  Varietät   des  Pecten  benedktus  im  Sandstein  i.st  gewöhnlich  etwas 
gewölbter,    scharf  rippiger    und    dunkler    gefärbt    als   die    lichte   in   der 
Muschelfacies.    Die  Sandsteine  enthalten  nur  gröfsere  Seeigelarten,  die 
Muschelsande    nur    kleine.     Sonstige  Unterschiede    existiren   höchstens 
noch    in  Bezug  auf  den  Artenreichtum.     Die  Sandsteine  enthalten  fast 
nur  den   fünften  Teil  der  Cucullata-Y^yyxi^  so,    wie  uns  letztere  in  un- 
gewöhnlicher Fülle  im  Wadi  Mellaha   südlich  der  Pyramide  von  Arian 
gegenübertritt.    Aber  dieser  Reichtum  und  die  Facies  der  letztgenannten 
Lokalität  existirten  auch  nicht  überall.    Auf  dem  ganzen  rechten  Nil-Ufer 
sind    bis    jetzt    nur    51    Arten,   d.  i.  etwas    mehr    als    ein    Drittel    so 
viel    wie    am  Wadi  Mellaha  bekannt    geworden,    und    zwar  sind   diese 
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Arten  des  rechten  Nilufers  zum  Teil  ganz  andere  als  die  vom  Unken. 
Was  das  Gestein  betrifft,  so  treten  Sandsteine  in  denen  nur  Ostrea  und 
Peclen-Art^n  als  Schalen,  die  übrigen  Conchylien  als  Steinkeme  er- 
scheinen, auf  dem  rechten  Ufer  recht  oft  auf.  Am  häufigsten  ist  aller- 
dings eine  kalkig  sandige  Lumachelle  oder  Muschelbank,  die  sich  nur 
aus  Schalentrümmern  von  Ostrea  cucullata,  Pecten  benedidus  und 
scabrellus  aufbaut. 

Am  unteren  Wadi  Sanür,  einem  rechten  Zuflufs  des  Nil,  sowie 
bei  dem  Dorf  Dahaibe')  am  Wadi  Jussuf  unter  28^52'  n.  Br,  er- 
scheint noch  eine  besondere  lokale  Facies,  ockergelbe,  kochsalzreiche 
Mergelsandsteine,  mit  vereinzelten  Schalen  von  Ostrea  czicull€Ua  und 
massenhaften  Steinkemen  von  Mactra  subtruficata ,  einem  kleinen 
Cardium,  das  dem  gesellig  in  der  mittelmiocänen  Molasse  von  Oberkirch- 
berg vorkommenden  C.  sociale  nahe  verwandt  ist,  Scrobicularia  piperata 
und  Cerühium  {Fotafnides)  conicum  v.  Caülaudi.  Das  ist  eine  typische 
Fauna  brackischer  Lagunen  an  Flufsmündungen.  Von  der  echt  marinen 
Fauna,  wie  wir  sie  an  allen  übrigen  Fundorten  des  Pliocäns  im  Nil-Thal 
speziell  auf  dessen  linkem  Ufer  kennen  lernten,  ist  sie  bis  auf  die 
leitende  Ostrea  cticullata  durchaus  abw^eichend.  Andererseits  finden 
wir  in  dem  häufigen  charakteristischen  Potamides  conicus  v.  Caülaudi 
Anklänge  an  die  Pliocänfauna  im  Wadi  Natron,  wo  jene  Art  förmliche 
Cerithienkalke  bildet.  Die  Erklärung  liegt  nahe:  An  beiden  Stellen 
lag  die  Mündung  eines  Flusses,  hier  die  des  alten,  dem  Ende 
nahen  libyschen  Ur-Nil,  dort  die  eines  Flufslaufs  im  eben  ge- 
schaffenen Nil-Graben,  des  neu  entstandenen  Nil,  dessen  Lebens- 
dauer freilich  zunächst  keine  lange  war. 

Oberhalb  Dahaibe  wurden  nach  meiner  Auffassung  keine  echt 
marinen  Pliocänablagerungen  mehr  beobachtet.  Was  dafür  gehalten 
wurde,  ist  lakustrer  Entstehung  und  gehört  gröfstenteils  der  folgenden 
Melanopsisstufe  an.  Nur  die  Basis  dieses  Komplexes,  vor  allem  die 
Breccien  an  der  Grenze  gegen  das  Eocän  und  die  tieferen  Konglomerat- 
und  Kalklagen  der  mächtigen  Pliocänbildungen  des  Wadi  Qeneh) 
können  bereits  als  kontinentales  oder  lakustres  Äquivalent  der  schwachen 
marinen  Stufe  betrachtet  werden. 

3.   Die  lakustre  Periode  der  Melanopsis-Stufe. 

Die  Meeresbedeckung  im  unteren  Nil-Thal  dauerte  nicht  lange. 
Die  Ablagerungen  erreichen  nirgends  erhebliche  Mächtigkeit.  Um  so 
mächtiger  werden  die  unmittelbar  damit  verknüpften  der  Melanopsis-Stufe. 


0  Vergl.  Tafel  10,  iv. 
2)  Vergl.  Taf.  10,  iv. 
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Die  Meerestransgression  fiel  in  die  Übergangsperiode  vom  oberen 
Mittelpliocän  zum  unteren  Oberpliocän.  Sie  leitete  eine  Zeit  der  ver- 
mehrten Niederschläge  im  Oberpliocän  ein.  Die  lakustre  Melanopsis- 
Stufe  Ägyptens  und  Syriens')  entspricht  dem  bereits  klimatisch  ab- 
gekühlten obersten  Pliocän  und  dem  Alt-Diluvium,  im  besonderen  der 
ersten  (und  möglicherweise  auch  noch  der  zweiten  oder  Haupt-)  Eiszeit 
Europas.  Die  erste,  am  schwächsten  ausgeprägte,  noch  etwas  strittige 
der  drei  Eiszeiten,  über  die  man  leider  am  wenigstens  unterrichtet  ist 
und  die  ausserhalb  der  vergletscherten  Gebiete  Europas  noch  geringe 
Anerkennung  gefunden  hat,  wird  von  einigen  Geologen^)  ins  Pliocän  ge- 
rückt, sodafs  ihre  Bildungen,  zusammenfallend  mit  der  Stufe  des 
Elephas  meridionalis  und  Hippopoiamus  major^  als  terrestrisches 
Äquivalent  der  marinen  Oberpliocän-Bildungen  Italiens  und  Siziliens  er- 
scheinen, die  ja  bekanntlich')  durch  Auftreten  vieler  borealer  Formen 
sich  auszeichnen.  Auch  ich  möchte  mich  mehr  dieser  Auffassung  zu- 
neigen und  infolgedessen  annehmen,  dafs  die  Bildungen  der  Mela- 
nopsis-Stufe  grölst en  Teils  in  das  Pliocän  gehören  und  nur  in  ihren 
jüngeren  Teilen  während  als  diluvial  anzusehen  sind. 

Mit  Hüll  nennen  wir  diese  regenreiche  Übergangszeit  zwischen 
Pliocän  und  Diluvium  die  Pluvialperiode,  da  wir  das  Wort  ,,Glacial** 
jedenfalls  nicht  für  Ägypten  direkt  in  Anwendung  bringen  können. 
Diese  vermehrten  atmosphärischen  Gewässer,  welche  sich  naturgemäfs 
vor  allem  in  der  neu  geschaffenen  Rinne  des  Nil-Grabens  ansammelten, 
bewirkten  bei  der  schmalen,  durch  eine  Barre  bei  Kairo  (die  vor- 
springenden Hügel  der  Citadelle  und  von  Alt-Kairo)  verengerten  und 
vielleicht  noch  durch  eine  wellige  Bodenerhebung  verringerten  Ver- 
bindung mit  dem  Ocean  bald  eine  Aussüfsung  der  Gewässer  des  Nil- 
Fjords  und  damit  ein  Zurückdrängen  der  marinen  Fauna  nach  Norden 
bis  in  die  Gegend  von  Kairo  nordwärts  von  der  Citadelle.  So  finden 
wir  denn  während  dieser  Zeit  am  Fufs  des  Mokattam  auf  der 
marinen  Breccie  und  dem  Konglomerat  der  CucuUata-Stufe :  Sande, 
Kiese,  bunten  Gypsthon  und  Sandsteine,  welche  nahe  der  Grab- 
moschee des  Chediven  Tewfik  eine  gemischte  Ästuarien- 
Fauna  und  -Flora  enthalten,  wie  wir  ähnlich  solche  aus  früherer  Zeit 


^)  Vergl.  Blanckenhorn,  Entstehung  und  Geschichte  des  Toten  Meeres. 
Zeitschr.  d.  D.  Pal.-Ver.  1896.  Zur  Kenntnis  der  Süfswasserablagerungen  und 
Mollusken  Syriens.    Pal.  1897- 

*^)  Mayer-Eymar,  Classification  des  Terr.  tert.  1884.  —  Delafond  et 
Dep^ret.  Les  Terrains  de  la  Bresse.  Paris  1893.  —  Steinmann  in  Ztschr.  d. 
Deutsch.  Geol.  Ges.  1898,  S.  105. 

3)  Neumayr,  Ober  d.  geol.  Bau  der  Insel  Kos,  S.  39. 

2eitachr.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  190a.    No.  8.  47 
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an  der  Mündung  des  Ur-Nil  wahrnahmen:  Eingeschwemmte  Hölzer, 
viele  Schilfstengel  von  Phragmites ,  Steinkeme  von  der  uns  schon 
aus  dem  marinen  Pliocan  bekannten  Mactra  suitruncata y  Tellina  exigua, 
Syndosmya  (?),  Vivipara,  Hydrolia  siag7ialis^  Melania  iuberculaia 
und  besonders  häufig  Melanopsis  aegypfiaca  Blanck.,  endlich  Knochen 
von  Fischen  und  Schildkröten. 

Südwärts  von  Kairo  giebt  es  in  den  gleichaltrigen  Ablagenmgen 
nur  noch  reine  Süfswasserformen  der  Gattungen  Melanopsis  (heute  in 
Ägypten  ausgestorben),  Melania^  Nerifina,  Planorbis. 

Im  Gegensatz  zur  CucuUata-Stuf e ,  deren  Bildungen  im  Nil-Thal 
die  Meereshöhe  von  85  m  nirgends  überschreiten,  steigen  diejenigen 
der  Melanopsis-Stufe  bis  zu  ganz  bedeutenden  Höhen  empor,  am  unteren 
Uadi-Rischrasch  und  Atfih  190  m,  am  Uadi-Sanür  117  m  über  der  be- 
nachbarten Nilthal-Ebene,  ja  weiter  oberhalb  am  grofsen  Seitenthal 
Uadi  Qeneh  durchschnittlich  300  m  über  dem  heutigen  Meer.  Wie 
gleichzeitig  damals  das  Jordan-Thal  und  mittlere  Orontes-Thal  in 
Syrien,  war  das  Nil-Thal  von  einem  oder  mehreren  riesigen  Süfswasser- 
seen  erfüllt,  in  welchen  diese  mächtigen  Konglomerate,  Kiese,  Mergel, 
Kalk-  oder  Eisensandsteine  und  Kalke  aufgehäuft  wurden.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Jordan-See  und  mittleren  Orontes-Sec  stand  aber  dieser 
Nilthal-See  mit  dem  Meer  in  schwacher  Verbindung,  d.  h.,  er  hatte 
wenigstens  seinen  Abflufs  dahin. 

In  die  Nil-Seen  ergossen  sich  auf  dem  Ost-  und  Westufer  wasser- 
reiche Flüsse,  welche  an  ihrer  Mündung  ganz  gewaltige  Schuttkegcl 
auftürmten.  Von  den  Rändern  des  Seegrundes  nach  der  Mitte  zu 
nahmen  die  Ablagerungen  an  Mächtigkeit  wie  an  Grobheit  des  Mate- 
rials ab.  Dort  herrschen  Breccien  und  Schuttmassen,  Konglomerate 
und  Kiese,  an  ihre  Stelle  treten  weiter  von  den  Uadi-Mündungen  ent- 
fernt feiner  Grus,  Sandsteine,  sandige  Gypsmergel  und  Kalke.  Die 
tiefsten  Stellen  des  ehemaligen  Seegrundes  aber,  die  heute  von  den 
späteren  Alluvionen  des  Nil  verdeckt  sind,  w^eisen  unter  letzteren  bald 
gelblichen,  feinen  Sand,  bald  ockergelbe,  salzführende  Mergel  und 
plastischen  Thqn  auf. 

Besonders  charakteristisch  sind  typische  Oolithkalke  und  Pisolithe, 
d.  h.  konzentrisch-schaligc  Kalk-Inkrustirungen  von  Sandkörnern,  grofsen 
und  kleinen  Gerollen,  Eocän-Petrefakten,  stengeligen  Pflanzenresten  und 
Schneckenschalen,  wie  sie  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nil  am  Wadi 
Rijade,  auf  dem  linken  bei  Daschlüt  beobachtet  wurden.  Sie  sprechen 
für  Auftreten  kalkreicher  Thermen  auf  dem  Seegrund.  Travertin  und 
Kalktuffe  mit  Laubblättern  und  Zweigresten  finden  sich  in  grofser  Aus- 
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dehnung  im  Nil-Thal  bei  Sohag,  Issawieh,  Girge  und  FarschOt*).  Bei 
Theben,  z.  B.  im  Uadiyen  (Hauptarm  des  Thals  der  Königsgräber) 
bei  Erment  und  im  Uadi  Qeneh  spielt  reiner,  weifser,  dichter  Kalkstein, 
stellenweise  mit  kleinen  Trümmern  von  eocänen  Foraminiferen,  im 
Wechsel  mit  Konglomeraten  und  rötlichen  harten,  Thonen  eine  grofse 
Rolle. 

Bei  den  Geröllbänken  und  Kiesen  der  Melanopsis-Stufe  ist  noch 
zu  beachten,  dafs  die  GeröUe  durchweg  aus  Gesteinen  der  nahen 
Umgebung  bestehen,  die  durch  die  nächsten  Schluchten  und  Seiten- 
thäler  dem  See  zugeführt  wurden,  während  die  Kiese  des  miocänen 
libyschen  Ur-Nil,  wie  wir  sahen,  ebenso  wie  die  des  heutigen  Nil  auch 
Gesteine  aus  der  östlichen  Wasserscheidekette  der  Arabischen  Wüste, 
insbesondere  grüne  Grauwacke  und  alte  Eruptivgesteine  führten.  Das 
Fehlen  dieser  Gesteine  in  der  Melanopsis-Stufe  beweist,  dafs  das  Thal 
damals  nicht  von  einem  reifsenden  Nil-Strom  durchflutet,  sondern  von 
stehenden  Gewässern  eingenommen  war. 

B.  Zur  Geschichte  des  Nil-Stroms. 

Mit  dem  Ende  der  Pluvialperiode  endigt  die  Vorgeschichte  des 
Nil.  In  der  anschliefsenden  Trockenperiode  (der  ersten?  oder  zweiten.? 
Interglacialzeit)  erscheint  zum  ersten  Mal  der  wirkliche  Nil-Strom  im 
heutigen  Thal.  Seit  dieser  (Mittel?)  Diluvialzeit  werden  auch  Flufs- 
terrassen  längs  seiner  Ufer  gebildet,  freilich  nur  in  relativ  beschränk- 
tem Mafs.  Unterhalb  der  mächtigen  Terrasse  der  Melanopsis-Stufe 
kann  man  im  günstigen  Falle  noch  zwei  Terrassen  unterscheiden,  die 
höhere,  an  ihrem  Rande  6 — 30  m,  die  untere  nur  o — 10  m  über  der 
alluvialen  Thalsohle.  Das  tritt  freilich  für  gewöhnlich  nur  an  dem 
Unterlauf  der  gröfsten  Seitenthäler  in  die  Erscheinung.  Am  Rande 
des  Nil-Thals  selbst  ist,  wenn  überhaupt,  meist  nur  eine  Terrasse  deut- 
lich ausgeprägt,  und  zwar  ist  das  dann  die  höhere.  Die  untere  jüngere, 
welche  sich  aus  dem  gleichen  Material  wie  das  typische  Nil-Alluvium, 
d.  h.  Nilschlamm,  Sand  und  feinem  Kies  ohne  grobe  Gerolle,  aufbaut, 
zeigt  sich  über  dem  heutigen  Hochwasserstand  des  Nil  deutlich  nur 
da,  wo  alte  natürliche  Dämme  das  Wasser  zu  höherem  Niveau  auf- 
stauten, so  oberhalb  Gebelen  bei  Esneh.  Meistens  erscheint  die  Vor- 
stufe nur  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  breiten  sanften  Abdachung 
zum  Rande  des  Kulturlandes    und    ist    so    von    letzterem  nicht  scharf 


')  Hier  nach  Newton  mit  Melania  tuberculata  und  Planorbis  Pfeifferi 
Kraus  aus  Süd-Afrika.  Letztere  fällt  nach  Jickeli  zusammen  mit  Planorbis 
i?jZ//*//x  Dunk. ,  welche  auch  im  Alluvium  der  Birket  el-Qerün  bei  Dimeh  vor- 
kommt. 
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zu  trennen.  So  kam  es,  dafs  Hüll,  der  nur  das  Nil-Thal,  nicht  aber 
die  Uadis  der  Arabischen  Wüste  untersuchte,  über  der  Terrasse  der 
Kulturfläche,  die  er  als  erste  Terrasse  bezeichnete,  nur  eine  höhere, 
seine  ,, zweite  Terrasse"  ausschied. 

Die  Fauna  dieser  Diluvialschichten  beschränkt  sich  in  der  Regel 
auf  Schalen  noch  heute  im  Nil  lebender  Süfswasserkonchylien,  denen 
sich  nur  eine  ausgestorbene  Art  Unio  Schweinfurthi  Mart.  zugesellt. 
Die  von  Martens  aus  einem  Diluvialsand  im  östlichen  FajUm  (bei 
Adue)  beschriebene  Molluskenfauna  enthält  aufser  derselben  Unio 
Schweinfurthi  und  verschiedenen  heutigen  Nil-Formen  Ägyptens  noch 
zwei  Arten  des  tropischen  Abessinien  {Unio  abessinicus  und  CUopaira 
Pirothi)  und  zwei  vorherrschend  europäische  Arten :  Limnaeus  palustris 
und  Planorbis  subniarginatus,  von  denen  wenigstens  der  IJmnaeus 
heute  aus  Ägypten  verschwunden  ist. 

Leider  sind  noch  wenig  Säugetierfunde  in  diluvialen  Ablagerungen 
Ägyptens  gemacht.  Der  wichtigste  Fundplatz  ist  bis  heute  südlich  vom 
Gebel  Silsileh  beim  Dorf  Fatireh,  wo  Willcocks  in  den  Nil-Sedimenten 
bei  96  m  Meereshöhe,  1 1  m  über  dem  Hochwasserstand  An.sammlungen 
von  Knochen  grofser  Wirbeltiere  darunter  Büffelhörner,  Nilpferd-  und 
Elephantcnzähne  neben  Schalen  von  Corbiadaßuminalis,  Unio  Schwein- 
furthi und  Paludina  iinicolor  antraf.  Hippopotainus-KQsXo  sind  auch 
noch  an  mehreren  anderen  Stellen  in  Nil-Alluvionen  gesehen  worden. 
Schweinfurth  fand  1887  auf  einer  Reise  zusammen  mit  V^irchow 
bei  Mcdinet  Mädi  am  Süd-Rand  des  Fajüm  über  weite  Strecken  zer- 
streut Zähne  und  Knochen,  besonders  Huf-  und  Fufsgliedcr  und  Ge- 
lenkknochen von  Pferden,  welche  gebräunt  und  schwer  von  Gewicht 
ein  durchaus  fossiles  Aussehen  hatten  und  in  den  mergeligen  alten 
Seedepots  eingebettet  waren.  Zwischen  diesen  Pferdeknochen  ent- 
deckte er  auch  einen  Menschenunterkiefer  von  gleicher  fossiler  Be- 
schaffenheit, der  leider  verloren  gegangen  ist.  Ein  fragmentarischer 
Stimzapfen  eines  Boviden,  der  etwas  Ähnlichkeit  mit  solchen  von 
Bison  priscus  auivie'ist,  wurde  von  Dr.  Becker  3  km  westlich  von  den 
Pyramiden  von  Saqqarah  aufgelesen.  Ausgrabungen,  welche  ich  selbst 
in  einer  Höhle  bei  Hibe  im  Norden  des  Uadi-esch-Scheich  vornahm, 
lieferten  mir  neben  menschlichen  Feuerstein-Artefakten  und  Thon- 
scherben  nur  Knochen  noch  jetzt  in  der  Umgegend  lebender  Tierarten. 

In  Syrien,  wo  viele  Höhlen  in  der  kühlen  Diluvialzeit  Measchen 
und  Tieren  als  Zufluchtsstätte  dienten,  kennt  man  aus  der  prähistori- 
schen Höhlenfauna  eine  Anzahl  heute  überall  oder  wenigstens  dort 
ausgestorbener  Säugetiere,  welche  Zeitgenossen  des  Menschen  waren 
und   auf  ehemaligen  Waldrcichtum  und  kälteres  Klima  hinweisen.    Es 
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sind')  der  Höhlenlöwe,  (Felis  spelaeus  Gold  f.)  der  fossile  europäische 
Auerochs  (ÄW//m^^^  Boj.),  eine  grofse  Zx^genaiVt  {Capra  primtgenia 
Fraasj^  der  Edelhirsch  (Cervus  elaphus  L.),  ein  Dammhirsch  [Cervus 
dama  cf,  mesopotamicusBrooV,),  der  fossile  Eber  {Sus  scrofa  fossüis), 
das  Wollnashorn  [Rhinoceros  tichorhinus)  und  das  Nilpferd  {Hippopo- 
tamus  amphUnus),  Nach  Tristram 's  Angaben  wäre  dieser  Liste  auch 
noch  Renntier  und  Elch  hinzuzufügen,  doch  erscheint  deren  Vorkommen 
noch  etwas  zweifelhaft.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  Fauna  der 
paläolithischen  Steinzeit  und  der  heutigen  in  Phönizien  ist  freilich  nicht 
so  grofs,  wie  der  zwischen  der  spätglacialen  und  jetzigen  in  Deutsch- 
land, immerhin  aber  doch  noch  gröfser  als  in  Ägypten.  Es  scheint 
beinahe,  als  habe  sich  hier  in  diesen  südlichen  Ländern,  besonders  in 
Ägypten  eine  besondere  Diluvialfauna  analog  Europa  nicht  in  dem 
Mafs  entwickelt,  als  seien  die  klimatischen  Bedingungen,  wenigstens 
in  der  späteren  Diluvialzeit,  d.  h.  der  Zeit  des  prähistorischen  Menschen, 
von  den  heutigen  nicht  so  sehr  abweichend  gewesen  wie  in  dem  ver- 
gletscherten Europa. 

Nur  die  Molluskenfauna  der  älteren  Diluvialzeit  oder  der  Pluvial- 
Periode  Ägyptens  enthält  eine  Gattung,  welche  heute  vollständig  in 
Ägypten  verschwunden  ist  und  sich  jetzt  auf  die  übrige,  weniger  heifse 
Mediterranregion  beschränkt,  die  Gattung  Melanopsis.  Von  Arten  des 
späteren  Diluviums  ist  eigentlich  nur  Limnaeus  palustris  diesem  Beispiel 
einer  nördlichen  Auswanderung  gefolgt,  und  Unio  Schweinfurthi  scheint 
ausgestorben  zu  sein;  die  übrige  Fauna  der  Nil-Gewässer  ist  geblieben 
oder  hat  sich  auf  Abessinicn  und  die  obere  Nil-Gegend  zurückgezogen. 
Diese  verschiedenen  Umstände  erschweren  in  Ägypten  die  Durchführung 
einer  Gliederung  des  späteren  Diluviums  und  einer  Parallelisirung  mit 
europäischen  Unterabtheilungen  ungemein. 

Für  Europa  unterscheidet  die  Mehrzahl  der  Glacialgeologen  be- 
kanntlich jetzt  drei  Eiszeiten  und  dementsprechend  auch  drei  fluviatile 
Schotterablagerungen,  dieDeckenschotter,  Hochterrassenschotter 
und  Niederterrassenschotter. 

Die  erste  Eiszeit  am  Anfang  des  Diluviums  oder  im  oberen  Pliocän 
haben  wir  oben  der  ägyptischen  Pluvialperiode  oder  Melanopsis-Stufe 
parallelisirt  und  könnten  die  betreffenden  höchstgelegenen  Uadi-Schotter 
daher  als  Deckenschotter  auffassen.  Unmöglich  aber  erscheint  es 
vorderhand,  eine  weitere  diluviale  Bildung  in  Ägypten  mit  Sicher- 
heit der  fluvioglacialen  Hochterrasse  oder  Niederterrasse  der  zweiten 
oder  dritten  Glacialepoche  zeitlich  anzuschliefscn.    Wir  haben  allerdings 

*)  Zumoffen,  La  Ph<Jnicie  avant  les  Ph^Jniciens.    Beyrouth  1900,  S.  114. 
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von  zwei  fluviatilen  Terrassen  gesprochen,  aber  zugleich  bemerkt,  dafs 
die  tiefere  wenigstens  am  Nil  gewöhnlich  unkenntlich  ist  oder  unmerk- 
lich in  das  Alluvium  übergeht. 

Die  einfachste  Lösung,  für  deren  Richtigkeit  aber  kein  gültiger 
Beweis  vorliegt,  wäre  es  nun,  jede  dieser  beiden  Terrassen  als  Reprä- 
sentanten einer  Eiszeit  anzusprechen  und  sie  direkt  Hochterrasse  und 
Niederterrasse  zu  nennen.  In  diesem  Fall  müfste  man  die  Schlufs- 
folgerung  ziehen,  dafs  „die  zweite"  oder  „Haupteiszeit"  in 
Ägypten  klimatisch  freilich  etwas  weniger  scharf  als  die  erste 
Eiszeit  (oder  eigentliche  Pluvialperiode),  immerhin  aber 
doch  noch  deutlich  zum  Ausdruck  kam,  die  dritte  Eiszeit 
aber,  welche  ja  auch  in  Europa  überall  schwächer,  wenigstens  als  die 
zweite,  ist,  in  Ägypten  kaum  noch  in  ihren  Wirkungen  wesent- 
lich von  der  Alluvialzeit  im  engeren  Sinn  unterschieden 
ist.  Mit  andern  Worten:  Das  Klima  der  dritten  Eiszeit  stand 
in  Ägypten  dem  heutigen  ungleich  näher  als  im  nördlichen 
Europa;  seit  dem  Ende  der  zweiten,  noch  niederschlagsreichen 
Eiszeit  ging  das  Klima  bereits  ohne  erheblichere  Oscillation 
allmählich  in  das  heutige  Wüstenklima  über.  Das,  was  man 
nach  europäischem  Muster  in  Ägypten  unter  Alluvium  oder  modernen 
Bildungen  des  Nil-Thals  verstehen  wird*),  umfafst  daher  zum  gröfsten 
Teil  auch  das  oberste  Diluvium  der  dritten  Eiszeit  mit. 

Das  scheint  mir  im  besonderen  auch  für  das  Fajum  zu  gelten, 
über  dessen  Vergangenheit  hier  noch  Folgendes  bemerkt  sei :  Das  Vor- 
kommen von  Ostrea  cucullala  und  Pecten  benedictus  bei  Sedment  auf 
der  niedrigen  ■')  Bodenschwelle,  welche  das  Nil-Thal  vom  Fajum-Becken 
trennt,  macht  es  wahrscheinlich,  was  Schweinfurth')  vermutet,  dafs 
schon  das  Pliocänmeer  vorübergehend  ins  Fajum-Becken  hineinflutete,  was 
auch  durch  die  eigentümlichen  Bohrlöcher  im  festen  Eocänfels  längs  des 
ganzen  Nordwestufers,  die  höchstens  auf  Seetiere  zurückgeführt  werden 
können,  bestätigt  wird.  So  wird  es  auch  aufserordentlich  wahrscheinlich, 
dafs  während  der  niederschlagsreichen  Pluvialperiode  des  Unterdiluviums, 
als    das  Nil-Thal  von  einem  See    oder    einer  Reihe  von  Seen  bedeckt 


*)  d.  h.  die  bei  gröfstem  heute  möglichem  natürlichen  Hochwasserstand 
überfluteten  Teile  des  Thaies.  Als  modern  bezeichnet  der  Geolog  diejenigen 
Bildungen,  seit  deren  Ablagerung  keine  merkliche  Veränderung  des  Klimas,  der 
Thalsysteme  und  des  Wasserniveaus  in  Seen  und  Flüssen,  keine  Umgestaltung 
von  Faunen  und  Floren  mehr  stattgefunden  haben  als  diejenigen,  welche  mittel- 
bar oder  unmittelbar  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  bedingt  sind. 

2j  Zwischen  58  und  70  m  Meereshöhe  schwankend. 

^)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1886.    S.  loi. 
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war,  hier  ein  Binnensee  existirte,  an  dessen  Rändern  teilweise  lose  und 
festverkittete  Geröllmassen  zur  Ablagerung  kamen,  wie  solche  Beadnell 
an  den  umgebenden  Abhängen  beobachtet  haben  will.  Innerhalb  des 
Kulturgebiets  des  Fajum  selbst  hat  man  nur  an  sehr  wenigen  Stellen, 
so  am  tiefen  Einschnitt  des  Bahr  Tamieh,  unter  den  Nil-AUuvien  noch 
besondere  diluviale  oder  pliocäne  Ablagerungen  zu  unterscheiden  ver- 
mocht. 

Im  allgemeinen  aber  läfst  sich  die  über  den  weifsgelben  oder 
hellgrauen  Mergeln  der  unteren  Mokattam-Stufe  liegende  mächtige  Masse 
von  schwärzlichem  Nil-Schlamm  und  Sand  nicht  weiter  gliedern.  Das 
letztere  trifft  auch  für  die  mergeligen  Seeablagerungen  auf  der  Nord- 
west-Seite der  Birket-el-Qerön  zu.  Auf  der  49 — 60  m  über  dem  heutigen 
See  liegenden  Plateauvorstufe  am  Nordufer  hinter  Dimeh  nehmen  diese 
lichtgrauen  Mergel  mit  vielen  Schalen  von  Konchylien,  die  heute  noch 
die  süfsen  Gewässer  teils  Ägyptens  teils  des  Sudan  und  Abessiniens 
bewohnen,  und  Knochen  von  Fischen,  Schildkröten  {Trtonyx)  und 
Säugetieren  {Hippopoiamus^),  Equus  caballus,  Gazella  dorcas^)  und 
Boviden  *))  weite  Flächen  ein  und  erheben  sich  schliefslich  am  Fufs  des 
steilen    Gebirgsabfalls    von    Kasr    Saga    in    zahllosen    ausgewaschenen 

m 

Hügeln  bis  zu  65  m  über  dem  Spiegel  der  Birket.  Wer  diese  Ab- 
lagerungen bei  einer  Umwanderung  um  den  See  auf  Schritt  und  Tritt 
in  ihrer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  beobachtet  hat,  dem  wird  es 
wohl  ziemlich  ausgeschlossen  erscheinen,  dafs  sie  nur  der  relativ  kurzen 
postglazialen  Alluvialzeit,  so  wie  wir  dieselbe  in  Europa  auffassen,  an- 
gehören. Andererseits  sind  sie  überall  so  gleichförmig  entwickelt,  dafs 
an  eine  Gliederung  nach  stratigraphischen ,  petrographischen  oder  pa- 
läontologischen Merkmalen  nirgends  gedacht  werden  kann.  Es  bleibt 
nur  übrig,  für  ihre  Bildung  allermindestens  den  ganzen  Zeitraum  vom 
Anfang  des  Oberen  Diluviums,  d.  h.  der  (II.  Interglacialzeit)  an  bis  heute, 
wenn  nicht  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  führt  eine  Betrachtung  der  früheren  An- 
schwemmungen des  Nil  im  Deltagebiet  unter  der  Decke  des  jüngeren 
Nil-Schlariims.  Die  Ablagerungen  von  thonigem  Sand,  sandigem  Thon, 
dichtem  Thon,  Flugsand  und  Pflanzenerde  oder  Kulturboden,  welche 
ich  selbst  früher^)  als  „Alluvium"  zusammenfafste ,  sind  bei  den 
meisten  Bohrlöchern  im  ganzen  etwas  mächtiger  oder  ungefähr 
ebenso  mächtig  (11  — 14  m),  als  die  ihnen  als  Basis  dienenden  bunten, 


*)  Grofse  Knochen  und  Zähne,  die  zu  Hippopotamus  und  irgend  einem  nicht 
näher  bestimmbaren  Bos  gehören,  sowie  mehrere  Geweihe  von  Gazellen  fand  ich 
auf  der  Plateauvorstufe  hinter  Dimeh  am  Fufs  des  Hauptsteilabfalls. 

^)  Geologie  von  Ägypten,  IV.    S.  441  —  43. 
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groben  Sand-  und  Flufskiese  (6 — 12)  mit  Gerollen  von  quarzigen  Ge- 
steinen, Granit,  Epidotfels,  Grauwacke  u,  s.  w.,  die  das  fluviatile  Dilu- 
vium des  Nil  repräsentiren  und  selbst  den  geröllfreien  Sanden  oder 
Thonen  der  Melanopsis-Stufe  aufliegen.  Im  105  m  tiefen  Bohrloch  von 
Saqasiq  am  östlichen  Deltarand  erreicht  der  Komplex  von  Nil-Schlamm 
und  Alluvialsand  eine  ausnahmsweise  Mächtigkeit  von  35  m,  in  Rosette 
nahe  der  Mündung  des  heutigen  Haupt-Nilarms  gar  43  m. 

Wenn  wir  bedenken,  dafs  der  Zeitabschnitt,  den  wir  gemeinhin 
als  Alluvium  oder  Postglacialzeit  bezeichnen,  nach  der  in  Europa  vor- 
herrschenden Auffassung  kurz  ist,  nämlich  nur  6000  bis  allerhöchstens 
25  000  Jahre  beanspruchen  kann  und  von  vielen  Geologen  nur  einer 
trockenen  Interglacialzeit  gleichgestellt  wird,  in  jedem  Falle  aber  im 
Zeitmafs  höchstens  einer  einzigen  der  drei  Glacialperioden  entspricht, 
andererseits  grade  während  jeder  dieser  Eiszeiten  die  Anschwemmungen 
der  Flüsse  relativ  stärker  waren  als  heute:  so  bleibt  unter  Berück- 
sichtigung der  erwähnten  Verhältnisse  nur  die  Annahme  übrig,  dafs 
ein  Teil  d.  h.  etwa  die  untere  Hälfte  der  t honigen  Sande  und 
sandigen  Thone  des  oben  sogenannten  Alluviums  desNilder  letzten 
Eiszeit  zuzuschreiben,  also  dem  Niederterrassen-Schotter  gleich- 
zustellen ist,  dagegen  die  sogenannten  „jungdiluvialen**  Ab- 
lagerungen in  der  Tiefe  des  Nil  -  Thals  und  Deltas  (a.  a.  0. 
S.  440 — 444)  nur  die  Hochterrassen-Schotter  der  zweiten  Eis- 
zeit repräsentiren. 

Diese  Erwägungen  sind  natürlich  von  einer  gewissen  Bedeutung 
auch  für  die  Beurteilung  der  Geschichte  des  Menschen  in  Ägypten 
und  seiner  Kultur. 


(Schlufs  folgt.) 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Asien. 

Lber  die  geologische  Arbeit  des  Windes  und  des  Wassers 
an  den  Ufern  des  Aral-Sees  teilte  L.  S.  Berg  in  der  diesjährigen 
Versammlung  russischer  Naturforscher  und  Ärzte  Folgendes  mit:  Die 
Trockenheit  des  Klimas  (etwa  lo  cm  Niederschläge  im  Jahr),  die  Ab- 
wesenheit einer  Vegetation  und  die  lockere  Natur  des  die  Oberfläche 
bildenden  Gesteinsmaterials  (Sande,  Sandsteine,  Lehme)  begünstigen 
die  äolische  Denudation.  Durch  die  Thätigkeit  des  Windes  entstehen, 
besonders  an  den  Nordufern  des  Aral-Sees,  Reliefformen  ganz  ähnlich 
denen,  die  Walther  in  den  Wüsten  von  Ägypten  und  Arabien  beob- 
achtet hat:  Tafelberge  (Kara-Sandyk  und  Perowsky-Bucht),  Nischen, 
Amphitheater,  Säulen.  Durch  Einwirkung  der  Insolation  zerfallen  die 
Sandsteinblöcke  in  zahlreiche  scharfkantige  Stücke,  die  allmählich  zer- 
stört werden  und  in  Sand  zerfallen.  Weniger  zugänglich  einer  der- 
artigen Zerstörung  sind  jene  Blöcke,  die  von  einer  braunen  Schutzrinde 
bedeckt  sind.  Mitten  in  den  Sanden  bläst  der  Wind  häufig  Mulden 
aus,    die  sich  mit  Grundwasser   füllen  und   zu  äolischen  Seen  werden. 

Was  die  Arbeit  des  Wassers  anlangt,  so  üben  die  beiden  Flüsse 
Amu-Darja  und  Syr-Darja  infolge  der  ungeheuren  Menge  der  von 
ihnen  transportirten  Sedimente  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Mor- 
phologie der  Küsten  aus.  Der  Syr-Darja  vergröfserte  in  den  letzten 
5  3  Jahren  sein  Delta  um  36  qkm,  d.  h.  um  0,7  qkm  jährlich,  wobei  es 
jährlich  um  97  m  vorrückt.  Wir  können  am  Aral  folgende  Küsten- 
formen unterscheiden :  i )  im  Osten  gebuchtete,  die  stark  eingeschnitten, 
sandig  und  flach  und  von  zahlreichen  Inseln  begleitet  sind;  2)  im  Westen 
glatte,  nur  wenig  durch  die  Thätigkeit  der  Abrasion  modifizirt;  3)  im 
Norden  gelappte,  durch  gröfsere  Buchten  in  eine  Reihe  von  Halbinseln 
zerlegt;  4)  an  den  Flufsmündungen  potamogene,  stark  entwickelt  in- 
folge der  intensiven  AUuvion  durch  die  Flüsse.  Die  heutige  Morphologie 
ist  im  hohen  Mafs  durch  die  von  Berg  festgestellte  positive  Strand- 
verschiebung mitbedingt.  Die  Zunahme  des  Wasserstandes  beträgt 
20,5  cm  im  Jahr,  nach  einer  Vergleichung  des  Seeniveaus  von  iQOi 
mit  den  Aufnahmen  Tillo's  aus  dem  Jahr  1874.  Durch  das  Ansteigen 
des  Seeniveaus  bilden  sich  lange  schmale  Kanäle,  die  zu  den  weiten, 
fast  ganz  abgeschlossenen  Buchten  und  Seen  führen;  einer  dieser  Kanäle 
erreicht  eine  Länge  von  20  Werst.    Auch  die  aufserordentlichc  Gliede- 
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rung  der  Ostküste  ist  ein  Ergebnis  der  Meeres-Ingression  in  ein  von 
äolischen  Agentien  modellirtes,  hügeliges  Land.  Sehr  stark  ist  die 
Abrasion  an  den  Nordufern.  Trotz  ihrer  lehmigen  Natur  sind  die 
Ufer  hier  aufserordentlich  steil  und  ihre  jährliche  Abtragung  beträgt 
mehrere  Meter.  Endlich  ist  noch  die  starke  Abrasionsthätigkeit  der 
Eisdecke  zu  erwähnen,  die  etwa  drei  Monate  lang  den  See  fesselt.  (Aus 
dem  „Tageblatt  der  XI.  Versammlung  russischer  Naturforscher  und 
Arzte  in  St.  Petersburg";  Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  595.) 

Das  „Geographical  Journal"  vom  Juli  d.  J.  bringt  die  Karte  des 
Kangtschendschunga  nach  den  Forschungen  der  Freshfield- 
Garwood'schen  Expedition  von  1899.  Sie  ist  von  Professor 
Garwood  im  Mafsstab  von  i  :  125000  gezeichnet  und  giebt  ein  an- 
schauliches Bild  der  grofsartigen  Eis-  und  Schneewelt  des  Bergmassivs; 
sie  ergänzt  und  berichtigt  die  Karte  der  indischen  Landesaufnahme, 
die  ja  hier  nur  auf  einigen  Rekognoszirungen  und  trigonometrischen 
Messungen  beruht,  ganz  erheblich.  In  Garwood's  B^leitworten  wird 
dies  eingehend  erläutert.  Von  der  eisbedeckten,  etwa  35  km  langen, 
nordsüdlich  streichenden  Centralkette  nehmen  vier  oder  fünf  grofse 
Gletscher  ihren  Ursprung.  Nun  bedeutet  der  Sikkim-Name  Kangtschen- 
dschunga „die  fünf  Schatzkammern  des  gröfsten  Schnees";  doch  meint 
Garwood,  dafs  man  daraus  nicht  auf  eine  Kenntnis  des  Gletscher- 
systems bei  den  Eingeborenen  schliefsen  dürfe.  Die  vier  bemerkens- 
wertesten, am  Centralpik  entspringenden  Gletscher  sind  folgende: 
Semu-Gletscher  nach  Osten  28  km  lang,  Kangtschendschunga-Gletscher 
nach  Nordwesten  und  Westen  20  km,  Yalung-Gletscher  nach  Südwesten 
1 7  km  und  Talung-Gletscher  nach  Südosten  1 5  km.  Die  Karte  beruht 
auf  Mefstischarbeiten,  für  die  durch  Peilungen  das  Gerüst  geschaffen 
wurde;  zur  Ausfüllung  leistete  dann  die  Photographie  gute  Dienste. 
(Globus  Bd.  82,  S.  99.) 

In  China  hat  aus  Anlafs  der  Aufbringung  der  Kriegsentschädigung 

eine   Volkszählung    stattgefunden,    deren   Ergebnisse  jetzt   vorliegen. 

Danach  sind  in  den   18  Provinzen   über   400  Millionen  gezählt  worden, 

und  das  ganze  Chinesische  Reich  dürfte  rund  425  Millionen  Einwohner 

haben.     Im  Besonderen  ergiebt  sich  das  folgende  Bild: 
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Auf 
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Danach  ist  die  Provinz  Schantung  die  dichtestbevölkerte  in  ganz  China. 
(Die  Bevölkerungsdichtigkeit  in  Sachsen  beträgt  234  für  den  Quadrat- 
kilometer.) Die  Bevölkerungsdichtigkeit  der  Provinz  Kiangsu,  in  der 
Schanghai  liegt,  entspricht  der  des  räumlich  allerdings  dreimal  kleineren 
Holland.  Schansi  ist  ähnlich  dicht  wie  Ungarn  bevölkert,  Fokien  und 
Hupeh  etwa  wie  England,  Tschili  wie  Frankreich  und  Yünnan  wie 
Bulgarien.  Im  Durchschnitt  ist  das  eigentliche  China,  d.  h.  die  18  Pro- 
vinzen, wenig  stärker  als  das  Deutsche  Reich  bevölkert,  während  die 
vier  grofsen  Aufsenländer  mit  ihren  weiten  Steppen  und  Wüsten  nur 
sehr  dünn  bevölkert  sind.     (Ostasiat.  Lloyd.) 


Afrika. 

Die  Forschungsreise  des  österreichischen  Grafen  von 
Wickenburg,  der  sich  die  Erkundung  eines  noch  unbekannten  Ge- 
bietes in  Afrika  zwischen  dem  Rudolf-See  und  der  Küste  zum  Ziel 
gesetzt  hatte,  ist  vollendet,  und  ihr  Leiter  hat  einen  vorläufigen  Be- 
richt an  die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  eingesandt.  Die 
Expedition  ging  von  dem  Dorf  Baltschi  östlich  von  Addis  Abeba  aus, 
der  Hauptstadt  von  Abessynien,  verfolgte  dann  gegen  Süden  die  dort 
befindliche  Seenkette  und  durchforschte  das  Gebiet  von  Konso,  das 
von  einer  fleifsigen  Bevölkerung  in  ummauerten  Städten  bewohnt  wird. 
Wie  alle  Reisenden,  welche  diese  Gegenden  neuerdings  besucht  haben, 
spricht  Graf  von  Wickenburg  von  einer  schrecklichen  Dürre,  die 
gegenwärtig  dort  herrscht  und  auch  den  gröfsten  Teil  des  Stefanie- 
Sees  trocken  gelegt  hat.  Von  den  Ufern  des  Rudolf-Sees  wandte  sich 
die  Expedition  südwärts  gegen  die  Sümpfe  von  Lorian.  Nachdem  die 
Gebirge  südlich  des  Stefanie-Sees  überschritten  waren,  durchquerte  sie 
unbewohnte  Ebenen,  in  denen  die  Dürre  so  weit  stieg,  dafs  das  Land 
eigentlich  nur  eine  von  grofsen  schwarzen  Felsen  übersäte  Wüste  dar- 
stellte. Nach  zwei  Wochen  traf  man  endlich  auf  Wasser  in  einer  etwa 
80  km  langen  Bergkette,  die  Houri  genannt  wird  und  gegen  Südost 
in  einen  hohen  Felsgipfcl  von  etwa  2000  m  Höhe  endet.  Dieser  Berg 
wird  von  den  umwohnenden  Stämmen  der  Boran  und  Gabra  mit  dem 
Namen  Furoli    bezeichnet.     Nachdem    die  Reisenden   einige  Zeit  einer 
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Linie  vereinzelter  Bergspitzen  mit  einer  mittleren  Höhe  von  1 500  m 
gefolgt  waren,  kamen  sie  von  Neuem  in  eine  Wüste,  die  sich  nach 
Osten  bis  zum  Dschub,  nach  Süden  bis  zum  Lorian-Sumpf  auszudehnen 
schien.  Sie  wandten  sich  nun  geraden  Wegs  nach  der  Bergkette  von 
Marsabit  und  besuchten  den  Stamm  der  Rendile  im  Gebiet  von  Karole. 
Der  letztere  Name  ist  nicht,  wie  es  auf  den  bisherigen  Karten  zu 
lesen  ist,  der  eines  Berges,  sondern  der  eines  ausgetrockneten  Sees, 
dessen  Bett  von  Bitterquellen  erfüllt  wird.  Die  Bergkette  von  Marsa- 
bit, in  der  sich  drei  Krater  befinden,  ist  teilweise  mit  einem  dichten 
Wald  bedeckt,  das  Wasser  ist  ausgezeichnet,  das  Klima  angenehm, 
und  die  Landschaft  bildet  somit  eine  wahre  Oase  inmitten  der  Wüstenei. 
Graf  Wickenburg  setzte  die  Reise  nach  Süden  fort,  erreichte  Lasamis 
und  dann  durch  ein  unebenes  und  mit  Strauchwerk  dichtbewachsenes 
Gelände  den  Guaso  Nyiro  (-Flufs),  wo  er  wiederum  Leute  vom  Rendile- 
Stamm  antraf,  aufserdem  zahlreiche  Kraals  der  Laigop,  die  ein  aus- 
gedehntes Gebiet  nördlich  bis  zum  dritten  Grad  n.  Br.  und  west- 
lich bis  zum  Kualberg  bewohnen.  Das  nördlich  daran  stofsende  Land 
ist  jetzt  unbewohnt,  da  die  Abessinier  den  Stamm  der  Gabra  zur 
Auswanderung  gezwungen  haben.  Auch  der  Lorian-Sumpf  wurde  fast 
trocken  befunden;  er  schien  auch  keinerlei  Ausflufs  zu  besitzen.  Nach- 
dem die  Expedition  weiterhin  stets  in  südlicher  Richtung  ein  Gebiet 
durchmessen  hatte,  wo  Wasser  nur  in  langen  Zwischenräumen  in  aus- 
getrockneten Flufsbetten  anzutreffen  war,  erreichte  sie  bei  Korokoro 
den  Tana-Flufs,  den  sie  auf  Booten  bis  Kepini  hinabfuhr,  und  ge- 
langte dann  auf  bequemerem  Wege  nach  dem  Hafen  Lamu.  Diese 
Reise  ist  für  die  Geographie  des  Schwarzen  Erdteils  recht  bedeutsam, 
da  sie  einen  weifsen  Fleck  ausfüllen  wird,  der  sich  auf  den  bisherigen 
Karten  zwischen  dem  Rudolf-See  und  dem  Äquator  befand.  Der  Graf 
von  Wickenburg  hat  übrigens  den  Entschlufs  gefafst,  alsbald  zu  einer 
neuen  Reise  aufzubrechen,  sich  zunächst  nach  Sado  oder  Faschoda  zu 
begeben  und  von  dort  aus  das  Gebiet  zwischen  dem  Nil  und  dem 
Rudolf-See  zu  erforschen.  E   Tits/en. 

Über  das  mittlere  Flufsgebiet  des  Lukuledi  (im  südlichen 
Deutsch-Ost- Afrika)  giebt  der  Missionar  P.  Alf.  Adams  unter  Beifügung 
einer  Karte  im  Mafsstab  i  :  80  000  im  3.  Heft  der  „Mittheilungen  aus 
den  Deutschen  Schutzgebieten"  1902  einen  Bericht,  dem  das  Folgende 
entnommen  wird:  Ein  grofser  Teil  des  Hinterlandes  von  Lindi, 
im  Süden  unserer  Kolonie  Deutsch-Ost-Afrika  gelegen,  gehört  zum 
Flufsgebiet  des  Lukuledi.  Die  den  Flufs  begleitenden  Terrassen  werden 
von  Plateauvorstufen  überhöht,  gegen  welche  die  Hauptplateaumassen 
wieder  scharf  abgesetzt  sind.  Die  ursprünglich  zusammenhängenden 
Terrassen-  und  Vorstufenflächen  sind  jetzt  durch  Bachthäler  mannigfach 
zerschnitten.  Das  Gelände  hat  dadurch  stellenweise  einen  sehr  unregel- 
mäfsig  hügeligen  Charakter  gewonnen.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit  in 
der  Abstufung  herrscht  im  mittleren  Flufsgebiet  des  Lukuledi.  Am 
deutlichsten  sind  die  Terrassen  und  Plateauvorstufen  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  erhalten  in  geringen  Resten  südlich  des  Lukuledi 
bei  Nawelewelc-Mbemba,   nördlich  des  Lukuledi,    am  rechten  Ufer  des 
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Nyangao-Baches  aufwärts.  Hier  steigt  von  der  Flufsterrasse,  auf  welcher 
die  Mission  in  200  m  Seehöhe  liegt,  das  Gelände  allmählich  bis  zur 
deutlich  aufgesetzten  Plateauvorstufe  Nakadi-Mpeme  in  etwa  400  m 
Seehöhe,  dann  immer  mehr  nordwärts  bis  zum  Ansatz  des  Mu^ra- 
Ilondo-Plateaus  im  Mioli-Berg  zu  700  m  Seehöhe.  Selbst  von  hier  aus 
nimmt  die  Steigerung  des  Plateaus  unausgesetzt  zu,  bis  zu  einer  See- 
höhe von  etwa  850  m. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dafs  hier  von  einer  Thal- 
senke im  vollsten  Sinn  des  Wortes  die  Rede  ist.  Doch  tritt  gegen 
Südwest  mit  dem  allmählichen  Anstieg  der  oft  6  bis  10  km  breiten 
Thalsenke  auf  200  bis  300  m  Seehöhe  eine  Vereinfachung  der  Gelände- 
formen ein.  Hier  treten  die  Plateaumassen  nach  Norden  und  Süden 
zurück  und  verflachen  sich  teilweise  in  westlicher  Richtung  in  die 
wellige,  mit  Inselbergen  besetzte  Hochebene  des  Hinterlandes. 

Sehr  interessant  sind  die  weiten,  schroffen  Auswaschungen  der 
Bachthäler,  die  oben  meist  in  einem  steilwandigen  Kessel  endigen. 
Steht  der  Laie  am  Rand  solcher  senkrechten  Thalkessel,  so  ist  er  sehr 
geneigt,  diese  mächtigen  Zerstörungen  der  Plateauvorstufen  und  der 
obersten  Plateauränder  lediglich  auf  Rechnung  der  Erosion  zu  setzen. 
Infolge  dieser  Erosionen  bilden  die  Plateaulandschaften  kein  so  ge- 
schlossenes Ganzes,  wie  das  aus  der  Ferne  erscheinen  mag.  Wie  der 
Nordrand  des  Makonde-Mpatila-Plateaus  durch  gewaltige  Einbuchtungen, 
welche  wiederum  ihre  eigene  kleinere  Gebirgs-  und  Hügelwelt  in  sich 
bergen,  eine  linienreiche  Form  erhält,  so  wird  der  Südrand  des  Muera- 
Ilondo-Plateaus  durch  tief  einschneidende  Bachthäler  sehr  stark  zerrissen 
und  bildet  eine  Anzahl  massiver,  halbinselförmiger  Plateauvorsprünge. 
Die  Beobachtung,  dafs  die  beiden  in  Süd -Nordrichtung  sich  gegen- 
überliegenden Plateauränder  Ilondo  und  üngulue-Makonde  genau  die- 
selbe Seehöhe  aufweisen,  dafs  ferner  die  beiden  Plateaumassen  einen 
einheitlichen  Schichtenaufbau  besitzen,  läfst  auf  die  Möglichkeit  eines 
vorzeitlichen  Zusammenhanges  der  beiden  jetzt  durch  die  Thalsenke 
getrennten  Hochlandschaften  schliefsen. 

Die  unterste  Terrasse  der  grofsen  Thalsenke  besteht  grofsenteils 
nur  aus  lockeren  Bodenarten,  aus  mehr  oder  weniger  lehmigen  Sauden 
und  sandigen  Lehmen,  zu  denen  sich  in  nächster  Nähe  der  Plateau- 
vorstufen mächtige  Gerölllagen  hinzugesellen.  In  der  Gemarkung  des 
Häuptlings  Hatia  zwischen  Lukuledi  und  Ungulue  kommt  eine  feste 
Gest^insunterlage  sowohl  in  den  Terrassenbildungen  wie  auch  selbst  in 
den  zerstörten  Plateau  Vorstufen  zum  Vorschein.  Mächtige  Gneifsfelsen 
liegen  hier  oft  so  wild  und  romantisch  aufeinander  getürmt  und  umher- 
geworfen, wie  wenn  vorzeitliche  Riesen  hier  ihr  Spiel  getrieben.  Nicht 
nur  die  Erden  der  Terrassen,  die  Sandsteinschichten  der  Vorstufen, 
sondern  auch  die  der  oberen  Kreide  angehörigen  „Makondeschichten'* 
liegen  unmittelbar  auf  Gneifs.  An  Mineralien  finden  sich  in  diesem 
Gebiet  schwarze  Turmaline,  Bergkrystalle,  Granaten,  Graphit,  eisen- 
haltige Thone  und  Glimmer.  Durch  Neger  entstand,  anscheinend  durch 
fremde  Steine  beglaubigt,  ein  Gerücht  über  Vorkommen  von  Kupfer- 
erzen am  Ungulue-Berg,  das  sich  jedoch  bisher  nicht  bestätigte. 
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Nach  den  Angaben  der  spanischen  Reisenden  Dr.  Ossorio  und 
Montes  de  Oca,  welche  1885/86  das  lange  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  streitige,  jetzt  endgültig  Spanien  überlassene  Gebiet  im  Norden  der 
Corisco-Bai  bereist  hatten,  war  dem  Flufs  San  Benito  ein  grofses  Quell- 
gebiet zugewiesen  worden,  da  sie  den  Temboni  oder  Ntem,  welcher 
1889  von  Crampel  berührt  und  später  in  demselben  Jahr  von  Foumeau 
genauer  festgestellt  worden  war,  als  Ursprung  des  Benito  dargestellt 
hatten.  Diese  Annahme  wurde  zuerst  durch  die  Reise  des  Franzosen 
Lesieur  igoo/oi  im  deutsch-französischen  Grenzgebiet  erschüttert  und 
ist  nunmehr  endgültig  beseitigt  durch  die  Aufahmen  des  Stabsarztes 
Dr.  Hose  mann  in  Süd-Kamerun,  welcher,  der  deutsch-französischen 
Grenzkommission  angehörend,  nach  Feststellung  der  Grenze  am  unteren 
Campo(Schnittpunkt  des  Flusses  mit  lo^ö.L.v.Gr.)  190  i/o  2  zu  Lande  nach 
dem  Flufs  Ngoko,  einem  Nebenflufs  des  Sanga,  reiste,  wo  die  Kommission 
ihre  Thätigkeit  fortsetzen  sollte.  Dr.  Hösemann  konnte  auf  diesem  Marsch 
die  Aufnahmen  Lesieur's  bestätigen,  dafs  der  Temboni  nicht  dem  Benito 
tributär  sei,  sondern  den  Oberlauf  des  Campo  bildet,  wodurch  der  Wasser- 
reichtum dieses  Flusses  seine  Erklärung  findet.  Dagegen  widerlegte 
er  die  auf  Erkundigungen  Lesieur's  beruhende  Annahme,  dafs  der  in 
Süd-Kamerun  fliefsende  Djah  der  Oberlauf  des  von  Foumeau  1899  ge- 
kreuzten Djadie  sei  und  somit  als  Tributär  des  Ivindo  zum  Stromgebiet 
des  Ogowe  gehöre;  er  konnte  durch  seine  Route  vielmehr  die  Erkun- 
digungen des  Frhrn.  v.  Stein  vollauf  bestätigen,  dafs  der  Djah  den 
Oberlauf  des  Ngoko  bildet,  also  dem  Kongo  tributär  ist.  Durch  die 
Aufnahmen  der  Grenzkommission  wurde  endgültig  festgestellt, 
dafs  die  deutsche  Station  Ngoko  irrtümlich  auf  französischem  Gebiet 
angelegt  worden  ist,  sodafs  eine  Verlegung  nach  Norden  sich  als  not- 
wendig erweist.  Der  Marsch  von  der  Küste  bis  zur  Ngoko-Station,  der 
zum  erstenmal  von  einer  Expedition  zurückgelegt  wurde,  währte  vom 
28.  Oktober  1901  bis  21.  Februar  1902.  Dr.  Hösemann  nimmt  aber  an, 
dafs  jetzt,  nachdem  diese  Strafse  einmal  eröffnet  ist,  die  Strecke  von 
Handelskarawanen  bequem  in  zwei  Monaten  begangen  werden  kann, 
wodurch  dieser  Stützpunkt  in  Süd-Kamerun  schneller  und  bequemer 
erreicht  werden  wird,  als  auf  dem  weiten  Umweg  über  den  Kongo  und 
Sanga.  Verpflegungsschwierigkeiten  sind  in  dem  gut  angebauten  Ge- 
biet nicht  vorhanden.  Leider  erlag  am  i.  December  sein  Begleiter 
Leutnant  Schulz  dem  Schwarz  Wasserfieber.  (Deutsch.  Kolonialbl. 
15.  Juni  und    i.  Juli   1902,  mit  Karte;  Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  167.) 

Amerika. 

Eine  Forschungsreise  in  Alaska  unternimmt  gegenwärtig 
Dr.  Brooks  im  Auftrag  der  Geologischen  Landesuntersuchung  der 
Vereinigten  Staaten.  Ende  Mai  brach  die  Expedition  vom  Ufer  der 
Cook-Einfahrt  an  der  Südküste  der  Halbinsel  auf,  um  das  unbekannte 
Gebiet  des  westlichen  Alaska-Gebirges  bis  zur  Polarkreis-Stadt  (Circle 
City)  am  oberen  Yukon  zu  durchziehen.  Die  Länge  der  Reise  ist  auf 
etwa  1000  km  geschätzt  worden,  die  bis  zum  Eintritt  der  kalten  Jahres- 
zeit   zurückgelegt    sein    sollten.     Bis    Ende  Juni    waren    die    Forscher 
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jedoch  erst  i6o  km  weit  ins  Land  vorgedrungen,  sehr  behindert  durch 
die  mächtigen  Ströme,  deren  reifsendes  eiskaltes  Wasser  der  Über- 
schreitung die  gröfsten  Schwierigkeiten  boten;  namentlich  der  Beluga- 
Flufs  erwies  sich  als  ein  Strom  von  furchtbarer  Gewalt.  Nach  Nord- 
westen hin,  zwischen  diesem  Flufs  und  dem  Skwetna,  dehnte  sich  ein 
schön  bewaldetes  Hügelland  mit  unendlichem  Grasreichtum  aus.  Weiter- 
hin war  ein  Gebiet  von  ausgedehnten  Sümpfen  zu  durchmessen.  Die 
Überwindung  des  Alaska-Gebirges  und  somit  der  schwierigste  Teil  der 
Reise  stand  der  Expedition  bei  Absendung  der  letzten  Nachrichten 
noch  bevor.  Nach  Erreichung  des  Ziels  soll  die  Rückkehr  auf  Booten 
den  grofsen  Yukon-Strom  abwärts  erfolgen.  Das  Unternehmen  wird 
des  Wissenschaft  viel  Neues  bringen,  da  abgesehen  von  den  geologi- 
schen Arbeiten  das  durchzogene  Gebiet  sorgfältig  kartographisch  auf- 
genommen und  aufserdem  auch  eine  Pflanzensammlung  angelegt  wird, 
zu  der  bereits  ein  wertvoller  Anfang  gemacht  worden  ist.      A«  Tiesfen, 

Die  von  Erland  Frhr.  v.  Nordenskiöld  geleitete  wissenschaft- 
liche Expedition,  die  im  vorigen  Jahr  nach  den  unbekannten  Gegenden 
des  nördlichen  Argentiniens  ging  und  besonders  das  Gran  Chaco  ge- 
nannte Indianer-Gebiet  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  machte, 
ist  wieder  in  Kopenhagen  eingetroflfen.  Ihre  Ausbeute  ist  aufser- 
ordentlich  reich,  sie  bringt  Sammlungen  mit,  die  137  Kisten  füllen 
und  in  Stockholm  ausgestellt  werden  sollen.  Bei  Casabindo  fand  der 
Archäolog  der  Expedition,  Graf  von  Rosen,  eine  alte  Stadt  mit 
einem  riesigen  Begräbnisplatz.  Einst  waren  diese  Gebiete  Sitz  einer 
sehr  entwickelten  Kultur,  die  indessen  nach  dem  Eindringen  der 
Spanier  dahinsiechte.  Graf  von  Rosen  hat  noch  andere  alte  Städte 
untersucht,  unter  denen  sich  auch  eine  befand,  die  mehr  als  1 5  000  Ein- 
wohner gehabt  haben  mufs.  Von  dieser  Stadt  führte  eine  breite  ge- 
pflasterte Strafse  nach  Guassi,  wo  der  Statthalter  der  Inkas  seinen 
Sitz  hatte,  ein  Zeichen,  dafs  sich  die  Macht  der  Inkas  bis  in  die  öden 
Gebiete  erstreckte,  wo  jetzt  nur  vereinzelte  Indianer  oder  Kreolen 
wohnen.  Das  Land  liegt  nämlich  auiserordcntlich  hoch,  bis  zu  4000  m 
über  dem  Meer,  sodafs  es  hier  keine  Baumvegetation  giebt.  Um  so 
üppiger  gedeihen  hier  Kakteen  aller  Formen  und  Gröfsen,  von  einigen 
Centimeter  Höhe  bis  zu  Pfeilern  von  9  m.  Hier  wurden  einige  Mumien, 
ungefähr  30  Schädel,  eine  Masse  Hausgerät,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen 
von  Feuerstein  und  vulkanischem  Glas,  Urnen,  Krüge  u.  s.  w.  ausgegraben. 
Von  den  Schädeln  waren  einige  in  künstlicher  Weise  so  geprefst,  dafs 
sie  eine  beträchtliche  Höhe  hatten.  Die  Urnen  und  Pfeilspitzen  bilden 
wahre  kleine  Kunstwerke.  Später  begab  sich  die  Expedition  nach 
Tarija  im  südlichen  Bolivia,  wo  viele  Fossilien  und  archäologische 
Gegenstände  gesammelt  wurden,  und  sodann  nach  dem  bolivianischen 
Gran  Chaco.  Hier  studirte  man  hauptsächlich  die  noch  gänzlich 
wilden  Chorotes-Indianer,  ebenso  wurde  eine  grofse  ethnographische 
Sammlung  gewonnen.  Dann  wanderte  die  Expedition  nach  Orevaux 
am  Pilcomayo,  wo  bisher  noch  kein  Naturforscher  gearbeitet  hat. 
Man  sammelte  hier  Skelette  und  Schädel  von  Chorotesen,  Chiriguanos 
und  Noctcnen.    Die  Chiriguanos  haben  noch  heutigen  Tages  die  Sitte, 
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ihre    Toten    in    Urnen    zu    begraben,    in    denen  sie    den  Todten    eine 
sitzende  Stellung  geben. 

Polargebiete. 

Die  diesjährige  arktische  Kampagne  hat  die  Erreichung  des  Nord- 
pols wiederum  nicht  gebracht,  obwohl  nicht  weniger  als  drei  Expeditionen 
diesem  Ziel  zustrebten.  Die  von  Prof.  Baldwin  geführte  Ziegler'sche 
Expedition  ist  trotz  der  glänzenden  Ausrüstung,  der  vollständ^sten, 
die  wohl  je  nach  dem  Norden  gebracht  wurde,  gänzlich  gescheitert  in- 
folge der  Uneinigkeit,  die  zwischen  Prof.  Baldwin  und  dem  nautischen 
Leiter,  Kpt.  Johannsen,  herrschte  und  welche  die  Mannschaft  in  zwei  Lager 
spaltete.  Dieser  Ausgang  beweist,  dafs  es  nicht  ratsam  ist,  die  Mann- 
schaft einer  solchen  Expedition  aus  verschiedenen  Nationalitäten  zu- 
sammenzusetzen. Der  Dampfer  ,, Fridtjof",  welcher  die  Expedition  in 
Franz  Josef-Land  mit  frischen  Vorräten  ausrüsten  sollte,  hat  nach  den 
letzten  Nachrichten  wegen  Eisschwierigkeiten  sein  Ziel  nicht  erreichen 
können. 

Wenn  auch  die  beiden  anderen  Expeditionen,  die  der  amerikanische 
Ingenieur  Peary  und  der  Norweger  Kapitän  Sverdrup  führten,  eben- 
sowenig zum  Nordpol  vordringen  und  auch  die  zweite  in  Aussicht  ge- 
nommene Aufgabe,  die  Umfahrung  von  Grönland,  nicht  lösen  konnten, 
so  haben  beide  doch  bedeutende  Erfolge  errungen.  Nach  der  vor- 
jährigen Rückkehr  des  Dampfers  „Windward"  überwinterte  Peary 
wiederum  im  Payer-Hafen  bei  Kap  Sabine;  im  März  sandte  er  zwei 
Schlitten-Expeditionen  voraus  nach  Fort  Conger  am  Lady  Franklin-Sund, 
dem  einstmaligen  Winterquartier  der  Greely'schen  Expedition.  Am 
I .  April  trat  Peary  selbst  mit  seinem  langjährigen  Begleiter,  dem  Neger 
Henson,  und  vier  Eskimos  auf  sechs  Schlitten  von  Kap  Hekla  im 
Norden  von  Grinnell-Land  den  Marsch  nach  Norden  zum  Pol  an,  nahe 
dem  Ausgangspunkt,  den  Kpt.  A.  H.  Markham  1876  zum  Vordringen 
nach  Norden  gewählt  hatte.  Die  Eisverhältnisse  waren  ebenso  un- 
günstig, wie  sie  die  englische  Expedition  angetroffen  hatte;  durch 
Pressungen  hatten  sich  die  Schollen  hoch  aufgetürmt,  aber  auch  offene 
Kanäle  bereiteten  grofse  Schwierigkeiten.  Unter  84°  17'  nördlich  er- 
wies sich  ein  weiteres  Vordringen  als  unmöglich,  da  für  Menschen  und 
Hunde  die  Anstrengung  zu  grofs  wurde.  Peary  hat  also  den  fernsten 
Punkt  Markham's  (83°  20')  um  fast  einen  Grad  und  die  1901  von 
ihm  selbst  im  Norden  von  Grönland  erreichte  Breite  von  83°  50'  um 
fast  einen  halben  Grad,  die  von  Nansen  (86°  4')  und  Kpt.  Cagni 
(86°  33')  erreichten  Breiten  im  Norden  von  Franz  Josef-Land  dagegen 
nicht  übertroffen.  Land  ist  im  Norden  von  Grinnell-Land  nicht  ge- 
sichtet worden.  Am  29.  April  wurde  das  feste  Land  bei  Kap  Hekla 
wieder  betreten,  und  am  15.  Mai  traf  die  Expedition  wieder  bei  Kap 
Sabine  ein,  von  wo  Peary  am  8.  August  vom  Dampfer  „Windward** 
abgeholt  wurde.  —  Mit  noch  ungünstigem  Verhältnissen  hatte  Kpt. 
Sverdrup  zu  kämpfen;  er  hat  das  Vertrauen,  das  in  Norwegen  auf 
seine  Leistungsfähigkeit  gesetzt  worden  ist,  auf  das  glänzendste  ge- 
rechtfertigt, indem  er  trotz  schwerer  Unfälle,  wie  Brand  an  Bord, 
Krankheiten  u.  s.  w.,   Schiff   und  Mannschaft  (bis    auf  zwei  Todesfälle) 
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wohlbehalten  zurückführte  aus  einer  vierjährigen  Gefangenschaft  im  Eis. 
Als  Sverdrup-  nach  der  ersten  Überwinterung  an  der  Ostküste  von 
Ellesmere-Land  1898/99  die  Unwahrscheinlichkeit  erkannt  hatte,  mit 
seinem  Dampfer  „Fram"  weiter  durch  den  Robeson-Kanal  nach  Norden 
vorzudringen,  wählte  er  kurz  entschlossen  den  Jones-Sund  zwischen 
North  Devon  und  Ellesmere-Land  zum  Ausgangspunkt.  Im  Sommer 
1900  gelangte  die  ,,Fram"  bis  80°  westlich,  wo  sie  zwei  Jahre  lang 
eingefroren  liegen  blieb;  aber  auf  Schlittenreisen  wurde  das  westliche 
Gebiet  bis  110°  westlich  und  81°  37'  nördlich  erforscht  und  auf- 
genommen: ein  ausgedehnter  Archipel  scheint  sich  noch  weiter  nach 
Westen  fortzusetzen.  Die  Entdeckungen,  welche  während  der  Franklin- 
Suche  in  den  50  er  Jahren  in  diesem  Gebiet  gemacht  worden  sind, 
haben  also  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren.  Eskimos  wurden 
nirgends  angetroffen,  dagegen  zahlreiche  Wohnplätze  von  ihnen  aus 
einer  früheren  Periode  aufgefunden.  Am  6.  August  1902  konnte  die 
„Fram**  aus  dem  Eis  befreit  werden,  am  18.  August  war  sie  in  God- 
havn  und  traf  am  19.  September  in  Stavanger  ein;  die  Rückfahrt  mufste 
gröfstenteils  unter  Segel  zurückgelegt  werden,  da  die  Dampfmaschine 
versagte.     (Peterm.  Mittigen.  1902,  S.  216.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Der  Internationale  Rat  für  Meeresforschung,  dessen  Grün- 
dung schon  seit  einigen  Jahren  vorbereitet  worden  ist,  ist  am  22,  Juli  d.  J. 
in  Kopenhagen  konstituirt  worden.  Er  setzt  sich  zusammen  aus  Ver- 
tretern der  Staaten  England,  Deutschland,  Holland,  Dänemark,  Schwe- 
den, Norwegen,  Rufsland  und  Finland;  Belgien  wird  wahrscheinlich 
noch  beitreten,  während  Frankreich  von  vornherein  seine  Teilnahme 
abgelehnt  hat.  Das  Centralbureau  des  Rates  hat  seinen  Sitz  in  Kopen- 
hagen; an  seiner  Spitze  steht  der  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrat 
Dr.  Herwig  in  Hannover  als  Präsident,  Prof.  Pettersson  in  Stock- 
holm als  Vice-Präsident,  Kapitän  D  rech  sei  als  Ehrenschatzmeister  und 
Dr.  Hoek  aus  Helder  in  Holland  als  Generalsekretär;  Dr.  Knudsen, 
Lektor  der  Physik  am  Polytechnikum,  ist  Hauptassistent.  Das  Central- 
bureau giebt  alle  Veröffentlichungen  des  Rates  heraus  und  vermittelt 
den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  National-Instituten  und  den  Spezial- 
Kommissionen. Aufserdem  wird  in  Christiania  ein  internationales  Labo- 
ratorium mit  Prof.  Nansen  als  Ehrendirektor  und  zwei  Assistenten  für 
chemische  und  physikalische  Untersuchungen  errichtet;  dieses  Institut 
soll  Beobachter  für  die  einzelnen  National-Institute  heranbilden,  In- 
strumente nachprüfen,  chemische  und  Gas-Analysen  ausführen  und  da- 
durch die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen  erhöhen. 
Die  vom  Rat  in  Angriff  zu  nehmenden  Arbeiten  sind  teils  oceano- 
graphischer .  teils  biologischer  Natur.  Die  oceanographischen  Arbeiten 
sollen  durch  viermal  im  Jahr  auszuführende  Simultan-Beobachtungen 
auf  den  Beobachtungsschiffen  der  beteiligten  Nationen  ausgeführt  werden; 
die  Beobachtungen  sollen  sich  auf  Temperatur  und  Dichtigkeit  des 
Wassers  und  auf  das  Plankton  beziehen.  Jeder  Nation  ist  ein  be- 
stimmtes Beobachtungsgebiet  zugeteilt.  Aufserdem  sollen  auch  von 
festen  Stationen  aus,    wie  von  Leuchtschiffen,   oder  von  den  Schiffen 
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der  regelmäfsig  verkehrenden  Dampferlinien,  Beobachtungen  angestellt 
werden.  Die  biologischen  Arbeiten  sollen  besonders  der  Förderui^ 
der  Fischerei  dienen  und  sich  hauptsächlich  mit  der  Lösung  zweier 
Probleme  befassen:  der  Wanderungen  des  Kabeljaus  und  des  Herings 
und  der  Überfischung  der  von  Schleppnetzfischern  besuchten  Teile  der 
Nordsee.  Für  jedes  Problem  ist  eine  Kommission  eingesetzt,  an  deren 
Spitze  ein  Geschäftsführer  steht.  Die  sämtlichen  Arbeiten  sollen  so- 
bald wie  möglich,  spätestens  im  Frühjahr  1903,  in  Angriff  genommen 
werden.     (Geogr.  Ztschr.  1902,  S.  593.) 

Bis  zum  Jahr  1900  kannte  man  aus  dem  Bereich  des  Indischen 
Oceans  nur  eine  Tiefe  von  mehr  als  6000  m;  es  war  die  vom  Kabei- 
dampfer „Recorder**  im  Jahr  1888  mit  6205  m  150  Seemeilen  im 
Süden  von  Lombok  gemessene  Tiefe.  Nunmehr  tritt  nach  den  Lotungen 
des  Kabeldampfers  „Sherard  Osbom**  als  gröfste  Tiefe  an  ihre 
Stelle  die  Station  82  des  „Sherard  Osbom**:  6469  m  in  18°  6'  s. 
Br.  und  101°  54'  ö.  L. ;  die  Position  liegt  etwa  350  Seemeilen  öst- 
lich von  der  durch  die  „Valdivia** -Expedition  gefundenen  gröfsten 
Tiefe  von  591 1  m  in  18°  18'  s.  Br.  und  96°  20'  ö.  L.,  sodafs  eine 
recht  ausgedehnte  maximale  Einsenkung  zwischen  den  Kokos-Inseln 
und  West-Australien  vorhanden  zu  sein  scheint.  Übrigens  kommen 
auch  im  Westen  von  den  Kokos-Inseln  Tiefen  von  über  6000  m  vor. 
Damit  vergesellschaftet  ist  eine  ganze  Reihe  von  auffalligen  mehr  oder 
weniger  lokalen  Erhebungen,  wo  man  nur  2000  bis  3000  m  Tiefe,  ja 
sogar  nur  1700  m  mitten  im  Ocean  antrifft;  meist  wurde  an  diesen 
relativ  flachen  Gegenden  feiner  weifser  Sand  als  Grundmaterial  fest- 
gestellt, auch  „Mud**  in  einzelnen  Fällen.  Näheres  hierüber  zu  er- 
fahren, wäre  erwünscht.     (Ann.  d.  Hydrogr.   1902,  S.  492.) 

Systematische  Beoachtungen  über  Erdmagetismus,  Luft- 
eletrizität  und  Nordlicht  wurden  1899/ 1900  von  dem  Nor^'eger 
Professor  Birkeland  und  seinen  Assistenten  begonnen.  Die  ersten 
Beobachtungen  wurden  in  Bossekop  (Finmarken)  vorgenommen,  wobei 
an  verabredeten  Tagen  mit  Potsdam  nach  gemeinsamem  Schema  ge- 
arbeitet wurde.  Ein  Vergleich  zeigte  das  fast  gleichzeitige,  gel^ent- 
liche  Vorkonjmen  kleiner  regelmäfsiger  magnetischer  Wellen  an  beiden 
Stationen.  Ähnliches  war  auch  schon  von  Eschenhagen  und  anderen 
beobachtet  worden,  aber  die  grofse  Entfernung  in  diesem  Fall  —  etwa 
2000  km  —  macht  die  Feststellung  besonders  interessant.  Prof.  Birke- 
land will  nun  nach  einem  breiteren  Plan  arbeiten  und  wünscht  dazu 
die  Kooperation  aller  meteorologischen  Observatorien,  an  die  er  zu 
diesem  Zweck  Formulare  versandt  hat.  Die  norw^ische  R^ierung 
selbst  wird  vier  Stationen  im  Norden,  nämlich  in  Bossekop,  auf  Island, 
auf  Spitzbergen  und  Novaja  Semlja,  errichten,  in  denen  vom  i,  August 
1902  bis  30.  Juni  1903  beobachtet  werden  soll.  Auf  jeder  Station 
werden  die  horizontalen  und  vertikalen  Komponenten  der  magnetischen 
Kraft  und  der  Deklination  photographisch  registrirt  werden,  wobei  In- 
strumente nach  der  letzteren  Angabe  Eschenhagen's  benutzt  werden» 
wie  sie  in  ähnlicher  Art  auch  die  Südpolar-Expeditionen  mit  sich  führen. 
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An  gewissen  Tagen,  namentlich  in  den  Terminstunden  des  i.  und 
1 5.  jeden  Monats,  soll  korrespondirend  nach  dem  gleichen  Schema  be- 
obachtet werden,  das  auch  die  deutsche  und  britische  Südpolar-Unter- 
nehmung  einhalten.  Prof.  Birkeland  bittet  auch  um  die  Mitarbeit  der 
Meteorologen  in  der  Beobachtung  der  Girren  und  besonders  der 
Richtung  der  etwa  vorhandenen  Cirrusbänder.  An  den  magnetischen 
Termintagen  soll  darauf  besonders  Gewicht  gelegt  werden.  Birkeland 
hält  es  nämlich  für  wahrscheinlich,  dafs  hohe  Girren  durch  die  elektri- 
schen Strömungen  beeinflufst  werden,  von  deren  Vorhandensein  in  den 
oberen  Schichten  der  Atmosphäre  er  überzeugt  ist;  jenen  Strömungen 
schreibt  er  auch  den  hauptsächlichsten,  wenn  nicht  ausschliefslichen 
Einflufs  auf  die  Entstehung  des  Nordlichtes  und  der  magnetischen 
Störungen  zu.  Man  hat  für  die  vier  Stationen  u.  a.  deshalb  den  hohen 
Norden  gewählt,  um  Daten  zu  erlangen,  aus  denen  man  Berechnungen 
über  die  Richtung,  Höhe  und  Intensität  der  atmosphärischen  elektri- 
schen Strömungen  vornehmen  kann,  wenn  solche  vorhanden  sind. 
Birkeland  glaubt  eine  Menge  von  Ergebnissen  zu  erhalten,  welche  diese 
seine  Theorie  bestätigen.  Die  Vollständigkeit  dieses  Beweises  aber 
hängt  eben  im  wesentlichen  davon  ab,  dafs  die  Observatorien  in  allen 
Teilen  der  Welt  gemeinsam  arbeiten.     (Globus  Bd.  82,  S.  195.) 
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Geogr.  Mitt.  1901,  Heft  V,  hervorgehoben  hat,  das  Buch  wenig  geeignet  sein. 

A.  Marcuse. 


Deeoke,  A  :  Geologisoher  Führer  durch  Gampanien.  (Sammlung  geologischer 
Führer  Vm.)  Berlin,  Gebrüder  Bornträger,  1901.  VIII,  »35  S.,  3  Karten.  16*, 
Das  vorliegende  handliche  und  gut  ausgestattete  Bändchen  kommt  einem 
bei  Geographen,  Geologen  und  höher  Gebildeten  allgemein  empfundenen  Be- 
dürfnis entgegen.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  eine  Reihe  wertvoller  geologischer 
Einzeluntersuchungen  bereits  als  guter  Kenner  ausgewiesen,  und  das  Büchelchen 
hat  auch  von  zuständigster  italienischer  Seite  volle  Anerkennung  gefunden.  Man 
sieht,  dafs  der  Verfasser  fast  überall  aus  eigener  Anschauung  spricht  und  nament- 
lich auch  dem  geographischen  Verständnis  entgegenzukommen  sucht.  Für  den 
Geologen  und  Geographen  kann  es  ja  kaum  ein  lehrreicheres  und  mannigfaltigeres 
Studienfeld  geben,  wie  das,  durch  welches  ihn  Deecke  führt.  Für  denjenigen, 
der  sich  noch  weiter  vertiefen  will,  ist  ein  wohlgeordnetes,  nur  das  Allerwichtigste 
enthaltendes  Verzeichnis  der  Literatur  beigegeben.  Ein  Sach-  und  Ortsregister 
erleichtert  die  Benützung.  Th,  Fischer. 

Haeokel,   Ernst:   Aus   Insulinde.    Malayische  Reisebriefe.    Bonn,    £.  Straufs, 
1901.    VIII,  a6o  S.     8°.    Preis  10,00  M. 

Ganz  wie  die  berühmten  „Indischen  Reisebriefe"  des  Verfassers  vor  zwanzig 
Jähren,  sind  die  vorliegenden  in  der  „Deutschen  Rundschau"  erschienen,  ehe  sie 
in  Buchform  zusammengefafst  wurden.  Sie  berichten  von  einer  Fahrt,  die  von 
Ende  August  19C0  bis  Ende  März  1901  nach  Java  und  Sumatra  ausgeführt  wurde. 
Der  Zweck,  welchen  der  Verfasser  dabei  verfolgte,  war  nicht,  wie  vielfach  vorher 
verbreitet,  die  Absicht,  an  der  Stelle,  wo  Eugen  Dubois  1894  die  Knochen  des 
Ptth&canthropus  erectns  entdeckte,  nach  neuen  Spuren  des  fossilen  Verbindungsgliedes 
zwischen  den  Menschen  und  den  Affen  zu  suchen,  sondern  der  Ausbau  seiner  Plankton- 
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Studien,  insbesondere  die  weitere  Verfolgung  jener  reizenden  Ziergebilde,  deren 
Darstellung  er  in  seinen  „Kunstformen  der  Natur"  begonnen.  Vor  allem  aber 
galt  es  ihm  ganz  allgemein,  den  Zauber  der  Tropenwelt  auf  Auge  und  Sinn  des 
Naturforschers  und  Naturfreundes  noch  einmal,  wie  in  Ceylon,  wirken  zu  lassen. 
Das  ganze  Buch  ist  ein  einziger  Hymnus  der  Freude  und  Begeisterung  darüber, 
dafs  letzteres  dem  Autor  zu  Teil  werden  durfte. 

Es  berührt  den  Referenten,  der  selbst  so  unvergleichbar  viel  weniger  als 
Ernst  Haeckel  ist  und  dem  das  Geschick  doch  bereits  so  reich  die  gleiche  Freude 
gegönnt  hat,  ganz  eigen,  bei  diesem  Mann,  trotz  des  Unendlichen,  das  er  gesehen, 
gelesen  und  durchdacht  hat,  solch  eine  unverbrauchte  Frische  des  Empfindens,  solch 
ein  fast  naives  SuvfitiCny  vor  allen  Erscheinungen  einer  Reise  nach  Java,  die  Tausen- 
den heut  etwas  Alltägliches  erscheint,  und  eine  solche  künstlerische  Lust  an  der 
Darstellung  des  Geschauten  zu  finden,  wie  sie  sich  hier  allenthalben  aussprechen. 
Diese  Lust  erstreckt  sich  in  ganz  gleicher  Weise  auf  die  gewöhnlichsten  Ein- 
drücke der  üblichen  Oceandampferfahrt,  die  kaum  noch  ein  flüchtiger  Journalist 
seinen  Lesern  vorzusetzen  wagt,  die  hier  aber  durch  die  Freude  des  Geniefsenden 
einen  ganz  neuen  Reiz  bekommen,  wie  sie  andererseits  die  gröfsten  Fragen  der 
Biologie  im  Auge  hält  und  mit  spielender  Leichtigkeit  uns  die  tiefsten  und  weit- 
tragendsten Ausblicke  in  das  Gebiet  der  Lieblingsstudien  des  Verfassers  thun  läfst. 

Auf  Java  stattet  Haeckel  zuerst  dem  berühmten  Botanischen  Garten  in 
Buitenzorg  einen  Besuch  ab,  um  mehrmonatlichen  botanischen  Studien  im  dortigen 
Laboratorium  obzuliegen.  Der  Geschichte  und  Beschreibung  dieses  grofsartigen 
wissenschaftlichen  Instituts  ist  ein  ganzes,  besonders  interessantes  Kapitel  des 
Buches  gewidmet.  In  der  Form  zw^anglosen  Reisegeplauders  wird  der  nichtfach- 
männische Leser  doch  vollkommen  eingeführt  in  den  Wandel  der  Aufgaben,  welche 
die  botanische  Wissenschaft  im  Lauf  des  Jahrhunderts  durchgemacht  hat.  Wir  er- 
kennen, weshalb  für  die  Physiologie  der  Pflanzen,  für  die  Ökologie,  ja  für  die  gesamte 
Phylogenie  der  Lebew^esen  überhaupt  ein  solcher  Tropengarten  ungleich  wertvoller 
ist,  als  die  bisher  allein  zur  Verfügung  stehenden  botanischen  Gärten  gemäfsigter 
Zonen.  Der  Verfasser  zeigt  uns,  dafs,  da  die  Klima-Unterschiede  auf  der  Erde 
erst  im  Laufe  der  geologischen  Entwickelung  entstanden  sind,  die  Tropennatur 
die  primäre  sein  mufs,  während  die  der  niedrigeren  Breiten  sekundäre,  erst  durch 
Anpassung  abgeleitete  und  veränderte  sind.  Ein  Besuch  im  Urwald  von  Tjibodas, 
dem  unter  Verwaltung  des  Botanischen  Gartens  von  Buitenzorg  mit  stehenden, 
der  Forschung  durch  Wege  erschlossenen,  sonst  aber  in  seiner  Ursprünglichkeit 
belassenen  Gebirgswald  am  Abhänge  des  Gedeh,  vervollständigt  diese  Studien 
und  giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  ungemein  plastischen  Schilderungen  des 
Tropen-Urwaldes  und  seines  Lebens,  die  meteorologischen  Erscheinungen  ein- 
geschlossen. 

Wanderungen  durch  das  schöne  Preanger-Land,  durch  die  Vulkan-Land- 
schaften von  Garut,  durch  das  kulturell  interessante  Djokjokarta  schliefsen  sich 
in  ähnlicher  Weise  an.  Den  Aufenthalt  in  Sumatra  beeinträchtigte  leider  eine 
Beinverletzung  mit  folgendem  Krankenlager,  doch  wurde  das  Padang'sche  Hoch- 
land besucht. 

Ein  sehr  anziehendes  Kapitel,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  speziellen 
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Forschungen  Haeckel's,  ist  überschrieben  ,.Der  Menschenaffe  von  Java*'.  Es  ent- 
hält unter  anderem  die  Beobachtungen  des  Autors  an  einem  jungen  Gibbon,  den 
er  in  Buitenzorg  mehrere  Monate  hindurch  lebend  bei  sich  haben  konnte. 

Das  Buch  ist  ausgestattet  mit  Photographien  nach  der  Natur  und  nach 
Aquarellen  des  Verfassers.  Die  letzteren  bezeichnet  er  selbst  bescheiden  als 
dilettantisch.  Sicher  sind  sie  aber,  ähnlich  wie  bei  seinem  grofsen  Liebling 
Goethe,  ein  sehr  wichtiges  Förderungsmittel  der  scharfen  und  doch  grofszügigen 
Beobachtung,  die  uns  auf  jeder  Seite  des  schönen  Buches  entgegentritt. 

G€<nrg  Wegtntr, 


Hanneken,  Woldemar,  von:  Kreuz  nnd  Qner  durohs  Leben.  I.  Sumatra. 
Berlin,  Wilhelm  Süfserott,  1902. 

In  der  That  konnte  der  Verfasser  für  seine  Lebenserinneningen  aus 
Sumatra  keinen  besseren  Titel  finden.  Man  sieht  es  dem  kaum  5  Bogen  starken 
Werkchen  wahrhaftig  äufserlich  nicht  an,  welche  Fülle  von  wertvollem  Stoff  es 
in  sich  birgt.  Da  mischen  sich  praktische  Erfahrungen  mit  jenem  offenen  Sinn, 
der  in  der  Erfassung  jeder  Situation  schnell  das  Richtige  findet.  Wer  einmal 
längere  Zeit  in  den  Tropen  gewesen  ist,  mit  dem  Einflufs  primitiver  Verhältnisse 
rechnen  mufste,  der  wird  dem  Verfasser  auch  voll  seine  Schilderungen  nach- 
empfinden. Alte,  vertraute  Bilder  werden  ihm  aus  den  Seiten  dieses  Buches  an 
seinen  Augen  vorüberziehen.  Begleiten  wir  nun  den  Verfasser  auf  die  einzelnen 
Etappen,  die  er  in  Sumatra  durchgemacht  hat. 

Wie  ich  Tabakpflanzer  wurde,  ist  ein  Kapitel  voll  feinen  charakteristischen 
Zügen.  Schon  auf  der  ersten  Seite  zeigt  uns  die  Unterhaltung  des  Verfassers 
mit  seinem  Freunde  B.  im  Aufbau  ihrer  psychologischen  Momente  den  inneren 
Kampf  zwischen  etwas  Anerzogenem,  Ererbtem  durch  Tradition  und  der  Per- 
spektive eines  neuen  Lebens,  in  dem  ganz  andere  Ansichten  herrschen,  dessen 
Sphäre  in  der  Ideenwelt  eines  gesunden,  praktischen  Verstandes  liegt.  Im 
Pflanzerleben  gilt  kein  Schema,  sondern  praktische  Erfahrungen. 

Auf  seiner  zweiten  Etappe  begegnen  wir  dem  Verfasser  in  seinem  Werde- 
gang als  Pflanzer.  Lehrjahre  sind  natürlich  keine  Herrenjahre,  und  so  klingt  dem 
Leser  aus  den  Seiten  dieses  Kapitels  mancher  Seufzer  entgegen,  namentlich, 
wenn  „dem  Jüngsten"  aufgebürdet  wird,  was  die  andern  nicht  thun  wollen. 
Kaum  ist  die  Lehrzeit  absolvirt,  als  der  Verfasser  einen  Ruf  in  das  tiefe  Innere  von 
Sumatra  erhält.  In  anschaulicher  Weise  schildert  er  uns  hier  den  internen  Betrieb 
einer  grofsen  Tabakplantage  und  die  Mühe,  welche  es  kostet,  das  braune  Kraut 
als  gute,  marktfähige  Ware  zu  verwerten. 

Im  Schlufskapitel  treffen  wir  den  Verfasser  bereits  inmitten  seiner 
Wanderjahre.  Wiederum  sind  es  eine  Fülle  von  Eindrücken,  welche  der  Leser 
hier  findet.  Aus  den  Schilderungen  sprechen  die  gesammelten,  reifen  Erfahrungen, 
die  das  Leben  „im  Busch"  den  Verfasser  gelehrt  hat  in  der  Behandlung  von 
Land  und  Leuten,  daneben  finden  wir  am  Schlufs  noch  aus  der  Sittengeschichte 
des  internationalen  Menschen  eine  köstliche  Skizze,  die  so  recht  des  Lebens 
Wechselspiel  mit  seinen  Vorzügen,  Launen  und  Tücken  zeigt. 
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Wie  ich  höre,  hat  sich  der  Verfasser  entschlossen  unter  dem  obigem  Titel 
im  gleichen  Verlage  eine  Serie  von  Büchern,  die  Lebenserfahrungen  enthalten, 
herauszugeben.  Im  nächstfolgenden  Werk  wird  uns  der  Verfasser  seine  Erlebnisse 
in  China,  Kaiser  Wilhelm -Land  und  Bismark -Archipel  mitteilen.  Ich  glaube  dem 
Verfasser  zu  diesem  Entschlufs  beglückwünschen  zu  können,  und  gewifs  wird 
ihm  ein  lesefreundliches  Publikum  für  diese  weiteren,  interessanten  Reise- 
skizzen dankbar  sein.  Alfred  Maafi. 


Hörstel,  W.:  Die  Rivlera.  (Land  und  Leute.  Monographien.  Herausgeg.  von 
A.  Scobel.  XL)  Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing,  1901.  13a  S.,  i  Karte.  8*". 
Preis  4,00  M. 
Band  XI  der  von  A.  Scobel  herausgegebenen  Monographien  zur  Erdkunde 
bildend,  reiht  sich  der  vorliegende  Band  den  bisher  erschienenen  würdig  an,  so- 
wohl dem  Inhalt,  wie  namentlich  der  reichen,  hohen  Ansprüchen  zu  genügen 
befähigten  Ausstattung  nach.  Besonders  hervorheben  möchten  wir  die  schönen 
Pflanzentypen,  die  recht  geeignet  sind,  dem  Laien  das  Verständnis  der  in  erster 
Linie  mit  durch  ihre  Pflanzenwelt  so  anziehenden  Landschaft  zu  erschliefsen. 
Selbstverständlich  ist  das  Buch  auf  einen  weiteren  Leserkreis  und  wohl  vorzugs- 
weise darauf  berechnet,  dem  Besucher  der  Riviera  als  Ergänzung  seines  Reise- 
führers zu  dienen.  Als  solche  kann  es  auch  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 
Er  wird  daraus  vieles  erfahren,  worüber  er  sich  gern  unterrichten  möchte.  So 
beispielsweise  über  die  Blumenzucht.  Etwas  überschwenglich  ist  uns  die  Ein- 
leitung vorgekommen.  Der  geologisch-geograf)hische  Überblick,  so  kurz  er  auch 
ist,  ist  ansprechend.  Mit  Recht  schweift  der  Verfasser  nach  Westen  bis  Cannes 
und  Grasse,  nach  Osten  bis  Carrara  aus.  Doch  ist  die  Riviera  di  Levante  im 
Text  entschieden  zu  kurz  gekommen.  Th.  Fischer, 


Hugues,  L.:  Le  Esplorazloni  Folari  nel  Beoolo  XIX.  Milano,  U.  Hoepli,  1901. 
XX,  334  S.,  10  Karten.    8**. 

Dies  Werk  des  aufserordentlich  fruchtbaren  Verfassers  erscheint  nach 
Form  und  Inhalt  als  an  die  weitesten  Kreise  des  italienischen  Volks  gerichtet 
und  zeugt  davon,  dafs  man  auch  dort  Interesse  für  die  Polarforschung  zu  finden 
bzw.  anzuregen  hofft.  Die  Darstellung  ist  schlicht,  klar,  allgemein  verständlich, 
lediglich  berichtend,  nicht  kritisch  beleuchtend.  Auch  kam  es  dem  Verfasser  nicht 
darauf  an,  aus  den  Forschungsergebnissen  oder  auch  nur  am  Faden  der  Erzählung 
Natur  und  Landschaft,  die  geographischen  Verhältnisse  jener  hohen  Breiten  u.  s.  w. 
vor  dem  Leser  zu  enthüllen.  Quellenangaben  fehlen  fast  ganz.  Das  Werk  be- 
ruht auch  wohl  nur  zum  Teil  auf  den  Urquellen. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  die  zahlreichen  Bilder  hervorragender  Polarforscher 
sind  zum  Teil  vorzüglich.  Die  Karten,  meist  kleinen  Mafsstabes,  sind  klar  und 
übersichtlich  und  führen  die  junge  kartographische  Anstalt  des  Dr.  de  Agostini 
in  Como,  jetzt  in  Rom,  recht  vorteilhaft  ein.  Schade  ist,  dafs  nicht  dem  Mafs- 
stab  entsprechend  wenigstens  einige  der  wichtigsten  Forschungsreisen  eingetragen 
sind.    Immerhin    bilden  dieselben  zusammen  einen  kleinen  Atlas  der  Polarländer. 
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Die  Darstellung  behandelt  die  einzelnen  Gebiete,  mit  dem  Schauplatz  der 
nordwestlichen  Durchfahrt  1818  beginnend,  chronologisch.  Jeder  Forschungsreise 
soll  der  der  Bedeutung  ihrer  Ergebnisse  entsprechende  Raum  gewährt  werden. 
Doch  bindet  sich  der  Verfasser,  vielleicht  den  Neigungen  seiner  Leser  Rechnung 
tragend,  nicht  durchaus  an  diesen  Grundsatz.  Nordenskiöld's  Vega-Fahrt  z.  B. 
wird  sehr  eingehend  dargestellt,  während  Drygalski's  zweiter  Grönland-Expedition 
kaum  eine  halbe  Seite,  Fr.  Boas'  an  und  für  sich  aufserordentlich  verdienstlichen 
Forschungen  am  Cumberland-Sund  mehr  als  der  doppelte  Raum  gewährt  wird. 
Die  antarktischen  Forschungen  werden  in  einem  Buch,  welches  im  Augenblick 
der  Ausfahrt  der  jahrelang  vorbereiteten  Drygalski 'sehen  und  anderer  Expedi- 
tionen, deren  am  Schlufs  mit  einigen  Worten  gedacht  wird,  erscheint,  auf  21  Seiten 
abgethan !  Um  auch  einige  Verstöfse  hervorzuheben,  wird  der  Grönland-Forscher 
Karl  Giesecke  aus  Augsburg,  wohl  weil  er  in  vorgeschrittenem  Alter  in  Dublin 
lebte,  (S.  15)  zum  Irländer  gemacht.  Der  Bering-Strafse  wird  (S.  XIV)  eine  ge- 
ringste Breite  von  1 10  km  gegeben.  Auch  Druckfehler,  wie  Strade  für  Stade,  est 
für  ovest  (S.  270)  sind  nicht  berichtigt  worden.  Tk,  Fischer, 


Hngues,  L.:  Ooeanografia.    Torino,  Fratelli  Bocca,  1901.    VI,  275  S.    g**. 

Dieser  erste  Band,  dem  möglicherweise  ein  zweiter  folgen  wird,  enthält 
nur  die  sogenannte  statische  Oceanographie :  Verteilung  von  Land  und  Wasser  an 
der  Erdoberfläche,  Einteilung  der  Meeresräume,  Oberfläche  und  Tiefen  derselben, 
Bodenbeschaffenheit,  Zusammensetzung  und  Temperatur  des  Meerwassers,  Eis- 
verhältnisse. Anhangsweise  werden  die  Oberreste  der  „Jeanette",  das  Vorhanden- 
sein eines  antarktischen  Kontinents,  Geschichtliches  über  die  Einteilung  der 
Oceane,  der  Nullpunkt  der  Höhenmessungen,  Bestimmung  der  Farbe  des  Meer- 
wassers, die  Zusammendrückbarkeit  des  Meerwassers,  Eisblink  und  Eishimmel 
behandelt. 

Das  Werk   ist,    wie  schon  seine  Zugehörigkeit  zu  der  Bocca'schen  kleinen 
Bibliothek  moderner  Wissenschaften  zeigt,  für  weitere  Kreise  bestimmt.    Es  ver- 
folgt den  Zweck,   solchen,  nicht  rein  fachmännischen,  eine  Quelle  der  Belehrung 
über  einen  Wissenszweig   zu  werden,   der  in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  rasch 
entwickelt  hat,  zumal  was  die  Erforschung  der  Oceane,  wie  die  wissenschaftliche 
Verarbeitung  der  Forschungsergebnisse  anlangt.    Es  ist  nicht  dazu  bestimmt,  die 
Wissenschaft   zu   fördern,  neue   Ideen  einzuführen,   Aufgaben   zu  stellen.    Es  ist 
rein]  beschreibend.    Der  Verfasser  ist  auch  kein  Fachmann  auf  dem  Gebiet  der 
Meereskunde;   er  hat   aber   mit  grofsem   Fleifs   und   Geschick   die  hierhin  ein- 
schlagenden Werke,   vorwiegend   Lehr-  und  Handbücher,   unter   fast  ausschliefs- 
lieber  Verwertung  und  besonderer  Anerkennung  deutscher  Leistungen  ausgebeutet 
und  damit  ein  Werk  geliefert,  das  bei  klarer,  übersichtlicher  Darstellung  in  Italien 
segensreich  wirken  wird  und  dem  man  nur  recht  weite  Verbreitung  und  baldige 
Ergänzung   durch    den  zweiten  wissenschaftlich  wertvolleren  Teil,    der  die  dyna- 
mische Oceanographie  enthalten  soll,  wünschen  kann. 

Das  Buch  ist  durchweg  sorgsam  gearbeitet  und  entspricht  dem  Stande  der 
Forschung.  Verstöfse  im  einzelnen  sind  selten.  Hervorgehoben  möge  werden, 
dafs  auf  S.  215  weder  das  Diagramm   noch   der  Text   sich   streng   an  die  Thal- 
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Sachen  hält,  da  die  Schwelle  am  westlichen  Eingange  des  Mittel meeres  zwischen 
Kap  Trafalgar  und  Kap  Spartel  auch  in  der  tiefsten  Einkerbung  sich  weit  von 
500  m,  ja  nahe  an  200  m  hält.  Für  italienische  Leser  hätte  sich  wohl  auch  die 
vollständige  Durchführung  des  Metermafses  empfohlen.  Th.  Fischer. 


Kämmel,   O.:    Rom  nnd  die  Oampag^a.    (Land  und  Leute.    Monographien. 

Herausgeg.  von  A.  Scobel  Xu.)    Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing,  1902.    187  S., 

I  Karte.    8**.    Preis  4,00  M. 

Auch  dieser  Band  der  Scobel'schen  Sammlung  ist  wohl  vorzugsweise  als 
eine  Ergänzung  der  Reiseführer  gedacht,  dürfte  aber  auch  für  jemand,  der  nicht 
in  der  Lage  ist  Rom  zu  besuchen,  einen  anziehenden  Lesestoff  und  die  Möglich- 
keit bieten,  sich  mit  der  ewigen  Stadt,  ihrer  Geschichte,  besonders  ihrer  Bau- 
geschichte, und  ihrer  Entwickelung  vertraut  zu  machen.  Die  Darstellung  ist 
lebendig,  der  Bilderschmuck  reich  und  gut  ausgewählt;  aber  das  Historische 
überwiegt  doch  derartig,  dafs  man  das  Werk  kaum  als  eine  Monographie  zur 
Erdkunde  wird  bezeichnen  können.  Auch  ist  die  Gefahr,  eine  Art  Bädeker  zu 
schreiben,  nicht  ganz  vermieden.  Mit  Recht  wnrd  auch  die  Campagna,  die  Küste, 
das  Albaner  Gebirge  und  Tivoli  einbezogen.  Die  Zahlen  für  die  Seen  von  Albano 
und  Nemi  sind  veraltet.  Th,  Fischer. 


Meyers  Reisebüoher.  Thüringen  und  der  Frankenwald.  16.  Auflage.  Be- 
arbeitet unter  Mitwirkung  des  Thüringerwald- Vereins.  Grofse  Ausgabe.  Mit 
15  Karten,  10  Plänen  und  2  Panoramen.  8^.  288  S.  Leipzig,  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut  1902.    In  Leinwand  M.  2,50. 

G^en  die  erst  vor  zwei  Jahren  erschienene  15.  Auflage  weist  diese  neueste 
Ausgabe  des  bewährten  und  zuverlässigen  Führers  durch  Thüringen  neben  mancherlei 
textlichen  Änderungen  eine  sehr  klare  Karte  der  vielbesuchten  Eisenacher  Gegend 
und  ein  von  Plato  Ahrens  entworfenes  Panorama  des  schönen  Rundblicks  vom 
Adlersberg  beim  Stutenhaus  auf.  Dem  unter  steter  Mitwirkung  der  zahlreichen 
Sektionen  des  Thüringerwald-Vereins  überall  auf  den  neuesten  Stand  gebrachten 
Text  ist  ein  kurzer  Abschnitt  über  das  Photographiren  auf  Reisen  eingefügt, 
der  vielen  willkommen  sein  wird.  Neben  dieser  gröfseren  Ausgabe  besteht,  wie 
beim  Harz,  noch  eine  kleinere  (für  1,50  M.),  die  bei  gleichem  Umfang  immer  noch 
9  Karten  und  8  Pläne  aufweist.  Fr,  Regel. 


Meyers  Reisebüoher:  Riviera,  Sftd  -  Frankreloh,  Korsika,  Algerien  und 
Tonis,  von  Dr.  Th.  Gsell-Fels.  5.  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  Bibliogra- 
phisches Institut.  1901.    XII,  4162  S.     8°.    Preis  7,50  M. 

Das  vorliegende  Reisebuch  ist  zuerst  in  dieser  Zusammenstellung  als  4.  Auflage 
von  Meyer's  Süd-Frankreich  erschienen.  Ob  es  sich  bewährt,  Algerien  und  Tunis 
mit  der  Riviera  und  Korsika  zu  verbinden,  bleibt  abzuwarten.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen giebt  es  wenig  Leute,  die  dies  thun.  Dafs  das  Buch  auch  nach  Gsell- 
Fels*  Tode  sorgsam  überwacht  worden  ist,  möchte  ich  nach  Untersuchung  einer 
Reihe  von  Punkten,  die  ich  in  letzter  Zeit  selbst  besucht  habe,  versichern.  Es 
wäre   recht  erfreulich,   wenn  der  neue  Zusatz  am  Schlufs  der  kurzen  Skizze  der 
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Riviera  (S.  51):  „Immerhin  bekommt  das  Klima  der  Riviera  den  Gesunden  besser 
als  den  Kranken"  recht  ernste  Beachtung  fände,  wenigstens  seitens  der  Lungen- 
kranken. Oran,  das  ich  noch  1901  wiederum  daraufhin  angesehen  habe,  unter 
den  klimatischen  Kurorten  zu  nennen  (S.  311),  scheint  mir  doch  gewagt.  Ab- 
gesehen etwa  von  günstigen  thermischen  Verhältnissen,  entbehrt  es  geradezu  aller 
Bedingungen  dazu.  Leider  ist  der  Druckfehler,  der  Algier  im  December  und 
Januar  eine  mittlere  Niederschlagshöhe  von  1134,4  mm  verleiht,  aus  der  früheren 
Auflage  übernommen.  Ein  solcher  beschenkt  auch  das  kleine  Tizi  Uzu  (S.  346) 
mit  26  007  Einwohnern.  Th,  Fucher 

Nenmann,  L.:  Der  Sohwarzwald.  (Land  und  Leute.  Monographien.  Heraus- 
gegeben von  A.  Scobel.  XIIL)  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1902.  167  S. 
I  Karte.     8°.    Preis  4,00  M. 

Die  Monographie  des  Verfassers  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem 
badischen  Teil  des  Schwarzwaldes  und  bietet  in  erster  Linie  dem  Freund 
heimatlichen  Bodens  eine  Reihe  wohlgelungener  Ansichten  —  nach  photo- 
graphischen Aufnahmen  —  hervorragender  Ausblicke,  Gebirgspartien,  Städte 
und  Dörfer,  Volkstypen  und  ihrer  eigenartigen  gewerblichen  Thätigkeit,  sodafs 
man  schon  an  Hand  dieser  Abbildungen  einen  Einblick  gewinnen  kann,  was  alles 
in  dem  westlichen  Winkel  unseres  Vaterlandes  Schönes  und  Herzerquickendes  zu 
finden  ist;  der  diese  Ansichten  begleitende  Text  ist  denn  auch  der  Ausflufs 
eines  diese  Eindrücke  tief  in  sich  aufgenommenen  Gemüts. 

Nach  einleitender  Behandlung  über  die  orographischen  Verhältnisse,  den 
geologischen  Bau  des  Gebirges,  das  Klima,  die  Pflanzengeographie  und  die  Be- 
völkerung im  allgemeinen,  teilt  der  Verfasser  das  Gebiet  in  einen  südlichen  Teil, 
dem  5a  Seiten,  einen  mittleren,  dem  17  Seiten,  einen  nördlichen,  dem  ig  Seiten, 
endlich  einen  östlichen,  dem  17  Seiten  gewidmet  sind  und  mit  dem  noch  flüchtig 
einige  Hauptpunkte  des  württembergischen  Schwarzwaldes  berührt  werden,  so 
Calw,  die  Bäder  Teinach  und  Wildbad  u.  a.;  Orte  dagegen,  wie  Wildenstein  im 
Donau-Thal,  hier  gleichfalls  bildlich  aufgenommen,  gehören  nicht  dem  Schwarz- 
^yalde,  sondern  dem  Höhenzuge  des  Kalkgebirges  an,  welches  den  Namen  die 
„Rauhe  Alb"  trägt. 

Genauer  eingehend  möchte  ich  Folgendes  bemerken:  Unter  den  typischen 
Gewerben  des  Schwarzwaldes  spielt  der  Uhrenbau  auch  heute  noch  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Eine  Änderung  hat  sich  inzwischen  doch  vollzogen :  der  typische 
Schwarzwälder  Uhrenmacher  braucht  nicht  mehr  in  die  Welt  hinauszuziehen,  um 
seine  Ware  anzupreisen;  die  den  Schwarzwald  charakterisirenden  Eigentümlich- 
keiten ziehen  heute  mächtige  Scharen  an,  und  die  gewerblichen  Produkte  finden 
an  Ort  und  Stelle  ihrer  Erzeugung  oder  in  den  in  den  gröfseren  Städten  wie 
Freiburg,  Neustadt  u.  s.  w.  errichteten  Bazaren  reichlichen  Absatz. 

Noch  bestehen  aber  vielfach  die  guten  alten  Sitten  und  Gebräuche,  die 
den  Einheimischen,  wohl  mehr  als  der  Ausblick  vom  Feldberg,  der  übrigens  nur 
selten  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  geniefsen  ist,  heimatssehnsüchtig  stimmen, 
wenn  ihn  die  Umstände  ins  Ausland  verschlagen;  aufscrdem  reinlich  und  schmuck 
sind  ja  die  Dörfer,   umgeben  vom  duftenden  Kranze  herrlich  bewaldeter  Höhen, 
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frohgesinnt  und  treu  ihre  Bewohner  mit  ihrem  eigentümlichen  Dialekt,  die  in 
Johann  Peter  Hebel  in  Sitten  und  Sprache  einen  dichterisch  so  herrlich  beanlagten 
Interpreten  gefunden,  Josef  Victor  Scheffel's  mit  seinem  Trompeter  von  Säkingen 
nicht  zu  vergessen.  O,  Bilharw, 

Tiessen,  EmBt:  Ohlna,  das  Reioli  der  aohtzelm  ProTinzen.  Erster  Teil. 
Die  allgemeine  Geographie  des  Landes.  (Bibl.  d.  Länderkunde  Bd.  lo 
u.  II.)    Berlin,  Alfred  Schall,  1902.    XI,  426  S.,  i  Karte.    g<>.    Preis  12  M. 

Unübersehbar  ist  die  Zahl  der  Werke  und  Schriften,  welche  in  neuerer 
Zeit  über  China  und  die  Chinesen  geschrieben  worden  sind.  Diplomaten,  Mis- 
sionare, Nationalökonomen,  Mitglieder  des  Handelsstandes,  Globetrotters  —  Herren 
und  Damen  —  haben  sich  daran  beteiligt.  Dazu  kommen  die  immer  noch  recht 
spärlichen  Leistungen  von  wissenschaftlichen  Forschungsreisenden  und  die  wert- 
vollen und  zahlreichen,  aber  ferner  liegenden,  meist  auf  einzelne  Wissensgebiete, 
wie  Sprache,  Geschichte  und  Religion,  beschränkten  Studien  aus  den  Arbeits- 
zimmern der  Gelehrten.  Der  Mensch  hat  in  dieser  Literatur  ungleich  ausgiebigere 
Berücksichtigung  gefunden  als  der  Boden,  auf  dem  er  sich  bewegt ;  denn  bei  dem 
noch  immer  so  fremdartigen  Volk  nehmen  Siedelungsweise,  Sitte,  Eigenart,  Staats- 
verfassung und  religiöse  Gebräuche  das  Interesse  in  erster  Linie  in  Anspruch, 
und  dieses  ist  mit  der  Bedeutung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen 
der  europäischen  Staaten  zu  China  gewachsen.  Die  Natur  des  Landes  dagegen 
kam  zu  kurz.  Es  gab  allgemeine  Karten,  welche  noch  zum  gröfsten  Teil  auf 
denen  der  Jesuiten  aus  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fufsen;  aber 
es  fehlte  an  einer  ausreichenden,  neben  dem  Allgemeinen  auch  das  Einzelne  be- 
rücksichtigenden geographischen  Darstellung. 

Dieser  Mangel  hat  sich  empfindlich  fühlbar  gemacht,  als  im  Jahr  190Ü  die 
Führer  der  nach  China  abgehenden  Truppen  nach  Information  über  die  zunächst 
in  Betracht  kommenden  Landesteile  verlangten.  Zu  ihrer  Überraschung  fanden 
sie  weder  Spezialkarten,  welche  auch  nur  bescheidenen  strategischen  Bedürfnissen 
zu  genügen  vermochten,  noch  ein  Werk,  aus  dem  sie  die  erforderliche  Belehrung 
hätten  schöpfen  können;  und  selbstverständlich  fehlte  es  an  Zeit,  um  auch  nur 
über  eine  einzelne  Provinz,  wie  Tschili,  die  in  vielen  Büchern  und  Schriften 
zerstreute,  gleichsam  latent  vorhandene  Kunde  zusammenzutragen. 

Eine  solche  Arbeit,  nicht  für  eine  Provinz,  sondern  für  das  ganze  eigent- 
liche China,  „das  Land  der  achtzehn  Provinzen",  auszuführen,  trat  damit  als  ein 
dringendes  Bedürfnis  hervor.  Aber  dem  Kundigen  erschien  sie  riesengrofs,  wenn 
etwas  Gutes  und  Brauchbares  geschaffen  werden  sollte,  und  wohl  durfte  man 
fragen,  ob  sich  jemand  finden  würde,  die  umfassende,  schwere  und  mühsame 
Aufgabe  zu  übernehmen.  Zu  ihrer  Lösung  eignet  sich  keineswegs,  wie  man  viel- 
leicht meinen  könnte,  am  besten  derjenige,  welcher  den  einen  oder  andern  Teil 
von  China  selbst  gesehen  hat;  denn  der  engere  Schauplatz  seiner  Erfahrungen 
daselbst  würde  leicht  seinen  Standpunkt  der  Betrachtung  beeinflussen  und  ihn 
zu  subjektiver  Auffassung  und  zum  Anlegen  eines  verschiedenen  Maafsstabes  für 
die  einzelnen  Gebiete  veranlassen.  Ein  objektiveres  Bild  vermag  zu  erhalten, 
wer  das  Land  nicht  aus  Augenschein  kennt,    aber  einen  hinreichend  geschärften 
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Blick  besitzt,  um  mit  ihm  alle  Teile,  wie  aus  ferner  Vogelperspektive,  gleichmäfsig 
zu  überschauen.  Allerdings  hat  er  sich  an  der  Hand  der  vorhandenen  Einzel- 
beschreibungen noch  intensiver  in  den  Gegenstand  zu  versenken,  um  für  ein  ein-, 
gehendes  Verständnis  den  Mangel  an  Autopsie  zu  ersetzen.  Aber  ihm  sind  alle 
Punkte  des  Bildes  gleichwertig.  Was  er  bedarf,  um  dieses  zu  erfassen,  ist,  neben 
Lust  und  Liebe  zur  Sache,  in  erster  Linie  das  Rüstzeug  allgemein  wissenschaft- 
licher und  allseitig  geographischer  Ausbildung ;  sodann  die  Energie  des  Studiums, 
welche  zur  Bewältigung  einer  umfassenden  Literatur  notwendig  ist,  die  Fähig- 
keit der  kritischen  Sonderung  des  Zuverlässigen  und  Sicheren  von  der  leichten 
Ware  oberflächlicher  Urteile  und  unsicherer  Angaben;  endlich  eine  zähe  und  un- 
verzagte Ausdauer  in  der  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  fortwährend 
darbieten.  Karl  Ritter  hat  hierfür  das  grofsartigste  Beispiel  gegeben.  Was  er 
im  Jahr  1843  ober  China  veröffentlichte,  gehört  zu  den  bewunderungswürdigsten 
Teilen  seines  monumentalen  Werkes.  Aber  betreffs  der  physischen  Geographie 
des  Landes  hat  es  heute  lediglich  historischen  Wert. 

Einen  Gelehrten,  der  die  genannten  Eigenschaften  in  sich  vereint  und  dazu 
einen  unvergleichlichen  Spürsinn  in  der  Aufsuchung  verborgener  Literaturquellen 
besitzt,  fand  die  Verlagsanstalt  in  dem  Verfasser  des  jetzt  vorliegenden  Werkes, 
Herrn  Dr.  Ernst  Tiessen.  Einem  besseren  hätte,  wie  aus  dem  Ergebnis  hervor- 
geht, die  überwältigend  erscheinende  Aufgabe,  China  nach  den  jetzt  vorliegenden 
Quellen  zu  schildern,  kaum  anvertraut  werden  können.  Es  galt  nicht,  eine  ge- 
ordnete Sammlung  gelehrter  Studien  in  Ritter'scher  Art  zu  geben,  sondern  viel- 
mehr, „Land  und  Leute''  in  kurzer  Fassung,  sachgemäfs,  und  doch  in  anziehender 
Schreibart  darzustellen.  Der  erste  Band  behandelt  die  physische  Geographie  des 
Schauplatzes;  der  zweite,  welcher  hoffentlich  bald  folgen  wird,  soll  sich  mit  den 
Bewohnern  beschäftigen. 

In  dreijähriger  Arbeit  ist,  wie  wir  in  der  Vorrede  erfahren,  der  erste  Band 
entstanden.    Nützliche  Vorbemerkungen  über  chinesische  Namen  und  ihre  Schreib- 
art, sowie  über  Maafs  und  Gewicht,  eröffnen  das  Buch.     Es  folgt   ein  Abrifs  der 
Geschichte   von  China,    seiner  Erforschung   und   seiner  Darstellung   auf  Karten; 
dann    werden    allgemeine  Obersichten  von  Namen,  Grenzen,  Flächenräumen    und 
politischer  Gliederung  gegeben.    Diesen    einleitenden  Kapiteln    folgen  ausführlich 
eingehende    Darstellungen    der    Bodengestaltung    (iia    Seiten)    und    der    Flüsse 
(166  Seiten).    Der  Band  schliefst  mit  einer  kurzen  Obersicht  des  Klimas  und  Be- 
merkungen über  die  geologische  Entwickelung  Chinas.     Eine  gröfsere  Zahl  sorg- 
fältigausgewählter Abbildungen  dient  zur  Veranschaulichung.  Der  Schwerpunkt  ist  mit 
Recht  auf  die  Gebirge  und  Ströme  gelegt,  deren  Beschreibung  genau  zwei  Drittel 
des  Buches  in  Anspruch  nimmt,  da  über  das  Klima,  dem  nach  seiner  Bedeutung 
ebenfalls    ein    erheblicher   Raum    zukommen    sollte,    zu    wenig  Material    vorli^. 
Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  achtzehn  Provinzen  ein  Gebiet  von  der  siebenfachen 
Bodenfläche  des  Deutschen  Reiches  einnehmen,    so    ist  es  klar,    dafs   ein  grofses 
Bild  in  knappen    Rahmen    gespannt    werden    mufste.     Aber   obgleich   das  That- 
sächliche  oft  eng  zusammengedrängt  ist,    ist  doch  die  Darstellung  überall  lebens- 
voll ;  man  gewahrt  die  Begeisterung,  zu  welcher  die  Gröfse  aller  Verhältnisse  den 
Verfa.sser   hinreifst.    So    kommt   es,    dafs   auch   ödes   Material    in    ansprechende 
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und  angenehm  lesbare  Form  gebracht  wird.  Wenn  z.  B.  ein  Stromsystem,  wie 
das  des  Gelben  Flusses,  mit  allen  Wurzeln  und  Zuflüssen  so  beschrieben  wird, 
dafs  der  Leser  gefesselt  wird,  so  zeugt  dies  von  einem  intensiven  geistigen 
Hineinleben  in  die  hohen  und  interessanten  Probleme,  die  sich  nach  den  Ge- 
sichtspunkten der  physischen  Geographie  und  der  Geschichte  an  die  einzelnen 
Teile  dieses  merkwürdigen  Stromsystems  knüpfen. 

Wo  es  sich,  wie  hier,  um  eine  Fülle  von  Thatsächlichem  handelt,  welches 
anderwärts  noch  nicht  zusammengestellt  und  teilweise  völlig  neu  ist,  ist  die  Ver- 
bürgung aller  Einzelheiten  durch  Angabe  der  Quellen,  denen  sie  entnommen  sind, 
von  gröfster  Bedeutung.  Die  Verlagshandlung  hat  sich  daher  den  Dank  der  Fach* 
männer  verdient,  indem  sie,  abweichend  von  dem  sonstigen  Brauch  in  der 
„Bibliothek  für  Länderkunde",  in  welche  Tiessen's  „China"  sich  einreiht,  die  Bei- 
fügung von  Literaturnachweisen  gestattete.  Der  innere  Wert  des  Buches  ist 
dadurch  um  ein  Mehrfaches  erhöht. 

Wenn  auch  derjenige,  der,  wie  der  Referent,  sich  eingehender  mit  dem 
behandelten  Land  beschäftigt  hat,  zuweilen  im  Text  wie  in  der  geologischen 
Karte,  einer  von  der  seinigen  abweichenden  Auffassung,  auch  vielleicht  einmal 
einer  irrigen  Interpretirung  begegnet,  so  betrifft  dies  doch  nur  minder  wesentliche 
Punkte  und  bedarf  hier  nicht  weiterer  Erörterung.  In  seiner  Gesamtheit  ist, 
nach  meiner  Ansicht,  der  vorliegende  Band  die  beste,  ausführlichste  und  zu- 
verlässigste Darstellung  der  physischen  Geographie  von  China,  welche  die  Literatur 
der  westeuropäischen  Sprachen  besitzt.  So  geistvoll  die  Darstellung  desselben 
Landes  ist,  welche  £lis6e  Reclus  im  Jahr  igga  mit  stilgewandter  Feder  in  einem 
Band  seiner  mit  Recht  bewunderten  „G<^ographie  Universelle"  gegeben  hat, 
leidet  sie  doch  unter  dem  Mangel,  dafs  es  wegen  fehlender  oder  doch  un- 
brauchbarer Quellennachweise  ohne  sehr  eingehende  Kenntnis  nicht  möglich  ist 
zu  beurteilen,  \Vie  viel  in  den  farbenreichen  Bildern  der  subjektiven  Anschauung 
des  Künstlers  und  wie  viel  dem  wirklich  erwiesenen  Thatbestand  zuzumessen  ist. 
Auch  ist  sie  nicht  entfernt  so  vollständig,  und  es  fehlt  die  strenge  Systematik, 
welche  das  Tiessen'sche  Werk  auszeichnet  und  dem  Verfasser  die  Berücksichtigung 
auch  untergeordneter  Gröfsen  an  der  ihnen  zukommenden  Stelle  gestattet  hat. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  leider  die  vielen  hohen  Vorzüge  des 
Werkes  durch  einen  äufserlichen,  aber  sehr  entschiedenen  Mangel  beeinträchtigt 
werden.  Es  fehlt  nämlich,  abgesehen  von  den  wenigen  Kapitel-Oberschriften, 
fast  an  jeglicher  ersichtlicher  Bezeichnung  der  Einteilung  des  Stoffes.  Die  Aus- 
lassung von  Seitentiteln  ist  bei  allen  Werken  der  „Bibliothek  der  Länderkunde" 
zu  beklagen;  aber  man  sucht  auch  vergeblich  nach  Untertiteln  oder  nach  Hervor- 
hebung des  Anfangs  neuer  Themata  durch  Ziffern  oder  gesperrten  Satz.  Die  seltene 
und  nicht  konsequente  Anwendung  von  Kursivschrift  giebt  keinen  Ersatz.  Es  ist 
versäumt  worden,  den  Mangel  durch  ein  vollständigeres  Inhaltsverzeichnis  einiger- 
maafsen  wieder  gut  zu  machen,  und  versöhnend  ist  nur  der  recht  brauchbare  Index. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  das  Buch  eine  zweite,  durch  die  stetig  zuwachsende 
Landeskunde  zu  vervollständigende  Auflage  erleben,  und  dafs  diese  durch  Ver- 
meidung des  genannten  Fehlers  übersichtlicher  und  wesentlich  brauchbarer  ge- 
macht werden  wird.     Für    die   deutsche   geographische  Literatur  ist   es    freudig 


744  Literarische  Besprechungen. 

zu  begrüfsen,  dafs  sie  in  dem  vorliegenden  ersten  Band  ein  so  gründliches  und 
tüchtiges  Werk  über  die  physische  Geographie  des  grofsen  ostasiatischen  Reiches 
besitzt,  welches  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  wissenschaftlicher,  politischer 
und  wirtschaftlicher  Interessen  tritt.  F.  v.  Rickthofen. 

Tornow,   M.  L.:   Die   wirtsohaftliohe  EntwlokelaDg  der   Philippinen.     Mit 

lo  Vollbildern,  4  Tafeln  und  i  Karte.  Berlin,  H.  Paetel,  1901.  53  S.  8^-  Preis 
2,40  M. 

Der  Wechsel  der  Oberherrschaft  auf  den  Philippinen  war  für  den  Verfasser, 
der  bei  seinem  langjährigen  Aufenthalt  auf  diesen  Inseln  Gelegenheit  nahm,  Land 
und  Leute  zu  studiren,  die  Veranlassung,  die  wirtschaftliche  Entwickelung  dieser 
Inselgruppe  eingehender  zu  besprechen.  Er  legt  seine  Erfahrungen  in  einer 
kleinen  Abhandlung  nieder,  die  für  den  Wirtschaftsgeographen  und  Geologen 
dadurch  an  Wert  gewinnt,  dafs  die  statistischen  Daten  imd  auf  der  beigefügten 
Karte  die  Fundstellen  sämtlicher  Mineralien  genau  angegeben  sind. 

Neben  den  weltbekannten  Bodenerzeugnissen,  dem  Manila-Hanf,  dem  Tabak, 
Rohrzucker  u.  s.  w.  bespricht  der  Verfasser  das  Vorkommen  von  Steinkohlen, 
von  Gold,  Eisen,  Silber  und  Kupfer,  von  Schwefel  und  Erdöl.  Die  Kohle,  die 
nach  Ansicht  des  Verfassers  über  den  ganzen  Archipel  verbreitet  ist,  wurde  von 
spanischen  Kriegsschiffen  der  australischen  Kohle  gleichgestellt,  auch  ergab  die 
Untersuchung  derselben  in  Madrid  günstige  Resultate.  Die  Amerikaner  werden 
diesen  Kohlenreichtum  bald  ausnutzen,  und  hierdurch  gewinnen  bei  ihrer  geo- 
graphischen Lage  die  Philippinen  als  Kohlenstation  noch  ganz  besondere 
Bedeutung,  was  insbesondere  auch  für  Deutschland  beachtenswert  sein 
dürfte. 

Unter  der  wetterwendischen  spanischen  Regierung  konnte  sich  eine  dem 
Kohlenreichtum  würdige  Ausbeutung  nicht  entwickeln,  und  auch  die  übrigen 
Mineralien  werden  noch  nicht  bergmännisch  abgebaut. 

Die  beigefügte  Karte,  die  vom  Verfasser  in  Verbindung  mit  Jos 6  Cent eno, 
dem  früheren  General-In«pektor  der  Minen  in  Manila,  und  dem  Direktor  Prof. 
Blumentritt  entworfen  wurde,  entspricht  den  neuesten  Aufnahmen. 

Die  Arbeit  ist  für  alle,  die  wirtschaftliches  Interesse  auf  den  Philippinen 
haben  oder  die  sich  über  wirtschaftliche  Fragen  Aufklärung  verschaffen  wollen,  von 
hohem  Wert,  und  die  beigefügte  Karte  für  Forschungsreisende,  und  zwar  beson- 
ders für  Geologen  und  Wirtschaftsgeographen,   von  ganz  besonderer  Bedeutung. 

A,  SehuUe  um  Hofi. 


Berichte  von  anderen 
deutschen  geographischen  Gesellschaften. 


Verein  für  Erdkunde  zu  Halle. 

Sitzung  vom  8.  Oktober  1902.  Prof.  Dr.  Kirchhoff  macht  Mitteilung 
über  die  Funde  von  Diamantenerde  {blue  ^round)  in  Deutsch-Südwest- 
Afrika,  insbesondere  bei  Gibeon  mitten  im  Namaland,  und  über  das  auf  letzteres 
Vorkommnis  begründete  Gibeon-Syndikat.  Darauf  giebt  derselbe  im  Anschlufs 
an  den  1.  Band  von  Tiefsen's  „China"  eine  Übersicht  über  Chinas  Bodenbau,  Ge- 
wässer und  Klima. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  2.  Oktober  1902.  Vorsitzender  Bürgermeister  Dr.  Möncke- 
berg.  Vortrag  von  Dr.  Georg  Schott  „Beobachtungen  und  Studien  in 
den  Revolutionsgebieten  von  Domingo,  Haiti  und  Venezuela  während 
einer  im  Frühjahr  1902  unternommenen  Reise."  Die  Kreolen  -  Republik  Santo 
Domingo  Ist  von  den  drei  genannten  Republiken  augenblicklich  die  erträglichste 
und  hat  sogar  eine  verhältnismäfsig  lange  Periode  der  Ruhe  und  Entwickelung 
hinter  sich;  die  jüngste  Revolution  im  April  1902  ist  plötzlich  gekommen  und 
schnell  verlaufen,  sodafs  nachhaltige  Schädigung  kaum  zur  Frage  steht.  Die 
deutschen  Interessen  im  Staat  Domingo  sind,  verglichen  mit  denen  in  Haiti 
und  Venezuela,  am  unbedeutendsten.  Das  Hauptgeschäft  konzentrirt  sich  auf 
den  Rohrzucker,  dessen  Ausfuhr  ausschliefslich  mittels  einer  direkten  ameri- 
kanischen Dampferlinie  nach  New  York  erfolgt.  Der  ganze  Warenumsatz  mit 
Deutschland  hat  sich  1901  auf  nur  rund  zo  000 000  M.  belaufen;  er  ist  aber  im 
Gegensatz  zu  demjenigen  Haitis  und  Venezuelas  im  Aufschwung  begriffen.  Dies 
ist  nicht  zuletzt  darauf  zurückzuführen,  dafs  in  Domingo  die  Kreolen,  also  die 
im  Lande  geborenen  Nachkömmlinge  der  eingewanderten  Spanier,  die  herr- 
schende Klasse  bilden  und  nicht  etwa  wie  in  dem  benachbarten  Haiti  die 
„freien"  Neger.  Domingo  und  Haiti  haben  nur  wenig  gemeinsam;  durch  Tradition, 
Bevölkerung,  Sprache  und  Bildung  sind  vielmehr  fast  unüberbrückbare  Gegen- 
sätze geschaffen.  Unter  der  Lotterwirtschaft  der  Neger  ist  Haiti  immer  tiefer 
in  den  Sumpf  kultureller  und  moralischer  Verkommenheit  geraten.  Das  Land, 
wenn  auch  entwicklungsfähig,  ist  kein  Paradies  hinsichtlich  natürlicher  Vege- 
tation oder  Bebauung,   wie  dies    früher   wohl   geschildert   worden   ist,    vielmehr 
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liegen  ungeheure  Strecken  brach  und  meilenweit  sieht  man  nichts  anderes  als 
dürre,  mimosenartige  Gesträuche,  Agaven  und  Kakteen.  Der  poröse  Kalkstein, 
aus  welchem  die  Insel  zu  fünf  Achteln  besteht,  verlangt  sorgfältige  Bewässerung 
und  Pflege  der  Ackerkrume;  davon  ist  aber  nicht  die  Rede,  alles  ohne  Aus- 
nahme scheint  verwahrlost.  Dazu  kommt,  dafs  der  haitianische  Neger  immer 
in  einzeln  stehenden,  weit  verstreuten  Hütten  auf  dem  Lande  lebt;  von  den 
wenigen  Städten  mit  ihren  verfallenen  Steinbauten  und  elenden  Holzbaracken 
abgesehen,  giebt  es  kaum  irgendwelche  geschlossene  Dörfer.  Die  einzelnen  Fa- 
milien leben  stumpfsinnig  mit  ihrem  halbverhungerten  Vieh  zusammen  in  den  Tag 
hinein;  eine  wenn  auch  nur  mäfsige  Arbeitsteilung  fehlt  im  gröfsten  Teil  des 
Landes  völlig.  Den  Handelsumsatz,  den  Deutschland  mit  Haiti  heutzutage  hat, 
entspricht  nur  42  %  von  dem,  den  es  1897  hatte.  Er  wird  augenblicklich  11  Mil- 
lionen Mark  (Einfuhr  9,  Ausfuhr  etwa  i  Million  Mark)  nicht  überschreiten.  Der 
Rückgang  ist  aber  nicht  etwa  einseitig  zu  Ungunsten  Deutschlands,  sondern  all- 
gemein als  Folge  der  unbeschreiblichen  Mifs  wir  tschaft  zu  betrachten.  Auch  gilt 
die  geringe  Ausfuhr  als  charakteristisches  Merkmal  des  niedrigen  Kulturzustandcs 
des  Landes. 

In  ganz  wesentlichen  Punkten  verschieden  liegen  die  Dinge  in  Venezuela. 
Hier  sind  die  kulturellen  und  natürlichen  Bedingungen  andere,  hier  sind  gewaltige 
deutsche  Kapitalien  (etwa  aoo  Millionen  Mark)  angelegt,  die  gebieten,  den  revo- 
lutionären Vorgängen  daselbst  mit  gröfster  Aufmerksamkeit  zu  folgen.  Diese 
konzentriren  sich  in  dem  sogenannten  Bundesdistrikt  mit  der  Hauptstadt  Caracas, 
in  dem  Staate  Carabobo  mit  der  Hauptstadt  Valencia  und  diesmal  besonders  in 
dem  Staate  Bermudez  mit  den  Ortschaften  Cumana  und  Carupano.  Das  Central- 
gebiet  zwischen  Caracas  und  Valencia,  der  Sitz  der  venezolanische^  Kultur  und 
Bildung,  hat  in  den  Häfen  La  Guyara  und  Puerto  Cabello  seine  Ausgangspforten 
und  wird  durch  die  drei  Eisenbahnen  La  Guyara — Caracas,  Puerto  Cabello — Va- 
lencia und  die  mit  deutschem  Geld  von  deutschen  Ingenieuren  in  mustergültiger 
Weise  gebaute  Verbindungslinie  Valencia— Caracas  dem  Verkehr  erschlossen. 
Auch  sonst  sind  eine  Reihe  gut  angelegter  und  gut  unterhaltener  Fahrstrafsen  in 
diesem  kultivirtesten  Teile  Venezuelas  vorhanden;  ebenso  weisen  die  Häfen  Schatz- 
bauten und  Verkehrshülfsmittel,  die  Städte  elektrische  Beleuchtung,  von  Maul- 
tieren gezogene  Strafsenbahnen ,  solide  gebaute  und  ordentlich  unterhaltene 
Häuser,  kurzum  alles  auf,  was  auf  Fortschritte  hindeutet  und  die  Zunahme  der 
Einwohnerzahl  gerechtfertigt  erscheinen  läfst.  Im  Osten,  im  Staat  Bermudez, 
liegen  die  Verhältnisse  weniger  günstig.  Auf  mehr  oder  weniger  offenen  Rheden 
mufs  geankert  werden;  die  Städte  erscheinen  verwahrlost  und  im  Rückgang  be- 
griffen; von  Eisenbahnen  oder  Fahrstrafsen  ist  keine  Rede;  die  Bevölkerung  lebt 
durchweg  ärmlich.  Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  hier  die  von  einer 
deutschen,  in  Köln  beheimateten  Aktiengesellschaft  erworbenen  reichen  Schwefd- 
erzlager  von  Chaguardmas,  17  km  südlich  von  Carupano  belegen,  deren  Betrieb 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  sofort  eröffnet  werden  könnte,  wenn  Ruhe 
und  Ordnung  im  Lande  eingetreten  sein  wird.  Aber  gerade  hier  wogen  seit 
April  die  Fluten  der  Revolution  hin  und  her. 

Was  die  sonstigen  Bodenprodukte  der  zur  Frage  stehenden  venezolanischen 
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Staaten  anlangt,  so  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  Erzeugnisse  des  Acker- 
und  Plantagenbaues,  und  man  mufs  unterscheiden  zwischen  Produkten,  die  im 
Lande  selbst  verbraucht  werden  (Mais  und  Zuckerrohr)  und  solchen,  die  ausgeführt 
werden  (Kaffee  und  Kakao).  Die  Maisernte  wurde  1894  auf  4000000  Centner 
geschätzt,  an  Rohrzucker  wurden  in  demselben  Jahr  900000  Centner  produzirt. 
Unter  den  Ausfuhrartikeln  nimmt  der  Kaifee  die  weitaus  erste  Stelle  ein,  1894 
a  300  000,  neuerdings  nur  i  500000  Centner.  Deutschland  führte  1901  für  rund 
5000000  M.  Venezuela  -  Kaffee  ein,  verschwindend  gegenüber  den  1901  aus 
Brasilien  (70000000  M.),  Guatemala  (25000000  M.)  und  Holländisch  -  Indien 
(16000000  M.)  importirten  Mengen,  eine  Folge  der  sowohl  in  den  Plantagen  wie 
nach  der  Ernte  in  Venezuela  weniger  sorgfältig  gehandhabten  Behandlung  des 
Kaffees.  Der  Kakao  ist  das  beste  und  berühmteste  Handelsprodukt  Venezuelas 
mit  durchschnittlich  höchstem  Preis.  Die  Ernte  wird  auf  250000  Centner,  die 
Ausfuhr  auf  200000  Centner  geschätzt.  Deutschland  führte  1901  für  rund 
7  000  000  M.  Kakao  aus  Venezuela  ein. 

Als  ein  sehr  bedeutsamer  Faktor  in  der  Wertschätzung  Venezuelas  mufs 
endlich  die  einheimische  Viehzucht  gelten,  deren  Bestand  1894  regierungsseitig 
auf  6300000  Stück  (Hornvieh,  Schweine,  Pferde,  Maultiere  und  Esel),  von 
Dr.  Preufs  1901,  zweifelsohne  irrtümlicher  Weise,  auf  17  500000  Stück  geschätzt 
worden  ist.  Der  Ausfuhrwert  aller  venezolanischen  Produkte  aus  den  beiden 
gröfsten  Häfen,  La  Guayra  und  Puerto  Cabello,  betrug  in  den  Jahren  1885  bis 
1894  durchschnittlich  75000000  M.  jährlich.  Der  deutsche  Handel  mit  ganz 
Venezuela  soll  sich  Anfang  der  neunziger  Jahre  auf  etwa  28  000  000  M.,  im  Jahr 
1901  dank  der  ewigen  Revolutionen  und  dank  speziell  der  Mi fs Wirtschaft  des 
Präsidenten  Castro  nur  auf  18  000  000  M.  belaufen  haben.  Neben  diesen  immerhin 
erheblichen  Handelsinteressen  spielt  das  in  der  „Grofsen  Venezuela-Bahn"  unter 
Zinsgarantie  angelegte  deutsche  Kapital  von  70  000  000  M.  eine  erhebliche  Rolle 
im  Verlaufe  der  politischen  Differenzen  zwischen  Deutschland  und  Venezuela. 

Bei  dem  niedrigen  Bildungsstand  der  Bevölkerung  (1894  konnten  von  den 
a^  Mill.  zählenden  Einwohnern  2  Mill.  weder  lesen  noch  schreiben)  und  der  un- 
gemein grofsen  Rassenmischung  ist  von  einem  gemeinsamen  nationalen  Bewufst- 
scin  keine  Rede.  Die  Aussichten  für  das  arme  Land  sind  daher  unsagbar 
traurige.  Die  Ernten  auf  den  Kaffee-  und  Kakao-Plantagen  verkommen  aus 
Mangel  an  Arbeitern,  die  Aus-  und  Einfuhr  stockt  vollständig. 
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Verhandlungen   der  Gesellschaft 
Allgemeine  Sitzung  vom  8.  November  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  der  Sitzung  findet  nach  §  i6 
der  Satzungen  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  nächste  Jahr  statt. 
Auf  Antrag  des  Herrn  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrat  Freytag  wird 
der  bisherige  Vorstand  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Demnach  besteht 
der  Vorstand  für  das  Jahr  1903  aus  den  Herren:  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Hellmann  als  Vorsitzendem,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Frhr. 
V.  Richthof en  und  Prof.  Dr.  Karl  von  den  Steinen  als  stellvertreten- 
den Vorsitzenden,  Oberstleutnant  a.D.  Frobenius  und  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  A.  Baefsler  als  Schriftführern,  E.  Haslinger  als  Schatz- 
meister. Generalsekretär  und  Bibliothekar  verbleibt,  als  nicht  der  Wahl 
unterworfen,  Hauptmann  a.  D.  Kollm. 


Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  seit  der  letzten  Sitzung  ver- 
loren die  ordentlichen  Mitglieder:  Kaufmann  G.  He n ekel  (Mitglied  seit 
1891),  Fabrikbesitzer  Ferd.  Reichenheim  (1873)  und  Kgl.  Bergrat 
H.  Scherbening  (1899).  Auch  hat  sie  das  Hinscheiden  ihres  Ehren- 
Mitgliedes  (seit  1888)  J.  W.  Powell,  des  langjährigen  Direktors  der 
Geologischen  Landes-Aufnahme  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
zu  beklagen. 

Von  den  Eingängen  für  die  Bibliothek  (s.  Verzeichnis  am  Schlufs 
der  Nummer)  werden  vorgelegt  die  Werke  von:  Baessler,  Canstatt, 
Fitzner,  Hartert,  Hassert,  Helmolt,  Indra,  v.  Oppenheim, 
Roborowski,  Rohrbach,  Sander,  Schanz,  Seier,  Tappen- 
beck  u.  a. 


Es  folgen  die  Vorträge  des  Abends:  Herr  Dr.  S.  Pas  sarge  über 
,, seine    Reise    im    venezolanischen    Guyana"    (s.   Jahrg.    1903) 
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und  Herr  Privatdocent  Dr.  L.  Diels  „Reisen  in  West-Australien*' 
(s.  S.  797). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a.  als  ansässiges  ordentliches  Mitglied 

Herr  Dr.  Carl   Kassner,  Ständiger  Mitarbeiter  am  Kgl.  Preufsischen 
Meteorologischen  Institut. 

b.    als  auswärtige   ordentliche  Mitglieder 

Herr  Ho us seile,  Regierungs- Assessor,  Potsdam. 

Dr.  Paul  Mohr,  z.  Z.  Berlin. 

Viktor    Schleif,    Lehrer    der    Geographie    an    der    Deutschen 
Bürgerschule,  Konstantinopel. 
Stadtbibliothek,  Köln  a.  Rh. 

c.    Wieder  eingetreten 
Herr  Dr.  C.  Ochsenius,  Konsul  a.  D.,  Marburg  i.  H. 


Fach-Sitzung  vom  24.  November  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hellmann. 

Unter  Vorlage  des  Werkes  von  Sir  Harry  Johnston  „The  Uganda 
Protectorate"  macht  Herr  Paul  Matschie  eine  kurze  Mitteilung  über 
das  westlich  vom  Semliki  entdeckte  Huftier  Okapia  JolmsUmL 

Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  O.  Schlüter:  „Die 
Siedlungen  im  nordöstlichen  Thüringen.  Ein  Beispiel  für 
die  Behandlung  siedelungsgeographischer  Fragen"  (s.  No.  lo 
dieser  Zeitschrift). 

An  der  sich  anschliefsenden  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren 
Neumann,  Staudinger,  Zimmermann,  der  Vortragende  und  der 
Vorsitzende. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 

Die  Geschichte  des  Nil-Stroms  in  der  Tertiär-  und 
Quartärperiode,  sowie  des  palaeolithischen  Menschen 

in  Ägypten. 

Von  Dr.  Max  Blanokenlioni-Berlin. 

III.   Das  erste  Auftreten  des  Menschen  in  Ägypten. 

(Hierzu  Tafel  ii.) 

Im  Vergleich  zu  den  Ländern  des  mittleren  Europa  erscheint 
Ägypten  arm  an  prähistorischen  paläolithischen  Lagern,  deren  genaues 
geologisches  Alter  innerhalb  des  Quartärs  sich  heute  fest- 
legen  läfst  oder  lassen  wird. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  dieser  Art  ist  die  Diluvial- 
terrasse  von  Qurna  im  Norden  von  Theben  auf  dem  linken  Nil- 
Ufer,  am  Ausgang  der  Uadijen,  des  Thals  der  Königsgräber.  Ich  hatte 
das  besondere  Glück,  diese  seit  der  Entdeckung  des  Generals  Pitt- 
Rivers*)  (1882)  berühmt  gewordenen  Örtlichkeit  unter  der  sachkundigen 
Führung  meines  hochverehrten  Freundes  Professor  Schweinfurth,  in 
diesem  Jahr  besuchen  zu  können,  dem  ich  auch  die  beigegebene  schöne 
Kartenskizze,  Tafel  11,  verdanke. 

Am  Aufsenrand  der  Nilthal-Ebene  oder  Kulturfläche,  welche  hier 
durch  den  Fadilijah-Kanal  bezeichnet  wird,  erhebt  sich  eine  typische 
Diluvialterrasse  mit  welliger  Oberfläche,  deren  Unebenheit  teilweise  der 
eingreifenden  Thätigkeit  des  Menschen  auf  Rechnung  zu  setzen  ist. 
Die  Höhe  der  Terrasse  beträgt  am  Rande  über  dem  Alluvium  4 — 6  m, 
steigt  aber  landeinwärts  zu  10  und  mehr  Metern  an.  Das  Thal  der 
Uadijen  ist  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Eocän-  und  Unterpleistocän- 
Gebirge  in  dieselbe  eingegraben.  Man  kann  die  Terrasse  teilweise  als 
Schuttkegel  des  Uadi,  an  dessen  Mündung  in  einen  diluvialen  Nil-Strom, 

^)  Journal  of  the  Anthropol.  Institute  of  Gr.  Britain  and  Ir.  Vol.  XI,  S.  38^, 
pl.  XXVII  und  XXXIV-XXXVII. 
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der  damals  einen  höheren  Wasserstand,  mindestens  15 — 20  m  über 
seinem  heutigen  Durchschnittsniveau,  hatte,  auffassen.  In  jedem  Fall 
ist  das  gröbere  Material,  aus  dem  sich  die  Terrasse  aufbaut,  von 
diesem  und  den  benachbarten  Uadis  herabgeführt.  Die  Terrasse  be- 
schränkt sich  aber  nicht  auf  die  Mündung  dieses  einen  Uadi;  sie  läfst 
sich  südwärts  verfolgen  über  das  Ramesseum  bis  zum  Tempel  von 
Medinet  Habu  und  desgleichen  auch  nordwärts.  Doch  erscheint  sie 
an  den  Seitenthalmündungen  immer  am  deutlichsten,  wie  das  ja  eine 
bekannte  Erscheinung  an  allen  Flufsthälem  der  Welt  ist. 

Die  scharfe  Ausprägung  und  Abgrenzung  dieser  Terrasse,  wie 
auch  ihre  Höhe  machen  es  wahrscheinlicher,  wenn  auch  keineswegs 
gewifs*),  dafs  hier  nicht  meine  tiefere  „Vorstufe"  oder  „Niederterrasse", 
welche  gewöhnlich  sanft  in  die  alluviale  Thalsohle  übergeht  und  am  Nil 
meist  ganz  fehlt,  sondern  meine  „Hauptterrasse"  oder  „Hochterrasse"^ 
die  zweite  Terrasse  Hull's,  vorliegt.  Im  Gegensatz  dazu  gehören  die 
bergwärts  hinter  dieser  Terrasse  am  Mittellauf  der  Uadijen  auftretenden 
mächtigen  Ablagerungen  von  breccienartigem  Bergschutt ,  rötlichen 
Thonen,  hellen  Mergeln  und  weifsen  dichten  Kalken,  welche  mit  Nagel- 
flue  wechsellagem  und  die  ersten  Steilabhänge-)  am  Austritt  der  Thal- 
schlucht zusammensetzen,  der  älteren  Melanopsis-Stufe  an. 

„Aus  dieser  diluvialen  Hauptterrasse  ausgeschachtet  finden  sich 
nun  in  einem  Abstand  von  600  bis  1000  m  in  NNO  bis  ONO  vom 
Eingang  zum  Tempel  von  Qurna  drei  grofsartige  Grabanlagen ''^),  deren 
Ursprung  den  Agyptologen  zur  Zeit  noch  unbekannt  ist,  die  aber  wahr- 
scheinlich der  griechisch-römischen  Epoche  angehörerv*).  Man  gewahrt 
dort  70  m  im  Geviert  messende  Höfe,  deren  senkrechte,  gradlinige  Wände 
ringsum  mit  einer  grofsen  Zahl  (je  bis  zu  25)  gleichgestalteter  Thor- 
eingänge versehen  sind,  die  zu  den  inneren  Grabkammem  dieser  „Ge- 
sellschaftsgräber" führen.  Das  gröfste  derselben  wird  von  den  in  der 
Umgebung  angesiedelten  Fellahs  „Saft  el-baqqar",  das  dem  Tempel 
von  Qurna  zunächst    gelegene    ,,Saft  el-diaba"  genannt.     Ks  sind  noch 


^)  Ich  betone  hier  ausdrücklich,  dafs  auch  diese  Zusammenstellung  vorläufig 
nur  als  Hypothese  aufzufassen  ist,  zu  deren  Sicherung  weitere  gründliche  ver- 
gleichende Studien  an  den  Diluvialterrassen  im  Nil-Thal  erforderlich  sind. 

*)  Hier   an    einer  künstlichen  Steilwand  Inschrift  des  Hophra  oder  Aprics. 

3)  Vergl.  die  Abbildung  auf  Tafel  10. 

♦)  Schweinfurth  sieht  diese  Anlagen  als  sogenannte  „Gesellschaftsgräber 
an,  in  denen  auch  den  Ärmeren  durch  Genossenschaften,  welche  die  Bestattung 
besorgten,  eine  den  religiösen  Bräuchen  entsprechende  Beisetzung  ermöglicht 
wurde.  Die  Existenz  solcher  Genossenschaften  ist  für  die  Ptolemäerzeit  und  fiir 
die  Römerzeit  in  Ägypten  bezeugt.  Sic  bieten  eine  Analogie  zu  den  Confrat^r- 
nita  della  morte,  die  in  Süd-Italien  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
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etwa  ein  Dutzend  kleinerer  Anlagen  dieser  Art  'j  weiter  im  Nordosten 
von  Quma  sichtbar.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  vier  Grabanlagen  an 
der  Mündung  der  Uadijen  nahe  beim  Tempel  von  Quma,  deren  Aufsen- 
fronten,  aus  der  natürlichen  Uferböschung  des  in  die  Terrasse  einge- 
sägten Rinnsales  abgeteuft,  gleichfalls  Reihen  regelmäfsiger  Grabeingänge 
darbieten.  Diese  letzteren  stellen  die  Örtlichkeit  dar,  wo  Pitt  Rivers  im 
Jahr  1882  seine  vielbezweifelten  Kiesel- Artefakte  in  den  verhärteten 
Kieslagen  der  Diluvialterrasse  entdeckte. 

Die  3  bis  5  m  Höhe  erreichenden  senkrechten  Wände  dieser  Ge- 
sellschaftsgräber gewähren  eine  selten  bequeme  Gelegenheit,  in  die 
Strukturverhältnisse  der  Terrasse  auf  weitere  Strecken  hin  Einblick  zu 
gewinnen.  Denn  das  bei  Quma  gelegene  Gräberfeld  erstreckt  sich  auf 
einen  Raum  von  einem  Quadratkilometer  und  die  durch  die  Grab- 
anlagen freigelegten  Felswände  haben  zusammen  eine  Längenentwick- 
lung von  nahezu  anderthalb  Kilometern,  eine  Ausdehnung,  die  sich 
noch  durch  die  zahllosen  Wandflächen  der  ausgedehnten  Grabkammern, 
Flurgänge  und  Stollen  vervielfacht"^). 

An  den  Felswänden  von  Saft  el-Baqqar  (etwa  i  km  nordöstlich 
vom  Sethos-Tempel)  mafs  ich  selbst  folgendes  Profil: 

Oben:  5—7111  Nagelflue  und  Geröll, 

unten:  0,70  m  weifser  geschichteter  Kalkmergel  mit  eingeschlossenen 
Fragmenten  winziger,  abgerollter  Foraminiferenschalen  kreta- 
ceisch-eocänen  Alters  aus  der  Familie  der  Globigeriniden, 
Textilariden  und  Rotaliden. 

An  der  nordöstlichen  Wand    von  Saft  el-Diaba,    600  m  nördlich 

vom  Sethos-Tempel: 

Oben:  0,50— 75  m  weifser,    tuffig  poröser  Kalk,   äufserlich  schmutzig 

rötlich, 
2  m  grobes  Konglomerat  und 
zu  Unterst:  1,70  m    kalkiger,    fester    Nil-Schlamm,    in    den    hier   die   ein- 
zelnen  Grabkammern    reihenweise   eingeschnitten   sind,   sodafs   das 
Konglomerat  das  Hangende,  die  Decken  derselben,  abgiebt. 

Die  südwestliche  Wand  derselben  Grabanlage  bietet  im  Abstand 
von  67  m  von  der  vorigen  Stelle  dagegen: 

Oben  a  m  Konglomerat, 

0,50  m  groben  Kies  und  Sand, 

0,50—0,75  m  Sand  und  Nil-Erde  oder  schwach  mergeligen  Sand 
mit  Glimmerblättchen  im  Wechsel  mit  Konglomerat. 


^)  Eine  ähnliche  grofse  Grabanlage  findet  sich  auch  nach  Schweinfurth 
200  m  westlich  vom  Ramesseum,  wo  diese  Gesellschaftsgräber  aus  der  Diluvial- 
terrasse am  Fufs  des  Vorhügels  Qurnet-Murrai  ausgeschachtet  sind. 

')  Diese  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Professor  Schweinfurtli. 
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Zwischen  den  Ramesseum  und  Medinet  Habu  fand  ich: 

oben  I  m  Konglomerat, 

X  m  grauen,  erdigen,  sandigen  Mergel. 

Das  Profil  wechselt  demnach  sehr  schnell.  Überall  erscheint 
unter  den  eigentlichen  Schottern  an  der  Basis  eine  ältere  Lage  von 
Kalkstein  oder  dichtem  Travertin  mit  eingeschwemmten  älteren  Fossil- 
resten auf  sekundärer  Lagerstätte,  Mergel  oder  kalkig-sandigem  Nil- 
Schlamm,  oder  dieses  Gestein  schaltet  sich  auch  zwischen  das  Kon- 
glomerat ein.  Diese  kalkigen,  mergeligen,  erdigen  oder  auch  fein- 
sandigen Schichten  stellen  Absätze  aus  dem  Nil  oder  Nil-See  in  ruhigen 
trockenen  Perioden  dar,  als  das  Wasser  beinahe  stagnirte.  Der  Kalk- 
gehalt ist  bei  dem  Travertin  direkt  aus  den  aufgearbeiteten  älteren 
Schichten  der  Umgebung,  die  auch  die  ausgeschlemmten  Foraminiferen 
U.S.W,  lieferten,  als  Kalkschlamm  eingeführt;  bei  den  übrigen  Erdarten 
aber  ist  er  wenigstens  teilweise  auf  nachträgliche  Infiltrationen  von  ge- 
löstem Kalk  aus  den  aufliegenden  Kalkgeröllen  in  den  Nil-Schlamm 
zurückzuführen. 

Die  Schotter  sind  Aufschüttungen  durch  die  Seitenthäler  in 
niederschlagsreichen  Zeiten.  Das  Material  der  Schotter  besteht  durch- 
weg aus  dem  Gestein  der  Umgegend  der  Königsgräber:  Kalk,  Kiesel- 
kalk und  besonders  Feuerstein.  Letzterer  ist  teils  auf  natürlichem 
Wege,  teils  auf  künstlichem  mit  menschlicher  Beihülfe  in  Scherben 
zersplittert. 

Namentlich  die  Oberfläche  der  Terrasse  bietet  sehr  viele  lose 
liegende,  zugehauene  Artefakte,  sowohl  beim  Herrichten  derselben  ab- 
gefallene Splitter  als  auch  fertige  Werkzeuge.  Unter  den  letzteren 
spielen  die  fälschlich  als  Beile  und  Beilchen  aufgefafsten  Stücke  von 
rundlichem,  ovalem,  quadratischem  oder  rechteckigem  Umrifs  {Coups- 
de-poing  und  iclats  chelldens)^  ferner  Schaber  und  rohe  kurze  Nucici 
die  Hauptrolle.  Pfeilspitzen  sind  nirgends  aufgefunden  worden. 

Die  in  den  Konglomeraten  der  Diluvialterrasse  eingebackenen  und 
neuerdings  von  Schwein furth  und  mir  aus  den  Wänden  der  vorhin  er- 
wähnten Grabanlagen  ausgemeifselten  Kiesel-Artefakte*)  sind  von  unbe- 
zweifelbarer  Echtheit  und  Vollkommenheit.  Ein  sehr  verwitterter, 
mit  einer  weifsen  Wasserentziehungskruste  umgebener  und  an  den  Bruch- 
flächen   stark   abgerundeter   Schaber  stellt  wahrscheinlich  den  ältesten 


»)  W.  Reifs  (Verh.  Berl.  Anthropol.  Ges.  1889,  S.  706,  Taf.  HIl  hat  bei 
seiner  Berichterstattung  über  die  Schotterterrassen  von  Qurna  den  von  Pitt 
Rivers  daselbst  angegebenen  Funden  eine  nur  bedingte  Glaubwürdigkeit  beige- 
messen. Seine  eigenen  Pfunde  waren  auch  nicht  überzeugender  Art  und  wurden 
von  ihm  nur  mit  Vorbehalt  als  Artefakte  vorgebracht. 


J 
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Typus  dar,  den  man  in  nördlichen  Gebieten,  namentlich  in  Belgien, 
aufgestellt  hat.  Es  sind  die  durch  einfache  Schläge  erhaltenen  und 
dann  notdürftig  verbesserten  Feuerstein-Fragmente,  die  Püces  taüldes 
der  Industrie  mesvinienne  Rutot*s*),  welche  nach  diesem  Forscher  für 
die  älteste  Epoche  des  paläolithischen  Menschen,  die  Mos^enstufe  in 
Belgien,  charakteristisch  sein  sollen.  Einen  Gegensatz  zu  diesen 
Werkzeugen  primitivster  Art  stellen  die  schon  etwas  vollkommneren 
Schaber,  teils  Rundschaber,  teils  Stielschaber,  und  die  unfertigen  oder 
verunglückten,  prismatischen,  einseitig  zugehauenen  Spähne  dar,  welche 
Schweinfurth  aus  dem  gleichen  Konglomerat  sorgfältig  heraus- 
gehauen hat.  Die  letzteren  erscheinen  derart  frisch  zugehauen,  nicht 
patinirt  und  scharfkantig,  als  wären  sie  unmittelbar  aus  der  Hand 
des  Steinhauers  in  die  Schicht  eingebettet  worden.  Trotzdem  dürfte 
es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  auch  diese  wohler- 
haltenen Artefakte  ebenso  wie  die  übrigen  Trümmer  und  GeröUe 
des  Konglomerats  und  die  sie  einschliefsende  Bindemasse  sich  auf 
sekundärer  Lagerstätte  befinden.  Wo  aber  ist  die  ursprünghche  Lager- 
stätte dieser  Massen,  besonders  die  Werkstätte  der  Artefakte  zu  suchen  ? 
Wie  schon  erwähnt,  treten  die  vorkommenden  Gesteinsarten,  die 
lichteren  wie  die  dunkleren  Feuersteine,  in  gleicher  Weise  auch  in  dem 
Schichtenkomplex  der  untereocänen  Libyschen  Stufe  des  benachbarten 
Plateausauf.  Schon  Hamy,  Lenormant,  Haynes,  Virchow,  Reifs 
und  andere  Forscher  erkannten  auf  dem  zungenförmig  vorspringenden 
Eocän-Plateau  im  Westen  des  Königsgräberthals  am  Weg  von  den  Königs- 
gräbem  nach  Der  el-Bahri  uralte,  ausschliefslich  paläolithische  Werk- 
stätten. Der  weniger  betretene  Gebirgsweg  von  Biban  el-Muluk  nach 
Der  el-Medinet,  dessen  Umgegend  noch  nicht  so  abgesucht  ist,  lieferte 
mir  ein  fast  noch  reicheres  Material  an  Artefakten.  Dort  liegen  jene 
charakteristisch  geformten  Faustschlägel  und  lanzenförmigen  Äxte,  die 
den  Typus  von  Chelles  in  überraschendster  Weise  zur  Schau  tragen. 
Die  Epoche  von  le  Moustier  ist  durch  eine  Reihe  einseitig  behauener 
Messersplitter,  Kieselsplitter  vom  Typus  Lcvallois,  typische  und  runde 
Schaber,  Kerbschaber  (coche-grattoirs\  ovale  Discusformen  und  oblonger 
Beile  vertreten.  Aufserdem  kommen  häufig  primitive,  halb  prismatische 
Kerne  vor,  die  teilweise  den  bei  Taubach  in  Thüringen  in  den  dortigen 
Knochensanden  der  Elephas  antifuus-Stufe  gefundenen  Feuerstein-Arte- 
fakten')   gleichen.     Im  ganzen    sind  es  meinen  Funden    nach  die  ganz 


M  Rutot,  Les  conditions» d'existence  de  Ihomme  et  Ics  traces  de  sa  pre- 
sence  au  travers  des  temps  quarternaires  et  des  temps  modernes  en  Belgique. 
Bull.  Soc.  d'Anthrop.  de  Bruxelles  1897:  desgl.  Note  etc.  Flandrc  Occ.  1900. 

^)  Im  Besitz  des  Hildcsheimer  Museums. 
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gleichen  Typen,  wie  auf  der  Terrasse  von  Quma.  Zu  demselben 
Resultat  wurde  auch  Seh weinfurth  durch  seine  viel  gründlicheren  und 
wiederholten  Aufsammlungen  an  zahlreichen,  bisher  noch  unbekaivit 
gebliebenen  Stellen  des  Gebirges  geführt'). 

Die  Untereocän-Schichten ,  aus  denen  hier  das  Gebirge  gröfsten- 
teils  besteht,  sind  in  den  verschiedensten  Lagen,  besonders  aber  da, 
wo  sich  Terrassen  ausgebildet  haben,  ungewöhnlich  reich  an  Kiesel- 
kalk und  an  Feuerstein,  der  gutes  Material  für  solche  Artefakte  lieferte. 
So  fanden  denn  auch  Legrain  und  neuerdings  Schweinfurth  unge- 
wöhnlich reichhaltige  Kieselwerkstätten  auf  den  obersten 
Höhen,  welche  die  wildzerklüfteten  Schluchten  des  vielarmigen  Königs- 
gräberthals umgeben.  Man  begegnet  denselben  besonders  auf  dem 
Wege  von  Quma  aufwärts  auf  dem  alten  Wege  nach  Huh  und  Far- 
schint,  wie  die  Tafel  1 1  zeigt. 

Von  diesen  an  Werkstätten  so  reichen  Hochplateaus  rings  um  den 
Thalkessel  der  Königsgräber  stammt  also  zum  grofsen  Teil  das  Material 
der  diluvialen  Konglomerate  von  Qurna. 

Halten  wir  nun  an  der  oben  entwickelten  Hypothese  vorderhand 
fest,  dafs  die  Hauptterrasse  des  Nil,  vornehmlich  die  bei  Quma  der 
fluvioglacialen  Hochterrasse  der  mittleren  Eiszeit  in  Europa  zeitlich 
entspricht,  dann  hätten  wir  damit  einen  Anhalt  zur  Altersbestim- 
mung auch  der  Kieselwerkstätten  auf  den  eocänen  Hoch- 
plateaus. Dieselben  gehören  dann  entweder  der  gleichen 
Eiszeit  an  oder,  was  viel  wahrscheinlicher,  der  ersten  Inter- 
glacialzeit  (==  Präglacial  der  früheren  Geologen),  d.  h.  noch  dem 
Altdiluvium,  der  „Mosbach-Stufe'**)  des  Elephas  trogoniherü 
und  antiquus,  Rhinoceros  Mercki  und  Hippopotamus  major. 

Im  Gegensatz  zu  der  einfachen  Chell^enne  und  Mesvinienne  In- 
dustrie der  I.  Interglacial-  (oder  Präglacial-)  Epoche  in  Europa  (dem 
Mos6en  in  Belgien  im  Sinne  Rutot's),  finden  wir  nun  aber  in  dem  hypo- 
thetisch so  als  gleichzeitig  angenommenen  ältesten  Paläolithicum  bei 
Theben  schon  einen  gewissen  Fortschritt.  Neben  den  europäischen 
Typen  jener  ältesten  Steinzeit  erscheinen  Mousterien-Typen  mit  ein- 
seitiger Bearbeitung  und  feiner  Retouche;  ja  diese  Gruppe  von  Arte- 
fakten übertrifft  an  Zahl  bedeutend  die  älteren  Typen  von  Chelles, 
Acheul  und  Mesvin. 


*)  vergl.  Schweinfurth,  Kiesel-Artefacte  in  der  diluvialen  Schotter-Ter- 
rasse und  auf  den  Plateau-Höhen  von  Theben.  .Verh.  d.  Berliner  Anthropol.  Ges. 
Juli  1902,    S.  293.    Taf.  X— XII. 

=*)  Weifs,  A.,  Die  Konchylienfauna  der  Kiese  von  Süfsenborn  bei  Weimar. 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1899,  S.  167. 
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Die  Höhe  der  Kultur  entspricht  also  ungefähr  derjenigen  der 
Mousterien-Epoche  Frankreichs.  Diese  wurde  von  Mortillet,  Salmon, 
Rutot  und  Klaatsch  in  das  Glacial  II  oder  die  Haupteiszeit  der 
grofsten  Gletscher-Ausdehnung  gelegt,  welcher  in  Ägypten,  unserer  An- 
nahme nach,  die  Bildung  der  Hauptterrasse  am  Nil  zufallen  soll.  In 
Frankreich  und  Belgien,  wo  glaciale  Ablagerungen  fehlen,  nach  denen 
genaue  Orientirung  möglich  wäre,  sind  aber  diese  stratigraphischen 
Altersbestimmungen  leider  sehr  unsicher.  Ja,  vielfach  wird  auch  für 
diese  vom  Klima  mehr  begünstigten  Gegenden  noch  heute  bestritten, 
dafs  der  Nachweis  der  Existenz  menschlicher  Spuren  während  der 
Haupteiszeit  oder  gar  während  des  I.  Interglacials  wirklich  gelungen  sei 
und  das  erste  sichere  Auftreten  des  Menschen,  die  QielMen-Periode, 
in  die  II.  Interglacialzeit  gelegt. 

Wie  dem  auch  sei :  in  jedem  Fall  wären,  wenn  sich  meine  Hypo- 
these der  Altersbestimmung  der  Quma-Terrasse  als  richtig  erweist,  die 
ältesten  Anwohner  des  Nil-Thals  ihren  Zeitgenossen  in  Frankreich  und 
Belgien  *)  damals  in  der  Kultur  voraus  gewesen,  und  Mort  illet 's  Einteilung 
nach  den  Grundformen  der  Steingeräte  wäre  für  Ägypten  nicht  an- 
wendbar. Die  Ergiebigkeit  des  ägyptischen  Bodens  an  geeignetem  Roh- 
material wird  allein  diesen  Umstand  kaum  erklären.  Höhere  geistige 
Befähigung  der  ansässigen  Menschenrasse^)  und  günstigere  Klimaver- 
hältnisse spielen  dabei  entschieden  die  erste  Rolle. 

Auch  von  anderen  Plätzen  Ägyptens  kennt  man  schon  einige 
paläolithische  Werkstätten  auf  den  hochgelegenen  Plateaus,  so  in  der 
Arabischen  Wüste  bei  Teil  el-Amama,  Gebel  Amuna  und  Gebel  el- 
Ahmar,  in  der  Libyschen  am  Weg  von  Reseqät  zur  Chargeh-Oase, 
bei  Abydos  und  anderen  Plätzen.  Diese  könnten  der  gleichen  mitt- 
leren Diluvialzeit  angehören.  Auf  die  einzelnen  Vorkommnisse  will  ich 
hier  nicht  näher  eingehen,   da  ich  sie  schon  in  meiner  früheren  Arbeit 


1)  In  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  gab  es  damals  wohl  noch  gar 
keine  Menschen.  Denn  hier  sollen  ja  die  ältesten  bekannten  Fundstätten  des 
Paläolithicums,  darunter  die  berühmte  von  Taubach  bei  Weimar  nach  der  all- 
gemeinen, herrschenden  Auffassung  der  unteren  Hälfte  des  II.  Interglacials  oder 
der  oberen  Antiquus-Stufe  angehören,  einer  Zeit,  in  der  neben  dem  noch  herr- 
schenden EUfhas  antiquus  und  Rhinoceros  Mercki  auch  E,  primigtniui  auftritt.  (In 
der  Tabelle  von  Weiss,  a.  a.  O.  S.  i66  die  Zone  der  Helix  canthenns.) 

*)  Aus  Afrika  soll  ja  nach  Ansicht  vieler  Forscher  (ich  nenne  nur  Darwin, 
F.  V.  Schwarz,  Hueppe  und  J.  G.  Vogt)  der  Urmensch  überhaupt  oder 
wenigstens  der  langsch adelige  Ur-Europäer  herstammen  und  in  der  älteren 
Diluvialzeit  über  Ägypten  nach  West- Asien,  über  Gibraltar  nach  West-Europa  ein- 
gewandert sein. 
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S.  450 — 451  zusammengestellt  und  mangels  eines  persönlichen  Besuchs 
nichts  Neues  zu  berichten  habe. 

Der  älteste  Mensch  lebte  also  in  Ägypten  auf  den  Plateaus,  nicht 
im  Nil-Thal  selbst,  welches  noch  teils  von  reifsenden  Wasserfluten, 
teils  von  Urwald  und  Sumpfdickicht  erfüllt  war.  Zugleich  war  damals 
wohl  das  Gesamtareal  der  heutigen  Libyschen  Wüste  für  den  Menschen 
relativ  bewohnbarer,  letzterer  daher  keineswegs  auf  das  Nil-Thal  an- 
gewiesen. 

Erst  mit  dem  Sinken  des  Nil -Wasserstandes  während  der  heifsen 
und  trockenen  zweiten  oder  letzten  Interglacialzeit  und  während  der 
dritten  oder  letzten  (europäischen)  Eiszeit  rückte  der  Mensch  definitiv 
in  das  Thal  vor  und  verlegte  seine  Kieselwerkstätten  teilweise  auf  die 
trocken  gelegte  geröUrciche  Hauptterrasse.  Dieser  spätpaläolitischen 
Epoche  könnte  man  einige  besonders  jung  aussehende  Artefakte  von 
der  Oberfläche  der  Diluvial-Terrasse  von  Qurna  zurechnen,  desgleichen 
das  Vorkommen  in  ähnlicher  Lage  über  dem  gegenwärtigen  Hochflut- 
Niveau  auf  dem  rechten  Nil-Ufer  an  der  Bahn  von  Luksor  nach  Erment 
etwa  11,5  km  südwestlich  Luksor.  Hier  schräg  gegenüber  dem  Ort 
Erment  gelang  es  Schweinfurth  und  mir,  aufser  mehreren  schön  ge- 
hauenen messerscharfen  Splissen  auch  eine  dünne,  oblonge  Klinge  mit 
ungemein  scharfen  ganz  unverletzten  Kanten  aus  glashartem,  hellblondem 
Feuerstein,  ohne  Spur,  einer  Krustenbildung,  zu  sammeln  und  zwar 
neben  zahllosen  Schalen  von  Unio  Schweinfurthi^)^  des  typischsten 
Leitfossils  des  mittleren  und  oberen  Nil-Diluviums.  Der  spätpaläoli- 
thischen  Epoche  würden  ferner  alle  die  wirklich  paläolithischen  Funde 
im  engeren  Nil-Thal  selbst,  d.  h.  speziell  in  der  Tiefe  des  Kultur- 
bodens unterhalb  der  Ruinen  aus  neolithischer  Zeit  zufallen. 

In  diese  jüngste  Diluvialzeit,  in  der  in  Ägypten  ein  günstiges, 
halbtrockenes,  dem  heutigen  subtropischen  ähnliches  Ubergangsklima 
herrschen  mochte  und  in  welcher  der  Nil  an  Stelle  der  bisherigen 
Sande,  Kiese  und  Mergel  bereits  fruchtbaren  Thonschlamm  absetzte, 
fällt  vielleicht  auch  der  Beginn  der  Töpferei.  So  kam  es,  dafs, 
als  in  Nord-Europa  die  dritte  gröfsere  Gletscherausbrei- 
tung zu  Ende  ging  und  endlich  ein  für  den  Menschen  erträg- 


*)  Dafs  der  jetzt  ausgestorbene  Unio  Schweinfurihi  Mart.  ein  Zeitgenosse 
des  Menschen  der  Steinzeit  gewesen  ist,  geht  besonders  aus  den  alten  Küchen- 
abfällen  der  I.  oder  II.  Dynastie  bei  Gcnamieh  auf  dem  linken  Nil-Ufer  südlich 
Edfu  hervor,  in  welchem  sich  Haufen  von  Schalen  dieses  Unto  mit  Kiesel-Arte- 
fakten und  anderen  Trümmern  zusammen  fanden.  Danach  hätte  U.  Sckweinfurtkt 
den  neolithischcn  und  wohl  auch  den  paläolithischen  Nil-Anwohnern  als  Nahrung 
gedient  und  ist  gerade  deshalb  vielleicht  heute  ausgestorben. 
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liebes  und  förderliches  Klima  in  unseren  Gegenden  anbrach, 
die  Bewohner  Ägyptens  bereits  auf  einige  Jahrtausende  fort- 
schreitender Kultur  zurückblicken  konnten. 

Erinnern  wir  uns,  dafs  Horner^)  aus  dem  Fund  eines  Ziegels 
1 1,6  m  unter  dem  Erdboden  im  Nil-Schlamm  neben  der  umgestürzten 
Ramses-Statue  von  Memphis  ein  Alter  von  13371  Jahren  für  die 
Existenz  der  Menschen  im  Nil-Thal  ausrechnete  1  Erregt  auch  die  Art 
und  Weise  dieser  Berechnung  noch  so  viele  Bedenken,  so  erscheint 
die  Zahl  an  sich  für  den  Geologen  kaum  noch  so  unglaublich,  wenn 
man  die  Zeit  dieses  halbkultivirten  Ziegelformers  nicht  mehr  in  die 
kurze  Alluvialepoche  zu  legen  braucht,  sondern  etwa  mitten  in  die  letzte 
Eiszeit  hinein.  Noch  gröfsere  Zahlen  als  Homer  würde  man  übrigens 
erhalten,  wenn  man  andere  seitdem  gemachte  Funde  von  Ziegelstücken 
oder  Thonscherben  im  Nil-Delta  in  Betracht  zieht.  So  zeigten  sich 
Ziegelfragmente  in  Bessuse  bei  18  m  Tiefe,  Linant  Bey  fand  andere 
am  Rosette-Arm  an  der  Deltaspitze  bei  22  m,  AbeP)  am  Mahmudieh- 
Kanal  bei  27  m*).  Legt  man  nun  noch  anstatt  der  Horner'schen  Zahl 
90  mm  für  das  mittlere  Anwachsen  des  Nil-Sediments  in  einem  Jahr- 
hundert die  Zahl  63  im  Sinne  Arcelin's  oder  gar  die  Zahl  50 — 60  mm, 
welche  Schweinfurth  für  die  richtigste  Durchschnittszahl  hält,  der 
Berechnung  zu  Grunde,  so  kommen  Zahlen  bis  zu  30  000  und  45  000 
Jahren  heraus. 

Künftiger  Forschung  in  Ägypten  bleibt  es  vorbehalten,  die  Spuren 
des  Menschen  in  Gestalt  von  Artefakten  und  vielleicht  auch  Überbleibseln 
von  ihm  selbst  noch  in  den  ältesten  Diluvial-Ablagerungen  der  Pluvial- 
Periode  oder  ersten  Eiszeit  zu  suchen,  in  dem  Schichtenkomplex  der 
Melanopsis-Stufe,  der  z.  B.  bei  Theben,  wie  erwähnt,  im  Hintergrund 
der  Diluvialterrasse  von  Qurna  mächtig  entwickelt  ist  und  wie  letztere 
auch  Konglomeratbänke  oder  Nagelflue  mit  Feuersteingeröllen  ein- 
schliefst. 

Die  Erforschung  der  Diluvial-Ablagerungen  des  Nil-Thals,  deren 
Wichtigkeit    in    anthropologischer    Hinsicht    aus    dem  Vorhergehenden 


^)  An  account  of  rome  recent  researches  near  Cairo.  Phil.  Transact.  Lon- 
don 1855. 

*)  Morgan,  J.  de,  Recherches  sur  les  Origines  de  l'Egygyte  I,  Paris 
1896.    S.  19. 

3)  Im  Damiette-Arm  des  Nil  soll,  wie  mir  Schweinfurth  mitteilte,  bei  Bohr- 
arbeiten ein  menschlicher  Schädel  in  80'  ==  24  m  Tiefe  entdeckt  worden  sein. 
Hier  dürfen  ehemals  Wirbelbewegungen  im  Strom,  die  oft  besonders  vor  ent- 
gegenstehenden Hindernissen  entstehen  und  den  Flufsbodcn  ganz  ungewöhnlich 
tief  aufwühlen  können,  zunächst  ein  tiefes  Trichterloch  geschaffen  haben,  in  dem 
sich  dann  der  hineinrollende  runde  Schädel  selbst  noch  tiefer  eingrub. 
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ersichtlich  wird,  gehört  der  neuesten  Zeit  an;  sie  ist  beinahe  erst  in 
den  Anfängen  begriffen.  Die  hier  zum  ersten  Mal  aufgestellten  direkten 
Vergleiche  mit  den  bekannten  Diluvial-Bildungen  Europas  bleiben  vorder- 
hand Hypothesen,  die  mehr  anregen  sollen  und  noch  sicherer  Stützen 
bedürfen. 

Die  Gliederung  des  Diluviums  und  ihre  Begri'mdung  ist  in  erster 
Linie  Aufgabe  der  Geologie.  Der  Geolog  hat  so  gleichzeitig  dem 
Anthropologen  den  Boden  für  dessen  Schlüsse  zu  bereiten. 

Bisher  haben  allerdings  Archäologen  und  Anthropologen  ihre 
Studien  ziemlich  selbständig  gemacht  und  meist  auf  die  Unterstützung 
durch  die  geologische  Wissenschaft  verzichtet.  Aber  nur  mit  letzterer 
werden  sie  in  die  Lage  kommen,  das  Alter  diluvialer  Funde  der  Stein- 
zeit endgültig  zu  präzisiren  und  sichere  Vergleiche  mit  anderen 
Gegenden  anzustellen. 

Eine  weitere  eingehende  und  systematische  Untersuchung  der 
Quartärbildungen  des  ganzen  Nil-Thals  mit  ganz  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Feuerstein  reichen  Gegenden*)  und  der  Artefakten- 
Lokalitäten  wäre  sehr  wünschenswert.  Aber  sie  erscheint  erst  daiui 
recht  aussichtsvoll  in  Bezug  auf  die  Lösung  der  geologischen  wie  be- 
sonders der  anthropologischen  Fragen,  wenn  sie*  gemeinsam  von 
einem  Geologen    und  einem  Anthropologen  untemonunen  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  wird  es  dabei  sein,  die  verschiedenen 
beobachteten  Quartärbildungen  des  Nil-Thals  mit  denen  anderer  Ströme 
in  Parallele  zu  stellen,  und  da  empfiehlt  sich  in  vorderster  Linie  ein 
Vergleich  mit  den  nächstbenachbarten  gröfseren  Flufs-Thälem,  dem 
Jordan-Thal  und  dem  des  Orontes  und  weiterhin  dem  des  Euphrat 
und  Tigris. 


1)  Bei  der  ziemlich  umfassenden  Kenntnis,  die  wir  zur  Zeit  von  den  in 
Ägypten  vorhandenen  alten  Kiesel  Werkstätten  besitzen,  bleibt  eine  Erscheinung 
rätselhaft,  auf  die  Schweinfurth  aufmerksam  macht,  nämlich  das  Fehlen  von 
Artefakten  aus  den  schwarzen  Kieseln  der  Oberen  Kreide  von  Abu  Roasch  im 
Westen  von  Kairo.  Diese  reiche,  in  neueren  Zeiten  so  viel  ausgebeutete  Fund- 
grube scheint  den  ägyptischen  Urbewohnern  unbekannt  oder  unzugänglich  ge- 
wesen zu  sein. 


oceanologischen  Ergebnisse  der  Valdivia- 

Expedition. 

Nach  der  Bearbeitung  von  Dr.  Gerh.  Schott'). 

Von  Dr.  Wilh.  Meinardas. 

Dafs  die  deutsche  Tiefsee-Expedition  auf  dem  Dampfer  ,,Valdivia** 
einen  bedeutungsvollen  Markstein  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der 
physikalischen  Verhältnisse  des  Meeres  und  der  Lebensbedingungen 
seiner  Bewohner  bedeuten  würde,  konnte  bereits  aus  den  vorläufigen 
Berichten  herausgelesen  werden,  die  während  der  Fahrt  von  dem  Leiter 
des  Unternehmens,  Prof.  Chun,  und  einigen  seiner  Mitarbeiter  an  die 
zuständigen  Reichsbehörden  gesandt  und  damals  in  dieser  Zeitschrift*) 
veröffentlicht  wurden.  Bald  nach  der  Rückkehr  der  Expedition  wurde 
dann  den  weitesten  Kreisen  der  Gebildeten  durch  die  künstlerische 
Schilderung  des  Lebens  der  Tiefsee  aus  der  Feder  Chun's  ein  Einblick 
in  die  reichen  Erfolge  der  Fahrt  gegeben  und  der  Name  der  Valdivia- 
Expedition  wahrhaft  populär  gemacht.  Seit  kurzem  liegt  nun  der 
erste  Band  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  vor,  in  welchem  die 
oceanographischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  durch  den 
Oceanographen  der  ,,Valdivia",  Dr.  G.  Schott,  eine  gründliche  Be- 
arbeitung erfahren  haben,  und  damit  hat  die  Reihe  der  fachwissenschaft- 
lichen Veröffentlichungen  der  Expedition  in  glänzendster  Weise  be- 
gonnen. 

Man  könnte  vielleicht  erwarten,  in  diesem  Werk  gewissermafsen 
nur  eine  Monographie  der  oceanographischen  Ergebnisse  der  Fahrt  zu 
finden,  deren  vollen  Wert  nur  der  gewiegteste  Fachmann  zu  würdigen 


^)  Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition  auf  dem 
Dampfer  „Valdivia"  1898 — 1899.  Band  I.  Oceanographie  und  Maritime  Meteoro- 
logie. Im  Auftrag  des  Reichs-Marine-Amts  bearbeitet  von  Dr.  Gerh.  Schott. 
Mit  40  Tafeln  (Karten,  Profilen,  Maschinenzeichnungen  u.  s.  w.),  16  Tafeln  (Tem- 
peratur-Diagrammen) und  35  Figuren  im  Text.  Jena,  Gustav  Fischer,  1902. 
404  S.    gr.  4*". 

*)  Zeitschr.  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1899,  S.  75-  iqi. 
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vermöchte.  Aber  mit  einem  solch  enggezogerien  Arbeitsprogramm  hat 
sich  der  schaffensfreudige,  nach  allgemeinerer  Erkenntnis  strebende 
Geist  des  Verfassers  nicht  einverstanden  erklären  wollen.  Das  Be- 
sondere, wenn  auch  an  sich  schon  Neue  und  Interessante  mufste  in  den 
Rahmen  eines  gröfseren  Ganzen  eingefügt  werden,  und  so  ist  aus  der 
Schilderung  der  wissenschaftlichen  Erfolge  auf  der  schmalen  Spur  des 
Schiffes  eine  umfassende,  auf  allen  bisherigen  Beobachtungen  basirende 
Darstellung  der  physischen  Verhältnisse  des  Atlantischen  und  Indischen 
Oceans  und  des  benachbarten  Südlichen  Eismeers  geworden.  Auf 
nicht  weniger  als  40,  zu  einem  besonderen  Atlas  zusammengebundenen 
Tafeln  ist  durch  Schott  das  heutige  Wissen  von  der  Gestalt  des  Meeres- 
bodens, von  der  Verteilung  der  Temperatur,  des  Salzgehalts,  der  Dichte 
und  anderer  Elemente  in  Karten  und  Diagrammen  so  vielseitig  zur 
Anschauung  gebracht  worden,  wie  noch  niemals  zuvor,  und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieses  Kartenmaterial  auf  lange  Zeit  hinaus  für 
die  Erörterung  allgemeiner  oceanographischer  Probleme  die  allerbeste 
Grundlage  bilden  wird.  Schott  hat  bereits  selbst  die  ersten  Folgerungen 
aus  seinen  graphischen  Darstellungen  gezogen  und  damit  manche  Ergeb- 
nisse der  Valdivia-Expedition  unter  allgemeinere,  vielfach  neue  Ge- 
sichtspunkte gebracht.  Wir  werden  in  der  nachfolgenden  Besprechung 
des  Werkes  gerade  diesen  Darlegungen  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken,  während  die  Ergebnisse  von  mehr  lokaler  Bedeutung  nur 
kurz  angedeutet  werden  können.  Auch  dürfte  es  an  dieser  Stelle  ge- 
nügen, darauf  hinzuweisen,  dafs  sich  der  erste  Abschnitt  des  Valdivia- 
Werkes  mit  einer  eingehenden  Schilderung  und  Beurteilung  der  tech- 
nischen Hilfsmittel  und  der  auf  der  „Valdivia"  gehandhabten  Methoden 
der  oceanographischen  Forschung  beschäftigt.  Die  darin  ausführlich 
mitgeteilten,  vielseitigen  Erfahrungen  Schott's  werden  für  zukünftige 
Expeditionen  von  wesentlichem  Wert  sein. 

A.   Die  Ergebnisse  der  Tiefsee-Lotungen. 

Das  Bestreben  Schott's  war,  wie  schon  erwähnt,  darauf  gerichtet, 
die  Beobachtungen  früherer  Forschungsreisen  mit  denen  der  Valdivia- 
Expedition  in  einem  geographischen  Gesamtbild  zu  vereinigen,  das  den 
Atlantischen  und  Indischen  Ocean  und  die  benachbarten  Teile  des  Süd- 
lichen Eismeeres  umfafst.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  der 
Reliefverhältnisse  des  Meeresbodens  konnten  die  vom  Londoner  Hydro- 
graphischen Amt  im  Jahr  1896  herausgegebenen  Karten  der  Oceanic 
Soundings  dienen.  Dieselben  wurden  durch  Eintragung  der  Lotungen 
jüngeren  Datums  ergänzt,  die  an  Bord  der  Schiffe  Ingolf  (1895/96). 
Britannia  (1899),  Siboga  (1900),  Belgica  (1899),  Fram  (1896)  und  \'ieler 
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anderer    gewonnen    sind.     Die  „V^aldivia"    selbst   ist    mit   i86  Tiefsee- 
Lotungen  vertreten.     Die   endgiltige  Darstellung  der  Tiefen  Verhältnisse 
geschah   auf  einer  flächentreuen  Karte   mit   dem  Mittelpunkts-Mafsstab 
I  :  30  ooo  ooo    durch  Isobathen  von   1000  zu   1000  m    und    durch    eine 
einheitliche  Abtönung  der  Tiefenstufen   in  blauer  Farbe,    wodurch    ein 
ausgezeichneter    plastischer    Gesamteindruck    erzielt    worden    ist.     Ein 
näheres  Studium   der  Karte  und  eine  Kritik   der   Isobathen-Zeichnung 
wird  durch  eine  grofse  Zahl  von   eingetragenen  geloteten  Tiefenwerten 
(in  Hektometern)  erleichtert.     Schott  hat  sich  im   allgemeinen  der  von 
Supan    vorgeschlagenen    Nomenklatur    angeschlossen.     Da    eine    inter- 
nationale Regelung  dieser  Frage  in  den    nächsten  Jahren    zu    erw^arten 
ist,  so  braucht  auf  diesen  Punkt  hier  nicht  näher  eingegangen  zu  werden. 
Die    neue  Tiefenkarte    stimmt,   wie  von  herein  zu  erwarten  war, 
mit  der  vor  drei  Jahren  von  Supan  gezeichneten  im  wesentlichen  überein ; 
auf    dieser    waren   ja    bereits    nach    den    vorläufigen    Mitteilungen    die 
Lotungen    der    Valdivia-Expedition    berücksichtigt    worden.      Dagegen 
enthält   Schott's    Karte    entsprechend    dem    gröfseren    Mafsstab    mehr 
Einzelheiten    und   in  diesen  auch  einige  prinzipielle  Abweichungen  von 
der  früheren  Darstellung. 

Die  Diskussion  der  Karte  beschränkt  sich  naturgemäfs  vor  allem 
auf  die  von  der  „Valdivia"  befahrenen  Gebiete,  und  zwar  sofern  die 
bisherigen  Anschauungen  durch  die  Expedition  eine  Änderung  erfahren 
haben*).  Zunächst  werden  die  submarinen  Bänke  in  der  Nähe 
der  C anarischen  Inseln  näher  besprochen.  Wenngleich  in  dies 
Gebiet  nur  wenige  Valdivia-Lotungen  fallen,  hat  Schott  die  Gelegen- 
heit benutzt,  durch  Specialkarten  und  Profile  das  wechselvolle  Boden- 
relief dieses  Meeresgebiets  zu  veranschaulichen.  Die  drei  Karten  der 
Seine-,  Dacia-  und  Concepcion-Bank  wurden  auf  Veranlassung  der 
India  Rubber,  Guttap.  and  Telegraph  Works  Co.  in  Silvertown-London 
entworfen  und  dem  Verfasser,  der  sie  nach  eigenen  Messungen  be- 
richtigte, zur  Veröffentlichung  übergeben  (Mafsstab  i  :  500  000).  Die 
Karte  der  Josephinen-Bank  ist  nach  einer  englischen  Seekarte  (Nr.  1226) 
und  nach  den  Valdivia-Lotungen  gezeichnet.  Die  Profile,  die  im  Mafs- 
stab 1:100000  ohne  Übertiefung  die  Böschungsverhältnisse  dieser 
Bänke  darstellen,  sind  sehr  instruktiv  und  leiten  im  Verein  mit  den 
ringsum  bis  zu  grofsen  Tiefen  auftretenden  steilen  Böschungswinkeln, 
(bis  zu  27 '/j°),  die  Schott  berechnet  und  tabellarisch  zusammengestellt 
hat,  zu  dem  Schlufs,  dafs  es  sich  hier  um  jungvulkanische,  submarine 
Inseln  handelt. 


*)  Man    vergleiche    zum  Folgenden    die  Supan'sche  Karte  in  Peterm.  Mitt. 
iS99f  Tafel  12  und  den  zugehörigen  Text  (S.  177—188). 
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In  die  grofse  Tiefenkarte  hat  Schott  aus  technischen  Gründen  die 
von  Wharton,  Murray  undSupan  verworfene  Lotung  der  „Romanche" 
von  7370m  in  o°ii's.  Br.  und  18°  15'  w.  L.  wieder  aufgenommen. 
Die  Lotung  der  „Gaufs"  ergab  an  derselben  Stelle  7230m  und  be- 
stätigt nachträglich  die  Richtigkeit  der  Schott' sehen  Schlufsfolge ').  Das 
Brasilianische  Becken  hat  demnach  in  der  That  hart  an  der  mittel- 
atlantischen  Bodenschwelle  seine  gröfste  Tiefe.  Nach  den  kürzlich 
veröffentlichten  Tiefen-Lotungen  der  englischen  Kabeldampfer  „Pender" 
und  „Anglia"  findet  sich  nur  41  km  von  der  „Romanche-Tiefe"  entfernt, 
auf  der  atlantischen  Schwelle  eine  Tiefe  von  3824  m,  sodafs  hier  eine 
Böschung  von  mehr  als  5°  bestehen  mufs.  Schott  hat  neuerdings  die 
Bodengestaltung  in  der  Nähe  der  Romanche-Tiefe  nach  diesen 
neuesten  Forschungen  in  einer  Skizze  dargestellt*). 

Die  Existenz  des  sogenannten  Walfischrückens,  die  von  Supan 
vornehmlich  aus  den  verhältnismäfsig  hohen  Bodentemperaturen  in  der 
westafrikanischen  Mulde  gefolgert  wurde,  erkennt  auch  Schott  an, 
wenngleich  bis  jetzt  nur  wenige  direkte  Lotungen  auf  einen  submarinen 
Verbindungsrücken  zwischen  der  südwestafrikanischen  Küste  und  der 
atlantischen  Schwelle  hinweisen,  die  Lotungen  der  „Enterprise"  (1883), 
und  der  „Valdivia".  Letztere  fand  in  25^27'  s.  Br.  6°8'ö.  L.  eine 
Untiefe  von  936  m  (Valdivia-Bank) ;  sie  mufs  als  eine  lokale  Erhebung 
auf  dem  erwähnten  Rücken  angesehen  werden,  im  übrigen  mag  dieser 
Tiefen  von  3000 — 3500  m  aufweisen.  Leider  hat  die  „Gaufs"  infolge 
westlicheren  Kurses  keine  weitere  Aufklärung  über  die  Verbindung  des 
Rückens  mit  der  atlantischen  Schwelle  bringen  können.  Dagegen 
haben  die  vorher  erwähnten  Kabeldampfer  durch  eine  grofse  Zahl  von 
Lotungen  die  Reliefverhältnisse  in  der  Umgebung  der  Valdivia-Bank 
festgestellt.  Wie  die  von  Schott  gezeichnete  Skizze  zeigt,  hat  die 
„Valdivia"  zufällig  die  flachste  Stelle  des  Rückens  angelotet,  der  hier 
innerhalb    der    4000  m  -Isobathen  eine  Breite    von  etwa  250  km  hat '). 

Ferner  sei  bemerkt,  dafs  nach  einer  Lotung  der  „Gaufs" 
(5098  m  in  42°  30'  s.  Br.  33°  45'  ö.  L.)  die  Kapmulde  südlich  von 
Afrika  eine  gröfsere  Ausdehnung  nach  Osten  hin  hat,  als  man  bisher 
vermutete*). 

Das  gröfste  Interesse  beansprucht  die  Diskussion  und  karto- 
graphische Verwendung  der  südlich  von  40°s.  Br.  erloteten  Tiefen- 
werte.    Man    hatte    bekanntlich    den    Geltungsbereich    der  Challenger- 


*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1902,  S.  326. 

*)  Ann.  d.  Hydogr.  1902,  Oktoberheft,  S.  490. 

»)  Ebenda  S.  489. 

*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1902,  S.  637. 
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Lotungen  von  2300 — 3300  m  im  südöstlichen  Indischen  Ocean  in  der 
Nachbarschaft  von  Enderby-Land  weit  nach  Westen  hin  ausgedehnt 
und  war  zu  der  Vorstellung  eines  vom  antarktischen  Centralgebiet 
flach  abfallenden  Meeresbodens  gekommen.  Statt  dessen  fand  die 
„Valdivia"  um  60°  s.  Br.  zwischen  dem  Greenwich-  und  Kerguelen- 
Meridian  (70°  ö.  L.)  ein  Meer,  in  welchem  überall  Tiefen  von  nicht 
weniger  als  4000  m  vorherrschen.  Zwischen  30°  und  60°  ö.  L.  liegt 
der  Meeresboden  sogar  stellenweise  unter  5500  m  (gelotetes  Maximum 
5733  ni).  Für  die  etwa  2500  km  lange  Zone  von  mehr  als  5000m  Tiefe 
schlägt  Schott  den  Namen  Indisch-antarktisches  Becken  vor. 
Die  Polargrenze  desselben  liegt  noch  jenseits  unseres  Gesichtskreises; 
indessen  sprechen  mehrere  Anzeichen,  vor  allem  die  verwitterten  Formen 
der  Eisberge  dafür,  dafs  die  grofsen  Tiefen,  wenigstens  im  westlichen 
Teil,  sehr  weit  polwärts  reichen.  Ferner  deutet  die  weite  Verbreitung 
von  vulkanischem  Schlamm  und  das  Zurücktreten  organischer  Be- 
standteile in  den  Bodenproben  der  Bouvet-Region,  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  darauf  hin,  dafs  hier  sich  noch  unentdeckte  vulkani- 
sche Eilande  nach  Art  der  Bouvet- Insel  aus  grofsen  Tiefen  er- 
heben, da  bisher  vorherrschend  vulkanische  Ablagerungen  am  Meeres- 
boden nur  in  der  Nähe  von  festem  Land  angetroffen  worden  sind. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  weiter  östlich  zwischen  Enderby- 
Land  und  95°  ö.  L.  nahe  dem  südlichen  Polarkreis.  Nach  den  vor- 
liegenden Lotungen  und  den  Untersuchungen  von  Grundproben  der 
„Valdivia"  und  ,,ChalIenger**  darf  man  hier  einen  aus  der  Urgebirgs- 
Formation  aufgebauten  Kontinentalrand  vermuten,  dessen  Sockel  mit 
den  normalen  Böschungswinkeln  zur  Tiefsee  abfällt.  Auf  die  Nähe 
von  ausgedehnteren  Landmassen  deuten  auch  die  frischen,  unverwitterten 
Formen  der  tafelförmigen  Eisberge  und  deren  dort  noch  vorhandene 
ursprüngliche  Gleichgewichtslage  hin. 

Schott  hat  leider  in  seiner  Darstellung  der  Auffassung  Supan's 
nicht  beigepflichtet,  dafs  zwischen  den  Crozet-Inseln  und  Kerguelen 
eine  sehr  tiefe  Mulde  (Kerguelen-Mulde)  vom  Indisch-antarktischen 
Becken  zu  der  Tiefsee  des  Indischen  Oceans  eine  Verbindung  her- 
stellt. Die  Lotungen  der  „Gaufs**  haben  mittlerweile  das  Vorhanden- 
sein dieser  Mulde  erwiesen'),  indem  zwischen  den  genannten  Inseln 
Tiefen  von  4890  und  4596  m  gefunden  wurden. 

Im  Indischen  Ocean  hatte  die  „Valdivia**  ihre  gröfste  Lotungs- 
tiefe mit  591 1  m  in  18°  18'  s.  Br.  und  96°  20'  ö.  L.  gefunden.  Nach 
den  Lotungen  des  Kabeldampfers  „Sherard  Osborn"  im  Sommer  1900 


')  Vgl.  diese  Zeitschrift  1902,    S.  637. 

Zeiuchr.  der  GeMllschaft  für  Erdkunde  1902.      No.   9.  51 


768  Wilh.  Meinardus: 

gehört  jene  Tiefe  einer  grofsen,  ausgedehnten  Einsenkung  an,  die  sich 
zwischen  West-Australien  und  den  Kokos-Inseln  ausbreitet.  Denn 
,,Sherard  Osborn"  lotete  dort  mehrere  Tiefen  von  über  6000  m  und 
fand  als  Maximalwert  sogar  6459  m  in  18°  6'  s.  Br.  und  ioi°  54'  ö,  L., 
das  ist  die  gröfste  bisher  im  Indischen  Ocean  gemessene 
Tiefe').  Vorher  galt  als  solche  die  von  der  „Recorder"  i888  süd- 
lich von  Lombok  erlotete  Tiefe  von  6205  m.  Wegen  der  übrigen 
Lotungen  der  „Valdivia"  im  Indischen  Ocean  kann  auf  die  vorläufigen 
Berichte  Schott's'^)  verwiesen  werden.  Es  ist  bemerkenswert,  da£s 
neuerdings  durch  den  erwähnten  Kabeldampfer  zwischen  West- Australien 
und  den  Mascarenen  eine  grofse  Zahl  von  Bodenschwellen  gefunden 
wurden,  die  bekunden,  dafs  auch  im  Indischen  Ocean  die  Boden- 
verhältnisse nicht  so  einfach  liegen,  wie  man  bisher  vermutete. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  beiden  von  Schott  gezeichneten 
Spezialkarten  des  Mentawei-Beckens  und  Mentawei-Grabens  und  der 
Kontinentalböschung  zwischen  Sansibar  und  Kap  Guardafui. 

B.  Die  Wärmeverteilung  im  Meer. 

In  den  allgemeineren  und  specielleren  Betrachtungen  über  die 
Temperaturverteilung  im  Meer,  die  den  Verfasser  weit  über  die 
Grenzen  einer  einfachen  Bearbeitung  der  Valdivia-Beobachtungen  hin- 
ausführen, und  in  den  zugehörigen  zahlreichen  Temperatur -Karten 
liegt  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes.  Wir  werden  uns  daher 
mit  diesem  Kapitel  etwas  eingehender  befassen  müssen,  wenngleich 
von  Schott  selbst  bereits  eine  vorläufige  Übersicht  über  die  Schlufs- 
folgerungen,  zu  deinen  er  gelangte,  veröffentlicht  wurde"). 

Die  ersten  Paragraphen  dieses  Abschnitts  handeln  von  der  Tempe- 
raturverteilung an  der  Meeresoberfläche.  An  einer  detaillirten 
Karte  der  Jahres-Isothermen  der  Meeresoberfläche  hatte  es  bisher  ge- 
fehlt. Schott  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  die  Jahres-Isothermen 
auf  Grund  der  bereits  vorliegenden  Temperaturkarten  für  die  Monate 
Februar,  Mai,  August  und  November  zu  konstruiren.  Die  letzteren 
waren,  soweit  der  Atlantische  Ocean  in  Betracht  kommt,  erst  kürzlich 
von  Schott  selbst  für  die  zweite  Auflage  des  von  der  Deutschen  See- 
warte herausgegebenen  Atlas  neu  bearbeitet.  Für  den  Indischen  Ocean 
genügte  im  allgemeinen  noch  die  Darstellung,  die  1891  im  Atlas 
dieses  Oceans  gegeben  wurde,  im  einzelnen  mufsten  noch  nach  neueren 

*)  Ann.  d.  Hydogr.  1902,  Oktoberheft.  S.  491  mit  Tafel;  dieser  Zeitschr. 
1901,  S.  732. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1899,  S.  157  ff.,  172,  179-183. 
')  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1901,  S.  226—132. 
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Specialarbeiten  Verbesserungen  daran  angebracht  werden.  So  entspricht 
die  neue  Jahres-Isothermenkarte  dem  heutigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse und  wird  für  thermogeographische  Probleme  eine  vorzügliche 
Grundlage  abgeben  können. 

Eine  nähere  Diskussion  der  Karte  unterläfst  der  Verfasser,  um 
sich  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  der  Betrachtung  derjenigen  von  der 
„Valdivia"  berührten  Gebiete  zuzuwenden,  in  welchen  die  Temperatur- 
verteilung ein  besonderes  Interesse  hat,  dem  Meer  vor  der  Westküste 
Afrikas  und  den  antarktischen  Regionen. 

Durch  vier  Spezialkarten,  für  die  mittleren  Monate  der  Jahres- 
zeiten entworfen,  wird  die  jahresperiodische  Änderung  in  der  Lage 
und  Ausdehnung  der  Auftriebzonen  bei  Afrika  veranschaulicht. 
Die  Untersuchung  führt  zu  folgenden  Ergebnissen.  „Im  nord- 
hemisphärischen  Winter  hat  das  Kaltwasser-Gebiet  an  der  Nordwest- 
Küste  Afrikas  seine  südlichste  Lage  und  geringste  Ausdehnung.  Zum 
Frühjahr  (Mai)  breitet  es  sich  stark  nordwärts  aus,  verliert  aber  etwas 
im  Süden.  Es  verlagert  sich  immer  mehr  nach  Norden,  um  im  August 
mindestens  19  Breitengrade  einzunehmen  und  damit  den  Höhepunkt 
der  Entwicklung  zu  erreichen:  Kap  Blanco,  im  Winter  polare  Grenze, 
ist  jetzt  zur  äquatorialen  Grenze  geworden.  Im  Herbst  beginnt  der 
Rückzug  südwärts,  bis  der  Februar-Zustand  wieder  erreicht  ist."  Je 
gröfser  die  räumliche  Ausdehnung  des  Phänomens,  desto  gröfser  die 
Temperaturdifferenz  zwischen  Küstengebiet  und  Hochsee  (Winter  i.°8, 
Sommer  5.°o). 

Die  ganze  Erscheinung  erklärt  sich  in  vollständig  zureichender 
Weise  durch  die  jahreszeitliche  Wanderung  des  Passatgebiets  an  der 
westafrikanischen  Küste.  Interessant  ist  es,  dafs  im  Sommer  soweit 
nördlich  wie  40°  Er.  von  der  Küste  Portugals  Tiefenwasser  aufgesogen 
wird,  obgleich  die  Winde  dann  hier  nicht  ablandig,  sondern  parallel 
der  Küste  wehen.  Es  entspricht  dies  auch  den  in  anderen  Meeresteilen 
gemachten  Erfahrungen,  die  ich  dahin  verallgemeinern  möchte,  dafs 
überall,  wo  einer  horizontalen  Wasserbewegung  in  ihrer  Richtung  eine 
Beschleunigung  erteilt  wird,  die  Tendenz  zu  Auftrieberscheinungen  be- 
merkbar werden  kann. 

Etwas  anders  ist  die  Erscheinung  an  der  südwestafrikanischen 
Küste  entwickelt.  Hier  hat  das  Auftriebgebiet  zu  allen  Jahreszeiten 
seine  polare  Grenze  beim  Kap,  lediglich  die  äquatoriale  Grenze  ver- 
schiebt sich,  und  zwar  von  einer  südlichsten  Lage  im  November  unter 
dem  Wendekreis  bis  zu  einer  nördlichsten  unter  9 — 10°  s.  Br.  im 
August.  Das  Maximum  der  Ausdehnung  fällt  hier  demnach  in  den 
(südhemisphärischen)    Winter.       Die    Temperaturdifferenz    gegen    die 

51* 
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Hochsee  beträgt  im  November  nur  i.°o,  im  Mai  dagegen  6.^0,  im 
August  und  Februar  4  °2.  Die  Erklärung  für  die  ganze  Erscheinung 
kann  nur  zum  Teil  auf  Rechnung  der  Winde  gesetzt  werden,  da 
diese  nördlich  von  Kap  Frio  (18°  s.  Br.)  vorwiegend  aus  Südwesten, 
also  nach  dem  Lande. zu,  wehen.  Die  Hauptursache  scheint  vielmehr 
das  Abbiegen  der  auf  hoher  See  angetriebenen  Benguela-Strömung 
nach  links  zu  sein,  wodurch  an  der  Küste  ein  Kompensationsbedürfnis 
eintritt,  dem  durch  aufquellendes  Tiefenwasser  Rechnung  getragen  wird. 
Nur  durch  dieses  wird  die  Temperatur  an  der  ganzen  Küste  herab- 
gesetzt, während  die  Benguela-Strömung  selbst  verhältnismäfsig  warm 
ist.  Da  der  Südost-Passat  im  Winter  stärker  als  im  Sommer  weht,  mufs 
auch  in  jener  Jahreszeit  die  Ausdehnung  des  Phänomens  am  gröfsten  sein. 
Um  die  Wirkung  der  Auftrieberscheinungen  noch  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen,  hat  Schott  eine  Isanomalenkarte  entworfen,  die  den  relativen 
Wärmemangel  an  den  beiden  Küstengebieten  numerisch  erkennen  läfst. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  das  „Mischwasser-Gebiet" 
südlich  vom  Kap  der  Guten  Hoffnung,  in  welchem  die  warmen  Wasser 
des  nach  Westen  und  Südwesten  laufenden  Agulhas-Stroms  durch  die 
von  den  Westwinden  getriebenen  kalten  Wasser  des  Benguela-Stroms 
(richtiger  wohl  der  Westwindtrift)  durchsetzt  und  zersplittert  werden. 
Diese  Zone,  die  sich  dem  Seefahrer  durch  fortwährende  Temperatur- 
sprünge zu  erkennen  giebt,  hat  nach  Schott's  Beobachtungen  unter  den 
Meridianen  des  Kaplandes  eine  nordsüdliche  Breite  von  mindestens 
750  km,  unter  dem  Kerguelen-Meridian  noch  eine  solche  von  430  km 
und  im  ganzen  eine  Längsausdehnung  von  sicher  über  5000  km.  Es 
findet  innerhalb  dieses  Gebiets  keine  eigentliche  Vermischung  des 
Wassers  statt,  wie  z.  B.  im  Nordmeer,  sondern  die  heterogenen  wannen 
und  kalten  Wasser  drängen  sich  bandförmig  in  einander.  Am  breitesten 
und  verschiedenartigsten  sind  die  Bänder  zwischen  37°  und  42°  s.  Br., 
ihre  Breite  und  ihr  Temperaturunterschied  nimmt  nach  Süden  hin  ab 
und  verschwindet  in  etwa  45°  s.  Br. 

Eine  derartige  Erscheinung  von  gleicher  Grofsartigkeit  und  Ver- 
breitung findet  sich  nirgend  sonst ;  ihre  Ursache  liegt  darin, .  dafs  der 
schnellfliefsende,  hochtemperirte  Agulhas-Strom  südlich  vom  Kapland 
gerade  gegen  die  von  Westen  koinmende  Luft-  und  Meeresströmung  an- 
läuft. An  andern  Meeresstellen,  wie  bei  Neu-Fundland,  ist  kein  direktes 
Gegeneinanderlaufen  zweier  heterogener  Strömungen  vorhanden.  — 
W^eiter  östlich  von  Kerguelen  schmiegt  sich  die  an  der  Ostseite  Mada- 
gascars  nach  Süden  laufende,  übrigens  schwache  Strömung  der  West- 
windtrift an,  oder  sie  läuft  quer  dazu,  sodafs  hier  keine  eigentliche 
Zerfaserung  eintreten  kann. 
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Aus  der  Erörterung  über  die  Oberflächen-Temperaturen  im 
antarktischen  Gebiet  seien  hier  einige  Temperaturwerte  mitgeteilt, 
die  geeignet  sind,  die  thermische  Benachteiligung  der  ganzen  Region 
um  die  Bouvet-Insel  hervortreten  zu  lassen. 

Temperatur  der  Meeresoberfläche  (C°.) 


Monate 


unter  den  Meridianen  von 
Kap  Hörn    Süd-Geor^^ien  i  Bouvet-Isl.   Kerguelen  i  Tasmanien 


Nov. 
Jan.  Febr. 
Jan.  Febr. 


54"  s.  Br. 
54®  s.  Br. 
64**  s.  Br. 


5-5 

7-5 
2.0 


4.3 
x.i 


—  0.8 

(0.6) 


2.0 

30 
0.9 


4.0 
—  1-3 


Die  eingeklammerte  Temperatur  ist  nach  Süd-Georgien  und  Ker- 
guelen interpolirt.  Die  Bouvet-Region  ist  also  im  Vergleich  zur  Um- 
gebung abnorm  kalt,  wenn  man  die  von  der  „Valdivia**  angetroffenen 
Verhältnisse  als  normale  ansehen  will.  Sie  waren  jedenfalls  im  Jahr 
1898  keine  besonders  ungünstigen,  wenn  man  an  die  grofse  Eisbergtrift 
der  Jahre  1892 — 1896  denkt,  während  w^elcher  die  Bouvet-Insel,  von 
einem  breiten  Packeisgürtel  umlagert,  unerreichbar  blieb. 

In  der  niedrigen  Breite  von  54°,  der  von  Hamburg  entsprechend, 
findet  sich  also  in  der  Antarktis  eine  über  Tausende  von  Kilometern 
ausgedehnte  Meeresgegend  mit  einer  Frühlingstemperatur  von  weniger  als 
0°  und  einer  Sommertemperatur  von  noch  nicht  1°  C.  Welche  geographi- 
schen Verhältnisse  für  diese  abnorme  Erscheinung  gerade  an  dieser  Stelle 
mafsgebend  sind,  läfst  sich  heute  noch  nicht  einmal  mutmafsen,  da 
gerade  das  Gebiet  weiter  westlich,  von  wo  das  kalte  Wasser  kommt, 
nicht  näher  erforscht  ist.  Soviel  steht  fest,  und  in  dieser  Richtung 
möchte  ich  Schott's  Darlegungen  ergänzen,  dafs  die  auch  in  den  tieferen 
Schichten  abnorm  kalten  Wassermassen  der  Bouvet-Region  (s.  u.)  ihre 
niedrige  Temperatur  nicht  in  der  geographische  Breite  dieses  Gebiets, 
sondern  viel  weiter  polwärts  erhalten  haben  müssen,  dafs  eine  etwa 
von  Südwesten  herkommende  kalte  Strömung  aus  dem  Weddell-Meer 
gegen  die  Bouvet-Region  hinflielst.  Die  stark  verwitterten  Eisberge 
der  Bouvet-Region  haben  offenbar  eine  lange  Reise  hinter  sich;  sie 
stammen  zum  Teil  aus  dem  fernen  Küstengebiet  des  Wcddell-Meeres, 
zum  Teil  aber  vielleicht  aus  der  Gegend  von  Enderby-Land,  da  hier 
im  Eis  von  der  „Valdivia"  eine  Westtrift  angetroffen  wurde.  Ich 
möchte  vermuten,  dafs  auch  Eis,  das  der  noch  unbekannten,  aber 
aus  mehreren  Anzeichen  erschlossenen  antarktischen  Scholle  südlich 
und  südöstlich  von  Enderby-Land  entstammt,  von  einer  Westtrift  zu- 
nächst in  das  Weddell-Mecr  geführt  wird  und  von  dort  aus  allmählich 
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durch  die  erwähnte  nordostwärts  gerichtete  polare  Strömung  in  die 
niedrigen  Breiten  der  Bouvet-Region  gelangt,  wo  dann  der  Haupt- 
schmelzprozefs  beginnt.  Die  Kälte  der  Bouvet-Region  wäre  demnach 
bewirkt  durch  eine  kalte,  eisführende  Meeresströmung,  deren  Zuflüsse 
im  Weddell-Meer  und  in  der  Gegend  von  Enderby-Land  wurzeln. 

Der  nun  folgende  besonders  bedeutungsvolle  Abschnitt  über  die 
Temperatur  der  Meerestiefen  wird  durch  eine  Reihe  von  26  Tafeln 
mit  Diagrammen  von  51  auf  der  „Valdivia"  gewonnenen  Temperatur- 
serien eingeleitet.  Davon  gehören  18  dem  Nordatlantischen,  15  dem 
Südatlantischen,  1 6  dem  Indischen  Ocean  und  2  dem  Südlichen  Eismeer 
an.  Im  ganzen  sind  rund  500  Tiefsee-Temperaturen  gemessen,  etwa 
Ve  davon  stammen  aus  Tiefen  bis  zu  1000  m,  die  übrigen  aus  tieferen 
Horizonten.  Sehr  verdienstvoll  ist  es,  dafs  Schott  neben  jede  Tem- 
peraturkurve eine  Tabelle  gestellt  hat,  die  aufser  den  betreffenden 
Temperaturmessungen  Bemerkungen  über  die  Örtlichkeit,  der  Strömungs- 
verhältnisse, über  Wind  und  Wetter,  die  gleichzeitigen  Bestimmungen  des 

Salzgehalts,  der  Dichte  in  situ  f«S'oi  enthält,  sodafs  man  die  individuelle 

Bedeutung  jedes  Diagramms  ohne  weiteres  erkennen  kann,  ein  Ver- 
fahren, das  durchaus  nachahmenswert  ist.  Ein  anderer  Vorzug  der 
Darstellung  liegt  darin,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  Verlauf  der 
Temperaturkurve  in  den  oberen  Wasserschichten  in  viel  gröfserem 
Mafsstab  (aber  unter  Benutzung  desselben  Kordinatennetzes)  neben  der 
Hauptkurve  besonders  gezeichnet  wurde,  sodafs  ein  eingehenderes 
Studium  der  Wärmeverhältnisse  in  den  oberen  Wasserschichten  er- 
leichtert wird.  Zur  Übersicht  über  die  gesamten  Ergebnisse  der 
Temperaturmessungen,  ist  ferner  eine  Tabelle  <mgeschlossen,  in  der 
für  bestimmte  Tiefenstufen  die  gemessenen,  oder  aus  den  Diagrammen 
interpolirte  Temperaturen  zu  linden  sind. 

Um  einen  Überblick  über  die  Temperaturverteilung  im  Atlanti- 
schen und  Indischen  Ocean  zu  gewinnen,  hat  Schott  die  gesamten, 
seit  dem  Jahr  1868  erhaltenen  zuverlässigen  Temperaturserien  —  es 
sind  nicht  weniger  als  1105  von  40  Schiffen  —  zu  einer  kartographischen 
Darstellung  der  Temperaturverteilung  in  verschiedenen  Tiefenhorizonten 
und  der  Tiefenlagen  bestimmter  Isothermenflächen  verarbeitet.  Der 
Atlas  enthält  Isothermenkarten  für  die  Meeresoberfläche  (s.  oben)  und 
für  die  Tiefen  von  50,  100,  150,  200,  400,  600,  800,  1000,  1500,  2000, 
3000,  4000  m  sowie  für  den  Meeresboden ;  ferner  fünf  Karten  mit  Iso- 
thermobathen,  d.  h.  mit  Linien  gleicher  Tiefenlage  der  Temperaturen  von 
20  bzw.  15,  10,  5  und  3°  C.  Die  Arbeitsleistung,  die  in  der  Sich- 
tung  und  Nutzbarmachung  des  Materials  und  in  dem  sorgfältigen  Ent- 
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wurf  dieser  i8  Karten  liegt,  wird  vielleicht  mancher,  der  solcher  Thätig- 
keit  femer  steht,  unterschätzen;  aber  niemand,  der  die  Entwickelung 
modemer  oceanischer  Forschung  verfolgt  hat,  wird  den  enormen  Wert 
dieser  Darstellung  zu  gering  anschlagen,  die  einen  klaren  Einblick  in 
Verhältnisse  gestattet,  von  denen  man  bisher  kaum  mehr  als  eine 
schematische  Vorstellung  hatte.  In  allen  einschlägigen  Fragen  wird 
dieser  Teil  des  Valdivia-Werkes  zweifellos  auf  viele  Jahre  hinaus  zu 
Rate  gezogen  werden  müssen.  Sicherlich  wird  zwar  im  Laufe  der  Zeit 
der  Verlauf  der  Linien  auf  jenen  Karten  noch  genauer  festgelegt  werden, 
als  es  jetzt  geschehen  konnte;  dafs  aber  das  Bild  keine  wesentlichen 
Änderungen  mehr  erfahren  dürfte,  ist  bei  der  grofsen  Konstanz  der 
Tiefsee-Temperatur  an  einer  gegebenen  Stelle  wohl  kaum  zu  bezweifeln. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  Oceanograph  viel  schneller  am  Ziel  als 
der  Klimatologe,  der  Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte  langer  Beobachtungs- 
reihen bedarf,  um  Mittelwerte  der  Lufttemperatur  zu  erhalten.  Eine 
Wandlung,  wie  sie  die  Darstellung  der  Luft-Isothermen  im  Laufe  von 
hundert  Jahren  erlebte,  ist  auf  oceanischem  Gebiet  völlig  ausgeschlossen. 
Schott  selbst  sucht  in  einem  kurzen  Paragraphen  der  Frage  näher  zu 
treten,  wie  weit  periodische  oder  unperiodische  Temperaturschwankungen 
in  verschiedenen  Tiefen  an  Stellen  nachweisbar  sind,  wo  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  Jahren  Messungen  vorgenommen  wurden.  Die  jahres- 
zeitlichen Schwankungen  der  Temperatur,  die  man  in  den  obersten 
Schichten  bis  vielleicht  loom  antreffen  könnte,  sind  sicherlich  aufser- 
ordentlich  klein,  da  selbst  an  der  Oberfläche  die  Amplitude  im  all- 
gemeinen nur  zwischen  3^  und  7°  schwankt.  Wo  sie  gröfser  ist,  han- 
delt es  sich  meist  um  schwankende  lokale  Grenzgebiete  zwischen 
kalten  und  warmen  Strömungen.  In  höheren  Breiten  mögen  auch 
Konvektionsströmungen  tieferen  Schichten  die  jährliche  Temperatur- 
Schwankung  an  der  Oberfläche  mitteilen.  Auch  die  Stärke  kalter  und 
warmer  Strömungen  kann,  wenn  sie  eine  Jahresperiode  aufweist,  in 
den  oberen  Schichten  Wärmeänderungen  bedingen,  die  mit  der  Inso- 
lationsperiode interferiren.  Aber  auf  off"enem  Ocean*  werden  ebenso- 
wenig diese  wie  unperiodische  Schwankungen  so  grofs  sein,  dafs 
sie  nicht  schon  gerade  in  den  oberen  Schichten  durch  die  zahlreichen 
Messungen  aus  allen  möglichen  Jahreszeiten  und  Jahrgängen  eliminirt 
werden.  Im  Guinea-Strom  hat  der  Unterschied  der  dort  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gemessenen  Temperaturen  unterhalb  100  m  weniger 
als  2°,  unterhalb  700  m  weniger  als  1°  betragen.  Man  braucht  des- 
halb nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Darstellung  auf  den  Karten,  abge- 
sehen vielleicht  von  den  höheren  Breiten,  wesentliche  Modifikationen 
erleiden  wird. 
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Eine  andere  Frage  allerdings  ist  die,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Genauigkeit  die  Bestimmung  der  mittleren  Temperatur  an  jeder 
Stelle  des  Weltmeeres  erwünscht  ist.  Unzweifelhaft  hat  man  in 
dieser  Hinsicht  weit  gröfsere  Ansprüche  zu  stellen  als  bei  der  Be- 
rechnung der  mittleren  Lufttemperatur  an  einem  Ort,  wenn  man  Be- 
trachtungen über  den  Wärmehaushalt  des  Oceans  anstellen  und  ihn 
z.  B.  zu  dem  der  Atmosphäre  in  Beziehung  setzen  will.  Eine  Un- 
sicherheit in  der  Temperatur  von  o°i  C.  in  einer  Wassersäule  von 
I  qm  Querschnitt  und  looo  m  Tiefe  bedeutet  schon  eine  Unsicherheit 
des  Wärmeinhalts  von  looooo  Kilogramm-Kalorien,  während  dieser  Be- 
trag bei  einer  Luftmenge  von  gleichem  Volumen  nur  31  Kilogramm- 
Kalorien  ausmacht.  Die  Verbesserung  der  zahlenmäfsigen  Grimdlage 
der  Schottischen  Karten  wird  also  unter  allen  Umständen  ebenso  wün- 
schenswert sein,  wie  die  möglichst  genaue  Ermittelung  der  periodischen 
und  unperiodischen  Schwankungen  der  Temperatur  der  Wassermassen 
in  verschiedenen  Tiefen,  und  in  dieser  Hinsicht  stehen  wir  erst  am 
Anfang  einer  aussichtsvollen  Entwicklung  maritimer  Forschung. 

Die  kartographische  Darstellung  der  Tiefsee-Temperaturen  ent- 
hält so  viele  eigenartige  Züge,  der  Vergleich  der  Karten  ist  so  an- 
regend, dafs  es  verständlich  ist,  wenn  Schott  sich  auf  eine  weitgehende 
Erörterung  der  gesamten  Temperaturverhältnisse  des  Meeres  und  ihrer 
Ursachen  einläfst.  Ich  versuche  zunächst,  die  Schott'schen  Darlegungen 
und  Schlufsfolgerungen  hier  in  gedrängter  Kürze  wiederzugeben,  um 
später  daran  einige  kritische  Bemerkungen  zu  knüpfen^). 

Eine  Betrachtung  der  Isothermenkarten  für  die  verschiedenen 
Tiefenstufen  drängt  nach  Schott  zu  der  Annahme  von  drei  Meeres- 
schichten, deren  jede  durch  besondere  Eigenheiten  der  Wärmever- 
teilung kenntlich  ist  und  ihre  besonderen,  damit  zusammenhaltenden 
Bewegungsvorgänge  aufweist.  In  der  oberen  Schicht  (bis  100  oder 
150  m  Tiefe)  herrschen  horizontale  Bewegungen  vor,  die  Meeres- 
strömungen im  gewöhnlichen  Sinn;  in  einer  Schicht  von  100  oder 
200  m  an  bis  800  oder  1000  m  Tiefe  sind  vertikale  Wasserversetzungen 
vorhanden  und  in  der  dritten  Schicht,  unterhalb  von  etwa  1000  m, 
haben  wieder  horizontale,  aber  äufscrst  langsame  Bewegungen  den  Vor- 
rang. .  Die  Berechtigung  zu  dieser  Auffassung  entnimmt  Schott,  der 
Hauptsache  nach,  aus  der  Temperatur  Verteilung  in  den  verschiedenen 
Schichten  durch  die  Hervorhebung  folgender  Thatsachen. 


*)  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Schott'schen  Ausführungen  findet  man 
auch  in  dem  schon  vorher  erwähnten,  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  1901  veröffentlichten  Vortrag. 
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Der  Isothermenverlauf  ähnelt  in  den  Tiefen  von  50  und  1 00  m 
in  grofsen  Zügen  dem  an  der  Meeresoberfläche  und  ist  in  derselben 
Weise  wie  dieser  zwanglos  durch  horizontale  Bewegungen,  durch 
Meeresströmungen  zu  erklären,  die  entweder  als  äquatoriale  Strömungen 
hohe  Temperaturen  in  höhere  Breiten,  oder  als  polare,  tiefe  Tempe- 
raturen in  niedere  Breiten  tragen.  Von  etwa  150  m  bis  1000  m,  be- 
sonders deutlich  aber  in  400  m  Tiefe,  [machen  sich  in  der  Tempera- 
turverteilung Erscheinungen  geltend,  die  durch  einen  Wärme-  oder 
Kältetransport  in  horizontaler  Richtung  schlechterdings  nicht  ihre  Er- 
klärung finden  können.  Denn  auf  allen  Karten  der  betreffenden  Tiefen- 
stufen treten  mehr  oder  weniger  deutlich  i.  ein  Band  kalten  Wassers 
in  der  Äquatorialzone,  2.  ausgedehnte  Wärme-Inseln  in  den  Subtropen, 
den  Rossbreiten  und  3.  wiederum  Kältegebiete  in  den  höheren  Breiten 
hervor.  In  400  m  Tiefe  ist  der  Temperaturüberschufs  der  subtropischen 
Zone  gegenüber  der  äquatorialen  am  gröfsten,  er  beträgt  10°  im  Nord- 
atlantischen und  5°  bis  7°  im  Südatlantischen  und  Indischen  Ocean^). 
Die  Existenz  der  kalten  Äquatorialzone,  die  von  beiden  Seiten  von 
wärmerem  Wasser  umgeben  ist,  kann  offenbar  nur  durch  vertikale, 
und  zwar  aus  der  Tiefe  aufsteigende  Wasserbewegungen  ermöglicht  sein. 
Andererseits  ist  die  Ansammlung  warmen  Wassers  in  den  Rossbreiten 
Schott  ein  Beweis  dafür,  dafs  hier  wie  auch  in  den  höheren  Breiten 
vertikale,  und  zwar  absteigende  Wasserbewegungen  stattfinden.  Dar- 
über weiter  unten  Ausführlicheres. 

Von  1000  m  abwärts  verschwinden  zunächst  im  Südatlantischen 
und  Indischen  Ocean-die  eben  besprochenen  Temperaturunterschiede; 
hier  wird  von  dieser  Tiefe  an  bis  zum  Boden  die  Bahn  für  den  ant- 
arktischen horizontalen  Unterstrom  frei,  der  seine  niedrigen  Tempera- 
turen  bis  über  den  Äquator  hinaus  in  nördliche  Breiten  trägt.  Im 
Nord- Atlantik  bleiben  allerdings  noch  bis  über  2000  m  hinab  in  den 
Isothermen  Andeutungen  der  subtropischen  Warmwasserzone  bemerk- 
bar, die  infolge  später  zu  besprechender,  mehr  lokaler  Einflüsse  be- 
sonders an  der  Ostseite,  bei  Marocco,  hervortritt;  aber  in  gröfseren 
Tiefen  herrschen  offenbar  auch  hier  Temperaturverhältnisse,  die  durch 
horizontale  Kältezufuhr  vom  antarktischen  und  gleichzeitig  von  einem 
nordischen  Tiefenstrom  bedingt  erscheinen. 

Einen  anderen  Ausdruck  für  die  geschilderten  Verhältnisse  findet 
man  im  Verlauf  der  Isothermobathen,  in  den  Linien  gleicher  Tiefen- 
lage bestimmter  Temperaturen.  Die  von  Schott  entworfenen  fünf 
Isothermobathenkarten  für  die  Temperaturen  von  20°,    15°    10°,  5°  und 

')  Vgl.  die  Tabellen  in  d.  Verh.  d.  Gescllsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1901,  S.  229. 
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3°  sind  die  ersten  ihrer  Art  und  verdienen  daher  besondere  Beachtung. 
Man  kann  aus  ihnen  auf  den  ersten  Blick  entnehmen,  in  welcher  Tiefe 
an  irgend  einer  Stelle  des  Meeres  die  erwähnten  Temperaturen  zu  finden 
sind,  sie  vermitteln  vor  allem  aber  eine  plastische  Anschauung  von  der 
Aufwölbung  der  Isothermenflächen  unter  dem  Äquator  und  ihrer  Ein- 
senkung  unter  den  Rossbreiten.  Besonders  gilt  das  naturgemäfs  von 
den  Isothermobathen  für  15°,  10°  und  5°,  welche,  abgesehen  von  den 
höheren  Breiten,  der  oben  charakterisirten  mittleren  Meeresschicht  an- 
gehören.  Die  Karte  für  die  Temperatur  von  20°  deutet  diese  Ver- 
hältnisse noch  kaum  an,  weil  sie  in  der  obersten  Schicht  des  Meeres 
liegt.  Andrerseits  zeigt  die  Isothermenfläche  von  3°  auf  der  letzten  Karte 
die  gröfsten  Niveau-Unterschiede  zwischen  den  nördlichen  Breiten  des 
Atlantischen  und  Indischen  Oceans  und  der  Antarktis,  als  Zeichen  dafür, 
dafs  der  antarktische  Tiefenstrom  bei  seinem  Weg  nach  Norden  all- 
mählich von  oben  her  durchwärmt  wird,  und  zwar  in  einem  Grade, 
dafs  die  Isotherme  von  3°,  die  im  Südatlantik  unter  etwa  50°  s. 
Br.  an  die  Oberfläche  tritt,  im  Nordatlantik  unter  30°  n.  Br.  und 
60°  w.  L.  eine  Tiefenlage  von  nicht  weniger  als  3600  m  hat. 

Bemerkenswert  ist  die  Thatsache,  dais  im  westlichen  Teil  des 
Südatlantik  die  Isothermenfläche  von  3°  eine  geringere  Tiefe  hat  als 
im  östlichen,  sodafs  die  Linien  gleicher  Tiefenlage  eine  S-förmige  Flexur 
zeigen.  Der  Tiefenunterschied  wächst  mit  der  Annäherung  an  den 
Äquator  und  erreicht  hier  zwischen  25°  w.  L.  und  0°  L.  einen 
Wert  von  mehr  als  800  m,  d.  h.  um  so  viel  liegt  die  Fläche  von  3^ 
hier  tiefer  als  dort.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  relative  Ab- 
geschlossenheit des  westafrikanischen  Beckens  gegen  die  antarktischen 
Tiefen  (vgl.  oben)  und  die  dadurch  bedingte  höhere  Temperatur  des  Wassers 
unterhalb  der  Schwelle  von  3000 — 4000  m,  eine  stärkere  Erwärmung 
des  antarktischen  Wassers  in  den  darüber  liegenden  Schichten  be- 
günstigt, während  westlich  davon,  im  brasilianischen  Becken,  der  ant- 
arktische Strom  ohne  wesentliche  Einengung  seines  Querschnitts  in 
voller  Tiefe  und  mit  den  niedrigen  Temperaturen,  die  ihm  in  holten 
südlichen  Breiten  eigen  sind,  ungehindert  bis  gegen  den  Äquator  vor- 
dringen kann. 

Um  die  Hebung  der  Isothermenflächen  unter  dem  Äquator  zu 
beleuchten,  giebt  Schott  folgende  Tabelle,  in  der  erstlich  für  jede  der 
angegebenen  Breiten  Mittelwerte  der  Tiefenlage  bestimmter  Tempera- 
turen stehen  und  zweitens  Diff'erenzen  gegen  den  Äquator  angegeben 
sind. 
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I.     Tiefenlage  in  m. 


Gebiete 


Isothermobathen  von 


20 


15 


10 


Atlantischer 
Ocean 


30°  bzw.  20°  n.  Br. 
X  Äquator 

I  30°  bzw.  20°  s.  Br. 

Indischer    j  Äquator 

Ocean       \  30°  bzw.  20°  s.  Br. 


190 

65 
145 

130 

:  170 


250 

190 
330 


790 

315 
470 

440 
670 


1480  3130 
670  2560 
880    1520 


1250 
I  140 


1930 
1780 


2.    Niveaudifferenzen  in  m. 


Atlantisdier 
Ocean 

Indischer 
Ocean 


30°  (20°)  n.  Br. 

minus  Äquator 
30°  (20°)  s.  Br. 

minus  Äquator 
30°  (20°)  s.  Br. 

minus  Äquator 


125       375       475       810 


57« 


80       115       155       210  — 1040 


40       140       230  — 110     — 150 


Der  untere  Teil  der  Tabelle  zeigt  am  deutlichsten  die  thermische 
Begünstigung  der  subtropischen  Meere  und  besonders  die  des  Nord- 
Atlantik.  In  30°  n.  Br.  liegt  die  5°-Isotherme  810  m  tiefer  als 
unter  dem  Äquator.  Die  negativen  Zeichen  deuten  femer  an,  dafs  im 
Süd- Atlantik  und  Indischen  Ocean  die  3^-  und  im  letzteren  auch  die 
5  °- Isothermenfläche  sich  nicht  wie  die  höheren  Flächen  gegen  den 
Äquator  hebt,  sondern  senkt,  worauf  bereits  oben  aufmerksam  gemacht 
wurde. 

Um  noch  auf  andere  Weise  die  vertikale  Temperaturverteilung 
zu  veranschaulichen,  hat  Schott  neun  Temperatur-Profile,  teils  in 
meridionaler,  teils  in  westöstlicher  Richtung  durch  verschiedene  Meeres- 
gebiete hindurchgelegt  und  in  grofsem  Mafsstab  veröffentlicht.  Die 
Profile  längs  30°  w.  L. ,  7°  ö.  L.  und  75°  ö.  L.  kommen  für 
die  vorliegenden  Fragen  in  erster  Linie  in  Betracht,  die  übrigen  dienen 
späteren  Überlegungen  zur  Grundlage. 

Die  allgemeinen  Schlufsfolgerungen,  die  Schott  aus  den  genannten, 
verschiedenartigen  Darstellungen  der  Temperaturverteilung  zieht,  lassen 
sich  etwa  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Die  grofse  allgemeine  Vertikal -Cirkulation  des  Meeres 
wird  in  allen  Teilen  in  Gang  gehalten  durch  das  System  der  in  den 
obersten  Meeresschichten  durch  die  Kraft  der  Winde  verursachten 
Meeresströmmungen.     Alle  Bewegungen    von  Wasserteilchen  unterhalb 
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der  obersten  Schicht  sind  Ausgleichsbewegungen,  und  zwar  erfolgen 
diese  auf  jeder  Halbkugel  in  je  einem  grofsen  vertikalen  Kreislauf  von 
vorwiegend  meridionaler  Richtung.  Die  durch  den  Antrieb  der  Passate 
bewegten,  auf  der  Westseite  der  Oceane  in  höhere  Breiten  abbiegen- 
den Äquatorial-Strömungen  bestehen  aus  Wassermassen,  die  zwar  zum 
gröfsten  Teil  durch  oberflächliche  Kompensations-Strömungen  ersetzt 
werden;  ein  gewisser  Prozentsatz  davon  wird  aber  in  der  Aquatorial- 
Zone  aus  der  Tiefe  aspirirt  und  in  die  West-Strömungen  aufgenommen. 
Daher  die  Hebung  der  Isothermenflächen  in  der  Tiefe  unter  dem 
Äquator.  Andererseits  wird  das  in  höheren  Breiten  angehäufte  Ober- 
flächenwasser infolge  der  Abkühlung  und  in  den  Rossbreiten  auch  in- 
folge Konzentration  durch  Verdunstung  schwerer  werden  und  eine  ab- 
steigende Bewegung  annehmen.  Auf  diese  Weise  kommt  die  tief- 
gehende Durchwärmung  der  subtropischen  Wassermassen  zustande. 
Die  in  höheren  Breiten  niedersinkenden  Wasser  stellen  den  absteigenden 
Ast  der  Vertikal-Cirkulation  vor,  der  mit  dem  aufsteigenden  äquato- 
rialen Ast  in  den  gröfsten  Tiefen  durch  einen  langsamen,  äquatorwärts 
gerichteten  Strom  verbunden  ist,  welcher  die  Auftriebwasser  unter 
dem  Äquator  ersetzt. 

In  dieser  Darstellung  des  grofsen  Vertikal-Kreislaufs  sind  einige 
Punkte  enthalten,  die  von  den  bisherigen  Anschauungen  abweichen. 
Bisher  suchte  man  den  absteigenden  Ast  der  Vertikal  -  Cirkulation 
nur  aufserhalb,  d.  h.  polwärts  von  den  Meei^esgebieten,  in  welchen 
sich  an  der  Oberfläche  ein  geschlossener  Strömungsring  vorfindet,  also 
jenseits  von  etwa  40 '^  Breite  Man  nahm  an,  dafs  nur  die  Meeres- 
strömungen, die,  wieder  Golf-Strom,  von  jenem  Ring  polwärts  abbiegen, 
und  die  polaren  Meeresströmungen  Wasser  in  die  Tiefe  abgeben,  das 
dann  mit  dem  kalten  Tiefenstrom  gegen  den  Äquator  getragen  wird. 
Schott  legt  dagegen  im  Hinblick  auf  die  grofse,  tiefreichende  Wärme- 
anhäufung in  den  Breiten  von  20 — 40°  den  Hauptnachdruck  darauf,  da(s 
die  Kompensation  des  äquatorialen  Auftriebwassers  nicht  nur  in  höheren 
Breiten,  sondern  zum  Teil  bereits  in  der  Breite  von  etwa  30°  durch 
absteigende  Bewegungen  besorgt  wird,  und  glaubt,  dafs  die  relativ 
grofse  Wärme  der  tieferen  Schichten  in  den  Subtropen  nicht  anders 
erklärt  werden  könne.  Er  weist  auf  die  allerdings  nur  äufserlichc  Ana- 
logie hin,  die  auf  diese  Weise  in  einem  Meridionalschnitt  zwischen 
der  atmosphärischen  und  oceanischen  Cirkulation  besteht,  insofern  Ge- 
biete absteigender  Bewegung  im  Luft-  und  Wasser-Ocean  mit  den  Ross- 
breiten, Gebiete  aufsteigender  Bewegung- mit  dem  Äquator  zusammenfallen. 

Ich  mufs  bekennen,  dafs  ich  mich  mit  dieser  neuen  Auffassung, 
die  bei  der  ersten  Betrachtung  der  Temperaturkarten  und  Profile  aller- 
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dings  etwas  Bestechendes  hat,  nicht  befreunden  kann.  Es  wiH  mir 
nicht  einleuchten,  weshalb  die  relativ  grofsen  Wärmemengen  in  den 
Meerestiefen  unter  den  Rossbreiten  als  ein  Beweis  abwärts  gerichteter 
Wasserbewegungen  angesehen  werden  müssen.  Die  Ausbauchung  der 
Isothermen  nach  unten  in  den  mittleren  Breiten  kann  doch  auch  bei 
einem  rein  passiven  Verhalten  der  dortigen  Wassermassen  zustande 
kommen.  Da  nämlich  wie  allgemein  zugegeben  wird,  in  der 
Äquatorialzone  kaltes  Tiefenwasser  aufsteigt,  so  mufs  selbstver- 
ständlich in  den  benachbarten  subtropischen  Wassermassen,  in 
denen  kein  kaltes  Wasser  nach  oben  gezogen  wird,  gegenüber 
der  Äquatorialzone  ein  relativer  Wärmeüberschufs  entstehen,  oder 
anders  ausgedrückt,  durch  die  Hebung  der  Isothermenflächen  unter 
dem  Äquator  kommen  dieselben  unter  den  Rossbreiten  in  eine  re- 
lativ niedrige  Lage.  Ohne  dafs  irgend  ein  Wasserteilchen  niedersinkt, 
mufs  der  Wärmegehalt  der  Wasserschichten  hier  demnach  ein  gröfserer 
sein  als  der  im  gleichen  Niveau  unter  dem  Äquator  befindlichen.  Man 
kann  auch  folgendermafsen  argumentiren.  Wo  der  kalte  polare  Unter- 
strom horizontal  gerichtet  ist,  besteht  zwischen  der  Meeresoberfläche 
und  seinen  oberen  Schichten,  d.  h.  bis  zu  etwa  looo  m  hinab,  eine 
ziemlich  gleichmäfsige  Temperaturabnahme;  wo  der  Unterstrom  zum 
aufsteigenden  Strom  wird,  werden  die  Isothermen  gegen  die  Meeres- 
oberfläche zusammengedrängt.  Jenes  ist  in  den  mittleren,  dieses 
in  äquatorialen  Breiten  der  Fall.  Es  ist  daher  gar  nicht  erforderlich, 
eine  Abwärtsbewegimg  warmer  Wassermassen  für  die  Erklärung  der 
relativen  Wärme  in  den  mittleren  Breiten  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Damit  würde  aber  Schott's  Annahme  hinfällig,  dafs  sich  ein  Teil  der 
Vertikal-Cirkulation  zwischen  dem  Äquator  und  etwa  30°  abspielt.  Es 
scheinen  mir  aber  auch  noch  andere  Gründe  dagegen  zu  sprechen. 
Wenn  nämlich  der  absteigende  Ast  der  Vertikal-Cirkulation  auch 
bereits  in  mittleren  Breiten  gesucht  werden  müfste,  könnte  das 
Wasser  am  Äquator  dicht  unter  der  Oberfläche  nicht  eine  so  niedrige 
Temperatur  haben,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  Nach  obiger 
Tabelle  findet  sich  unter  0°  Br.  im  Atlantik  bei  einer  Oberflächen- 
temperatur von  25° — 26°  die  Isotherme  von  10°  bereits  in  310  m, 
die  von  5°  in  nur  670  m  Tiefe,  während  unter  30^  n.  Br.  diese 
Temperaturen  erst  in  790  bzw.  1480  m  Tiefe  angetroffen  werden. 
Wenn  nun  wirklich  das  unter  dem  Äquator  aufsteigende  Wasser  der  Ver- 
tikal-Cirkulation einen  wesentlichen  seitlichen  Zuflufs  von  dem  nordatlan- 
tischen  Warmwasser-Gebiet  erhielte,  müfste  es  offenbar  mit  einer 
höheren  Temperatur,  als  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  in  den  oberen 
Schichten  anlangen.     Die    niedrige  Temperatur   von  5°  in    nur  670  m 
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Tiefe  ist  mir  ein  Beweis  dafür,    dafs  das  dort  befindliche  Wasser,  so- 
weit es   dem  Nord- Atlantik  entstammt,   sich   früher  unter  30°  n.  Br. 
zum  mindesten    in  einer  Tiefe  von  1500  m  befunden  haben  mufs  und 
beim  Aufsteigen    bis    zum  Niveau   von  670  m  keine  Vermischung  mit 
wärmerem   Wasser   erfahren   haben    kann.     Daraus    ist    zu    schliefsen, 
dafs    es    polares  Wasser    ist,    welches    im    submarinen    Teil    der  Ver- 
tikal-Cirkulation    die  Hauptrolle   spielt.     Hierfür    scheint  im  Süd -At- 
lantik noch  ein  anderer  Umstand  sprechen.     Im  westlichen  Teil  dieses 
Oceans,  wohin  der  warme  Brasilien-Strom  gerichtet  ist,  zeigt  sich  unter 
den  warmen  Oberflächenschichten  eine  rapide  Temperaturabnahme  von 
20°  auf  5°  bis  zu   800  oder  900  m,   unterhalb  dieser  Tiefe  aber  eine 
äufserst    gleichmäfsige  Temperaturverteilung;    man    gewinnt    aus    dem 
Temperaturprofil   für    30°    w.   L.    unmittelbar    den   Eindruck,    dafs    in 
der  genannten  Tiefe  zwei  heterogene  Wassermassen  scharf  gegeneinander 
abgegrenzt    sind,    eine    warme    obere  und  eine  kalte  untere;    ein  Ein- 
dringen   der    oberen    in  die   unteren  oder  ein  Absteigen  der  warmen 
Wassermassen    scheint   nach  der  Lage  der  Isothermen  ausgeschlossen. 
Der    antarktische  Tiefenstrom  fliefst   hier  ohne  Zweifel  unter  den  von 
der  Oberfläche  her  erwärmten  Schichten  nordwärts,   ohne  Wasser  aus 
jenen    aufzunehmen.     Nach    den  Beobachtungen   der  ,;Gaufs"*)  ist  die 
Grenzfläche    beider    Wassermassen    nicht    nur    durch    eine    plötzliche 
Änderung  in  der  Gröfse  des  Temperatur-Gradienten,  sondern  auch  durch 
ein  relatives  Minimum  im  Salzgehalt  deutlich  ausgeprägt.     Im  östlichen 
Teil  des  Süd- Atlantik  fehlt  zwar  die  scharfe  Umbiegung  der  Temperatur- 
Gefällskurve,    die    Isothermenflächen   liegen  tiefer;    aber  von  einer  ab- 
steigenden Bewegimg  von  Wassermassen  kann  hier  wohl  um  so  weniger 
die  Rede  sein,  als    im    Gebiet    des  Benguela-Stroms    gerade  Auftrieb- 
erscheinungen auftreten. 

Schott  hat  auch  versucht,  seine  Ansicht  durch  einen  Vergleich 
der  verschiedenen  Warmwassergebiete  zu  stützen.  Im  Nord-Atlantik 
ist  in  den  Rossbreiten  die  Ansammlung  warmen  Wassers  am  gröfsten, 
im  Süd-Atlantik  am  geringsten.  Der  Indische  Ocean  zeigt  mittlere 
Verhältnisse.  Durch  die  Spaltung  des  Süd -Äquatorialstroms  vor  Süd- 
Amerikas  Ostkap  wird  ein  grofser  Überschufs  an  warmem  Wasser  dem 
Nord-Atlantik    zu    Teil,    das   dem  Süd-Atlantik  verloren  geht.     Dieser 

Umstand    sowie    der    andere,    dafs    die    nordatlantischen    Küsten    in 

i  ' 

mittleren  Breiten  konvergiren,  die  südatlantischen  und  südindischen  da- 
gegen divergiren,  bedingt  nach  Schott,  dafs  der  in  die  Vertikal-Cirkulation 


*)    Veröffentl.    d.  Instituts    f.  Meereskunde   etc.    Berlin  1902,   Heft  I,   S.  47 
und  Tafel  IV. 
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übergehende  Prozentsatz  des  warmen  Wassers  im  Nord-Atlantik  am 
gröfsten  ist.  Wenn  man  überhaupt  die  Existenz  einer  Vertikal-Cirkulation 
zwischen  o°  und  etwa  30°  Br.  zugestehen  will,  klingt  jene  Beweisführung 
plausibel.  Dagegen  scheint  mir  die  Verschiedenheit  in  den  Oceanen  ebenso 
erklärlich  zu  sein,  wenn  man  nichts  weiter  annimmt,  als  eine  Vertikal- 
Cirkulation  zwischen  den  höheren  Breiten  und  dem  Äquator.  Es 
ist  sicher,  dafs  sich  in  den  centralen  Gebieten  der  subtropischen  Meere, 
in  dem  Windstillengebiet  der  Rossbreiten,  die  Wassermassen  in  einer 
gewissen  Stagnation  befinden.  Im  Nord -Atlantik  ist  dies  Gebiet,  in 
der  Sargasso-See,  nicht  nur  am  ausgedehntesten,  sondern  auch  an  der 
Oberfläche  am  wärmsten  im  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  süd- 
atlantischen und  indischen  Gebiet.  Infolgedessen  kann  eine  Durch- 
wärmung aller  Schichten  bis  zu  grofsen  Tiefen  durch  Wärmeleitung  im 
Nord- Atlantik  am  stärksten  zur  Ausbildung  kommen,  zumal  die  Tem- 
peratur der  untersten  Schichten  infolge  beschränkter  Verbindung  mit  dem 
arktischen  Becken  und  wegen  der  grofsen  Entfernung  vom  antarktischen 
Meer  relativ  hoch  ist.  Im  Süd-Atlantik  sind  die  Wärmeverhältnisse  in 
den  oberen  Schichten  so  benachteiligt,  weil  erstlich  die  Oberflächen- 
Temperaturen  infolge  der  Teilung  des  Süd -Äquatorialstroms  und  der 
Einschaltung  des  kalten  Benguela-Stroms  in  den  Stromring  relativ 
niedrige  sind,  weil  zweitens  ein  gröfseres  stromloses  Gebiet  fehlt  und 
drittens  der  antarktische  Unterstrom  hier  seinem  Quellgebiet  nahe  ist 
und,  wie  es  scheint,  verhältnismäfsig  schnell  gegen  den  Äquator  strömt 
und  dadurch  eine  Durchwärmung  von  oben  her  beschränkt.  Im 
Südindischen  Ocean  endlich  ist  das  Verhältnis  nicht  so  ungünstig  wie 
im  Süd-Atlantik,  weil  die  kalte  Strömung  im  Osten  fehlt  und  die  Aspi- 
ration von  Tiefenwasser  gegen  den  Äquator  nicht  so  stark  ist.  Aufser- 
dem  scheint  aber  der  kalte  Unterstrom  im  Indischen  Ocean  einer 
weniger  kalten  Region  der  Antarktis  zu  entstammen,  als  der  süd- 
atlantische, was  durch  andere  Beobachtungen  bestätigt  wird  (s.  u.).  Die 
Folge  davon  mufs  sein,  dafs  sich  das  subtropische  Wärmegebiet  in 
diesem  Ocean  im  Vergleich  zum  südatlantischen  deutlicher  ausprägt. 

Für  eine  Entscheidung  der  ganzen  Frage  nach  den  submarinen 
Temperaturverhältnissen  und  deren  Bedingimgen  innerhalb  der  Breiten 
von  40°  sind  Beobachtungen  erforderlich,  die  in  den  oberen  1000  m 
über  die  physikalische  Beschaff"enheit  des  Wassers  Aufschlufs  geben. 
Insbesondere  ist  eine  Bestimmung  des  Herkunftsorts  der  Wassermassen 
in  den  verschiedenen  Schichten  und  Breiten  anzustreben,  und  zwar 
eine  Sammlung  von  Wasserproben,  deren  Gasgehalt  zu  untersuchen  wäre. 

Vielleicht  ist  es  von  Vorteil,  sich  bei  zukünftigen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet    durch    eine   andere  Fragestellung  wie  bisher  leiten 
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zu  lassen.  Man  sollte  davon  ausgehen,  dafs  an  jeder  Stelle  des  Oceans 
die  Tendenz  zu  einer  homothermen  Temperaturverteilung  vorhanden 
ist,  und  die  Frage  stellen,  wie  die  thatsächlich  vorhandene  Tempe- 
raturabnahme mit  der  Tiefe  zu  erklären  ist.  Wie  kommt  es,  dafs 
im  Gebiet  der  Rossbreiten  die  Temperatur  schon  von  der  Oberfläche 
an  nach  unten  hin  ebenso,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  wie  in  der 
Aquatorialzone,  abnimmt.^  In  der  Aquatorialzone  ist  die  starke  Tem- 
peraturabnahme nach  unten  durch  den  Auftrieb  erklärt.  Aber  in  mitt- 
leren Breiten,  wo  der  Auftrieb  offenbar  fehlt,  mufs  die  niedere  Tem- 
peratur der  Schichten  unterhalb  der  Oberfläche  andere  Ursachen  haben. 
Sie  kann  daher  rühren,  dafs  sich  zwischen  der  Oberfläche  einerseits 
und  dem  kalten  Tiefenstrom  in  etwa  looo  m  andererseits  durch  Wärme- 
leitung ein  Temperaturgefälle  hergestellt  hat,  wie  bei  jedem  Körper, 
der  an  der  einen  Seite  ständig  auf  einer  hohen,  an  der  andern  auf 
einer  tiefen  Temperatur  gehalten  wird.  Wenn  die  subtropischen  Wasser- 
massen oberhalb  des  kalten  Unterstroms  ohne  jede  Bewegung  wären, 
würde  diese  Erklärung  vollständig  genügen.  Thatsächlich  befinden  sich 
aber  die  Wassermassen,  abgesehen  vielleicht  von  dem  stromlosen  Central- 
gebiet,  in  einer  mit  der  Tiefe  abnehmenden  Bewegung,  und  zwar  der 
Hauptsache  nach  in  einer  Rotationsbewegung  um  das  Centralgebiet, 
wobei  in  der  Äquatorialzone  und  zum  Teil  auch  an  der  Ostseite  des 
Stromzirkels  kaltes  Tiefenwasser  aufgesogen  und  in  die  Rotation  mit 
aufgenommen  wird.  Infolgedessen  kann  die  vertikale  Temperatur- 
verteilung in  den  Subtropen  dadurch  bedingt  sein,  dafs  das  aufgenommene 
kalte  Auftriebwasser  die  Temperatur  des  ganzen  Stromkreises  unter- 
halb der  Oberfläche  herabsetzt,  und  zwar  am  stärksten  dort,  wo  das 
Wasser  gerade  ejrst  aus  der  Tiefe  aufsteigt,  d.  h.  im  östlichen  Teil 
des  Stromkreises  und  besonders  unter  dem  Äquator,  am  wenigsten 
dort,  wo  es  ungestört  der  Wärmewirkung  des  durch  Insolation  er- 
wärmten Oberflächenwassers  ausgesetzt  gewesen  ist,  d.  h.  im  westlichen 
und  nördlichen  Teil  des  Stromkreises.  Und  zwar  sollte  diese  Wärme- 
wirkung sich  während  der  Bewegung  allmählich  von  oben  nach  unt^i 
hin  fortpflanzen,  d.  h.  in  den  oberen  Schichten  des  Stromzirkels 
müfste  das  wärmste  Gebiet  im  westlichen  Teil  der  Subtropen  Hegen, 
mit  jedem  tieferen  Niveau  müfste  das  Gebiet  relativ  gröfster  Wärme 
in  der  Richtung  des  Strömungssystems  immer  weiter  verschoben 
erscheinen.  In  der  That  kann  man  an  den  Schott'schen  Isothermen- 
karten die  Beobachtung  machen,  dafs  z.  B.  im  Süd-Atlantik  das  Gebiet 
gröfster  Wärme  in  den  obersten  Schichten  sich  an  die  Küste  Brasiliens 
zwischen  io°  und  20°  s.  Br.  anlehnt,  aber  von  100  m  Tiefe  ab  sich 
allmählich   bandförmig  zwischen   20^  und  30°  s.  Br.   östlich  ausbreitet 
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und  in  400  m  Tiefe  ein  Maximum  unter  o*^  L.  und  30°  s.  Br.  zeigt. 
Im  westlichen  Nord- Atlantik  verschiebt  sich  das  Gebiet  gröfster  Wärme 
von  100  m  Tiefe  in  20°  Br.  nach  600  m  Tiefe  in  35°  Br.  Es 
scheint  sich  also  eine  von  der  Oberfläche  ausgehende  Wärmewelle 
allmählich  in  die  Tiefe  fortzupflanzen,  wobei  eine  Verschleppung  in 
der  Richtung  des  Stromkreises  stattfindet. 

Wie  gesagt,  müssen  Beobachtungen  darüber  entscheiden,  ob  die 
vertikale  Temperaturabnahme  in  den  Subtropen  wesentlich  ein  Effekt 
der  Wärmeleitung  zwischen  der  erwärmten  Oberfläche  und  dem  kalten 
Tiefenstrom  ist,  oder  ob  sie  wesentlich  durch  das  Hinzukommen  kalten 
Auf  trieb  Wassers  in  der  Aquatorialregion  beeinflufst  wird.  Im  letzteren 
Falle  mufs  das  Wasser  unterhalb  der  obersten  Schichten  an  seinem 
Gasgehalt  seinen  heterogenen,  polaren  Ursprung  erkennen  lassen.  Selbst- 
verständlich können  beide  Erscheinungen  zusammenwirken,  es  werden 
auch  Mischungen  der  Wassermassen  eintreten;  die  Entscheidung  wird 
zwischen  beiden  Extremen  liegen. 

In  seinen  Darlegungen  über  das  Zustandekommen  der  allgemeinen 
Vertikal-Cirkulation  hat  Schott,  wie  oben  mitgeteilt,  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dafs  lediglich  durch  das  System  der  Meeresströmungen  der 
vertikale  Kreislauf  zwischen  höheren  und  niederen  Breiten  in  Gang  ge- 
halten wird.  Ich  vermute,  dafs  auch  dieser  Punkt  nicht  ohne  Wider- 
spruch aufgenommen  wird.  Denn  es  darf  keinenfalls  bezweifelt  werden, 
dafs  eine  von  den  bewegenden  Kräften  in  dem  Temperaturgegensatz 
zwischen  den  Breiten  zu  suchen  ist  und  durch  ihn  fortgesetzt  Nahrung 
erhält.  Die  lichtvolle  Darstellung  von  Zöppritz  über  den  Antrieb,  der 
durch  jene  Kraft  entsteht,  behält  seine  volle  Geltung').  Es  kann  sich 
daher  nur  um  die  Frage  handeln,  in  welchem  Grade  die  Vertikal- 
Cirkulation,  die  durcR  den  Dichteausgleich  zwischen  hohen  und  niederen 
Breiten  entsteht,  durch  Meeresströmungen  befördert  wird.  Eine  Beant- 
wortung dieser  Frage  dürfte  indes  wegen  jeglichen  Anhalts  für  die 
Gröfse  des  Kompensations-Bedürfnisses  in  der  Aquatorialzone  in  weite 
Ferne  gerückt  oder  vielleicht  für  immer  ausgeschlossen  sein.  Nur  dar- 
über ist  man  sich  einig,  dafs  der  kalte  Unterstrom  eine  äufserst  lang- 
same Bewegung  hat. 

Schott  versucht,  unter  gewissen  Voraussetzungen,  wenigstens  die 
Gröfsenordnung  der  Geschwindigkeit  jenes  Stroms  zu  ermitteln  und 
kommt  zu  einem  Wert,  der  kleiner  ist  als  i  mm  (0,7  mm)  in  der  Sekunde, 
sddafs  ein  Wasserteilchen  zwischen  30°  Br.  und  dem  Äquator  1 50  Jahre 
unterwegs  sein  würde.    Es  soll  auf  diese  Zahl  durchaus  kein  besonderes 

*)  Krümmel,  Handbuch  der  Oceanographie  II,  S.  183. 

Zeiuchr.  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  1903.  No.  9.  o2 
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Gewicht  gelegt  werden.  Indessen  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  die 
Bewegung  in  den  vertikalen  Ästen  der  Cirkulation  im  Verhältnis  zu 
derjenigen  in  dem  Unterstrom  wegen  des  viel  gröfseren  Querschnitts 
der  Vertikalbewegung  noch  viel  langsamer  vor  sich  geht.  Das  Über- 
sicht Schott,  wenn  er  dieselbe  Geschwindigkeit  von  0,7  mm  für  das 
Aufsteigen  des  Wassers  unter  dem  Äquator  annimmt.  Der  Querschnitt 
des  horizontalen  Tiefenstroms  unter  30°  Br.  wird,  eine  bestimmte 
Breite  vorausgesetzt,  durch  die  Mächtigkeit  des  Stromes  gemessen,  die 
z.  B.  3500  m  betragen  mag.  In  der  äquatorialen  Auftriebzone  hat  aber 
der  aufsteigende  Ast  der  Vertikal-Cirkulation  einen  Querschnitt,  der 
nach  hunderten  von  Kilometern  zählt.  Da  Kontinuität  der  Bewegung 
vorhanden  ist,  mufs  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  beim  Aufsteigen 
von  einer  noch  kleineren  Gröfsenordnung  sein.  Bei  einer  Erw-eiterung 
des  Querschnitts  von  3500m  auf  350km  würde  z.  B.  die  oben  angenom- 
mene Geschwindigkeit  auf  0,007  i^i"^  sinken,  und  ein  Wasserteilchen 
würde  nicht,  wie  Schott  annimmt,  50  Tage,  sondern  5000  Tage 
oder  14  Jahre  gebrauchen,  um  aus  3000  m  Tiefe  aufzusteigen. 
Ebenso  mufs  in  hohen  Breiten  die  Bewegung  nach  unten  im  Vergleich 
zu  der  des  Tiefenstroms  eine  fast  verschwindende  Gröfse  sein,  wo  nicht 
Verengungen  des  Strombetts  eintreten.  Vor  allem  wird  in  dem  breiten 
Mceresgürtel,  der  die  Antarktis  umgiebt,  eine  äufscrst  kleine  abstei- 
gende Bewegung  schon  genügen,  um  bedeutende  Wassermassen  dem 
engen  Profil  des  Antarktischen  Tiefenstroms  zuzuführen.  Auf  diesen 
Punkt,  der  z.  B.  auch  in  der  atmosphärischen  Vertikal-Cirkulation  das 
Geschwindigkeitsverhältnis  der  auf-  und  absteigenden  Luftbewegungen 
zu  den  horizontalen  Luftströmungen  bestimmt,  scheint  bisher  noch 
nicht  aufmerksam  gemacht  zu  sein. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  Erörterungen  wieder  den  Aus- 
führungen Schotts  zu.  Von  den  grofsen  Charakterzügen,  welche 
die  Temperaturverteilung  im  Meer  bedingen  und  in  der  allgemeinen 
Vertikal-Cirkulation  ihre  Erklärung  finden,  sind  lokale  Erschei- 
nungen zu  trennen,  die  an  gewisse  sekundäre  Kräftewirkungen  ge- 
bunden sind.  Dahin  gehören  die  auf  gewisse  Meeresteile  beschränkten 
Vorkommnisse  von  kaltem  Auftrieb-  und  warmem  Anstauwasser,  [n 
Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren  behauptet  Schott  i.,  dafs  das 
warme  Oberflächenwasser  mancher  Meeresgegenden  vorzugsweise  an 
den  Luvküsten  tropischer  Windgebiete  durch  direkte  mechanische 
Wirkung  des  Windes  oder  auch  von  Strömungen  aufgehäuft  wird  und 
zum  Teil  wenigstens  durch  Niedersinken  in  die  Tiefe  entweichen  mufs, 
und  2.,  dafs  das  kalte  Auftriebwasser  in  lokal  beschränkter  Verbreitung 
direkt  infolge  Windwirkung  oder  als  Begleiterscheinung  von  Strömungen 
auftritt. 
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Indessen  beschränken  sich  diese  Erscheinungen,  wie  nachgewiesen 
wird,  in  der  Regel  auf  die  oberen  200 — 300  m,  sie  sind  nach  Schott 
ein  unbedeutendes  Phänomen  im  Vergleich  zu  den  vorher  besprochenen 
grofsen  Vorgängen  des  Anstaus  und  Auftriebs.  Die  Temperaturkarten 
lassen  mit  grofser  Schärfe  Warmwasser-Ansammlungen  am  Ende  des 
Guinea-Stroms  in  der  Kamerun -Bucht  bis  zu  1000  m  Tiefe  erkennen, 
ferner  an  der  Küste  Brasiliens  zwischen  etwa  10°  und  20°  s.  Br.  (bis 
200  m)  und  am  Aufsenrande  der  Grofsen  Antillen  (bis  400  m).  Im  In- 
dischen Ocean  sind  solche  Anstauwirkungen  vor  der  Küste  Sumatras 
am  Zielpunkt  der  äquatorialen  Gegenströmung  vorhanden  bis  zur  Tiefe 
von  1 20  m.  Kalte  Auftriebwasser  erscheinen  andererseits  an  der  Küste 
von  Deutsch-Südwest-Afrika  (oberhalb  300  m)  und  von  Nordwest-Afrika 
(oberhalb  300  m).  Die  angegebenen  Tiefen  sind  natürlich  nur  als  an- 
genäherte Werte  für  die  untere  Grenze  aufzufassen,  in  Wahrheit  be- 
steht ein  allmählicher  Übergang  zu  normalen  oder  zu  den  Verhältnissen, 
die  oben  bei  der  allgemeinen  Cirkulation  zur  Sprache  gekommen  und 
im    einzelnen   noch  einer  näheren  Erforschung  dringend  bedürftig  sind. 

Im  Anschlufs  an  diese  Besprechung  lokaler  Erscheinungen  macht 
Schott  auf  die  Meeresgebiete  aufmerksam,  die  durch  submarine  Boden- 
schwellen eine  partielle  Abgeschlossenheit  gegen  die  grofsen  oceani- 
schen  Becken  aufweisen  und  die  unterhalb  des  Niveaus  der  Boden- 
schwelle mit  homothermen  Wassermassen  gefüllt  sind.  Aufser  den 
schon  seit  langer  Zeit  bekannten  Vorkommnissen  dieser  Art  wird  die 
Andamanen-See  namhaft  gemacht,  in  welcher  nach  Carpenter's 
Messungen  auf  der  „Investigator"  (1887)  von  1 100  m  ab  eine  fast 
gleichmäfsige  Temperatur  des  Meerwassers  bis  zum  Grunde  vorhanden 
ist.  Von  1 500  m  bis  zum  Grund  in  3000  und  4000  m  beträgt  dieselbe 
5.^2,  während  sie  im  Bengalischen  Busen  von  4.^2  auf  i.°7  abnimmt. 
In  diese  Kategorie  gehört  auch  das  von  der  Valdivia-Expedition  er- 
forschte Mentawe  i-B  ecken,  das  von  900  m  ab  gegen  den  Ocean  ab- 
gesperrt und  von  dieser  Tiefe  bis  zum  Gnmd  mit  Wasser  von  5.° 9  an- 
gefüllt ist. 

Besondere    Verhältnisse    zeigen    sich    im    Karaibischen  Meer. 

Obgleich    erst   von    1400  m  Tiefe   ab  das  Becken  dieses  Meeres  völlig 

gegen    den   Ocean    abgeschlossen    ist,    wie   durch   Lotungen   zwischen 

den  Antillen  nachgewiesen  wurde,  mufs  doch  schon  in  geringeren  Tiefen 

die  Verbindung  niit    dem   offenen  Meer  stark  behindert  sein.    Denn  in 

allen  Schichten  zwischen    100  und    1500  m  ist   die  Temperatur  in  der 

Karaibischen  See    höher    als    im   benachbarten  Atlantik.     Am  gröfsten 

ist  der  Temperatur  -  Unterschied   in   der  Tiefe   von   150  m  mit  7.°!,  in 

200  m  beträgt  er  noch  ö.'^j,  in  400  m  6.°o  und  fällt  auf  2P2  in  600  m. 

52* 
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Schott  sucht  die  Ursache  dieses  VerhaUens  darin,  dafs  der  Gesamt- 
querschnitt der  Zugänge  zum  Karaibischen  Meer  zwischen  den  Antillen 
durchaus  ungenügend  ist,  um  nur  annähernd  die  gesamten  Wasser- 
massen  des  in  seinen  tieferen  Schichten  kalten  Aquatorial-Stroms 
passiren  zu  lassen.  Der  gröfste  Teil  wird  vor  den  Antillen  nach  Norden 
abgelenkt.  Infolgedessen  kann  sich  in  den  fraglichen  Schichten  der 
Karaibischen  See  eine  gröfsere  Wärme  ansammeln.  Mit  diesem  Er- 
klärungsversuch dürfte  indes  schwerlich  die  Thatsachc  in  Einklang  zu 
bringen  sein,  dafs  nach  der  Tiefe  hin,  also  mit  abnehmender  Zugangs- 
breite  und  zunehmender  Abgeschlossenheit,  der  Temperatur-Ubcrschufs 
im  Binnen-Meer  immer  kleiner  wird  und  bei  1400  und  1500  m  ganz 
verschwindet,  sodafs  unterhalb  dieser  Schicht  in  allen  Tiefen  eine  so 
niedrige  Temperatur  wie  4.° 2  angetroffen  wird.  Ich  vermute  deshalb,  dafs 
der  Gesamtquerschnitt  der  Zugänge  an  sich  wohl  hinreichen  würde,  um 
das  Eindringen  kalten  Wassers  vom  Ocean  zu  gestatten  und  damit 
Temperatur-Gleichheit  in  jedem  Niveau  zu  beiden  Seiten  der  Antillen 
zu  bewirken,  dafs  aber  das  Eindringen  kalten  W^assers  wahrscheinlich 
dadurch  stark  behindert  wird,  dafs  durch  die  raschfliefscndc  Oberflächen- 
strömung, die  in  das  Karaibische  Meer  dringt,  hier  ein  Warmwasser- 
anstau,  ein  Überdruck  erzeugt  wird,  der  den  Zuflufs  in  den  nächst- 
tieferen Schichten  nicht  aufhebt,  aber  doch  verlangsamt.  Der  ther- 
mische Erfolg  mufs  der  beobachtete  sein,  dafs  nämlich  im  Bereich  der 
schnellen  Oberflächenströmung  bis  zu  loom  Tiefe  kaum  ein  Temperatur- 
Unterschied  zwischen  dem  offenen  Ocean  und  dem  Binnenmeer  vor- 
handen ist,  dafs  aber  unmittelbar  darunter  der  Wärmeübcrschufs  im 
letzteren  am  gröfsten  ist  und  nach  der  Tiefe  hin  abnimmt. 

Eine  besondere  Betrachtung  widmet  Schott  den  hohen  Tem- 
peraturen vor  der  Gibraltar-Strafse  und  der  Strafse  von 
Bab-cl-Mandeb.  Aus  .seinen  neuen  Temperaturkarten  ergiebt  sich 
mit  voller  Deutlichkeit  die  auch  schon  von  andern  Forschern  hervorge- 
hobene Thatsache,  dafs  die  salzreichen,  warmen  Unterströme  in  jenen 
Strafsen  den  benachbarten  oceanischen  Meeresteilen  eine  weithin  mefs- 
bare  und  in  grofsc  Tiefen  reichende  W^ärme  zuführen.  Vor  der  Gi- 
braltar-Strafse wird  das  Wärmegebiet  etwa  durch  die  Canarischen  In- 
seln im  Süden,  die  Länge  von  Madeira  im  Westen  und  den  Biskaya- 
Golf  im  Norden  begrenzt  und  durch  einen  Temperatur-Cberschufs  von 
mehr  als  Vs^  ^^  allen  Schichten  zv.ischen  400  und  fast, 2000  m  (von 
sogar  2.°7  in  800  m)  gekennzeichnet.  Im  Golf  von  Aden  und  im  nord- 
westlichen Arabischen  Meer  ist  von  1 50  m  ab  bis  zu  der  grofsen  Tiefe 
von  3000  m  ein  nach  unten  von  4"  auf  0.^4  abnehmender  Temperatur- 
Unterschied  gegen  die  benachbarten  Gebiete  des  Indischen  Oceans  vor- 
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banden.  Auch  im  Salzgehalt  macht  sich  der  Ursprung  dieser  stark 
erwärmten  Wassermassen  geltend.  Buchanan  hat  schon  1888  an  der 
Marocco-Küste  ungewöhnlich  hohe  spezifische  Gewichte  ermittelt  und 
richtig  gedeutet;  die  „Valdivia**  fand  im  Golf  von  Aden  in  1840  m 
Tiefe  38.47  "/,«  Salzgehalt,  d.  h.  3  'Vo?,  mehr  als  im  Tiefenwasser  des 
Indischen  Oceans. 

Ein  weitverbreiteter  Charakterzug  in  der  vertikalen  Temperatur- 
Verteilung  innerhalb  der  Tropen  ist  das  Vorhandensein  einer  Sprung- 
schicht, d.  h.  einer  Schicht  mit  starken  vertikalen  Temperatur-Gra- 
dienten. Ausgehend  von  der  durchschnittlichen  Temperatur-Abnahme 
zwischen  o  und  200  m  Tiefe  in  der  Aquatorialzone ,  setzt  Schott  als 
Kriterium  für  die  Existenz  einer  Sprungschicht  eine  Temperatur-Ab- 
nahme von  wenig.stens  2°  auf  25  m  Tiefenzuwachs.  Die  Dicke  solcher 
Schichten  beläuft  sich  in  den  Tropen  meist  auf  2^ — 75  m.  Ihre  Tiefen- 
lage ist  für  die  Oceane  verschieden,  aber  im  allgemeinen  nicht  gröfser 
als  200  m,  wie  aus  den  verhältnismäfsig  wenigen  Beobachtungen,  die  sich 
zur  Diskussion  eignen,  hervorgeht.  Aus  den  Messungen  an  Bord  der 
Schiffe  Valdivia,  Challenger,  Buccaneer,  Waterwitch  und  Investigator 
liefsen  sich  folgende  Tiefenlagen  für  die  Sprungschicht  herleiten: 

im  Atlantischen  Ocean  25 —  80  m,  im  Pacifischen  Ocean  iio — 180  m, 
im  Indischen  ,,       90 — 140m,  im  Indomalayischen Meer  100 — 165m. 

Die  Gröfse  des  thermischen  Gradienten  ist  vielfach  wechselnd. 
Temperatur- Abnahmen  von  7° — 8°  auf  25  m  gehören  schon  zu  den 
gröfsten,  die  gemessen  wurden.  Da  Buchanan  einmal  8.°4  auf  10  m 
fand,  mag  als  obere  Grenze  i  ^  auf  i  m  gelten.  Gegen  die  Temperatur- 
Gradienten  in  der  Sprungschicht  von  Binnenseen  bleibt  auch  dieser 
Maximalwert  weit  zurück.  Im  Meer  handelt  es  sich  offenbar  um  eine 
Erscheinung,  die  durch  ganz  andere  Ursachen  hervorgerufen  wird,  wie 
auf  Binnenseen.  In  der  That  sind  konvcktive  Vorgänge  infolge  pe- 
riodischer Erwärmung  und  Erkaltung  der  Meeresoberfläche  im  Laufe 
des  Tages  oder  Jahres  wegen  der  geringen  Temperatur-Amplitude  auf 
dem  Meer  wohl  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Möglicherweise 
kann  dagegen  eine  Erhöhung  des  Salzgehalts  durch  Verdunstung  ein 
Niedersinken  warmen  Wassers  in  die  Tiefe  hervorrufen,  so  dafs 
der  Temperatur  -  Gradient  gegen  die  kalten  unteren  Wassermassen 
verschärft  wird.  Schott  hat  versucht  für  zwei  Stellen  des  Nordatlan- 
tischen und  Indischen  Oceans  zu  berechnen,  wie  tief  infolge  einer  ge- 
wissen Salzerhöhung  an  der  Oberfläche  die  dadurch  schwerer  gewor- 
denen Wasserteilchen  sinken  können,  bis  sie  in  statisches  Gleichgewicht 
mit  der  Umgebung  kommen.      An  der  einen  Stelle  würde  das  in  etwa 
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25  m,  an  der  andern  in  iiom  Tiefe  stattfinden.  Ich  kann  diese  und 
ähnliche  Rechnungen  nicht  für  beweiskräftig  halten,  da  die  thatsächliche 
vertikale  Temperatur- Verteilung,  deren  Zustandekommen  erst  bewiesen 
werden  soll,  von  vornherein  in  die  Rechnung  eingeführt  und  zu  deren 
Grundlage  gemacht  wird.  Viel  mafsgebender  für  das  Zustandekommen 
und  die  Lage  der  Sprungschicht  im  Ocean  ist,  wie  Schott  auch  nach- 
drücklich betont,  das  Zusammendrängen  der  Isothermen  von  imten  her, 
durch  Auftrieb.  Am  stärksten  wird  der  Temperatur -Gradient  dort 
werden,  wo  die  Meeresoberfläche  nicht  ganz  von  dem  aufsteigenden 
Ast  der  Vertikal-Cirkulation  erreicht  wird,  während  ein  weiteres  Empor- 
drängen des  kalten  Wassers  schon  eine  Vermischung  mit  dem  Ober- 
flächenwasser bedingt  und  den  Temperatur-Unterschied  herabsetzt.  Da 
die  Energie  des  Auftriebs  durch  das  Mafs  des  Kompensationsbedürf- 
nisses geregelt  wird,  so  mufs  innerhalb  der  Tropen  die  Sprungschicht 
dort,  wo  kräftige  Oberflächenströmungen  auftreten,  der  Oberfläche  sehr 
nahe  kommen  oder  sie  erreichen,  wie  im  Atlantik.  Ist  die  Energie 
des  Auftriebs  kleiner,  wie  im  tropischen  Indischen  Ocean,  weil  hier  die 
Fortführung  von  Oberflächenwasser  nach  höheren  Breiten  auf  die  süd- 
liche Hemisphäre  beschränkt  ist,  so  liegt  die  fragliche  Schicht  tiefer. 
Ein  weiteres  Kapitel  des  Valdivia -Werkes  beschäftigt  sich  mit 
den  antarktischen  Tiefsee-Temperaturen  und  basirt  auf  einer 
Auswahl  und  Zusammenfassung  von  Temperatur -Serieni  die  von  der 
Valdivia,  Challenger,  Belgica  und  Fram  heimgebracht  wurden.  Aus  den 
mitgeteilten  Temperaturreihen  ersieht  man  zunächst,  dafs  die  Region 
um  die  Bouvet-Insel  nicht  nur  an  der  Oberfläche  (s.  S.  771),  sondern 
auch  bis  in  die  gröfsten  Tiefen  niedriger  temperirt  ist  als  westlich  und 
östlich  davon.  Um  einen  absoluten  Mafsstab  für  das  Wärmedeficit  der 
Bouvet-Region  zu  erhalten,  habe  ich  die  Schott 'sehe  Temperaturtabelle 
dazu  benutzt,  auszurechnen,  wieviel  Wärmemengen,  ausgedrückt  in 
Kilogramm-Kalorien,  in  den  verschiedenen  Meeresgebieten  unter  der 
Fläche  von  einem  Quadratmeter  enthalten  sind.  Natürlich  kann  man 
nicht  den  absoluten  Wärmeinhalt  der  Wassersäulen  angeben,  man 
mufs  von  einer  beliebig  gewählten  Basis  ausgehen;  ich  habe  den 
Wärmeinhalt  einer  Wassersäule  von  der  Temperatur  0°  gleich  Null 
gesetzt,  weil  das  für  die  Berechnung  am  bequemsten  ist.  Dann  hat 
z.  B.  eine  Wassersäule  i  qm  Querschnitt  und  1000  m  Tiefe  bei  einer, 
mittleren  Temperatur  von  1°  einen  relativen  Wärmeinhalt  von  einer 
Million  Kalorien,  oder  mit  anderen  Worten,  um  eine  Wassersäule  von 
den  angegebenen  Dimensionen  von  0°  auf  i^  zu  erwärmen,  bedarf  es 
einer  Zufuhr  von  einer  Million  Kalorien.  Dabei  ist  die  Wärmekapazität 
des  Wassers  gleich  eins  gesetzt;  für  Sccwasscr  müfste  man  einen  etwas 
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kleineren  Wert  nehmen,  —  aber  da  es  sich  hier  wesentlich  um  Ver- 
gleiche handelt,  mag  man  die  Ungenauigkeit  in  den  Kauf  nehmen. 
Eine  Multiplikation  der  Zahlen  mit  dem  wahren  Wert  für  die  Kapazität 
würde  genaue  Werte  geben.  Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  geben 
aus  Raumrücksichten  nicht  den  gesamten  relativen  Wärmeinhalt  an; 
sie  sind  vielmehr  sämtlich  mit   looooo  zu  multipliziren. 

Wärmemengen  in  looooo  kg-Kalorien. 


I 

II 

III 

IV 

• 
V 

VI 

Wasser- 
säulen 

Belgica 

70«*  30'  S. 
94^12'W. 

Pacific 

Belgica    , 

61°  5'  S.    ! 

1  63°  4' w.  : 

Kap  Hern 

1                    • 

Valdivia 

56^8. 
14° -16^0. 

Bouvet- 
Insel 

,  Valdivia 

62*^-63^  S. 
54°-58'0. 

I  Enderby- 
Land 

Challenger 

60^  52'  S. 
80°  20'  0. 

Termina- 
tion-Land 

Fram 

81**  40'  N. 
121^  0. 

Nördl. 
Eismeer 

a)  Relativer  Wärmeinhalt. 

0 — 200  m 

—  2.x 

0.5 

—  1.8 

— 

0.8 

0.2 

0.9 

200 — 500  m 

4.4 
«3 

' 

4.5 

5-0 

1.8 

0.0 

1 

4.7 
3-9 

30 
3-* 

*-3 

0—500  m 

1 
—    1.4 

500 — looom 

6.75 

'9-5      , 

1 

3-5 

1 

7.5 

9.0 

0.5 

1000—150001 

5-0 

8-7 

2.2 

8.0 

7.5 

1-5 

150C — 2000  m 

_ 

-.. 

7-0 

—0.25 

1 

5-5 

—    3.25 

0  — looom 

9.0 

1 
14.5 

3-5 

1 
1 

11.4 

12.2 

-   0.9 

1000— 2000m 

»5-7      ' 

2.0 

1 
1 

«3-5 

-    4.7 

0 — 2000  m 

30.2 

5-5 

1 

1 

24.9 

-    56 

b)  Wärme 

überschufs  über  d 

ie  Bouvet 

-Region. 

0 — 500  m 

-hi.3 

-^ 

5-0 

0.0 

1      4- 

3-9 

+  3.» 

—    1.4 

500  — 1000  m 

-♦-3.'* 

+ 

6.0 

0.0 

-i- 

4.0 

+  5-5 

—    3.0 

1000  —  1500m 

-h  3-8 

-1- 

6.5 

0.0 

-f 

5.8 

+  5-3 

—    3.7 

1500— 2000  m 

+ 

7-3 

0.0 

+ 

5-8  ; 

_ 

-    3.0 

0 — looom 

-+■5.5 

+ 

IT.O 

0.0 

+ 

7.9 

4-8.7 

—   4.4 

1000  — 2000  m 

+ 

13.8        ' 

0.0 

-t- 

II.6    i 

-   6.7 

0  — 2000  m 

+ 

24.6       ! 

0.0 

,      + 

'9.5 

—  U.I 

Diese  Zahlen  lassen  besser,  als  es  durch  Temperaturreihen  ge- 
schehen kann,  die  thermischen  Verhältnisse  der  antarktischen  Gebiete 
beurteilen  und  vergleichen.  Man  erkennt  hier  deutlicher  als  in  den 
Temperaturserien,  welche  Ausnahmestellung  die  Bouvet-Region  inner- 
halb des  antarktischen  Mecresgürtcls  einnimmt.  Die  Bouvet-Region 
mit  einer  mittleren  Breite  von  56°  steht  in  thermischer  Beziehung  der 
fast  3000  km  weiter  polwärts  gelegenen  Fram-Position    in  81°  40'  n.  Br. 
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näher  als  den  anderen  Gegenden  des  südlichen  Eismeeres.  In  den 
obersten  200  Metern  tritt  der  Wärmemangel  der  Bouvet-Gegend  nicht 
so  stark  hervor  wie  in  den  tieferen  Schichten.  In  200 — 500  m  ist  er 
schon  erheblich;  aber  er  wächst  noch  nach  der  Tiefe,  wie  der  zweite 
Teil  der  Tabelle  zeigt.  Am  wärmsten  von  den  fünf  antarktischen  Ge- 
genden ist  die  südlich  von  Kap  Hom.  Dort  enthält  jede  Wassersäule 
von  I  qm  Querschnitt  und  2000  m  Tiefe  2'/2  Millionen  Kalorien  mehr 
als  in  der  Bouvet- Region.  Ostlich  von  dieser,  bei  Enderby-Land,  ist 
ein  Wärmeüberschufs  von  zwei  Millionen  Kalorien  vorhanden.  Die 
Temperatur  in  2000  m  Tiefe  ist  von  der  ,,Challenger"  bei  Termination- 
Land  nicht  gemessen  worden,  deshalb  läfst  sich  der  Wärmeinhalt  der 
unteren  Wassersäule  nicht  berechnen.  So  viel  ist  aber  den  W^ärnie- 
verhältnissen  der  oberen  1500  m  zu  entnehmen,  dafs  die  Gegend  bei 
Enderby-Land  in  thermischer  Beziehung  dem  Meer  bei  Termination- 
Land  nicht  nachsteht,  wie  man  aus  den  Temperaturen  an  der  Ober- 
fläche schliefsen  könnte. 

Was  die  Temperaturschichtung  im  einzelnen  betrifft,  die  durch 
einige  ausgezeichnete  Profile  erläutert  wird,  so  zeigt  sich  in  der  Bouvet- 
und  Enderby-Gegend  kathotherme,  an  den  Stationen  w^estlich  und 
östlich  davon  dichotherme  Schichtung,  d.  h.  an  letzteren  liegt  eine  eis- 
kalte Schicht  zwischen  einer  dünnen  oberen  und  mächtigen  unteren 
warmen  Schicht  eingebettet,  was  auf  eine  oberflächliche  Zufuhr  warmen 
Wassers  aus  mittleren  Breiten  deutet. 

Für  die  Erklärung  der  kathothermen  Schichtung  in  den  polaren 
Gewässern  glaubt  Schott  aufser  der  schon  lange  als  wirksam  an- 
erkannten Eisschmelze  noch  eine  andere  Ursache  geltend  machen  zu 
müssen,  nämlich  Wärmeabgabe  aus  den  oberen  Wasserschichten  an 
die  das  Meer  überwehende  und  die  es  überlagernde  Luft.  Diese 
Wärmeabgabe  mufs  naturgemäfs  in  den  obersten,  salzärmeren  Schichten 
vertikale  Konvektions-Strömungen  erzeugen,  die  erst  an  der  salzreichen, 
wärmeren  unteren  Wasserschicht  eine  untere  Grenze  finden.  Es  können 
infolgedessen  an  der  Grenzfläche  kalten  und  warmen  Wassers  Temperatur- 
Unterschiede  auftreten,  die  an  die  Erscheinung  der  Sprungschicht  er- 
innern, wie  sie  z.  B.  in  den  Wintermonaten  in  der  Ostsee  an  der 
Grenzfläche  der  Deck-  und  Bodenschicht  seit  lange  bekannt  sind.  Die 
„Valdivia"  hat  bei  Enderby-Land  zwischen  der  Tiefe  von  100  und  i25ni 
eine  Temperaturzunahme  von  i.°i  gefunden.  Im  allgemeinen  liegt  das 
Niveau  der  Grenzfläche  in  150  m  Tiefe,  sowohl  im  nord-,  wie  südpolaren 
Meer.  Schott  ist  der  Meinung,  dafs,  wenn  der  Vorgang  der  Eisschmelze 
allein  für  die  Ausbildung  der  kathothermen  Schichtung  mafsgebend 
wäre,   die  Mächtigkeit   der  unter  o^  tempcrirten  Schicht   im  Südpolar- 
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meer  viel  gröfser  sein  müfste  als  im  Arktischen  Meer,  weil  dort  die 
Eisberge  bis  in  Tiefen  von  400 — ^500  m  hinabreichen,  während  das  im 
Nordpolarmeer  vorherrschende  Packeis  im  Durchschnitt  nur  Tiefen  von 
7  bis  lom  aufweist.  Demgegenüber  ist  wohl  zu  betonen,  dafs  die  Mächtig- 
keit der  oberen  Schicht  auch  davon  abhängt,  wie  viel  Eis  schmilzt  und 
ob  das  Schmelzwasser  Raum  zur  Ausbreitung  hat.  Im  engumgrenzten 
arktischen  Becken  dürfte  doch  wohl  die  Menge  des  schmelzenden 
Eises  (auf  die  Flächeneinheit  reduzirt)  aufserordentlich  beträchtlich  sein 
und  zugleich  das  Schmelzwasser  weniger  Gelegenheit  haben  sich  aus- 
zubreiten als  in  dem  breiten  Gürtel  der  Antarktis.  Deshalb  kann  dort 
die  kalte  Schicht  trotz  des  geringen  Tiefgangs  des  Eises  doch  eine 
bedeutende  Mächtigkeit  erlangen.  Jedenfalls  fehlt  dort  die  Möglichkeit, 
dafs  die  Luft  erkaltend  auf  die  oberste  Wasserschicht  einwirkt.  Das 
dichtgedrängte  Eis  ist  ein  so  guter  Wärme-Isolator,  dafs  von  den  unter 
ihm  befindlichen  Wasserschichten  die  Kälte  abgehalten  wird.  Auch 
für  solche  Gegenden,  in  denen  eine  dichotherme  Schichtung  vorhanden 
ist,  fällt  der  erkaltende  Einflufs  der  Atmosphäre  fort.  Dort  ist  die 
kalte,  durch  die  darüber  liegende,  aus  niederen  Breiten  stammende 
warme  Schicht  ganz  der  Einwirkung  der  Lufttemperatur  entzogen. 

C.  Andere  oceanographische  Ergebnisse. 

Wie  beim  Entwurf  der  Temperaturkarten  sind  auch  für  die 
Karte  der  Verteilung  des  Salzgehalts  an  der  Meeresoberfläche 
und  am  Meeresboden  möglichst  alle  zuverlässigen  Beobachtungen  ver- 
wendet worden.  Aus  der  Besprechung,  die  hauptsächlich  die  von  der 
„Valdivia"  besuchten  Gegenden  betrifft,  sei  Folgendes  hervorgehoben. 
Schott  weist  u.  a.  darauf  hin,  dafs,  wenn  nicht  immer,  so  doch  wohl 
häufig,  und  zwar  besonders  im  Sommer,  sich  von  der  afrikanischen 
Küste  bis  weit  nach  Westen  hin  ein  Gebiet  niedrigen  Salzgehalts  aus- 
dehnt, das  mit  dem  Gebiet  des  Südwest-Monsuns  und  der  Guinea- 
Strömung  zusammenfällt.  Gelegentlich  ist  dieses  Band  salzärmeren 
Wassers  wohl  unterbrochen,  aber  zu  Zeiten  hebt  es  sich  scharf  gegen 
die  salzreichere  Umgebung  ab.  Wahrscheinlich  sind  es  hier,  wie  auch 
an  anderen  Stellen  der  Tropen,  vorwiegend  meteorologische  Verhält- 
nisse, die  für  die  Salzverhältnisse  mafsgebend  sind,  insbesondere  das 
Mafs  der  Luftbewegung  und  Luftfeuchtigkeit,  durch  welches  die  Ver- 
dunstungsgröfse  geregelt  wird.  Schott  findet  nämlich  auch  durch  seine 
neueren  Beobachtungen  seine  früher  ausgesprochene  Vermutung  be- 
stätigt, dafs  die  relativ  niedrigsten  Salzgehalte  auf  der  tropischen  Hoch- 
see in  Gegenden  auftreten,  denen  eine  feuchte  und  zugleich  wenig  be- 
wegte Luft  oder  Windstillen  eigen  sind.     Wenig  Einflufs    scheint    ihm 
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der  Niederschlag  zu  haben,  der  nur  vorübergehend  die  Salinität  des 
Oberflächenwassers  herabsetzt.  Was  letzteren  Punkt  betrifft,  so 
möchte  ich  annehmen,  dafs  er  von  Schott  doch  wohl  stark  unter- 
schätzt wird.  Gerade  so  gut,  wie  man  allgemein  von  der  Wirkung 
der  Verdunstung  auf  die  Erhöhung  des  Salzgehalts  überzeugt  ist, 
mufs  man  die  umgekehrte  Wirkung  bei  einer  Zufuhr  süfsen  Wassers 
durch  Niederschlag  annehmen.  Wo  die  Verdunstungsgröfse  die  ffieder- 
schlagshöhe  überwiegt,  mufs  der  Salzgehalt  gröfser,  wo  der  Niederschlag 
die  Verdunstung  übertrifft,  mufs  er  kleiner  sein,  als  im  Mittel.  Und 
zwar  sollte  man  sogar  a  priori  annehmen,  dafs  die  Konzentration  des 
Salzgehalts  bei  einem  bestimmten  Übcrschufs  zu  Gunsten  der  Verdunstung 
geringer  ist,  als  die  Herabsetzung  des  Salzgehalts  bei  einem  gleichen 
Überschufs  zu  Gunsten  der  Niederschlagsmenge.  Denn  im  Gebiet  vor- 
wiegender Verdunstung  werden  infolge  der  Konzentration  des  Meer- 
wassers Konvektions-Strömungen  erzeugt,  die  immer  neues  Wasser  an 
die  Oberfläche  führen.  Im  Gebiet  überwiegenden  Regens  wird  sich 
aber  die  Ansüfsung  nur  auf  die  oberen  Schichten  erstrecken,  da  das 
Produkt  der  Mischung  leichter  ist.  Nun  ist  es  allerdings  möglich, 
dafs  die  verhältnismäfsig  niedrige  Temperatur  des  Regenwassers  ein 
Niedersinken  des  Mischungswassers  aus  Regen-  und  Meerwasser  be- 
wirkt, obgleich  der  Salzgehalt  herabgesetzt  ist,  sodafs  auch  in  diesen 
Gebieten  an  der  Meeresoberfläche  immer  neue  Wassermassen  erscheinen 
und  die  Wirkung  des  Regens  vermindert  wird.  Jedenfalls  bedarf  diese 
Frage  noch  einer  näheren  Untersuchung  der  Salzgehaltverhältnisse  in 
den  obersten  Schichten  der  Tropen  und  Subtropen. 

Den  Einflufs  der  Ansüfsung  des  Meerwas.scrs  durch  Zuflüsse  vom 
Festland  her  konnte  die  „Valdivia"  an  der  Westküste  Afrikas  in  der 
Umgebung  der  Kongo-Mündung  weithin  fe.ststellen.  An  der  Meeres- 
oberfläche ist  die  Salinität  in  einer  Erstreckung  von  550  km  in  W2O 
— OzS-Richtung  und  von  180  km  in  meridionaler  Richtung,  d.h.  auf 
einem  Gebiet  von  etwa  loooooqkm,  durch  die  Wassermassen  des 
Kongo  auf  weniger  als  2i'^^\m  herabgesetzt.  Der  Gesamteinflufs  der 
westafrikanischen  Flüsse  auf  den  Salzgehalt  macht  sich  nach  Schott 
auf  einem  Areal  von  dem  Flächeninhalt  des  Deutschen  Reiches  bemer- 
bar,  wobei  als  Grenzlinie  die  Isohaline  von  35V«h)  angenommen  wurde. 

Die  bereits  erwähnte  Durchdringung  der  Wasser  des  Agulhas- 
Stroms"  und  der  Westwindtrift  ist  auf  dem  Weg  der  „Valdivia" 
zwischen  37^  und  45°  s.  Br.  ebenso  durch  grofse  Temperatursprünge  wie 
durch  entsprechende  Schwankungen  im  Salzgehalt  deutlich  nachweisbar 
gewesen.  Jenseits  von  47°  s.  Br.  befand  sich  das  Schiff  in  homogenem, 
antarktischem  Wasser  (^3,0— 33,8  7()u). 
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Im  Indischen  Ocean  ist  die  Zunahme  des  Salzgehalts  von  Osten 
nach  Westen  innerhalb  der  Aquatorialzone  auffallend.  Der  Gegensatz 
beläuft  sich  im  Maximum  auf  33,6  und  36,3700-  Er  wird  von  Schott 
darauf  zurückgeführt,  dafs  im  östlichen  Teil  des  äquatorialen  Indischen 
Oceans  die  Verdunstung  infolge  der  hohen  Bewölkung  und  grofsen 
Luftfeuchtigkeit  sowie  der  relativ  geringen  Luftbewegung  stark  herab- 
gemindert sein  mufs,  wodurch  eine  Konzentration  des  Seewassers, 
wie  sie  weiter  westlich  möglich  ist,  verhindert  wird.  Ferner  sind  die 
östlichen  Regionen  durch  reichen  Niederschlag  ausgezeichnet,  übrigens 
nicht  nur  zur  Zeit  des  Nordwest-Monsuns,  sondern  das  ganze  Jahr 
hindurch.  Ebendadurch  und  durch  die  starke  Zufuhr  von  Flufswasser 
ist  auch  der  geringe  Salzgehalt  des  Indomalayischen  Archipels  zu 
erklären. 

Die  Karte  des  Salzgehalts  am  Meeresgrunde  giebt  uns  zu  keinen 
besonderen  Bemerkungen  Anlafs,  zumal  die  Verschiedenheiten  auf 
kürzeren  Entfernungen  wahrscheinlich  auf  ungenaue  Messungen  zu- 
rückgehen. Die  Werte  bewegen  .sich  im  offenen  Ocean  zwischen 
34,6  und  35,5  7oo-  Der  höchste  Salzgehalt  findet  sich  am  Grunde  des 
Nord- Atlantik  zwischen  20°  und  40°  Br.  über  den  ganzen  Ocean  hin- 
über. Der  Unterschied  der  Salinität  zwischen  dem  Boden  des  Brasili- 
lianischen  und  Westafrikanischen  Beckens  dürfte  zum  Teil  wohl  imaginär 
sein.     Die  Messungen  der  „Gaufs"  deuten  darauf  hin. 

Die  Verteilung  der  Dichte  des  Oberflächenwassers    in  situ 

[S-A  ist  ebenfalls  von  Schott  zum  Gegen.stand  kartographischer  Dar- 
stellung gemacht  w^orden.  Sie  beruht  auf  einem  gröfseren  Material  als 
die  im  Jahr  1897  von  A.  Buchan  veröffentlichte  erste  Karte  dieser  Art; 
denn  Schott  hat  für  jeden  Schnittpunkt  von  5°-Koordinaten  aus  seinen 
Karten  die  Werte  der  Temperatur  und  des  Salzgehalts  zur  Berechnung 
der  Dichte  zu  Grunde  gelegt.  Die  Dichte  ist  in  den  Polargegenden, 
wie  bekannt,  am  gröfsten  und  nimmt  gegen  den  Äquator  hin  ohne 
Unterbrechung  ab.  Sie  erreicht  im  Atlantik  ihr  Minimum  noch  unter 
nördlicher  Breite  im  Gebiet  des  Guinea-Stroms,  speziell  in  der  Bucht 
von  Kamerun;  im  Indischen  Ocean  finden  sich  die  niedrigsten  Werte 
im  östlichen  Teil,  und  am  kleinsten  sind  sie  im  Indomalayischen  Archipel 
(unter  1.02 10).  Über  die  Dichte  des  Tiefenwassers  ist  vorläufig  wenig 
mehr  zu  sagen,  als  dafs  von  nicht  sehr  grofser  Tiefe  abwärts  in  gleichen 
Horizonten  die  Dichte -Unterschiede  auf  weite  Strecken  ganz  ver- 
schwinden. Schon  in  1000  m  Tiefe  fand  die  Valdivia  in  den  ver- 
schiedensten Meeresgebieten  nur  Unterschiede  innerhalb  der  Werte 
1.02727  und  1.02758  und  als  Mittelwert  1.02742,  welcher  der  Dichte 
der  polaren  Wasser  gleich  kommt. 
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Auch  zur  Veranschaulichung  der  Farben  Verteilung  hat  Schott 
das  gesamte  Material  zu  einem  Gesamtbild  vereinigt.  Die  Zahl  der  zu- 
verlässigen, in  Zahlen  mit  der  Forel-Skala  gemessenen  Beobachtungen 
ist  allerdings  nicht  grofs.  Trotzdem  treten  die  grofsen  Züge  in  der 
Verteilung  deutlich  genug  hervor.  An  der  polaren  Grenze  der  Passat- 
Gebiete  ist  das  satteste  Blau  (Kobaltblau)  vertreten.  Die  Farbennüancen 
mit  o  bis  2%  Gelb  in  der  Umgebung  dieser  Centralgebiete  und  im 
Guinea-Strom  werden  im  östlichen  Teil  des  Atlantik  begrenzt  durch 
grünliche  Verfärbungen  (2-5'^),  die  einerseits  dem  Canaren-Strom  bis 
zu  den  Kap  Verden,  andrerseits  dem  Benguela-Strom  und  dessen 
Fortsetzung  noch  bis  zur  Insel  St.  Paul  unter  dem  Äquator  eigen  sind. 
Im  Süd-Aquatorialstrom  kommen  sogar  stellenweise  grünblaue  Färbungen 
(5 — 9'^  Gelbj  vor,  so  zwischen  Ascension  und  1°  n.  Br.  Ähnliche 
Farbentöne  gehören  dem  Golfstrom-Gebiet  zwischen  Nord -Amerika 
und  Europa,  sowie  den  Ausläufern  des  Agulhas-Stroms  im  Mischwasser- 
Gebiet  an.  Im  Indischen  Ocean  nehmen  die  tiefblauen  Flächen  einen 
verhältnismäfsig  viel  gröfseren  Raum  ein  als  im  Atlantik.  Das  eine 
Gebiet  reicht  zwischen  10^  und  30^  s.  Br.  von  Mauritius  bis  in  die 
Nähe  der  Westküste  Australiens,  es  fehlt  hier  mit  dem  Analogon  des 
Benguela-Stroms  auch  die  Verfärbung.  Andere  Gebiete  sind  im  Arabi- 
schen Meer  und  in  der  Bai  von  Bengalen  und  den  südlich  davon  ge- 
legenen Flächen  (bis  fast  10°  s.  Br.  in  100°  ö.  L.)  von  tiefblauer 
Farbe.  Der  ganze  übrige  Teil  der  Hochsee  des  Indischen  Oceans  ge- 
hört der  Farbenstufe  o — 2%  Gelb  an.  Ein  auffallendes  Vorkommnis  von 
tiefblauer  Farbe  auf  gröfserer  Erstreckung  hat  die  Valdivia  südöstlich 
der  Bouvet-Insel  angetroffen,  im  Gegen.satz  zu  den  olivgrünen  Nuancen 
bei  Enderby-Land,  die  noch  bis  zu  der  Insel  Neu-Amsterdam  vorkommen. 

Ein  Versuch,  die  geographische  Verbreitung  der  Farbentöne  als 
eindeutige  Funktion  der  Temperatur  und  des  Salzgehalts  darzustellen, 
fällt  nicht  befriedigend  aus,  wie  Schott  an  einigen  Beispielen  nachweist. 
Dagegen  scheint  sich  überall  der  Parallelismus  zwischen  der  Farben- 
gebung  und  auch  der  Durchsichtigkeit  einerseits  und  der  Menge  der  im 
Meereswasser  suspcndirten  organischen  und  unorganischen  Bestandteile 
andererseits  zu  bestätigen.  Die  quantitativen  Messungen  des  Plankton- 
gehalts, die  Schott  mitteilt,  geben  einigen  Anhalt  zur  Abschätzung 
dieser   Beziehungen. 

Die  Ausführungen  Schotts  über  einige  ungewöhnliche  Besteck- 
versetzungen, welche  die  ,, Valdivia"  auf  ihrer  Fahrt  gehabt  hat*),  kann 
ich   übergehen,   da  sie  im  allgemeinen  ohne  wesentliche  Bedeutung  für 

^)  V^l.  dazu  die  vorläufigen  Berichte  in  diesqr  Zeitschrift  1900. 
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die  Auffassung  der  St römungs Verhältnisse  im  grofsen  sein  dürfte.  Nur 
auf  die  Westtrift  ist  besonders  aufmerksam  zu  machen,  die  auf 
den  südlichsten  Positionen  der  Expedition  zwischen  63°  und  65°  s.  Br. 
angetroffen  wurden. 

Auf  einer  Karte  der  Meeresströmungen  hat  Schott  in  be- 
kannter Weise  durch  Stromlinien  unsere  heutige  Kenntnis  davon  ver- 
anschaulicht. Die  Strömungen  des  äquatorialen  Atlantischen  Oceans 
im  Nordsomm  er  sind  in  gröfserem  Mafsstab  auf  einer  Nebenkarte 
dargestellt. 

Ein  ausführliches  Verzeichnis  der  von  der  Valdivia-Expedition 
angetroffenen  Eisberge,  Treibeis-  und  Packeisfelder  beschliefst  den 
oceanographischen  Teil  des  Werkes. 

0.     Die  meteorologischen  Ergebnisse. 

Der  zweite  Teil  ist  den  Ergebnissen  der  meteorologischen 
Beobachtungen  und  stündlichen  Registrirungen  gewidmet,  die  in 
dankenswerter  Weise  in  extenso  abgedruckt  sind.  Es  kann  an  dieser 
Stelle  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  umfangreichen  Tabellen  genügen, 
die  im  Zusammenhang  mit  den  Ergebnissen  anderer  Expeditionen  noch 
einer  erschöpfenden  Bearbeitung  bedürfen.  Das  laufende  meteorologische 
Journal  der„Valdivia"  ist  unverkürzt  mit  den  Beobachtungen  jeder  zweiten 
Stunde  veröffentlicht;  es  nimmt  122  Grofsquartseiten  ein.  Dann  folgen 
stündliche  Werte  und  Tagesmittel  des  Luftdrucks,  der  Lufttemperatur 
und  der  Luftfeuchtigkeit,  ausgewertet  aus  den  Aufzeichnungen  von 
Registrir-Instrumenten ,  für  die  Zeit  vom  13.  November  1898  bis 
6.  Januar  1899,  während  welcher  sich  die  Valdivia  südlich  von  34^ 
s.  Br.  in  sonst  nicht  befahrenen  Meeresgebieten  befand.  Die  Dis- 
kussion dieses  wertvollen  Materials  beschränkt  sich  auf  die  Erwähnung 
besonderer  meteorologischer  Erscheinungen  während  der  Fahrt,  die 
Ermittelung  des  Eintritts  der  täglichen  Temperaturextreme  in  den 
Tropen  und  deren  Amplitude  und  auf  die  an  Bord  der  Valdivia  vor- 
genommenen Niederschlagsmessungen. 

Aus  der  Erörterung  über  die  Temperaturextreme  ist  hervorzu- 
heben, dafs  das  Temperaturmaximum  an  104  Beobachtungstagen  in 
to%  der  Fälle  am  Nachmittag,  in  20^  um  12  Uhr  mittags  und  in  20%  vor 
Mittag  eintrat.  Eine  früher  behauptete,  aber  schon  von  Rykatschew 
widerlegte,  regelmäfsige  Verlegung  des  Wärmemaximums  auf  die  Zeit 
vor  1 2  Uhr  ist  also  auch  nach  dem  vortrefflichen  Material  der  Valdivia 
nicht  vorhanden.  Für  die  mittlere  tägliche  Amplitude  der  Lufttempe- 
ratur findet  Schott  in  den  Tropen  den  Wert  2^."^,  in  den  gemäfsigten 
Zonen  ^.^^  und  im   Südlichen  Eismeer  nur   i°.73. 
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Die  Niederschlagsmessungen,  die  während  der  Expedition  ge- 
macht wurden,  sind  äufserst  dankenswert ;  sie  geben  einigen  Aufschhifs 
über  den  Niederschlags-Charakter  in  den  verschiedenen  Windgebieten, 
beleuchten  vor  allem  den  Gegensatz  zwischen  den  von  vorübergehenden 
Schauern  betroffenen  Passat-Gebieten  und  der  regenreichen  äquatorialen 
Zone.  Zu  weiteren  Verallgemeinerungen  ist  das  Material  aber  noch 
nicht  ausreichend.  Man  wird  vielleicht  noch  ein  Jahrzehnt  warten  müssen, 
bis  die  Regenverhältnisse  auf  dem  Ocean,  soweit  die  Regenmengen  in 
Frage  kommen,  cinigcrmafsen  aufgeklärt  sind. 
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Reisen  in  West-Australien/-' 

Von  Dr.  Ludwig  Dlels-Berlin. 

Von  den  sechs  Schwester-Kolonien  auf  australischem  Boden,  die 
sich  mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  zu  einem  Staatenbund  zu- 
sammenschlössen, hat  West-Australien  lange  Jahrzehnte  hindurch  weit 
im  Hintergrunde  gestanden.  Über  die  Meere  drang  nur  selten  Kunde 
von  dort.  Das  Interesse  Europas  für  das  ferne  Land  beschränkte  sich 
naturgemäCs  auf  engste  Kreise.  Aber  auch  in  Australien  selbst  sahen 
die  östlichen  Kolonien  keine  Veranlassung,  sich  mit  dem  entlegenen 
Westen  ihres  Erdteils  näher  bekannt  zu  machen.  Das  Alles  hat  sich 
seit  den  Tagen  der  reichen  Goldfundc  geändert,  und  in  den  letzten 
Jahren  hat  West-Australien  in  Fortschritt  und  Aufschwung  seine  Ge- 
schwister sämtlich  hinter  sich  gelassen. 

Im  Auftrag  der  Humboldt-Stiftung  für  Naturforschung  und  Reisen 
habe  ich  mich  in  West-Australien  vierzehn  Monate  lang,  bis  gegen 
Ende  1901,  aufgehalten.  Ich  bereiste  das  Land  in  Gemeinschaft  mit 
meinem  Freund  und  treuen  Genossen  Herrn  Dr.  Ernst  Pritzel  (Berlin), 
der  auch  die  Aufnahmen  der  hier  mitzuteilenden  Abbildungen  angefertigt 
und  sie  mir  freundlichst  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat.  Es  war  meine 
Aufgabe,  mich  dem  Studium  der  Flora  und  der  Erforschung  der  pflanzen- 
geographischen Verhältnisse  der  aufsertropischen  Teile  zu  widmen; 
und  ich  darf  sagen,  dafs  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  für  meine  Arbeiten 
in  doppeltem  Sinn  nicht  ungünstig  war.  Denn  noch  ist  das  Land 
relativ  w'enig  gestört  in  seiner  natürlichen  Ursprünglichkeit.  Gleich- 
zeitig aber  hat  die  energische  Kulturarbeit  namentlich  des  letzten 
Jahrzehnts  seine  Zugänglichkeit  in  jeder  Hinsicht  so  erhöht,  dafs  sich 
auch  in  beschränkter  Zeit  wenigstens  ein  Überblick  über  die  Gestaltung 
des  Gebietes  gewinnen  läfst. 

West-Australien  ist  gegen  den  Nachbarstaat  im  Osten  willkürlich 
abgegrenzt    durch  den    128.  Längengrad.     Im  Bereich  aber  der  gewal- 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  8.  November  1902. 
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tigen  Ausdehnung  zwischen  diesem  Meridian  und  dem  Ocean  gliedert 
sich  der  südwestlichste  Teil  ziemlich  scharf  von  dem  Rest  des 
Landes  ab.  Eine  schiefe  Linie,  von  der  Sharks-Bay  gezogen  bis 
etwa  zur  Bucht  von  Esperance  scheidet  die  beiden  Gebiete,  die  in 
ihrem  Aufbau,  in  Klima,  Vegetation  und  Fauna,  und  damit  in  allen 
wirtschaftlichen  Anlagen  im  Gegensatz  zueinander  stehen.  Das  Binnen- 
Gebiet,  ganz  regenarm,  ertötend  einförmig  und  reich  durchsetzt  von 
Goldlagerstätten,  bildet  in  jeder  Beziehung  einen  Teil  Central- Australiens. 
Im  wesentlichen  wiederholen  sich  daher  alle  Momente,  welche  den 
inneren  Zonen  des  Kontinents  ihr  Gepräge  geben.  Das  Südwest- 
Gebiet  dagegen  bezeichnet  sich  vor  allem  durch  seine  regelmäfsigen 
Winterregen.  Auch  in  Flora  und  Fauna,  in  manchen  geologischen 
Zuständen  treten  gemeinsame  Züge  hervor,  doch  läfst  sich  im  einzelnen 
vielerlei  Abwechselung  beobachten. 

Schon  das  Litoral  bietet  mannigfache  Bilder.  Fem  an  den  öst- 
lichsten Marken  des  Landes  rollt  die  gefürchtete  Grofse  Bay  ihre  ge- 
waltigen Wogen  an  eine  hohe  Steilküste.  Da  sieht  man  den  Kalkfei? 
in  loo  m  hohen  senkrechten  Abfällen  in  die  See  stürzen.  Das  Alter 
seiner  Formation  ist  meines  Wissens  nicht  gesichert. 

Weiter  westlich,  in  den  dichter  besiedelten  Teilen  also,  werden 
rccente  Kalke  charakteristisch  für  die  Strandscenerie.  Zunächst  er- 
scheinen sie  quantitativ  noch  wenig  bedeutsam  gegenüber  einer  mäch- 
tigen Entfaltung  von  Urgestein.  Denn  Granit  beherrscht  am  King 
George  Sound  sowohl  wie  am  Cape  Leeuwin  das  Landschaftsbild. 
Niedere  Sträucher  decken  die  Granithänge.  Oft  treten  gröfsere  Flächen 
frei  aus  dem  Gebüsch  hervor.  Wo  es  quellig  ist,  verbirgt  ein  weicher 
Moosteppich  das  Gestein;  vielfach  aber  liegt  der  Fels  auch  ganz  ent- 
blöfst  in  gew'altigen,  düster  gefärbten  Platten.  Ernst  überhaupt  ist  die 
Stimmung  dieser  granitischen  Küste,  wo  man  so  frei  hinausblickt  auf 
das  Südmeer.  Man  vermifst  oft  das  scharfe  Licht  Australiens.  In 
manchem  Winter  drängt  sich  Sturm  auf  Sturm,  und  ein  Regentag  folgt 
dem  anderen.  Selbst  im  Sommer  sieht  man  den  Himmel  oft  bedeckt. 
Leichte  Nebelwolken  in  unerschöpflicher  Folge  eilen  von  dem  Ocean 
heran  an  die  trotzigen  Hänge.  Heifs  für  australische  Begriffe  wird 
es  eigentlich  nie.  Schon  Perth,  das  doch  nur  3  Breitengrade  entfernt 
liegt  und  gleichfalls  Küstenklima  geniefst,  steht  im  Jahresmittel  der 
Temperatur  57.^°  höher. 

Vom  Cape  Leeuwin  nordwärts  gewandt,  tritt  der  Granit  vom 
Strande  zurück.  Die  jungen  Kalke  entfalten  sich  mächtiger,  in  wenig 
gestörtem  Zuge  begleiten  sie  das  Gestade  bis  hinauf  in  die  Gegend 
des  Murchison.     Ihre  Vegetation    kann    sich    manch  eigenartiger  Züge 
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rühmen.  Die  sandigen  Dünen  sind  meist  mit  niederem  Buschwerk  be- 
standen, in  dem  Kalkfels  des  Untergrundes  aber  wurzelt  eine  recken- 
hafte Baumgestalt,  Eucalyptus  gomphocephala,  die  erste  Eucalyptus- 
Form,  die  uns  an  jener  Küste  begrüfst,  und  gleich  eine  der  macht- 
vollsten. Mit  der  breiten  Krone,  der  reichen  Belaubung,  dem  kräftigen 
Grün  des  Blattes  bildet  sie  eine  prächtige  Dekoration  der  Landschaft 
vom  Leeuwin  bis  zum  Schwanen-Flufs. 

Weiter  nordwärts  bewahrt,  wie  schon  erwähnt,  das  Litoral  archi- 
tektonisch ähnlichen  Charakter.  Aber  die  Niederschläge  nehmen  ab, 
die  Wärme  steigert  sich.  Damit  ändert  die  Vegetation  ihre  Physio- 
gnomie. Der  schöne  Eucalyptus  verschwindet.  Sträucher  von  üppigem 
Wuchs  schliefsen  sich  zu  dichten  Gebüschen.  In  ihren  schattigen  Gründen 
schiefst  saftiges  Kraut  in  die  Höhe,  wenn  die  milden  Regen  fielen. 

Noch  weiter  endlich  in  gleicher  Richtung  hinaus,  jenseits  von 
Champion-Bay,  reicht  für  solche  Verschwendung  nicht  mehr  der  Nieder- 
schlag. Anspruchslosere  Siedler  rücken  nach;  die  Buschgebiete  des 
Binnenlandes  treten  dem  Meer  ganz  nahe. 

Diese  Veränderung  bezeugt  in  prächtigem  Aufschlufs  z.  B.  ein 
kleiner  Hügel,  nicht  weit  im  Norden  der  Champion-Bay,  als  White  Peak 
bekannt  (Abbild.  60).  Unser  Bild  kann  nur  einen  schwachen  Begriff 
geben  von  dem  Reiz  dieser  Landschaft  im  ersten  Frühling,  etwa  zu 
Anfang  des  Septembers.  Dann  kleidet  sich  das  Gebüsch  in  tausend 
Farben.  Alle  Büsche,  grofs  und  klein,  sind  überladen  mit  seltsamen  Blüten, 
die  Luft  füllt  sich  mit  ihrem  würzigen  Aroma.  .  Oft  hatte  ich  gelesen 
und  öfter  noch  gehört:  „Die  Blumen  Australiens  duften  nicht,  und 
seine  Vögel  können  nicht  singen**.  Ein  Frühlingstag  am  White  Peak 
wird  jeden  von  diesem  Aberglauben  bekehren. 

In  Tracht  und' Stammeszugehörigkeit  prägen  sich  in  der  Vegetation 
dort  die  Folgen  des  Regenmangels,  welcher  den  Pflanzen  der  Südwest- 
ecke kein  Gedeihen  mehr  vergönnt. 

Kehren  wir  aber  von  dem  Strande  binnenwärts  nach  Süden  zu- 
rück, etwa  bis  in  die  Gegend  des  Moore-Rivers,  so  betreten  wir 
von  neuem  das  echte  Südwestgebiet  mit  Jahres-Niederschlägen  von 
über  80  cm,  d.  h.  etwas  mehr  als  dem  Durchschnitt  Süd -Italiens. 
Diese  Menge  fällt  gröfstenteils  im  Winter,  und  zwar  um  so  aus- 
schliefslicher  im  Winter,  je  nördlicher  wir  uns  befinden.  Dafs  an 
der  Südküste  Niederschläge  in  leichter  Form  durch  den  ganzen 
Sommer  währen,  wurde  vorher  berichtet.  Schon  am  Schwanen- 
Flufs  aber  fallen  zwischen  November  und  April  nur  ganz  un- 
bedeutende Quantitäten.  Erst  um  die  Wende  von  April  und  Mai 
pflegt  das  Winterwetter  einzusetzen,  dadurch,  dafs  antarktische  Cyklone 
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in 'niederere  Breiten  vorrücken.  In  Perth  springt  dann  der  Wind  nach 
Nordwesten  um.  Es  weht  oft  stark;  mitunter  meldet  die  ganze  West- 
küste heftigen  Sturm.  Darauf  fallt  der  Regen  in  starken  Güssen,  häh 
aber  selten  länger  als  einige  Stunden  an.  Der  Wind  dreht  über  West 
nach  Süd;  die  Regenschauer  werden  leichter  und  kürzer.  Dieser 
Typus  der  Witterung  herrscht  mm  bis^Anfang  Oktober,  in  einzelnm 
Jahren    länger,    in    anderen    kürzer.     Dabei    sind    übrigens    wolkenlow 


AhIiiUI.6o.  Der  White  l'tnk  l.ci  Champion-Bay ,  \Vi;st-.\ustralien. 
Zeiten  von  acht  bis  vierzehn  Tagen  keineswegs  ausgeschlossen.  Selbst 
während  der  Depressions-Zeiten  gicbt  es  eine  Fülle  von  Sonnenschein. 
Die  milde  Temperatur,  die  nachts  kaum  den  Nullpunkt  streift,  hilft  da5 
ihrige,  das  Winterklima  am  Schwanen-Flufs  zu  einem  so  paradiesischen 
zu  machen.  Niemand,  der  es  je  fjenofs,  wird  an  ein  noch  herrlichere« 
auf  Erden  glauben. 

Das  Südwestgebiet,  das  diesem  Klima  unterworfen,  zeriaih  in 
das  schmale,  flache  Vorland  und  ein  hügelreiches  Oberland  von  rauhen 
Konturen. 


Reisen  in  West- Australien.  801 

Das  Vorland  ist  überall  gilt  bewässert.  Viele  Seen,  zumeist 
süfsen  Wassers,  durchsetzen  sumpfiges  Bruchlatid;  thonige  Alluvien 
wechseln  mit  iockersandigem  Walde.  Im  ganzen  Gebiet  herrscht  eine 
buschreiche  Vegetation,  ans  der  sich  allerorts  licht  gesetzte  Bäume 
herausheben.  Physiogno misch  machen  sich  vor  allem  anderen  die  soge- 
nannten Grasbäume  bemerkbar.  Weitaus  am  häufigsten  davon  läfst  sich 
Xantorrhoea  Preissii  bewundern,  mit  ihren  lai^en  kerzengeraden  Blüten- 


Abbild.  6i.  Im  Jarra-Gebiet  West-Australiens, 
ständen,  die  hoch  in  die  Luft'ragen.  ,, Grasbaum"  heifst  das  kuriose 
Gewächs  von  seinen  entfernt  grasartigen  Blättern;  im  übrigen  gehört 
es  wie  der  berühmte  Drachenbaum  von  Tenerife  zu  den  Liliaceen. 
Abenteuerlicher  noch  sieht  die  Schwestergattung  dieses  Grasbaumes 
aus,  die  Robert  Brown  als  Kingta  beschrieb.  Sie  wird  durchschnitt- 
lich bedeutend  höher  als  Xantorrkoea;  wie  ein  starrer  Pfahl  steht  sie  da, 
bis  6  m  hoch,  greisenhaft  in  dem  langen  Schopf  vertrockneten  Laubes, 
am  Gipfel  gekrönt  mit  einem  Diadem  von  Blütenkugeln,  herum  um  die 
frischen  Blätter.    So  gehört  Kingia  zu  den  Wahrzeichen  des  wcstaustra- 
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lischen  Vorlandes.  Weder  im  übrigen  Australien  noch  irgend  sonst  auf 
der  Erde  kommt  sie  vor,  in  gleicher  Weise,  wie  hunderte  von  Pflanzen, 
die  neben  ihr  in  Blüte  stehen.  Von  den  nahezu  4000  Arten  der  Flora  West- 
Australiens  zählen  wohl  gut   zwei  Drittel  zu  den  endemischen  Specics. 

Auch  die  Eucalyptus- Arten  des  Vorlandes  gehören  alle  zu  dieser  Kate- 
gorie. Eucalyptus  calophylla ,  der  ,,Red-Gum'*  des  Westaustraliers,  erinnert 
in  seinem  kraftvollen  Bau  wohl  an  unsere  Eiche;  die  immergrüne  Be- 
laubung ist  sehr  ornamental  und  wirkungsvoll  gehoben,  wenn  der  Baum 
seine  grofsen,  süfsduftenden  Blütensträufse  entfaltet.  Wo  lockere 
Waldungen  sich  im  Vorlande  bilden,  da  werden  die  lichten  Wipfel  der 
Casuarinen  häufig,  jener  fremdartigen  dikotylen  Bäume,  die  so  täuschend 
manchen  Nadelhölzern  ähnlich  sind.  In  ihrem  Gefolge  tritt  oft  auch 
der  ,Jarra'*  {Eucalyptus  marginata)  in  Erscheinung.  Wenn  seinem 
Stamme  Raum  bleibt,  verzweigt  er  sich  nicht  fern  über  dem  Boden, 
und  die  Krone  reckt  sich  gewaltig  in  die  Breite. 

Wo  aber  eine  geschlossene  Gesellschaft  beisammen  steht,  sehen 
wir  den  Baum  gestreckter  in  all  seinen  Proportionen  (Abbild.  61).  Die 
Aufnahme  versetzt  uns  mitten  in  den  Darling-Range,  einen  Teil  des  bergigen 
Oberlandes  am  Westsaum  Australiens.  Es  liegt  durchschnittlich 
3 — 400  m  über  dem  Meer,  einzelne  Kuppen  steigen  höher,  die  höchste 
von  allen  erhebt  sich  zu  etwa  900  m.  Da  und  dort  tritt  massiger 
Granit  zu  Tage,  sonst  deckt  stark  eisenhaltiges  Konglomerat  die  Ober- 
fläche überall.  Das  Ganze  ist  ein  einziges  kaum  unterbrochenes  Wald- 
land. Säulengrade  Stämme  streben  empor  bis  20  und  40  m,  den 
Grund  verhüllt  niederes  Unterholz  in  Fülle,  im  Süden  grünt  der  Adler- 
Farn  üppig  an  allen  feuchteren  Stellen.  Jarra  ist  im  ganzen  Westen  der 
dominirende  Waldbaum.  Die  Ausdehnung  seiner  oft  ungemischten  Be- 
stände hat  eine  Autorität  australischen  Forstwesens  auf  über  3  Millionen 
Hektar,  ihren  Holzwert  auf  1 24  Millionen  i*  geschätzt.  Es  liegt 
ein  enormes  Kapital  des  Landes  darin,  aber  noch  immer  betrachtet 
der  Colonial  diesen  Schatz  mit  sehr  gemischten  Gefühlen.  Denn 
den  Pioniren  hat  es  unsägliche  Anstrengungen  gekostet,  mit  Feuer 
und  Axt  nur  kleine  Breschen  zu  legen  in  den  unabsehbaren  „Busch". 
Doch  so  grofs  auch  die  Kosten  und  Mühen  der  Urbarmachung, 
sie  werden  den  Jarra -Wald  nicht  dauernd  erhalten  können.  Ge- 
fährlicher schon  heute  ist  ihm  die  Holzindustrie  geworden.  Denn 
Jarra  ist  vielleicht  die  beste  Sorte  aller  australischen  Harthölzer. 
Die  Häuser  im  Lande  sind  daraus  aufgebaut,  für  Strafsenpflaster  und 
namentlich  als  Eisenbahn-Schwellen  wird  es  in  beträchtlichem  Umfang 
auch  nach  Europa  ausgeführt,  und  rings  um  die  Küste  südlich  von  Perth 
i.st  die  Zahl  der  Sägemühlen  im  Steigen  begriffen. 
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Im   äufsersten  Süden,  zwischen  Cape   Leeuwin   und  King  George 
Sound,  wird  allerdings  noch  ein  zweiter  Eucalyptus  verarbeitet,  der  als 
„Karrt**  {Eucalyptus  diversicolor)  bekannt  ist.     Die  Höhe  dieses  mäch- 
tigen Baumes    beläuft   sich   auf  60 — 70  m;    ja  es  sind  bei  den  Mühlen 
Exemplare  von   100  m  authentisch  gemessen  worden,   sodafs  der  Karri 
zu  den  höchsten  Bäumen  zählt,  welche  die  Erde  trägt.    In  Australien  ist 
er  vielleicht  auch  der  schönste:  der  gerade  aufwärts  strebende  Stamm 
präsentirt  sich  allzeit  sauber  und  hell,  da  wie  bei  der  Platane  die  Borke 
sich  regelmässig  abschält.      Erst    in    beträchtlicher    Höhe    löst   er  sich 
auf  in  das  Astwerk,  ladet  dann  aber  weit  aus  und  bildet  eine  prächtige 
Laubkrone.      Das    Holz    ist    dem  Jarra  äufserlich  höchst  ähnlich,  aber 
nach    Beschaffenheit    keineswegs    gewachsen.      Immerhin    bezahlt    sich 
noch  die  Ausfuhr,    und    der  Karri  trägt  dazu  bei,  die  Holzindustrie  in 
die  Höhe  zu  bringen,    deren  Bedeutung    für    mehrere   Häfen  des  Süd- 
westens anwächst  von  Jahr  zu  Jahr.     Ja,  von  der  Centrale  am  Schwanen- 
Flufs  abgesehen,  ist  es  eigentlich  dieser  Holzverkehr,   der  den  meisten 
Häfen  zwischen  Albany  und  Murchison  gegenwärtig  die  Signatur  verleiht. 
Manche  davon  tragen  wohlbekannte  Namen.    King  George  Sound 
ist  der  älteste,  für  West -Australien    eine  historische  Stätte.      Mehrere 
der    grofsen    Seefahrer    haben    den  Sund  berührt;    gerade  vor  hundert 
Jahren  lag  Flinders  dort  vor  Anker.       1860    ward    Albany  Station  der 
englischen  Postdampfer,  später  legten  auch  die  französischen  und  deut- 
sehen  an.      Alle,    die    nach  Australien  hinausgingen  oder    heimkehrten 
nach  Europa,    haben  die    herrliche    Aussicht    genossen  auf  Hafen  und 
Land,    auf    die    stattliche  Siedelung    an    den  Hängen,    die  Flottille  im 
Hafen,  auf  die  Berge  gegenüber    und  das  weite  Meer  im  Hintergrund. 
Jeder    freute    sich  der  reizvollen  Blumenpracht  in   dunkellaubigem  Ge- 
büsch   dicht    nach    den    letzten  Häusern  des  Städtchens.      Jetzt  ist  es 
stiller  geworden.    Seit  die  Posten  in  Fremantle  landen,  scheinen  Albanys 
beste  Tage  unwiderbringlich  vorbei  zu  sein. 

Erfreulichere  Aussichten  öffnen  sich  für  Bunbury.  Früh  im  Jahr 
1841  schon  begründet,  hat  doch  der  Ort  sich  erst  in  den  letzten  Jahren 
gehoben,  seit  sein  Hinterland  durch  Bahn  mit  Perth  verknüpft  und  für 
die  Holzgewinnung  besser  erschlossen  ist.  Seitdem  sind  neue  Hafen- 
anlagen geschaffen,  und  in  Stadtbild  und  Architektur  verrät  sich  jugend- 
liche Entwickelung. 

Aber  all  dieser  Fortschritt  ist  nur  geringfügig  im  Vergleich  zu  dem 
Aufschwung,  den  die  Siedelungen  am  Schwanen-Flufs  genommen 
haben.  Der  Entdecker  des  Swan-River  war  Vlaming,  der  1696  an 
diesen  Gestaden  landete  und  zuerst  den  schwarzen  Schwan  auf  seinen 
Wassern  erblickte.    Aber    er   scheint    sich   nicht  haben  träumen  lassen. 
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dafs  dieser  Schwan  einst  der  Wappenvogel  eines  aufstrebenden  Staats- 
wesens sein  werde.  Was  er  zu  berichten  weifs,  klingt  wenig  verlockend: 
gutes  Land  habe  er  nicht  gefunden  und  auch  sonst   weiter   nichts  Be- 
merkenswertes gesehen.      Nicht    viel    günstiger  wirkte  die  Gegend  auf 
die    nachfolgenden    Reisenden,    und    es    war    erst  1827,    als    eine  von 
Sydney  ausgehende  Expedition  unter  Stirling  den  Schwanen-Flufs  eigent- 
lich entdeckte.      Stirling    sandte  einen  günstigen  Bericht  nach  London 
und  empfahl  die  Annexion  und  Besiedelung  des  Distrikts.     182Q  ward 
beides  zur  That ;  im  Mai  landete  der  erste  Emigranten-Transport.    Bald 
kamen  andere  nach,    die  verlockenden  Striche  des  Landes  waren  bald 
vergriffen,  die  Enttäuschungen  alles  frischen  Kolonisirens  folgten  rasch 
und    schieden  die  Fähigen  von  Abenteurern    und  Schwächlingen.      Ein 
gestählter  Stamm  blieb  zurück,    die  widrigen  Elemente  jahraus  jahrein 
zu  bekämpfen,    nach    den    Schätzen    des    Landes,    die    irgendwo  doch 
liegen  mufsten,  mit  unbeugsamem  Vertrauen  zu  suchen,  und  ohne  sicht- 
baren Erfolg    die   gleiche  Arbeit    an  die  nächste  Generation  weiter  zu 
geben.      Die    Kolonie    kam  nicht  vorwärts.      Sie  wurde  Exil  für  Ver- 
brecher, die  zu  Zeiten  in  gröfseren  Ladungen  eintrafen  und  dem  alten 
Siedler  das  Leben  weiter  zu  verbittern  halfen.    Perth  war  als  Sitz  der 
Behörden  gleich  1829  angelegt  worden;  aber  1891  hatte  es  sich  erst  auf 
knapp  8000  Einwohner  gehoben,    zu  einer  Zeit,    als  drüben  im  Osten 
Melbourne  schon  die  Weltindustrie  zu  Gaste  geladen  hatte  und  Sydney 
unter  den  grofsen  Häfen  des  Pacifik  glänzte.     Endlich  aber  nahm  sich 
das  Glück  seines  Stiefkindes  an.    Die  Goldfunde  zogen  West-Australien 
hervor  aus  seiner  Vergessenheit,  und  auch  für  Perth  schlug  die  Stunde, 
Heute  hat  es  an  40  000  Einwohner,  nicht  eingerechnet  die  Bevölkerung 
von  Fremantle,  seines  aufstrebenden  Hafenplatzes.     Dort  an  der  Mün- 
dung des  Schwanen-Flusses  befand  sich  vor  1890  nur  eine  offene  Rhede, 
dem  Nordwest  wind  schutzlos  preisgegeben.     Eine  felsige  Barre  schlois 
die  Einfahrt  bei  niedrigem  Wasserstande.      Es    waren  kostspielige  und 
technisch  verwickelte  Bauten  notwendig,  um  aus  diesen  Anfängen  einen 
Hafen    zu    schaffen,    wie    ihn    der  ungestüm  schwellende  Verkehr  ver- 
langte.    Aber  es  gelang.       1898  liefs  unser  Norddeutscher  Lloyd  zum 
ersten  Mal  einen  überseeischen  Postdampfer  in  den  Schwanen-Flufs  ein- 
laufen.    Das  bedeutete  den  Sieg  des  neuen  Hafens.    Nun  mufsten  alle 
übrigen    Linien    folgen,    und    heute    ankern    die    gröfsten    Fahrzeuge 
in    Sicherheit    am    Quai    von  Fremantle.     Mit  dieser  Entwickelung  hat 
sich  das  Leben  des  Staates  in  Perth  konzentrirt,    gerade  so,    vielleicht 
noch  mehr  sogar,  als  in  den  Metropolen  der  östlichen  Kolonien.  Samt- 
liche Schienenwege    treffen    sich    am  unteren  Schwanen-Flufs,   und  vor 
allem    nimmt    seit   1896  die  grofsc  Goldfeld-Bahn   dort  ihren"  Ausgang, 
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welche  uns  jetzt  bequem  und  schnell  über  500  km  weit  von  der  Küste 
rein  östlich  dem  unwirtlichen  Innern  des  Kontinents  zuführt. 

Zu  Beginn  der  Fahrt  entrollt  sich  dabei  ein  Bild,  wie  es  die 
meisten  Reisen  in  Australien  am  Anfang  bieten.  Einige  Kilometer  weit 
geht  es  durch  flaches  Land,  an  neuen  Vororten  vorbei  mit  sauberen 
kleinen  Gärten.  Überall  dazwischen  tritt  noch  die  Wildnis,  der  ur- 
sprüngliche Busch  in  sein  Recht.  Mit  bunten  Blumen  begleitet  er  die 
Fahrt  im  Frühling.  Wenn  sie  verblafst  sind  in  der  Sommersglut  des 
Decembers,  dann  leuchten  allenthalben  die  brennend  gelbroten  Sträufse 


Abbild.  61.     Albanj-  uiiil   Kin;;  Gccirgc  SüunU. 

der  Nuyisia  ßoribunda  aus  dem  Gebüsch.  Sonst  hält  sich  alles  Laub- 
werk, das  man  sieht,  in  fahlen,  gedämpften  Tönen.  Satt  dunkelblau 
ist  nur  das  Himmelsgewölbe  darüber  gespannt,  jetzt  meist  schon  rein 
von  jeglicher  Wolke.  Das  ist  Weihnacht s.stimmung  am  Schwanen-Flufs. 
Östhch  verläfst  unsere  Bahn  seine  Ufer.  Sie  beginnt  zu  steigen. 
Wir  treten  ein  in  den  Dariing-Rangc  mit  seinen  waldigen  Höhen.  Man 
mufs  sie  im  Winter  sehen  oder  im  Frühling.  Dann  fliefsen  schnelle 
Bäche~über  das  Gestein,  und  mancher  Reisende  aus  dem  Innern  wird 
nicht  müde,  die  Wasscrfüllc  zu  bestaunen,  wie  er  vielleicht  nie  vorher 
Ähnliches  gesehen.  Die  ganze  Flur  ist  von  Blumen  gedeckt,  erst  allerlei 
Gesträuch    und  Kräuter,    zuletzt  Strohblumen  in  bunten  Schatdrungen, 
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einer  Hülle  und  Fülle,  die  fast  ganz  die  groben  Steinblöcke  und 
Platten  unter  sich  begräbt.  Das  reizende  Bild  folgt  uns  nach  Osten, 
Dann  überschreitet  die  eilende  Fahrt  den  Kamm.  Die  Plateauhöhe 
ist  erreicht  mit  300 — 400  m.  Rasch  verschwinden  die  dichten 
Jarra -Wälder;  allgemein  wird  es  lichter,  ein  neuer  Eucalyptus  {Euca- 
lyptus redunca)  mit  kalkweifsen  Stämmen  leuchtet  überall  in  lockerem 
Bestände. 

Die  Berge  und  Hügel  verflachen  sich,  wir  nähern  uns  dem  System  des 
Avon-Rivers,  der  Kornkammer  des  Landes.  Wenig  mehr  in  der  Scenerie 
entspricht  dem  unteren  Schwanen-Flufs,  der  doch  nur  90  km  entfernt. 
Viel  eher  fühlt  man  sich  erinnert  an  die  parkartigen  Landschaften  von 
Victoria  und  Neu-Süd-Wales.  Der  Boden  ist  ein  harter  roter  Lehm, 
zur  Winterszeit  von  saftig  grünem,  aber  niedrig  bleibendem  und  arten- 
armem Kraut  gedeckt,  im  Sommer  mit  vergilbtem  Stroh  besetzt  und 
ausgedörrt  unter  erbarmungsloser  Sonne.  Eucalypten  wachsen  wiederum 
allenthalben,  aber  fremdartige  Species.  Auch  Akazien  treten  viel  er- 
heblicher hervor  als  an  der  Küste,  während  das  vielfarbige,  wechselvolle 
Gebüsch  sich  vollständig  verloren  hat.  Oft  dehnt  sich  als  Unterholz 
ein  typischer  Akazienbestand  {Acacia  acuminatä)  ^  wo  locker  gereiht 
Bäumchen  neben  Bäumchen  steht.  Überragt  aber  werden  sie  alle  von 
dem  „York-Gum**  {Eucalyptus  loxophleba)^  der  bereits  ganz  ausgeprägt 
die  Wuchsform  der  Binnen-Eucalypten  zeigt.  Kornfelder  und  Viehgehege 
vielerorts  bezeugen,  dafs  wir  uns  in  dem  Agrikultur -Distrikt  West- 
Australiens  befinden.  Von  dem  Moore-River  hinab  bis  gegen  Katanning 
und  von  da  weiter  der  Küste  zu  umsäumt  ein  schmaler  Streif  in- 
tensiverer Landwirtschaft  das  Waldgebiet  des  Südwestens.  Hier 
genügt  die  Niederschlagshöhe  im  allgemeinen  zu  erfolgreicher  Viehwirt- 
schaft und  ausgiebigem  Weizenbau.  Doch  treten  schon  Jahre  ein,  da 
blickt  der  Farmer  in  sorgenvoller  Erwartung  zu  den  Hügelreihen  des 
Westens,  wo  immer  neue  Wolkenzüge  aufsteigen,  um  an  der  Kamm- 
höhe sich  aufzulösen  und  den  Osten  weiter  dürsten  zu  lassen.  Die 
Temperatur  ist  bereits  ungleich  extremer  als  an  der  Küste.  Der  Winter 
bringt  namentlich  im  Süden  oft  ernstere  Nachtfröste  und  mehrere 
Wochen  mit  rauhen  Nächten,  im  Sommer  bei  absoluter  Trockenheit 
steigt  die  Hitze  zu  empfindlichen  Höhen  auf. 

Im  ganzen  aber  ist  das  Klima  angenehm  und  höchst  zuträglich, 
der  Boden  ergiebig  und  fruchtbar.  Darum  lenkte  sich  schon  früh  der 
Blick  der  Siedler  auf  das  Avon-Land.  Einige  Niederlassungen  haben 
sich  zu  Landstädtchen  ausgewachsen,  sonst  liegen  da  die  Güter  mancher 
der  alteingesessenen  und  angesehenen  Familien.  Die  Ruhe  ihrer  I^nd- 
sitze  und  der  kleinen  Municipien    wirkt  wohlthätig  nach  dem  Getriebe 
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der  Küstenplätze  oder  dem  ewigen  Wechsel   der  Goldfelder  mit  ihren 
schillernden  Elementen. 

Im  Süden  findet  das  Agrikultur-Gebiet  einen  plötzlichen  Abschlufs 
durch  den  Stirling-Range.  Dies  einzige  Gebirge  im  südlichen  West- 
Australien  besteht  aus  mehreren  meist  von  einander  isolirten  Kuppen, 
die  in  charakteristischen  Formen  bis  gegen  iioom  hoch  aus  nahezu 
flachem  Lande  aufsteigen.  Darum  sieht  man  diese  Berge  auf  enorme 
Erstreckung  hin  ragen  wie  ein  Wahrzeichen  der  Küste.  Steigt  man 
hinauf,  so  schweift  der  Blick  im  Süden  zur  Gegend  des  King  George 
Sound  über  dicht  buschige  und  waldige  Fluren,  während  gegen  Osten 
und  Norden  ein  höchst  eintöniges  Panorama  sich  öffnet.  Da  dehnen 
sich  einsame  Sandflächen  in  ganz  flachen  Wellenzügen  weit  in  die 
Ferne:  Sandflächen,  wie  sie  jedermann  durchqueren  mufs,  der  irgendwo 
aus  dem  Waldrevier  oder  dem  Ackerland  des  Südwestens  zum  Innern 
zieht.  Auch  die  Goldfeld -Bahn  durchschneidet  dies  sandige  Tafel- 
land. Sein  Fundament  baut  sich  aus  archaischen  Gneifsen  und  Gra- 
niten, die  in  Mulden  und  Furchen  da  und  dort  zu  Tage  treten.  Über 
ihren  höheren  Teilen  tragen  sie  allgemein  eine  Deckung  öder  Sand- 
felder mit  niederem  Buschwerk.  Die  ganze  Formation  ist  bis  jetzt  fast 
nutzlos.  Wie  eine  Barre  legt  sie  sich  zwischen  die  altbesiedelten  Ge- 
biete und  die  Goldfelder,  deren  Entdeckung  sie  so  lange  verzögert  hat. 
Jegliche  Reise  zu  Wagen,  zu  Pferde  oder  gar  zu  Fufs  über  diese  Flächen 
hat  etwas  trostlos  Monotones.  Kein  Laut  wird  gehört.  Nur  die  Herden 
von  Känguruhs,  die  man  trotz  aller  Verfolgung  noch  immer  in  Mengen 
antrifft,  bringen  flüchtige  Abwechselung.  Und  im  Frühjahr  wiederum 
die  w^undervolle  Mannigfaltigkeit  der  Blüten,  die  da.s  unscheinbare  Ge- 
büsch hervorbringt.  Der  ganze.  Zauber  der  Küstenflora  kehrt  hier  in 
neuen  Formen  wieder.  Alle  Büsche  sind  der  Trockenheit  der  Gegend 
—  es  regnet  nur  noch  30  cm  im  Jahr  —  auffallend  energisch  ange- 
pafst:  hartes  Laub,  winzig  kleine  Blätter,  filzige  Gewandung  walten  vor 
im  Gesträuch.  Saftlose,  besenartige  Büsche  fühlen  sich  off'enbar  am 
wohlsten  in  dieser  Öde.  Einzelne  Sträucher  ragen  höher,  ihr  nahezu 
kahles  Geäst  bizarr  in  die  Luft  streckend.  Und  oben  auf  dem  Rücken 
der  unendlich  langsam  ansteigenden  Fläche  sieht  man  oft  eine  Schar 
von  starren  Grasbäumen,  wie  Posten  auf  einsamer  W^acht.  Schatten 
giebt  es  weit  und  breit  nicht  und  keinen  Tropfen  Wasser.  Der  Ho- 
rizont bleibt  stets  dieselbe  ganz  schwach  gewellte  Linie.  Meilenweit 
kann  man  sehen;  und  hinweg  über  das  ewig-fahle  Graugrün  des  Ge- 
büsches späht  suchend  das  Auge  aus  nach  den  dunkleren  Linien  der 
Eucalyptus-Furchen,  wo  vielleicht  etwas  Wasser  geblieben  sein  wird. 
So  lange  wir  im  Granit-Land  reisen,  ist  Hoffnung  dazu  noch  vorhanden, 
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wenn    auch    oft    eine    trockene    Salzpfanne  oder  ein  brackischer  Pfuhl 
alles  ist,  das  die  Mühe  des  Suchens  belohnt. 

Je  weiter  aber  östlich,  um  so  schlimmer  wird  die  Wasseriosigkeil. 
An  der  Bahnlinie  allerdings  befin^len  sich  gröfsere  Reservoirs  etwa  alle 
50  km,  die  durch  Oberflächenwasser  gespeist  werden  oder  unmittel- 
bar den  Regen  auffangen.  Doch  nicht  selten  ist  schon  mit  dem  Ende 
des  Frühjahrs  der  Vorrat  erschöpft,  und  Monate  lang  mufs  die  Bahn 
dann  das  nötige  Wasser  sich  selbst  mitbringen.  Alle  diese  Mühseligkeiten 
sollen  freilich  enden,  wenn  erst  die  grofse  Wasserleitung  nach  Coolgardie 


Abl>ild.  63.    Eucatyptün  im  westaustralischen  Binnenlai 

im  Betrieb  sein  wird.  Dieses  Riesenwerk  nimmt  seinen 
528  km  von  Coolgardie  entfernt,  in  den  regenreichsten  Lagen  des 
Darling-Range.  Dort  wird  das  Wasser  durch  eine  grofse  Stauanlage 
angesammelt,  in  einem  Aquädukt  von  nahezu  60  000  Röhren  weit« 
geschafft  und  durch  Pumpstationen  dem  End-Reservoir  bei  Coolgardie 
zugeführt,  wo  es  5  Millionen  Gallonen  für  jeden  Tag  liefern  soll  und  tief  in 
das  geschäftliche  und  häusliche  Leben  der  Goldfelder  eingreifen  wird 
Die  Vollendung  des  Ganzen  steht  nahe  bevor.  Im  Westen  waren  1901 
bereits  längere  Sektionen  fertiggestellt,  und  auch  weiterhin  b^leitete 
die  Röhrenleitung  schon  allgemein  den  Schienenweg  auf  seiner  Bahn 
durch  dies  öde  Binnenland. 
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Wo  die  Sandebenen  wiederum  einem  rolen  Lehmboden  Platz 
machen,  erscheinen  Eucalypten  von  neuem  in  Baumgestalt  (Abbild,  63), 

Aus  niederem  Besengebüsch  vielförmiger  Gewächse  ragen  sie  auf, 
meist  mit  weifslich  gefärbtem  Stamm.  Wie  bei  der  Pinie  ungefähr, 
löst  sich  oben  das  Geäst  in  zahllose  feine  Zweige  auf,  die  mit  spär- 
lichen LaubbüscheJn  endigen.  Die  schmalen  Blätter  sind  beinahe 
bräunlich  grün.  Die  kärglichen  Wipfel  flimmern  hoch  oben  in  der 
sonnendurchglühten  Luft,  ihr  Schatten  erreicht  den  Boden  nicht.  Oft 
sperrt  ein  Gewirr  dürren  und  starren  Unterholzes  den  Weg.    Vereinzelt 


Abbild.  64.    Eingeborene    aus    «lur    Gegend    von    Rocbunie,    Nordutsi- 
Austraticn. 

mischt  sich  ein  Santalum  in  den  Bestand,  des.sen  stark  aromatische 
Stammstückc  seit  lange  einen  Ausfuhrartikel  West-Australiens  ausmachen. 
Das  begehrte  Holz  will  gesucht  sein.  Es  erfordert  einen  ganzen  Busch- 
mann, oft  beinahe  einen  halben  Explorer,  die  Mühsalen  dieser  Wildnis 
und  ihre  zehrende  Monotonie  zu  überwinden.  Trotzdem  ist  der  kleine 
Baum  in  halbwegs  zugänglichen  Strichen  so  gut  wie  vertilgt.  Aber 
wenn  auch  West- Australien  auf  diese  Weise  sein  Sandelholz  verlor,  so 
darf  es  sich  andererseits  nicht  beklagen.  Denn  hier  im  Busch  mit 
seiner  ewigen  Dürre  und  seinem  pcinvollen  Sommer  bildeten  sich  die 
Männer,  welche  die  Goldfelder  geschaffen  haben. 
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Es  war  im  Jahr  1887,  als  die  lange  Erwartung  der  Kolonie 
durch  reicheren  Goldfund  nicht  fern  vom  heutigen  Southern  Gross 
gelohnt  wurde.  Es  kam  wie  die  Erlösung  von  einem  Bann.  Denn 
dafs  Gold  liegen  tnufste,  irgendwo  im  Inneren,  diese  Überzeugung  war 
längst  unerschütterlich  gew^orden.  Wie  viele  hatten  sich  durch  dreifsig 
lange  Jahre  bemüht,  den  geheimnisvollen  Schatz  zu  heben,  aber  der 
breite  Granitgürtel  mit  seinen  fürchterlichen  Sandflächen  war  stets  das 
Grab  aller  Hoffnungen  geworden.  Southern  Gross  brachte  die  Be- 
freiung. Es  ward  der  Ausgangspunkt  zur  neueren  Entwicklung  West- 
Australiens.  Fünf  Jahre  lang  gingen  immer  neue  Unternehmungen  von  dort 
aus;  mancher  Prospektor  stattlich  zu  Rofs  und  mit  Wagen,  viele  ein- 
sam und  allein,  die  Decke  gerollt  auf  dem  Rücken  und  den  kleinen 
Theekessel  in  der  Linken,  auf  hartgedörrten  Wegen,  hinein  in  die 
ungewisse  Öde,  in  die  Glut  des  Sommertages,  in  den  Staub  des  Steppen- 
sturmes, die  Kälte  sternenklarer  Nächte,  hinein  in  die  ganze  unerbitt- 
liche Natur  im  Innern  Australiens. 

1892  folgte  die  Auffindung  von  Goolgardie.  Es  wurde  eine  Zeit 
lang  der  Leitstern  für  ganz  Australien;  über  die  Meere  drang  sein 
Name.  Der  übliche  Menschenstrom  ergofs  sich  über  die  lockenden 
Stätten.  Neue  Minen  wurden  gefunden  in  Nord  und  Süd,  und  wenn 
wir  heute  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen,  so  gewahren  wir  zahllose 
Namen,  wo  man  vor  zehn  Jahren  nichts  sah,  als  den  Beginn  der 
,,Grofsen  Viktoria-Wüste".  Die  Goldproduktion  des  Westens  steht 
heute  an  erster  Stelle  in  Australien.  Das  Gentrum  der  Industrie  liegt 
gegenwärtig  um  Kalgoorlie  und  beschäftigt  an  50  000  Menschen.  Der 
Ort  zeigt  den  gewöhnlichen,   oft  beschriebenen  Typus  der  Minenstadt. 

Die  Landschaft  nach  allgemeinsten  Zügen  ist  über  dem  ganzen 
Räume  der  Goldfelder  von  ab.stumpfender  Gleichartigkeit.  Die  Vege- 
tation wird  nach  Norden  zu  noch  dürftiger.  Baumartige  Formen  be- 
schränken sich  mehr  und  mehr  auf  den  Saum  vergänglicher  Wasser- 
furchen. Im  Bereich  des  Murchison-Goldfeldes  z.  B.  gewähren  weite 
Strecken  wüstenartige  Bilder.  Der  blofse  Boden  ist  mit  weifsem  Geröll 
bedeckt,  hier  und  da  einen  kümmerlichen  Busch  ernährend  mit  grauem, 
trockenem  Laube. 

Der  Regen,  der  alles  wandeln  könnte,  giebt  nur  kurze  Gastrollen 
in  diesen  Strichen.  Der  Jahresdurchschnitt  von  Gue  z.  B.  beläuft  sich 
auf  7  cm,  die  vorwiegend  in  den  Sommermonaten  fallen.  Die  Winter- 
regen  des  Südwestens  leisten  für  die  eigentlichen  Goldfelder  fast  nichts 
mehr ;  im  Sommer  aber  kommt  es  gelegentlich  zu  Gewitterbildung  mit 
heftigen  Niederschlägen,  ähnlich  wie  im  Binnenlande  Ost-Australiens. 
Und    gerade    wie    dort    liegt    das    Wesen    dieser  Regen    in    ihrer  Un- 
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Zuverlässigkeit.  Es  vergehen  Jahre,  die  kaum  eine  Wolke  an  den  ewig- 
klaren  Himmel  bringen ;  und  es  kommen  Wochen,  da  durchziehen  tiefe 
Depressionen  vom  Nordwest-Kap  her  schräg  die  Breite  des  Erdteils. 
Mit  schweren  Stürmen  setzen  sie  im  Nordwesten  ein.  Dann  fallen  enorme 
Regen  nieder,  das  Quellgebiet  des  Murchison-Flusses  sendet  gewaltige 
Fluten  zu  Thal,  das  ganze  scheinbar  längst  verdörrte  Land  wird  zu  un- 
geahntem Leben  geweckt. 

Ein  schimmerndes  Feierkleid  breitet  der  kurze  Lenz  darüber  aus. 
Zauberhaft  schnell  thut  sich  eine  Herrlichkeit  von  Blumen  auf.  Die 
zierlichen  Stengel  drängen  sich  wie  auf  einem  Saatfeld,  die  grofsen 
weifsen  Compositen-Blumen  haben  kaum  Platz  neben  einander.  Wie 
Schnee  bedecken  sie  den  Boden,  der  vor  wenig  Wochen  noch  so  leer 
und  braun  gewesen  ist  und  in  kurzer  Fri.st  genau  so  tot  wieder  da- 
liegen wird. 

Mit  unwesentlichen  Abweichungen  kehrt  das  gleiche  Bild  allerorten 
wieder  in  der  Nordhälfte  West- Australiens.  Bei  Carnarvon  an  der 
Sharks-Bay  tritt  dieser  Typus  an  das  Meer  und  herrscht  allgemein  in  den 
westlichen  Bezirken  des  tropischen  Anteils.  Dort  ist  die  Charakter- 
Pflanze  weiter  Strecken  des  öden  Landes  ein  hart  stechendes  Gras 
{Trtodia  irrüans),  von  den  Kolonisten  als  „Spinifex**  gefürchtet. 
Seine  Rasen  fügen  sich  zu  niederen  Polstern,  die  ganze  Narbe  steigt 
und  sinkt  in  flachen  Wellenlinien. 

In  diesem  trostlosen  Gebiet  verdankt  Roeburne  einer  bedeutenderen 
Ansammlung  guten  Süfswassers  seine  Entstehung  im  Dampier-Land. 
Bis  vor  einigen  Jahren  war  es  der  Hauptstapelplatz  im  ganzen  Nord- 
westen, der  an  den  Rändern  des  Binnenplateaus,  wo  es  etwas  feuchter 
zu  sein  scheint,  stellenweise  Weidewirtschaft  im  Stil  von  Ost-Australien 
gestattet.  Roeburne  gehört  klimatisch  mit  seiner  wenig  unterbrochenen 
Trockenheit,  der  beharrlichen  Hitze  und  blendenden  Lichtfülle  zu  den 
unerquicklichsten  Orten,  die  wir  in  West-Australien  gesehen.  Zudem 
besitzt  die  überaus  gleichförmige  Struktur  der  Landschaft  wenig  An- 
ziehendes und  nur  die  Eingeborenen  in  ihrem  primitiven  Zustande  fesseln 
einigermafsen  das  Interesse. 

Einige  davon  sieht  man  noch  in  nahezu  ursprünglicher  Verfassung, 
wie  die  fünf  Gestalten  unserer  Abbildung  64.  Sie  gehören  wohl  zu 
jenem  Stamm,  der  unter  den  ersten  von  allen  Australiern  mit  Weifsen 
in  Berühung  kam.  Das  war  lOgg,  als  Dampier  in  jenen  Gegenden 
landete  und  die  schwarzen  Herren  des  neuen  Erdteiles  kennen  lernte. 
Sein  Empfinden  fafst  er  in  den  bündigen  Satz,  diese  Leute  seien  ,,die 
jammervollsten  Menschen  in  der  Welt**.  Wenn  der  erste  Eindruck 
entscheidet,    wird    sein    Urteil    auch    heute    noch    wenig    Widerspruch 
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finden.  Zwar  verrät  sich  die  Nähe  weilser  Civilisation  an  den  Röcken 
der  Weiber,  sonst  aber  tragen  die  Leute  nur  das  Wenige,  das  ihnen 
ihre  armseligen  Jagdgründe  liefern;  lange  Speere  mit  Wurfbrett  zum 
Kängeruh-Fang,  der  Bumerang  aus  dem  eisenharten  Holz  von  Acacien, 
die  am  Rande  die  Thalmulde  säumen,  ein  Schild  aus  leichterem  Material 
und  eine  trefflich  aus  Baumwölbungen  herausgearbeitete  Holzschale 
zum  Wasserschöpfen  —  das  ungefähr  macht  das  Gerät  dieser  kümmer- 
lichen Kreaturen  aus.  Ein  fetter  weifser  Thon  am  W^asser  unten 
liefert  die  Farbe,  den  Leib  zu  malen.  Das  Holzgespähn  der  gewöhn- 
lichen Ufer-Melaleuca  giebt  Schmuck  für  Haupt  und  Oberarm. 

Die  Moderneren  ihrer  Stammesbrüder  haben  sich  zu  etwas  be- 
quemerem Leben  bekehrt.  Sie  lassen  sich  kleiden  und  verköstigen 
und  verrichten  dafür  leichte  Arbeit  in  Roeburne  oder  auf  den  Stationen 
im  Lande.  Darüber  hinaus  noch  Körper  nnd  Geist  zu  bethätigen,  da- 
zu ladet  das  reizlose  Land  mit  seiner  Ofenglut  wenig  ein.  Aber  es 
erfordert  auch  keinerlei  L^mstände.  Nicht  zu  weit  vom  Wasser  mufs 
die  Niederlassung  sein,  also  am  besten  gleich  im  weichen  Kies  des 
trockenen  Flufsbettes.  Ein  paar  alte  Äste,  in  den  Boden  gesteckt, 
stützen  ein  kleines  Rindendach;  das  genügt  für  die  Mittagshitze  und 
giebt  Deckung  für  die  Nacht. 

Diese     Halbcivilisirten     machen     einen     kräftigeren,     menschen- 
würdigeren Eindruck,  als  die  von  der  Kultur  noch  Unberührten.    Aber 
er  kann  doch  nicht  hinwegtäuschen   über  die  aussichtslose  Lage  auch 
der  westaustralischen  Stämme.     Sie   sind   vor   der  europäischen  Civili- 
sation ebenso  schnell  dahingeschmolzen,  wie  ihre  Brüder  in  dem  dichter 
kolonisirten    Osten.     Aus    dem  besiedelten  Südwesten    haben    sie  sich 
völlig  verloren  bis   auf  kümmerliche  Reste,    ein    paar  Leuten,    die  zu 
schwach    oder    zu    gleichgiltig    waren,    die    alten    Sitze    zu    verlassen. 
Missionsversuchc    hat    man    ihnen    nur    in  geringem    Mafs    zugewandt, 
eine  spanische  Gi*ündung  ist  das  einzig  Erfolgreiche   geblieben   bis  auf 
diesen  Tag.     Gegenüber  den  sensationellen  Enthüllungen,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  über  die  „Sklaverei**  im  Nordwesten  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
bracht  werden,    zum  Teil    aus    persönlichen  Motiven    oder    in    Partei- 
Interessen,  empfiehlt  sich  wohl  eine  gewisse  Reserve.     Aber  das  wird 
sich  niemand  verhehlen  können,   dafs   an   dem   raschen  Hinsterben  der 
eingeborenen    Rasse    die    Kolonisten    auch    unmittelbar    viel    schwere 
Schuld  trifft.     So  schätzt   man   denn   in  den  besiedelten  Gebieten   von 
gesamt  West-Australien  die  Zahl  der  Eingeborenen  nur  noch  auf  etwa 
5000.     Dem  steht  die  weifse  Bevölkerung  gegenüber,   die  heute  schon 
auf  fast  200  000    sich    beläuft.     Diese    Ziffern    sprechen    deutlich  von 
der  nivellirepden  Macht  unserer  Kultur  selbst  in  diesem  weitgedehnten. 
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noch  immer  so  menschenleeren  Lande.  Wenn  man  durch  seine  stillen, 
weglosen  Buschwälder  dahinzieht  und  über  die  unabsehbaren  Sand- 
flächen in  die  Ferne  schaut,  so  meint  man,  hier  werde  die  Wildnis 
wohl  ewig  unbezwingbar  bleiben.  Und  wie  schnell  hat  sich  doch  das 
Geschick  ihrer  einstigen  Herren  erfüllt!  Vielleicht  wird  auch  West- 
Aüstralien  einst  eine  Generation  sehen,  die  von  der  einsamen,  tiefernsten 
Natur   ihrer  Heimat   nichts   mehr   kennt   als    abgeblafste  Überlieferung. 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Asien. 

Der  Kaukasus-Forscher  M.  v.  D6chy  hat  auch  in  diesem  Jahr 
wieder  eine  gröfsere  Forschungsreise  in  das  Hochgebirge  unternommen. 
Das  Reisegebiet  war  zunächst  Daghestan,  das  von  Gunib  im  Norden 
bis  KisJar  im  Südosten  durchquert  würde.  Am  i8.  Juli  a.  St.  wurde 
der  4600  m  hohe  Basardjusi,  der  Riese  des  östlichen  Kaukasus,  er- 
stiegen. Im  westlichen  Kaukasus  wurde  dann  eine  Überschreitung  der 
Hauptkette  von  Norden  durch  das  Quellgebiet  der  Laba  nach  Suchum 
ausgeführt,  wobei  zwei  Wochen  in  unbewohnten  Urwaldwildnissen  zu- 
gebracht wurden.  Prof.  Laczko  war  Geolog  der  Expedition,  an 
welcher  auch  zwei  Tiroler  Führer  teilnahmen.  (Peterm.  Mittlgn.  1902, 
S.  242.) 

Der  erste  Bericht  des  Herrn  Dr.  Wilhelm  Hein  über  seine 
südarabische  Reise  liegt  im  Anzeiger  der  philosophisch -histori- 
schen Klasse  der  Wiener  Akademie  vom  18.  Juni  1902  vor.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse,  unter  denen 
Dr.  Hein  und  seine  Frau  reisten  und  arbeiteten,  doch  mit  geringen 
Mitteln  viel,  namentlich  auf  sprachlichem  Gebiet  geleistet  wurde.  Sein 
Hauptarbeitsfeld  war  in  Gischin,  in  der  Mitte  der  arabischen  Südküste 
am  Meer  gelegen,  dem  Hauptort  des  Mahra-Landes,  dessen  habgieriger 
Sultan  jedoch  den  Reisenden  schlecht  behandelte  und  fortgesetzt  Geld 
von  ihm  erprefste.  In  einem  elenden  Lehmgebäude  wohnte  das  Ehe- 
paar, meist  am  Verlassen  dessselben  verhindert  und  oft  nur  von  Reis 
und  Datteln  lebend,  bis  am  i.  April  1902  ein  englischer  Regierungs- 
dampfer die  Reisenden  erlöste.  In  seiner  Halbgefangenschaft  machte 
Hein  fortgesetzt  sprachliche  Aufnahmen,  da  ihn  zahlreiche  Bewohner 
besuchten.  Er  sammelte  Sagen,  Märchen,  Kinder-  und  Schlummer- 
lieder und  zog  geographische  Erkundigungen  ein;  trotz  aller  Hindemisse 
vermochte  er  13  Kisten  mit  naturwissenschaftlichen  und  ethnographi- 
schen Gegenständen  von  Gischin  nach  Wien  zu  befördern.  In  Aden 
gelang  es,  ein  Jiberti-Glossar  und  einige  Texte  zu  erlangen.  Haupt- 
sächlich aber  gelang  die  Aufnahme  der  Mahra-Sprache,  welche  Laute 
besitzt,  für  die  erst  arabische  Lautzeichen  geschaffen  werden  mufsten. 
Auch     zahlreiche    Photographien,     darunter     tättowirtc      Araberinnen, 
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wurden  aufgenommen,  und  zwei  Leute,  welche  die  Mahra-  und  Sokotra- 
Sprache  reden,  reisten  mit  nach  Wien,  wo  die  Sprachstudien  mit  ihrer 
Hülfe  durch  Hein  fortgesetzt  w-erden.     (Globus  Bd.  82^  S.  298.) 

Über  eine  ausgedehnte  Senkung  Nord-  und  Central- 
Asiens  in  jüngerer  geologischer  Zeit  sprach  Frederick  Wright  auf 
der  diesjährigen  vereinigten  Tagung  der  amerikanischen  Geol.  Society 
und  der  Nat.  Geogr.  Society  in  Pittsburgh.  Zum  Beweis,  dafs  eine 
solche  Senkung  stattgefunden  hat,  führt  Wright  nach  „Science"  (vom 
15.  August)  folgende  Momente  an:  i.  Stadling  hat  von  Kiesterrassen 
berichtet,  die  frische  Holzstücke  enthalten  und  mehrere  (engl.)  Meilen 
vom  unteren  Teil  der  Lena  entfernt  und  200  m  über  ihr  liegen;  in 
einige  Fällen  enthalten  diese  Terrassen  Mastodon-Knochen  und  lagern 
auf  festem  Eis.  2.  Am  Südufer  des  Schwarzen  Meeres  bei  Trapezunt 
und  Samsun,  sowie  am  Nordufer  rund  um  die  Krim  giebt  es  frische 
Sande,  die  offenbar  Strandablagerungen  sind ;  die  ganze  Gegend  ist  um 
sicherlich  230  m  gesunken.  3.  Im  Dariel-Pafs  auf  der  Nordseite  des 
Kaukasus  finden  sich  ausgedehnte  recente  Wasserablagerungen  mit  dem 
feineren  Material  unten  und  dem  gröberen  oben,  die  sich  nur  angehäuft 
haben  konnten,  als  der  Neigungswinkel  viel  geringer  war  als  heute; 
diese  Anhäufungen  sind  manchmal  über  60  m  dick  und  aufser  dem  Be- 
reich aller  Gletscher,  die  dort  je  heruntergereicht  haben.  4.  Das  Vor- 
kommen des  arktischen  Seehundes  {Phoca  annelatä)  im  Baikal  erklärt 
sich  am  besten  aus  der  Theorie  einer  neueren  Depression,  während 
jede  andere  Erklärung  nicht  befriedigt;  als  der  See  vom  Meer  ab- 
geschnitten wurde,  süfste  sein  Wasser  so  langsam  aus,  dafs  der  See- 
hund sich  der  Veränderung  anpassen  konnte.  Dieselbe  Art  findet 
sich  im  Kaspischen  Meer;  früher  kam  sie  auch  im  Aral-See  vor. 
5.  Die  Verteilung  des  Löfs  um  den  Fufs  des  Alatau  und  anderer  ge- 
waltiger Bergmassen  Central -Asiens  deutet  auf  eine  temporäre,  um 
750  bis  900  m  höhere  Wasserfläche  als  heute  hin.  Was  auch  der 
letzte  Ursprung  dieser  eigentümlichen  Bodenart  sein  mag,  seine  Ver- 
teilung im  nördlichen  China,  in  Turkestan,  an  der  Basis  des  Ararat 
und  über  die  Ebenen  Süd-Rufslands  ist  unerklärlich,  wenn  man  nicht 
eine  unterstützende  Thätigkeit  des  Wassers  annimmt.  Das  Vorkommen 
von  Knochen  postpliocäner  Tiere  und  menschlicher  Reste  darunter  in 
Rufsland  und  Sibirien  und  der  geringe  Grad  der  Erosion  besagen,  dafs 
die  Höhenänderung  mit  der  amerikanischen  und  nordwesteuropäischen 
Eiszeit  annähernd  gleichzeitig  stattfand. 

Das  Ergebnis  von  Beobachtungen  in  der  östlichen  Mongolei,  in 
der  Mandschurei,  in  Transbaikalien  und  am  Fufs  des  Tienschan  in 
Turkestan  zeigen,  dafs  während  der  Eiszeit  nirgends  in  Asien  südlich 
des  60.  Parallels  eine  Eisausdehnung  vorhanden  war,  die  der  in  Europa 
und  Amerika  entsprach ;  daher  kann  das  Gewicht  des  Eises  die  Depres- 
sion des  asiatischen  Kontinents  nicht  erklären.  Dagegen  würde  die 
Eritferung  von  sechs  Millionen  Kubikmeilen  Wasser  aus  dem  Ocean 
zur  Bildung  der  Gletscher  .Europas  und  Amerikas,  die  einem  Gewicht 
von  24  Millionen  Tonnen  entsprechen,  selbstverständlich  das  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  so  stören,  dafs  eine  kontinentale  Masse   wie  Asien 
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mit    7500   bis  9000  m    hohen  Gebirgen  infolge  ihres  eigenen  Gewichts 
sinken  müfste.     (Globus  Bd.  82,  S.  245.) 

Afrika. 

Der  für  die  wirtschaftliche  Erschliefsung  der  Kamerun-Kolonie 
unerläfslich  notwendige  Bau  einer  Eisenbahn  von  der  Küste 
nach  dem  Innern  wird  in  nicht  allzuferner  Zeit  in  Angriff  genommen 
werden.  Vom  Reichskanzler  ist  bereits  einem  Syndikat  in  Berlin  die 
Konzession  zum  Bau  einer  900  km  langen  Eisenbahnverbindung  von 
der  Kamerun-Küste  zum  Tschad-See  verliehen.  Zunächst  ist  in  Aussicht 
genommen  der  Bau  einer  Eisenbahnlinie  von  der  Küste  in  nordwest- 
licher Richtung  in  das  Innere  des  Schutzgebietes,  in  einer  Länge  von 
400  km  und  der  in  den  französischen  Kolonien  Westafrikas  gebräuch- 
lichen Spurweite  von  i  m.  Für  die  Ausführung  steht  dem  Syndikat 
die  Wahl  zwischen  den  folgenden  drei  Linien  frei:  i.  von  Viktoria 
über  Mundame  nach  Tinto  und  Bali  mit  einer  Anschlufslinie  nach  den 
Manenyuba-  und  Bakossi-Bergen ;  2.  von  Duala,  dem  früher  Kamerun- 
Stadt  genannten  Hauptort  der  Kolonie,  über  Yabassi  nach  Tabati; 
3.  von  Duala  über  den  Mungoflufs  nach  Mundame  und  dann  weiter 
wie  I.  Zur  Feststellung  der  Trace  der  drei  für  die  Eisenbahn  zur 
Wahl  gestellten  Linie  ist  bereits  eine  Expedition  am  15.  September 
d.  J.  von  Hamburg  unter  Führung  des  Regierungs-Baumeisters  Rob. 
Neu  mann  entsandt  worden.     (Geogr.  Ztschr.   1402,  S.  650.) 

Australien. 

Die  Erforschung  des  bisher  noch  unbekannten  Innern  vonNord- 
wcst-Kimberley  in  West- Australien  unternahm  im  vorigen  Jahr  eine 
Expedition    von  Naturforschern    unter  Leitung    von  Brockman.     Die 
Reise  nahm  ihren  Ausgang    in  Wyndham   am  inneren  Cambridge-Golf, 
folgte  dem  westlichen  Arm  des  Pentecost-Flusses   bis   17^  s.  Br. ,    von 
wo  aus  das  hohe  Sandsteinplateau    in  westlicher  Richtung  durchkreuzt 
wurde  bis    in  die  Gegend  nördlich    vom  König  Leopold-Gebirge.     Bis 
zum  Charnley-Flufs    war    das  Land    ein    ödes  Sandsteinplateau,    unbe- 
wohnt und  von  tiefen  Schluchten  durchschnitten,    weiter  westlich    trat 
die  basaltische  Formation    in    den  Vordergrund.      Man    bestimmte  die 
Läufe  verschiedener  westwärts  gerichteter  Flüsse,    deren  gröfsten  man 
König  Eduard-Flufs  nannte,    und  erforschte    auch    das  weiter  nordlich 
liegende  Gebiet.      Dann    trat    man    die  Rückreise    nach  Wyndham    im 
Thal  des  Drysdale-Flusses   an.     Drei  Viertel    des    ganzen  durchreisten 
Gebietes  gehören  zur  Sandsteinformation,    das  letzte  Viertel    ist  basal- 
tisch und  gut  mit  Gras  bewachsen,    während    die  Sandflächen    nur   in 
der  Nähe  der  höheren  Basaltregionen  spärlichen  Graswuchs  zeigen  und 
sonst  ganz  unfruchtbar  sind.     Das  gesamte  Weideland  im  Norden  der 
König  Leopold-Kette  wird  auf  7 — 8  Millionen  Acres  geschätzt  und  ist 
sowohl  für  Schafe  wie  für  Rindvieh  und  Pferde  geeignet.     Das  Klima 
ist  gesund.     Die  Eingeborenen,    die    in    kleinen  Jagdgesellschaften  das 
Land  durchstreiften,  hatten  eiserne  Waffen  und  W^erkzeuge,  wahrschein- 
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lieh  im  Zwischenhandel  von  den  Goldgräbern  im  Süden  erworben. 
Zahlreiche  Kängiirus  bevölkerten  die  Grasflächen  der  Basaltregionen, 
und  die  Flüsse  wimmelten  von  Fischen;  aber  Wasservögel  fehlten 
wegen  der  anwesenden  Krokodile  gänzlich.  (Geogr.  Journal  Vol.  XX, 
S.  457;  Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  651.) 

Südsee. 

Während  Grofsbritannien  und  das  Deutsche  Reich  schon  seit 
Jahren  eifrige  Anstrengungen  machen,  ihre  Schutzgebiete  auf  Neu- 
Guinea  genauer  zu  erforschen,  sind  die  Niederlande  in  dieser  Beziehung 
zurückgeblieben;  noch  jetzt  ist  vom  niederländischen  Anteil  der  Insel 
wenig  mehr  als  die  Küstenumrisse  und  diese  auch  nicht  überall  zu- 
verlässig festgestellt.  Nach  langer  Agitation  hat  die  Niederländische 
Vereinigung  für  die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  der  Kolonien 
endlich  durchgesetzt,  dafs  die  Regierung  ihr  die  allerdings  recht  ge- 
ringfügige Summe  von  10000  fl.  für  eine  Expedition  nach  Neu- 
Guinea  bewilligt  hat.  Die  Führung  derselben  übernimmt  der  Utrechter 
Geolog  Prof.  Dr.  A.  Wichmann,  bekannt  durch  seine  Reisen  auf 
Flores,  Timor  und  Celebes ;  als  Arzt  und  Anthropolog  schliefst  sich  der 
Marinearzt  Dr.  G.  A.  J.  van  de  Sande,  als  Zoolog  L.  F.  de  Beau- 
fort  und  als  Freiwilliger  Dr.  H.  A.  Lorentz  an;  in  Batavia  werden 
ferner  ein  Botaniker,  sowie  ein  Topograph  zu  der  Expedition  stofsen. 
In  Aussicht  genommen  ist  zunächst  die  Untersuchung  des  Hinterlandes 
der  Humboldt-Bai,  von  wo  aus  bereits  wiederholt  malayische  Jäger  und 
Händler  aus  Ternate  landeinwärts  vorgedrungen  sind.  Da  die  Hum- 
boldt-Bai in  unmittelbarer  Nähe  des  deutschen  Schutzgebiets  liegt,  so 
ist  die  Feststellung  der  geologischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  auch 
für  Deutschland  von  Interesse.     (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  244.) 

Im  August-Heft  von  „La  Geographie"  findet  sich  folgender  aus 
Papeete,  22.  Juni,  an  die  Pariser  Geographische  Gesellschaft  gerichteter 
Brief:  Von  zwei  bei  Tahiti  stationirten  Kriegsfahrzeugen  sind  während 
der  letzten  Monate  hydrographische  Arbeiten  ausgeführt  worden;  der 
Stab  des  Kanonenboots  „Zel^e**  hat  eine  Aufnahme  der  Insel  Raivavae 
oder  Vavitu  (Tubuai-Archipel)  bewirkt,  und  die  Offiziere  des  Trans- 
port-Avisos „Durance**  eine  solche  der  Passagen  der  Insel  Tahanea 
(Tuamotu).  Da  die  Schiffahrt  innerhalb  der  meisten  französischen 
Inselgruppen  infolge  des  Korallengürtels  der  Inseln  oder  der  Riffe  in 
den  Passagen,  welche  die  Lagunen  mit  dem  Meer  verbinden,  sehr  gefähr- 
lich ist,  so  ist  es  notwendig,  dafs  die  Marine  so  bald  wie  möglich  die 
hydrographische  Kenntnis  der  französischen  Besitzungen  in  Oceanien 
vervollständigt  und  die  Karte  der  Inseln  revidirt,  die  sehr  viele 
Positionsfehler  enthält.  In  den  Tuamotu  z.  B.  hat  man  jedes  Jahr  nur 
zu  viele  Schiftbrüche  zu  beklagen.  Nach  der  Besitzergreifung  von  Rimatara 
im  September  v.  J.  hat  die  Lokalverwaltung  an  den  unwirtlichen  Küsten 
dieser  und  ihrer  Nachbarinsel  Rurutu  nützliche  Arbeiten  ausführen 
lassen.  In  den  Korallengürtel  sind  mit  Dynamit  Durchlässe  gesprengt, 
sodafs    die    Fahrzeuge    bis    ans    Land    kommen    können.     Ein  Natur- 
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Wissenschaftler  vom  Pariser  Museum,  Seurat,  wird  im  Auftrag  des 
Gouverneurs  Petit  die  Perlmutterschnecke  im  Tuamotu-  und  Gambier- 
Archipel  Studiren;  er  soll  Ende  Juni  nach  Mangareva  (Gambier)  ab- 
gehen, wo  die  Verwaltung  ihm  ein  Labaratorium  zur  Verfügung  stellen 
wird.  Die  Perlmutterschnecke  zieht  fremde  Kaufleute  nach  den  Tua- 
motu, während  Franzosen  aus  dem  Mutterlande  sich  fernhalten;  jedoch 
ist  das  bedeutendste  Handelshaus  ein  französisches  aus  Tahiti.  Seurat's 
geologische  Forschungen  auf  Tahiti  haben  zur  Feststellung  des  Vor- 
kommens von  Syenit  geführt,  und  zwar  ist  dieses  Gestein  im  Thal 
von  Papenoo,  dem  gröfsten  von  Tahiti,  entdeckt  worden.  (Globus 
Bd.  82,  S.  281.) 
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Daiber,  Albert:  Eine  Australien-  und  SftdseefiB^hrt.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text,  sowie  einer  Kartenbeilage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902. 
Vm,  320  S.    I  Karte.     8°.    Preis  7,00  M. 

Das  Buch  enthält  in  seinem  Grundstock  die  Schilderung  einer  vom  April 
bis  August  1900  ausgeführten  Touristenfahrt  von  Genua  nach  Australien  und  von 
dort  über  die  deutschen  Südsee -Inseln  nach  Hongkong.  Dazwischen  liegt  ein 
mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  Sydney  und  seiner  Umgebung.  Der  Verfasser  ist 
indes  nicht  ein  landläufiger  Vergnügungsreisender,  sondern  ein  modern  natur- 
wissenschaftlich durchgebildeter  Gelehrter  —  er  ist  Arzt  —  mit  dem  vollen  Blick 
und  dem  lebendigen  Interesse  für  das  Bedeutende,  das  auch  eine  solche  Fahrt 
dem  aufmerksamen  Beobachter  bieten  kann.  So  hergebracht  auch  die  Routen 
scheinen,  die  ihn  nach  und  durch  Australien  führen,  der  Autor  geht  von  der 
sehr  richtigen  Anschauung  aus,  dafs  weiteren  Kreisen  daheim  der  fünfte  Erdteil, 
seine  Natur  und  seine  menschlichen  Einrichtungen,  in  Wirklichkeit  doch  eine 
sehr  fremde  Welt  sind,  und  so  erstreckt  er  seine  Schilderungen  auf  die  ver- 
schiedensten Seiten,  auf  die  landschaftliche  Erscheinung,  die  Fauna  und  Flora 
und  Bevölkerung,  die  Siedelungen,  die  politischen,  gesellschaftlichen,  kommerziellen 
Verhältnisse,  die  Geschichte  des  Landes  u.  a.  m.  Für  die  Rückreise  von  Australien 
nach  China  wurde  ein  garnicht  hergebrachter,  sondern  soeben  erst  dem  Welt- 
verkehr eröffneter  Weg  eingeschlagen,  da  der  Autor  die  erste  Reise  der  „München" 
mitmachen  konnte,  die  Eröffnung  jener  inzwischen  wieder  eingegangenen  Lloyd- 
Linie  über  Brisbane,  Herbertshöhe,  Matupi,  Erima,  Friedrich  Wilhelms  -  Hafen, 
Ponape  und  Saipan  nach  Hongkong. 

Der  Referent  hat  sich  an  dieser  Erstlingsfahrt  eines  grofsen  deutschen 
Reichspostdampfers  durch  einen  der  bisher  weltentlegensten  Erdräume  ebenfalls 
beteiligt  und  ist  deshalb  wenigstens  für  die  betreffenden  Abschnitte  gut  in  der  Lage 
die  Arbeit  des  Verfassers  zu  beurteilen.  Das  Buch  ist  zu  charakterisiren  als 
eine  Mischung  von  einfach  sympathischer  Wiedergabe  der  eigenen  Erlebnisse  und 
Beobachtungen  mit  einem  fleifsigen  Hineinverarbeiten  literarisch  gewonnenen 
Materials,  das  sich  oft  zu  ausgedehnten  Exkursen  erweitert.  Vom  fachwissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  wäre  eine  deutlichere  Trennung  beider  Elemente  unter  jedes- 
maliger Angabe  der  (Quellen  für  die  letzteren  Bestandteile  zu  fordern ;  allein  das 
Buch  will  nicht  Fachleute,  sondern  Laien  belehren.  Als  solches  aber  kann  es  bei 
seiner  Gewissenhaftigkeit  und  der  verständnisvollen  und  vornehmen  Auffassung 
lebhaft  empfohlen  werden.  Georg  Wegener. 
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Fisoher,  Jos.  S.  J.:  Die  Entdeokongen  der  Normannen  in  Amerika.  Unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  kartographischen  Darstellungen.  Freiburg  i.  Br., 
Herder'sche  Verlagsbuchhandlung,  1902.  XII,  126  S.  9  Taf.  8**.  Preis  2,80  M. 
Zu  den  sich  an  die  vorkolumbische  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Nor- 
mannen knüpfenden  Fragen  nimmt  der  Verfasser  auf  Grund  eingehendster  Prüfung 
der  einschlägigen  Literatur  und  der  Materialien  der  Archive,  welche  er  mit 
gröfstem  Erfolg  von  neuem  durchforscht  hat,  das  Wort.  Wenn  auch  die  That- 
sache  an  sich,  dafs  die  Nordmänner  einzelne  Teile  der  Westfeste  von  Grönland 
aus  auf  ihren  Fahrten  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  berührt  haben,  unumstöfslich 
feststeht,  so  blieb  doch  noch  immer  manche  andere  Frage  zu  lösen,  einmal, 
welche  Lage  den  uns  in  den  Chroniken  genannten  Gebieten,  Helluland,  Markland 
und  Vinland,  zuzuerteilen  und  andererseits  ob  und  wie  weit  eine  Beeinflussung 
des  wahren  Entdeckers  Columbus  durch  jene  Auffindung  anzunehmen,  bzw. 
nachzuweisen  sei ;  ein  um  so  wichtigerer  Punkt,  als  in  neuerer  Zeit  von  manchen 
Seiten  das  Bestreben  obwaltet,  es  als  Möglichkeit,  wenn  nicht  als  Wahrscheinlich- 
keit hinzustellen,  dafs  der  Genuese  die  grofsen  Ideen  nicht  sich  allein  verdanke. 
Der  Verfasser  ist  nun  bemüht,  alle  hierhin  gehörenden  Fragen  auf  das  ge- 
naueste an  der  Hand  zum  Teil  völlig  neuer  Quellen  nachzuprüfen  und  gliedert 
seine  Darstellung  in  fünf  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Berichte  aus  dem 
II.  und  12.,  der  zweite  diejenigen  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  behandelt, 
der  folgende  sich  mit  der  Entwicklung  der  normannischen  Kolonien  in  Grönland 
beschäftigt,  während  die  beiden  letzten  wieder  den  amerikanischen  Besitzungen 
sich  zuwenden  und  zwar  so,  dafs  das  Schlufskapitel  den  eigentlichen  darstellenden 
Teil  bildet.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  ist  erstlich  die  Feststellung 
der  schon  oben  berührten  Entdeckung  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.,  welche  von 
Europa  aus  —  dem  Zufall  verdankte  man  es  —  über  Grönland  erfolgt  ist.  "Was 
die  Lage  der  aufgefundenen  Gebiete  betrifft,  so  tritt  der  Verfasser  ein  für  die 
Identifizirung  von  Helluland  mit  dem  heutigen  Labrador,  von  Markland  mit  Neu- 
Fundland  und  von  Vinland  mit  Neu-Schottland  (in  Verbindung  mit  Kap  Breton.  1 
Seit  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts  sind  dann  diese  Länder  nicht  mehr 
aufgesucht,  daher  auch  nicht  von  den  späteren  Chronisten  (Kap.  V.)  mehr  in  die 
Karten  gezeichnet  und  somit  ebenso  wenig  dem  Ptolemäischen  Weltbilde,  das 
man  nach  der  Wiederentdeckung  des  Griechen  den  neuen  Verhältnissen  an- 
zupassen bestrebt  war,  eingefügt  worden.  Es  ist  aus  diesem  auch  eine  Beein- 
flussung des  Kolumbus  abzuweisen.  Dafs  diese  Kolonien,  obwohl  sie  nur  gegen 
elende,  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnete  Skrälinger  („indianische  Jägerstämme ' 
S.  103)  zu  verteidigen  waren,  nicht  von  Bestand  gewesen  sind,  ist  aus  dem 
Mangel  jeglichen  Nachschubs  zu  erklären  (vgl.  die  Auslassungen  E,  Seler's  in 
dieser  Zeitschrift  1902,  S.  537).  Ganz  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit  den 
Niederlassungen  auf  Grönland,  für  deren  längere  Blüte  historische,  geographische 
und  kartographische  Zeugnisse,  nach  Ausscheidung  des  Sagenhaften,  laut  und 
deutlich  sprechen  (S.  57).  Beigefügt  sind  den  äufserst  anregenden,  auf  strenger 
Unparteilichkeit  beruhenden  Darstellungen  mehrere  wissenschafüiche  Beilagen 
und  verschiedene  gut  ausgeführte  Proben  der  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden 
Karten,  welche  der  Vcrfa.s.scr  aufgefunden  hat. 
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Bei  diesen  seinen  archivalischen  Arbeiten  ist  derselbe  noch  auf  einen  Fund 
gestofsen,  der  an  Wichtigkeit  seinen  oben  angedeuteten  Ausführungen  die  Wage 
hält,  wenn  nicht  sie  übertrifft.  Im  Schlosse  Wolfegg  des  Fürsten  Waldburg- 
Wolfegg  sind  nämlich,  bei  Nachforschungen  nach  Ptolemäus-Handschriften,  die 
seit  Jahrhunderten  verschollenen,  grofsen  Welt-  und  Seekarten  des  Kosmographen 
Martin  Waldseemüller  aus  den  Jahren  1507  und  15 16  wieder  entdeckt  worden, 
welche  —  auf  der  ersten  findet  sich  der  Name  Amerika  —  in  der  Darstellung 
der  Entdeckungen  des  Columbus  und  Amerigo  Vespucci  von  hervorragendster 
Bedeutung  sind  und  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  Kartographie  bilden. 
Sie  sollen  alsbald  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  und  werden  von  allen  mit 
Spannung  erwartet.  Ed,  Lentz, 


Hannoke,   R.:   Erdkundliobe  Aufsätze  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.   Neue  Folge:   Die   nichtdeutschen  Staaten  Europas.    Glogau, 
C.  Flemming,  1901.     131  S.    8°.    Preis  r,8o  M. 
Pa&de,    A.:   Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.     IIL  Teil:    Mittelstufe, 
zweites  Stück.   Glogau,  C.  Flemming,  1901.   V,  169  S.,  8  Taf.   8°.   Preis  1,80  M. 
Seydlltz,   E.  y.:   Geographie.    Ausgabe  B:    Kleines  Lehrbuch   der  Geo- 
graphie.    22.  Bearbeitung.    Besorgt   von   £.  O eh  1  mann.     Breslau,   F.  Hirt, 
1901.    XII,  370  S.    8°.    Preis  3,00  M. 
Langenbeok,   R.:  Leitfietden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  im 
Anschlufs  an  die  Unterrichtspläne  von  1901.    II.  Teil:    Lehrstoff  der  mitt- 
leren  und   oberen   Klassen.     3.  Auflage.     Leipzig,  W.  Engelmann,   1901. 
Ausgabe   für  Gymnasien.    VI,  260  S.     8*'.    —    Ausgabe  für  Realanstalten.    VI, 
314  S.     8**. 

Wenn  unter  den  im  Titel  aufgeführten  Werken  dasjenige  von  Hanncke 
hier  an  erster  Stelle  genannt  wird,  so  geschieht  es  keineswegs  seines  Wertes 
wegen,  vielmehr  deshalb,  weil  es  aus  der  Reihe  der  eigentlichen  Lehrbücher, 
welche  den  Anspruch  erheben  können,  etwas  wirklich  Geographisches  zu  bieten, 
völlig  ausscheidet.  Ohne  auf  den  Inhalt  des  näheren  einzugehen  —  wir  erwähnen 
nur  des  Kuriosums  wegen,  dafs  auf  S.  78  Erörterungen  über  das  Drama  „Zriny" 
sich  finden  — ,  können  wir  uns  darauf  beschränken,  auf  unsere  Besprechung  des 
ersten  Teils  (Verhandlungen  d.  Ges.  f.  Erdk.  1901,  S.  381)  hinzuweisen  und  wieder- 
holen, was  wir  dort  gesagt  haben.  Die  Ausführungen  über  die  „nichtdeutschen 
Staaten  Europas"  genügen  ebenso  wenig  wie  jene,  selbst  nicht  den  geringsten  An- 
forderungen. Ja  man  kann  im  Gegenteil  nur  davor  warnen,  diese  „Erdkundlichen 
Aufsätze"  Schülern  höherer  Klassen  anzuvertrauen;  sie  sind  geeignet,  in  der  Geo- 
graphie nur  Unheil  zu  stiften.  Bedauerlich  ist  nur,  dafs  in  dem  Vorwort  der 
Name  eines  Peschel  genannt  wird,  da  sie  in  seinem  Sinne  sicherlich  nicht  ge- 
schrieben sind,  er  vielmehr  von  der  Veröffentlichung  von  derart  Geographischem 
Abstand  zu  nehmen  wohl  geraten  hätte. 

Ganz  anders  geartet  sind  die  übrigen  Schriften.  Von  diesen  sucht  die 
E.V.  Seydlitz'sche  Geographie  noch  immer  eine  Vermittlerrolle  zwischen  ihrem 
alten,  ja  längst  bekannten  Standpunkt  und  den  neuen,  wenigstens  zum  Teil  in 
den    jüngsten  Unterrichtsi)läncn    (1901)    zum  Au.sdruck  gebrachten    Principicn    zu 
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übernehmen.  Es  soll,  wie  ausdrücklich  im  Vorwort  bemerkt  ist,  der  alte,  in 
diesem  Lehrbuch  stets  betonte  Grundsatz  —  Trennung  des  Physischen  vom 
Politischen  —  nicht  verlassen  werden,  da  ja  auch  nach  den  Erfahrungen  des 
letzten  Deutschen  Geographentages  die  Anhänger  dieser  Methode  „noch  nicht 
ausgestorben"  seien.  Trotzdem  zeigt  man  sich  Neuerungen  nicht  gänzlich  ab- 
geneigt. So  sind,  abgesehen  von  der  völligen  Umarbeitung  einzelner  Abschnitte, 
wie  des  über  die  allgemeine  Erdkunde,  über  die  Kolonien  und  über  die  Geschichte 
der  Erdkunde,  frühere  Eigentümlichkeiten  des  v.  S. 'sehen  Buches,  als  das  Betonen 
der  Zahlen  u.  a.,  stark  in  den  Hintergrund  getreten.  Die  bildlichen,  der  Belebung 
des  Unterrichts  dienenden  Darstellungen,  welche  sich  vielfach  mit  den  Hirt'schen 
Geographischen  Bildertafeln  berühren,  sind  entschieden  zu  loben. 

Als  Anhänger  der  neuen  Methode,  der  Verschmelzungstheorie,  erweisen 
sich  die  weiterhin  genannten  Verfasser.  Pahde,  bereits  hinlänglich  durch  früher 
erschienene  Leitfäden  bekannt,  verfolgt  auch  in  dem  vorliegenden  bewufster- 
mafsen  als  Ziel,  die  Staaten-  und  Ortskunde  nur  als  eine  Unterabteilung  in  dem 
Rahmen  der  übrigen  geographischen  Betrachtung  zu  behandeln.  Besonderen  Wert 
legt  der  Verfasser  —  und  zwar  mit  Recht  —  auf  die  in  den  Anmerkungen  ge- 
gebenen Erläuterungen,  z.  B.  über  den  Löfs.  Die  einzelnen  Abschnitte  selbst  bilden 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  und  sind,  wie  es  auch  in  der  Absicht  des 
Verfassers  liegt,  zur  Anstellung  von  Wiederholungen  auf  der  Oberstufe  recht 
geeignet. 

In  ganz  modernem  Gewände  erscheinen  schliefslich  die  Langenbeck  sehen 
Leitfäden,  deren  Ausgabe  in  sehr  dankenswerter  Weise  für  Real-  und  Nicht-Real- 
anstalten getrennt  erfolgt  ist.  Nach  Lehrstoffen  für  die  einzelnen  Klassen  ge- 
ordnet —  und  besonders  die  Oberrealschulen,  an  denen  ja  allein  die  Geographie 
bis  oben  hin  gelehrt  wird,  werden  es  anerkennen  — ,  ist  dem  Physischen  in  der 
Erdkunde  ein  breiter  Raum  gewährt,  zumal  auf  der  Oberstufe,  und  der  Verfasser 
bietet  Ausführungen,  an  deren  Hand  ein  geschickter,  den  ganzen  Stoff  beherr- 
schender Lehrer  —  aber  auch  nur  ein  solcher  —  Interesse  für  die  „Geographie" 
zu  erwecken  imstande  ist.  Nach  Kirchhofes  Vorgang  ist  die  Verschmelzung  des 
Physischen  mit  dem  Politischen,  das  sich  jenem  überall  gut  eingliedert,  hier  voll- 
ständig durchgeführt,  und  zwar  so,  dafs  der  Schüler  von  der  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Landschaft,  der  Lage  der  Städte  und  Ortschaften,  der  Abhängigkeit  der 
Bewohner  von  dem  Boden,  auf  dem  sie  wohnen,  und  seinen  Schätzen,  in  ihren 
Beschäftigungen  und  Erwerben  u.  a.  m.  ein  richtiges  Bild  erhält  und  den  ursäch- 
lichen Zusammenhang  überall  erkennen  kann.  Bei  der  Einteilung  des  Stoffes 
sind  allemal  die  Natur  des  Landes,  seine  innere  Gestaltung,  Bodenform  u.  s.  w. 
mafsgebend  gewesen,  nicht  die  zufälligen,  mehr  oder  weniger  dem  Wechsel  unter- 
worfenen politischen  Verhältnisse.  Einen  wohlthuenden  Gegensatz  bilden  wahr- 
haftig die  für  die  oberen  Klassen  bestimmten  Abschnitte  zu  den  Hanncke'schen 
Ausführungen.     Möchte  diesem  Buch  ein  grofser  Erfolg  beschieden  sein! 
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Knapp,  Charles,  Borel  Maurice  und  V.  Attinger:  Geographisohes  Lexikon 
der  Schweiz.  Bd.  i.  (Lfrg.  1—44.)  Aa — Emmengruppe.  Deutsche  Ausgabe, 
besorgt  von  Heinrich  Brunn  er.    Neuenburg,  Gebr.  Attinger,  1900  flf.     704  S.  8**. 

Seit  im  Jahr  1859  ^^'^  letzten  Mal  ein  ausführliches  Lexikon  für  die  Schweiz 
erschienen  war,  ist  der  Strom  des  geographischen  Wissens  so  mächtig  ange- 
schwollen, das  man  den  Gedanken,  eine  neue  Auflage,  oder  besser  gesagt,  eine 
völlig  neue  Bearbeitung  auf  veränderter  Grundlage  ins  Leben  zu  rufen,  mit 
Freuden  begrüfsen  mufs,  zumal  da  es  in  einem  Lande  geschieht,  dem  die  neuere 
Richtung  der  Geographie  mit  allen  ihren  Nebenzweigen,  besonders  der  Geologie, 
so  unendlich  viel  verdankt.  So  haben  sich  denn  im  Jahr  1900  eine  Reihe  von 
namhaften  einheimischen  wie  auswärtigen  Gelehrten,  deren  Zahl  noch  stetig 
wächst,  zu  diesem  Unternehmen  vereinigt,  welches  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
nur  Ortsnamen  mit  einigen  kurzen  Beigaben  zu  bieten.  Was  sie  bisher  ver- 
öffentlicht haben,  —  von  der  auf  etwa  100  Lieferungen  berechneten  Ausgabe  ist 
in  den  verflossenen  zwei  Jahren  etwa  die  Hälfte  erschienen,  --  verdient  allseitige 
Anerkennung. 

Die  gesamte,  fast  überreiche  Literatur  ist  benutzt,  und  zwar  sowohl  auf 
speziell  geographischem  Gebiet,  wie  auf  dem  der  Geologie,  Klimatologie,  Tier- 
und  Pflanzengeographie,  Statistik  mit  ihren  weitverästelten  Zweigen,  Geschichts- 
wissenschaft u.  a.  m.  Sind  mithin  die  Artikel,  deren  Anordnung  selbstverständ- 
lich alphabetisch  erfolgt,  nicht  alle  gleich  an  Wert  noch  an  Umfang,  so  stellt 
sich  das  Ganze,  nach  den  bisher  erfolgten  Veröflentlichungen,  obwohl  Materialien 
jeglicher  Art  verarbeitet  sind,  als  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  dar.  Das 
Unternehmen  wird  den  verschiedensten  Interessen  dienen:  in  dem  Werk  wird 
einerseits  der  Fachmann  über  dieses  Land  sich  schnell  orientiren  können,  anderer- 
seits ist  auch  jedem  Gebildeten  —  und  an  weitere  Kreise  ist  selbstverständlich 
in  einem  Lande,  wie  die  Schweiz,  gedacht  -  vorzügliche  Auskunft  zu  finden 
Gelegenheit  geboten. 

Eine  grofse  Zahl  von  Karten  jeglicher  Art,  Skizzen,  Stadtplänen,  Ansichten, 
geologischen  Profilen  u.  a.  m.  in  sehr  guter  Ausführung  sind  dem  Werk  beige- 
fügt und  tragen  zur  Belebung  wie  zum  besseren  Verständnis  des  Textes  bei.  — 
Die  Veröffentlichung  erfolgt  in  deutscher  und  französischer  Sprache  und  wird 
voraussichtlich  in  einigen  Jahren  zu  Ende  geführt  sein,  sodafs  dann  ein  Werk 
vorliegt,  dem  man  ein  glückliches  Gedeihen  nur  von  Herzen  wünschen  kann. 

Ed.  Lent%, 

Kohelt,  W.:  Die  Verbreitnng  der  Tierwelt.  Mit  circa  ii  Tafeln  in  Farben- 
druck und  Autotypie,  sowie  vielen  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Chr.  Herrn. 
Tauchnitz,  190 1— 1902.    Vollständig  in  circa  12  Lieferungen  ä  1,50  M.     8°. 

Der  Verfasser  bietet  in  diesem  Werk  die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Tiere  in  der  nördlich  gemäfsigten  Zone, 
wie  er  sie  in  seinen  „Studien  zur  Zoogeographie"  niedergelegt  hat,  einem  gröfseren 
Kreise  in  gemeinverständlicher  Form  dar. 

Weshalb  er  einen  Titel  gewählt  hat,  der  das  Bücher  kaufende  Publikum 
irreführen  mufs,  ist  mir  nicht  recht  einleuchtend.    In  einem  Buch,    welches    „die 
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Verbreitunjj  der  Tierwelt"  überschrieben  ist,  sucht  jeder  Belehrung  über  die 
Tierwelt  aller  Erdteile.  Wir  erfahren  aber  schon  auf  Seite  2,  dafs  Kobelt  sein 
Werk  unter  falscher  Flagge  laufen  läfst;  er  sagt  dort:  „Aber  es  ist  nicht  die 
Aufgabe  dieses  Buches,  eine  Ober  sieht  über  die  Verbreitung  der  Tiere  über  die 
ganze  Erdoberfläche  zu  geben.  Wir  haben  es  nur  mit  der  Tierwelt  in  der  nörd- 
lichen gemäfsigten  Zone  der  alten  Welt  zu  thun,  mit  einem  Gebiet,  das  nur  ein 
einziges  der  sechs  Sclater'schen  Reiche  umfafst,  das  paläark tische''. 

Ich  halte  die  hier  beliebte,  zu  falschen  Erwartungen  verleitende  Form  der 
Ankündigung  für  etwas  ungewöhnlich. 

Für  diejenigen,  welche  Kobelt's  „Studien  zur  Zoogeographie"  kennen,  bietet 
das  Buch  wenig  Neues.  Es  erübrigt  sich  deshalb,  hier  auf  die  einzelnen  Kapitel 
näher  einzugehen.  Wer  sich  schnell  über  die  hauptsächlichen,  eigentümlichen 
Tierformen  der  verschiedenen  Teile  der  paläarktischen  Region  unterrichten  will, 
findet  in  den  anziehend  geschriebenen  Ausführungen  Kobelt's  reichen  Stoff  zum 
Nachdenken.  Der  Verfasser  sucht  die  Zusammensetzung  der  heutigen  Faunen 
aus  der  Tierwelt  früherer  Erdperioden  abzuleiten,  und  seine  Schlufsfolgeningen 
decken  sich  in  den  meisten  Punkten  mit  den  Anschauungen  der  neueren  Zoogeo- 
graphen. 

Leider  hat  der  Verfasser  gerade  auf  dem  Gebiet  der  von  ihm  oft  ver- 
wendeten Säugetierkunde  die  neueren  Arbeiten  der  Spezialisten  nicht  hinlänglich 
benutzt;  es  haben  sich  daher  eine  Anzahl  von  bedauerlichen  Irrtümern  in  das 
Werk  eingeschlichen,  die  ein  sorgfältiges  (Quellenstudium  leicht  hätte  vermeiden 
lassen.  Ich  will  nur  einiges  erwähnen,  was  mir  beim  Durchlesen  des  Buches 
aufgefallen  ist. 

Die  Säugetierwelt  des  europäischen  Eocän  ist  nicht,  wie  Kobelt  meint, 
mit  derjenigen  des  nordamerikanischen  Eocäns  gleichartig,  sondern  vielmehr  von 
ihr  so  verschieden,  dafs  keine  einzige  Art  beiden  Hemisphären  gemeinsam  ist, 
dafs  nicht  nur  viele  Gattungen,  sondern  sogar  eine  Anzahl  von  Familien  entweder 
nur  in  der  Alten  oder  nur  in  der  Neuen  Welt  lebten. 

Die  deutsche  Wildkatze  hat  nicht  ,, bekanntlich"  mit  der  Hauskatze  nichts 
zu  thun,  sondern  viele  deutsche  Hauskatzen  sind  der  Wildkatze  so  ähnlich,  dafs 
man  sie  kaum  unterscheiden  kann. 

Kobelt  entnimmt  die  Schilderung  der  Lebensweise  des  Bergschafes  der 
Beschreibung,  welche  Przewalski  von  Pseudovis  nahura^  dem  Kukujcman,  ge- 
geben hat.  Der  Kukujeman  ist  aber,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  eine  Wildziege, 
ein  Steinbock.  Der  Leser  lernt  nun  von  Kobelt,  dafs  die  Wildschafe  meckern, 
pfeifen  und  mit  den  Hörnern  stechen,  alles  Eigentümlichkeiten,  die  nur  den 
Ziegen  zuzuschreiben  sind. 

Die  Abbildungen  sind  von  sehr  verschiedenem  Werte;  für  manche  der  Tafeln 
ist  es  sehr  wichtig,  die  Unterschriften  zu  lesen,  da  man  sonst  schwerlich  die  dar- 
gestellten Tiere  erraten  würde.  So  sind  z.  B.  das  Moschustier,  die  Gazeila  loieri, 
der  Gundi,  die  Streifenmaus,  der  Ziesel,  Bobak  u.  a.  nicht  sehr  kenntlich  abgebildet, 
andere  sind  falsch  bestimmt,  wie  die  Steppenkuh,  welche  nicht  als  Alcelaphus  ^ubalis, 
sondern  A^  tora  bezeichnet  werden  mufstc,  und  das  Argali  von  Süd-Tibet,  welche*, 
zu    der  als   Oz'/j //ö</^'j<>///  l)cschriebencn  Art,    nicht,    wie  Kobelt   meint,  zu  (hs^ 
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poli  gehört.  Auf  dem  Kaukasusbüd  sehen  wir  einen  littauischen  Wisent,  auf  dem 
nordafrikanischen  Bilde  Flamingos  mit  einem  Mähnenschaf  zusammen,  zwei  Arten, 
die  wohl  nirgends  in  Afrika  sich  jemals  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Daneben 
finden  wir  aber  auch  eine  grofse  Anzahl  sehr  guter  Abbildungen. 

Kobelt  erledigt  in  zwanzig  Kapiteln  den  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchungen und  schliefst  daran  einige  sehr  interessante  Abschnitte  über  aus- 
gestorbene und  aussterbende  Tiere,  über  Winterschlaf  und  Vorratssammeln,  über 
das  Wandern  der  Säugetiere  und  Vögel,  über  einige  Spezialfragen  zum  Vogelzug, 
über  das  Wandern  niederer  Tiere,  Wanderungen  im  Süfswasser  und  giftige  Tiere. 

P,  Matschie, 


Krisch,  A.:  Astronomisohes  Lexikon,  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen, 
besonders  der  Ergebnisse  der  Spektralanalyse  und  Himmelsphotographie.  Mit 
300  Abbildungen.  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag,  1902.  VI,  629  S.  8°.  Preis  10  M. 
Dieses  reich  illustrirte  astronomische  Nachschlagebuch  soll  den  Zw*eck  ver- 
folgen, besonders  Laien  in  möglichst  populärer  Weise  über  alle  Fragen  der 
Himmelskunde,  der  Chronologie,  der  astronomischen.  Instrumentarien  und  der 
cölestischen  Photographie  ausführliche  Auskunft  zu  erteilen.  Eine  schöne  und 
dankbare  Aufgabe,  die  aber  nur  dann  als  gelöst  zu  betrachten  ist,  wenn  das 
umfangreiche  Material  nahezu  vollständig  und  ganz  genau  bearbeitet  ist.  Leider 
läfst  sich  dieses  Lob  dem  vorliegenden  Nachschlagewerk  nicht  erteilen;  denn 
beim  Durchsehen  einzelner  Abschnitte  hat  der  Ref.  zahlreiche  Unrichtigkeiten  und 
Un Vollständigkeiten  gefunden,  von  denen  hier  nur  die  folgenden  erwähnt  seien. 
Unter  dem  Artikel  „Ebbe  und  Flut",  S.  114,  steht  am  Schlufs  folgender 
Passus:  „Auf  unsere  Atmosphäre  üben  Sonne  und  Mond  in  minder  merklicher 
Weise  denselben  Einflufs,  und  manche,  besonders  Rudolf  Falb,  lassen  ihn  auch 
auf  das  glühendflüssige  Erdinnere  sich  erstrecken,  worauf  sich  das  Auftreten  von 
Erdbeben  zur  Zeit  der  Syzygien  erklären  sollte  (kritische  Tage)".  Ohne  an  dieser 
Stelle  auf  die  vage  Hypothese  von  Falb  einzugehen,  genügt  wohl  der  Hinweis, 
dafs  auf  Grund  neuerer,  besonders  von  Julius  Hann  erwiesener  meteoro- 
logischer Anschauungen  von  einem  gezeitenartigen  Einflufs  des  Mondes  auf 
unsere  Atmosphäre  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vielmehr  hat  sich  das  ganz 
kleine,  nur  wenige  Zehntel  Millimeter  betragende  Glied  in  den  periodischen 
Barometer-Änderungen,  welches  früher  dem  Mond  zugeschrieben  wurde,  wahr- 
scheinlich als  eine  Folge  der  durch  die  Sonnenstrahlung  hervorgerufenen 
schwingenden  Bewegung  der  Lufthülle  ergeben. 

In  dem  Artikel  „Libelle",  S.  239,  wird  stets  von  einer  Luftblase  (.-)  ge- 
sprochen, welche  in  der  mit  Äther  gefüllten  Libellenröhre  entstanden  sein  soll. 
Bekanntlich  besteht  diese  Blase  aber  aus  Ätherdämpfen,  da  die  Luft  nach 
Möglichkeit  aus  der  Flüssigkeit  entfernt  werden  mufs. 

Bei  Erörterung  der  , .Methoden  zur  Bestimmung  der  geographischen  Längen", 
S.  232,  ist  so  wenig  vollständig  verfahren,  dafs  die  wichtige,  besonders  in  nie- 
drigen Breiten  vorteilhafte  Methode  der  Mondhöhen    nicht   einmal  erwähnt  wird. 
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Beim  Artikel  „Merkur*',  S.  i6i,  wird  die  Beschleunigung  der  Pcrihels- 
Bewegung  dieses  Planeten,  welche  im  gewissen  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  der 
allgemeinen  Anziehung  steht  und  auf  je  loo  Jahre  40  Sekunden  beträgt,  irrtüm- 
lich, vielleicht  auch  nur  infolge  eines  bedauerlichen  Druckfehlers,  auf  rund 
40  Grad  in  einem  Jahrhundert  angegeben. 

Das  Kapitel  „Persönliche  Gleichung*',  S.  171,  ist  trotz  der  Wichtigkeit  ganz 
nebenbei  behandelt,  und  in  den  Zahlenangaben  sind  die  Zeitseknnden  mit  den 
Bogensekunden  verwechselt. 

Hoffentlich  unterzieht  der  Verfasser  bei  einer  etwaigen  Neu-Ausgabe  des 
Lexikons  auch  die  instrumenteilen  und  biographischen  Angaben  einer  genauen 
Durchsicht.  A.  Marcuse, 


MaafB,  Alfred:  Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Mentawai-Insutaner,  besonders  der  Eingeborenen  von  si  Oban  auf  Sud-Pora 
oder  Tobo  lagai.  Berlin,  Wilhelm  Süsserot.  256  S.  mit  zahlr.  Textbildem  und 
Lichtdruckbildern,  sowie  einer  Karte.  In  Anhang:  Morris,  Max,  DieMen- 
tawai-Sprache.   Berlin,  Conrad  Skopnik.  356  S.    8**. 

Die  vorliegenden  zusammengebundenen  beiden  Bücher  bilden  das  wissen- 
schaftliche Resultat  der  Maafs'schen  Expedition  nach  den  Mentawai  -  Inseln, 
speziell  nach  Sud-Pora,  Tobo  lagai,  bzw.  Si  Kobo.  Es  kann  hier  nur  auf  die  Be- 
sprechung des  Hauptwerkes  eingegangen  werden;  doch  soll  die  Arbeit  von 
Dr.  Morris,  dem  Begleiter  von  Maafs,  die  sich  rein  auf  linguistischem  Ge- 
biet bewegt,  indessen  auch  für  den  Ethnologen  von  Bedeutung  ist,  als  eine  sehr 
schöne  Leistung  der  Expedition  kurz  genannt  werden. 

Zunächst  mufs  mit  grofser  Anerkennung  hervorgehoben  werden,  dafs  Maafs 
eine  so  wenig  gekannte  Inselgruppe  als  das  Ziel  seiner  Reise  gewählt  hat,  zu 
einem  kleinen,  aber  doch  für  die  Kenntnis  von  Indonesien  so  wichtigen  Volkes, 
nach  einem  Ort,  wo  weder  grofse  Abenteuer  und  ^Entdeckungen,  noch  in  die 
Augen  fallende  prächtige  ethnographische  Sammlungen  zu  machen,  keine  für  die 
gröfsere  Menge  blendenden  Erfolge  zu  erhaschen  waren.  Dagegen  hat  der  Ver- 
fasser in  stiller,  fleifsiger  Arbeit  über  einen  kleinen  Stamm  eine  solche  Fülle  von 
ethnographischen  Beobachtungen  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  zusammengetragen, 
dafs  wir  einen  tieferen  Einblick  in  das  Leben  eines  abseits  von  der  grofscn 
Heerstrafse  wohnenden  Volkes  erhalten  haben  und  ein  wahrer  Erfolg  für  die 
Wissenschaft  erzielt  ist.  Ich  übergehe  die  ersten  30  Seiten  der  allgemeinen 
Beschreibung,  sondern  trete  gleich  in  die  Besprechung  des  Hauptteils  ein.  Ein 
kleiner  stilistischer  Fehler  ist  bei:  „Geschichtliches"  während  des  Druckes  unter- 
gelaufen, indem  natürlich  die  Mentawai-Inseln  nicht  von  Ptolomacus,  sondern 
von  einem  der  vielen  Bearbeiter  dieser  Karten  im  r6.  Jahrhundert  enÄ'ähnt 
werden.    Doch  dies  erwähne  ich  nur  der  Genauigkeit  wegen. 

Nach  der  geographischen  und  statistischen  Einleitung,  kommt  gleich  die 
eingehende  Beschreibung  des  Volkes,  seiner  Sitten,  Religion,  Lebensweise,  Ge- 
bräuche u.  s.  w.  mit  einer  Ausführlichkeit,  wie  wir  sie  selten  bei  Reisewerken 
iinden  und  wie  sie  nur  unter  den  günstigen,  ruhigen  Verhältnissen,  unter  welchen 


Literarische   Besprechungen.  827 

der  Verfasser  arbeiten  konnte,  möglich  war.  Beinahe  jeder  Gegenstand,  jedes 
Vorkommnis,  jede  Sitte  u.s.w.  ist  mit  dem  einheimischen  Namen  bezeichnet,  was 
den  Wert  der  zahlreichen  guten  Beobachtungen  noch  ganz  besonders  erhöht. 

Die  ethnographische  Sammlung,  w^elche  dem  hiesigen  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde  übergeben  wurde,  ist  mit  einer  Genauigkeit  beschrieben,  wie  es 
bisher  wohl  selten  von  Reisenden  geschah.  Auf  Einzelheiten  kann  bei  der 
Fülle  des  Stoffes  nicht  eingegangen  werden.  Eine  Abhandlung  über  zwölf  Schädel 
giebt  V.  Luschan  mit  vorzüglichen  Abbildungen.  B.  Hagen,  eine  Autorität  für 
die  Naturgeschichte  von  Sumatra,  bringt  die  bereits  in  den  „Entomölogischen 
Nachrichten"  neubeschriebenen  Tagschmetterlinge  der  lepidopterologischen  Ausbeute 
mit  schönen  Bunttafeln.  Ob  es  sich  bei  einem  Teil  der  neubeschriebenen  Species 
wirklich  um  gute,  neue  Arten  oder  um  interessante  Lokal  Varietäten  handelt,  kann 
wohl  erst  der  Vergleich  mit  einer  gröfseren  Sammlung  zeigen. 

Die  übrigen  dem  Kgl.  Museum  für  Naturkunde  übergebenen  zoologischen 
Objekte  sind  von  Matschie,  Reichenow^  Tornier,  Hilgendorf,  Kolbe,  Enderlein, 
Dahl,  Vanhöffen,  v.  Martens  und  Weltner  bestimmt. 

Das  Werk  von  Maafs  wird  in  der  Literatur  von  Indonesien  über  die  kleine 
Mentawai-Insel  Süd-Pora  seinen  bleibenden  Wert  behalten,  und  wir  können  von 
einer  ferneren  Reise  des  Verfassers  viel  Nützliches  für  die  Wissenschaft  erwarten. 

P.  Staudinger, 


MasBOw,  WiUielm  von:  Aus  Krim  und  Kaukasus.  Reiseskizzen.  Mit  i  Titel- 
bild, 37  Abbildungen  im  Text  und  i  Übersichtskarte.  Leipzig,  Georg  Wiegand, 
190a.    Vm,  142  S.     8**.    Preis  4,80  M. 

Eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  eine  im  Sommer  1898  ausgeführte  Reise, 
welche  schon  früher  in  der  „Täglichen  Rundschau"  veröffentlicht  worden  sind, 
hat  der  Verfasser  in  etwas  veränderter  Form  zu  einem  Buche  vereinigt.  Die 
Reise  berührt  Odessa,  Sebastopol,  das  Südufer  der  Krim,  Kutais,  das  obere  Rion- 
Thal,  den  Mamisson-Pafs,  das  Ardon-Thal,  Wladikawkas,  ciic  grusinische  Hecr- 
strafse  und  Tiflis,  weicht  also  etwas  von  dem  Weg  ab,  den  man  zur  er.sten  Orien- 
tirung  bei  Reisen  im  Kaukasus  einzuschlagen  pflegt,  führt  aber  dafür  bei  der 
Überschreitung  des  Mamisson-Passes  an  einem  der  Riesen  des  centralen  Kaukasus, 
dem  Adai  Choch,  und  dem  gewaltigen  Karagam-Gletscher  vorüber.  Das  im 
Feuilletonstil  geschriebene  Buch  erfüllt  seinen  Zweck,  dem  Leser  eine  Vorstellung 
von  der  Schönheit  der  Krim  und  der  Grofsartigkeit  der  kaukasischen  Gebirgs- 
welt  zu  geben.  M.  Bbeling, 

lä.ey ers  Reisebüoher.    Türkei,  Rumänien,  Serbien,  Bulgarien.    6.  Auflage. 

Mit  10  Karten,    30  Plänen    und  Grundrissen,    i    Panorama   u.   2    Abbildungen. 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1902.    XII,  384  S,    8**.    Pr.  7,50  M. 

In   edlem  Wettstreit   mit  Bädeker's  Handbüchern  für  Reisende   erscheinen 

die  Reisebücher   des  Bibliographischen  Instituts   schon  seit   langer  Zeit  auch  auf 

dem  fernen  Gebiet  des  Orients;  ja  für  das  obengenannte  Gebiet  stehen  sie  sogar 

vereinzelt    und  zwar  schon  in  6.  Auflage   da.     Während  wir  heuer  von  Bädeker 
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Ägypten  in  neuer,  5.  Auflage,  erhielten  (s.  S.  350),  die  bisherigen  Ausgaben  für 
Griechenland  (1893J  inn  Jahr  1903  auch  einen  kurzen  Abschnitt  über  Vorder- 
Kleinasien  und  Konstantinopel  bringen  werden,  Palästina  und  Syrien  in  letzter 
Auflage  1900  vertreten  ist  und  Rufsland  jetzt  auch  einen  Teil  von  Asien  enthält 
(s.  Verhandlungen  1901,  S.  497),  hat  das  Bibliographische  Institut  diese  empfindliche 
Lücke  schon  seit  geraumer  Zeit  gefüllt,  und  zwar  mit  grofsem  Geschick  und 
Erfolg.  Seit  dem  Anschlufs  der  Orient-Eisenbahnen  an  das  europäische  Netz 
sind  uns  die  Donau-  und  Balkan -Länder  auch  für  die  Touristenkreise  zu- 
gänglich und  erstrebenswert  geworden.  Die  neue  0.  Auflage  bringt  wieder  eine 
erkleckliche  Bereicherung  des  wertvollsten  Stoffes.  Neu  aufgenommen  ist  die 
Bulgarische  Ccntralbahn  Sofia— Isker-Durchbruch  -Plevna— Schumla— Varna,  die 
das  Innere  Bulgarien^  erst  dem  Touristenverkehr  erschliefst.  Eine  sehr  be<deu- 
tende  Vermehrung  hat  diesmal  der  Kartenteil  des  Buches  erfahren;  hier  sind 
hinzugekommen  die  Karten  der  Donau-Strecke  des  Eisernen  Thores,  Bazias— Turn 
Severin,  der  Orientalischen  Eisenbahn  Nisch  -  Philippopel  und  vom  Isker-Durch- 
bruch, sowie  die  Pläne  von  Adrianopel,  Philippopel,  Nisch  und  Tirnowo.  Leider 
vermissen  wir  einen  Plan  von  Brussa.  Dem  S.  106  über  die  Unfruchtbarkeit 
und  Ungesundheit  der  Dobrudscha  gefällten  Urteil  wurde  in  Galatz  wider- 
sprochen; ebenso  scheint  das  Lob  über  die  Regulirung  des  Eisernen  Thores 
S.  122  in  Hinsicht  auf  die  noch  bestehenden  Schwierigkeiten  der  Schiffahrt  ver- 
früht. Recht  dankenswert  ist  S.  154/5  die  Tafel  der  türkischen  Silber-  und  Kupfer- 
münzen. Bei  der  türkischen  Zeitrechnung  S.  156  wäre  ein  Hinweis  auf  das  für 
den  Reisenden  notwendige  Hilfsheftchcn  oder  Calendarium  erwünscht  gewesen: 
L'Heure  turque  correspondant  ä  l'heure  franque  pour  chaque  jour  du  mois. 
Constantinople,  A.  Zellich  fils.  Prix  i  piastre.  Die  S.  igo  (325)  für  die  Schiff- 
fahrt der  Mahsuse-Gesellschaft  nach  Mudania-Brussa  angegebenen  Zeiten  werden 
in  Wirklichkeit  nicht  eingehalten.  Von  Druckfehlern  sind  aus  der  5.  Auflage 
nur  ganz  wenige  stehen  geblieben.  Es  heifst  S.  219  MHJENA  und  Cyrene; 
8.231  &HjqU'n';  8.240  Marmorblock,  Ou  und  ovio;;  S.  277  Pigi;  S.  340  Leukai. 
Sehr  erfreulich  sind  jetzt  auch  die  Höhenangaben  S.  249  des  Seraskier-Turms; 
treffend  die  Bemerkungen  über  das  Selamlik  S.  298 ;  begrüfsenswert  die  Karten 
von  Klein-Asien  S.  332  f.  und  der  Anatolischen  Eisenbahnen  S.  338  f.  Dankbar 
würde  eine  Bereicherung  durch  die  verkleinerte  Ausgabe  von  Major  R.Hub  er 's 
Division  administrative  de  TEmpire  Ottoman,  Constantinople,  F.  Loeffler,  1899, 
empfunden  werden.  Die  ausgezeichneten  Bemerkungen  in  historischer,  archäolo- 
gischer, ethnographischer  und  sprachlicher  Beziehung  sind  über  alles  Lob  erhaben. 

ff.  Zimmerer. 


Samson-Hlmmelstjerna,  H.  von:  Die  Gelbe  Gefahr  als  Moralproblem. 

Berlin,  Deutscher  Kolonial -Verlag,  1902.    288  S.  8°.    Preis  8,00  M. 

Der  Autor  erkennt  mit  scharfem  Blick,  dafs  ein  Hauptinhalt  der  kommenden 
weltgeschichtlichen  Entwickelung  der  Kampf  zwischen  der  weifsen  und  der  gelben 
Rasse  und  ihrer  beiderseitigen  Civilisationen  um  die  Oberherrschaft  auf  der  Erde 
sein  .wird;  er  untersucht  die  Mittel,  welche  die  beiden  grofsen  Parteien  für  diesen 
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Kampf  ins  Feld  zu  führen  haben,  und  mahnt  mit  glühender  Eindringlichkeit  die 
Völker  Europas,  sich  in  der  richtigen  Weise  darauf  vorzubereiten,  solange  es 
noch  Zeit  ist.  Das  Problem  packt  er  dabei  mit  grofser  Kühnheit  an.  Die  wirt- 
schaftliche Seite  der  Gelben  Gefahr,  die  einzige,  die  man  bisher  ernstlich  ins 
Auge  gefafst  hat,  ist  lediglich  sein  Ausgangspunkt;  den  Kern,  die  ernsthafteste 
Seite  der  Gefahr  sucht  er  sehr  viel  tiefer,  und  zwar  auf  moralischem  Gebiet.  Es 
ist  ja  sicher,  dafs  der  Hauptgrund,  weswegen  wir  alle  in  letzter  Linie  an  dem 
schliefslichen  Sieg  der  westeuropäischen  Kultur  über  die  ostasiatische  nicht 
zweifeln,  in  unserer  tiefgewurzelten  Überzeugung  von  der  höheren  Sittlichkeit 
unserer,  der  —  sogenannten  —  christlichen  Civilisation  besteht.  Diese  selbstver- 
ständliche Überzeugung  sucht  der  Verfasser  zu  erschüttern.  Mit  einem  feurigen 
Zorn  gegen  die  Unwissenheit  und  Ungerechtigkeit,  womit  man  bei  uns  gerade 
auf  moralischem  Gebiet  die  Chinesen  beurteilt,  bestrebt  er  sich  nachzuweisen, 
dafs  die  bei  uns  herrschende  Verachtung  der  Chinesen  teils  auf  Unkenntnis,  teils 
auf  direkter  Verleumdung  —-  an  der  besonders  die  von  ihm  überaus  scharf  be- 
urteilte Mission  schuld  sei  —  beruhe.  Er  geht  an  der  Hand  einer  sehr  umfang- 
reichen Literatur  alle  möglichen  Seiten  des  chinesischen  Lebens  durch  und  zeigt, 
dafs  sie  durchweg  in  ihrem  Kern  ungleich  gesünder  sind,  als  wir  gemeinhin 
glauben;  in  vielen  Fällen  sogar  für  uns  beneidenswert  gesund.  Die  gegenwärtige 
Nachlässigkeit  der  Verwaltung,  die  Bestechlichkeit  des  Beamtentums,  die  mili- 
tärische Ohnmacht  leugnet  er  nicht,  aber  er  sieht  sie  als  eine  vorübergehende 
Depravation  durch  die  verkommende  Fremdherrschaft  der  Mandschu  an,  die  mit 
deren  Beseitigung  wieder  verschwinden  werde.  Dann  geht  er  die  chinesischen 
Grundsätze  durch  und  kommt  zu  der  Folgerung,  dafs  die  chinesischen  Moral- 
vorschriften nicht  die  schwächeren,  sondern  die  stärkeren  seien.  Sie  gründeten 
sich  nicht,  wie  die  europäischen,  auf  göttliche  Offenbarungen  und  hätten  nicht 
wie  diese  ihren  Endzweck  im  Jenseits,  sondern  sie  gingen  lediglich  von  irdisch- 
natürlichen (Quellen  aus,  wie  z.  B.  vom  Verhältnis  der  Kinder  gegen  die  Eltern, 
und  hätten  keinerlei  unfafsbare  transcendentale  Ziele,  sondern  suchten  nur  das 
Problem  zu  lösen,  wie  die  Menschen  auf  Erden  friedlich  nebeneinander  leben 
könnten.  Aus  der  Natur  der  europäischen  Moralanschauungen  gehe  aber  hervor, 
dafs  sie  mit  jeder  neuen  Religion  gewechselt  hätten  und  dafs  deshalb  keine  ein- 
heitliche sichere  Moralanschauung  im  Bewufstsein  der  Völker  Europas  lebe;  ferner 
dafs  die  scheufslichen  Kämpfe  der  Intoleranz  stets  damit  verknüpft  gewesen  seien 
und  noch  seien;  weiterhin,  dafs  ihre  Ideale  ihrer  Übernatürlichkeit  halber  stets 
unerfüllbar  blieben  und  deshalb  dem  Menschen  niemals  Befriedigung  verschafften ; 
endlich  dafs  heute,  wo  ein  grofser  Teil  des  Lebens  in  Europa  sich  von  der  Re- 
ligion unwiderruflich  emanzipirt  habe,  infolgedessen  ein  grofser  innerer  Zwiespalt 
durch  die  Gemüter  gehe.  Die  Moral  des  Konfucianismus  dagegen  sei  irdisch 
erfüllbar,  und  daher  erzeuge  sie  viel  gröfsere  Zufriedenheit.  Seit  Jahrtausenden 
habe  ebendarum  diese  Moral  in  imponirender  Einheitlichkeit  und  Kontinuität  den 
Osten  beherrscht,  jene  Mängel  der  Glaubensverfolgung  oder  des  schwächenden 
inneren  Zwiespalts  seien  hier  niemals  aufgetreten. 

Wie  für  Europa  eine  „gelbe",  schliefst  der  Verfasser,  so  besteht  auch  für 
China  und  seine  Eigenart  eine  „wcifsc"  (icfahr.    Auch  China  mufs  sich  anstrengen, 
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ihr  zu  begegnen,  indem  es  sich  die  intellektuelle  Überlegenheit  der  westlichen 
Kultur  anzueignen  sucht,  wie  die  Japaner  es  bereits  begonnen  haben.  Bei  der 
hohen  geistigen  Begabung  des  Volkes,  dem  Europa  ja  soviel  wichtige  Erfindungen 
verdankt,  wird  das  aber  verhältnismäfsig  leicht  möglich  sein.  Viel  schwerer  wird 
es  für  Europa  vferden,  den  moralischen  Vorsprung  der  chinesischen  Welt  da- 
durch auszugleichen,  dafs  es  seine  Sittlichkeit  auf  eine  von  den  Fesseln  der 
dogmatischen  Religionen  frei  macht  und  auf  eine  gesunde,  d.  h.  natürliche,  nicht 
übernatürliche  Basis  stellt.    Und  doch  müsse  das  geschehen. 

Wie  das  letztere  zu  machen  ist,  darauf  bleibt  der  Verfasser  eine  ein- 
leuchtende Antwort  schuldig.  Aber  seine  Aufgabe  ist  ja  auch  zunächst  nur,  das 
Problem  herauszustellen,  nur  Diagnose,  nicht  Therapie;  und  das  hat  er  in  einer 
unleugbar  geistvollen  und  zu  ernsthaftem  Nachdenken  anregenden  Weise  gethan. 

Georg  Wegener, 


Stavenhagen,  W.:  Die  gesohlohtliohe  Entwicklung  des  Prenlisisoheii 
Militärkartenwesens.  (Sonderabdruck  aus  der  Geographischen  Zeitschrift. 
VI.  Jahrgang.)    Leipzig,   B.  G.  Teubner,  1901.    44  S.     8^.    Preis  i  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  hat  in  den  letzten  Jahren 
in  verschiedenen  geographischen  Zeitschriften  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Kartenwesens  einzelner  europäischer 
Länder  (ich  nenne  nur  Italien,  Frankreich,  Skandinavien,  Österreich-Ungarn, 
Rufsland)  veröffentlicht,  die  man  als  wertvolle  und  dankenswerte  BeiträLge 
zur  Geschichte  der  Kartographie  bezeichnen  darf  Auch  die  im  Titel  ge- 
nannte Arbeit,  die  uns  einen  gedrängten,  aber  recht  übersichtlichen  Abrifs 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  preufsischen  Militärkartenwesens 
bietet,  verdient  diese  Anerkennung.  In  der  im  Zeitalter  der  Renaissance  an- 
hebenden und  bis  zu  den  Tagen  Kaiser  Wilhelm 's  II.  geführten  Darstellung  der 
Entwicklung  der  amtlichen  preufsischen  Kartographie  unterscheidet  der  Verfasser 
zwei  grofse  Abschnitte,  welche  durch  das  Jahr  1816,  in  welchem  die  Landes- 
Aufnahme  auf  den  Generalstab  überging,  geschieden  werden.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt wird  dann  wieder  „in  die  Zeit  vor  dem  Grofsen  Kurfürsten"  und  „vom 
Grofsen  Kurfürsten  bis  1816*'  geteilt.  Als  ältestes  Kartenwerk  Preufsens  gilt 
Kaspar  Henneberger's  Landtafel  von  Preufsen  in  9  Blättern  aus  dem  Jahr  1576  (oder 
1584).  Unter  dem  Grofsen  Kurfürsten  wird  1642  Christoph  Friedrich  Schmidt  als 
erster  Landmesser  der  ganzen  kurfürstlichen  Lande  genannt.  Der  zweite  Haupt- 
abschnitt umfafst  zunächst  die  Epoche  von  1816  —  1830,  in  der  General  v.  Müffling 
an  der  Spitze  des  amtlichen  Kartenwesens  stand.  Muff ling's  Instruktion  für  die 
topographischen  Vermessungen  vom  Jahr  1821  wurde  die  Grundlage  auch  für  die 
Methode  der  Geländedarstellung  (d.  i.  die  von  ihm  abgeänderte  Lehmann'sche 
Schraffenmanier).  Die  Epoche  von  1830  — 1865  knüpft  an  den  Namen  des 
General  Baeyer,  des  würdigen  Schülers  Bessel's  und  Gaufs'  an.  Durch  die 
Arbeiten  dieses  grofsen  Gelehrten  wurde  der  preufsischen  Landes-Triangulation 
die  wissenschaftliche  Grundlage  gegeben.  Die  dritte  Epoche  umfafst  die  Zeit 
von  1865  bis  heute.  Die  Gründung  des  Königlichen  Geodätischen  Instituts 
(1869)    und  des  „Centralbureaus    der    Mitteleuropäischen    Gradmessung*',    später 
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der  „Europäischen  Gradmessung",  fallen  in  dieselbe.  Eingehend  wird  dann 
hier  die  Einrichtung  der  „Königlichen  Landes-Aufnahme",  deren  Organisation 
seit  dem  i.  Januar  1875  zur  vollen  Durchführung  kam,  geschildert.  Alle  wich- 
tigeren Kartenwerke  der  einzelnen  Epochen  werden  vom  Verfasser  in  Kürze 
charakterisirt,  und  nebenbei  werden  auch  die  wichtigsten  privaten  Bestrebungen 
auf  kartographischem  Gebiet  berührt. 

Hoffentlich  dehnt  der  Verfasser  seine  fleifsigen  Arbeiten  auch  auf  die 
noch  fehlenden  Länder  Europas  aus  und  fafst  dann  seine  zerstreut  erschienenen 
Abhandlungen  zu  einer  Gesamtdarstellung  des  Militärkarten wesens  zusammen. 

fV.   Wolkenhauer, 


Tetzner,  Franz:  Die  Slawen  in  Deutschland.  Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn, 
1902.     XX,  510  S.     8°.     Preis  15  M. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  deutschen 
Bildung  bereits  in  einem  früher  erschienenen  Werke,  betitelt:  „Geschichte  der 
deutschen  Bildung  und  Jugend-Erziehung  u.  s.  w."  befafst  und  damit  die 
erste  und  hauptsächlichste  Periode  derselben  festgestellt,  in  der  es  sich  um  den 
Einflufs  der  römischen  Bildung  auf  die  deutsche  handelt.  • —  Eine  zweite  Periode 
beginnt  für  ihn  in  der  Zeit  der  Invasion  slawischer  Volks-Elemente,  hervorgerufen 
durch  die  im  Osten  leergelassenen  Wohnsitze  von  Völkerschaften  germanischen 
Ursprungs,  die  nach  Westen  und  Süden  zogen.  Die  erste  Periode  möchte  man 
als  die  aufsteigende  bezeichnen,  die  zweite  als  die  der  Hemmnisse,  obschon  sie 
noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Dieses  Eindringen  slawischer  Völkerteile  beginnt  nach  dem  Verfasser  in 
der  Zeit,  wo  den  ostdeutschen  Ländern  die  seitherigen  Insassen  von  den  römi- 
schen Kaisern  für  deren  Kriege  entzogen  wurden,  und  hätte  sich  mit  der  Zeit  in 
noch  weit  gröfserem  Umfange  vollzogen,  wenn  demselben  nicht  unter  Karl  dem 
Grofsen  im  Jahr  805,  ein  Damm  entgegengestellt  worden  wäre  in  einer  Demarkations- 
Linie,  die  nicht  überschritten  werden  durfte. 

Es  ist  interessant,  aus  des  Verfassers  Schrift  zu  erfahren,  welche  Fülle  von 
Unterabteilungen  in  diesen,  in  den  ostdeutschen  Ländern  inzwischen  sefshaft  ge- 
wordenen slawischen  Stämmen  vorhanden  ist,  von  denen  auch  jede  wieder  ihre 
besonderen  Sitten  und  Gebräuche  sich  bewahrt  hat.  Die  Behandlung  jeder  der- 
selben ist  eine  sehr  detaillirte;  es  geht  wohl  daraus  hervor,  dafs  das  Beharrungs- 
vermögen der  slawischen  Rasse  an  alten  Sitten  und  Gebräuchen  doch  weit  gröfser 
ist  als  bei  der  deutschen,  und  es  erklärt  sich  daraus  der  Widerstand,  den 
deutsche  Bildung  und  deutsche  Sitte  bei  ihrem  Eindringen  in  diese  Kreise  findet. 

Die  Schrift  Tetzner's  verdient  kulturgeschichtlich  das  regste  Interesse. 

O,  Bilhar%. 
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Volk,  QeoTg:    Der  Odenwald    und   seine    Nachbargebiete.      Eine  Landes-    und 

Volkskunde.      Unter    Mitwirkung    vieler    Landeskenner    herausgegeben.      XII. 

439  *^»  4  Karten,  loo  Bilder.   Stuttgart,  Hobbing  &  Büchlc,   1900.     8**.     12  M. 

Hübler,  J.  M.:  Bayerisoh  Schwaben  nnd  Nenbarg  und  seine  Nachbargebiete. 

Eine  Landes- und  Volkskunde.    8°.  VIII,  325  S.,  i  Karte.    Ebenda  190 1.  g.    8,50  M. 

Das  von    der  Verlagshandlung  Hobbing  &  Buchte  in  Stuttgart    im    letzten 

Jahrzehnt  begonnene  hoch  verdienstliche  National  werk  „Deutsches    Land    und 

Leben  in  Einzelschilderungen"  (Landschaftskunden  und  Städtegeschichten) 

hat   in    der  einen  Hauptabteilung,    in    den  Landschafts  künden,    durch    obige 

zwei  auf  Süd-Deutschland  bezügliche  Monographien  wiederum  einen  bedeutenden 

Zuwachs  zu  verzeichnen. 

Bei  dem  reich  ausgestatteten  mit  schönen  Vollbildern  und  instruktiven 
Illustrationen  versehenen  Buch  über  den  Odenwald  haben  eine  ganze  An- 
zahl von  Spezialforschern  und  Kennern  dieses  Gebirges  zusammenge- 
wirkt,  um  allen  Freunden  desselben  ein  auf  der  Höhe  der  heutigen  Forschung 
stehendes  Gesamtbild  zu  bieten. 

Dasselbe  zerfällt  in  vier  Teile:  i.  Die  natürliche  Beschaffenheit  des 
Landes,  1.  Die  Bewohner,  3.  Die  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Bewohner, 
4.  Die  Erwerbsverhältnisse.  Die  beigegebenen  Karten  im  Mafsstab  von 
I  :  250  000  geben  die  topographische  und  geologische  Übersicht,  die  zweite 
ist  aus  der  hessischen  und  der  badischen  geologischen  Spezial aufnähme  durch 
Reduktion  erzielt  und  mit  einem  erläuternden  Text  aus  der  Feder  des  lange 
bei  den  Aufnahmen  im  Odenwald  beteiligten  Prof.  C.  Chelius  versehen  worden; 
von  ihm  rührt  auch  der  geologische  Überblick  des  Gebietes  her.  Letzterem  geht 
ein  gut  geschriebener  Abschnitt  über  die  Hauptbodenabschnitte  des  Odenwaldcsi 
voraus,  verfafst  von  A.  Klcinschmidt;  die  klimatischen  Verhältnisse  behandelt 
der  Geograph  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt,  Dr.  G.  Greim,  Pflanzen- 
welt und  Tierleben  Seminarlehrer  Ph.  Buxbaum.  Am  zweiten  Haupteil  haben 
sechs  Verfa.sser  gearbeitet.  Die  Gesundheitsverhältnisse  erläutert  Dr.  Schwarz,  das 
Volksleben  G.  Schäfer,  die  Bevölkerungsverteilung  und  Konfession  Dr.  K.  Berg- 
mann, die  Sagen  Dr.  J.  Novcs,  das  Sprachliche  Dr.  W.  Hörn,  endlich  die  Be- 
ziehungen zum  geistigen  Leben  der  Nation  der  Herausgeber  G.  Volk.  Das  Ge- 
schichtliche hat  K.  Morneweg,  das  Kunstgeschichtliche  Dr.  E.  Anthes  bearbeitet, 
vom  Schlufsteil  beschrieb  Dr.  F.  Knapp  die  Landwirtschaft,  W.  Wilbrand  das 
Forstwesen,  Th.  Beck  Gewerbe  und  Handel  und  wiederum  C.  Chelius  die  be- 
sonders für  den  Odenwald  so  wichtige  Steinindustrie.  Er  würde  an  dieser  Stelle 
zu  weit  führen,  auf  diese  Abteilungen  näher  einzugehen,  kein  Leser  dürfte  das  Buch 
aus  der  Hand  legen,  ohne  vielseitige  Belehrung  und  Anregung  daraus  empfangen  zu 
haben.  Die  photographischen  Aufnahmen  rühren  zumeist  vom  Realgymnasiallehrer 
Neeb  in  Mainz  her. 

Nicht  ein  Gebirge,  sondern  einen  bayerischen  Kreis  führt  uns  Dr. 
H übler  aus  Nördlingen  vor,  Bayerisch  Schwaben  und  Neuburg.  Doch 
wurde  auch  der  württembergische  Anteil  an  Ober-Schwaben  berücksichtigt  und 
auch  nach  Ober-Bayern  hin  bis  zum  Ammer-See  übergegriffen,  da  diese  Nachbar- 
gebiete mit  dem  bayerischen  Kreis  Schwaben   eine  natürliches  Ganze  bilden. 
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Auch  dieser  durch  den  Fleifs  eines  für  sein  Heimatland  begeisterten,  viel- 
seitig gebildeten  Mannes  geschaffene  Band  bietet  eine  klare,  sachkundige  Dar- 
stellung der  natürlichen  Verhältnisse  M,  sowie  eine  liebevolle  und  eingehende 
Schilderung  ihrer  Bevölkerung  dar.  Der  Eigenart  des  kernigen  schwäbischen 
Stammes  wird  der  Verfasser  vollauf  gerecht.  Auch  diesen  Band  schmücken  zahl- 
reiche gute  Abbildungen;  die  ganze  Ausstattung  ist  von  derselben  Gediegenheit 
wie  beim  vorigen,  sodafs  Referent  diesem  grofs  angelegten  Werk  auch  einen 
guten  äufseren  Erfolg  wünscht.  Mögen  die  Gebildeten  unseres  Volkes  demselben 
ein  warmes  Interesse  entgegenbringen!  Fr.  Regel. 


Weser  und  Ems,  ihre  Stromgebiete  and  ihre  wiohtlgsten  Nebenflüsse.  Eine 
hydrographische,  wasserwirtschaftliche  und  wasserrechtliche  Darstellung.  Im 
Auftrag  des  Preufsischen  Wasser-Ausschusses  herausgegeben  von  H.  Keller. 
4  Bände.  (XVIII,  336,  168,  603,  699,  575  S.),  i  Tabellenband  (245  S.  und 
2  Anlagen)  8-,  sowie  ein  Folio-Atlas  von  34  Tafeln.  Berlin,  Dietrich  Reimer, 
1901. 

In  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ist  eine  umfassende  Arbeit  zu  Ende  geführt 
worden,  die  zahlreiche  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  hat,  die  Beschreibung  der 
deutschen  Ströme  und  ihrer  Gebiete.  Aus  gemeinsamer  Thätigkeit  der 
Staaten  Nord-  und  Süd-Deutschlands  erwuchs  1889  ^^is  Werk  „Der  Rheinstrom'*, 
herausgegeben  von  dem  Centralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie  des 
Grofsherzogtums  Baden.  Aufser  dem  schönen  Atlas  mit  seinen  farbigen  Strom- 
karten I  :  100  000  war  es  nur  ein  Folioband,  in  den  alle  die  Ergebnisse  vielfacher 
Umfragen  und  Berechnungen  zusammengedrängt  wurden,  die  auf  Gefälle  und  Abflufs- 
vorgang  des  Stromes,  wie  auf  Bewaldung  und  Bewirtschaftung,  auf  Klima  und 
Bodenbeschaffenheit  seines  Gebiets  sich  bezogen.  Ober  den  engeren  Rahmen 
sind  die  folgenden  zumeist  vom  Preufsischen  Wasser- Ausschufs  bewirkten  Ver- 
öffentlichungen über  die  norddeutschen  Ströme  allmählich  immer  weiter  hinaus- 
gewachsen, und  vielleicht  hat  das  Bestreben  nach  möglichst  vollständiger  Ver- 
wertung des  gesammelten  Stoffes  hierbei  bisweilen  zu  viel  gethan.  Schon  über 
den  Oderstrom  (1896,  s.  Verhdl.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1897,  S.  314)  handelten 
aufser  dem  Atlas  drei  stattliche  Bände,  wobei  die  Tabellen  in  einem  weiteren 
Bande  zusammengefafst  worden  waren ;  der  Eibstrom  (1898)  und  das  gemeinsame 
Werk  iiber  Memel,  Pregel  und  Weichsel  (1899)  besitzen  abermals  etwas  gröfseren 
Umfang.  Jüngst  ist  uns  nun  in  Weser  undEms  (1901)  der  Schlufs  des  grofsen 
Werkes  in  vier  Bänden  Text,  einem  Tabellenband  und  einem  Atlas  von  34  Karten 
geboten.  Zur  Vollendung  dieses  wertvollen  Schatzes  ist  der  Preufsische  Wasser- 
Ausschufs,  welcher  die  Herausgabe  unter  der  Oberleitung  des  Geh.  Baurates  Keller 
besorgt  hat,  lebhaft  zu  beglückwünschen,  und  nur  leise  klingt  die  Frage  an: 
wann  werden  wir  die  überaus  wünschenswerte  Fortsetzung  und  Ergänzung  für 
Süd-Deutschlands  Hauptstrom,  die  Donau,  besitzen? 


*)  In   den  Abschnitten  über  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  sind  verschiedene 
Druckfehler  bei  den  lateinischen  Namen  zu  tadeln. 
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Anlage    und  Plan    ist  bei    allen    genannten    Strom  werken    im    wesentlichen 
gleich    und    auch    bei    dem    neuesten    unverändert  geblieben.     In   grofsen  Zügen 
werden    zunächst  Lage    und  Gliederung,    Klima   und  Bodengestalt,  Geologie  und 
Anbau,    Gewässernetz    und    Wasserwirtschaft    der    Flüfsgebiete    behandelt;  dann 
folgen  die  wegen  der  ehemaligen  Zersplitterung  der  staatlichen  Zugehörigkeit  so 
mannigfachen  rechtlichen    und  Verwaltungsbestimmungen  über  das  Wasseraescn 
())eide.s  Bd.  I).      Die    weiteren    Bände  gehen  mehr  auf  Einzelheiten  ein.     Band  II 
bringt    die    Gebiets-    und    Flufsbeschreibungen    der    yuell-    und    Nebenflusse    der 
VV'eser  aufser  der  Aller,  Band  III  die  eingehende  Behandlung  des  Weserstroms   von 
Münden  bis  Geestemünde,  Band  IV  die  Darstellung  von  Aller  und  Ems,     Von   den 
34  Blättern  des  Atlas    stellen    sieben    das  Gesamtgebiet    von  Weser    und  Ems  in 
verschiedener    Betrachtungsweise     ( orographisch ,    politisch,    geologisch;    Höhen- 
schichten, Bewaldung,  Niederschläge)  im  Mafsstab  i  :  i  ccocoo  dar,   14  sind  Strom- 
karten   der    beiden  behandelten  Ströme  in  den  Mafsstäben    r  :  50  000  und  für  die 
Mündungsgebiete  1:100000,    eine    Karte    bringt    die  obere    Ems    und  den  Dort- 
mund-Ems -Kanal    im    Mafsstab    1:250000    zur    Anschauung,    der   Rest    von     11 
Blättern  liefert  Längen-  und  Ouerschnittc,  sowie   eine  grai»hische  Übersicht   über 
den  Gebietszuwachs  durch  die  Nebenflüsse. 

Naturgemäfs  ist  ein  grofser  Teil  des  Inhalts  wesentlich  wasserbautechnischer 
Art,  und  unter  den  physikalischen  Verhältnissen  nimmt  die  Besprechung  des  Ah- 
flufsvprgangs  und  der  Pegelstände,  namentlich  auch  bei  Hochfluten  und  Eis^an^. 
einen  besonders  breiten  Raum  ein.  Leider  gestatten  die  bisher  angestellten 
Messungen  der  Wassermengen  noch  wenig  sichere  Schlüsse  ül)er  die  Gesamt- 
abflufsmengen  der  Ströme,  und  es  ist  noch  nicht  in  befriedigender  W'eise  ge- 
lungen, aus  den  Pegel-Aufzeichnungen  zuverlässige  Angaben  über  die  mittlere 
Gröfse  und  die  zeitlichen  Schwankungen  der  Wasserführung  zu  gewinnen.  Fijr 
die  genauere  Kenntnis  der  geographisch  so  wichtigen  Beziehungen  zwischen  den 
Niederschlägen  der  Flüfsgebiete  und  den  zum  Meer  abgeführten  Wassermengen 
sind  auch  in  Zukunft  fortgesetzte  sorgfältige  Messungen  erforderlich. 

Auf  Einzelheiten  des  grofsen  Werkes  einzugehen,  gebricht  es  natürlich  an 
Platz.  Die  Vielseitigkeit  des  verarbeiteten  Stofles  geht  vielleicht  schon  aus  der 
Anführung  einiger  eingehend  behandelten  Gegenstände  hervor.  Aus  Band  I  sei 
die  Weserschiflahrtsakte  von  182^  ^857,  i8^0  hervorgehoben  (S.  145),  aus  Band  II 
die  Wasserverhältnisse  der  Werra  bei  Münden  (S.  389,  mit  Karte),  aus  Band  in 
die  wasserwirtschaftlichen  Verhältnisse  bei  Hameln  iS.  217,  ebenfalls  mit  Karte  u 
aus  Band  IV  endlich,  dessen  Inhalt  besonders  mannigfaltig  ist,  die  Bedeutung  der 
Rhume-Ouelle  (S.  70),  die  Wasserwirtschaft  und  die  Teiche  des  Oberharzes  ^94^ 
die  linksemsischen  Moorkanäle  (142),  die  Entwässerung  des  Drömling  (.133),  die 
Entwicklung  der  Wasserversorgung  von  Hannover  (332),  die  Ems-Kanalisirung 
]\Ieppen-Papenburg  (412),  die  Entwässcrungsverhältnissc  und  der  Hafen  von  Emden 
(439).  Wie  l)ei  den  anderen  Strom  werken  ist  auch  diesmal  der  Kanäle  besonders 
gedacht,  die  zur  Nutzbarmachung  der  oberen  Stromstrecken  für  die  Schifl^Jirt 
von  grundlegender  Bedeutung,  aber  gerade  im  Weser-Gebiet  bisher  vielfach  auf 
dem  Papier  stehen  geblieben  sind.  So  enthält  Band  IV  (556)  eine  Beschreibung 
des  Dortmund-Ems-Kanals  und  Mitteilungen  über  den  geplanten  MitteUand-Kanal. 
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Bei  der  Gliederung  des  Werkes  sind  Wiederholungen  im  einzelnen  kaum 
zu  vermeiden;  sie  machen  sich  auch  selten  störend  bemerkbar  (so  I,  20g  und 
IV,  io8  Landschaft  der  Senne j.  Die  Stromkarten  mit  ihrer  sauberen  Hervorhebung 
des  natürlichen  und  des  eingeschränkten  Überschwemmungsgebietes  sind  wie  bei 
den  früheren  Werken  eine  Zierde  des  Ganzen;  vielleicht  wird  man  in  Zukunft 
einmal  mit  der  alten  Gewohnheit  brechen,  die  Stücke  des  Flufslaufes  ohne  Rück- 
sicht auf  seine  Richtung  von  links  nach  rechts  vor  dem  Beschauer  auszubreiten. 
Eine  wertvollere  Hülfe  zur  dauernden  Orientirung  auf  jedem  Blatt,  als  sie  der 
Nordpfeil  giebt,  könnte  schon  darin  gefunden  werden,  dafs  die  beigeschriebenen 
Namen  ostwestliche  Richtung  erhalten.  Für  die  Zusammensetzung  des  gesamten 
Flufsbildes  aus  den  Einzelkarten  wäre  das  sogar  eine  unerläfshche  Vorbedingung. 

Einzelne  Teile  des  Werkes  rühren  von  besonderen  Fachmännern  her,  so 
die  klimatischen  Abschnitte  von  der  bewährten  Hand  des  Abteilungs-Vorstehers 
im  Kgl.  Preufsischen  Meteorologischen  Institut  Professor  Kremser.  Die  Nieder- 
schlagskarte zeigt  in  den  wenigen  Teilen,  die  sie  mit  der  jüngsten  Hellmann- 
schen  Regenkarte  von  Sachsen  und  Thüringen  gemeinsam  umfafst,  gegen  diese 
mehrere,  zum  Teil  auf  methodischen  Verschiedenheiten  beruhende  Abweichungen. 
Die  Mehrzahl  der  übrigen  Mitarbeiter,  insbesondere  der  verdienstvolle  Heraus- 
geber selbst,  sind  Mitglieder  der  neuen  Preufsischen  Landesanstalt  für  Gewässer- 
kunde. Ihre  treue  und  sorgfältige  Arbeit  an  diesem  Werk  berechtigt  auch  für 
die  Zukunft  zu  den  besten  Hoffnungen  für  die  Thätigkeit  dieser  Behörde. 

fy.  Sckjerning. 

Kiepert,  Riohard:  Karte  Ton  Klein-Aaien  in  24  Blatt.  Mafsstab  1:400000. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1902.  (Oktober  1901)  zum  Subskrip- 
tionspreise von  M.  120,—.    Blatt  einzeln  M.  b,  — . 

Als  im  Jahr  1890  Heinrich  Kiepert  seine  ,,Spezialkarte  des  westlichen 
Klein-Asiens  nach  seinen  eigenen  Routen  und  gröfstenteils  noch  unveröffentlichten 
Routenaufnahmen"  im  Mafsstab  von  i  :  150000  in  15  Blatt  bei  Dietrich  Reimer  er- 
scheinen liefs,  war  die  Hoffnung  grofs,  es  werde  sich  an  das  westliche  in  ab- 
sehbarer Zeit  das  östliche  Klein-Asien  anlehnen.  Leider  wurde  dieser  lebhafte 
Wunsch  der  geographischen  und  orientalischen  Wissenschaft  nicht  erfüllt.  Der 
kaufmännische  Erfolg  entsprach  weder  den  aufgewandten  Opfern  der  Verlags- 
anstalt noch  den  berechtigten  Erwartungen  des  Verfassers.  Und  doch,  welche 
begeisterte  Opferwilligkeit  und  Arbeitsfreude,  Kraft  und  Geduld,  Nachsicht  und 
Kritik,  Studien,  Erfahrungen  und  Geistesschärfe  mufsten  sich  in  einem  Mann 
zusammenfinden,  um  ein  Werk  zustande  zu  bringen,  das  in  anderen  Staaten  mit 
der  viel  verzweigten  Organisation  eines  ganzen  Stabes  geschulter  Kräfte  im  Laufe 
vieler  Jahrzehnte  geschaffen  wird.  Dies  hat  Josef  Partsch  in  seinem  Nachruf 
(Leipzig  X901)  auf  den  1899  verewigten  Altmeister  der  anatolischen  Kartographie 
mit  Recht  ausdrückhch  hervorgehoben,  und  Oberst  von  Diest  hat  in  seinen  ein- 
dringenden Untersuchungen  über  den  heutigen  Stand  der  Kartographie  Asiens 
die  besonderen  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche  den  Kartographen  Klein- 
Asiens  umgeben,  der  fast  ausschliefslich  auf  ,,itinerarische  Aufnahmen"  angewiesen 
ist  iZtschr.  ,, Asien"  ii)oi).     Dennoch  arbeitete  H.  Kiepert  in  seinen  letzten  Lebens- 
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jähren  unentwegt  an  der  Darstellung  des  mittleren  und  östlichen  Klein-Asien  samt 
Armenien  und  Nord-Syrien  bis  42®  ö.  L.  Gr.  ostwärts,  für  die  er  den  Mafsstab 
I  :  500000  gewählt  hatte.  Aber  die  24  Blätter  dieser  Karte  blieben  unvollendet. 
Die  Sorge  für  ihre  abschliefsende  Bearbeitung  ist  eine  dem  Sohn  Richard 
Kiepert  seit  des  Vaters  Tod  (April  1899)  hinterbliebene  Aufgabe,  deren  Umfang 
und  Schwere  man  jetzt,  da  diese  Blätter  an  die  Öffentlichkeit  treten,  nicht  unter- 
schätzen soll.  Auf  dem  Fundament  der  väterlichen  Arbeit  fortzubauen,  ist  selbst 
für  den  Sohn  nicht  leicht.  Schriftliche  Aufzeichnungen  über  den  Wert  der  ein- 
zelnen Quellen,  ihre  Zusammenarbeitung  und  dergleichen  fanden  sich  im  Nachlafs 
nicht;  alles  das  hatte  dem  ersten  Bearbeiter  sein  unübertreffliches  Gedächtnis  er- 
setzt. Die  Arbeit  mufste  also  ganz  von  neuem  begonnen  werden,  zumal  auch 
im  letzten  Jahrzehnt  vielerlei  neues  Material,  namentlich  deutsches  und  englisches, 
eingegangen  war.  Auch  von  türkischer  Seite  war  inzwischen  eine  Reihe  von 
Kartenwerken  geschaffen  worden,  deren  Benutzung  freilich  die  vorsichtigste  Kritik 
erheischt,  welche  aber  für  das  Detail  und  teilweise  die  Rechtschreibung  der 
Namen  immerhin  von  Wert  sind.  Schade,  dafs  noch  nicht  die  kartographischen 
Arbeiten  und  Studien  des  durch  seine  Übersichtskarte  des  Türkischen  Reiches 
(Empire  Ottoman,  division  administrative,  dditeur  F.  Loeffier,  Constantinople  1899J 
bekannten  türkischen  Oberstleutnants  R.  Huber  herangezogen  werden  konnten, 
der  z.  Z.  für  die  Verwaltung  der  „Dette  publique"  die  topographischen  Karten 
der  einzelnen  Nazarete  nach  den  Angaben  der  offiziellen  Steuerlisten  auf  das  ge- 
naueste und  sicherste  ausarbeitet.  Auf  Grund  dieses  gesamten  oben  genannten 
Quellenmaterials  hat  Richard  Kiepert  im  Oktober  1899  eine  vollständige  Neu- 
konstruktion der  Karte  von  Klein-Asien  und  zwar  jetzt  im  Mafsstab  von 
I  :  400  coo  begonnen,  wobei  Neuaufnahmen  in  umfassendster  Weise  verarbeitet 
wurden.  Äufserlich  betrachtet  gleichen  die  farbenglänzenden  bisher  vorliegenden 
sieben  Blätter  nach  der  Schummerung  des  Gebirgsprofils  und  der  Zeichnung 
ganz  der  wohlbekannten  Karte  des  Vaters,  aber  bei  näherem  Zusehen  ergiebt 
sich  alsbald  die  ungeheure  Bereicherung  und  Verdichtung  des  topographischen 
Inhalts.  Fast  vollendet  liegt  jetzt  das  Centrum  Klein-Asiens  vor  uns  mit  den 
Blättern  IIIC  und  D  und  IV  AB  CD,  woran  sich  noch  VA  reiht,  d.  h.  also  Konia, 
Ermenek,  Sinob,  Jozgad,  Kaisarie,  Adana  und  Ünie.  Wer  jetzt  an  der  Hand  von 
Karl  Ritter's  Asien  oder  mit  den  neuesten  Werken  Kannenberg*s,  Rohrbach's  oder 
Fitzner's  die  Geschichte  und  Naturschätze  Klein-Asiens  studirt,  ist  nicht  mehr  ohne 
Führer.  Weit  und  weifs  dehnt  sich  auf  dem  Blatt  Konia  die  Salzstcppe  zwischen 
den  Blauen  Seen,  das  nächste  Gebiet  der  „Bagdad-Bahn",  an  welches  sich  im  Süden 
Ermenek  anschliefst  mit  dem  Eurymedon  und  dem  pamphylisch-cilicischen  Tauru^s 
daran  reiht  sich  Blatt  Adana  im  Osten  mit  der  vom  Sarus,  Cydnus  und  Pyramus 
reich  bewässerten  Ebene,  dem  Issischen  Golf  von  Alexandrette,  und  den  Cilici- 
schen  und  Syrischen  Pässen.  Mit  Recht  ist  hier  noch  das  Gebiet  des  Orontes 
hereingezogen,  wenn  es  auch  schon  dem  syrisch  -  arabischen  Sprachgebiet  ange- 
hört; «nördlich  von  Adana  folgt  Kaisarie,  das  Land  um  den  3960  m  hohen  Erdjias 
Dagh,  den  Vulkan  Argaeus  der  Alten,  die  fruchtbare  Hochebene  zwischen  Taunis 
und  Halys,  das  tlöhlenland  der  Kappadokier,  in  dem  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
ein  halbes  Jahr  zugebracht  hat,    als    er    den  Mittellauf  des  Kysyl  Yrmak  im  Auf- 
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trag  H,  Kiepert's  erforschte.  Es  ist  wohl  keine  Eigenliebe,  wenn  ich  dieses  Blatt 
als  das  kartographisch  schönste  von  den  bisherigen  Blättern  bezeichne;  doch 
zeigt  gerade  dieses  Blatt,  wie  viel  noch  topographisch  in  diesem  Gebiet  besonders 
für  die  Taurus-Flüsse  zu  thun  ist.  Schade,  dafs  die  künftige  Bagdad-Bahn  nur 
den  südwestlichen  Zipfel  des  Blattes  berührt,  bei  Eregli  (Kybistra),  wo  man  auf 
Steinkohlen  gestofsen  ist.  Nördlich  an  Kaisarie  stöfst  das  Blatt  Yozgad;  auf 
diesem  Blatt  wie  auf  dem  nächsten  nördlichen,  Sinob  und  Dnie,  sehen  wir  die 
Früchte  der  Arbeit  der  Offiziere  Moltke's,  die  den  Kysyl  Yrmak  aufgenommen 
haben;  deutlich  und  klar  liegen  jetzt  die  Windungen  des  berühmten  Flusses  vor 
uns  bis  auf  die  unpassirbare  Stromenge  am  Bojabad  Topraghy,  vor  der  Mündung 
des  Gcek  Yrmak.  Amasia,  mit  dem  uns  zuerst  1555  der  Gesandte  Busbeck,  der 
Entdecker  des  Monumentum  Ancyranum,  bekannt  gemacht  hat,  die  pontischen 
Königsstädte  Sinope  und  Amisos  (Samsun)  heben  sich  klar  und  deutlich  aus  ihrer 
Umgebung.  Jetzt  werden  uns  erst  die  vortrefflichen  Übersichtskarten  Klein- 
Asiens  wertvoll,  die  W.  Rüge  und  E.  Friedrich  (Halle  1898)  von  Klein- Asien  ge- 
zeichnet haben,  nachdem  hierzu  gcwissermafsen  durch  R.  Kiepert  der  Kommentar 
erschienen  ist.     Vivant  sequentes!  H.  Zimmerer, 


SiO         Berichte  von  anderen  deutschen  geographischen  Gesellschaften. 

Tirol  in  Bezug  auf  die  Waldwirtschaft  sehr  viel  gesündigt  worden  sein;  allein  bei 
Meran  und  im  Vintschgau  mit  seinen  waldreichen  Thälern  —  Ultenthal,  Martellthal, 
Laaserthal,  Suldenthal  —  trifft  diese  Annahme  nicht  zu,  und  an  den  Stellen  der 
Südseite,  wo  der  Wald  wirklich  fehlt,  liegt  die  Ursache  in  den  dortigen  geo- 
logischen Verhältnissen.  An  den  steilen  Hängen  aus  Glimmerschiefer  und  Gneis, 
die  bei  Castelbell,  Schlanders  ziemlich  nahe  an  die  Strafse  herantreten  und  die 
infolge  ihrer  Unfruchtbarkeit  wohl  jedem  Touristen  auffallen  und  ihn  zum  Schlag- 
wort „Abholzen"  greifen  lassen,  ist  eine  Vegetation  ausgeschlossen.  Dieselben 
haben  auch  wohl  nie  eine  solche  besessen  seit  den  Tagen,  wo  der  Vintschgau- 
Gletscher  seine  Spur  an  ihren  harten  Wänden  in  Gestalt  mächtiger  Rundhöcker 
hinterlassen  hat.  Nur  an  den  Stellen,  wo  der  fleifsige  Vintschgauer  eine  Wasser- 
leitung weit  aus  den  hinteren  Thälern  zur  Bewässerung  seiner  Wiesen  herbeiführt, 
entdeckt  das  Auge  einen  schmalen  grünen  Streifen  mitten  am  Felsenhang,  be- 
wachsen mit  Gras  und  spärlichem  Buschwerk.  Ober  dieser  Steilstufe  dehnt  sieb 
eine  weite  Terrasse  aus  mit  Waldbeständen,  Feldern  und  Ortschaften,  und  ober- 
halb derselben  erstreckt  sich  Wald  bis  zur  eigentlichen  Waldgrenze.  Darüber 
erheben  sich  nun  die  zerrissenen  und  durchfurchten  Kämme  des  Schiefer-  und 
Gneisgebirges  mit  ihren  mächtigen  Schutthalden  und  breiten  Karen,  mit  ihren 
Eisfeldern,  deren  Ende  oft  jäh  abstürzende  Hängegletscher  bilden.  Geht  non 
hier  oben  im  Gebirge,  über  der  eigentlichen  Waldregion,  ein  Wolkenbruch  nieder, 
da  findet  er  in  dem  gelockerten  Gesteinsmaterial  der  Schutthalden  den  richtigen 
Stoff.  Lawinenähnlich  anwachsend  gleiten  die  Massen  nach  abwärts  bei  starkem 
Gefälle  und  relativer  grofser  Höhe  (etwa  2200  m  über  der  Thalsohle),  dem  schönsten 
Bestand  der  Waldregion  zum  Trotz,  diesen  durchbrechend.  In  dem  besonderen 
Falle  bei  der  Neif-Schlucht  kommt  noch  dazu,  dafs  dieselbe  in  eine  tektonische 
Linie,  in  die  sogenannte  Judikarien-Linie  zu  liegen  kommt,  wo  an  dem  massigen 
Iffinger-Granit  der  stark  zerklüftete  Quarzporphyr  und  darüber  der  horizontal 
gebankte  Grödner  Sandstein  zu  liegen  kommen,  kurz  eine  Örtlichkeit,  die  dazu 
geschaffen  ist,  dem  Wasser  einen  geeigneten  Angriffspunkt  zu  bieten.  Tirol  ist 
seit  langer  Zeit  der  Schauplatz  solcher  Katastrophen.  So  lesen  wir  auf  einer  In- 
schrift in  der  kleinen  Spitalkirche  in  Obermais  an  der  Passer,  dafs  im  15.  Jahr- 
hundert eine  gar  schreckliche  Flut  einen  grofsen  Teil  von  Meran  und  Obermais 
zerstörte,  wobei  viele  Menschen  den  Tod  fanden;  —  und  im  waldreichen  Val 
Vermiglio  bei  Fucine  östlich  des  Tonale-Passes  finden  wir  die  Ruinen  einer  Kirche 
und  verschiedener  Häuser,  die  auch  im  15.  Jahrhundert  durch  ein  ähnliches  Un- 
glück zerstört  wurden  — ,  also  in  einer  Zeit,  wo  man  in  jenen  Thälern  noch  nicht 
von  einem  unvernünftigen  Abholzen  sprechen  kann.  In  den  nördlichen  Kalkalpen 
verlaufen  solche  Katastrophen  weniger  gefährlich,  weil  die  Höhenunterschiede 
geringer  sind;  die  Bayerische  Hochebene  liegt  eben  500  m  höher  als  die  Po-Ebene. 
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Mohr,   Paul,    Marokko,    eine   politisch-wirtschaftliche   Studie.     Berlin, 

Fr.  Siemenroth,  1901.    IV,  62  S.     8.    (v.  Verleger). 
Oppenheim,   Max  Frhr.  von,   Rabeh   und  das  Tschad  seegebiet.    Mit  einer 

Karte.    Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.    IX,  199  S.    8.    (v.  Verfasser.) 
Sohanz, Moritz, West- Afrika.  Berlin, W.Süsserott,  1903.  VI,  415  S.  8.  (v. Verleger.} 

Amerika. 

Atneata,   Ke publica  de  Colombia.    Informe  relativo  al  levantamiento  de  los 

planos   y  mensura   de    los   terrenos    de  las  minas  deEsmeraldas   de  pro- 

piedad  de  la  nacion.    Bogota.  1899-     57  S.    8.    (v.  Herrn  Dr.  Lührsen.) 
Boas,  Franz,  Kathlamet  Texts.    Smithsonian  Institution.    Bureau  of  American 

Ethnology.   Bulletin  26.  Washington,  Government  Printing  Office,  T901.   261  S. 

4.    (Austausch.) 
Baessler,  Arthur,  Alt])eruanische  Kunst.   Beiträge  zur  Archaeologie  des  Inca- 

Reiches.    Lfrg.  8.  9.    Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  190a.    Fol.    (v.  Verfasser.) 
Ganstatt,  Oscar,  Kritisches  Repertorium  der  Deutsch-Brasilianischen 

Literatur.    Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.    VII,  124  S.    8.    (v.  Verleger.) 
Fonok,  Francisco,  Examen  critico  de  la  Obra  del  Senor  Perito  Arjentino 

Francesco  P.  Moreno.  Como  contribucion  de  la  defensa  de  Chile.   Question 

Chileno-Arjentina   de  Limites.    Con    doce   diagramas   y  planos.    Valparaiso, 

C.  F.  Niemeyer,  1902.    XII,  146  S.     8.    (v.  Verfasser.) 
Seier,  Eduard,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  Amerikanischen  Sprach- 

und  Altertumskunde.    I.  Bd.   Sprachliches.   Bilderschriften.   Kaienderund 

Hieroglyphenentzifferung.    Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1902.    XXVIII,  862  S.   8. 

(v.  Verfasser.) 
Velasoo,   Donaldo,   Recuendos   histöricos   de   la   Bahia   del  Almirante. 

Bogota,  Zalamea  Hermanos,  1898.     37  S.     8.    (v.  Herrn  Dr.  Lührsen.) 
Nuestros  Desiertos  delGaqueta  y  del  Amazonas  y  sus  riquezas.    Bogota, 

L.  M.  Holguin,  1902.     31  S.     8.    (v.  Herrn  Dr.  Lührsen.) 

Australien  und  Südsee. 
Indra,    K.  K.,   Südseefahrten.     Schilderungen    einer  Reise    nach    den  Fidscbi- 

Inseln,  Samoa  und  Tonga.     Berlin,  W.  Sü.sscrotl,   1903.     (I)  226  S.     8.     (vom 

Verleger.) 
Tappenbeck,  Ernst,  Deutsch  Neuguinea.    (Süsserotts  Kolonialbibliothek  Bd.  i.; 

Berlin,  W.  Süsserott,  1902.     178  S.,  i  Karte.     8.    (v.  Verleger.) 
Neu-G-ninea-Kalender.    (18.  Jahrgang.)   1903.   Herausgegeben  von  C.  Schrader. 

Berlin  1902.     15  S.     X.    (v.  d.  Reichsamt  des  Innern.) 

Polargrebiete. 
F.  V.  Bellinghausen s   FDr.schungsfahrten  im  südlichen  Eismeer.     x8««*— 

i8ii.     Auf  Grund  des  russischen  Originalwerkes  herausgegeben  vom  Verdn 

für  Erdkunde  zu  Dresden.    Leipzig,  S.  Hirzel,  1902.    V,  203  S.    8.    (v.  Vcrlt^er.) 
Oarlshelm-Gyllensköld,  V.,  Expedition  au  Spitzberg.    1898.    (S.  A.:  Öfver- 

sigt  af  Kongl.  Vetenskajis-Akademiens  Förhandlingar  18Q9     1900.)    Stockholm 

iX^fj-  mco.     h  Hefte.     8.     (Austausch.) 
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Kurt;  Die  Polar forschun^.  (reschichte  der  Entdeckungsreisen  zum 
Nord-  und  Südpol  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Mit  6  Karten 
auf  2  Tafeln.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bd.  38.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
i<)oi.     IV,  156  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Allgemeine  Erdkande. 

Bnuüies,  Jean,  Les  marmites  du  bar  rage  de  la  Maigraugc.    (Avec  un  plan 

et   six    reproductions   ster6oscopiques.)     (S.  A.:   Bulletin    de   la   Soci6t6  Fri- 

bourgeoise  des  Sciences  Naturelles  1899.)    Fribourg,   Fragni^re  Fr^res,  1899. 

17  S.    8.    (v.  Verfasser.) 
Guliaii,   Kevork  H.,    Elementary    modern   armenian   grammar.     (Method 

Gaspey-Otto-Sauer.)    Heidelberg,  J.  Groos,  190*.    VI,  196  S.    8.    (v.  Verleger.) 
Hann,  Julius,    Zur  Meteorologie  des  Aequators.     Nach  den  Beobachtungen 

am  Museum  Goeldi  in  Parä.   (S.  A. :  Sitzgsber.  der  K.  K.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

Math.-Naturw.  Cl.    Bd.  iir.    1002.)    Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1902.     69  .S.     8. 

(v.  Verfasser.) 
Hartert,    Ernst,    Aus    den  Wanderjahren    eines    Naturforschers.    Reisen 

und  Forschungen  in  Afrika,  Asien  und  Amerika,    nebst  daran  anknüpfenden, 

meist  ornithologischen  Studien.    Mit  13  Tafeln.    Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn. 

1901/02.    XV,  322  S.     8.    (v.  Verfasser.) 
Helmolti  Hans  F.,  Weltgeschichte.    Bd.  II.    Ostasien  und  Ozeaaien.    Der 

Indische    Ocean.     Von    M.   v.  Brandt,     H.  Schurtz,     K.  Weule    und 

E.Schmidt.    Leipzig,  Bibliographisches  Institut,   iqo2.     XVI,  638  S.    8.   (vom 

Verleger.; 
Herbertsoll,  A.  J.  and  F.  D.    Man  and  hiswork,  an  introduction  to  human 

geography.     II.  Edition.     London,  A.  &  Ch.  Black,  (19021.     VIII,  136  S.     8. 

(V.  Verleger.) 
Otto  Hübner^s    Geographisch-statistische  Tabellen    aller  Länder    der 

Erde.      1902.      Herau.sgegeben    von    Fr.   v.   Juras chek.      Frankfurt  a.  M., 

H.  Keller,  ic^o2.     VII,  94  S.     8.     (v.  Verleger.) 
Hn^eSt  Luigi,    La    lettcra   die  Paolo    dal   Pozzo  Toscanelli  a  Fernam 

Martins  a  proposito  di  un  libro  reccnte  del  sig.  Enrico  Vignaud. 

Casale,  Fratelli  Tarditi,  1902.     32  S.     8.    (v.  Verfasser.) 
Knast,  Hermann,  El  libro  de  Marco  Polo.    Aus  dem  Vermächtnis.     Nach  der 

Madrider  Handschrift  herausgegeben  von  R.  Stuebe.     Leipzig,   Seile  Ä:  Co., 

1902.    XXVI,  114  S.    8.    (Ankauf.) 
Langenbeok,  R.,  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten. 

im  Anschlufs  an  die  preufsischen  Unterrichtspläne  von  1901.    II.  Teil.    3.  Aufl. 

i)  Ausgabe    für  Realanstalten.    VI,  260  S.    2)  Ausgabe   für  Gymnasien.     VI 

3x4  S.    Leipzig,  W.  Engelmann.    8.    (v.  Verleger.) 
Harouse,  Adolf,  Ergebnisse  der  Polhöhenbestimmungen  in  Berlin,  aus- 
geführt  in   den   Jahren  1889,    1890   und    1891  am  Universal-Transit  der  Kgl. 

Sternwarte.     (Centralbureau   der   Internationalen  Erdmessung.    N.  F.  No.  6.) 

Berlin,  G.  Reimer,  tqoi.     29  S.    4.    (v.  d.  Internat.  Erdmessungsbureau.) 
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Mense,  C,  Tropische  Gesundheitslehre  und  Heilkunde.  (Süsscrotts 
Kolonialbibliothek  Bd.  2.)  Berlin,  W.Süsserott,  1902.   IV,  aogS.  8.    (v.  Verleger.^ 

Oloott,  Henry  S.,  Der  buddhistische  Katechismus.  35.  Ausgabe.  Autorisierte 
Obersetzung  nebst  Erläuterungen  von  E.  Bisch  off.  Leipzig,  Th.  Grieben 
(L.  Fernau),  1901.     XII,  143  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Sander,  L.,  Die  Wanderheuschrecken  und  ihre  Bekämpfung  in  unseren, 
afrikanischen  Kolonieen.  Mit  Unterstützung  der  Wohl  fahr  tslotterie  her- 
ausgegeben. Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  sechs  Übersichtskarten. 
Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.     8.    (v.  Verfasser.) 

Sarriaa,  Henry,  Cartes  et  appareils  de  gdographie  et  de  cosmographie 
Topographie.  (Exposition  Universelle  Internationale  1900.)  Rapport  du 
Comit6  d'Installation.    Paris  1900.     86  S.    4.    (v.  Verfasser.) 

Sooresby,  W.,  Journal  of  a  voyage  to  Australia  and  round  the  World 
for  magnetic  research.  Edited  by  Archibald  Smith.  London,  Longman, 
Green,  Longman,  &  Roberts,  1859.    XL VIII,  315  S.     8.    (Ankauf.) 

Sieberg,  August,  Zwei  im  Jahre  1900  zu  Aachen  beobachtete  Kalos, 
sowie  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  derart  ige  Phänomene. 
(S.A.:  Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  Aachen,  1900.)  Karisruhe, 
G.  Braun,  1901.     12  S.     4.    (v.  Verfasser.) 

Sieberg,  August,  Japanische  Erdbebenstudien.  (S.A.):  Die  Erdbeben- 
warte.)   Laibach  1902.     6  S.     8-    (v.  Verfasser.) 

Sieberg,  August,  Un  exemple  de  mouvement  tourbillonaire  dans  les 
cumulus.  (S.A.:  Ciel  et  terre,  1902.)  Bruxelles,  P.  Weissenbruch,  1902. 
7  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Sprig^de,  P.,  und  M.  Moisel,  Deutscher  Kolonial-Kongrefs  1902.  Führer 
durch  die  kartographische  Ausstellung,  zugleich  Darstellung  der  Entwicklung 
der  Deutschen  Kolonial  -  Kartographie.  Berlin  1902.  45  S.  8.  (v.  Herrn 
Hptm.  Kollm.) 

Stavenhagen,  W.,  Über  flüchtige  Wegstrecken-Aufnahmen.  Berlin  1902. 
9  S     8.    (v.  Verfasser.) 

Tesoh,  Johannes,  Die  Laufbahn  der  deutschen  Kolonialbeamten,  ihre 
Pflichten  und  Rechte.  Mit  Genehmigung  des  Auswärtigen  Amtes  unter 
Benutzung  amtlicher  Quellen.   Berlin,  O.  Salle,  1902.  XIl,  231  S.  8.  (v.  Verleger.) 

Thompson,  George  Fayette,  Die  Angora-Ziege.  Deutsche  autorisierte  Ausgabe. 
Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.    II,  76  S.    8-.    (v.  Verleger.) 

Vorwerg,  O.,  Ober  Schneeschuhwettläufc.  Herischdorf,  Selbstverlag,  1901. 
89  S.     8.     (v.  Verfasser.) 

Bestimmnng  der  Polhöhe  und  der  Intensität  der  Schwerkraft  in  der  Nähe  des 
Berliner  Meridians  von  Arkona  bis  Elsterwerda,  sowie  auf  einigen  anderen 
Stationen  nebst  Azimutmessungen  auf  3  Stationen.  Mit  2  Tafeln.  (Veröflfent- 
lichung  des  Kgl.  Preufs.  Geodätischen  Institutes,  N.  F.  No.  9.)'  HI,  302  S.  8- 
Berlin,  P.  Stankiewicz,  1902.    (v.  Institut.) 

Britisli  RainÜEtU,  1901.  The  distribution  of  rain  over  the  British  Isles  during 
the  yar  1901.  Compiled  by  H.  Sowerby  Wallis  and  Hugh  Robert  Mill. 
London,  E.  Stanford,  1902.     8.     (v.  Verleger.) 


Eingänge  für  die  Bibliothek.  845 

Büoherverzeiolmis  der  Zentral-Bibliothck  des  Deutschen  und  Oester- 
reichischen  Alpenvereins  in  München.  München  190a.  II,  115  S.  8. 
(v.  Herausgeber.) 

Festsohrift,  dem  XIII.  Internationalen  Orientalistcn-Kongrefs  Hamburg 
190Ä  gewidmet  von  der  Deutsch-japanischen  Gesellschaft  (Wa- 
Doku-Kai)  in  Berlin,    o.  O.  190z.     58  S.     8.    (v.  Herrn  Dr.  O.  Nachod.) 

Festsobrift  zur  Erinnerung  an  das  25jährige  Stiftungsfest  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  am 
19.  Oktober  1898.  Herausgegeben  von  dem  Vorstande.  Tokyo  1902.  97  S.   8. 

Festsohrift  zum  Deutschen  Kolonialkongrefs.  Berlin,  am  10.  und  11.  Ok- 
tober 190a.  Herausgegeben  vom  Redaktionsausschufs.  Leipzig,  Bibliographi- 
sches Institut,  1902.    Vni,  118  S.    4.    (v.  Herrn  Hptm.  Kollm.) 

Nantlsohes  Jalirbnoh  oder  Ephemeriden  und  Tafeln  für  das  Jahr  1905. 
Herausgegeben  vom  Reichsamt  des  Innern  unter  Leitung  von  C.  Schrader. 
Berlin,  C.  Heymann,  1902.    XXIV,  324  S.    8.    (v.  d.  Behörde.) 

Reohensoliaftsbexiolit  der  Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaft in  Omsk.     1898 — 1901.    Omsk  1902.     8.    (v.  d.  Gesellschaft.) 

Statistik  der  Deutschen  Reichs -Post-  und  Telegraphen -Verwaltung 
für  das  Kalenderjahr  1901.  Berlin,  Reichsdruckerei,  1902.  99  S.  4.  (von 
d.  Behörde.) 

Verhandlnngen  des  V.Internationalen  Zoologen-Congresses  zu  Berlin 
12. — 16.  August  1901.  Mit  19  Tafeln  und  166  Abbildungen  im  Text.  Her- 
ausgegeben von  P.  Matschie.  Jena,  G.Fischer,  1902,  XXVI,  1187  S.  8. 
(v.  Herrn  Matschie.) 

Veröffentliolitingen  des  Königlich  Preufsischen  Meteorologischen  In- 
stituts herausgegeben  durch  dessen  Direktor  W.  v.  Bezold.  Ergebnisse 
der  Arbeiten    am  Aeronautischen   Observatorium    in    den   Jahren  1900   und 

1901.  Von    R.  Assmann   und    A.  Berson.    Berlin,    A.  Asher  u.  Co.,  1902. 
II,  277  S.     4.    (v.  Institut.) 

Karten  nnd  Kartenwerke. 

Droogmans,  Hubert,  Carte  du  Bas-Congo.    i:  looooo.    Feuille  4,  8-    Bruxelles 

1902.  (V.  Verfasser.) 

Grelner-Pfeiffer's  Übersichtskarte  der  Eisenbahndirektionsbezirke 
Deutschlands  mit  Stationsverzeichnis.  Nach  amtlichem  Material  be- 
arbeitet von  Walter  Paasche.    Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer,  (1902).  (v.  Verleger). 

Kiepert  -  Sprlgade  -  Moisel ,  Karte  von  Deutsch-Ostafrika.  1:300000. 
Blatt  F6:  Kilwa.  Blatt  G6:  Massassi.  Berlin,  D.Reimer  (E.  Vohsen),  1902. 
(v.  Verleger.) 

Kiepert»  R.,  Karte  von  Klein-Asien  in  24  Blatt.  1  1400000.  Berlin,  D.  Reimer 
(E.  Vohsen),  1902.    7  Bl.    (v.  Verleger.) 

Kleiner  Dentsoher  Kolonial-Atlas.  Herausgegeben  von  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft.  Berlin,  D.Reimer  (E. Vohsen),  1902.    (v.  Herrn  Hptm.  Kollm.) 

Kfisunerly»  H.,  Schul-Karte  der  Schweiz.  Ausgabe  E.  1:600000.  Bern, 
Kümmerly  &  Frey  u.  Franckc,  1902. 
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Scobel,  A.,    Handels-Atlas  zur  Verkehrs-  und  Wirtschaftsgeographie. 

Bielefeld-Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1902.    (v.  Verleger.) 
Sohr- Berghaas,  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde.    Herausgegeben  von 

A.  Bludau.    9.  Aufl.     Lief.  i.    Glogau,  C.  Flemming,  1902.    (v.  Verleger.) 
Straube,  Julius,  Übersichtsplan  von  Berlin.     5  Bl.    III.  M.  u.  R.    IV.  D.  H. 

J.  O.     Berlin,  J.  Straube,  1902.    (v.  Verleger.) 
Sveriges  Geologiska  Undersökning. 

i;   Atlas    til    underdanig   berättelsc    om    en  undersökning  af  Mindre  Kända 

Malmflndighcter  inom  Jukkasjärvi  Malmtrakt,     g  Bl. 
1)  Geologisk  Öfversigtskarta  öfver  Sveriges  Berggrund. 

3)  Geologisk  Atlas  öfver  Norbergs  Bergslag.   ^6  Taf.)    iqoi.    i  :  i  5cx>  000.   i  Bl. 

4)  7  Bl.  der  Geologischen  Karte. 

5)  Geologisk  Karta  öfver  Blekinge  Län      i  :  100  000.    2  Bl. 

h)  Öfversigtskarta    öfver  Jordarterna   inom    Nerike   och  Karlskoga  Bergslag 

samt  Fellingsbro  Härad.     1  Bl.  mit  Erläuterungen.     1902. 
(V.  d.  Institut  Royal  G^ologique  de  Suede.) 

Deutsche  Admiralitäts  -  Karten.  Herausgegeben  vom  Reichs -Marine -Amt. 
No.  21.  Papenwasser  und  die  Oder  bis  Stettin.  No.  23.  Frisches  Haff. 
No.  31.  Fehmarn  Sund.  No.  56.  Mündungen  der  Jade  und  Weser.  No.  94 
Hermit-Inseln.  No.  96.  Hafen  von  Swatau.  No.  113.  Pläne  der  Marschall- 
Inseln.  No.  132.  Swakopmund.  No.  139.  Küste  von  Kamerun  von  der 
Nyong-Mündung  bis  Grofs-Batanga.  No.  147.  Küste  von  Kamerun  von  Grofs- 
ßatanga  bis  Campo.  No.  154.  Newa-Bucht.  Kronstadt  bis  St.  Petersburg, 
3  Bl.    (v.   Reichs-Marine-Amt.) 

Ostasien.  Schantung.  Deutsches  Schutzgebiet  Kiaatschon  (Topographische 
Karte).  Aufgenommen  1898/99  von  der  Vermessung  Kiautschou.  Mafsstab 
1:50000.  Herausgegeben  vom  Reichs  -  Marine  -  Amt.  Berlin  1902.  9  Bl. 
(v.  Reichs-Marine- Amt.) 

Geologische  Karte  von  Preufsen  und  benachbarten  Bundesstaaten. 
Herausgegeben  von  der  Kgl.  Preufs.  Geologischen  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie. Liefg.  96  und  102,  mit  Erläuterungen.  Berlin  1902.  iv.  d.  Kgl. 
(real.  Landesanstalt.) 

Photographien. 

Deutsch-Ost- Afrika,  146  Blatt,  aufgenommen  von  Herrn  Hauptmann  Johannes. 

(v.  Herrn  Hptm.  Johannes.) 
Ost-Bochara.     4  Blatt,  aufgenommen  von  Herrn  W.  R.  Rickmers.    1898-    (von 

Herrn  Rickmers.) 
Das  grofse  Stauwerk  hei  Assuan.    (Stand  der  Bauten  im  Februar  1902.)    7  Blatt. 

(von  Herrn  Prof.  Dr.  Schweinfurth.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  25.  November  1902. 


Verhandlungen   der   Gesellschaft. 


Allgemeine  Sitzung  vom  6.  December  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Die  Wahl    des    Beirates    für    das  Jahr  1903  wird  nach  §  19 

der  Satzungen  vollzogen.  Durch  Stimmenmehrheit  werden  die  nach- 
benannten Herren  gewählt: 

Dr.  Auwers,  Geheimer  Ober -Regierungs rat  und  Professor,  Ständiger 
Sekretär  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Dr.  V.  Bezold,  Geheimer  Ober-Regierungsrat  und  Professor,  Direktor 
des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts. 

Blenk,  Geheimer  Ober-Regierungsrat,  Präsident  des  Königlichen  Stati- 
stischen Bureaus. 

Dr.  Engler,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor  des  König- 
lichen Botanischen  Gartens  und  Museums. 

Dr.  Fischer,  Excellenz,  Wirklicher  Geheimer  Rat,  Unter-Staatssekretär 
a.  D. 

Dr.  Förster,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor  der  Kö- 
niglichen Sternwarte. 

Hausmann,  Justizrat,  Rechtsanwalt  und  Notar  a.  D. 

Dr.  Helmert,  Geheimer  Regierungs  rat  und  Professor,  Direktor  des 
Königlichen  Geodätischen  Instituts. 

Dr.  Meitzen,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor. 

V.  Mendelssohn-Bartholdy,  Geheimer  Kommerzienrat,  Mitglied  des 
Herrenhauses. 

Dr.  Moebius,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor  des 
Königlichen  Museums  für  Naturkunde. 

Dr.  Sachau,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor  des  Se- 
minars für  Orientalische  Sprachen. 
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Schmeisser,  Geheimer  Ber^rat,  erster  Direktor  der  Königlichen  Geo- 
logischen Landesanstalt  und  Direktor  der  Königlichen  Bergakademie. 

V.  Strubberg,  Excellenz,  General  der  Infanterie  z.  D. 

Dr.  Stuebel,  Wirklicher  Geheimer  Legationsrat,  Direktor  der  Kolonial- 
Abteilung  des  Auswärtigen  Amts. 

Tief  betrauert  auch  die  Gesellschaft  das  am  22.  November  d.  J. 
erfolgte  Hinscheiden  ihres  Mitglieds,  des  Wirklichen  Geheimen  Rats 
Herrn  Dr.  Friedrich  Alfred  Krupp,  Excellenz.  Der  Verstorbene 
war  ein  treuer  Freund  der  Gesellschaft  und  bekundete  sein  lebhaftes 
Interesse  für  dieselbe  insbesondere  auch  dadurch,  dafs  er  ihr  vor  fünf 
Jahren  ein  Kapital  von  ig  000  Mark  mit  der  Bestimmung  übenvies, 
es  zur  Stiftung  einer  für  Verdienste  auf  geographischem  Gebiet  zu  ver- 
leihenden „Nachtigal-Medaille"  zu  verwenden.  So  wird  der  berühmte 
Name  durch  die  „Krupp -Stiftung  für  die  Nachtigal- Medaille"  auch 
mit  unserer  Gesellschaft  für  immer  eng  verknüpft  bleiben. 


Mit  Rücksicht  auf  die  Neukatalogisirung  und  Neuaufstellung  der 
Büchcrsammlung,  wobei  die  eingehendste  Revision  der  Bestände  er- 
forderlich, ist,  hat  der  Vorstand  beschlossen,  von  der  sonstigen  jähr- 
lichen Revision  der  Bibliothek  Abstand  zu  nehmen. 


Der  Vorstand  hat  im  Einvernehmen  mit  der  Verwaltung  des 
Architektenhauses  beschlossen,  von  der  nächsten  Allgemeinen  Sitzung 
ab  den  Zutritt  zu  der  kleinen  Gallerie  des  grofsen  Saals  im  Architekten- 
hause nur  gegen  Vorzeigung  besonderer  Einlafs karten  zu  gestatten. 
Diese  Karten,  nur  für  Damen  der  Mitglieder  bestimmt,  können  am 
Donnerstag  und  Freitag  vor  der  jedesmaligen  Monatssitzung  während 
der  Geschäftsstunden  im  Hause  der  Gesellschaft  (Wilhelmstrafse  2^) 
in  Empfang  genommen  werden.  Bei  der  beschränkten  Anzahl  von 
Plätzen  kann  ein  Mitglied  nur  je  eine  Karte  erhalten;  ein  Vormerken 
findet  nicht  statt. 


Von  den  Eingängen  für  die  Büchersammlung  (s.  Verzeichnis 
am  Schlufs  der  Nummer)  gelangen  zur  Vorlage  die  Werke  von:  Baum- 
gartner,  Boeck,  Breitenstein,  Deckert,  Decken,  Fischer, 
Funke,  Krämer,  Lampert,  Meyer,  Oppel,  Orsi,  Pedersen, 
Peters,  Schiefs,  v.  Seydlitz,  Wähner  u.a.m. 
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Hierauf  folgt  der  von  Lichtbildern  begleitete  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Max  Friederichsen  aus  Hamburg:  „Forschungsreise  in 
den  centralen  Tien-schan  und  Dsungarischen  Ala-tau"  (s. 
Jahrgang  1903). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

a.  als  ansässige   ordentliche   Mitglieder 

Herr  Dr.  Oskar  Heinroth. 

Dr.  Richard  Neuse,  Oberlehrer. 

Dr.  Erich  Schmidt,  Physiker  im  Reichs-Marine -Amt. 


>> 

»> 


b.    als  auswärtige   ordentliche  Mitglieder 

Herr  Rudolf  Kollm,  Oberleutnant  im  Feld-Artillerie-Regiment  No.  58, 
kommandirt  zur  Königl.  Kriegs-Akademie,  z.  Z.  Berlin. 
„      Dr.  C.  Rengel,  Oberlehrer,  Potsdam. 

c.    Wieder  eingetreten 
Herr  Emil  W.  Hinrichsen,   Mitglied   der  Handelskammer  zu  Berlin. 


Fach-Sitzung  vom  15.  December  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Hell  mann. 

Herr  Kapitän  Roald  Amundsen  aus  Christ iania  macht  Mit- 
teilung über  die  von  ihm  für  das  Frühjahr  1903  geplante  Nordpolar- 
Expedition  (s.  S.  875). 

Hierauf  hält  Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Walt  her  aus  Jena  einen  Vor- 
trag über:  „Sandbildung,  Sandformen  und  Sandsteine". 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Pierren  Baschin,  Blancken- 
hörn,  Keilhack,  Lorenz,  Orth,  Passarge,  Schmidt,  die  Vor- 
tragenden und  der  Vorsitzende. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Die  Siedelungen  im  nordöstlichen  Thüringen. 

Ein   Beispiel    für  die   Behandlung    siedelungsgcographischer 

Fragen. 
Von  Dr.  Otto  Sohlüter- Berlin*). 

Einleitung. 

Als  man  anfing,  die  menschlichen  Ansiedelungen  geographisch  zu 
betrachten,  glaubte  man  allein  ihre  geographische  Lage  und  ihre  Ent- 
wickelung  ins  Auge  fassen  zu  sollen  und  sich,  um  den  geographischen 
Charakter  der  ganzen  Untersuchung  nicht  zu  zerstören,  ausschliefslich 
oder  doch  ganz  vorwiegend  auf  die  in  der  Landesnatur  liegenden  Ur- 
sachen beziehen  zu  müssen.  Diese  ältere  AufiFassung  brachte  mancherlei 
Beschränkungen  mit  sich,  die  weder  vom  allgemein  wissenschaftlichen 
noch  vom  spezifisch  geographischen  Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen 
sind.  Der  Kreis  der  zu  untersuchenden  Thatsachen  wurde  auf  diese 
Weise  ungebührlich  eingeengt;  denn  einmal  blieb  die  äufsere  Gestalt 
der  Siedelungen,  die  doch  offenbar  mit  zur  Landschaft  gehört,  unbe- 
rücksichtigt, und  sodann  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sich  die 
Betrachtung  fast  immer  einzig  und  allein  auf  die  Verkehrssiedelungen, 
vor  allem  auf  die  gröfseren  Städte  erstreckte,  da  nur  bei  ihnen  die 
geographische  Lage  ein  erhöhtes  Interesse  beanspruchen  kann.  Noch 
bedenklicher  war  es  jedoch,  dafs  man  sich  bei  der  wissenschaftlichen 
Erklärung  der  siedelungsgeographischen  Thatsachen  darauf  beschränken 
zu  müssen  glaubte,  die  „geographischen  Bedingungen"  heranzuziehen. 
Denn  so  schlofs  man  ja  gerade  die  unmittelbar  wirkenden  und  des- 
halb wissenschaftlich  zuerst  in  Betracht  kommenden  Ursachen,  nämlich 
die  Handlungen  des  Menschen    in    ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit,    prin- 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Fach-Sitzung  vom  14.  November  1902.  —  Der 
Vortrag  giebt  eine  orientirendc  Übersicht  über  den  Inhalt  einer  umfangreichen 
Arbeit,  die  bereits  druckfertig  vorliegt,  deren  Erscheinen  aber  noch  nicht  in 
sichere  Aussicht  gestellt  werden  kann. 


Otto  Schlüter:  Die  Siedelungen  im  nordöstlichen  Thüringen.  851 

zipiell  aus,  oder  man  schenkte  ihnen  wenigstens  nicht  das  nötige  Mafs 
von  Beachtung. 

Gleichmäfsige  Berücksichtigung  sämtlicher  Arten  von  Nieder- 
lassungen und  Beachtung  des  Verhältnisses,  in  dem  sie  zueinander- 
stehen;  Ausdehnung  (und  Beschränkung)  der  Untersuchung  auf  alles, 
was  an  den  Siedelungen  körperUch-konkret  ist,  auf  alles,  was  sie  zu 
Teilen  der  Erdoberfläche  im  Sinn  der  Geographie  macht;  genetische 
Vertiefung  der  Betrachtung  unter  Beseitigung  aller  willkürlich  gezogenen 
Schranken,  die  einer  solchen  entgegenstehen  —  das  sind  ungefähr  die 
Richtungen,  nach  denen  sich  die  Siedelungsgeographie  wird  entwickeln 
müssen,  und  nach  denen  sie  schon  begonnen  hat  sich  zu  entwickeln; 
denn  mehr  oder  weniger  bewufst  liegen  solche  Bestrebungen  fast  allen 
neueren  Untersuchungen  über  siedelungsgeographische  Gegenstände  oder 
über  das  nah  verwandte  Thema  der  geographischen  Verteilung  der  Be- 
völkerung zu  Grunde. 

Bemerkenswerterweisc  haben  wir  es  bei  diesen  verhältnismäfsig 
zahlreichen  Arbeiten  fast  immer  mit  Spezialuntersuchungen  zu  thun, 
die  sich  nur  auf  ein  kleines  Gebiet,  gewöhnlich  einen  Ausschnitt  aus 
Mittel-Europa,  beziehen.  Während  man  nämlich  die  geographische 
Lage  in  jenem  älteren,  engeren  Sinn  recht  wohl  allgemein  oder  für 
einen  ausgedehnten  Teil  der  Erdoberfläche  betrachten  konnte,  geht  dies 
bei  der  soeben  gekennzeichneten  Erweiterung  und  Vertiefung  nicht 
mehr  an.  Denn  es  handelt  sich  augenblicklich  weit  weniger  darum, 
die  Prinzipien  der  Siedelungsgeographie  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  er- 
kennen, als  darum,  sie  im  besonderen  Falle  anzuwenden,  zu  zeigen,  in 
welcher  Weise  die  mannigfachen  Faktoren,  die  theoretisch  in  Betracht 
kommen,  thatsächlich  ineinandergreifen.  Und  das  lälst  sich  vorderhand 
jedenfalls  am  besten  bei  kleinen  Gebieten  darthun,  die  bis  in 
alle  Einzelheiten  hinein  überschaubar  sind  und  infolgedessen  am  ehesten 
eine  weitgehende,  folgerechte  Durchführung  bzw.  Ausbildung  der 
siedelungsgeographischen  Untersuchungsverfahren  ermöglichen.  Deshalb 
haben  diese  Spezialarbeiten  neben  ihrem  lokalen  immer  noch  einen 
mehr  oder  weniger  grofsen  methodischen  Wert,  da  sie  meistens  bemüht 
sind  auch  grundsätzlich  weiterzuführen,  sei  es  bezüglich  der  methodi- 
schen Feststellung  der  Thatsachen,  sei  es  hinsichtlich  der  ursächlichen 
Erklärung. 

Der  methodische  Gesichtspunkt  ist  es  nun  auch,  der  mich  bei 
meinen  Untersuchungen  über  die  Siedelungsverhältnisse  des  nordöst- 
lichen Thüringen,  über  deren  Hauptergebnisse  ich  an  dieser  Stelle 
einiges  mitteilen  möchte,  vor  allen  anderen  geleitet  hat.  Gleichwohl  habe 
ich  in  meiner  Arbeit   längere  methodische  Erörterungen  fast  ganz  ver- 


852  Otto  Schlüter: 

mieden  und  statt  dessen  lieber  versucht,  die  Forderungen  gleich  in  die 
That  umzusetzen;  und  so  will  ich  auch  hier  nach  Möglichkeit  nur 
Thatsächliches  geben. 


Das  Gebiet,  um  das  es  sich  handelt,  liegt  zwischen  dem  Südrand 
des  Harzes  und  dem  Abfall  der  Hainleite,  Schmücke  und  Finne  gegen 
das  innerthüringische  Becken.  Im  Südosten  reicht  es  bis  zum  Durch- 
bruchsthal der  Um  und  Saale  zwischen  Bad  Suiza  und  Naumburg;  im 
Westen  schliefst  es  den  Kyfifhäuser  mit  ein;  nach  Nordosten  zu  wird 
die  Grenze  gröfstenteils  durch  den  Rand  der  Muschelkalkplatte  von 
Querfurt  gebildet,  die  allmählich  in  die  Tieflandbucht  von  Halle  und 
Leipzig  hinüberleitet. 

Es  ist  ein  Teil  der  nördlichen  Umrandung  des  thüringi- 
schen Beckens,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  niedrigen,  von 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  gebildeten  Hochflächen  besteht. 
Die  Meereshöhe  dieser  Flächen  beträgt  in  den  westlichen  Teilen  des 
Gebietes  etwa  350  m  und  sinkt  nach  Osten  zu  allmählich  bis  auf  rund 
250  m.  Nur  der  aus  älteren  Formationen  bestehende  Kyffhäuser 
ragt  etwas  höher  aus  seiner  Umgebung  empor;  doch  beträgt  auch  seine 
gröfste  Höhe  nur  466  m. 

Hydrographisch  deckt  sich  der  hier  gewählte  Ausschnitt  im  all- 
gemeinen mit  dem  Flufsgebiet  der  unteren  Unstrut,  wenn  man  sich 
den  Flufslauf  in  zwei  Hälften  geteilt  denkt.  Den  Teilpunkt  giebt  dabei 
der  charakteristische  Durchbruch  der  sogenannten  Sachsenburger  Pforte 
her,  ein  ebenbürtiges  Seitenstück  zur  Porta  Westfalica. 

Zwei  Liniensysteme  beherrschen  den  Bodenbau  des  Landes,  so- 
wohl äufserlich,  wie  in  der  Tektonik.  Das  eine  ist  die  nord- 
west-südöstliche  sogenannte  hercynische  Streichrichtung,  die  nicht 
nur  im  Harz  und  im  Thüringer  Wald,  also  an  den  Grenzen 
Thüringens,  auftritt,  sondern  auch  innerhalb  Thüringens  in  den 
verschiedenen  das  Becken  durchsetzenden  Höhenzügen  mehrfach 
wiederkehrt.  In  unserem  Gebiet  folgt  ihr  vor  allem  die  Südwest- 
grenze, die  Bruchzone,  mit  der  Finne  und  Hainleite  gegen  das 
innerthüringische  Becken  abgesetzt  sind.  Weiter  nördlich  ist  sie  un- 
verkennbar in  der  Tiefcnlinie,  die  den  Nordrand  des  KyftTiäusers 
begleitet  und  die  sich  sowohl  nach  Westen  in  dem  Thal  der  Helme» 
als  auch  nach  Südosten  in  dem  breiten  Teil  des  unteren  Unstnit- 
Thales  noch  ziemlich  weit  fortsetzt.  Zwischen  beiden  Linien  tritt  die 
gleiche  Richtung  noch  einmal  in  kleineren  Verhältnissen  auf.  Ihr  folgen 
zwei  kleine  Thäler,  von  denen  das  eine,  das  von  Frankenhausen,  den 
Kyfifhäuser  von  der  Hainlcite   abtrennt,   während  das   andere,    das  von 
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Heldrungen,  eine  Scheidung  zwischen  der  sogenannten  Schrecke  und 
der  Schmücke  herbeiführt. 

Das  andere  Liniensystem  hat  eine  Richtung,  die  zu  der  des  ersteh 
ungefähr  senkrecht  steht.  Es  tritt  namentlich  hervor  in  dem  mittleren 
Drittel  des  Unstrut-Laufes  und  dem  Lauf  der  Um  und  Saale,  wogegen 
es  in  der  Tektonik  weniger  leicht  erkennbar  ist. 

Anthropogeographisch  kann  man  das  nordöstliche  Thüringen 
nicht  als  ein  wirklich  selbständiges  Gebiet  bezeichnen;  es  ist  ein 
Zwischenglied,  ein  Gebiet  des  Durchgangs  und  Übergangs. 
Über  seine  Randzone  hinweg  sucht  das  innerthüringische  Becken  die 
Verbindung  mit  dem  grofsen  norddeutschen  Tiefland;  und  diesem  Tief- 
land selbst,  das  in  der  Bucht  von  Leipzig  und  Halle  weit  nach  Süden 
ausgreift,  gewährt  das  Thal  der  Helme  eine  willkommene  Gelegenheit, 
von  eben  dieser  Ausbuchtung  aus  mit  Hessen  und  dem  westlichen 
Deutschland  in  Verkehr  zu  treten.  So  vermittelt  das  nordöstliche 
Thüringen  Beziehungen  anderer  Landesteile  zueinander  in  verschiedenen 
Richtungen;  selbst  aber  ist  es  weder  Sammelpunkt  noch  Ausstrahlungs- 
punkt. Nirgendswo  sind  die  Verhältnisse  derart,  dafs  ein  wirklich  be- 
deutendes Verkehrscentrum  hätte  entstehen  können;  nirgendswo  sind 
auch  Bodenschätze  in  solcher  Menge  vorhanden,  dafs  sie  Veranlassung 
zu  einer  kräftigeren  Entfaltung  industrieller  Thätigkeit»  hätten  geben 
können.  Die  wirtschaftliche  Grundlage  für  die  Bevölkerung  besteht 
ganz  vorwiegend  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  denen  gegenüber 
alle  anderen  Erwerbszweige  sehr  zurücktreten.  Aber  der  Boden  ist  im 
allgemeinen  gut  und  liefert,  da  er  intensiv  bewirtschaftet  wird,  hohe 
Erträge.  Er  kann  also  selbst  schon,  ohne  Hinzutreten  anderer  Ge- 
werbe, eine  verhältnismäfsig  grofse  Anzahl  von  Menschen  ernähren, 
und  das  umsomehr,   als  der  Grofsgrundbesitz  nicht  stark  vertreten  ist. 

Volksdichte  und  Ortsgröfse. 

Die  Volksdichte  des  wenig  mehr  als  2000  qkm  grofsen  Gebietes 
betrug  im  Jahr  1895  97  Einwohner  auf  1  qkm,  war  somit  der  des 
Deutschen  Reiches  genau  gleich.  Das  nordöstliche  Thüringen  nimmt 
also  nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  in  dieser  Beziehung  eine  ge- 
wisse Mittelstellung  ein.  Das  entspricht  durchaus  den  angedeuteten 
wirtschaftlichen  Zuständen;  denn  einerseits  ist  in  ihm  die  Industrie,  auf 
der  die  hohe  Volksdichte  des  westlichen  und  südwestlichen  Deutsch- 
land zum  grofsen  Teil  beruht,  wenig  vertreten,  andererseits  fehlen 
aber  auch  die  Momente,  welche  die  Volksdichte  im  ö.stlichen 
Deutschland  vielfach  stark  hcrabdrücken,  nämlich  geringwertiger  Boden 
und  Vorherrschen  des  Grofsgrundbesitzes. 
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Die  Übereinstimmung  der  Volksdichte  mit  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  zeigt  sich  noch  viel  deutlicher,  wenn  man  mehr  ins 
einzelne  geht,  namentlich  wenn  man  zum  Vergleich  mit  der  Volks- 
dichtekarte *)  die  Höhe  des  Bodenertrages  heranzieht,  wie  ich  es  mit 
Hilfe  eines  durchsichtigen  Deckblattes*)  gethan  habe,  das  den  Grund- 
steuer-Reinertrag für  I  ha  der  Äcker,  Wiesen  und  Holzungen  der 
preufsischen  Gemeinden  angiebt.  Aber  diese  statistischen  Betrachtungen 
und  ihre  Ergebnisse  eignen  sich  wenig  für  den  Vortrag,  und  so  will 
ich  schnell  über  sie  hinweggehen.  Doch  mufs  ich  wenigstens  auf  einen 
Gegensatz  hinweisen,  der  bei  der  Volksdichtekarte  sogleich  in  die 
Augen  fällt.  Es  ist  der  Unterschied  zwischen  der  westlichen  und 
östlichen  Hälfte  des  Gebietes.  Dort,  wo  breite  Thalniederungen 
den  Lauf  der  Unstrut  und  der  Helme  begleiten,  sehen  wir  eine  viel 
gröfsere  Verdichtung  der  Bevölkerung,  als  sie  in  der  Osthälfte  die 
Regel  ist,  wo  aufser  einzelnen  Punkten  nur  die  wichtige  Verkehrsstrafse 
des  Ilm-Saale-Thales  hohe  Dichtegrade  zeigt,  die  höchsten  sogar,  die 
innerhalb  unseres  Gebietes  auftreten.  Dieser  Gegensatz,  der  auf  der 
Karte  sehr  auffällig  hervortritt,  verschwindet  jedoch,  wenn  man  die 
beiden  Hälften  des  Gebietes  als  je  ein  Ganzes  betrachtet.  So  gerechnet 
kommt  für  beide  annähernd  die  gleiche  Volksdichteziffer  heraus.  Das 
hat  seinen  Grund  darin,  dafs  die  Westhälfte  des  Gebietes  neben  den 
breiten,  fruchtbaren  und  verhältnismäfsig  verkehrsreichen  Thalniederungen 
zugleich  auch  die  grofsen  Forsten  enthält,  die  bei  einer  Zusammen- 
fassung die  Volksdichte  stark  herabdrücken.  Die  Bevölkerung  ver- 
teilt sich  also  in  den  beiden  Gebietshälften  nur  in  verschiedener 
Weise  auf  die  Fläche,  während  das  Verhältnis  zwischen  Einwohnerzahl 
und  Flächengröfse  im  ganzen  das  gleiche  ist. 

Ein  Unterschied  ganz  ähnlicher  Art  macht  sich  auch  dann  be- 
merkbar, wenn  wir  statt  dieses  abstrakten  Zahlen  Verhältnisses  der  Volks- 
dichte  das  konkretere  sogenannte  Anhäufungs Verhältnis  betrachten, 
d.  h.  die  Gröfse  der  Wohngruppen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
steht  die  Osthälfte  der  Westhälfte  nach.  Besonders  auf  den  Höhen 
der  Finne  sind  die  Wohnplätze  im  Durchschnitt  viel  kleiner  als  in  der 
Westhälfte.  Nur  das  Saale -Thal  bildet  auch  hier  wieder  eine  Aus- 
nahme   insofern,    als    in    ihm    die    gröfste  Stadt    des   ganzen  Gebietes, 


*)  Karte  2  der  gröfseren  Arbeit.  Die  Karte  geht  auf  die  Gemarkungen 
zurück  und  schliefst  sich  insofern  also  an  die  Arbeiten  von  E.  Friedrich, 
L.  Neumann,  C.  Uhlig  u.  s.  w.  an;  doch  ist  die  Methode  etwas  verändert,  ein- 
facher und  folgerechter  als  die  der  beiden  letztgenannten  Verfasser.  —  Karte  t 
verzeichnet  die  Geologie,  die  Hydrographie  und  die  Hauptverkehrswege. 

«)  Karte  3. 
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Naumburg,  liegt,  das  mit  seinen  rund  23000  Einwohnern^)  doppelt  so 
volkreich  ist  wie  Sangerhausen,  der  gröfste  Ort  des  Westens.  Diese 
Verschiedenheit  in  den  Wohnplätzen  ist  nicht  etwa  einfach  der  Grund 
für  den  Unterschied  in  der  Volksdichte;  denn  mit  den  Wohnplätzen 
sind  auch  die  zugehörigen  Dorfgemarkungen  in  der  Osthälfte  kleiner. 
Vielmehr  geht  er  zuletzt  auf  den  Anteil  slawischer  Elemente  an  der 
Besiedelung  der  östlichen  Hälfte  zurück.  Genau  so  wie  diese,  ist  auch 
das  alte  Slawen -Land  östlich  der  Saale  überall  von  kleinen,  dicht  ge- 
scharten  Dörfchen  bedeckt,  während  die  höheren  Einwohnerzahlen  und 
die  ausgedehnteren  Gemarkungen  der  Westhälfte  durchaus  der  Siedelungs- 
weise  im  übrigen  Gebiet  altdeutschen  Anbaues  entspricht. 

Schon  hieraus  sehen  wir,  wie  notwendig  es  ist,  dafs  man  bei  der 
geographischen  Betrachtung  der  Siedelungen  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse mit  zu  Rate  zieht  und  sich  nicht,  wie  es  manchmal  zu 
ausschliefslich  geschehen  ist,  auf  die  direkten  Beziehungen  zwischen 
Siedelungen  und  Landesnatur  beschränkt.  Die  Besiedelung  eines  Ge- 
bietes ist  in  allen  Teilen  etwas  Gewordenes,  sie  bildet  den  Nieder- 
schlag geschichtlicher  Vorgänge.  Nach  den  statistischen  Andeutungen, 
die  einen  ersten  Überblick  über  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  geben 
sollten,  wollen  wir  uns  deshalb  jetzt  dem  geschichtlichen  Werden 
der  Besiedelung  zuwenden. 

Geschichte  der  Besiedelung. 

Bei  dem  Versuch,  das  verschiedene  Alter  der  Ortschaften  zu  be- 
stimmen, sind  wir  ausschliefslich  auf  die  Ortsnamen  und  ihre  geo- 
graphische Verbreitung  als  Quelle  angewiesen,  da  von  bestimmten 
Nachrichten  über  die  Anlage  der  Niederlassungen  so  gut  wie  niemals 
die  Rede  sein  kann.  Im  wesentlichen  anknüpfend  an  die  Aufstellung 
von  drei  Siedelungsperioden,  die  W.  Arnold  vor  beinahe  30  Jahren 
für  Hessen  vorgenommen  hat,  aber  mit  einigen  Änderungen  im  ein- 
zelnen, welche  durch  die  besonderen  Verhältnisse  Thüringens  veranlafst 
werden,  unterscheide  ich  folgende  Perioden  der  Ortsgründung: 

I.  Die  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  —  auf  die  vorgeschicht- 
lichen Verhältnisse  kann  ich  hier  nicht  eingehen  —  bis  etwa 
zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Der  Abschnitt  wird 
bedingt  durch  die  Zuwanderung  von  Angeln  und  Warnen, 
die  nach  fast  allgemeiner  Annahme  im  3.  oder  höchstens  im 
4.  Jahrhundert  erfolgt  ist. 

*)  1895  hatte  Naumburg  21  510,  Sangerhausen  11 414  Einw.;  die  Ergebnisse 
der  letzten  Zählung  sind  mir  noch  nicht  genau  bekannt. 
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2.  Die  zweite  Periode  Arnold's,  die  bei  ihm  vom  4.  Jahrhundert 
bis  zu  Karl  dem  Grofsen  reicht,  mufste  geteilt  werden.  Im 
Jahr  531  wurde  das  thüringische  Königreich  durch  die 
Franken  vernichtet,  und  dieses  Ereignis  ist  offenbar  von 
entscheidendem  Einflufs  auf  die  Besiedelung  gewesen,  sodafs, 
wenn  irgendwo,  so  hier  ein  Abschnitt  gemacht  werden  mufs. 
Ich  rechne  also  die  zweite  Periode  von  jener  anglisch- 
warnischen  Zuwanderung  bis  zum  Fall  der  Königsbui^ 
Scheidungen  im  Jahr  531. 

3.  Die  dritte  Periode  reicht  dann  von  531  bis  etwa  800.  Zur  all- 
gemeinen Bedeutung,  welche  die  Regierung  Karls  des  Grofsen 
überhaupt  für  Mittel-Europa  besitzt,  kommt  für  Thüringen 
als  Grund,  hier  einen  Abschnitt  zu  machen,  noch  ganz  be- 
sonders die  Festlegung  der  Slawen -Grenze  an  Saale  und 
Elbe  hinzu. 

4.  Einer  besonderen  vierten  Periode  habe  ich  die  slawischen 
Ortsnamen  zugewiesen.  Rein  zeitlich  gehören  diese  Grün- 
dungen wahrscheinlich  zum  Teil  der  dritten,  zum  Teil  der 
fünften  Periode  an.  Da  sie  aber  etwas  Fremdes  sind  und 
ihre  Verteilung  auf  diese  beiden  Perioden  unausführbar  ist, 
habe  ich  sie  zusammen  den  deutschen  Ortsgründungen  als 
etwas  Besonderes  gegenübergestellt. 

5.  Die  fünfte  Periode  stimmt  mit  der  dritten  Arnold's  überein, 
nur  dafs  sie  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ausgedehnt 
werden  mufste.  Es  ist  die  Zeit  der  inneren  Kolonisation, 
die  hauptsächlich  an  den  vielen  Ortsnamen  auf  -rode  kennt- 
lich wird. 

Bevor  wir  den  Gang  der  Besiedelung  an  der  Hand  der  Ortsnamen 
etwas  näher  in  Augenschein  nehmen,  wollen  wir  eine  VorstcUui^  davon 
zu  gewinnen  suchen,  wie  das  Land  in  den  ältesten  geschicht- 
lichen Zeiten  beschaffen  war,  inwieweit  es  etwa  von  vornherein 
zum  Anbau  geeignet  gewesen  ist  und  inwieweit  die  besiedelbare  Fläche 
durch  Sumpf  und  Wald  eingeengt  wurde. 

Ohne  Zweifel  nahm  das  Sumpfland  in  den  breiten  Teilen  des 
Unstrut-  und  Helme-Thales  ehemals  einen  verhältnismäfsig  sehr  grofsen 
Raum  ein;  aber  seine  Ausdehnung  ist  mitunter  doch  stark  übertrieben 
worden.  Ein  Vergleich  der  geologisch -topographischen  Verhältnisse 
mit  dem  Bericht  über  die  Melioration  der  ünstrut  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  läfst  es  als  ziemlich  sicher  erscheinen,  dafs  schon  das 
älteste  Glied  des  Alluviums,  der  sogenannte  Auelehm,  in  geschichtlicher 
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Zeit  immer  trocken  gewesen  ist.  Das  heifst  mit  anderen  Worten:  die 
Versumpfung  ging  niemals  über  die  Grenzen  des  neuzeit- 
lichen Überschwemmungsgebietes  hinaus. 

Diese  Grenze  des  ehemaligen  Sumpfgeländes  ist  im  allgemeinen 
mit  grofser  Bestimmtheit  als  die  untere  Grenze  für  die  menschlichen 
Niederlassungen  festgehalten  worden.  Nur  die  Urbarmachung  der  ver- 
sumpften Helme-Niederung  im  12.  Jahrhundert,  eine  der  grofsen  Kultur- 
thaten  des  Cistercienser-Ordens,  hat  die  Gründung  einer  nicht  ganz  ge- 
ringen Zahl  von  Dörfern  auf  dem  Rietboden  veranlafst.  Die  Erbauer 
waren  Fläminger,  welche  die  Mönche  von  Walkenried  und  Sittichenbach 
als  Kolonisten  herangezogen  hatten.  Aber  diese  Orte  sind  in  der 
oberen  Hälfte  der  seitdem  sogenannten  ,, Goldenen  Aue**  sämtlich,  in 
der  unteren  bis  auf  drei  wieder  eingegangen;  und  diese  sind  klein,  ihre 
Volksdichteziffer  ist  niedrig,  ihr  Aussehen  ärmlich.  So  äufsert  die 
Grenze  des  Überschwemmungsgebietes  auch  dort,  wo  es  der  Besiedelung 
gelungen  ist  sie  zu  überschreiten,  noch  immer  ihre  Wirkung. 

Dagegen  ist  die  Waldgrenze  bei  dem  Fortgang  der  Besiedelung 
allmählich  immer  weiter  zurückgedrängt  worden. 

Durch  Benutzung  aller  der  Anhaltspunkte,  die  in  den  Orts- 
namen und  den  alten  Flurnamen  gegeben  sind,  habe  ich  zu  ermitteln 
gesucht,  wo  diese  Grenze  in  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  etwa 
gelegen  haben  mag^).  Damach  würde  zwischen  der  alten  Waldgrenze 
und  der  äufsersten  Grenze  der  früheren  Versumpfung  fast  überall  ein 
hier  breiterer,  dort  schmalerer  Streifen  Landes  übrig  bleiben.  In  diesem 
Raum  sind  ganz  und  gar  keine  Andeutungen  einer  ehemaligen  Wald- 
bedeckung zu  finden,  und  wenn  man  sieht,  dafs  dieser  Streifen  im 
grofsen  und  ganzen  mit  der  Verbreitung  des  Auelehms  und  des  Lösscs 
der  Thäler  zusammenfällt,  so  wird  es  doppelt  unwahrscheinlich,  dafs 
eine  solche  überhaupt  jemals  bestanden  habe.  Die  Vorstellung,  dafs 
der  Boden  Deutschlands  in  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  ganz 
von  Wald  und  Sumpf  eingenommen  gewesen  wäre,  ist  ja  wohl  über- 
haupt irrig. 

Aber  noch  etwas  anderes  ergiebt  sich  aus  der  Rekonstruktion 
des  ehemaligen  Landschaftsbildes.'  Das  ist  der  Zusammenhang  der 
alten  Gau-Einteilung  mit  der  früheren  Verbreitung  von  Wald  und 
Sumpf,  die  beide  den  Gauen  als  Grenzsäume  dienten.  Den  Nachweis 
kann  ich  mir  an  dieser  Stelle  ersparen,  und  ich  will  mich  auch  nicht 
damit  aufhalten,  die  Namen  der  einzelnen  Gaue  zu  nennen  und  ihre 
Ausdehnung  anzugeben.    Aber  der  Zusammenhang  der  Gaugrenzen  mit 

^)  Das  Ergebnis  ist  auf  Karte  5  der  f^röfscren  Arbeit  dargestellt. 
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Wald  und  Sumpf  ist  für  die  Besiedlungsgeschichte  von  grofser  Wichtig- 
keit. Alles  unbewohnte  Land»  das  im  Anfang  der  deutschen  Geschichte 
vielleicht  als  herrenlos  gegolten  haben  mag,  war  später  nach  fränkischer 
Anschauung  Eigentum  des  Königs;  für  ihn  stellte  es  das  Kapital  dar, 
aus  dem  er  seine  Getreuen  für  ihre  Dienste  belohnte  und  sie  durch 
Verleihung  von  Land  an  sich  fesselte.  Auf  solche  Weise  geriet  es 
immer  mehr  in  die  Hände  von  weltlichen  und  geistlichen  Herren. 
Diese  legten,  um  den  Bodenertrag  zu  erhöhen,  den  Wald  nieder  und 
verwandelten  ihn  in  immer  zunehmendem  Umfange  in  Ackerland,  bis 
dann  allmählich  die  Einsicht  von  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des 
Waldes  zunahm,  sodafs  durch  Rodungsverbote,  die  schon  seit  dem 
13.  Jahrhundert  vereinzelt  auftreten,  einer  zu  weit  gehenden  Entwaldung 
Deutschlands  noch  rechtzeitig  vorgebeugt  wurde. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rodungen  unseres  Gebietes  kann  es 
nicht  entgehen,  dafs  der  Prozefs  in  der  östlichen  Hälfte  sehr  viel  weiter 
fortgeschritten  ist,  als  in  der  Westhälfte.  Dort  fehlen  grofse  Waldungen 
ganz,  während  die  Höhen  des  Kyffhäusers,  der  Schrecke  u.  s.  w.  noch 
sehr  ausgedehnte,  meist  staatliche  Forsten  tragen.  Möglich  und  viel- 
leicht auch  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Waldbedeckung  in  der  öst- 
lichen Hälfte  niemals  so  dicht  gewesen  ist,  wie  in  der  Westhälfte.  Die 
Hauptursache  des  Unterschiedes  liegt  aber  jedenfalls  darin,  dafs  man, 
sobald  man  zu  roden  begann,  gewahr  werden  mufste,  dafs  die  löss- 
bedeckten  Muschelkalkhöhen  der  Osthälfte  einen  weit  besseren  Acker- 
boden hergaben,  als  der  gröfste  Teil  der  Buntsandstein-Hochflächen. 

Die  fünfte  unserer  Siedelungsperioden,  von  800  bis  1300,  ist  die 
Zeit,  in  der  diese  von  Grundherren  ausgehende  Rode-Arbeit  verrichtet 
wurde,  ebenso,  wie  auch  in  sie  die  Urbarmachung  der  Helme-Niederung 
fällt.  Sämtliche  Orte  dieser  Siedelungsperiode  sind  daher  als  Grün- 
dungen anzusehen,  die  mit  derartigen  Vorgängen  im  Zusammenhalt 
stehen. 

Vor  der  fünften  Periode  wird  eine  Niederlegung  des  Waldes 
jedenfalls  nur  in  geringem  Umfange  stattgefunden  haben,  sodafs  die 
Besiedelungsgeschichte  während  der  drei  ersten  Perioden  sich  so  gut  wie 
ganz  auf  ehemals  waldfreiem  Boden  abgespielt  haben  wird. 

Erst  bei  dem  Versuch,  auch  hier  noch  verschiedene  Schichten  in 
der  Besiedelung  zu  unterscheiden,  tritt  die  Ortsnamenforschung  in 
ihr  volles  Recht.  Fünf  Klassen  von  Namen  sind  es  vor  allen  anderen,  die 
uns  infolge  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  einen  gewissen  Einblick 
in  diese  alten  Vorgänge  ermöglichen.  Die  Namen  auf  -stedt,  auf  -ingen 
oder  -ungen,  auf  -leben,  -hausen,  -dorf. 
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Von  ihnen  sind  die  drei  ersten  in  unserem  Gebiet  ohne  Zweifel 
älter  als  die  beiden  letzten.  Wie  die  drei  aber  zueinander  stehen, 
darüber  sind  die  Meinungen  sehr  geteilt.  *Als  einigermafsen  sicher  kann 
nur  gelten,  dafs  die  Namen  auf  -leben  mit  jener  anglisch-warnischen 
Einwanderung  zusammenhängen,  wobei  es  aber  wieder  zweifelhaft  ist, 
auf  welchen  der  beiden  Stämme  sie  zurückgehen.  Das  einzige  Mittel, 
durch  dessen  Anwendung  wir  hoffen  können,  zu  einer  richtigen  Alters- 
bestimmung der  drei  Ortsnamenklassen  zu  gelangen,  ist  meines  Er- 
achtens  die  Betrachtung  ihrer  geographischen  Verbreitung  und  zwar 
eine  geographische  Betrachtung,  die  nicht  auf  Einzelheiten  ausgeht  und 
sich  nicht  durch  Einzelheiten  stören  läfst,  sondern  nur  die  grofsen 
Hauptzüge  des  Bildes  ins  Auge  fafst.  Ich  habe  deshalb  das  Auftreten 
der  genannten  Ortsnamenklassen  nicht  nur  innerhalb  der  engen  Grenzen 
des  Gebietes  beobachtet,  sondern  auch  aufserhalb  desselben  in  mög- 
lichst umfassendem  Überblick  verfolgt. 

Das  erste,  was  mich  darauf  brachte,  war  die  Beobachtung,  dafs 
die  Namen  auf  -ingen  und  die  auf  -leben  im  westlichen  Drittel  des 
Gebietes  in  einen  gewissen  Gegensatz  zueinander  treten.  Die  Namen 
auf  -ingen  finden  sich  verhältnismäfsig  häufig  auf  dem  linken,  nörd- 
lichen Ufer  der  Helme;  sie  fehlen  dagegen  auf  dem  rechten  Ufer, 
d.  h.  in  dem  Gebiet  zwischen  Helme,  Unstrut  und  Wipper.  Diese  Um- 
gebung des  Kyfifhäusers  zeigt  aber  gerade  ziemlich  viele  Namen  auf 
-leben,  die  andererseits  nördlich  der  Helme  nur  durch  eine  Wüstung 
(Almensieben  in  der  Flur  von  Sangerhausen)  vertreten  sind.  Das  gleiche 
Verhältnis  setzt  sich  auch  helmeaufwärts  über  die  Grenzen  des  Gebietes 
hinaus  noch  ziemlich  weit  fort:  die  Namen  auf  -ingen,  die  in  der  Ge- 
gend westlich  von  Nordhausen  sehr  häufig  werden,  halten  sich  immer 
nördlich  von  denen  auf  -leben,  die  übrigens  bald  verschwinden. 

Es  entstand  jetzt  die  Frage :  ist  dieses  Verhältnis  nur  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Helme-Thales  oder  kehrt  es  auch  anderwärts  wieder.!^ 
Und  da  zeigt  es  sich,  dafs  in  dem  ganzen  Gebiet  von  der  Unter-Elbe  bis 
nahe  an  den  Thüringer  Wald  heran  zwischen  den  beiden  Namensklassen 
die  gleiche  Beziehung  besteht,  mögen  sie  in  kleinen  oder  grofsen  Gruppen 
auftreten.  Wenn  sie  sich  gegenseitig  nicht  völlig  ausschliefsen,  so  sind 
die  Namen  der  einen  Art  doch  zum  mindestens  sehr  selten,  wo  die  der 
anderen  herrschen. 

Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Die  Namen  auf  -leben  kommen 
aufser  in  Schleswig,  Jütland  und  Dänemark  bekanntlich  nirgendswo  so 
häufig  vor,  wie  in  der  Magdeburger  Börde  und  ihrer  Umgebung.  Um 
diesen  ihren  Hauptverbreitungsbezirk  legt  sich  von  Norden  und  Westen 
her    ein  Gürtel    der  Namen   auf  -ingen,    dessen  Lage   etwa  durch  die, 
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allerdings  sämtlich  anders  benannten  Städte  Neuhaldensleben,  ObiN- 
felde,  Braunschweig  und  Goslar  bezeichnet  wird.  In  diesem  Gürtel 
sind  die  Namen  auf  -leben  sehr  selten,  und  sie  werden  es  immer  mehr,  je 
weiter  man  sich  von  ihrem  Verbreitungscentrum  entfernt;  in  der  Um- 
gebung des  letzteren  scheinen  umgekehrt  die  Namen  auf  -ingen  sogar 
ganz  zu  fehlen. 

Diese  Art  der  geographischen  Verbreitung  macht  den  Gedanken 
beinahe  unabweisbar,  dafs  die  Namen  auf  -leben  und  -ingen  in  dem 
ganzen  Gebiet  zwischen  Unter-Elbe  und  Thüringer  Wald  zusammen- 
gehören, gerade  weil  sie  in  einem  Verhältnis  des  Gegensatzes  zuein- 
ander stehen.  Wir  werden  zu  der  Annahme  gedrängt,  dafs  die  be- 
treffenden Orte  von  zwei  verschiedenen  Völkern  oder  Stämmen 
gleichzeitig  gegründet  sind. 

Das  würde  mit  einer  Ansicht  übereinstimmen,  die  jetzt  vielleicht 
die  meisten  Anhänger  zählt,  mit  der  Meinung  Seelmann's,  dafs  die  Orts- 
namen auf  -leben  von  den  Warnen  herrühren,  und  dafs  die  mit  ihnen 
verbundenen  Angeln  ein  suebisches  Volk  gewesen  seien.  Denn  wir 
dürfen  die  Namen  auf  -ingen  auch  in  diesen  Gegenden  wohl  auf  sue- 
bische  Einflüsse  zurückführen,  da  ihre  zahlreichen,  meist  inselartigen 
Vorkommen  eine  Brücke  schlagen  von  den  älteren  Sitzen  der  Sueben 
in  der  Mark  Brandenburg  und  den  westlich  benachbarten  Landesteilen 
und  dem  heutigen  Schwaben.  Der  Ansicht  Seelmann's  über  die  Namen 
auf  -leben  stehen  jedoch  einige  Bedenken  entgegen,  sodafs  sich  diese 
Frage  nicht  ganz  entscheiden  läfst. 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  in  welcher  Altersbeziehung  stehen  die 
Namen  auf  -stedt  zu  denen  auf  -leben  und  -ingen?  Die  Namen  auf 
-stedt,  deren  zusammenhängendes  Verbreitungsgebiet  Holstein  und  die 
altsächsischen  Lande,  mit  Ausnahme  Westfalens,  sowie  ganz  Thüringen 
umfafst,  sind  in  diesem  Bezirk  fast  überall  sehr  zahlreich  und  sehr 
gleichmäfsig  über  das  Land  verteilt.  Das  Bemerkenswerte  an  ihnen  ist 
aber,  dafs  sie  in  ihrer  Verbreitung  durch  keine  der  anderen  Ortsnamen- 
klassen irgendwie  beeinflufst  werden.  Namentlich  kommen  sie  zwischen 
den  Namen  auf  -leben  und  -ingen  überall  ganz  gleichmäfsig  vor,  ohne 
jemals  in  einen  Gegensatz  zu  ihnen,  einzeln  oder  zusammen  genommen, 
zu  treten.  Deshalb  können  sie  nicht  wohl  gleichaltrig  mit  ihnen  sein. 
Dafs  sie  aber  jünger  seien  als  jene,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dem 
widerspricht  ihr  ungemein  häufiges  Vorkommen  und  ihre  gleichmäfsige 
Verteilung  über  das  ganze  Land.  Beides  liefse  sich  nur  durch  eine  nach 
der  anglisch-warnischen  erfolgte  Einwanderung  erklären,  die  alle  früheren 
und  späteren  an  Massenhaftigkeit  weit  übertroffen  haben  müfste.  Für 
eine    solche   sind   aber   nicht  die  geringsten  Anzeichen  vorhanden.     E*^ 
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bleibt  daher  nur  die  Möglichkeit,  dafs  die  Namen  auf  -stedt  in 
Thüringen  älter  sind  als  die  auf  -leben  und  -Ingen. 

Dafür  spricht  noch  der  Umstand,  dafs  sie  in  Verbindung  mit  den 
wenigen  Orten,  die  nach  den  Grundsätzen  der  Ortsnamenforschung 
als  die  ältesten  gelten  müssen,  für  unser  kleines  Gebiet  wenigstens  ein 
Bild  der  Besiedelung  ergeben,  das  nach  Maschen  weite  des  Besiedelungs- 
netzes  und  Lage  der  Wohnorte  sehr  gut  dem  entspricht,  was  wir  für 
die  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  erwarten  dürfen.  Keine  der  anderen 
Ortsnamenklassen  bringt  die  gleiche  Wirkung  zu  Wege,  auch  nicht  die 
beiden  Klassen  -leben  und  -ingen  zusammen  genommen. 

Um  uns  hiemach  ein  Bild  von  diesen  alten  Bevölkerungsverschie- 
bungen zu  machen,  müssen  wir  aus  dem  Gebiet  des  ehemaligen  Thü- 
ringer-Reiches die  Namen  auf  -leben  und  -ingen  als  die  jüngeren  fort- 
denken. Dann  haben  wir  folgende  Verteilung  der  drei  in  Betracht 
kommenden  Endungen.  In  Schleswig,  Jütland,  Dänemark  und  Teilen 
von  Skandinavien  Ortsnamen  auf  -leben ;  in  Holstein,  Hannover,  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  Thüringen  Namen  auf  -stedt.  In  dieses  Gebiet  schiebt 
sich  keilförmig  von  Osten  [her  der  Verbreitungsbezirk  der  Namen  auf 
-ingen,  die  im  Lande  nördlich  der  Aller,  etwa  zwischen  Verden  a.  d. 
Aller  und  Ülzen  besonders  häufig  sind.  Diese  Gegend  ist  zugleich  die 
einzige,  in  welcher  die  Namen  auf  -stedt  fehlen.  So  liegen  also  hier 
die  Fäden   getrennt  nebeneinander,   die  sich  in  Thüringen  verschlingen. 

Von  diesen  drei  Volkselementen  bleibt  das  durch  die  Endung 
-stedt  bezeichnete  stabil;  die  beiden  anderen  geraten  in  eine  südwärts 
gerichtete  Bewegung.  Dabei  vereinigen  sie  sich  und  nehmen  gemeinsam 
von  dem  thüringischen  Gebiet  Besitz.  In  Thüringen  findet  dann  aber 
wieder  eine  Trennung  statt,  indem  die  jedenfalls  suebischen  Träger  der 
Endung  -ingen  zum  Teil  westwärts  abbiegen,  dem  Helme-Thal  aufwärts 
folgen,  um  dann  durch  das  Werra-Thal  sich  nach  Süd-Deutschland  zu 
wenden.  Wie  sie  selbst  auf  der  ersten  Hälfte  ihrer  Wanderung  Be- 
gleiter des  Volkes  der  Endung  -leben  waren,  so  scheinen  sich  ihnen 
jetzt,  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges,  altthüringische  Elemente  an- 
geschlo.ssen  zu  haben;  denn  gerade  in  Schwaben  finden  wir  wieder 
häufig  Namen  auf  -stedt  (in  der  Form  -stetten),  die  im  westlichen  und 
südlichen  Deutschland  sonst  sehr  selten  sind.  Dabei  deutet  besonders 
der  Umstand  auf  eine  innigere  Beziehung  zu  den  Sueben  hin,  dafs  die 
süddeutschen  Namen  auf  -stetten  im  allgemeinen  nicht  über  den  Ver- 
breitungsbezirk der  Namen  auf  -ingen  hinausgehen;  auch  bei  Über- 
schreitung der  bayerischen  Grenze  werden  sie  sofort  viel  seltener. 

War  bei  diesen  älteren  Bewegungen  immer  die  Nord-Süd-Richtung 
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die  herrschende  gewesen  und  der  östlich  um  den  Harz  herumführende 
Weg  als  Hauptleitlinie  hervorgetreten,  so  ändert  sich  das  mit  dem  Fall 
von  Burgscheidungen.  Jetzt  werden  die  Gegenden,  mit  denen  wir  es 
zu  thun  haben,  östliche  Grenzprovinzen  des  aufstrebenden  Merowii^er- 
Reiches;  und  da  wenig  später  im  Osten  die  Slawen  auftauchen,  so 
treffen  gerade  hier  eine  von  Westen  und  eine  von  Osten  ausgehende 
Bewegung  zusammen.  In  der  Saale-Gegend  hat  sich  ja  bekanntlich 
durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  der  Kampf  zwischen  slawischem 
und  deutschem  Volkstum  abgespielt,  bis  der  Schauplatz  im  lo.  und 
besonders  im  13.  Jahrhundert  mit  Entschiedenheit  weiter  nach  Osten 
verlegt  wurde. 

Die  Franken  haben  offenbar  in  den  neuen  Grenzprovinzen  ihres 
Reiches  eine  rege  kolonisatorische  Thätigkeit  entfaltet;  auf  sie  sind 
besonders  die  Orte  mit  den  Namensendungen  -hausen  und  -dorf  zurück- 
zuführen. Dafs  die  Namen  auf  -hausen  von  den  Franken  herrühren^ 
ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  auch  sonst  gewöhnlich  angenommen. 
Auch  die  Herleitung  der  Namen  auf  -dorf  aus  der  von  den  Franken 
ausgehenden  Kolonisation  ist  für  den  nordöstlichen  Teil  unseres  Gebietes 
schon  vor  ziemlich  langer  Zeit  ausgesprochen  worden;  doch  scheint 
die  Annahme  noch  in  weit  gröfserem  Umfang  zu  Recht    zu  bestehen. 

Man  wird  geneigt  sein,  die  Namen  auf  -dorf  für  so  allgemein 
verbreitet  zu  halten,  dafs  sich  eine  Zurückführung  auf  einen  bestimmten 
Ursprung  nicht  ausführen  läfst.  In  der  That  fehlen  Namen  dieser  Art 
wohl  nirgendswo  im  Bereich  der  deutschen  Sprache.  Bei  näherem 
Zusehen  zeigt  es  sich  aber,  dafs  ihre  Verbreitung  im  westelbischen 
Deutschland  durchaus  nicht  gleichmäfsig  ist.  Zahlreiche  Gruppen,  in 
denen  sie  dichtgedrängt  auftreten,  heben  sich  aus  Gebieten  heraus,  in 
denen  sie  verhältnismäfsig  selten  erscheinen.  Vor  allem  begleitet  eine 
Zone  gröfster  Häufigkeit  der  Ortsnamen  auf  -dorf  die  alte  Slawen-Grenae 
von  der  Unter-Elbe  bis  nach  Ober-Franken  hinein.  Die  Slawen-Grenze 
ist  aber  zugleich  auch  die  Ostgrenze  des  merowingisch-karolingischen 
Reiches;  und  das  legt  den  Gedanken  nahe,  dafs  die  Ortsnamen  auf 
-dorf  nicht  nur  in  unserem  kleinen  Gebiet,  sondern  zum  wenigsten  aut 
der  ganzen  bezeichneten  Strecke  auf  fränkische,  und  zwar  gröfstenteils 
schon  merowingische  Kolonisation  zurückgehen. 

Von  Osten  her  ragt  die  slawische  Besiedelung  noch  in  unser 
Gebiet  herein;  denn  auch  w-estlich  der  Saale  treten  in  der  Osthälfte 
des  Gebietes  zahlreiche  slawische  Ortsnamen  auf.  Ob  diese  aber  auf 
ein  selbständiges  Vordringen  der  Slawen  deuten  und  ein  Zeichen  dafür 
sind,  dafs  die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Slawen  zu  Zeiten  auch 
einmal  westlich  der  Saale  gelegen  hat,  oder  ob  sie  unselbständige,  d.  h. 
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von  deutschen  Grundherren  veranlafste  Gründungen   slawischer  Siedler 
anzeigen,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Mit  der  fünften  Siedelungsperiode,  die  sich  hieran  anschliefsen 
würde,  deren  ich  aber  schon  früher  gedachte,  erreicht  um  das  Jahr  1 300 
die  Zeit  der  Ort^ründungen  ein  Ende.  Auf  sie  folgt  bald  darauf,  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 4.  Jahrhunderts  beginnend,  eine  Zeit,  in  der 
ganz  im  Gegenteil  eine  grofse  Menge  von  Orten  wieder  eingegangen 
ist.  Diese  Erscheinung  der  sogenannten  Wüstungen  kehrt  in  fast 
allen  Teilen  Mittel-Europas  wieder  und  ist  seit  langem  bekannt.  Neuer- 
dings hat  der  Gegenstand  eine  sehr  eingehende  Behandlung  erfahren  in 
der  wertvollen  Arbeit  von  Dr.  Grund  über  die  Veränderungen  der  Be- 
siedelung  in  Nieder-Osterreich,  einer  Arbeit,  deren  Bedeutung  haupt- 
sächlich wegen  der  darin  versuchten  wirtschafts- geschichtlichen  Er- 
klärung des  Eingehens  der  Dörfer  weit  über  die  Grenzen  des  behan- 
delten Gebietes  hinausreicht. 

Diese  Wüstungen  und  die  Ursachen  ihres  Entstehens  können  uns 
hier  nicht  beschäftigen ;  wichtig  aber  ist  der  Wechsel  verschiedener 
Perioden  in  der  Besiedelungsgeschichte,  wie  ihn  Grund  als  eines 
der  Hauptergebnisse  seiner  Arbeit  aufstellt  und  wie  er  sich  im  wesent- 
lichen ebenso  in  unserem  Gebiet  wiederholt,  sodafs  er  mir  auch  schon 
vor  Veröffentlichung  der  Arbeit  Grund's  aufgefallen  war.  Es  scheinen  in 
der  Besiedelungsgeschichte  Mittel-Europas,  gleich  mächtigen  Atemzügen, 
Zeiten  miteinander  abzuwechseln,  in  welchen  die  Bevölkerung  mehr  dem 
Lande  zustrebt  und  bemüht  ist,  sich  möglichst  gleichmäfsig  darüber  zu 
verbreiten,  es  möglichst  vollständig  in  Kultur  zu  nehmen,  und  solche, 
die  durch  Centralisation,  durch  ein  Zusammendrängen  der  Bevölkerung 
auf  wenigen  Linien  und  an  wenigen  Punkten  charakterisirt  sind.  In 
jenen  vermehrt  sich  also  die  Landbevölkerung  immer  mehr,  wogegen 
die  Städte  an  Bedeutung  verhältnismäfsig  zurücktreten;  in  diesen  wachsen 
die  Städte  an,  während  sich  das  Land  mehr  und  mehr  entvölkert. 
Perioden  der  ersteren  Art,  ich  möchte  kurz  sagen  positive  Siedelungs- 
perioden,  waren  das  Mittelalter  bis  gegen  1300  und  die  Zeit  von  1550 
bis  1850.  Eine  negative  Periode  war  die  Zeit  der  Wüstungen,  die  wir 
von  1350  bis  1550  rechnen  können,  und  in  einer  zweiten  befinden  wir 
uns  seit  einem  halben  Jahrhundert. 

Die  zweite  positive  Periode,  1550  bis  1850,  die  hiernach  auf  die 
Zeit  der  Wüstungen  folgen  müfste,  ist  in  unserem  Gebiet,  ^soweit  Orts- 
gründungen in  Frage  kommen,  nur  durch  ganz  minimale  Spuren 
vertreten,  die  an  sich  kein  Interesse  erwecken,  die  aber  doch  im 
Verein  mit  anderen  Thatsachen,    besonders    dem  Stillstand  der  Städte 
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während    dieser    Zeit,    genügen,    um    die    positive    Periode    wenigstens 
anzudeuten. 

Die  negative  Periode,  die  vor  etwa  50  Jahren  eingesetzt  hat,  ist 
dagegen  sehr  deutlich  nachweisbar.  Doch  geben  sich  ihre  Wirkungen 
nicht  mehr  durch  Verschwinden  von  Ortschaften  kund,  sondern  sie 
machen  sich  nur  noch  durch  Veränderungen  an  den  bestehenden  Siede- 
lungen, durch  Steigen  und  Fallen  der  Einwohnerzahlen  bemerkbar.  Ich 
habe  die  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerungszahlen  für  den 
Zeitraum  1852  bis  1895  gemeindeweise  berechnet  und  auf  einer  der 
meiner  Arbeit  beigegebenen  Karten  veranschaulicht'). 

Die  Untersuchung  dieser  Zahlen  ist  lehrreich,  denn  gerade  hierbei 
tritt  der  Einflufs  der  Bodenplastik  und  das  Verhältnis  zwischen  Mensch 
und  Boden  besonders  deutlich  zu  Tage.  Die  Veränderungen  lassen 
sich  durchweg  mit  dem  Lauf  der  von  der  Natur  vorgezeichneten  Ver- 
kehrslinien in  Zusammenhang  bringen;  aber  die  Einwirkung  macht  sich 
nicht,  wie  man  vielleicht  erwarten  könnte,  in  der  Weise  geltend,  dafs 
auf  diesen  Linien  überall  eine  gröfsere  Bevölkerungszunahme  erfolgte, 
während  die  dazwischenliegenden  Flächen  abnähmen;  sondern  gerade 
die  natürlichen  Verkehrslinien  zeigen  oft  eine  verhältnismäfsig  starke 
Abnahme,  worunter  ich  auch  eine  relative  Abnahme,  eine  Abnahme, 
die  unter  dem  Durchschnitt  des  Gebietes  bleibt,  mit  verstehe.  Die 
natürlichen  Verkehrslinien  sind  an  sich,  das  wird  hierbei  besonders 
deutlich,  nur  Linien  erhöhter  Bewegungsmöglichkeit;  ob  aber  die 
Bewegung  in  einem  Zuströmen  oder  in  einem  Abströmen  der  Bevölke- 
rung besteht,  das  hängt  von  anderen  Umständen  ab. 

Sehr  gut  läfst  sich  das  bei  dem  Unstrut-Thal  zwischen  Artem 
und  Naumburg  beobachten,  dessen  Orte  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
Einwohnerzahl  absolut  oder  w^enigstens  relativ  abgenommen  haben.  B6 
der  Beckennatur  Thüringens  ist  nämlich  das  Verkehrsstrafsennetz  des 
des  Landes  radial  angeordnet.  Alle  Hauptwege  treffen  sich  in  Erfurt, 
der  natürlichen  Hauptstadt  Thüringens.  In  diesem  Radialsystem  bildet 
das  Unstrut-Thal  eine  Transversale,  und  zwar  eine  solche,  die  keine 
Landesteile  miteinander  verbindet,  die  irgendwie  das  Bedürfnis  em- 
pfänden in  regen  Verkehr  miteinander  zu  treten.  Als  Thal  erleichtert 
es,  wie  jedes  andere,  die  Bewegung,  namentlich,  seitdem  es  eine  Eisen- 
bahn erhalten  hat  (1889).  Aber  wenn  es  bei  den  Ortsgründungen,  wie 
ich  hier  nicht  näher  ausgeführt  habe,  eine  Leitlinie  der  Bewegung  im 
positiven  Sinne  gewesen  zu  sein  scheint,  kann  sich  jetzt,  in  einer  Zeit 


0  Karte  4   giebt   diese  Verhältnisse   in  Flächenkolorit   wieder   neben  den 
durch  Signaturen  bezeichneten  Wohnplätzen. 
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der  Centralisation,  sein  Einflufs  nur  so  äufsern,  dafs  die  Bevölkerung 
nordwestlich  und  sudöstlich  nach  den  nächsten  Radialstrafsen  abströmt, 
nach  den  Bahnen  Erfurt -Sangerhausen  und  Erfurt -Leipzig  bzw.  -  Halle - 
Berlin.  Sollten  sich  die  allgemeinen  Verhältnisse  wieder  einmal  zu 
Gunsten  einer  Decentralisation  ändern,  so  würde  die  Bevölkerung  im 
Unstrut-Thal  vermutlich  wieder  stärker  zunehmen. 

Aus  demselben  Grunde  zeigt  auch  der  ganze  Südwestrand  der 
Finne  und  Hainleite  relative  oder  absolute  Abnahme.  Desgleichen 
können  wir  beobachten,  dafs  viele  Orte  unter  dem  Einflufs  von  einem 
oder,  besser  noch,  von  zwei  aus  verschiedenen  Richtungen  wirkenden 
Anziehungspunkten  an  Bevölkerung  verlieren.  Die  Centralisation  be- 
herrscht eben  die  Bevölkerungsbewegung  unseres  Gebietes  durchaus,  im 
grofsen  und  kleinen,  wobei  die  Eisenbahnen  dem  Vorgang  sowohl  der 
Anhäufung  wie  des  Abströmens  eine  erhöhte  Intensität  verleihen. 

Die  Centralisation  macht  sich  auch  bemerkbar  in  der  ziemlich  ge- 
ringen Bevölkerungszunahme,  die  das  Gebiet  als  Ganzes  erfahren  hat; 
denn  das  nordöstliche  Thüringen  ist,  wie  Eingangs  gesagt  wurde,  ein  Land 
des  Durchgangs  und  Übergangs,  dem  keine  eigentliche  Selbständigkeit 
zukommt.  Während  daher  die  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  in 
seinem  heutigen  Umfang  in  dem  gleichen  Zeitraum  um  45  "/o,  die  der 
Provinz  Sachsen  um  rund  40  '7u  angewachsen  ist,  hat  sich  die  des  nord- 
östlichen Thüringen  nur  um  25%  vermehrt. 

Diese  verkehrsgeographische  Stellung  unseres  Gebietes  findet  nun 
auch  in  der  Lage  seiner  gröfscren  Verkehrssiedclungen  ihren 
deutlichen  Ausdruck.  Die  wenigen  Städte  nämlich,  die,  mit  dem  Mafs- 
stab  unseres  Gebietes  gemessen,  eine  gröfsere  Bedeutung  besitzen,  liegen 
zu  ihm  durchaus  excentrisch  und  zeigen  dadurch  an,  dafs  nicht  die 
Beziehungen  innerhalb  des  Gebietes,  sondern  die  nach  aufserhalb 
mafsgebend  sind. 

Die  beste  Verkehrslage,  soweit  nur  das  nordöstliche  Thüringen 
selbst  in  Betracht  kommt,  hat  jedenfalls  Artern.  Von  hier  aus  öffnen 
sich  nach  allen  Seiten  hin  breite  Thäler  in  einer  Weise,  wie  es  sonst 
nirgendswo  der  Fall  ist.  Arterns  Grölse  und  Bedeutung  entspricht  aber 
dieser  Lage  keineswegs  und  hat  ihr  niemals  entsprochen;  nicht  einmal 
für  die  Westhälfte  des  Gebietes  ist  es  der  Hauptort.  Statt  dessen 
wächst  Sangerhausen  immer  mehr  an,  weil  seine  Ortslage  Beziehungen 
zu  entfernteren  Landesteilen  ermöglicht.  Denn  die  Bedeutung  Sanger- 
hausens in  der  Gegenwart  beruht  auf  seiner  Lage  an  der  Halle-Kasseler 
Bahn,  von  der  an  diesem  Punkt  ein  Schienenstrang^  nach  Erfurt  ab- 
zweigt, und  mit  der  sich  die  von  Berlin  kommende  Bahn  hier  erst  wirk- 
lich vereinigt,  wenn  sie  auch  schon  von  Blankenheim  an  äufserlich  mit 
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ihr  verbunden  ist.  In  Sangerhausen  kreuzen  sich  also  zwei  Wege,  von 
von  denen  der  eine  die  Halle-Leipziger  Tieflandbucht  mit  Hessen  und 
dem  westlichen  Mittel-Deutschland,  der  andere  das  Thüringer  Becken  mit 
Nord-Deutschland  verbindet.  Naumburg,  die  gröfste  Stadt  unseres 
Gebietes,  ist  zu  diesem  gleichfalls  excentrisch  gelegen;  es  bezeichnet  die 
südöstliche  Eingangspforte  zu  ihm  und  erhält  seine  verkehrsgeographische 
Bedeutung  dadurch,  dafs  hier  das  nördliche  Thüringen  durch  Vermitte- 
lung  des  Unstrut-Thales  mit  der  wichtigsten  der  dem  Innern  Thüringens 
zustrebenden  Strafsen  in  Berührung  tritt.  Naumburg  hat  auch  nach 
Osten  und  Südosten  Beziehungen,  doch  sind  sie  weniger  wichtig  als 
die  nach  Nordwesten.  Auch  der  drittgröfste  Ort,  Querfurt,  erscheint 
von  unserem  Gebiet  aus  gesehen  als  völlig  randständig.  Seine  Be- 
ziehungen gehen  hauptsächlich  nach  Nordosten,  wie  schon  aus  der 
kleinen,  von  der  Halle-Kasseler  Linie  abzweigenden  Eisenbahn  ersicht- 
lich ist,  die  bei  Querfurt  ihr  Ende  findet. 

Damit  bin  ich  bereits  zur  Besprechung  der  Lage  der  Ortschaften 
übergegangen.  Sie  und  die  äufsere  Gestalt  stehen  eigentlich  im  Vorder- 
grund des  geographischen  Interesses ;  nach  den  bisherigen  Ausführungen 
kann  ich  mich  jedoch  in  beiden  Punkten  kurz  fassen. 

Ortslage. 

Die  geschichtliche  Betrachtung  hat  gezeigt,  welche  Bedeutung  die 
Grenze  des  ehemaligen  Sumpf landes  für  die  Besiedelung  besitzt,  für  die 
sie  die  untere  Grenze  bildet;  sie  hat  uns  andererseits  mit  dem  Vor- 
gang der  allmählichen  Zurückdrängung  des  Waldes  bekannt  gemacht, 
aber  auch  dargethan,  dafs  diese  nicht  über  ein  gewisses  Mafs  hinaus- 
gegangen ist.  Dadurch  erhält  die  Besiedelung  an  einigen  Stellen  auch 
eine  obere  Grenze;  doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  dabei  die 
Meereshöhe  gar  keine  Rolle  spielt,  sondern  dafs  der  Grund  einzig  und 
allein  im  Walde  liegt,  dessen  Erhaltung  wieder  mit  wirtschaftsgeschicht- 
lichen Faktoren  zusammenhängt. 

Die  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  liegende  Fläche  der  Be- 
siedelung bildet  für  die  Niederlassung  gleichsam  den  geometrischen 
Ort;  denn  auf  ihr  sind  beinahe  unendlich  viele  Stellen  vorhanden, 
an  denen  ein  Anbau  möglich  wäre.  An  welchen  von  ihnen  er 
wirklich  stattfindet,  das  richtet  sich  nun  nicht  einfach  danach,  welche 
Plätze  für  eine  Ansiedelung  am  besten  geeignet  sind,  sondern  ein 
anderes  Moment  geht  den  unmittelbaren  Zweckmäfsigkeitsrücksichten 
gedanklich  voraus.  Die  Gröfse  der  Bodenfläche,  die  zu  den  ein- 
zelnen Orten  gehört,  die  Gröfse  also  der  Gemarkung  bestimmt  die 
Maschenweite    des    Siedelungsnetzes,    die    beispielsweise    in    der   öst- 
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liehen  und  westlichen  Hälfte  unseres  Gebietes,  wie  gesagt,  sehr  ver- 
schieden ist  und  zwar  infolge  nationaler  Sitten  und  Gewohnheiten, 
infolge  des  Gegensatzes  zwischen  deutscher  und  slawischer  Wohnweise. 
Erst  innerhalb  dieser  Maschen  können  sich  die  Wohnplätze  ihre  be- 
stimmte Stelle  aufsuchen.  So  kann  es  gelegentlich  vorkommen,  dafs 
sich  ein  jüngerer  Ort  mit  einem  verhältnismäfsig  schlechten  Platz  be- 
gnügen mufs,  obwohl  ein  besser  geeigneter  in  der  Nähe  ist,  nur  weil 
dieser  in  der  Gemarkung  eines  älteren  liegt.  Wenn  man  die  geo- 
graphische Lage  der  Siedelungen  systematisch  untersucht,  wird  man 
daher  diese  Einteilung  des  Landes,  die  sich  aus  der  Gesamtheit  der 
siedlungsgeschichtlichen  Vorgänge  ergiebt,  als  die  notwendige  Voraus- 
setzung anzusehen  haben,  auf  Grund  deren  die  geographische  Be- 
trachtung der  Ortslage  erst  vorgenommen  werden  kann.  Man  wird 
also  zuerst  zu  fragen  haben:  durch  welche  Faktoren  wird  die  Lage 
der  Orte  innerhalb  ihrer  Gemarkungsfläche  bestimmt? 

Hier  sind  es  nun  zwei  Motive,  die  immer  wiederkehren.  Einmal, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  das  Bestreben,  dem  fliefsenden  Wasser, 
sei  es  Flufs,  Bach  oder  Quelle,  möglichst  nahe  zu  sein;  und  zweitens 
die  Vorliebe  für  gewisse  nestartige  Einsenkungen  im  Boden  oder  für 
Nischen  und  Einschnitte  in  den  Thalwänden.  Diese  Nest  läge,  wie 
ich  die  Erscheinung  nennen  möchte,  ist  in  Gegenden  mit  geschlossener 
Besiedelung  fast  durchweg,  wenn  auch'  in  verschiedenen  Abstufungen, 
zu  beobachten.  Sie  steht  allerdings  oft  im  Zusammenhang  mit  dem 
fliefsenden  Wasser,  aber  durchaus  nicht  immer,  und  eben  deswegen 
mufs  sie  als  ein  besonderes  Moment  aufgefafst  werden.  Ausnahmen 
von  beiden  Regeln  bilden  nur  die  Burgsiedelungen,  die  ja  natürlich  mit 
Vorliebe  isolirtc  Berge  aufsuchen  und  deshalb  auch  vielfach  unter 
Wassermangel  zu  leiden  haben.  Aufserdem  fehlt  die  Nestlage  bei 
einigen  Städten.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  die  Städte  in  diesen 
Gegenden  ausnahmslos  mit  Burggründungen  in  Zusammenhang  stehen 
und  deswegen  manchmal  auch  in  der  Ortslage  ähnlichen  Grundsätzen 
folgen  wie  diese. 

Aber  das  alles  ist  immer  nur  die  rein  lokale,  topographische, 
noch  nicht  die  geographische  Lage,  die  zur  stärkeren  Entwicklung 
einzelner  Orte  und  damit  zur  Differenzirung  der  Besiedelung  führt.  Es 
ist  der  Verkehr,  der  aus  den  Siedelungen,  die  durch  jene,  im 
kleinen  wirkenden  Faktoren  gewissermafsen  fixirt  sind,  einzelne  heraus- 
hebt. Hier  entstehen  kleine  Landstädtchen,  die  nur  für  ihre  nächste 
Umgebung  den  Mittelpunkt  bilden,  dort  treten  andere  Orte  infolge  ihrer 
günstigeren  Lage  mit  entfernteren  Landesteilen  in  Beziehung,  und  wieder 
andere  endlich  gewinnen  den  Anschlufs  an    den    grofsen  Weltverkehr. 
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Diese  Beziehungen  der  Verkehrssiedelungen  zu  den  Verkehrswegen  und 
damit  zur  Bodenplastik  bilden  das  bekannteste  und  am  meisten  aus- 
gearbeitete Kapitel  der  bisherigen  geographischen  Siedelungslehre,  sodafs 
sich  in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  von  allgemeinerer  Bedeutung 
sagen  läfst. 

Über  die  Lagenverhältnisse  der  gröfsten  Städte  unseres  Gebietes, 
die  ich  hier  allein  erwähnen  kann,  habe  ich  schon  das  Wesentliche  mit- 
geteilt, sodafs  mir  nur  noch  übrig  bleibt,  darauf  hinzuweisen,  wie  in 
dem  Strafsennetz  wieder  dieselben  beiden  Richtungssysteme  zu  erkennen 
sind,  die  auch  den  Bodenbau  des  nordöstlichen  Thüringen  beherrschen. 
Trat  aber  bei  diesem  die  SSW- NNO -Richtung  viel  weniger  hervor  als 
die  hercynische,  so  ist  sie  für  den  Verkehr  gerade  die  wichtigste, 
weil  sie  die  Richtung  der  Thüringischen  Radialstrafsen  ist.  Ihnen 
gegenüber  haben  die  Transversalstrafsen,  nämlich  das  Unstrut-Thal 
und  die  Verkehrslinie,  die  dem  Südwest-Rand  der  Finne  folgt,  niemals 
eine  erhebliche  Bedeutung  gehabt.  Nur  die  nördlichste  Transversal- 
strafse,  die  heute  durch  die  Halle -Kasseler  Bahn  bezeichnet  wird, 
bildet  eine  Ausnahme. 

Ein  erhöhtes  Interesse  gewinnen  die  Betrachtungen  über  die  Ver- 
kehrsstrafsen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Siedelungen,  wenn  man 
auch  hier  geschichtlich  vorgeht  und  die  Veränderungen  ins  Auge  fafst, 
die  im  Lauf  der  Zeiten  stattgefunden  haben.  Besonders  die  Radial- 
strafsen sind  in  dieser  Beziehung  lehrreich. 

In  früheren  Jahrhunderten  bestanden  zwischen  der  mittleren  Unstrut 
und  der  Saale  eine  ganze  Reihe  von  Strafsen,  welche  die  Randzone  des 
Thüringischen  Beckens  von  Süden  nach  Norden  durchschritten.  Unter 
ihnen  werden  die  sich  an  die  beiden  genannten  Flufsläufe  anschliefsenden 
allerdings  wohl  immer  den  Vorrang  vor  den  übrigen  gehabt  haben,  da 
sie  die  eigentlichen  Verbindungswege  einerseits  zwischen  Nürnberg  und 
Lübeck,  andererseits  zwischen  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  bzw.  Halle 
waren.  Aber  beiden  Richtungen  folgten  je  zwei  Strafsen,  die  unter 
sich  ziemlich  gleichwertig  gewesen  sein  werden;  aufserdem  verlief  gerade 
in  der  Mitte  zwischen  ihnen  ein  drittes  Wegepaar,  das  den  beiden 
anderen  an  Bedeutung  nicht  sehr  erheblich  nachgestanden  zu  haben 
scheint.  So  war  also  eine  Vielzahl  von  Verkehrswegen  vorhanden,  die 
hinsichtlich  ihrer  Wichtigkeit  verhältnismäfsig  nur  geringe  Unterschiede 
zeigten.  Das  hat  sich  mit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  und  dem  Cen- 
tralisationsdrang  der  neueren  Zeit  sehr  geändert.  Aller  Verkehr  drängt 
sich  jetzt  in  den  beiden  Thälern  der  mittleren  Unstrut  und  der  Ilni- 
Saale  zusammen;  von  den  mindestens  sechs  gröfseren  Strafsen  der 
früheren  Zeit    sind    nur    zwei    übrig    geblieben,    und  zwar  die,    welche 
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durch  die  Randzone  hindurch  führen,  während  die  anderen,  die 
nur  über  sie  hinweg  gehen,  zu  fast  gänzlicher  Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken  sind.  Demzufolge  zeigt  auch,  wie  wir  sahen,  der  ganze 
Rand  der  Finne  zwischen  diesen  beiden  Hauptverkehrslinien  eine  rela- 
tive oder  absolute  Bevölkerungsabnahme.  Merkwürdigerweise  ist  aber 
jene  dritte,  mittlere  Richtung  noch  durch  zwei  kurze  Kleinbahnen 
wenigstens  fragmentarisch  angedeutet,  durch  eine  Bahn,  die  von  der 
Strecke  Sulza-Sömmerda  nach  dem  Rand  der  Finne  abzweigt,  und 
durch  die  schon  genannte  Bahn,  die  Querfurt  an  die  Halle-Kasseler 
Strecke  anschliefst. 

Wir  können  die  Beziehungen  zwischen  den  Verkehrsstrafsen  und 
den  Siedelungen  indessen  noch  weiter  verfolgen.  Die  natürlichen 
Verkehrslinien  sind  in  den  wenigsten  Fällen  Linien  im  engeren  Sinn 
des  Worts,  sondern  gewöhnlich  mehr  oder  minder  breite  Streifen, 
innerhalb  deren  für  die  Strafse  selbst  noch  zahlreiche  Möglichkeiten 
bleiben.  Jene  sind  das  Dauernde,  die  Strafsen  haben  nach  Verlauf  und 
Bedeutung  vielfach  gewechselt.  Es  kann  aber  für  eine  Siedelung  nicht 
gleichgiltig  sein,  ob  sie  blofs  im  allgemeinen  auf  einer  natürlichen  Ver- 
kehrslinie liegt  oder  ob  sie  von  der  Strafse  selbst  berührt  wird,  und 
so  sind  auch  die  Veränderungen  der  Verkehrswege  für  die  Siedelungen 
von  Wichtigkeit. 

Nur  zwei  Beispiele  für  diese  mehr  ins  Einzelne  führende  Be- 
trachtung will  ich  hier  mitteilen.  Beide  sind  von  der  natürlichen  Ver- 
kehrslinie genommen,  die  durch  das  Um -Saale -Thal  bezeichnet  wird. 
Dieser  Thalzug  war  früher  auf  der  Strecke  zwischen  Suiza  und  Kosen 
nicht  gangbar.  Der  Verkehr  mufste  deshalb  die  Höhen  der  Finne 
überschreiten.  Er  that  dies  auf  zwei  Strafsen,  von  denen  die  eine  von 
Eckartsberga  nach  Kosen  und  Naumburg  und  weiterhin  nach  Weifsen- 
fels  und  Leipzig  ging,  während  die  andere  über  Freiburg  a.  d.  Unstrut 
nach  Merseburg  und  Halle  führte.  Eckartsberga  war  der  Punkt,  an 
welchem  der  gesamte  Verkehr  aus  dem  innerthüringischen  Becken  in 
dessen  Randzone  eintrat.  Das  998  gegründete  Städtchen  spielte  deshalb 
während  des  ganzen  Mittelalters  und  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  verhältnismäfsig  wichtige  Rolle  im  Verkehrsleben  Thü- 
ringens. Dann  aber  wurde  die  Poststrafse  über  Auerstedt  gelegt,  und 
so  sank  die  Bedeutung  von  Eckartsberga,  ohne  dals  bei  dem  benach- 
barten Dorf  ein  besonders  belebender  Einflufs  der  Strafse  zu  bemerken 
wäre.  Napoleon  baute  dann  die  Strafse  Erfurt -Leipzig  aus,  die  in 
allen  Kriegen  dieser  Zeit  vielleicht  die  wichtigste  strategische  Linie  war, 
wobei  er  sie  wieder  über  Eckartsberga  führte.  Infolgedessen  blühte 
dieser    Ort    wieder    auf    und    war    auf  dem   Wege,    sich    kräftiger    zu 


870  Otto  Schlüter: 

entwickeln,  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  thüringische 
Eisenbahn  erbaut  wurde.  Sie  erst  verhalf  dem  Ilm-Saale-Thal  zu  seinem 
Recht,  und  Eckartsberga  mufste  nun  seine  Rolle,  wohl  endgültig,  an 
Suiza  abtreten. 

Gehen  wir  weiter  nach  Norden,  so  können  wir  in  der  Gegend 
der  Unstrut-Mündung  drei  Orte  nennen,  denen  ein  und  dasselbe  ver- 
kehrsgeographische Motiv  zu  Grunde  Hegt,  nämlich  das  Zusammen- 
treffen einer  natürlichen  Verkehrslinie  Südwest -nordöstlicher  Richtui^ 
mit  einer  nordwest-südöstlich  verlaufenden.  Dieses  Motiv  wird  nun  im 
Lauf  der  Zeiten  verschieden  variirt.  Als  erster  der  drei  Orte  tritt 
das  Dorf  Grofs-Jena  auf,  das  im  ausgehenden  10.  Jahrhundert  als  ein 
wichtigerer  Verkehrsplatz  erscheint.  Es  liegt  in  der  Mitte  des  kleinen 
Kessels,  welcher  die  Unstryt-Mündung  umgiebt,  und  war  daher  für  diese 
kleine  Landschaft  selbst  vielleicht  das  gegebene  Verkehrscentrum.  Es 
war  auch  Zielpunkt  einer  von  Süden  kommenden  Strafse,  doch  wird 
der  gröfsere  Verkehr  wohl  schon  damals  zum  mindesten  die  Tendenz 
gehabt  haben,  sich  an  die  beiden  genannten,  über  Freiburg  und  Naum- 
burg führenden  Strafsen  anzuschliefsen.  Deshalb  wurde  im  1 1 .  Jahr- 
hundert an  jeder  von  ihnen  eine  neue  Stadt  gegründet,  eben  die  Orte 
Naumburg  und  Freiburg,  und  so  spaltete  sich  das  eine  Verkehrs- 
centrum gewissermafsen  in  zwei,  die  sich  bei  den  Verkehrsverhältnissen  der 
älteren  Zeit  trotz  ihrer  grofsen  Nähe  selbständig  nebeneinander  erhalten 
konnten.  Die  Zeit  der  Eisenbahnen  machte  dies  unmöglich.  Sie  strebt 
wieder  die  Koncentration  an  einem  Punkt  an,  dessen  Lage  sich  aber 
jetzt  nicht  mehr  nach  den  Bedürfnissen  jener  kleinen  Beckenlandschaft 
richten  kann,  sondern  Rücksicht  auf  den  grofsen  Verkehr  nehmen  muis, 
der  gegenwärtig  in  Südwest  -  nordöstlicher  Richtung  nur  noch  die  eine 
Bahnlinie  des  Saale-Thaies  zur  Verfügung  hat.  So  wurde  Naumburg 
das  einzige  Centrum,  und  Freiburg,  obwohl  es  an  Bevölkerungszahl 
ständig  wächst,  hat  doch  offenbar  seine  selbständige  Bedeutung  ein- 
gebüfst. 

Äufsere  Gestalt  der  Siedelungen. 

Wenn  ich  jetzt  zum  Schlufs  noch  mit  einigen  Worten  auf  die 
äufsere  Gestalt  der  Siedelungen  zu  sprechen  komme,  so  mufs 
ich  mich  im  wesentlichen  darauf  beschränken,  die  Absicht  klar  zu 
legen,  die  ich  bei  diesem  Teil  der  Untersuchung  verfolgt  habe;  denn 
einmal  würde  ich  sonst  zu  ausführlich  sein  müssen,  und  zweitens  mufste 
die  Untersuchung  selbst  in  diesem  Punkt  grofsenteils  bei  der  Absicht 
stehen  bleiben. 
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Den  Ausgangspunkt  bildete  der  Gedanke,  den  wirtschaftlichen 
Charakter  der  Orte,  soweit  er  sich  in  ihrem  Aufseren  kündgiebt,  fest- 
zustellen und  auf  irgendeine  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Alle 
die  vielen  Verschiedenheiten,  die  in  dieser  Beziehung  bestehen,  lassen 
sich  in  eine  einzige  Reihe  ordnen;  denn  sie  beruhen  im  Grunde 
darauf,  dafs  städtische  Formen-Elemente  in  die  Dörfer  eindringen  und 
diese  umgestalten,  sodafs  sich  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Dorf 
durch  Einschaltung  von  Zwischenstufen  mehr  und  mehr  verwischt.  Ver- 
läfst  der  Bauer  beim  Neubau  oder  Umbau  seines  Hauses  die  alther- 
gebrachte Form,  so  wird  er  sich  nach  dem  Geschmack  des  Städters 
richten;  baut  der  Gutsherr  seinen  Arbeitern  Wohnungen,  so  wird  auch 
er  Formen  wählen,  wie  sie  sich  in  der  Stadt  herausgebildet  haben. 
Alle  aufserlandwirtschaftlichen  Gewerbe  sowie  der  Handel  werden 
vollends  ganz  selbstverständlich  städtische  Wohnhäuser  entstehen  lassen 
und  so  in  die  Dörfer,  in  denen  sie  sich  festsetzen,  ebenfalls  städtische 
Formen-Elemente  hineintragen. 

Das  Dorf  und  die  Stadt,  wenn  man  beide  Begriffe  in  solcher 
Reinheit  denkt,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  nie  verkörpert  sind,  stehen 
im  vollkommenen  Gegensatz  zueinander;  denn  das  Dorf  beruht  aus- 
schliefslich  auf  dem  Ackerbau,  die  Stadt  auf  Verkehr  und  Gewerbe. 
Dieser  Gegensatz  bringt  es  unmittelbar  mit  sich,  dafs  im  Dorf  die 
Wirtschaftsgebäude  einen  grofsen,  oft  den  gröfsten  Raum  einnehmen, 
während  sie  in  der  Stadt  hinter  den  Wohnhäusern  fast  verschwinden, 
wodurch  diese  eng  aneinanderrücken.  Mittelbar  bedingt  er  eine 
durchgreifende  Verschiedenheit  im  Verhältnis  zwischen  Haus  und  Strafse. 
Im  Dorf  ist  der  Hof  ganz  und  gar  die  Hauptsache;  Strafsen  und  Wege 
sind  für  den  Wirtschaftsorganismus  des  Dorfes  von  sehr  geringer  Be- 
deutung. In  den  gröfseren  Haufendörfern  haben  sie  deshalb  auch  oft 
einen  sehr  willkürlichen,  unzweckmäfsigen  Verlauf.  Für  die  Stadt  mit 
ihrem  Verkehrsbedürfnis  sind  dagegen  Strafse  und  Markt  durchaus  das 
Wichtigste.  Wenn  sich  daher  das  Bauernhaus  mit  der  Front  dem  Hofe 
zuwendet  und  nur  von  diesem  aus  betreten  werden  kann,  der  Strafse 
dagegen  vielfach  geradezu  den  Rücken  kehrt,  so  liegen  die  Häuser  in 
der  Stadt  ganz  im  Gegenteil  mit  der  Front  an  der  Strafse,  von  wo 
aus  sie  auch  der  Regel  nach  betreten  werden. 

Die  Aufgabe  der  Untersuchung  ist  es  nun,  festzustellen,  in  welchem 
Grade  dörfliche  und  städtische  Elemente  in  den  Orten  gemischt  sind, 
die  Siedelungen  hiernach  in  Gruppen  einzuteilen  und  das  Ganze  in 
irgendeiner  Weise  darzu.stellen.  Eine  der  gröfseren  Arbeit  beigegebene 
Karte  (Karte  6)  soll  in  dem  Flächenkolorit  den  Versuch  einer  solchen 
Darstellung  geben,  der  jedoch  notwendig  unvollkommen  sein  mufs,  da  es 
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nicht  ganz  einfach  ist,  den  Formcharakter  jeder  einzelnen  OrtscTiaft  so 
genau  zu  bestimmen  wie  es  nötig  wäre. 

Diese  ganze  Untersuchung  ist  aber  nicht  ausführbar,  wenn  man 
sich  nicht  vorher  darüber  vergewissert,  was  an  den  Orten  alt  und  was 
neu  ist.  Besonders  da  viele  Dörfer  des  Gebiets  in  ihren  Grundrissen 
auffallende  Züge  von  Planmäisigkeit  erkennen  lassen,  könnte  man  des 
öfteren  versucht  sein,  für  Zeichen  städtischen  Einflusses  zu  halten,  was 
schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  des  Ortes  enthalten  ist.  Deshalb 
wurde  eine  Voruntersuchung  nötig,  die  sich  mit  der  Feststellung  der 
ursprünglichen  Anlageformen  beschäftigt.  Für  die  Dörfer  knüpft  sie 
an  die  Forschungen  Meitzen's  an,  wenn  sie  auch,  weil  das  Ziel  ein 
anderes  war,  andere  Wege  einschlagen  mufste.  Bei  den  Städten  giebt 
sie  eine  Reihe  von  Bestätigungen  für  die  von  Joh.  Fritz  für  das  ost- 
elbische  Deutschland  erwiesenen  Regeln,  die  deswegen  bemerkenswert 
sind,  weil  sie  aus  einem  westelbischen  Gebiet  stammen,  das  mit  der 
grofsen  ostelbischen  Kolonisation  nichts  zu  thun  hat. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  diese  Dinge  noch 
näher  eingehen.  Hier  will  ich  nur  eine  Vermutung  aussprechen,  zu  der 
mich  die  Betrachtung  der  Dorfanlagen  meines  Gebietes  geführt  hat  und 
die  vielleicht  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient.  Es  handelt  sich  um 
die  sogenannten  Rundlinge,  jene  bekannte  Form  kreisrunder  oder  huf- 
eisenförmiger Dörfer  mit  nur  einem  Eingang,  die  man  allgemein  als 
ein  besonderes  Zeichen  slawischer  Besiedelung  ansieht,  in  dem  Mafs 
sogar,  dafs  man  aus  dieser  Anlageform  allein  schon  auf  slawische 
Siedler  schliefsen  zu  müssen  glaubt,  auch  dann,  wenn  der  Ortsname 
dagegen  spricht.  Nun  kommen  aber  in  meinem  Gebiet  verhältnismäfsig 
so  viele  Runddörfer  oder  ganz  ähnliche  Formen  vor,  welche  deutsche 
Namen  haben,  dafs  ich  an  einen  slawischen  Ursprung  der  Rundüngs- 
form  nicht  recht  glauben  kann.  Die  deutschen  Ortsnamen,  die  in  Frage 
stehen,  gehören  meistens  der  dritten  Periode  der  Ortsgründungen  an; 
sie  sind  also  zum  mindesten  gleichaltrig,  wahrscheinlich  aber  älter  als 
die  slawischen  Namen.  Sie  gehören  gröfstenteils  zu  den  Namengnippen, 
die  man,  wie  -dorf  und  -hausen,  auf  die  fränkische  Kolonisation  nach 
der  Vernichtung  des  Thüringer  Reiches  zurückführen  mufs,  und  so 
meine  ich  denn,  dafs  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Slawen  den  Rund- 
ling erst  von  den  Deutschen,  insbesondere  den  Franken,  übernommen 
haben.  Hierfür  liefse  sich  noch  der  Umstand  anführen,  dafs  die 
slawischen  Runddörfer  nur  an  der  Westgrenze  des  damals  slawischen 
Landes  vorkommen,  weiter  östlich  aber  fehlen.  Ein  umgekehrtes  Ver- 
hältnis zwischen  Slawen  und  Deutschen  hinsichtlich  des  Rundlings  an- 
zunehmen, scheint  mir  für  mein  Gebiet  beinahe  unmöglich  zu  sein. 
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Bei  meiner  Annahme  würde  der  geschichtliche  Verlauf  ungefähr 
folgender  gewesen  sein.  Mit  der  fränkischen  Kolonisation  kommt  das 
Runddorf  nach  dem  nordöstlichen  Thüringen,  noch  nicht  in  jener 
strengen  Form,  die  es  in  den  typischesten  Exemplaren  zeigt,  aber 
doch  mit  allen  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  ausgestattet.  Dieses 
wird  übernommen  von  den  Slawen,  die  es  vielfach  nach  der  Seite  der 
Regelmäfsigkeit  hin  weiter  ausbilden.  In  streng  kreisförmiger  oder 
hufeisenförmiger  Gestalt  kommt  es  dann  wieder  zurück  und  findet  bei 
der  inneren  Kolonisation,  während  der  fünften  Periode  der  Orts- 
gründungen, in  unserem  Gebiet  einige  Male  Anwendung  bei  Orten,  die 
sämtlich  deutsche  Namen  haben.  Auf  der  anderen  Seite  wurde  aus 
dem  ursprünglichen  Runddorf  oder  Platzdorf,  wie  ich  die  nicht  ganz 
strenge  Form  nennen  möchte,  durch  Ausbauen  des  Dorfplatzes  und 
Anbauten  an  der  Peripherie  ein  Haufendorf,  das  sich  aber  von  den  ganz 
regellosen  Haufendörfern  dadurch  unterscheidet,  dafs  sich  in  ihm  noch 
immer  ein  runder  Kemplatz  erkennen  läfst,  sei  es,  dafs  er  noch  oflFen 
oder  bereits  zugebaut  ist. 

Doch  ist  das  Ganze,  wie  gesagt,  nur  eine  Vermutung;  eine  Frage, 
keine  Behauptung. 


Machen  wir  uns  zum  Schlufs  noch  einmal  den  methodischen  Leit- 
gedanken der  Untersuchung  klar!  Für  gewöhnlich  rechnet  man  die 
siedelungsgeographischen  und  überhaupt  die  anthropogeographischen 
Erscheinungen  deshalb  zu  den  Forschungsobjekten  der  Geographie, 
weil  sie  in  starkem  Mafs  von  der  Natur  der  Erdoberfläche  bestimmt 
werden,  und  nur  insofern  als  eine  solche  „geographische  Bedingtheit" 
vorliegt.  Nicht  deswegen  gehören  sie  jedoch  zur  Geographie,  sondern 
weil  und  insofern  sie  ein  Körperliches,  ein  Teil  der  Erdoberfläche  sind. 
Die  geographische  Untersuchung  der  Siedelungen  erstreckt  sich  also 
auf  deren  äufsere  Gestalt  und  ihre  Verteilung  über  die  Erdober- 
fläche; hierauf  bezieht  sich  auch  alles,  was  ich  im  Vorstehenden  vor- 
gebracht habe. 

Die  Siedelungen  sind  jedoch  etwas  Gewordenes  und  etwas  in 
unaufhörlichem  Wechsel  und  Werden  Begriffenes,  sodafs  eine  Betrach- 
tung, die  sich  dem  unendlich  fernen  Ziel  einer  ursächlichen  Erklärung 
zu  nähern  sucht,  genötigt  ist,  alles  in  Bewegung  umzusetzen.  Nun 
wechselt  aber  die  Besiedelung  —  selbst  in  wichtigen  Punkten  — ,  mit 
dem  Bodenbau  verglichen,  so  rasch,  dafs  es  für  die  Geographie,  die 
beides  zusammen  betrachten  will,  sehr  schwierig  wird,  die  Vereinigung 
wirklich  auszuführen.  Sie  kann  es  nur  dann,  wenn  sie  beides  gleich- 
.sam  auf  denselben  Mafsstab  bringt,  indem  sie  bei  den  Siedelungen  das 
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Hauptaugenmerk  auf  das  Dauernde  im  Wechsel,  auf  die  immer  wieder- 
kehrenden Züge  richtet.  Je  mehr  aber  eine  Betrachtung  der  Siedelungen 
und  überhaupt  der  menschlichen  Verhältnisse  eine  solche  „Richtung  auf 
die  Dauer"  (Ratzel)  nimmt,  desto  mehr  wird  sie  auf  die  Einwirkungen 
des  Bodens  geführt  werden,  und  so  rechtfertigt  sich  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt herctus  das  vorzugsweise  Verweilen  bei  der  Abhängigkeit 
des  Menschen  von  der  Natur.  Doch  darf  sie  nicht  an  den  Anfang  ge- 
stellt und  mit  Übergehung  aller  Zwischenstufen  allein  betrachtet  werden. 
Im  Gegenteil  mufs  die  Siedelungsgeographie  auch  die  kleineren,  „zu- 
fälligeren" Vorgänge  in  möglichst  grofsem  Umfang  berücksichtigen;  sie 
mufs  nicht  nur  jene  allgemeinen,  immer  wiederkehrenden  Züge  beachten, 
sondern  auch  die  Art,  in  der  sie  wiederkehren  —  oder  auch  nicht 
wiederkehren*). 

Was  bei  der  Betrachtung  der  Siedelungen  des  nordöstlichen  Thü- 
ringen in  der  verschiedensten  Weise  sich  immer  wiederholte,  läfst  sich 
mit  wenigen  Worten  zusammenfassen.  Es  ist  einmal  innerhalb  des 
Gebietes  der  Unterschied  zwischen  der  Ost-  und  Westhälfte,  dann  aber 
in  weit  höherem  Mafs  die  verkehrsgeographische  Stellung  des  Gebietes. 
Immer  erscheint  es  als  ein  unselbständiges  Durchgangsland,  und  immer 
ist  es  die  Nord -Süd -Richtung,  die  Verbindung  zwischen  Mittel-  und 
Nord-Deutschland,  welche  sich  bei  allen  „geschichtlichen  Bewegungen** 
in  besonders  starkem  Mafs  geltend  macht.  Auch  die  West-Ost-Richtung 
ist  für  die  Besiedelung  sehr  wichtig  geworden,  namentlich  durch  das 
Aufeinandertreffen  von  Deutschen  und  Slawen;  aber  die  Nord-Süd- 
Richtung  hat  vor  ihr  den  Vorrang,  ihre  Bedeutung  erscheint  als  dauernder, 
als  tiefer  in  der  Natur  begründet. 

')  Diese  Auffassung  steht  mit  anderen  nicht  im  Widerspruch,  sie  enthält 
auch  im  Grunde  nichts  Neues;  es  sollen  nur  die  Absichten,  welche  die  anthropo- 
geographische  Forschung  mehr  unbewufst  verfolgt,  schärfer  präcisirt  werden. 


Plan  einer  neuen  Nordpolar-Expedition.^ 

Von  Kapitän  Roald  Amundsen-Christiania. 

Meine  Teilnahme  an  der  antarktischen  Expedition  der  „Belgica"  gab 
mir  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Plan  der  neuen  Expedition.  Es 
wurde  ja  auf  jener  Expedition  beabsichtigt,  zum  magnetischen  Südpol  zu 
gelangen,  und  die  Ausrüstung  an  magnetischen  Instrumenten  war  dement- 
sprechend eine  recht  gute.  Da  jedoch  die  Expedition  zu  spät  von  Süd- Amerika 
aufbrach,  war  es  nicht  mehr  möglich,  über  Australien  bis  in  die  Gegend 
des  magnetischen  Südpols  vorzudringen.  Wir  fuhren  von  Süd-Amerika 
direkt  nach  Süden,  safsen  dann  bald  im  Eis  fest  und  hatten  in  dieser 
Situation  Zeit  und  Mufse  genug,  über  andere  Unternehmungen  nach- 
zudenken. Da  ich  mich  an  den  magnetischen  Messungen  auf  der 
„Belgica"  beteiligte,  wollte  ich  die  gewonnenen  Erfahrungen  zu  einer 
Erforschung  des  magnetischen  Nordpols  weiter  verwerten. 

Ich  habe  mich  bei  meinem  Vorhaben  nur  von  dem  einen  Ge- 
danken leiten  lassen,  der  Wissenschaft  möglichst  einigen  Nutzen  zu 
leisten,  und  aus  diesem  Grunde  einen  solchen  Reiseweg  in  Aussicht 
genommen,  dafs  ein  Erfolg  möglichst  gesichert  erscheint.  Es  liegt  mir 
deshalb  fern,  unter  grofsen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  neue  Länder 
zu  entdecken  oder  vielleicht  gar  zum  astronomischen  Nordpol  zu  gelangen. 
Wenn  ich  überhaupt  den  Wunsch  hätte,  diesen  Pol  zu  finden,  so  hätte 
ich  ihn  sicher  nur  deshalb,  um  damit  allen  ^ —  ich  möchte  sagen  — 
sportmäfsigen  Expeditionen  dorthin  ein  Ende  zu  machen. 

Nach  der  Rückkehr  der  ,,Belgica*'  legte  ich  im  September  1900 
meinen  Plan,  in  der  Gegend  des  magnetischen  Nordpols  magnetische, 
meteorologische  und  geologische  Beobachtungen  auszuführen,  dem 
Direktor  der  Deutschen  Seewarte  Herrn  Geheimrat  von  Neumayer 
vor,  der  diesem  Plan  vollständig  zustimmte  und  mir  während  eines  zwei- 
monatlichen Aufenthalts  auf  der  Seewarte  die  beste  Unterweisung 
gab,  welche  ich  haben  konnte. 


•)  Mitteilung,  gemacht  in  der  Fach-Sitzung  vom  15.  December  1902. 
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Auf  seinen  Rat  beschaffte  ich  auch  ein  magnetisches  Reise- 
Instrument  nach  seiner  Konstruktion  beim  Mechaniker  Seemann  in 
Hamburg  und  ein  Inklinatorium  bei  Dover  in  Kent.  In  Norw^en 
und  Schweden  äufserten  sich  die  Herren  Prof.  Nansen,  Dr.  Aksel 
S.  Steen  und  Dr.  Carlheim  Gyldenskiöld  ebenfalls  sehr  günstig 
über  mein  Vorhaben. 

Im  Jahr  1901  kaufte  ich  dann  für  die  beabsichtigte  Expedition 
ein  kleines  Schiff  —  ,,Gjöa"  genannt  — ,  welches  für  arktische  Schiff- 
fahrt besonders  gebaut  ist. 

Um  die  Eigenschaften  des  Schiffes  gründlich  kennen  zu  lernen 
und  etwa  noch  nötige  Abänderungen  zu  treffen,  unternahm  ich 
mit  der  „Gjöa**  eine  sechsmonatliche  Reise  nach  Nowaja  Zemlja, 
Spitzbergen  und  Grönland.  Gleichzeitig  machte  ich  oceanographische 
Untersuchungen  in  dem  Grönländischen  Polarstrom,  als  Abschlufs  der 
gleichartigen  Beobachtungen  von  Herrn  Prof.  Nansen  auf  der  „Fram**. 

Im  Juni  und  Juli  1902  war  ich  in  Wilhelmshaven,  um  die  Konstanten 
meiner  Instrumente  zu  bestimmen,  wo  mir  Geh.  Reg.-Rat  Borgen  und 
Prof.  Stück  ihre  freundliche  Unterstützung  zu  teil  werden  liefsen. 

Zur  weiteren  Einübung  führte  ich  dann  mit  meinen  Instrumenten 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Axel  Steen  an  verschiedenen  Onen 
in  Norwegen  magnetische  Messungen  aus. 

Herr  Prof.  Schmidt  vom  Magnetischen  Observatorium  in  Potsdam 
hatte  mich  bereits  früher  in  kompetentester  Weise  unterrichtet,  welche 
Messungen  auszuführen  seien,  um  ihnen  vom  theoretischen  Standpunkt 
aus  den  gröfsten  Wert  zu  verleihen. 

Da  ich  beabsichtige,  auch  magnetische  Registrirungen  mit  In- 
strumenten nach  Eschenhagen  durchzuführen,  suchte  ich  Herrn  Prof. 
Schmidt  in  Potsdam  auf,  um  die  Instrumente  zu  bestellen  und  gleich- 
zeitig die  Konstanten  der  magnetischen  Instrumente,  welche  bei  der 
letzten  „Fram"-Expedition  benutzt  wurden  und  welche  ich  ebenfalls  zu 
verwerten  gedenke,  neu  zu  prüfen. 

Auf  den  Rat  von  Prof.  Schmidt  will  ich  die  Basis  -  Station 
—  von  der  aus  dann  kleinere  Expeditionen  unternommen  werden 
sollen  —  dem  magnetischen  Pol  nicht  allzu  nahe  errichten,  damit 
daselbst  alle  magnetischen  Elemente  noch  mit  gröfserer  Sicherheit  be- 
stimmt werden  können  und  damit  besonders  die  Veränderlichkeit  der 
Deklination  genaue  Messungen  nicht  gar  zu  sehr  erschwert. 

Ich  werde  daselbst  die  Deklination,  Horizontal-Intensität  und  Ver- 
tikal-Intensität  ganz  in  der  Weise  registriren ,  wie  sie  von  Prof. 
Eschenhagen  im  „Terrestrial-Magnetism"  beschrieben  ist.  Die  drei  In- 
strumente stehen  hintereinander,    erhalten  von  einer  Lampe  Licht  und 
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registriren  dann  ihren  Stand  zugleich  auf  dem  photographischen  Papier 
einer  Walze.  Nur  wird  es  sich  für  meine  Zwecke  empfehlen,  die 
Entfernungen  der  Instrumente  etwas  anders  zu  wählen. 

Die  absoluten  magnetischen  Messungen  werden  während  der  Winter- 
zeit mit  zwei  Reise-Instrumenten,  einem  Fox-Apparat  und  einem  Erd- 
induktor nach  Wild-Eschenhagen  ausgeführt  werden.  Zu  den  kleineren 
Expeditionen  werde  ich  nur  das  eine  Reise-Instrument  und  vielleicht 
auch  den  Fox-Apparat  mitnehmen. 

Wie  ich  dies  bereits  vor  einem  Jahr  in  einem  Vortrag  in 
Christiania  hervorgehoben  habe,  werde  ich  mich  im  wesentlichen  darauf 
beschränken  müssen,  den  magnetischen  Pol  in  einem  beträchlichen  Ab- 
stand von  mindestens  2co  km  zu  umkreisen,  da  die  Beobachtungen  in 
nächster  Nähe  des  Pols  zu  unsicher  sein  werden  und  zu  grofsen 
Täuschungen  Veranlassung  geben  könnten.  Die  Messungen  dort  würden 
eigentlich  nur  als  Lokal-Untersuchungen  zu  bezeichnen  sein,  welche 
um    so    weniger    allgemeinen    Wert    haben,    als    daselbst    infolge    der  fl 

gröfseren  Total-Intensität  die  Lokalstörungen  voraussichtlich  recht  er- 
heblich sein  werden  und  infolge  des  geringen  absoluten  Wertes  der 
Horizontal-Intensität  viel  mehr  zur  Geltung  kommen,  als  anderswo. 
Genaue  Messungen  würden  dort  auch  mit  mancherlei  Schwierigkeiten 
mehr  instrumenteller  Natur  verknüpft  sein;  das  Messinstrument  müfste 
im  grofsen  und  ganzen  mehr  als  Lokalvariometer  ausgestaltet  sein. 

Aus  instrumentellen  Gründen  werde  ich  zur  gröfseren  Sicherheit 
eine  Anzahl  Magnete  von  verschiedenstem  Moment  mitnehmen.  Die- 
selben sollen  in  eisernen  Behältern  verpackt  werden,  damit  sie  ihre 
Momente  erfahrungsgemäfs  sehr  konstant  erhalten.  Dann  bin  ich  in 
der  Lage,  die  Horizontal-Intensität  entweder  durch  Ablenkungen  oder 
durch  Schwingungen  allein  zu  messen. 

Messungen  ersterer  Art  werden  besonders  während  der  Schlitten- 
Expeditionen  vorzuziehen  sein,  während  sich  der  Anschlufs  meiner 
Basisstation  an  Potsdam  hinsichtlich  der  Horizontal-Intensität  vielleicht 
am  besten  durch  Schwingungsbeobachtungen  ausführen  läfst.  Ich 
beabsichtige  aber,  etappenweise  von  hier  aus  bis  zu  meiner  Station 
Messungen  auszuführen,  um  die  Ablenkungskonstanten  von  Magneten, 
welche  sich  hier  wegen  der  kleinen  Ablenkungswinkel  nicht  mit  ge- 
nügender Sicherheit  bestimmen  lassen,  unterwegs  zu  ermitteln. 

Die  „Gjöa",  das  Expeditionsschifif,  ist,  wie  gesagt,  nur  klein, 
aber  gerade  dadurch  wie  auch  durch  ihre  starke  Bauart  besonders  für 
die  Eisregion  geeignet.  Ich  hofife  mit  ihr  leichter  als  mit  einem 
gröfseren  Schiff  durch  die  schmalen  Fahrstrafsen  jener  Gewässer  zu 
kommen,  welche   ich   durchforschen  will.     Das  Schiff  ist  70  Fufs  lang. 
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20  Fufs  breit  und  hält  48  Registertons.  Ich  habe  es  aber  noch  durch 
schwere  Holz-  und  Eisenbalken  verstärken  lassen.  Auch  ist  es  jetzt 
mit  einem  kleinen  Petroleummotor  versehen  worden  und  läuft  mit  diesem 
etwa  4  Knoten  in  der  Stunde.  30  000  Liter  Petroleum  in  eisernen 
Behältern  sollen  zur  Heizung,  zum  Kochen  und  als  Triebkraft  für  den 
Motor  dienen.  Das  Petroleum  wird  aber  gröfstenteils  durch  schottbche 
Walfischfänger  bis  in  die  Nähe  der  Gegend  gebracht,  wo  ich  voraus- 
sichtlich zunächst  überwintern  werde.  Proviant  nehme  ich  für  4 — 6 
Jahre  mit,  sowie  eine  möglichst  gute  Ausrüstung  für  eine  Polar- 
Expedition. 

Die  Besatzung  wird  aus  acht  Mann  bestehen,  von  denen  zwei  — 
ein  Assistent  und  ich  —  im  wesentlichen  die  magnetischen  Arbeiten 
übernehmen,  während  ein  dänischer  Marine  -  Offizier  —  Herr  Ober- 
leutnant Godfred  Hansen  —  hauptsächlich  geologische  Studien  machen 
wird. 

Von  Christiania  werde  ich  voraussichtlich  am  15.  April  igoj  auf- 
brechen. In  Godhavn  auf  der  Insel  Disco,  auf  der  Westseite  von 
Grönland,  will  ich  mich  mit  Polarhunden  versehen  und  magnetische 
Messungen  ausführen.  Solche  Messungen  sollen  weiterhin  an  allen 
Orten,  wo  es  möglich  ist,  angestellt  werden,  damit  ich  daraus  auf 
die  gegenwärtige  Lage  des  magnetischen  Nordpols  Schlüsse  ziehen 
kann.  Wir  mir  mehrere  Walfischfahrer  mitteilten,  fangen  bereits  in 
der  Lancaster-Strafse  die  besten  Kompasse  von  William  Thomson  an, 
ganz  unzuverlässig  zu  werden. 

Nach  den  bisherigen  Überlegungen  werde  ich  die  erste  Basis- 
station am  Leopold-Hafen  auf  Nord-Somerset  einrichten.  Da 
jedoch  für  die  Wahl  dieser  Station  mancherlei  mitspricht,  worüber 
ich  vorläufig  selber  nichts  Näheres  weifs,  kann  ich  natürlich  keine 
ganz  bestimmten  Angaben  über  die  Lage  dieser  Station  machen.  Auf 
jeden  Fall  möchte  ich  versuchen,  im  Sommer  1904  durch  schottische 
Walfischfahrer,  welche  diesen  Hafen  gewöhnlich  aufsuchen,  Nachricht 
von  mir  nach  Europa  gelangen  zu  lassen.  Auf  der  Station  wird  im 
Spätsommer  und  während  des  Winters  mit  der  Einrichtung  sowie  mit 
den  absoluten  Messungen  und  anderen  Beobachtungen  genügend  zu 
thun  sein. 

Der  Raum  für  das  Registrir-Observatorium  soll  mit  den  Wohn- 
räumen durch  einen  allseitig  gedeckten  Gang  verbunden  werden,  um  auch 
bei  starken  Schneeverwehungen  noch  sicher  und  bequem  dorthin  zu 
gelangen.  Das  absolute  Observatorium  wird  im  Winter  aus  einer 
Schneehütte  bestehen.  Im  Sommer  werde  ich  dazu  ein  festes  Zelt 
benutzen,    dessen  Decke  aus  durchsichtiger  weifser  Seide  besteht,   wo- 
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durch  ich  genügendes  Oberlicht  für  die  Messungen  erhalte.  Wäh- 
rend des  Sommers  gedenke  ich  dann  eine  Anzahl  von  Schlitten- 
Expeditionen  auszuführen,  um  einen  möglichst  grofsen  Teil  des  Ge- 
biets ringsum  den  magnetischen  Pol  zu  vermessen.  Auch  will  ich  ver- 
suchen mit  dem  Schifif  einen  Weg  nach  König  William-Insel  zu  finden, 
um  im  zweiten  Sommer  das  Observatorium  dorthin  zu  verlegen  und 
von  dort  aus  neue  kleinere  Expeditionen  auszuführen.  Im  dritten 
Sommer  —  1906  —  ist  es  dann  meine  Absicht,  in  der  Gegend  der 
Herschel-Insel   meine  Basisstation  zu  errichten. 

Dort  hofife  ich  Gelegenheit  zu  haben,  mit  dem  nördlichsten  Fort 
der  Britischen  Handelskompagnie  —  the  Hudson  Bay  Company  —  in 
Verbindung  zu  treten.  Hier  sollen  dann  die  Messungen  ganz  ebenso 
wie  in  den  Jahren  vorher  fortgesetzt  werden.  Nach  Ablauf  der  Zeit, 
welche  ich  mir  gesetzt  habe,  werde  ich  dann  die  Rückreise  um  Alaska 
herum  antreten  und  womöglich  in  Sitka  Anschlufsmessungen  machen, 
falls  Herr  Prof.  Bauer  in  Washington  bis  zu  dieser 'Zeit  ein  magnetisches 
Observatorium  daselbst  angelegt  haben  wird. 
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Die  norddeutschen  Ströme. 

Von  Dr.  W.  Solijeming-Berlin. 

In  den  Werken  über  die  deutschen  Ströme,  deren  jüngstes 
—  Weser  und  Ems  —  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift,  S.  833,  besprochen 
worden  ist,  besitzen  wir  schon  deswegen  einen  wertvollen  Schatz,  weil 
die  Zahlenangaben  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  gewonnen  sind. 
Weder  die  kartographischen  Anstalten  noch  die  Verfasser  von  Lehr- 
und  Handbüchern,  die  ihren  Büchern  statistische  Angaben  beifügen  wollen, 
werden  Atlas  und  Text  der  Stromwerke  unbenutzt  lassen  dürfen.  In 
den  folgenden  Übersichten  sind  einige  vergleichende  Zahlen  über  die 
norddeutschen  Ströme  zusammengetragen. 


Länge 

des  Flusses 

Höhenlage  der 

Quelle 

Gebietsfläche 

km 

m 

qkm 

Rhein 

1025  ') 

2340 

159516«) 

Ems 

371 

134 

12482 

Weser 

726  s) 

780 

45548 

Elbe 

1112 

1390 

144055 

Oder 

860 

634 

118  6x1 

Weichsel 

1068 

1125 

198  510 

Pregel 

296  •») 

116  *) 

15030 

Memel 

878 

^77 

9749* 

Einen  Überblick  über  den  Zuwachs,  den  die  Stromgebiete  durch 
die  gröfseren  Nebenflüsse  erfahren,  geben  die  folgenden  Gebietsflächen 
der  Nebenflüsse  in  Quadratkilometern,  bei  denen  nur  Flächen  über 
2000  qkm  berücksichtigt  sind. 


1)  vom  Ausflufs  aus  dem  Toma-See  bis  zur  Niederländischen  Grenze. 

^)  bis  zur  Niederländischen  Grenze;  159  540  qkm  bis  zur  ersten  Spaltung, 
224  400  qkm  mit  den  im  Mündungsgebiet  zuströmenden  Flüssen  Maas,  Ijssd 
u.  s.  w.,  wovon  auf  die  Maas  allein  48  600  qkm  fallen. 

3)  von  der  Werra-Quelle  an. 

^)  mit  der  Angerapp. 

'')  Angerapp  aus  dem  Mauer-See. 
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Rhein-Gebiet. 
Aare ^7  615 

Reufs 3  414 

Liramat    .   .   .   .    2413 

III 4625 

Neckar 13  966 

Enz 2  223 

Main 27  378 

Regnitz     ....    7  551 


Saale 


^773 


Nahe      4010 

Lahn 5  870 

Mosel 2g  033 

Meurthe    ....  3  085 

Sauer 4  316 

Saar 7  346 

Sieg 2  760 

Erft 2  040 

Ruhr      4  470 

Lippe 4  9C0 

Ems-Gebiet. 

Hase 3  126 

Leda 2  203 

Weser-Gebiet. 

Werra 5  505 

Fulda 6955 

Eder      3  357 

Aller 15  594 

Leine 6  512 

Lesum 2  047 

Hunte 2  592 


Elbe-Gebiet. 


Adler     .   . 

Iser    .    .    . 

Moldau 
Luznitz 
Wottawa 
Sazawa 


2058 
2  214 

28068 
4245 

3830 
4  296 


Beraun 8  856 

Radbusa  .    .    .    2 196 

Eger 5  6 1 1 

Schwarze  Elster    .    5  499 

Mulde 7 177 

Freiberger  Mulde  2  984 

Saale 23  776 

Unstrut     ....    6  365 
Weifse  Elster      .    5  loi 

Bode      3  287 

Havel 24  350 

Spree    .*  .    .    .    .10 104 
Dahme  .    .    .    .    2063 

Eide 3  050 

Jeetze 2010 


Sude  .    . 
Ilmenau 


2174 
2967 


Oder-Gebiet. 

Oppa 2081 

Malapane     ....    2  037 
Glatzer  Neifse     .    .    4  534 

Katzbach 2  251 

Bartsch 5  526 

Bober 5  938 

Lausitzer  Neifse     .    4  232 

Obra^) 6910 

Warthe 5  3  7 » o 

Prosna 4  895 

Welna 2651 

Netze 17  240 

Küddow   ...    4  744 

Drage    ....    3  198 

Ihna 2  131 

Weichsel-Gebiet. 

Przemsza 2  095 

Dunajec 6  958 

Poprad      ....    2  079 
Nida 3  710 


San 16  870 

Wislok 3  543 

Tanew 2  380 

Radomka     ....    2  141 

Pilica 9  268 

Narew 73  470 

Bobr 7  149 

Lyckflufs  .    .    .    2  532 

Pisa 4  074 

Omulef     ....    2037 
Orzyc 2  165 

Bug 38  379 

Muchawjec  .   .  6 180 

Krzna    ....  2754 

Lesna    .    .    .    .  2617 

Liwjec  ....  2  911 

Wkra 5  109 

Bzura 7  625 

Drewenz 5  5^5 

Brahe 4  654 

Schwarzwasser   .   .  2  202 

Pregel-Gebiet. 
Angerapp  (mitPissa)  3  957 
Alle 7  126 


Memel-Gebiet. 


Berezyna  . 
Szczara 
Kotra    .   . 
Czarna-Hancza 
Mereczanka 
Wilja     .   . 

Zejmiana 

Swjenta 
Njewiaza  . 
Dubisa  .  . 
Szeszuppe 
Jura  .  .  . 
Minge    .    . 


3928 
7469 

^495 
2057 

3969 

23  810 

2  656 

6  133 

5  780 
2480 

6  203 
4109 

^957 


Wisloka 4  090 

Wiederholt    kommt    es    vor,    dafs  das  Gebiet  eines  Nebenflusses 
gröfser  oder  nahezu  so  grofs  ist  wie  dasjenige  des  Hauptflusses  bis  zur 


*)  ein  Teil  des  Obra-Gebietes  fliefst  zur  Warthe  ab. 
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Mündung  des  Nebenflusses.     Die  wichtigsten  dieser  Fälle  sind    in    der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


Rhein  an  der  Aare-Mündung  iboioqkm 
Aare  17615 


Main  an  der  Regnitz-Mündung  4  4^7 

Regnitz  7  551 

Lahn  an  der  Ohm-Mündung  673 

Ohm  I  009 


Mosel  an  der  Meurthe-Mündung  3  738 
Meurthe  3  085 

Fulda  an  der  Eder-Mündung     3  007 
Eder  3  357 


Weser  an  der  AIler-Mündung  22  3 1 1 
Aller  15  594 


Aller  an  der  Leine-Mündung    7  221 
Leine  6  512 


Eibe  an  der  Moldau-Mündung  1 3  742  qkm 
Moldau  28  068 


Havel  an  der  Spree-Mündung     3714* 
Spree  10 104 


Oder  an  der  Oppa-Mündung     i  647 
Oppa  2081 


Oder  ander  Warthe-Mündung  54  088 
Warthe  53  710 


Weichsel  an  der  Narew-Münd.  85  512 
Narew  73  47° 


Narew  an  der  Bobr-Mündung    7  113 
Bobr  7 149 


Pregel  an  der  AUe-Mündung    6403 
Alle  7  126 


Endlich  möge  die    folgende  Tabelle   eine  Übersicht  über  die  Be- 
waldung und  Bebauung  (in  Procenten  der  Fläche)  geben. 


Acker- 
land 


Wiese 


Rhein-Gebiet  von  der  Quelle  bis  zur 
Niederländischen  Grenze 

Rhein-Gebiet  innerhalb  des  Deutschen 
Reiches      

Ems-Gebiet 

Weser-Gebiet 

Elbe-Gebiet 

Oder-Gebiet 

Weichsel-Gebiet 

Pregel-Gebiet 

Memel-Gebiet 


zum 
Vergleich 


Deutsches  Reich    .    . 
Königreich  Preufsen 


Weide 


Wald 


Od-  u. 
Unland 


So.- 


55.0 


55.6 


17,5 
39.5 

49»3 
56,0 

5^.3 
56,5 
43.0 
48,8 
50,6 


10,9 
ir,o 

8,0 

9.3 
iz,3 

1^9 
11,0 

9.4 


I 


4,0 

4,1 

13,9 

9.* 

5.8 

5,6 

1.1 

5.8 
6,0 

5,3 
6,4 


31.6        5.5 


34,0 
14,1 

14,9 
^7.3 

M,7 
23,2 

a6,o 

»5.« 
*3.4 


1,4 

*8,3 
10,0 


3.9 

4,9 
5.3 
5.4 


5.7 
7,5 
9,1 

9.T 
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Europa. 


Nach  einer  Notiz  der  ,, Times"  ist  die  Fortsetzung  der  meteoro- 
logischen Beobachtungen  am  Observatorium  auf  dem  Ben  Nevis 
wieder  gesichert.  Das  Personal  hatte  die  Verständigung  erhalten,  dafs 
seine  Dienste  nur  bis  zum  Oktober  in  Anspruch  genommen  würden ;  doch 
waren  die  Unterstützungsbeiträge  so  bedeutend,  dafs  die  Kündigung  zurück- 
genommen werden  konnte  und  bereits  für  den  Winter  Vorbereitungen 
getroffen  wurden.  Für  das  nächste  Jahr  hat  das  Meteorological  Council 
in  London  250  £  für  die  Fufsstation  in  Fort  William  und  100  £  für 
das  Gipfel -Observatorium  angewiesen.  Ferner  hofft  man  durch  Ver- 
kauf von  Zeitschriften  mit  den  meteorologischen  Beobachtungen  und 
aus  anderen  Quellen  1 50  £  hereinzubringen.  Die  Erhaltungskosten  von 
1000  £  wurden  bereits  durch  öffentliche  Subskription  beschafft.  Dieser 
Erfolg  ermöglicht  es,  die  Beobachtungen  ohne  Unterbrechung  fort- 
zusetzen, bis  die  Angelegenheit  dem  Parlament  vorgelegt  werden  kann. 
Der  Lärm  wegen  der  bevorstehenden  Schliefsung  des  wertvollen  Ob- 
servatoriums war  so  grofs,  dafs  man  zuversichtlich  erwarten  kann,  dafs 
der  Staat  nach  Besprechung  mit  Komitee -Mitgliedern  für  eine  sichere 
finanzielle  Grundlage  des  Unternehmens  sorgen  wird.  (Meteorol.  Ztschr. 
1902,  S.  482.) 

Im  Auftrag  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
hat  Dr.  Franz  Schaffer,  der  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  die  öst- 
lichen Provinzen  Anatoliens  bereist  hat,  den  östlichen  Teil  der  euro- 
päischen Türkei,  den  Istrandja  Dagh,  der  noch  immer  als  eine  der 
wenigsten  bekannten  Gegenden  Europas  gewesen  ist,  erforscht.  Der 
Hauptzweck  der  Reise  waren  geologische  Studien.  Von  Adrianopel 
über  Kirk  Kilisse  und  Tirnowo  führte  der  Weg  nach  Kap  Iniada  am 
Schwarzen  Meer  und  dann  im  Zickzack  über  das  Gebirge  nach  Visa, 
Midia  und  Tscherkesköi.  Das  bis  etwa  1 200  m  aufsteigende  romantische 
Gebirge  ist  als  ein  altes  Massiv  erkannt  worden,  über  dessen  südlichen 
Teil  jüngere  marine  Bildungen  transgrediren.  Die  Landschaften,  reich 
an  Urwäldern  von  Laubholz  und  an  Wasser,  bieten  vielen  Reiz  und 
ein  noch  brachliegendes  Arbeitsfeld  für  den  wissenschaftlichen  Forscher. 
—  Weiter  erforschte  Dr.  Schaffer  das  Kohlenbecken,  das  sich  südlich 
von  der  Eisenbahn  Adrianopel — Konstantinopel  bis  an  den  Kuru  Dagh 
und  das  Meer  ausdehnt,  in  seinem  westlichen  Teil  in  der  Gegend  von 
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Kistambul  und  Keschan,  wo  dieses  ungeheure,  von  grofser  Bedeutung 
für  den  kohlenarmen  Orient  seiende  Braunkohlen-Lager  schon  teilweise 
erschlossen  ist  und  wohl  in  nächster  Zeit  ausgebeutet  werden  dürfte. 
Die  Kohle  ist  nach  den  oberflächlichen  Untersuchungen  von  oligocänem 
Alter  und  kommt  in  ihrer  Qualität  den  böhmischen  Braunkohlen  gleich, 
(Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  266.) 

Asien. 

Auf  der  British  Association  in  Belfast  sprach  der  Geolog  Pro- 
fessor W.  Libbey  über  Peträa,  jene  alte,  eigenartige  Festungsstadt, 
die  in  einem  der  busenartigen  Thäler  an  der  Ostseite  des  das  Rote 
Meer  mit  dem  Golf  von  Akaba  verbindenden  Einbruchsgrabens  liegt. 
Die  Tiefe  dieses  Thaies  mufs  etwa  1 1  km  betragen  haben.  Die  ge- 
waltigen Sandsteinmassen  wurden  hier  wahrscheinlich  allein  durch 
Oberflächen-Erosion  abgelagert,  während  die  Kalksteinklippen  an  der 
Ostseitc  noch  darüber  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m  mehr  aufgetürmt 
wurden.  Wenn  man  von  der  alten  römischen  Strafse  auf  die  Höhe 
der  Kalksteinklippen  hinabsieht,  so  glaubt  man  eine  erregte  See  von 
Kalksteinwogen  zu  erblicken,  so  rauh  ist  die  Oberfläche  dieser  Massen. 
Ein  Kanal  hat  sich  seinen  Weg  durch  den  Sandstein  von  der  unteren 
Kante  des  Kalkstein -Plateaus  zu  einer  centralen  Senke  mit  steilen 
Wänden  abwärts  geschnitten,  und  er  bildete  den  Eingang  zu  der  Stätte 
der  berühmten  alten  Stadt.  Der  Strom  nahm  diese  Schlucht  ein  und 
wälzte  sich,  nachdem  er  das  centrale  Thal  passirt  hatte,  einen  präch- 
tigen Canon  hinunter  durch  mehrere  tausend  Fufs  Sandstein  ins  Thal 
von  Araba,  das  8  bis  9  km  entfernt  liegt.  Der  obere  Teil  des  CaAons, 
der  nach  der  Stadt  führt,  ist  leicht  zu  begehen,  und  in  der  That  führte 
hier  ein.st  eine  römische  Strafse  in  dem  gewundenen  Thale  entlang. 
Die  Lage  dieser  Felsenstadt  bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den 
anderen  festen  Plätzen  von  Moab,  die  gewöhnlich  nur  umwallte  Berg- 
spitzen waren;  es  erforderte  nicht  geringes  militärisches  Genie,  die 
Grundlagen  der  Stärke  jener  Position  zu  erkennen  und  sie  zu  Ver- 
teidigungswerken zu  benutzen.  Die  Römer  waren  die  einzigen  Er- 
oberer, die  Herren  der  Stadt  wurden,  und  ihren  Erfolg  verdankten  sie 
mehr  ihrer  Gewandtheit  als  der  Gewalt.  Die  sonderbare  Nebenein- 
anderstellung der  Tempel  und  Amphitheater  mit  den  Tausenden  von 
Gräbern  ringsum  wirkt  eigentümlich  auf  den  Beschauer.  Die  schönen 
Skulpturen  an  den  Felswänden,  welche  die  Stadt  umgeben,  haben  seit 
1500  Jahren  dem  Zahn  der  Zeit  sehr  gut  widerstanden,  wenn  man  die 
weiche  Beschaffenheit  des  Materials  in  Betracht  zieht.  Die  eigentliche 
Stadt  ist  mit  Ausnahme  eines  Tempels  und  eines  Stückes  von  einem 
Triumphbogen  buchstäblich  in  Staub  zerfallen.  (Scott.  Geogr.  Mag. 
Oktober  1902;  Globus  Bd.  82,  S.  313.) 

Aus  dem  von  Dr.  Sven  v.  Hedin  über  seine  letzte  Reise 
in  Central-Asien  in  der  December-Sitzung  der  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft  erstatteten  Bericht  entnehmen  wir  folgende  be- 
merkenswerte Einzelheiten.  Während  seiner  drei  Jahre  und  drei  Tage 
dauernden  Reise  ist  er  21  bis  22  Monate  gänzlich  von  jeder  Verbindung 
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mit  der  Welt  abgeschnitten  gewesen.  „Der  schwerste  Teil  waren  meine 
Erfahrungen  in  Tibet.  Während  meiner  zweiten  Reise  von  Charklik 
nach  Ladakh,  die  acht  Monate  dauerte,  verlor  ich  infolge  der  grofsen 
Höhen  fast  meine  ganze  Karawane.  Selbst  in  den  Thälem  waren  wir 
höher  als  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc.  Das  blofse  Atmen  war 
schwer,  und  vier  meiner  Gefährten  starben  nur,  weil  sie  nicht  atmen 
konnten.  Als  wir  abends  zu  unserm  Lagerplatz  kamen,  fand  man  zwei 
dieser  ergebenen  Begleiter  steif  und  tot  auf  ihren  Kamelen;  die  anderen 
starben  allmählich  von  den  Ftifsen  aufwärts  ab,  und  sie  waren  bis  zum 
Ende  nicht  bewufstlos.  Diese  Erfahrung  war  gräfslich  und  schmerz- 
lich und  die  schlimmste,  die  ich  je  hatte.  Ich  war  nicht  derart  ange- 
griffen, konnte  aber  nicht  gehen  sondern  mufste  den  ganzen  Tag  unbe- 
weglich im  Sattel  bleiben.  Selbst  das  Aufknöpfen  des  Rockes  bereitete  dem 
überarbeiteten  Herzen,  das  buchstäblich  dem  Brechen  nahe  war,  heftige 
Schmerzen  und  Spannung.  Auch  die  armen  Tiere  litten  sehr.  Von 
45  Pferden  verlor  ich  44,  und  von  39  Kamelen  blieben  30  auf  diesen 
schrecklichen  Höhen.  Meine  einzige  Sicherheit  war,  vom  Morgen  bis 
zum  Aufschlagen  des  Lagers  am  Abend  keinen  Augenblick  den  Sattel 
zu  verlassen.  Während  dieser  einen  tibetanischen  Reise  bliesen  eisige 
Winde  uns  den  ganzen  Tag  ins  Gesicht.  Meine  früheren  Erfahrungen 
mit  den  Sandwüsten  der  Takla  Makan-Wüste  waren  schlimm,  aber  eher 
möchte  ich  sie  zehnmal  ertragen,  ehe  ich  wieder  durch  Tibet  ziehe  .  .  . 

Die  schwierst  e  Wüsten  reise  war  die  von  Yangikul  zum  Cherchen 
Darja.  Die  Entfernung  betrug  180  englische  Meilen;  es  war  ein  un- 
geheures Sandmeer,  mit  Dünen  von  100  bis  130  m  Höhe,  und  wdr 
gebrauchten  drei  Wochen  dazu.  Die  Entfernung  war  doppelt  so  grofs, 
wie  bei  meiner  Reise  im  Jahr  1895,  als  ich  bis  auf  zwei  Mann  und 
ein  Kamel  meine  ganze  Karawane  verlor.  Während  dieser  letzten 
Reise  fror  das  Quecksilber  fast  —  bei  S3^  unter  Null  —  aber  im  ganzen 
war  das  Wetter  günstig.  Ich  hatte  nur  vier  mohammedanische  Begleiter, 
sieben  Kamele  und  ein  Pferd  bei  mir,  und  bis  auf  ein  Kamel  kamen 
wir  alle  durch.  Natürlich  trafen  wir  keine  Seele ;  wir  waren  die  ersten 
lebenden  Wesen,  die  diese  Wüste  durchquerten.  Vier  Kamele  waren 
mit  Eisblöcken  beladen  —  denn  es  gab  kein  Wasser  —  und  zwei  trugen 
unseren  Holzvorrat.  Hätte  das  eine  oder  andere  nachgelassen,  so 
wären  wir  nicht  mit  dem  Leben  davongekommen.  Meine  Leute  waren 
mutig  und  wären  mir  überallhin  gefolgt;  aber  als  Tag  um  Tag  die 
Sanddünen  höher  wurden  und  die  Kamele  bei  jedem  Tritt  einen  Fufs 
tief  sanken,  verloren  meine  Begleiter  den  Mut.  Wir  waren  nur  halb 
durch,  als  sie  sagten,  wir  würden  nie  lebend  herauskommen.  Im  ge- 
heimen teilte  ich  ihre  Meinung,  besonders  da  Eis  und  Holz  fast  ver- 
braucht war.  Plötzlich  trat  ein  Wechsel  ein;  wir  waren  überglücklich 
bei  dem  Herannahen  schwerer  Schneestürme.  Das  hatte  jedoch  andere 
Mühsal  zur  Folge,  da  wir  kein  Zelt  bei  uns  hatten,  und  morgens  beim 
Erwachen  mufsten  wir  uns  aus  dem  Schnee  graben;  aber  er  lieferte 
uns  Wasser,  so  dafs  wir  diesen  nie  vorher  von  einem  Menschen  be- 
tretenen Teil  der  Wüste  Gobi  durchqueren  konnten". 

Über  seine  Erfahrungen  bei  Lhassa  sagte  Sven  Hedin:  „Im 
Sommer  machte   ich  zwei  Versuche,    Lhassa  zu  erreichen.     Ich  brach 
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mit  zwei  Begleitern,  vier  Pferden  und  fünf  Maultieren  auf;  über  die 
Gröfse  der  Gefahr  täuschten  wir  uns  nicht.  Als  mongolische  Pilger 
zogen  wir  ruhig  dahin,  ohne  zu  ahnen,  dafs  die  einzelnen  Schäfer  und 
Yakjäger  uns  scharf  bewachten  und  durch  berittene  Boten  unsere  An- 
kunft in  Lhassa  anzeigten.  Unbehelligt  näherten  wir  uns  unserem  Be- 
stimmungsort und  kamen  an  schwarzen  Zelten  vorbei,  deren  Bewohner 
argwöhnisch,  aber  freundlich  waren.  So  kamen  wir  bis  auf  eine  Tages- 
reise an  Lhassa  heran,  wurden  in  einer  dunklen  Nacht  aber  plötzlich 
von  bis  an  die  Zähne  bewaffneten  Tibetanern  umringt,  die  uns  bei 
jedem  Versuch,  uns  zu  bewegen,  zu  töten  drohten.  Unter  ihnen  be- 
fanden sich  viele  Lamas  und  ein  alter,  sehr  freundlicher  Priester.  Ich 
mufste  meine  schwarze  Brille  abnehmen,  und  sie  waren  sehr  überrascht, 
dals  ich  dunkle  Augen  hatte,  denn  sie  hielten  mich  für  einen  Engländen 
der  blaue  Augen  haben  müfste.  Nach  fünf  Tagen  strenger  Gefangen- 
schaft kam  der  tibetanische  Gouverneur  mit  67  hohen  Würdenträgem 
angeritten.  Sie  bestanden  auch  darauf,  dafs  ich  Engländer  wäre;  der 
Dalai  Lama  hatte  eine  Botschaft  gesandt,  dafs  ich  gut  behandelt  und 
kostenlos  mit  allem,  was  ich  brauchte,  versehen,  aber  getötet  werden 
sollte,  wenn  ich  wieder  nach  Lhassa  zu  kommen  versuchte.  Dann 
liefsen  sie  uns  frei  und  begleiteten  uns  bis  zur  Grenze  von  Naktohu. 
Trotzdem  machte  ich  von  anderswoher  mit  meiner  Karawane  einen 
zweiten  Versuch,  wurde  aber  drei  Tage  vor  Lhassa  von  500  gut  be- 
waffneten Reitern  aufgehalten.  Auch  diesmal  liefs  meine  Behandlung 
nichts  zu  wünschen  übrig,  und  die  Truppen  folgten  uns  zehn  Tage,  um 
einen  dritten  Versuch  zu  verhindern.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  kein 
Europäer,  auch  nicht  verkleidet,  in  Lhassa  eindringen  wird,  da  die 
Wachsamkeit  jetzt  gröfser  ist 

Die  Stätte  des  alten  Lob  Nor  ist  nur  eine  ausgetrocknete  Senkung. 
Die  Einöde  ist  schrecklich,  man  sieht  kein  Zeichen  von  Leben.  Am 
nördlichen  Ufer  erblickte  ich  zerstörte  Tempel  und  Häuser  mit  hohen 
Türmen.  Ich  fand  vier  Dörfer,  in  einer  geraden  Linie  nur  wenige 
Meilen  voneinander  entfernt.  Da  waren  Überreste  breiter  Strafsen, 
und  einige  Tempel  müssen,  nach  den  Ruinen  zu  schliefsen,  sehr  schöne 
Bauten  gewesen  sein.  Unter  den  Ruinen  fand  ich  Wagenräder,  eiserne 
Äxte,  grofse  Thonkrüge  und  viele  1600  Jahre  alte  Handschriften  in 
gewöhnlichem  Chinesisch.  Die  gebleichten  Cberreste  riesiger  Wälder 
erhöhten  noch  den  Eindruck  der  Einsamkeit.  Viele  tote  Bäume  standen 
aufrecht,  die  meisten  aber  lagen  auf  der  Erde.  Sie  waren  spröde  wie 
Glas.  Zweifellos  gab  es  vor  1600  Jahren  eine  grofse  Poststrafse  von 
Peking  nach  Kaschgar,  wahrscheinlich  die  längste  der  Welt. 

In  Ost-Tibet  entdeckte  Hedin  ein  „Totes  Meer".  „E^  ist  sehr 
ausgedehnt,  aber  nicht  sehr  tief.  Ich  befuhr  sein  Wasser  in  meinem 
kleinen  zusammenlegbaren  Boot  bei  'schrecklichen  Stürmen,  in  denen 
wir  fast  unser  Leben  verloren.  Es  enthält  unglaublich  viel  Salz  und 
eine  ungebrochene  Kruste  auf  dem  Boden.  Unser  Boot,  Ruder, 
Kleider,  alles  war  schneeweifs,  und  auf  den  Boden  vergossenes  Wasser 
bildete  sich  zu  weifsen  Kügelchen.  Die  ganze  Gegend  war  eine  ent- 
setzliche Wüste**.     (Tägl.  Rundsch.   1902,  No.  578.) 
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Afrika. 


Aus  dem  Bericht  des  Oberst  Pavel  über  seine  Expedition 
nach  dem  Tsad-See  entnehmen  wir  dem  „Deutschen  Kolonialblatt** 
igo2,  S.  589,  das  Nachfolgende.  „Deutch-Bornu  und  das  ganze  Land 
nördlich  des  Benue  ist  ein  reiches,  gut  kultivirtes  Land.  Die  Land- 
wirtschaft blüht  in  hohem  Mafs.  Unabsehbare  Felder  von  Mais,  Korn, 
Reis,  Erdnüssen,  Tabak,  Zuckerrohr  und  den  anderen  einheimischen 
Früchten  erfreuen  das  Auge.  Rindvieh-  und  Pferdezucht  blühen  in 
hohem  Grad.  Der  Boden  ist  äufserst  fruchtbar.  Der  Baumwollbau, 
schon  auf  der  Strecke  Banyo — Garua  beginnend,  nimmt  nördlich  des 
Benue  grofse  Flächen  ein;  je  weiter  nach  Norden,  desto  gröfsere  Flächen 
werden  bebaut;  namentlich  Deutsch-Bornu  und  der  östlich  von  Marrua 
bis  an  den  Schari  sich  ausdehnende  Teil  von  Adamaua  ist  fast  eine 
einzige  Baumwollen-Pflanzung.  Der  Reichtum  des  Landes  an  Gummi 
arabicum  und  Kautschuck  ist  ein  ganz  ungeheurer.  In  der  Nähe  von 
Dikoa  und  in  dem  nördlichen  Zipfel  von  Deutsch-Bornu  wird  auch 
sehr  viel  Weizen  gebaut.  Elfenbein  ist  wohl  blofs  noch  wenig  vorhanden, 
die  Elefanten  sind  fast  vollständig  ausgerottet;  ich  habe  wenigstens 
in  dem  ganzen  Lande  keinen  Elefanten  gesehen,  auch  holen  die  Häupt- 
linge ihr  Elfenbein  aus  Bubandschidda  und  Ngaundere.  Der  sonstige 
Wildreichtum  des  Landes  an  Raubtieren,  Antilopen,  Flufspferden  u.  s.  w. 
ist  ungeheuer.  Kamele  und  Straufse  sind  nicht  vorhanden,  oder 
vielmehr  von  letzteren  nur  wenige  Exemplare,  die  von  den  verschie- 
denen Häuptlingen  als  zahme  Tiere  gehalten  werden.  In  früherer  Zeit, 
vor  den  Rabbeh'schen  Verwüstungen,  soll  der  Reichtum  an  Straufsen 
gröfser  gewesen  sein.  Bei  den  jetzigen  ruhigen  Verhältnissen  könnte 
also  für  die  Zukunft  eine  Straufsenzucht  ins  Auge  gefafst  werden.  Fast 
jedes  gröfsere  Dorf  hat  seine  regelmäfsigen  Markttage  in  der  Woche,  wobei 
aufser  den  einheimischen  Lebensmitteln  Kola-Nüsse,  Eisen,  das  viel  im 
Mandarra-Gebirge  gewonnen  wird,  Stoff'e,  Lederarbeiten,  Rindvieh,  Pferde 
und  Waff'en  gehandelt  werden.  In  der  Hauptstadt  Dikoa  konzentrirt 
sich  naturgemäfs  der  Handel.  Auf  dem  Marktplatz  selbst,  etwa  700  m 
lang  und  400  m  breit,  sind  Tausende  von  Händlern  vorhanden,  deren 
Zahl  sich  noch  bedeutend  steigert,  wenn  die  Karawanen  aus  Tripolis 
ankommen,  was  viermal  im  Jahr  geschieht.  Diese  Karawanen  bringen 
Kaffee,  Zucker,  Sammt,  Seide,  Eisengeräte,  Waffen,  Gold-  und  Silber- 
arbeiten und  einfachere  Stoffe  in  Menge  in  den  Handel. 

Die  ganze  Gegend  nördlich  des  Benue  ist  bewohnt  von  FuUahs, 
Kennris  und  Arabern,  alle  der  mohammedanischen  Religion  angehörig, 
weswegen  nicht  nur  die  Leute  selbst,  sondern  auch  Handel,  Landwirt- 
schaft u.  s.  w.  auf  einer  höheren  Kulturstufe  stehen.  Die  Behandlung 
der  Leute,  die  Verwaltung  des  Landes  ist  natürlich  von  denen  der 
Buschneger  ganz  verschieden.  Der  Erwerbssinn  ist  ungemein  aus- 
geprägt, dabei  aber  das  Rechtlichkeitsgefühl  beim  Handel  nicht  zu 
verkennen. 

Das  Land  nördlich  des  Mandarra-Gebirges  ist,  wie  gesagt,  äufserst 
fruchtbar,  eine  Ebene,  mit  viel  Dornengestrüpp  durchsetzt.  In  der 
Regenzeit,    die    im  Juni   beginnt   und  bis  Ende  Oktober  dauert,    steht 
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fast  das  ganze  Land  unter  Wasser.  Kurz  vor  Beginn  der  Regenzeit 
werden  die  Felder  bestellt,  und  nun  wachsen  die  Erzeugnisse  im  Wasser 
weiter.  Die  Ernte  von  Mais,  Korn  und  Reis  geschieht  dann  mit  Kanus, 
ebenso  wie  der  Verkehr  der  einzelnen  Dörfer  untereinander.  Nach 
beendigter  Regenzeit  verläuft  das  Wasser  sehr  schnell,  nur  an  einzelnen 
tiefer  gelegenen  Stellen  sumpfige  Strecken  zurücklassend.  Zur  Ober- 
schwemmung  des  nördlichen  Teiles  trägt  auch  das  Austreten  des  Tsad- 
Sees  viel  bei.  Die  durch  den  Tsad-See  überschwemmten  Gegenden 
sind  wohl  die  fruchtbarsten. 

Das  Klima  ist  besonders  heifs.  Wir  haben  die  ganze  Zeit  bei 
Tage  eine  Durchschnittstemperatur  von  42°  C.  gehabt,  die  bei  Nacht 
höchstens  auf  36°  fiel.  Trotzdem  ist  die  Hitze  nicht  so  unangenehm 
zu  ertragen  wie  im  Urwald-  und  Küstengebiet,  da  die  Luft  aufser- 
ordentlich  trocken  ist.  Meine  Europäer  sind  sämtlich  gesünder  ge- 
blieben und  haben  sich  wohler  gefühlt,  als  in  den  feuchten  Küsten- 
gegenden. 

Der  Hauptmangel  des  ganzen  Gebietes  ist  die  Wasserarmut  in 
der  Trockenzeit.  Schon  auf  dem  Wege  Banyo-Garua  waren  die  Neben- 
flüsse des  Faro  fast  völlig,  der  Faro  selbst  vollständig  ausgetrocknet 
Die  Flufsläufe  nördlich  des  Benue  versiegen  sehr  bald.  Der  Benue 
selbst  ist  nur  zwei  Monate  im  Jahr  schiflFbar.  Der  Schari  und  der 
Logon  behalten  dagegen  in  ihrem  Lauf  auch  in  der  gröfsten  Trocken- 
zeit eine  Tiefe  von  etwa  3  m.  Flufsschnellen  und  andere  Hindemisse 
für  die  Schiffahrt  haben  diese  beiden  Flüsse  nicht.  Fast  sämtliche 
Dörfer  nehmen  ihren  Wasserbedarf  in  der  Trockenzeit  aus  50  bis  60  Fufs 
tiefen,  sehr  künstlich  gebauten  Zisternen." 

Amerika. 

Mitte  Januar  1902  tritt  eine  zweite  österreichische  Expedition 
die  Reise  nach  Brasilien  an.  Die  aufserordentlich  günstigen  Re- 
sultate, welche  die  erste,  unter  Leitung  des  Professors  v.  Wettstein 
durchgeführte  botanische  Expedition  nach  Brasilien  erzielte,  haben  die 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  bestimmt,  gleichfalls  aus  den  Mitteln 
der  Treitl'schen  Stiftung  eine  zweite  Expedition  zu  veranstalten.  Die- 
selbe wird  unter  Führung  des  Intendanten  des  Naturhistorischen  Hof- 
museums, Hofrats  Prof.  Dr.  Franz  Steindachner,  stattfinden;  aufser- 
dem  nehmen  an  der  Expedition  der  Assistent  dieses  Museums,  Dr.  Ar- 
no Id  Penther,  der  Kustos  des  Landes-Museums  in  Sarajewo,  Othmar 
Reiser,  und  der  Präparator  dieses  Instituts,  Johann  Sardorius, 
teil.  Die  Einschiflfung  erfolgt  am  17.  Januar  1903  auf  einem  Schiff  des 
Österreichischen  Lloyd.     (Rundschau  f.  Geogr.   1902,  S.  140.) 

Wenn  auch  die  verzw'ickte  Fjord- Verästelung  an  der  Südwest- 
küste Patagoniens  bereits  vor  60  Jahren  durch  die  ruhmvolle  „Beagle"- 
Expedition  unter  Leitung  von  Kapt.  Fitzroy  und  ihr  Vordringen  1ms 
zum  Last  Hope  Inlet  (Bahia  de  la  Ultima  Esperanza)  in  ihren  Haupt- 
zügen klargelegt  worden  war,  so  blieb  doch  manche  Küstenstrecke  un- 
erforscht: Lücken,  welche  namentlich  in  den  letzten  25  Jahren  durch 
die  Thätigkeit  der  chilenischen  Marine  ausgefüllt  wurden.    Im  Jahr  1877 
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hatte  das  chilenische  Kriegsschiff  „Magellanes"  die  Erforschung  des 
Busens  Otway  Waters  und  seiner  landeinwärts  sich  anschliefsenden 
Fortsetzung  Skyring  Waters  in  Angriff  genommen,  als  ein  Aufstand 
der  Sträflinge  in  Punta  Arenas  den  schleunigen  Abbruch  der  Aufnahmen 
veranlafste,  bevor  die  Westküste  des  Einschnitts  erreicht  worden  war. 
Seitdem  hat  die  Untersuchung  allem  Anschein  nach  geruht;  es  war 
kein  Versuch  wieder  unternommen  worden,  den  schon  damals  ver- 
muteten Wasserweg  nach  den  westlichen  Fjorden  aufzufinden.  Diese 
Entdeckung  erfolgte  erst  im  Juni  1902  durch  das  chilenische  Fahrzeug 
„Huemul"  unter  Leitung  von  Leutnant  Gajardo.  Nach  einem  vor- 
läufigen Bericht  (Mercurio  de  Valparaiso,  18.  Juli  1902),  hat  Gajardo 
einen  schmalen  Meeresarm  entdeckt,  welcher  vom  Südwestende  der 
Skyring  Waters  (Bahia  del  Despejo)  nach  dem  Golf  von  Xaultegua 
(Beaufort  Bay)  führt;  derselbe  ist  etwa  75  Seemeilen  (140  km)  lang, 
von  denen  die  ersten  40  Seemeilen  mit  dem  Dampfer,  die  letzten 
35  nur  im  Boot  befahren  werden  konnte;  der  Kanal  ist  durchschnitt- 
lich 750  m,  an  seiner  schmälsten  Stelle  nur  100  m  breit.  König 
William  IV. -Land  ist  also  nicht  eine  Halbinsel,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  sondern  eine  Insel.  Nach  vorläufigen  Angaben  liegt  der  Kanal 
unter  52°  41 's.  Br.  und  42°  40' w.  L.  Da  der  Kanal  für  gröfsere 
Fahrzeuge  nicht  schiffbar  zu  sein  scheint,  so  hat  er  selbst  für  die 
Erschliefsung  der  Umgebung  der  Skyring  Waters,  welche  zur  An- 
siedlung  geeignet  sein  soll,  noch  keine  Bedeutung;  gelingt  es  später, 
die  Hindernisse  für  die  Befahrung  zu  beseitigen,  so  wird  er  allerdings 
die  Fahrt  von  Skyring  Waters  nach  der  Westküste  und  den  chilenischen 
Häfen  abkürzen.     (Peterm.  Mittlgn.   1902,  S.  267.) 

Polargrebiete. 

Über  die  russische  Polar-Expedition  unter  Leitung  von 
Baron  Ed.  Toll  ist  folgende  telegraphische  Nachricht  (St.  Petersb. 
Ztg.,  2./15.  Okt.  1902),  welche  zu  Besorgnissen  wohl  Veranlassung  geben 
kann,  in  St.  Petersburg  eingetrofifen;  sie  ist  von  dem  Befehlshaber  der 
,,Sarja",  Leutn.  Mathiesen,  in  Irkutsk  an  den  Akademiker  F.  Schmidt 
gerichtet:  „Am  i.  Mai  machte  sich  der  Zoolog  Birula  mit  drei  Promy- 
schlenniks  vom  Winterhafen  auf  Kotelny  nach  der  Insel  Neu -Sibirien 
auf,  um  dort  den  Sommer  zuzubringen.  Am  2^.  Mai  verliefs  Baron 
Toll  mit  dem  Astronomen  Sceberg  und  zwei  Jakuten  das  Schiff,  um 
nach  der  Bennett-Insel  vorzudringen.  Am  i.  Juli  begann  die  „Sarja'* 
ihre  Schiffahrt,  mufste  aber  bis  zum  8.  August  auf  der  Westseite  von 
Kotelny  mit  dem  Eis  kämpfen.  Infolge  von  widrigen  Nordwestwinden 
verhinderte  das  Eis  in  diesem  Sommer  die  Schiffahrt  längs  der  Nord- 
küste der  Neu-Sibirischen  Inseln.  Die  ,,Sarja"  versuchte  von  der  Süd- 
seite in  die  Meerenge  zwischen  den  Inseln  Fadejew  und  Neu-Sibirien 
einzudringen,  geriet  aber  auf  undurchdringliches  Eis  und  konnte  weder 
das  Hohe  Kap  (Wyssoki)  auf  Neu-Sibirien,  noch  Kap  Emma  auf  Bennett- 
I^and  erreichen.  Beide  Parteien,  Birula  und  Baron  Toll  mit  Seeberg, 
konnten  nicht  abgeholt  werden.  Die  späte  Jahreszeit  und  der  Mangel 
an  Kohlen  zwangen  die  ,,Sarja"  nach  Tiksi  (r)  an  der  Lena-Mündung 
zu  gehen,  wo  uns  Brusnew,  der  Gefährte  von  Wolossowitsch,  erwartete. 
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Hierher  kamen  wir  am  26.  August,  und  am  30.  kam  der  Dampfer  „Lena" 
an.  Die  „Sarja**  wurde  in  einer  geschützten  Bucht  zur  Überwinterung 
gelassen  und  bis  zum  i .  Mai  eine  Aufsicht  organisirt.  Am  i .  September 
wurde  der  Heizer  Nossow  durch  einen  zufälligen  Schufs  am  Bein  ver- 
wundet. Die  Sammlungen,  die  Papiere  und  die  wichtigsten  Instrumente 
nebst  dem  Kranken  und  dem  Rest  der  Marmschaft  wurden  auf  die 
„Lena"  übergeführt.  Die  „Lena"  passirte  den  Bykowschen  Mündungs- 
arm. Ob  die  „Sarja"  in  die  Lena  einlaufen  kann,  ist  zweifelhaft.  Am 
10.  September  starb  Nossow  und  wurde  in  Bulun  b^raben.  Eine 
Sendung  von  Promyschlenniks  mit  Hundenarten  zur  Abholung  von  Baron 
Toll,  Birula  und  ihren  Mitreisenden  ist  für  den  Beginn  des  Winters 
organisirt.  Es  ist  möglich,  Lena-Kohle  auf  die  „Sarja"  zu  schaffen. 
Am  30.  September  kamen  wir  in  Jakutsk  an," 

Trotz  dieser  recht  bedrohlich  klingenden  Nachricht  ist  doch  kein 
Anlafs  zu  irgend  welcher  Besorgnis  über  das  Schicksal  der  auf  Neu- 
Sibirien  abgeschnittenen  Forscher  vorhanden.  Bereits  zum  dritten  Mal 
weilt  Baron  Toll  auf  den  Neu-Sibirischen  Inseln,  er  kennt  daher  die 
Hilfsmittel,  welche  dieselben  ihm  im  Sommer  und  Winter  bieten  können, 
ganz  genau ;  in  seiner  Begleitung  befinden  sich  mehrere  Promyschlenniks, 
die  durch  ihren  wiederholten  Aufenthalt  auf  den  Inseln  zur  Aufsuchung 
von  Mahimut-Elfenbein  mit  der  Natur  der  Insel  ebenfalls  vertraut  sind. 
Endlich  stehen  ihm  Hunde  und  Renntier-Schlitten  zur  Verfügung,  mit 
denen  er,  sobald  die  Eisdecke  es  erlaubt,  seinen  Rückzug  nach  dem 
Festland  bewerkstelligen  kann,  was  im  Lauf  des  Novembers  jedenfalls 
der  Fall  sein  wird. 

Diese  Petermann's  Mitteilungen  1902,  S.  244,  entnommenen  Nach- 
richten über  Baron  Ed.  Toll  wurden  in  wesentlichen  Punkten  durch 
Mitteilungen  des  Vorsitzenden  des  Polar- Komitees  F.  Schmidt  in 
St.  Petersburg  ergänzt;  diese  lauten:  „Die  von  Brusnew  geleitete  Hilfs- 
Expedition wird  wohl  nicht  vor  Januar  nach  den  Inseln  aufbrechen 
können,  wenn  die  Tage  anfangen  heller  zu  werden.  Sehr  leicht  m^- 
lich  ist  es  aber,  dafs  Birula  und  hoffentlich  auch  Baron  Toll  schon 
früher  von  den  Inseln  aufbrechen  und  bereits  Ende  November  in  Ja- 
kutsk eintreffen  werden.  Hauptsächlich  hängt  das  davon  ab,  ob  Baron 
Toll  schon  im  Herbst  von  Bennett-Land  nach  Neu-Sibirien  zurück- 
kommt und  sich  dort  mit  Birula  vereinigt.  In  einem  Telegramm  an 
seine  Frau  am  Tag  seiner  Abfahrt  nach  Bennett-Land  {2^.  Mai  a.  St.) 
läfst  er  die  Möglichkeit  offen,  dafs  er  den  Winter  in  Bennet-Land  zu- 
bringt und  erst  im  Frühjahr  über  Neu-Sibirien  zurückkehrt.  Er  hofft 
seine  Fleischvorräte  dort  durch  Vogeljagd  zu  ergänzen." 

Da  Bennet-Land  bisher  nur  von  den  Mitgliedern  der  „Jeannette"- 
Expedition  auf  ihrem  Rückzug  nach  dem  Festland  flüchtig  berührt 
worden  ist,  so  wird  die  genauere  Untersuchung,  die  Baron  Toll  während 
eines  längern  Aufenthalts  im  Sommer  und  Winter  dort  hat  ausführen 
können,  ein  wesentlicher  Erfolg  seines  Unternehmens  sein.  (Peterm. 
Mittlgn.   1902,  S.  267.) 

Die  schwedische  Gradmessungs  -  Expedition  ist  nach 
Lösung  ihrer  Aufgabe  von  Spitzbergen  wieder  nach  Norwegen  zurück- 
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gekehrt,  und  dadurch  ist  die  im  Jahr  1 898  begonnene  Gradmessung  auf 
Spitzbergen  zum  Abschlufs.  gebracht  worden.  Trotz  der  in  dieseiyi  Jahr 
in  den  arktischen  Gebieten  herrschenden  schwierigen  Eisverhältnisse 
gelang  es  der  Expedition  doch,  bis  zum  nördUchsten  Punkt  des 
Triangulationsnetzes,  der  zu  den  Sieben  Inseln  gehörigen  Ross-Insel, 
vorzudringen  und  die  Verbindung  mit  den  bereits  im  vorigen  Jahr  be- 
endeten russischen  Triangulationsarbeiten  herzustellen.  Obschon  im 
Lauf  der  Gradmessung  zehn  Schiffe  mit  einigen  Hundert  Menschen  in 
Bewegung  waren  und  einige  Schiffe  bis  zu  den  schwer  zugänglichen 
Gebieten  der  spitzbergischen  Ostküste  vordrangen,  ist  keinerlei  Verlust 
vorgekommen.  Der  Gewinn,  den  nicht  nur  die  Geodäsie,  sondern  auch 
die  Geographie  von  den  Arbeiten  der  Expeditionen  haben  wird,  steht 
im  richtigen  Verhältnis  zu  der  aufgewendeten  Mühe;  Spitzbergen  ist 
gegenwärtig  das  am  besten  bekannte  Gebiet  der  Nordpolar-Gegenden. 
(Geogr.  Ztschr.   1902,  S.  651.) 

Nach  dem  „Geographical  Journal",  December  1902,  ist  die 
Schottische  Südpolar- Expedition  am  3.  November  abgesegelt 
und  am  21.  desselben  Monats  in  Madeira  eingetroffen. 

Allgemeine  Erdkonde. 

Der  nächste  Deutsche  (XIV.)  Geographentag  findet  in  der 
Pfingstwoche  n.  J.  in  Köln  statt.  Als  Hauptverhandlungsgegen- 
stände sind  in  Aussicht  genommen:  Meereskunde,  Landeskunde  von 
Rheinland,  Wirtschaftsgeographie,  schulgeographische  Fragen.  Während 
der  Tagung  wird  eine  auf  das  Rheinland  bezügliche  geographische  Aus- 
stellung geplant;  an  die  Tagung  sollen  sich  event.  wissenschaftliche 
AtKflüge  nach  dem  Siebengebirge,  nach  dem  Linzer  Basaltgebiet,  in 
das  B?öhl-Thal  und  ki  das  rheinische  Industrie-Gebiet  anschliefsen. 

Für  den  nächsten  Internationalen  Geologen-Kongrefs,  der 
im  Jahr  1903  in  Wien  stattfindet,  ist  das  Programm  bereits  festgestellt. 
Von  dem  Kongrefs,  welcher  vom  20.  bis  i'j.  August  stattfinden  wird, 
werden  zwei  Exkursionen  nach  Böhmen  und  zwei  nach  Galizien  unter- 
nommen werden.  Den  Ausgangspunkt  wird  Mährisch -Ostrau  bilden. 
Femer  werden  Exkursionen  nach  dem  Salzkammergut  und  Umgebung, 
sowie  nach  Graz  und  Leoben  zur  Ausführung  kommen.  Nach  dem 
Kongrefs  sind  Exkursionen  in  das  Dolomiten-Gebiet  Tirols,  in  die 
Etsch-Bucht,  in  die  westliche  und  centrale  Region  der  Hohen  Tauern, 
in  die  Gegend  von  Pedrazzo,  die  Karnischen  und  Julischen  Alpen,  nach 
Bosnien  und  Dalmatien  geplant.  Die  Teilnehmerzahl  bei  den  Alpen- 
Ausflügen  ist  beschränkt.  Die  Bestimmungen  für  die  Reise  nach  Bosnien 
werden  noch  bekanntgegeben  werden.  Aufserdem  liegt  .eine  Einladung 
der  Ungarischen  Geologen-Gesellschaft  an  die  Kongrefs-Teilnehmer  zu 
einer  Reise  nach  der  unteren  Donau  unter  Führung  der  genannten  Ge- 
sellschaft vor. 


Literarische  Besprechungen. 


Baamgartner,  Alezander,  S.  J.:  Dnrob  Skandinavien  naob  St.  Petersbnrg. 

Mit  einem  Titelbilde   in  Farbendruck,    i6i  Abbildungen  und  i  Karte.     3.  Aufl. 

Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  1902.  619  S.  8°.  Preis  10  M. 
Das  stattliche,  gut  ausgestattete  Buch  bildet  den  2.  Band  der  „Nordischen 
Fahrten"  und  umfafst  die  östlichen  Länderstrecken  des  alten  Skandinavien 
nämlich  Skandinavien  selbst  und  die  einst  von  ihm  abhängigen  Küsten- 
länder der  Ostsee  mit  Einschlufs  von  St.  Petersburg,  während  Band  I  Däne- 
mark, Schottland,  die  Orkney,  Farör  und  Island  berücksichtigt.  Die 
erste,  1890  bereits  erschienene  Auflage,  blieb  in  ihrem  Kern  auch  in  der  jetzt 
vorliegenden  dritten  Bearbeitung  erhalten,  der  Verfasser  hat  jedoch  die  neuesten 
Quellen  über  Skandinavien  fleifsig  benutzt,  für  Norwegen  namentlich  das  wichtige 
Spezialwerk  „Norway",  welches  25  Gelehrte  uud  Schriftsteller  für  die  Pariser 
Weltausstellung  in  französischer  und  englischer  Sprache  ausgearbeitet  haben: 
auch  wurden  der  neuen  Auflage  zahlreiche  neue  Abbildungen  beigegeben.  Neben 
den  gröfseren  Vollbildern  sind  verschiedene  der  vom  Verfasser  gezeichneten 
Skizzen  in  der  Bearbeitung  des  Malers  Schulze  in  Weimar  und  die  Volksbilder  und 
Trachten  recht  instruktiv  zur  Veranschaulichung  von  Land  und  Volk  des  euro- 
päischen Nordens. 

Der  reiche  Stoff  gliedert  sich  in  fünf  Gruppen:  Die  erste  geht  von 
Bergen  aus  und  führt  uns  durch  die  bekannten  Fjorde  und  Berggruppen  der 
norwegischen  Westküste  nach  Trondjem  (B.  schreibt  stets  Throndhjem)  und  von 
hier  nach  den  Lofoten  und  zum  Nordkap;  die  zweite  schildert  eingehend 
Christiania  und  das  innere  Norwegen  vom  Mjösen  bis  nach  Jötunheim;  die  dritte 
behandelt  das  schwedische  Norrland,  Upsala  und  Stockholm;  die  vierte  zeichnet 
die  bemerkenswertesten  Landstädte  und  Städte  des  südlichen  Schweden  und 
verweilt  eingehend  bei  deren  Geschichte  und  Kulturentwickelung;  die  fünfte 
endlich  umfafst  die  (inländische  Südküste  und  den  Finnischen  Meerbusen,  führt 
hier  besonders  St.  Petersburg  und  Reval  eingehender  aus. 

Der  Schwerpunkt  dieser  von  einem  Mitglied  der  Societas  Jesu  verfafsten 
Reiseskizzen  liegt  in  der  Darstellung  der  geschichtlichen,  literatur- 
historischen  und  religiösen  Verhältnisse  des  skandinavischen  Nordens, 
wenn  auch  die  Landesnatur  und  die  Eigentümlichkeiten  der  heutigen  Bewohner 
überall  zu  ihrem  Recht  kommen.  Als  guter  Kenner  sowohl  der  älteren  wie  der 
neueren  skandinavischen  Literatur    fügt  der  Verfasser  häufig  kleinere   oder  aus- 
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führlichere  Proben  der  nordischen  Dichter  dem  Text  ein,  so  bei  Norwegen  von 
Tegn6r,  Vondel,  Ibsen,  Björnson,  Asbjörnson,  Welhaven,  Munch,  aus  der  Nord- 
landstrompete von  Peter  Dafs  u.  s.  w.,  bei  Finland  von  Runeberg,  aus  der 
Kalevala,  bei  St.  Petersburg  von  Puschkin,  Lermontow,  Wjazemskij  u.  s.  f.  Mit 
Vorliebe  spürt  er  überall  den  Überbleibseln  aus  der  katholischen  Kulturperiode 
des  Mittelalters  nach  und  geht  auf  die  konfessionellen  Verhältnisse  genauer  ein, 
besonders  da,  wo  auch  neuerdings  der  Katholizismus  im  Wachsen  und  Aufblühen 
sich  befindet.  Seiner  katholischen  Auffassung  läfst  er  jedoch  nicht  selten  etwas 
stark  die  Zügel  schiefsen,  z.  B.  bemerkt  er  S.  340  von  der  Ruhmeshalle  der 
schwedischen  Völker  in  der  Riddarholmskirche  zu  Stockholm  über  die  Gustav 
Adolf  gewidmeten  Erinnerungen  Folgendes:  „In  dem  sogen.  Gustavianska  Graf- 
koret  ruhet  zunächst  Gustavus  Adolfus  Magnus,  wie  die  Inschrift  lautet,  von  dem 
einst  protestantische  Dichter  erwarteten,  er  werde  als  ein  zweiter  Alexander 
Magnus  eine  evangelische  Weltmonarchie  über  den  Trümmern  des  Papsttums 
errichten,  der  das  nun  zwar  nicht  zu  stände  brachte,  aber  doch  ein  ansehnliches 
Stück  Deutschland  zertreten  und  ausgeraubt  hat  und  seither  mit  seinem  Namen 
herhalten  mufste,  um  einen  unversöhnlichen  Kleinkrieg  gegen  die  katholische 
Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  nähren,  anzufachen  und  zu  verherrlichen." 
Da  schaut  das  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  deutlich  genug  aus  der  Hülle  des 
geographischen  Reiseschriftstellers  heraus,  und  das  geschieht  nicht  etwa  vereinzelt, 
sondern  häutig  genug  in  diesem  sehr  gewandt  und  anregend  geschriebenen  Buch 
über  jetzt  viel  aufgesuchte  und  daher  häufiger  genannte  Gegenden.    Fr.  Regel. 


Brookhans'  Konversations-Lexikon.  14.  Auflage  (Neue  revidierte  Jubiläums- 
Ausgabe.)  Bd.  3 — 9.  (Biserta — Juxta.)  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1902.  8°, 
jeder  Band  etwa  1050  S.    Preis  je  10  M. 

Im  Anschlufs  an  die  im  Vorjahr  erschienenen  beiden  ersten  Bände  der 
neuen  Ausgabe  seines  Lexikons  hat  der  überaus  rührige  Verlag  im  Jahr  190a  weitere 
sieben  Bände  folgen  lassen,  welche  das  damals  abgegebene  Urteil  (s.  Verhandig.  d. 
Ges.  f.  Erdk.  1901,  S.  378)  vollauf  bestätigen :  dafs  wir  nämlich  in  ihm  ein  Handbuch 
besitzen,  welches  jeden  Gebildeten  schnell  über  die  neuesten  Errungenschaften 
unseres  geistigen  Lebens  unterrichtet.  Man  wird  sich  um  so  eher  demselben  an- 
vertrauen können,  als  die  Artikel  überall  den  Eindruck  grofser  Zuverlässigkeit 
erwecken,  hinsichtlich  der  Bearbeitung  sowohl  wie  der  Benutzung  der  neuesten 
Literatur  u.  a.  m.  Da  sich  ja  ganz  besonders  das  Bedürfnis  nach  einem  allge- 
meinen Nachschlagewerk  auf  dem  Gebiet  der  Geographie  geltend  macht,  auf  dem 
bekanntlich  die  grofsen  Fortschritte  der  Erforschung  unbekannter  Erdgegenden 
wie  der  Bearbeitung  des  neugewonnenen  Materials  eine  schnelle  Veraltung  früherer 
Auflagen  notwendig  zur  Folge  haben,  andererseits  diese  Wissenschaft  sich  weit 
über  die  Fachkreise  hinaus  an  das  gebildete  Laien-Publikum  wendet,  so  geben  auch 
die  neuesten  Bände  des  Brockhaus'schen  Lexikons  die  gewünschte  Auskunft: 
eine  unendliche  Fülle  des  neuesten  Materials  bei  frischer  Bearbeitung.  Nicht  nur, 
dafs  die  Artikel  zweckentsprechend  ergänzt  oder  völlig  umgearbeitet,  bzw.  ganz 
neu  aufgenommen  sind,  auch  die  Illustrationen,  sowohl  von  Landschaften  wie 
Völkertypen,  wie  von  Beispielen  der  Kunst  der  betreffenden  Länder  oder  Bauten 
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u.  s.  w.,  sind  vorzüglich  gelungen.  Die  Artikel  selbst,  es  kommen  z.  B.  Deutsch- 
land, Frankreich,  Grofsbritannien,  Italien,  China,  Japan  nebst  einer  grofsen  Zahl 
von  Einzeldarstellungen  in  Betracht,  werden  von  Karten  begleitet,  die  meist  dem 
jüngsten  Standpunkt  der  Forschung  angepafst  sind,  wie  sie  andererseits  nach  der 
technischen  Seite  hin  hohe  Vollendung  zeigen.  •  Obersichtskarten  und  Stadtpläne, 
Karten  geologischen  w^ie  physikalischen,  tier-  w^ie  pflanzengeographischen  Inhalts, 
Tiefsee-Karten,  meteorologische  Karten  u.  s.  w.  tragen  nicht  wenig  zur  Erläuterung 
und  zum  Verständnis  des  im  Text  Gebotenen  bei.  Selbstverständlich  kann,  da 
die  Bearbeitung  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  abgeschlossen  werden  mufs,  nicht 
überall  das  Letzte  noch  Berücksichtigung  finden.  Wünschenswert  wäre  es,  und 
vielleicht  auch  durchführbar  gewesen,  wenn  im  Indischen  Ocean  die  neu  ent- 
deckte gröfste  Tiefe  von  6459  "^  ('8**  6'  s.  Br.  und  loi*'  54'  ö.  L.)  vermerkt  und 
die  bezügliche  Karte  dementsprechend  umgearbeitet  worden  wäre.  (Lotungen 
des  Kabel-Dampfers  „Sherard  Osborn".) 

Im  grofsen  und  ganzen  aber  kann  unser  Vaterland  auf  dieses  Werk. 
welches  im  edlen  Wettstreit  mit  dem  Meyer'schen  Lexikon  des  Bibliographischen 
Instituts  von  Auflage  zu  Auflage  immer  reichhaltiger,  zuverlässiger  und  voll- 
kommener wird,  stolz  sein.  Ed.  LenH. 


Oayling,  Henrik:   D&nisoh- Westindien.     (Kreuz   und   quer  durchs  Leben  n. 

Herausgeben  von  W.  v,  Hanneken.)  Deutsch  von  Burmcister-Norburg.  162  S.  8. 

Üslar,  Manuel  von:   Reise-Skizzen  ans  Rnssland.    (Kreuz  und  quer  durchs 

Leben  III.   Herausgegeben  von  W.  v.  Hanneken).    49  S.    8.    Berlin,  W.  Süsser- 

ott,  1902. 

Den  Herausgeber  der  populärwissenschaftlichen  Bibliothek  „Kreuz  und 
quer  durchs  Leben",  ebenso  den  rührigen  Verlag  Wilhelm  Süsserott  Berlin  kann 
man  zum  Erscheinen  dieser  zwei  Bände  beglückwünschen. 

„Dänisch  -  Westindien"  ist  eigentlich  für  die  breite  Schicht  des  Lese- 
publikums eine  terra  incognüa.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  hauptsächlich  darin 
zu  suchen,  dafs  die  deutsche  Literatur  aufserordentlich  spärlich  mit  Werken  über 
die  dänischen  Inseln  besät  ist.  Calving  ist  ein  gewandter  Plauderer  und  scharfer 
Beobachter,  der  nicht  davor  zurückschreckt,  dem  Leser  auch  die  Mifsstände  in 
Dänisch-Westindien  zu  schildern.  Er  enthüllt  sie  offen,  wo  er  sie  antrifft,  anderer- 
seits aber  auch  knüpft  er  für  seine  Landsleute  Betrachtungen  daran,  die  Mittel 
und  Wege  zur  Beseitigung  derselben  bieten.  —  Gerade  heute  in  unseren  Tagen, 
wo  die  Wogen  im  Mutterland  für  oder  gegen  eine  Abtretung  der  Inseln  wieder 
hoch  gehen,  kommt  das  Buch  doppelt  gelegen,  da  es  uns  in  klarer  Weise  mit 
Land  und  Leuten  vertraut  macht. 

Die  dänischen  Inseln,  welche  vielleicht  einst  „im  Frührot  der  Zeiten"  von 
Nord-Amerika  losgetrennt  wurden,  bilden  für  das  Heimatland  einen  Januskopf. 
Im  Reichstage  begegnen  wir,  nach  Ansicht  des  Verfassers,  zwei  Lagern,  die 
sich  scharf  gegenüberstehen,  die  eine  Partei  nennt  sie  „einen  Sack  ohne  Boden'\ 
„eine  Orkan-Anleihe";  dem  gegenüber  lassen  Leute  ihre  Stimmen  laut  werden, 
welche  im  Traum  der  Poesie  „von  den  drei  grünen  Antillen,  die  dort  draufsen  im 
blauschimmernden    Ocean"    reden,    welche   den    Schätzen   gerecht   werden,   die 
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„von    der   Brigg   mit   vollen  weifsen  Segeln"  heimgebracht  werden,    wie  Zucker, 
Kaffee,  Indigo,  Ananas,  Schildkröten  und  Tabak. 

Neben  dem  viel  Interessanten,  das  uns  in  den  1 5  Kapiteln  und  einem  Nach- 
trag geboten  wird,  sind  die  Schilderungen  des  Verfassers  „im  westindischen 
Reichstag"  bezeichnend  für  die  Zustände  der  Lage  in  wirtschaftlicher  Beziehung ; 
sie  beleuchten  nicht  nur  ganz  unhaltbare  Situationen,  sondern  gestatten  auch 
einen  Ausblick  auf  die  Zukunft. 

In  den  „Reiseskizzen  aus  Rufsland"  schildert  uns  der  Verfasser  in  einer  Reihe 
guter  Beobachtungen  eine  Reise,  die  er  von  Nischni-Nowgorod  über  Kasan  nach 
Perm  an  Bord  eines  Dampfers  gemacht  hat.  Weiter  führt  ihn  der  Schienenstrang 
über  den  Ural  nach  der  Station  K.  Warum  von  Uslar  diese  hartnäckig  im  Laufe 
seiner  ganzen  Schilderung  verschweigt,  ist  leider  nicht  ersichtlich.  Von  hier 
nimmt  der  Verfasser  denselben  Weg  wieder  zurück.  Besonders  beachtenswert 
in  dem  kleinen  Werk  scheinen  mir  die  Eindrücke  zu  sein,  welche  von  Uslar  über 
den  russischen  Gottesdienst  und  über  die  Goldgewinnung  im  Ural  gewonnen  hat. 
Jeder,  der  innere  Zustände  von  Rufsland  kennen  lernen  will,  wird  das  kleine 
Buch  mit  Interesse  lesen.  Alfred  Maaß. 

Kärger»  Karl:  Laadwirtsohaft  und  Koloxiisatioix  im  Spanischen  Amerika. 
aBde.  I.  Die  La  Plata-Staaten.  IX,  939  S.  II.  Die  südamerikanischen  West- 
staaten und  Mexiko.  VIII,  743  S.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  1901.  g. 
Der  Verfasser,  der  landwirtschaftliche  Sachverständige  bei  den  Vertretungen 
des  Deutschen  Reichs  in  Süd- Amerika,  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Berichte' 
nach  Hause  gesandt,  die  als  Beilagen  der  Mitteilungen  der  Deutschen  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft erschienen  sind.  Der  allgemeine  Beifall,  den  diese  Be- 
richte fanden,  hat  dann  Verfasser  und  Verleger  veranlafst,  sie  gesammelt  noch 
einmal  herauszugeben.  Es  sind  auf  dem  Wege  zwei  sehr  stattliche  Bände 
entstanden:  ein  bleibendes  Denkmal  des  Bienenfleifses  und  Sammeltalents  des 
Verfassers.  Freilich  kann  der  Berichterstatter  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dafs  Prof.  Kärger  die  Mufse  gefunden  hätte,  aus  den  beiden  dickleibigen 
Materialsammlungen  eine  wirkliche  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse dieser  in  nächster  Zukunft  wahrscheinlich  sehr  wichtigen  Gebiete  zu- 
sammenzustellen. Weniger  wäre  mehr  gewesen,  ein  Spruch,  der  hier  so  gut 
zutrifft  wie  selten.  Und  doch  wäre  es  ganz  falsch,  wollte  der  Berichterstatter,  der 
dem  Verfasser  so  ungemein  viel  Dank  für  die  allervielseitigste  Belehrung  schuldet, 
nicht  dies  Gefühl  über  den  leisen  Tadel  Herr  werden  lassen. 

Wie  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  den  verschiedenen  Republiken  für  den 
Verfasser  eine,  sehr  verschiedene  war,  so  ist  auch  der  Umfang  der  Darstellung 
ein  recht  verschiedener.  Argentinien  nimmt  mit  Uruguay  den  ganzen  ersten 
Band  in  Anspruch.  Bolivien  und  Peru,  die  nur  flüchtig  durchreist  wurden,  haben 
nur  164  Seiten,  Ecuador,  das  nur  berührt  wurde,  nur  40  Seiten  bekommen.  Das 
war  ja  selbstverständlich  nicht  anders  zu  erwarten,  umfassen  doch  diese  Gebiete 
ungeheure  Flächen  mit  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  des  Klimas,  des  Bodens 
und  der  Wirtschaft,  die  alle  für  eine  eingehendere  Darstellung  viele  Jahre  des 
eingehendsten  Studiums  in  Anspruch  nehmen  mufsten.    Natürlich  ist  der  Umfang 
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der  Darstellung  und  der  Resultate  auch  recht  verschieden,  jenachdem  Kärger 
aufser  seiner  persönlichen  Anschauung,  auf  die  er  mit  Recht  das  gröfste  Gewicht 
legt,  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Berichte  und  Berichterstatter  zur  Erweite- 
rung der  eigenen  Beobachtungen  zu  Gebote  standen,  wie  das  ja  schon  von 
früheren   Arbeiten  Kärger's    bekannt   ist. 

Von  der  grofsen  Fülle  des  uns  hier  Dargebotenen  ist  es  schwer  in 
Kürze  einen  Bericht  zu  geben,  wenn  er  einigermafsen  gerecht  ausfallen  soll.  — 
Bekanntlich  war  Argentinien  bis  vor  kurzem  ein  Land  der  Viehzucht.  Durch 
wirtschaftliche  Kombinationen  auf  dem  Weltmarkt  ist  es  jetzt  plötzlich 
eins  der  wichtigsten  Ackerbaugebiete  geworden,  d.  h.  nicht  etwa  die  inneren 
Verhältnisse  Argentiniens  haben  sich  geändert,  für  die  Bewohner  Argentiniens 
sind  vielmehr  die  alten  spanisch-amerikanischen  Verhältnisse  durchaus  erhalten 
geblieben.  Daneben  aber  hat  sich  nun  ein  Ackerbau  eingeschoben,  der,  von 
Europäern  betrieben,  nur  für  die  Ausfuhr  produzirt  und  der  für  den  Weltmarkt  so 
wichtig,  ja  ausschlaggebend  geworden  ist,  weil  bei  nur  einigermafsen  günstiger 
Ernte  die  argentinische  Getreideausfuhr  durch  Unterbietung  die  amerikanischen 
Getreidepreise  unter  die  Produktionskosten  herunterdrücken  kann.  Nachdem 
also  die  amerikanische  Getreideproduktion  die  europäischen  Ackerbauländer  in 
eine  so  schwere  Krisis  gestürzt  hat,  wird  ihr  jetzt  dasselbe  Schicksal  durch  Ar- 
gentinien bereitet  werden. 

Um  etwas  ganz  anderes  heranzuziehen,  versäumt  Kärger  bei  Paraguay 
natürlich  nicht,  sogar  in  einem  Nachtrag,  eine  Lanze  für  die  Einführung  des 
Mat6,  des  Reizmittels  der  Indianer  von  Paraguay,  zu  brechen.  Ich  bedaure  dem 
Verfasser  hier  nicht  ganz  folgen  zu  können,  obgleich  ich  die  Verbreitung  des 
Matd  sehr  gerne  sehen  würde,  wenn  er  wirklich  die  ausgezeicheten  Eigenschaften 
hätte,  die  Kärger  von  ihm  rühmt,  und  ohne  üble  Folgen  kräftig  anregt.  Aber  ein- 
mal mufs  Kärger  selbst  zugeben,  dafs  die  Produktion  des  wildwachsenden  Mat6 
jetzt  kaum  dem  einheimischen  Bedarf  Süd-Amerikas  genügt.  Wir  hätten  also  die 
Einführung  einer  wirklichen  Mat^kultur,  die  erst  kommen  soll,  für  die  Steigerung 
des  Verbrauchs  durch  den  europäischen  Konsum  abzuwarten!  Andererseits  kann 
ich  mich  nicht  der  Meinung  anschliefsen,  durch  Zwang,  z.  B.  in  einer  Kaserne, 
liefse  sich  der  Mat^-Genufs  einführen.  Alle  Reizmittel  unserer  Kultur  vom  Wein 
bis  zur  Chokolade  sind  aus  den  höheren  Schichten  nach  unten  gesunken. 
Selbst  der  Cichoricnkaflfee  unserer  ärmsten  Bevölkerung  ist  der  Ersatz  für  ein 
Reizmittel,  das  den  höheren  Ständen  entlehnt  wurde,  das  freilich  seinen  Charakter 
ganz  verloren  und  seine  Zusammensetzung  völlig  geändert  hat.  Kärger  müfste 
daher  nach  meiner  Überzeugung  seine  Bemühungen  eher  auf  ein  vornehmes  und 
cinilufsreiches  Offizierkorps  richten,  jedenfalls  eine  möglichst  hohe  Stelle  für  den 
Matc-Genufs  zu  begeistern  suchen,  um  gröfsere  Erfolge  zu  erzielen,  die  ja  freilich 
dann  der  deutschen  Kolonisation  Brasiliens  zu  gute  kommen  könnten. 

Von  den  sonstigen  auf  Argentinien  bezüglichen  Angaben  will  ich  noch  die 
Verbreitung  des  Quebracho,  des  Weinbaus  und  die  Ausdehnung  der  vermutlich 
für  den  Weizen  geeigneten  Ackerbauzone  hervorheben.  Ferner  wird  Natur- 
wissenschaftler sehr  interessiren,  wie  nach  Kärger's  Beobachtungen  das  harte 
Gras    durch  die  für  Schafe  geeigneten  zarten  Gräser  verdrängt  wird  und  so  die 
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ganze  Bodenbedeckung  der  Pampas   sich  ändert   und    zwar  unter  lebhafter  Mit- 
wirkung der  Mistkäfer. 

Der  zweite  Band  beginnt  gleich  mit  einem  für  uns  wichtigen  Kapitel,  mit 
einer  Darstellung  der  Gewinnung  des  Salpeters  in  Chile.  Nach  Kärger 's  Berechnung 
werden  die  aufgeschlossenen  Salpetervorräte  noch  etwa  24  Jahre  vorhalten.  Da- 
bei wird  der  Salpeter  zu  Preisen  verschleudert,  die  einen  Gewinn  nicht  zulassen ; 
aber  die  Industrie  arbeitet  fort,  weil  sie  nun  eben  einmal  da  ist,  auch  wenn  sie 
nichts  mehr  einbringt! 

Von   dem   sonstigen  reichen  Inhalt  auch  dieses  Bandes  kann  ich  natürlich 
nur    sehr   wenig  anführen.    Ich  bemerke,    dafs   man    in  Peru   in   den  tropischen 
Teilen   jetzt   Stacheldrahtzäune   hat,    mit  lebenden  Zaunpfosten;    der  tropische 
Obstbaum    Spondias  dulcis  hält   den   Draht   in  der  schnell  verwachsenden  Schnitt- 
wunde fest.   Von  der  Kartoffelkultur  der  peruanischen  Indianer  giebt  Kärger  eine 
Darstellung,  die  beweist,  dafs  der  Kartoffelbau  von  den  Indianern  am  Titicaca  in 
einer  Weise   durchgeführt   wird,   von   der  wir  nur  lernen  können.    Es  läfst  sich 
also    erwarten,    worauf  ich  seit  Jahren  hingewiesen  habe,   dafs  wir  hier  auch  für 
uns  brauchbare  neue  Kartoffelsorten  finden,  da  die  Klima  Verhältnisse  den  unsrigen 
entsprechen    dürften,   ja,    zum    Teil    ungünstiger    sind.     Auch    die   Herstellung 
von    Dauerpräparaten   aus   der  Kartoffel   und   anderen  Knollen   erwähnt  Kärger 
aber  nur  kurz,  er  ist  ja  auch  weder  Botaniker  noch  Landwirt;  auch  führt  er  an, 
dafs  er  z.  B.  von  der  einen  Knolle,  die  vorkommt,  nichts  in  Erfahrung  habe  bringen 
können.    Wie  angeführt,  habe  ich  seit  langer  Zeit  die  Meinung  vertreten  —  bis 
jetzt  ohne  Erfolg  — ,  die  Verhältnisse  der  Landwirtschaft  der  Ureinwohner  Peru's 
mit  ihren  Knollenpflanzen,  mit  ihren  Dauerpräparaten  daraus,  die  unter  zum  Teil 
ungünstigeren   klimatischen  Verhältnissen   als    unsere  deutschen  gebaut  und  an- 
gepflanzt werden,    verlohnten   eine  Studienreise  landwirtschaftlicher  Fachmänner 
nach  Süd-Amerika.   Durch  Kärger 's  dankenswerte  Hinweise  erhält  diese  Meinung 
hier  eine  erwünschte  Bestätigung. 

Aus  Ecuador  will  ich  noch  anführen,  dafs  die  Kolonien  am  östlichen  Ab- 
hang der  Anden,  in  Pozuzu,  die  von  Tirolern  bevsiedelt  wurden,  jetzt  endlich 
durch  eine  Kokain-Fabrik  den  lohnenden  Ausfuhrartikel  bekommen  hat.  Dafs  im 
letzten  Kapitel  in  Mexiko  auch  eine  der  modernsten  Kulturpflanzen,  der  Sisal, 
behandelt  wird,  war  ja  zu  erwarten.  Da  Kärger  mittlerweile  nach  Süd-Amerika 
zurückgekehrt  ist,  dürfen  wir  vielleicht  hoffen,  dafs  diese  so  reichhaltigen  und 
anregenden  Berichte  noch  eine  recht  erwünschte  Fortsetzung  und  Erweiterung 
erhalten.  Bd,  Hahn, 

D'Ollone:  De  la  Odte  dlvolre  au  Soadan  et  ä  la  Guln6e.  Mission  Hos- 
tains-d'Ollone  1898— 1900.  Paris,  Hachette  &  Cie.  1901.  2.  Auflage.  11, 
3r4  S.  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  2  Karten.     8°. 

Die  Reiseroute  der  obengenannten  französischen  Expedition  läuft  zu- 
nächst längs  der  Küste  von  der  Mündung  des  Cavallvi  den  Hostains  schon 
auf  120  km  landeinwärts  befahren  hatte,  bis  Grand  Bassam.  Dann  beginnt 
die  Landreise  bei  Roc  B6r6by.  Sie  schneidet  den  Duo  (Cavally.>)  bei  Fort  Binger 
und    bald  darauf  den  Düobe  bei  Makra,    kreuzt  zweimal  den  Yubu.    (Im  Reise- 

59* 


898  Literarische  Besprechungen. 

bericht  wird  der  Yubu  auch  noch  im  Oberlauf  gelegentlich  der  Überschreitung 
hinter  Soudi  und  Geobli  Cavally  genannt,  während  auf  der  Routenkarte  nur  Yubu 
verzeichnet  steht  und  bei  der  Mündung  anstatt  Duo  Du  oder  Cavelly  angegeben 
ist.)  Die  Reise  geht  nordwärts  über  Beyia  nach  Kankan,  biegt  dann  westlich 
über  Kurussa  nach  Timbo  aus,  um  schliefslich  in  ziemlich  südwesdicher  Richtung 
bei  Konakry  wieder  das  Meer  zu  erreichen.  Sie  geht  also  von  der  Elfenbein- 
küste aus  und  endet  unter  Berührung  des  Sudan  im  Bogen  laufend  in  Französisch- 
Guinea.  Eine  Anzahl  von  französischen  Forschern  haben  schon  das  Gebiet 
durchkreuzt,  aber  selbstverständlich  berührte  die  Expedition  noch  so  manche 
unbekannte  Gegend. 

Nach  der  allgemeinen  Reisebeschreibung  kommen  in  dem  Werk  Abschnitte, 
welche  Zusammenfassungen  über  die  geographische  Erforschung,  wobei  Binger  in 
ersten  Linie  zu  nennen  ist,  wichtige  Probleme,  Hydrographie,  Klima,  Fauna,  Flora, 
Ethnographie  und  Handelsaussichten  bringen.  Der  Name  des  an  der  Käste 
mündenden  Sassandra  ist  aus  der  portugiesischen  Bezeichnung  San  Andrea  ent- 
standen. Die  Reise  ging  teilweise  durch  schwierig  zu  durchschreitende^ 
Sumpf-  und  Urwald-Gebiet,  und  die  Expedition  wurde  öfters  von  Eingeborenen 
angegriffen. 

Die  Bevölkerung  ist  eine  sehr  verschiedenartige  und  interessante.  Menschen, 
die  einige  äufserliche  Ähnlichkeiten  mit  den  alten  Ägyptern  haben  sollen,  wechseln 
mit  Anthropophagen.  Der  Schlangenkultus  wurde  auch  an  einigen  Stellen  beob- 
achtet, wie  so  manches  bemerkenswerte  Andere.  Das  alte  Gebiet  von  Samor\ 
lag  auch  in  der  Reiseroute. 

Für  die  Tierwelt  hat  der  Verfasser  Interesse,  wenn  auch  geringe  Vor- 
kenntnisse. Ein  fabelhaftes  Tier  im  Flufs  kann  doch  wohl  als  Manatus  ange- 
sprochen werden.  Medizinern  möchte  die  Erzählung  von  Wichtigkeit  sein,  dafs 
der  Guineawurm  (übrigens  als  Insekt  bezeichnet)  sich  auch  aufserhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  in  der  Erde  bzw.  im  Wasser  entwickeln  soll. 

Die  ansteigenden  Ziffern  des  Aufsenhandels  der  Elfenbeinküste  zeigen, 
dafs  dieses  Gebiet  auch  wirtschaftlich*  für  Frankreich  von  grofser  Bedeutung 
werden  kann. 

Die  Abbildungen  sind  gut  und  zum  Teil  von  Frau  Crampel  nachgezeichnet 
Da  wir  wenig  Bücher  über  diese  Gegenden  besitzen,  kann  das  ruhig  geschriebene 
Werk  von  d'Ollone  wohl  empfohlen  werden.  P,  Siaudinger. 


HölzeTs  Solial Wandkarte  von  Asien.   IL  Auflage  vollkommen  neu  bearbeitet 
von   Dr.    Franz  Heiderich.      6  Blatt   in    vielfachem  Farbendruck,  Mafsstab 
I  :8  Mill.,  Preis  ungespannt  M.  •15. 
Die    anschaulich  wirkende  Karte  ist  in  6  Höhenstufen  und  5  Tiefenstufen 
gehalten,  o — 200  — 500  — 1500  — 2500  — 5000  und   darüber  einerseits,  und  o — 200 
— 2500  — 5000  — 7000  und  darunter  andererseits,  dazu  eine  Farbe  für  die  Depres- 
sionen.    Bei  den  Tiefenstufen  ist  wohl  hier  etwas  mehr  Rücksicht  auf  die  Plastik 
der  Tiefenbecken    als  die   des  Kontinentalblocks   genommen,  wenn  auch  die  im 
Begleitwort  angegebene  Bemerkung,  die  Steilregion  reiche  von  zog— »500  im  all- 
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gemeinen  Geltung  beanspruchen  kann.     Die  Höhenstufen    fähren    in    bekannter, 

diesmal  wohl  durch  Peucker  beeinflufst,  etwas  röterer  Skala  vom  Grün  der  Tiefe 

zum  Braun  der  Höhen.    Die  Situation  ist  schwarz,   Städte   mit  rotem  Innenring, 

die  Grenzen  feine  rote  Linien,   die  nicht  auffallen  und  daher  kaum  stören.     Die 

politische  Gliedenmg   zeigt   eine   kleine  Nebenkarte,    etwas   auffallenderweise  in 

anderer  Projektion  wie  die  Hauptkarte,  von  einer  ethnographischen  Karte  daneben 

gilt   dasselbe.    Einige   Stichfehler   in   den    Namen    stören   wenig.      Warum   sind 

Kaspi-See  und  Aral-See  hell  gehalten? 

Die  Karte  kann  unbedingt  als  gutes  Unterrichtsmittel  und  für  alle  anderen 

Fälle,  in   denen   man    eines  Bildes  Asiens   mit   guter  Fernwirkung   benötigt   ist, 

empfohlen  werden. 

Htinr,  Fischer, 


Berichte  von  anderen 
deutschen  geographischen  Gesellschaften. 


Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

Hauptversammlung  vom  7.  November  1902.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Rüge,  spricht  über  die  Sächsische  Schweiz  in  der  Literatur 
des  Ig.  Jahrhunderts.  Er  hebt  die  Bedeutung  Dresdens  —  durch  dessen 
Schriftsteller,  akademische  Künstler  und  Kartographen  —  als  Nährboden  dieser 
Literatur  hervor,  weist  deren  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Literatur 
nach  und  behandelt  eingehend  die  Schriftsteller,  die  sich  mit  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  des  Eibsandsteingebirges  beschäftigten.  Der  Bockwitzer  Pfarrer 
Christian  Gerber  schildert  17 17  in  seinem  Werk  „Unerkannte  Wohlthaten",  einer 
Landes-  und  Volkskunde  Sachsens,  die  Sandsteinbrüche  und  die  Formen  des 
Sandsteingebirges  und  achtet  auch  auf  die  Besiedelung,  erfafst  jedoch  das  Ge- 
birge noch  nicht  als  Ganzes.  Das  thut  1750  Johann  Christian  Helck  in  einer 
(750  im  „Hamburgischen  Magazin"  veröffentlichten  Abhandlung,  in  der  er  den 
geologischen  Bau  des  Sandsteingebirges  und  seine  Entstehung  erörtert.  In  letzterer 
Beziehung  stimmt  seine  Auffassung  im  grofsen  und  ganzen  mit  der  heute  gültigen 
überein,  nur  dafs  die  Annahme  eines  grofsen  böhmischen  Sees  am  Südrand 
wegen  des  Fehlens  von  Süfswasserbildungen  in  Böhmen  hinfällig  geworden  ist. 
Eine  treffende  Beschreibung  des  Gebirges  giebt  ferner  Joh.  Fr.  Wilhelm  v.  Char- 
pentier  in  seinem  Werk  „Mineralogische  Geographie  der  Chursächsischen  Lande" 
(Leipzig  1778),  welches  auf  der  dazu  gehörigen  Karte  zum  ersten  Mal  die  geo- 
logischen Verhältnisse  der  Sächsischen  Schweiz  darstellt.  Schriftsteller,  die  mit 
einer  topographischen  Beschreibung  von  Dresden  und  Umgegend  auch  eine 
Schilderung  der  Sächsischen  Schweiz  verbanden,  waren  Weinart  (1777),  Dafsdorf 
(1782)  und  Hasche  (1783). 

Versammlung  vom  14.  November.  Vorsitzender:  Dr.  med.  Cahnheim. 
Dr.  med.  Paul  Hänel  aus  Bad  Nauheim  trägt  unter  Vorführung  von  zahlreichen 
Lichtbildern  Reiseskizzen  von  der  Westküste  Süd-Amerikas  vor.  Er 
schildert  zunächst  die  Fahrt  um  Kap  Hoorn,  dann  die  Haupthafenplätze  sämt- 
licher Staaten  an  der  Westküste  Süd-Amerikas,  bei  mehreren  auch  die  durch 
Eisenbahnen  erreichbaren  Binnenplätze,  ferner  im  besondern  die  Salpeterhäfen 
('hiles  und  die  Salpetergewinnung,  und  erstreckt  schliefslich  seine  Darbietungen 
bis  zum  Hafen  San  Jose  und  dessen  Binnenplatz  Guatemala  in  Mittel-Amenka. 
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Versammlung  vom  21.  November.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr.  Braefs. 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Rüge  spricht  im  Anschlufs  an  seinen  Vortrag  vom  7.  No- 
vember („Die  Sächsische  Schweiz  in  der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts")  über 
eine  Gruppe  von  Reisebeschreibungen  aus  dem  Gebiet  der  Sächsi- 
schen Schweiz,  die  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  ig.  Jahrhunderts  stammen. 
Zu  den  ersten  zwei  Beschreibungen  vereinigten  sich  je  ein  Schriftsteller  und  ein 
Künstler,  und  zwar  die  Dresdener  Engelhard t  und  Veith  („Malerische  Wanderungen 
durch  Sachsen,"  ^  Hefte,  1795  und  1796),  sowie  J.  J.  Brückner  und  Chr.  Aug.  Günther, 
ein  Leipziger  und  ein  Pirnaer  („Pittoreskische  Reisen  durch  Sachsen,"  Leipzig. 
1797 — 1806).  Zwei  andere  Schriftsteller  erwähnen  die  Sächsische  Schweiz  nur 
in  ihren  gröfsere  Gebiete  umfassenden  Reisewerken,  nämlich  Anseimus  Rabiosus 
der  Jüngere  (Pseudonym  für  A.  G.  v.  Rebmann)  in  seinen  „Wanderungen  und 
Kreuzzügen  durch  einen  Teil  Deutschlands"  (1795)  und  Karl  Julius  Weber  in 
seinem  Werk  „Deutschland  oder  Briefe  eines  in  Deutschland  reisenden  Deutschen" 
(Stuttgart  1834,  1.  Aufl.). 

Versammlung  vom  28.  November.  Vorsitzender:  Oberst  z.  D.  Rosen- 
m  Uli  er.  Oberstabsarzt  Dr.  Wilke  aus  Grimma  spricht  über  „Archäologische 
Parallelen  aus  dem  Kaukasus  und  den  unteren  Donauländern". 
Ks  handelt  sich  um  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  kaukasischen  Metallkultur. 
Die  Parallelen  behandeln  die  verschienen  Nadeln,  von  der  einfachen  Bogenfibel, 
dem  Urbilde  unserer  Sicherheitsnadel,  bis  zu  den  Roll-,  Knopf-  und  Sicherheitsnadeln, 
fernerFinger- ,  Arm-  und  Halsringe,  Knopfe  zum  Verschlufs  und  zur  Verzierung  der 
Kleidung,  den  Hängeschmuck  nebst  Schmuckstücken  aus  Bronzeröhren  und  Bernstein, 
Geräte  und  Waffen,  Dolmen  und  Schädel.  Auf  Grund  dieser  Parallelen  ist  eine 
direkte  Beziehung  der  Metallkultur  des  Kaukasus  zu  derjenigen  der  unteren 
Donauländer  anzunehmen,  und  zwar  ist  die  Metallkultur  der  letzteren  älter,  als 
die  des  Kaukasus.  Sie  gelangte  in  sehr  früher  Zeit  nach  dem  Kaukasus  nicht 
auf  dem  weiten  Umweg  über  Kleinasien,  sondern  von  der  unteren  Donau  längs 
der  nördlichen  Pontusküste  nach  dem  nördlichen  Abhang  des  Kaukasus.  Das 
geschah  nicht  durch  den  Handel  oder  von  Hand  zu  Hand,  sondern  durch  zu- 
wandernde Völkerstämme,  und  zwar  bereits  zu  einer  sehr  frühen  Zeit,  wo  sich 
die  Metallkunst  in  den  Donauländern  noch  nicht  allzuweit  über  die  ersten  An- 
fänge erhoben  hatte.  Den  Anlafs  zur  Wanderung  von  Völkerstämmen  von  der 
unteren  Donau  nach  dem  Kaukasus  dürfte  der  Einbruch  ural-altaischer  Völker- 
horden in  das  östliche  Ungarn  oder  in  Siebenbürgen  zu  suchen  sein. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle. 

Sitzung  vom  10.  December  1901.  Prof.  Dr.  Hans  Steffen  aus  Santiago 
schildert  das  chilenisch-argentinische  Grenzgebiet  der  Kordilleren  in 
seiner  Ausdehnung  durch  32  Breitengrade.  Das  bis  vor  kurzem  strittig  gewesene 
Gebiet  ist  nun  durch  den  Schiedsspruch  des  Königs  von  England  zur  gröfseren 
Hälfte  an  Chile,  zur  besseren  an  Argentinien  gefallen.  Auf  die  kompakten  öden 
Hochflächen  des  Nordens  (die  Punas)  und  auf  so  gewaltige  Berge  wie  den  Acon- 
cagua  (nach  der  argentinischen  Messung  7130  m  hoch)  folgt  niedrigeres  und  in 
Einzelketten  aufgelöstes  Gebirge  mit  (Juersenken  und  bis  über  100  km  einschnei- 
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denden  Fjorden,  ansehnlichen  Seespiegeln  und  einer  grofsartigen  Gletschenivelt. 
Vorherrschende  westliche  Winde  befördern  auf  den  patagonischen  Kordilleren 
einen  prächtigen  hochstämmigen  Waldwuchs. 

Geographische  Gesellschaft  zu  Hamburg. 

Sitzung  vom  6.  November  1901.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Möncke- 
berg.  Vortrag  von  Dr.  Max  Friederichsen  über  seine  „Forschungsreise 
in  den  centralen  Ti€n-schan  und  Dsungarischen  Ala-Tau"'). 

Sitzung  vom  4.  December.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg. 
Dr.  Michow  legte  Kartenwerke  von  Caspar  Vopell  (f  in  Köln  1561)  vor 
In  Köln  selbst  existiren  nur  3  Globen  VopelPs,  2  Himmelsgloben  und  i  Erdglobus; 
aufserdem  sind  mehrere  Ringkugeln  (Armillarsphären)  von  ihm  bekannt,  je  eine  in 
Hamburg,  Kopenhagen,  Salzburg,  Bern.  Der  Erdglobus  und  die  Hamburger 
Ringkugel  sind  in  der  Hamburger  Festschrift  zur  Feier  der  Entdeckung  Amerikas 
1892  abgebildet  und  beschrieben  worden.  —  Kartenwerke  Vopell's  werden  von 
seinen  Zeitgenossen  nur  drei  erwähnt  und  sehr  gepriesen,  nämlich  eine  Rhein- 
Karte,  eine  Europa-Karte  und  eine  Welt-Karte.  Von  der  Rhein-Karte 
fehlte  bis  vor  kurzem  jede  direkte  Spur,  obwohl  mehrere  Rhein-Karten  aus  dem 
16.  Jahrhundert  bekannt  waren,  die  Redner  glaubte  auf  Vopell  zurückfuhren  zu 
müssen.  Bestätigt  fand  er  diese  Vermutung  durch  einen  Nachdruck  der 
Vopell'schen  Karte,  dessen  Verfertiger  ehrlich  genug  gewesen,  den  Namen  Vopell's 
nicht,  wie  die  andern  Plagiatoren,  zu  verschweigen.  Es  ist  Jacob  von  der  Heyden 
in  Strafsburg;  datirt  ist  der  Nachdruck  von  1621  und  befindet  sich  auf  dem 
British  Museum  (der  gedruckte  Katalog  des  Brit.  Mus.  verschweigt  den  Namen 
Vopell's).  Später  fand  Redner  in  Paris  auf  der  Biblioth^que  Nationale  sogar 
3  Exemplare  dieser  Karte;  sie  ist  etwa  110  cm  lang.  Eine  verkleinerte  Photo- 
graphie wurde  vorgelegt.  Andere  Nachdrucke  fanden  sich  noch,  aber  sämtlich 
ohne  Vopell's  Namen,  von  de  Jode,  Antwerpen  1569,  Hogenberg,  Köln  zwischen 
1570  und  90;  de  Bry,  Frankfurt  a.  M.  1594  und  1860,  Kilian,  ohne  Ort  1616.  -- 
Hogenberg's  Nachdruck  ist  ein  zierliches  kleines  Blatt,  etwa  50  cm  lang,  im 
Vergleich  mit  den  andern,  die  110  bis  130  cm  lang  sind,  was  etwa  einem  Mafs^ 
Stab  von  i  :  500000  entsprechen  mag;  Hogenberg's  Karte  ist  deshalb  auch  der 
Moller'schen  Beschreibung  des  Rheinlaufes  (Mollcri  Monastericensis  Rheni  .... 
descriptio,  Col.  Agr,  1596)  beigelegt.  Als  loses  Blatt  erwarb  Redner  dieselbe 
Karte  in  Amsterdam  bei  einem  Antiquar.  Sämtliche  Nachdrucke  sind  sklavische 
Nachbildungen  eines  und  desselben  Originals,  der  Vopell-Karte  selber.  Letztere 
wurde  nun  auch  schliefslich  aufgefunden  durch  Herrn  Dr.  R  u  g  e-Leipzig,  der  auf 
einer  literarischen  Sammelrcise  im  Auftrag  der  Göttinger  Universität  die  Biblio- 
theken Deutschlands  besuchte.  Er  fand  dieselbe  im  August  1902  auf  der  Grofs- 
herzoglichen  Bibliothek  in  Schwerin;  es  ist  eine  2.  ed.  von  1558,  also  von  Vopell 
selbst  noch  besorgt,  hat  eine  Gröfse  von  150  x  40  cm,  im  Mafsstab  von  etwa 
1:450000.  —  Sie  ist  wohl  erhalten,  auf  Leinwand  gezogen,  und  Redner  wird, 
nachdem    die  Göttinger  Universität,    in  deren  Auftrag  sozusagen  die  Karte  „eni- 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1903. 
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deckt"  ist,  ihm  die  Publikation  derselben  freigestellt  hat,  dieselbe  zunächst  in 
Originalgröfse  vervielfältigen  lassen. 

Von  Vopell's  grofser  Karte  Europas,  in  12  Blatt,  legte  Redner  eine  photo- 
graphische Nachbildung  vor,  welche  er  nach  dem  einzig  bekannten  Original  auf 
der  Bibliothäque  Nationale  in  Paris  hat  anfertigen  lassen.  Leider  fehlt  von  den 
12  Blatt  das  mittelste,  welches  einen  Teil  von  Deutschland  und  Frankreich  um- 
fafst,  und  es  bedarf  die  Karte  daher  zunächst  der  Ergänzung  dieses  Defektes. 
Die  Karte  ist  erst  5  Jahre  nach  dem  Tode  Vopell's  in  Antwerpen  gedruckt;  es 
ist  die  Karte,  bei  deren  Vorbereitung  zu  einer  2.  Ausgabe  den  Autor  der  Tod  im 
Jahr  1561  überraschte;  die  erste  Edition  von  1555  ist  bisher  nicht  gefunden  worden. 

Von  der  dritten  Karte  Vopell's,  einer  Weltkarte  in  12  Blatt,  ist  kein  Ori- 
ginal bisher  aufgefunden.  Die  von  Baron  Nordenskiöld  in  seinem  Faksimile-Atlas 
eis  Original  bezeichnete  grofseKarte  ist  der  Nachdruck  eines  Italieners  Vavassor6 
von  1558,  über  dessen  Plagiat  sich  Vopell  auf  einer  Legende  der  oben  genannten 
Karte  von  Europa  beklagt.  —  Von  demselben  Vavassore  existirt  in  Paris  auf  der 
National-Bibliothek  eine  kleine  ovale  Weltkarte,  48|  X  30}  cm,  undatirt,  die  aber 
aus  der  Zeit  vor  Vopell  zu  stammen  scheint;  eine  Photographie  davon  wurde 
vorgelegt.  Dagegen  hat  der  Spanier  Girava  seiner  Kosmographie,  Milano  1556,  eine 
verkleinerte  Kopie  der  Vopell'schen  Welt-Karte  in  herzförmiger  Projektion  bei- 
gegeben. Ob  jene  grofse  Karte  Vavassor^'s,  die  im  Besitz  des  regierenden  Fürsten  von 
Liechtenstein  in  Wien  ist,  sich  wird  reproduziren  lassen,  ist  noch  fraglich,  da  dieselbe 
bereits  sehr  mürbe  ist.  Jedenfalls  wäre  dieser  Verlust  nicht  grofs,  da  wir  eine 
viel  bessere  Vorstellung,  wie  Vopell  sich  das  Erdbild  gedacht  hat,  aus  seinem  noch 
vorhandenen  Erdglobus  gewinnen  können. 

Sämtliche  obigen  Kartenwerke  in  Originalen  oder  Reproduktionen  gedenkt 
Redner  bei  Gelegenheit  des  XIV.  Deutschen  Geographentages  in  Köln,  Pfingsten 
1903,  mit  den  in  Köln  vorhandenen  Globen  und  den  zerstreuten  Ringkugeln  Vopell's, 
soweit  ihm  dieselben  zur  Verfügung  gestelt  werden,  zu  einer  Vopell-Aus- 
stellung  zu  vereinigen*).  — 

Hierauf  folgt  der  Vortrag  von  Dr.  S.  Passarge  aus  Berlin  über  seine 
„Reise  im  Venezolanischen  Guyana"*^). 

Verein  f&r  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  x8.  November  1902.  Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Chun  macht 
zunächst  Mitteilungen  über  die  inzwischen  von  der  Deutschen  Südpolar- 
Expedition  eingegangenen  Nachrichten.  Hierauf  spricht  Dr.  Doflein  über: 
„Martinique  und  der  Mont  Pel6  vor  dem  Ausbruch".  Er  gab  eine 
fesselnde  Darstellung  der  Reiseeindrücke,  die  er  im  Jahr  1898,  als  junger  Natur- 
forscher bei   seinem  Aufenthalt    auf  Martinique  empfangen,    auf  jener  Insel,    die 


1)  Herr  Dr.  Michow  bittet,  um  die  beabsichtigte  Ausstellung  in  Köln  mög- 
lichst vollständig  zu  gestalten,  ihm  von  irgend  welchem  Vorhandensein  Vopell- 
scher  Karten  bzw.  wahrscheinlicher  Nachdrücke,  besonders  von  der  Rhein- 
Karte,  nach  Hamburg,  Lieberstrafse  2,  Kcnntnifs  geben  zu  wollen. 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1903. 
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in  einem  Zirkel  von  kleinen  Inseln,  den  Kleinen  Antillen,  gleich  weit  von  St.  Thomas 
wie  von  Barbados  liegt.  Zwei  durch  eine  niedrige  Landmasse  miteinander  ver- 
bundene Gruppen  von  Bergen,  eine  im  Norden,  eine  im  Süden,  bedingen  den 
Charakter  von  Martinique.  In  einer  der  Inselbuchten  lag  lieblich  und  freundlich 
die  Hauptstadt  St.  Pierre,  deren  Umgebung  an  den  Meerbusen  von  Neapel  er- 
innerte. Sie  zeigte  die  Spuren  einer  geordneten  Verwaltung  und  sauberer 
hygienischer  Einrichtungen,  aber  auch  Spuren  alten  Glanzes  aus  der  französischen 
Pflanzerzeit  und  der  hochentwickelten,  jetzt  dahingegangenen  Zucker-Industrie. 
Von  St.  Pierre  unternahm  Dr.  Doflein  eine  Exkursion  in  der  Richtung  nach 
Norden  an  die  Abhänge  des  Mont  Pel6,  der,  ein  schroff  gebildeter  Kegel,  nach 
allen  Seiten  seine  Kämme  bis  zum  Meer  herabsandte.  Aus  dem  geologischen 
Aufbau  dieser  Gegend  liefs  sich  erkennen,  dafs  die  Schichtung  des  Gesteins  in 
wechselnden  Perioden  vor  sich  gegangen  sein  mufste.  Die  Fahrt  führte  an 
menschlichen  Ansiedelungen  primitiven  Charakters  vorüber  südwärts  nach  einer 
vegetationslosen,  steilen  Strandgegend,  deren  Geröllschichten  reizvolle  Tropik- 
vögel bevölkerten,  dann  wieder  an  einsamen  Strandflächen  vorbei  nach  der  da- 
mals ziemlich  stillen  Stadt  Port  de  France,  die  sich  auf  einer  ziemlich  ebenen 
Halbinsel  erhob.  Eine  reiche  Mangroven-Vegetation  breitete  sich  am  Strande 
aus;  weiter  nach  Süden  wurde  die  Insel  gebirgig,  um  in  einem  steilen  Felsabsturz 
dem  im  Kolonialkriege  der  Engländer  und  Franzosen  von  den  ersteren  so  tapfer 
verteidigten  „Dent  de  Diamond"  zu  enden.  Die  Insel  zeigte  im  Süden  in  ihrer 
geologischen  Formation  in  ihrer  Hauptmasse  sedimentäre  Gesteine,  und  ihrem 
landschaftlichen  Charakter  nach  die  Savannenform.  St.  Anne,  das  etwa  loo  Ein- 
wohner zählte,  ist  von  französischen  Kreolen  bewohnt,  Menschen  von  netter  Art 
und  Weise  des  Umganges.  Sein  Hafen,  einst  von  einer  ganzen  Flotte  von  Zucker- 
schiffen belebt,  lag,  wie  die  Stadt,  verödet. 

Dr.  Doflein  schilderte  sodann  seine  in  Gemeinschaft  mit  einem  weg- 
erfahrenen Krautpalmensucher  unternommene  Besteigung  des  Mont  Pel6.  Auf 
einem  der  scharfen  Grate  führte  der  Aufstieg  über  eine  wiesenartige  Fläche,  an 
niedrigem  Gebüsch  mit  prächtigen  Blumen  vorbei,  nach  der  Urwaldzone,  wo  ein 
herrlicher  Blick  auf  das  blaue  Meer,  auf  die  im  zart  violetten  Schatten  an- 
gedeuteten fernen  Inseln  und  auf  die  weifsen  Schaumlinien  an  den  Riffen  sich 
öffnete.  Nach  mehrstündigem  Steigen  wurde  der  frühere  Krater  erreicht.  Sollte 
die  ihn  füllende  abgestorbene  Vegetation  nicht  schon  ein  Anzeichen  jener  späteren 
furchtbaren  Katastrophe  gewesen  sein,  die  kein  Geolog,  mochte  er  noch  so  er- 
fahren sein,  vorauszusagen  vermochte.^  Leider  zwangen  die  Wolkenmassen  der 
Gipfelregion  den  Reisenden  wieder  zum  Abstieg,  der  erst  nach  Osten,  dann 
nach  Süden  ging,  und  in  Montrouge,  der  Villegiatur  der  Einwohner  von  St.  Pierre 
seinen  Abschlufs  fand. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Allgemeine  Versammlung  vom  25.  November  1902.  Königl.  Rat  Dr.  Friedl 
Martin  sprach  über  „Britisch-indische  Städtebilder".  An  der  Hand 
charakteristischer  Lichtbilder  gab  der  Vortragende  zunächst  eine  ein- 
gehende Schilderung  von  Kalkutta,  der  Stadt  der  Paläste,  mit  seinen  prächtigen. 
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von   Regierung   und   Privaten   aufgeführten   Bauten,   seinen    vielen   Denkmälern, 
seinem  reichen  zoologischen  und  botanischen  Garten  — ,   aber   auch  mit  seinen 
von  Schmutz  starrenden  Lehmhütten   der  Eingeborenenstadt,   welche   stets   den 
Herd  und  ein  Opfer  der  Epidemien  bilden.     Eine  schöne  und  interessante  Fahrt 
mit  der  geschickt  angelegten  Darjiling-Himalaya  Railway  bringt  uns  nach  Darji- 
ling,   einer   der   beliebtesten  Sommerstationen   für  die  Bewohner  der  Tiefebene. 
Terrassenförmig  ist   die  Stadt   aufgebaut,   unten   das   unreinliche  Eingeborenen- 
viertel,   in  der  Mitte  zwischen  frischem  Grün  die  Europäer-Häuser  und  -Hotels, 
auf   dem    Kamm    der   Gouvernementspalast.    Darjiling    ist    ein    Stapelplatz    für 
Handelsartikel  von  Tibet   bis  Kaschmir.  Vertreter   aller   mittelasiatischen  Rassen 
strömen  da  zusammen,  Butschas  aus  Buthan,  Tibetaner,  zumeist  Raritätenhändler, 
Lipschas,  die  Ureinwohner,  die  übrigens  meistens  durch  eingewanderte  Nepalesen 
verdrängt   sind,    alle   in   der   vom   Klima   diktirten   Kleidung   ziemlich   einander 
ähnlich,  nur  in  Waffen  und  Schmuck  verschieden.    Infolge  seiner  Lage  auf  einem 
tief  in  ein  Flufstal  einschneidenden  Höhenrücken    ist   die  Aussicht  von  Darjiling 
auf  die  14000  bis  i6oooFufs  hohen  Schneeberge  des  Himalaya  —  darunter  den 
alle  wie  ein  König   überragenden  Kinjingunga   —    eine   wahrhaft    überwältigend 
grofsartige.   —   Eine  Fahrt   auf  dem  Ganges   bei  Benares   zeigt   uns   einige    der 
malerischst  gelegenen   von   den    1450  Tempeln   und  570  Moscheen   dieser  Stadt 
neben    einigen  Verbrennungsplätzen    für    die    Hindu -Toten.    —    Über    Luknow 
und    Kawnpure    erreichen    wir    Agra,    dessen    europäischer    Teil    wenig   des 
Interessanten    bietet,     während    das    Eingeborenenviertel    mit    den    kostbarsten 
Bauten    der  Mogul-Kaiser,    die    über    100   Jahre    dort    residirten,    geschmückt 
ist.      Da    sind    neben    Moti-Mojid,    vielleicht    der    schönsten    und    erhabensten 
Bethalle    der   Welt,    der    reich   mit  Vergoldung    und    Einlegearbeit   ausgestattete 
Marmorpalast  Ika  Schans  zu  nennen,  vor  allem  aber  der  Taj  Mahal,  das  Mauso- 
eum    Ika  Schans,    und  der  Begum  Mumtay   i   Mahal,    ein  Meisterwerk    architek- 
tonischer Schönheit,  der  mit  blendend  weifser  Marmorkuppel  aus  dem  Grün  der 
Cedern   hoch    zum  blauen  Himmel  ragt.    Im  Gegensatz    zu    diesen  Zeugen    alter 
indischer  Pracht   sehen  wir  in  Jaipore,    der  Residenz  des  Maharadja  Mado  Singh 
Bahadur,   eine   modern   indische   Stadt   (etwa    1728   gegründet)   mit   genau    ein- 
gehaltenem Bauplan    und  regelmäfsigen  Strafsen,    das   aber   trotzdem  durch  sein 
echt  indisches  Leben,  durch  sein  malerisches  farbenprächtiges  Treiben  ungemein 
anmutend  ist. 
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Ende  des  XIX.  Jahrhunderts.  Übersetzt  von  F.  Goetz.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1902.    X,  380  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Wähner,  Franz,  Das  Sonnwendgebirge  im  Unterinnthal.  Ein  Typus  al- 
pinen Gebirgsbaues.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen,  l.  Teil. 
Leipzig- Wien,  F.  Deuticke,  1903.  XII,  356  S.,  XIX  Taf.,  i  Karte.  4.  (v.  Ver- 
leger.) 

Asien. 

Boeok,  Kurt,  Durch  Indien  ins  verschlossene  Land  Nepal.  Ethno- 
graphische und  photographische  Studienblätter.  Leipzig,  F.  Hirt  u.  Sohn, 
1902.    XVI,  319  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Breitenstein,  H.,  Einundzwanzig  Jahre  in  Indien.  III.  Sumatra.  Leipzig, 
Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1902.   VIII,  232  S.    8.    |v.  Herrn  Frhr.  v.  Thielmann.} 
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Härder,  Ernst,  D  e  u  t  s  c  h  -  a  r  a b  i s c  h  c  s  H  a  n  d  w  ö  r  t  c  r  !> u  c h.  Heidelberg,  C  Winter, 

1903.    VIII,  804  S.     8.    (V.  Verleger.') 
Hartmann,    Martin,    Caghataisches.     Die    Grammatik    ussi    lisani    turki    des 

Mchemed    Sadiq.    (Materialien    zu    einer    Geschichte    und    Litter aturen    des 

vorderen  Orients.     Herausgegeben  von  M.  Hartmann.     Heft  z.)     Heidelberg, 

C.  Winter,  1902.     XIX,  83  S.    8.    (v.  Verleger.) 
Pedersen,  Hugo  V.,    Durch    den  Indischen    Archipel.     Eine  Künstlerfahrt. 

Stuttgart-Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt,  190a.    303  S.    4.    (v.  Verleger.) 

Afirika. 

Qrogan,  E.  S.  and  Arthur  H.  Sharp,  From  the  Cape  to  Cairo.  The  first 
travers  of  Africa  from  South  to  North.  New  Edition.  Illustrated  by  A.  D.  Mc 
Cormick.  London,  Hurst  and  Blackct,  1902.  XIX,  402  S.,  i  Karte.  8. 
(Ankauf.) 

Johnston,  Sir  Harry,  The  Uganda  Protectorate.  In  two  volumes.  London, 
Hutchinson  &  Co.,  1902.    I.  und  ü.    XIX  u.  XIII,  10 18  S.    8.    (Ankauf.) 

Johnston,  Harry  H.,  Geschichte  der  Kolonisation  Afrikas  durch  fremde 
Rassen.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Max  von  Halfern.  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1902.    XI,  266  S.,  i  K.    8-    (v.  Verleger.) 

Meyer,  Hans,  Die  Eisenbahnen  im  tropischen  Afrika.  Eine  kolonialwirt- 
schaftliche Studie.  Mit  einer  Eisenbahnkarte  von  Afrika.  Leipzig,  Duncker 
&■  Humblot,  1902.    X,  i86  S.     8.    (v.  Verleger.) 

PetexB,  Carl,  Im  Goldland  des  Altertums.  Forschungen  zwischen  Zambesi 
und  Sabi.  Mit  50  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Original-Illustrationen  von 
Tennyson  Cole,  i  Heliogravüre,  50  photographischen  Aufnahmen  und 
2  Karten.    München,  J.  F.  Lehmann,  1902.    XVI,  408  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Toeppen,  Kurt,  Ali  der  ostafrikanische  Seeräuber.  Erzählungen  aus 
dem  Seeräuberleben  der  Lamu-Leutc  Ende  der  achtziger  Jahre.  Mit  4  Farben- 
druck-, 6  Autotypie -Vollbildern  und  Abbildungen  im  Text.  Berlin,  D.  Reimer 
(E.  Vohsen),  1902.    V,  288  S.    8.    (v.  Verleger.) 

Amerika. 

Fnnke,  Alfred,  Aus  Deutsch-Brasilien.  Bilder  aus  dem  Leben  der  Deutschen 
im  Staate  Rio  Grande  do  Sul.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und 
einer  Karte  von  Rio  Grande  do  Sul.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.  VIII, 
287  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Fassarge,  Siegfried,  Die  Besitzung  El  Caura  in  Venezuela.  Bericht  über 
die  Expedition  des  Deutschen  El  Caura -Syndikats  im  Jahre  1901  02.  Als 
Manuskript  gedruckt.     VIII,  138  S.,  2  K.     8.     (v.  Verfasser.) 

Sohiess,  Wilhelm,  (Juer  durch  Mexiko.  Vom  Atlantischen  zum  Stillen 
Ocean.  Mit  16  Lichtdrucktafeln  und  zahlreichen  Textbildern  in  Autotypie. 
Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.     XIII,  254  S.     8.    (v.  Verleger.) 
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Australien  und  Südsee. 

Deeken,  Richard,  Rauschende  Palmen.  Bunte  Erzählungen  und  Novellen  aus 
der  Südsee.  Mit  vielen  ganzseitigen  Illustrationen.  Oldenburg,  Gerhard 
Stalling.    (v.  Verleger.) 

Allgemeine  Erdkunde. 

Auerbaoli,  Felix,  Die  Grundbegriffe  der  modernen  Naturlehre.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  Heft  40).  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901.  (II),  156  S. 
8.  (v.  Verleger.) 
Baassler,  Arthur,  Altperuanische  Kunst.  Beiträge  zur  Archaeologie  des 
Inca-Reiches.  Nach  seinen  Sammlungen  herausgegeben.  Lfrg.  ro/ii.  Berlin, 
A.  Asher  &  Co.,  1902.  Fol.  (v.  Verfasser.) 
Brookhaus,  F.  A.,  Konversations-Lexikon.     14.  Aufl.    IX.  Band.    Hencke- 

Juxta.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1902.     1056  S.     g.    (v.  Verleger.) 
Deckert,    Emil,    Grundzüge    der    Handels-    und    Verkehrsgeographie. 
3.  Aufl.    (Sammlung  kaufmännischer  Unterrichts  werke.)   Leipzig,  C.  E.  Poeschei, 
190a.    IX,  389  S.    8.    (v.  Verleger.) 
Finsoh,  Otto,   Systematische  Übersicht   der  Ergebnisse  seiner  Reisen 
und  schriftstellerischen  Thätigkeit.    (1859 — ^899).     Mit  Amerkungen 
und  Anhang:  Auszeichnungen.    Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn,  1899.     ^51^- 
8.    (v.  Verfasser.) 
Finsterwalder    et    E.  Kuret,    Les    variations  pdriodiques  des  giaciers. 
VI«  rapport  190 1.  Commission   Internationale   des  Giaciers.    (S.-A.:  Archives 
es   Sciences  physiques   et   naturelles,  t.  XIV,  1902.)    Genfeve,  Georg  et  Cie., 
190a.    21  S.    8. 
Herbertson,    F.  D.    and  A.  J.,     Descriptive    Geography    from    original 
sources,  Africa.    London,  A.  &  Ch.  Black,  1902.    XI,  264  S.    8.    (v.  Verl.) 
KrabbOi   Hermann,    Bischof    Virgil    von    Salzburg    und    seine    kosmo- 
logischen  Ideen.     (S.  A.:    Mitteilungen    des   Instituts   für   österreichische 
Geschichtsforschung  24.  Bd.)    Wien  1902.    28  S.     8.    (v.  Verfasser.) 
Krämer,  Hans,  Weltall   und  Menschheit.    Geschichte   der   Erforschung  der 
Natur   und   der  Verwertung   der  Naturkräfte  im  Dienste  der  Völker.     i.Bd. 
Berlin-Leipzig,    Deutsches  Verlagshaus   Bong  &  Co.    (1902).      XII,   492  S.    4. 
(v.  Verleger.) 
Lampert,  Kurt,   Die  Völker   der   Erde.     Eine  Schilderung  der  Lebensweise, 
der  Sitten,   Gebräuche,  Feste  und  Zeremonien  aller  lebenden  Völker.    I.  Bd. 
Mit    376  Abbildungen    nach    dem  Leben.    Stuttgart— Leipzig,  Deutsche  Ver- 
lags-Anstalt, 1902.     383  S.    4.    (V.  Verleger.) 
Machaoek,    Fritz,    Gletscherkunde.    (Sammlung  Göschen   No.  154.)    Leipzig. 

G.  J.  Göschen,  1902.     8.    (v.  Verleger.) 
Meyer's   Grofses   Konversations-Lexikon.     Ein  Nachschlagewerk  des   all- 
gemeinen  Wissens.     VI.   Aufl.     Bd.  I.     A  —  Astigmatismus.     Leipzig ,  Wien. 
Bibliographisches  Institut,  1901.     901  S.     g.     (v.  Verleger.  1 
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Oobsenins,  Carl,  Das  Gesetz  der  Wüstcnbildung  von  Johannes  Walther- 
Berlin  1900.  (S.  A.:  Centralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeonto- 
logie  1902.)  Stuttgart,  E.  Schweizerbart  (E.  Nägele),  1901.  38  S.  g.  (v.  Ver- 
fasser.) 

Oppel,  Alwin,  Die  Baumwolle,  nach  Geschichte,  Anbau,  Verarbeitung 
und  Handel,  sowie  nach  ihrer  Stellung  im  Volksleben  und  in  der 
Staatswissenschaft.  Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Bremer 
Baumwollbörse  bearbeitet.  Mit  236  Karten  und  Abbildungen.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot,  1902.    XIV,  745  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Rabot,  Ch.,  Revue  de  Glaciologie.  Commission  Fran9aise  des  Glaciers. 
(Rapport  sur  les  variations  des  glaciers  fran9ais  de  1900  ä  t9oi;  present6 
ä  la  Commission  Frangaise  des  Glaciers  par  W.  Kilian.)  (S.  A. :  Annuaire  du 
Club  Alpin  Fran^ais  28  vol,  190 1.)  Macon,  Protat  Frferes,  1902.  92  S.  8.  (v.  d. 
Kommission). 

Bobafer,  Raimund,  Hochtouren  in  den  Alpen,  Spanien,  Nordafrika, 
Kalifornien  und  Mexiko.  Mit  59  phototypischen  Abbildungen  und 
7  Farbendrucken.    Leipzig,  J.  J.  Weber,  1902.    VIII,  176  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Seibt,  Wilhelm,  Höhenverschiebung  von  Nivellementsfestpunkten  an 
derDeime.  S.  A.:  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1902.)  Berlin  1902.  5  S. 
8.    (v.  Verfasser.) 

Seibt,  Wilhelm,  Gesetzmäfsig  wiederkehrende  Höhenverschiebung 
von  Nivellements-Festpunkten.  III.  (S.  A.:  Centralblatt  der  Bauver- 
waltung 1902).    Berlin  1902.     9.  S.     8.    (v.  Verfasser.) 

Seydlitz,  E.  v.,  Grofses  Lehrbuch  der  Geographie.  (Ausgabe  C.)  23.  Be- 
arbeitimg. Unter  Mitwirkung  vieler  Fachmänner  besorgt  von  E.  Oehlmann. 
Breslau,  F.  Hirt,  1902.    XVI,  684  S.     8.    (v.  Verleger.) 

Wasbington,  Booker  T.,  Vom  Sklaven  empor!  Eine  Selbstbiographie.  Auto- 
risirte  deutsche  Obersetzung  von  Estelle  du  Bois-Reymond.  Mit  einem 
Vorwort  von  Ernst  Vohsen.  Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen),  1902.  VII,  254  S. 
8.    (v.  Verleger.) 

I«r  Congres  du  Sud-Ouest  Navigable  tenu  ä  Bordeaux  les  12,  13  et  14  juin 
1902.  Compte  Rendu  des  Traveaux.  Paris,  L,  Mulo;  Bordeaux,  Feret  et 
Fils,  1902.    478  S.,  I.  K.    8.    (v.  d.  Herausgeber.) 

Pampbiet  descriptive  of  the  Exhibits  in  the  Siamese  Section  of  the  Inter- 
national Exhibition  of  Fisheries  at  St.  Petersburg,  in  the  year  1902.  (Inter- 
national Exhibition  of  Fisheries  at  St.  Petersburg,  in  the  year  1902.)  Bang- 
kok, the  American  Presbyterian  Mission  Press,  1901.  38  S.  8-  (v.  Herrn 
Dr.  Brühl.) 

PräoisioiiB-NiYellement  der  Elbe.  V.  Mitteilung.  Die  Unter-Elbe  von  Ham- 
burg bis  zur  Mündung  mit  den  Nebenflüssen  Pinnau,  Krückau  und  Stör.  XII, 
52  S.     I  Karte.    4. 

Pr&olsions  -  Nivellement  der  Wasserstrafsen  im  Gebiete  der  oberen 
Havel.     XXII,  83  S.     i  Karte.    4. 

Höben  über  N.  N.  von  Festpunkten  und  Pegeln  an  Wasserstrafsen. 
V. Heft.  Die  Märkischen  Wa sserstrafsen.  Herausgegeben  v .Bureau  für  die 
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Hauptnivellements    und     Wasserstandsbeobachtungen    im    Ministerium    der 
öffentlichen  Arbeiten.    Berlin,  P.  Stankiewicz,  1902.    8.    (v.  d.  Behörde.) 

Karten  und  Kartenwerke. 

Geologioal  Map  of  Dominion  ofCanada  (Western  Sheet,  No.  783).  Scale: 
50  miles  ==  r  inch.    Edition  of  1901.    Montreal  1901.    (Austausch.) 

Isaohsen,  Qrlnn,  Rough  sketch  of  the  regions  epcplored  by  the  Nor- 
wegian  Polar  Expedition  in  the  Fram  1898 — 1901.  (Kristiania  1902.) 
(v.  Verfasser.)  , 

Kiepert,  R.,  Karte  vonKlein-Asien.  1:400,000.  Blatt  B  5 :  Siwas.  Berlin, 
D.  Reimer  (E.  Vohsen).    (v.  Verleger.) 

Orande  Carta  Topografica  del  Regno  d'Italia.  Alla  Scala  di  1:100000. 
Istituto  Geografico  Militare  1900  (Riproduzione  reservata).  10  Bl.  (No.  10, 
109,  115 — 117,  IZ4,  125,  131—133.)    (v.  d.  Ital.  Regierung.) 


Schlufs  der  Redaktion  am  16.  December  1902. 


Dtuck  von  W.  Pormetter  in  Berlin. 


Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 

1902 


Vorstand  und  Beirat. 


E^en-Präsident Herr  Bastian. 

Vorstand. 

Vorsitzender Herr  Hellmann. 

^    „  .    ,r      .        ,  (     M     F.Frhr.v.Riohtliofen. 

Stellvertretende  Vorsitzende {  ,       ^^  , 

\  von  den  Steinen. 

General-Sekretär „     KoUm. 

{Frobenins. 
Baessler. 

Schatzmeister ,     Hasllnger. 

Bibliothekar „     Kollm. 

Beirat. 

Die  Herren:  Auwera,  v.  Bezold,  Blenok,  Engler,  Foerster,  Haasmann, 
Herzog,  Meitzen,  y.  Mendelssohn-Bartholdy,  Moebins,  Edler  y.  der  Planitz, 
Saoban,  Sohmeisser,  y.  Strnbberg,  Virohow. 


Verwaltungs-Ausschufs  der  Karl  Ritter-Stiftung. 
Die   Herren:    Hellmann,    F.  Frbr.  y.  Elchtbofen,    Hasllnger;     Engler, 
Graasfeldt,  Röslng,  Vohsen. 


Zeiuchr.  d.  Oet.  f.  Erdkunde  lu  Berlin    190a. 


(0 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 

(Die  beigedruckten  Ziffern  beciehen  sich   auf  das  Jahr  der  Aufnahme.     Die   lebenslänglichen  ordentlichen 

Mitglieder  sind  durch  ein   «  gekennzeichnet.  > 


A.  Ansäs.sige  ordentliche  Mitglieder. 

Abraham,  A.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  1877.    W  10,  Bendlerstrafse  31. 

Adolf  Fxiedrioli  Herzog   zu   MecklenbargTr  Hoheit,   Rittmeister   und    Eskadron- 
Chef  im  Garde-Kürassier-Regiment,  1901.    SW  47,  Yorkstr.  86. 

Albers,  Hermann,  Kaufmann,  1901.    Friedenau^  Menzelstr.  33. 

Alterthum,  M.,  Architekt,  1889.     W  64,  Unter  den  Linden  4a. 

Anolon,  J.,  Polizei-Hauptmann  a.  D.,  1881.     SW  47,  Lichterfelder  Strafsc  33. 

Anders,  Oskar,  Versicherungs-Direktor,  1900.     CkarJottenburg,  Uhlandstr.  3. 

Ankermaniii  Bernhard,  Dr.,  Hilfsarbeiter  am  Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  i8q8. 
W  30,  Neue  Winterfeldtstr.  46. 

Prinz  V.  Arenberg,  Franz,  Durchlaucht,  Mitglied  des  Reichstages  und  des  Hauses 
der  Abgeordneten.  1897.     NW  40,  Hindcrsinstr.  ö. 

Arendt,  Theodor,  Dr.,  Ständiger  Mitarbeiter  am  Kgl.  Meteorologischen  Institut,  i8&7 
SW  46,  Schöneberger  Strafse  24. 

Arons   Barthold,  Bankier,  1895.    W  64,  Behrenstr.  58. 

Aschenborn,  Oskar,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  1884.     NW  6,  Luisen-Platz  8. 

Asobenbeim ,    Leop.,    Direktor    der    Berliner    Elektricitäts -Werke,    1878.     W  15. 
Fasanenstr.  94. 

Ascher,  Hugo,  Kaufmann,  1895.    W  62,  Keithstr.  10. 

Asoberson,  P.,  Dr.  Professor  an  der  Kgl.  Universität,  18^4.     W  57,  Bülowstr.  51. 

Ascboff,  Albert,  Dr.,  prakt.  Arzt,  1894.     SW  48,  Friedrichstr.  i. 

Asobofif,  L.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  1876.  SW  61,  Belle-Alliance-Platz  iia. 

Asobrott,  P.  F.,  Dr.,  Landgerichtsrat,  1897.    W  10,  Hohenzollernstr.  19. 

Asb,  Julius,  Kaufmann,  1891.    NW  40,  Alexander-Ufer  6. 

Assmann,  Ernst,  Dr.,  Sanitätsrat,  1884,  S  4^,  Brandenburgstr.  73. 

Assmann,    Richard,  Dr.,  Geh.  Regierungsrat,  Professor,  Abteilungs-Vorstehcr  am 
Kgl.  Meteorologischen  Institut,  1887.    N  65,  Seestr.  61. 

Astfalok,  Theodor,  Kgl.  Baurath,  1897.     Ckarlottenburg^  Carmerstr.  11. 

Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  1878.    Charlottenhurg^  Berliner  Strafse  53. 

Anerbaob,  Richard,  Rentner,  1897.     Charloitenhurgy  Mommsenstr.  3. 

Auwers,  A.,  Dr.,  Geh.  Ober-Regierungsrat,  Professor,  Ständiger  Sekretär  der  Kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften,  1885.     SW  68.  Lindenstr.  91. 

Baertbel.  A.,  Oberlehrer.  1892.    O  34,  Weiden  weg  3. 

♦Baessler,  A.,  Dr.,  Geh.  Hofrat,  Professor,  Schriftführer  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, 1887.     W  10,  Hildebrandt'sche  Privatstr.  8. 

{*) 


Ansässige  Mitglieder. 

Baginsky,  Adolf,  Dr.,  Professor  an  der  Kgl.  Universität,  Direktor  des  Kaiser  und 

Kaiserin  Friedrich-Krankenhauses,  1900.    W  9,  Potsdamer  Strafse  5. 
Bardey,  Ernst,  Dr.,  Professor,  1900.     Charlottenburg ^  Bismarckstr.  19  a. 
Bamewitz,  P.,  Bank-Direktor,  1891.    W  50,  Kurfürstendamm  a33. 
Bartels,  M.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  1873.    NW  40,  Roonstr.  7. 
Basbford,   John,    L.,    Vertreter   des    „Daily   Telegraph",     1896.     W  10,    Königin 

Augusta-Strafse  41. 
Basohin,  Otto,  Kustos  des  Geographischen  Instituts  der  Königlichen  Universität, 

1888.     N  4,  Eichendorfstr.  1. 
Bastian,  A.,    Dr.,    Geh.    Reg.-Rat,    Professor   an    der    Kgl.   Universität,   Direktor 

des  Kgl.  Museums    für  Völkerkunde,    Ehren-Präsident   der    Gesellschaft 

für  Erdkunde,  1867.    SW46,  Hafen-Platz  4. 
Bandouin,  F.,  Major  a.  D.,  1897.    W  35,  Kurfürstenstr.  43. 
Bänke,  Walter,  Kaufmann,  1883.    Ca,  Breite  Strafse  21. 
V.  Beok,  C,  Bank-Direktor,  1897.    ^^  6^-  Belle-Alliance-Platz  11. 
Becker,  Hermann,  Dr.,  Professor  an  der  IX.  Realschule,  1884.     SW  la,  Friedrich- 

Strafsc  37. 
Becker,  Richard,  Rentner,  1896.    W  50,  Passauer  Strafse  34. 
Behrend,  Adolf,  Buchhändler,  1880.    Wb4,  Unter  den  Linden  13. 
Behrendt,  Gustav,  Kaufmann,  1900.    W  35,  Potsdamer  Strafse  izia. 
V.  Bentivegrni,  R.,  Oberst  a.  D.,  1861.    W  6a,  Wichmannstr.  10. 
Berfiremann,  Emil,  Kaufmann,  1890.    W35,  Schöneberger  Ufer  36  a. 
Ber^emann,  Julius,  Dr.,  Arzt,  1897.    W  57,  Potsdamer  Str.  82  a. 
Berger,  Hermann,  Dr.,  prakt.  Arzt,  1893.    W  8,  Leipziger  Str.  33. 
V.  Bergins,  R.,  General-Major  z.  D.,  1873.    W  35,  Genthiner  Str.  38. 
Bergmann,  Albert,  Rentner,  1897.    SW  46,  Schöneberger  Str.  10. 
Bergmann,  Alfred,  Rentner,  1900.    W  10,  Hohenzollernstr.  17. 
Bernhard,  Paul,  Kaufmann,  1897.    SW  46,  Königgrätzer  Str.  75  a. 
Berthold,  Herm.,  Kommerzienrat,  1885.    W  62,  Maafsen.str.  28. 
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Uhlig,  Karl,  Dr.,  Heidelberg,  Gaisbergstrafse  78.     1898. 

Ule,  Willi,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  S.,  Friedenstrafse  5.    1891. 

Vanhöffen,  Ernst,  Dr.,  Professor,  Mitglied  der  Deutschen  Süd[)olar-Expcditiün.  1894 

von  der  Veoht,  L.,  Kanzleirat  im  Admiralstab  der  Marine.  Gr.- Lichterfelde  \\\ 
Steinäckerstr.  a8.     1887. 

V.  Versen,  Oberleutnant,  z.  Z.  in  China.     1900. 

Voeltzkow,  A.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Straßburg  i.  Eis.,  Ruprechts- 
auer Allee  66.     1896. 

Vorwerg,  Hauptmann  a.  D.,  Herischdorf  b.  Warmbrunn.     1893. 

Wagner,  Ernst,  Dr.,  Mathematiker  der  Landesversicherungs-Anstalt  Schlesiens. 
Breslau^  Höfchenplatz  8-     1891- 

Wagner,  Hermann,  Dr.,  Geh.  Regierungsrat,  Professor  an  der  Universität. 
Göttingen,  Grüner  Weg  8.     1888. 

Wahl,  Hugo,  Grubenbesitzer,  Hamburgs  Gr.  Fontenay  6.     1894. 

Waiden,  Edgar,  cand.  phil.,  z.  Z.  Berlin,  SW  46,  Kleinbeerenstr.  25.     1901. 

Qraf  V.  Waldersee,  Alfr.,  Excellenz,  General-Feldmarschall,  General-Inspekteur 
der  III.  Armee-Inspektion,  Hannover.     1881. 

Walther,  Johannes,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Jena^  Kaiser  Wilhelm- 
Strafse  3.     1889. 

Frhr.  v.  Wangenheim,  Walter,  Kaiserl.  Deutscher  Gesandter,  Buenos  Aires, 
(Argentinien) .     1 8  8 1 . 

(34) 


Korrespondirende  Mitglieder. 

Waxtenberg,  Ernst,  Fabrikbesitzer,  Eberswalde.     1877. 

"Weber,  Max,  Amtsrichter,  Bochum,  Rheinische  Str.  18.     189a. 

"Weinberger,  E.,  Excellenz,  Generalleutnant  z.  D.,  Charlottenimrg^  Schillerstr.  117. 

1880. 
Wentzel»  Fregatten-Kapitän,  Kaiscrl.  Deutscher  Marine- Attache.    Rom,   Via  Bon- 

campagni  53.     1883. 
Wentsel,  Hauptmann  im  Infanterie-Regiment  No.  143,    Straßburg  ü  Els,y  Schiltig- 

heimer  Wallst rafse  16.     1897. 
Frhr.  Y.  Werthem,   S.,   Oberleutnant  im   Infanterie-Regiment  No.  76,   Hamburg^ 

Grindel-Allee  164.     1897. 
Westmann,  F.,  Rittergutsbesitzer,  Greisitz  bei  Sagan  in  Schles.   1883. 
Weule,  K.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Leipzigs  Kronprinzstr.  40.     1891. 
Wiedemann,  Max,  Dr.,  Bremen^  Herderstr.  15.    1890. 
y.  Wissmaim,  Herm.,  Dr.,    Major,  Kaiserl.  Gouverneur  z.  D.,  Gut  Weißehbach  bei 

Liezen  (Ober-Steiermark).     1888. 
Witte,  Theodor,  Bankbeamter,  Steglitz,  Grunewaldstr.  3.     1897. 
WÖllmer,  Erich,  Kaufmann,  Charlottenburg,  Kantstrafse  138.     1897. 
V.  Wolff,  Ferd.,  Dr.,  z.  Z.  Charlottenburg ^  Pestalozzistr.  41.     1897. 
Würzburger,    Eugen,    Dr.,    Direktor    des    Statistischen   Amts,    Dresden^    Sedan* 

Strafse  13.     1887. 
Wunsolunann,  Ernst,  Dr.,  Professor,  Friedenau,  Handjery-Strafse  49.     1897. 
V.  Ysselstein,  P.,  Regierungsrat  z.  D.,  Baden-Baden^  Yburg-Strafse  13.     1891. 
V.  Zahn,  G.,  stud.  phil.,  Haiensee,  Sigismundstr.  15.  1901. 

V.  Zakrzewaki,  Moritz,  Rcgicrungs-Referendar,  Wiesbaden,  Adolfs-Allee  11.    1897. 
Zander,  Kurt,  Dr.,  Geh.  Regierungsrat,  Präsident  der  Direktion  der  Anatolischen 

Eisenbahn,  Konstaniinopel.     1897. 
Zintgraff,  Justin,  Rentner,  Detmold,     x888. 

Zahl  der  auswärtigen  ordentlichen  Mitglieder :   390. 


C.  Korrespondirende  Mitglieder'). 

Beccari,  Cav.  Odoardo,  Profes.sor,  Floren»,  R.  Museo,  Via  Romana.     1878. 
Binger,  L.,  G.,  Directeur  des  Affaires  d'Afrique  au  Minist^re  des  Colonies,  Baris, 

Rue  de  Prony  15.     1893. 
Boothby,  J.,  Adelaide  (Süd-Australien).     1878. 
Buchan,    Alexander,    M.  A.,  L.  L.  D.,  F.  R.  S.,   Edinburgh   (Schottland),   44  Heriot 

Row.     1900. 
Bnohanan,  John  Young,  Christ's  College,  Cambridge  (England).     1900. 
Cambier,  Major,  Adjoint  d'Etat  Major,  Brüssel,  29  Rue  de  l'Activit^.     1881. 
Gera,  Guido,  Profe.ssor  an  der  Universität,  Herausgeber  des  „Cosmos",  Rom,  Via 

Goito  2.     1878. 


*)  Für  diejenigen  korrespondirenden  und  Ehren-Mitglieder,  bei  deren  Namen 
keine  Jahreszahl  steht,  konnte  das  Jahr  der  Ernennung  nicht  festgestellt  werden. 
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Mitglieder-Verzeichnis. 

Dali,  W.  H.,  Professor,  Smithsonian  Institution.     IVashin^ton,  D.  C,  U.  S.  A.  ijjga. 
Dalla  Vedoya,  Giuseppe,  Professor  an  der  Universität,  Rom,  Via  S.  Apollinare  20. 

V.  D^by,  Moritz,  Budapest.     1893. 

Frhr.  v.  Drasohe,  Richard,  Dr.,  Wien  /,  Giselastr.  13.    1878. 

Forrest,  John,  Perth  (West-Australien).     1879. 

GMlolSi  Lucien,  Maitre  de  Conferences  de  Geographie  ä  la  Sorbonne,  /brij,  59 
Rue  Claude-Bernard.     1893. 

Galten,  Francis,  F.  R.  S.,  London  SW.,  12  Rutland  Gate. 

rrlir.  de  G(eer,  Gerard,  Professor  an  der  Hochschule,  Stockholm.     1900. 

Qiglioli,  Enrico  Hillyer,  Dr.,  Professor,  Florenz^  19  Via  Romana.     1880. 

Grieabaoli,  C.  L.,  Director  of  the  Geological  Survey  of  India,  Caicutta.     i8v3- 

Hedin,  Sven,  Dr.,  Stockholm^  Norra  Blasieholmshamnen  5.     1898. 

Hegemann,   Kapitän,  Assistent  der  Deutschen  Seewarte  a.  D.,  Hamburg  19,  Bis- 
marckstr.  50.     1870. 

Hemsheim,  Franz,  Konsul,  Hamburg,  Jaluit-Gesellschaft.     1%%%. 

Ritter  v.  Höhnel,   Ludwig,    k.  u.  k.    Korvetten-Kapitän,   Flügel- Adjutant    Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs,  Wien,  Marine-Sektion.     1893- 

Joliansen,  Fredrik  Hjalmar,  Leutnant,  Kristiania.     1898. 

Inninger,  Otto,  Kapitän  zur  See  a.  D.,  Kopenhagen,  Herlufttroller  Gade  2.    1900. 

Kanitz,  F.,  Königlicher  Rat,  Wien  /,  Eschenbach-Gasse  9.     1882. 

Keltie,   J.  Scott,  General-Sekretär  der  Royal  Geographica!  Society,    London  NW, 
27  Compayne  Gardens,  West  Hampstead.     1895. 

Koldewey,   C,   Admiralitätsrat  und  Ab teilungs- Vorstand  bei  der  Deutschen  See- 
warte, Hamburg.     1870. 

Koyper,  J.,  Einnehmer  a.  D.,  Haag  (Niederlande),  Prinsengracht  07B.     1865. 

V.  Löozy,  Ludwig,  Dr.,  Professor  der  Geographie  an  der  Universität,  Budapest  X  VJ, 
Felsö  erdösor  i.     1893. 

Ritter  V.  Lorenz-Libnmau,  Jos.,   Dr.,  k.  k.  Ministerial-Rat,    Wien  III^   Reisner- 
Strafse  28.     1868. 

de  Margerie,  Emmanuel,  Puris.^  132  Rue  de  Grenelle.    1893. 

Massarl,  Alfonso  Maria,  Neapel,     1880. 

Hill,  Hugh  Robert,  Dr.,  London  W,   22  Gloucester  Place,  Portman  Square.     1895. 

Modiglieuii,  Elio,  Dr.,  Florem^  Corso  Vittorio  Emanuele  16.     1893. 

Moreno,  Francisco,  Dr.,  Direktor  des  La  Plata-Museums,  London,  Bayswater  Road  o, 
Palace  Court. 

Obmtsohew,  W.,  Professor,  7öwjit  (West-Sibirien),  Technologisches  Institut.  1898. 

Baron  v.  d.  Osten-Saoken,  Th.  R.,  Mitglied  der  Kaiscrl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 5/.  Petersburg.,  Gr.  Stallhof-Strafse  i,  Ouart.  13. 

Peary,  R.  E.,  Ingenieur  in  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten,  New  York^  U.  S.  A. 

1893- 
Pettersson,  O.,  Professor  an  der  Hochschule,  Stockholm^  Drottninggatan  90.   1900. 
Philippi,  R.  A.,  Dr.,  Professor,  Santiago  de  Chile. 
Radlolf,    W.,  Dr.,  Professor,  Mitglied  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 

St.  lelersburg,  Wassili  Ostrow,  7.  Linie  No.  2,  Ouart.   17. 

(3^) 


Ehren-Mitglieder. 

Ravenstein,  E.  G.,  London  SVV,  a,  York  Mansions,  Battersea  Park.     1895. 

Rookhill,  William  Woodville,  M.  R.  A.  S.,  Minister  of  the  United  States  of 
America,  Athen  (Griechenland).     1893. 

de  Rosny,  L6on,  Professor,  Membre  de  l'Institut,  I\tris,  47  Avenue  Duquesne. 

Rage,  Sophus,  Dr.,  Professor,  Dresden,  Circusstr.  29.     1868. 

Sarasiii,  Fritz,  Dr.,  Basels  Spitalstrafse  22.     1898. 

Sarasin,  Paul,  Dr.,  Basels  Spitalstrafse  22.     1898. 

V.  Soherzer,  Karl,  Dr.,  k.  u.  k.  aufserordentl.  Gesandter  und  bevollmächtigter 
Minister,  Görz  (Österreich.  Litorale). 

Sohmarda,  Ludwig,  Dr.,  Professor,  Hofrat,   Wiett  Ily  Kaiser  Joseph-Strafse  33. 

V.  Sohokalsky,  Jules,  Oberstleutnant  der  Kaiserlich  Russischen  Marine,  St,  PeUrs- 
burg^  Canal  Catherine  144.     1900. 

Soballer,  G.,  Professor,  Ihrmannstadt^  (Siebenbürgen),  Burgergasse  25. 

Sverdrnp,  Otto  Neumann,  Kapitän,  Kristiania.     1898. 

Thayer,  Nathanael,  Boston^  Mass.,  U.  S.  A. 

Thoroddsen,  Th.,  Dr.,  Kopenhagen  F.,  Stationsvej    11.     1893. 

Thonlet,  J.,  Professor  an  der  Universität,  Nancy,  65,  Rue  de  Metz.     1900. 

Tietze,  Emil,  Dr..  Ober-Bergrat,  Chefgeolog  an  der  k.  k.  Geologischen  Reichs- 
anstalt,  Wien^  Rasumoffsky-Gasse  23.     1878. 

Prhr.  V.  Toll,  Eduard,  Dr.,  Dorpat  (Livland),  Wallgraben  19.     1898. 

Tofla,  Franz,  Dr.,  Professor  an  der  k.  k.  Technischen  Hochschule,  Wien  VJJ^ 
Kirchengasse  19.     188^. 

Vamb^ry,  Hermann,  Professor,  Budapest.     1882. 

V^lain,  Gh.,  Professor  an  der  Sorbonne,  Paris.     1900. 

Werthemann,  A.,  Ingenieur,  Lima  (Peru).     1880. 

Wheeler,  George  M.,  Captain,   Washington,  D.  (^.,  U.  S.  A.     1877. 

Wolt  Th.,  Dr.,  früher  Staatsgeolog  der  Republik  Ecuador,  Plauen- Dresden ^  Hohe- 
Strafse  15.     1880. 

Zahl  der  kor respondir enden   Mitglieder :    62, 


D.     Ehren-Mitglieder. 

Seine  Majestät  Leopold  II.,  König  der  Belgier.     1876. 

Seine    Kaiserliche    und    Königliche    Hoheit    Erzherzog    Ludwig    Salvator    von 

Oesterreich,  Ahhazia  bei  Fiume.     1874. 
Agassiz,  Alexander,  Professor  am  Harvard-College,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.  1900. 
V.    Brandt,    Maximilian,    Excellcnz,    Wirklicher   Geheimer    Rat,    ehemal.   Kaiserl. 

Deutscher  Gesandter  in  China,  Weimar.     1874. 
Vioomte   de   Brazza,    Pierre   Sarvorgnan,    Commissaire    General    Honoraire    du 

Gouvernement  au  Congo  Fran<;ais,  Paris,  Rue  Matignon  23.  1881. 
Bnclmer,  Max,  Dr.,  Direktor  des  Ethnologischen  Museums,  München.  1893. 
Davis,  William  Morris,  Professor  der  physischen  Ge()grai)hie  am  Harvard-College, 

Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.     1898. 

(37) 


Mitglieder-Verzeichnis. 

Forel,    F.  A.,  Honorar-Professor  an  der  Universität,  Lausanne,  Morges  am  Genfer 

See.     1893. 
Geilde,  James,  Professor  an  der  Universität,  Edinburgh  (Schottland).     1900. 
Gilbert,  Grove  Karl,  Geolog,  U.  S.  Geological  Survey,   IVashingUm-Cüy.    U.  S.  A. 
Gosselet)  J.,  Professor  an  der  Facult6  des  Sciences,  Lille  (Frankreich).     1893. 
Grandidier,    Alfred,    Membre    de    l'Institut,    Paris,    6    Rond -Point   des    Champs 

Elys<Ses.     1878. 
Ghreely,  A.  W.,    General  and  Chief  Signal  Officer  U.  S.  Army,  Washington  D,  C. 

U.  S.  A.     1900. 
V.  Gülioh,    Fr.,    Kaiserl.   Deutscher    Minister-Resident    a.  D.,    Wiesbaden^   Schöne 

Aussicht  7. 
Haniii  Julius,  Dr.,  k.  k.  Hofrat,  Professor  an  der  Universität,  Wien  XIX  x,  Cottage 

Prinz  Eugengasse  5.     1888. 
Heim,  Albert,  Dr.,  Professor  am  Polytechnikum,  Zürich  (Schweiz).     1893. 
Hooker,   Sir,  Joseph,    K.  C.  S.  I.,    The  Camp,    Suningdale,  Berkshire  (England). 

1893. 
Jesup,  Morris  K.,  President  of  the  American  Museum  of  Natural-History,  New  York, 

U.  S.  A.     1900. 
de  Lapparent»  Albert,  Membre  de  Tlnstitut,  Paris,  Rue  de  Tilsit  3.     1898. 
Lenz,  Oskar,  Dr.,  Professor,  Prag-Weinberge^  Untere  Blammik-Gasse  6.     1880. 
Markham,   Sir  Clements   R.,  C.  B.,   F.  R.  S.,   Präsident  der  Royal  Geographica! 

Society,  London  SW,  ai  Eccleston  Square. 
M'Olintoki  Sir  Francis,    F.  G.  R.  S.,    Admiral,    London  SW,    Atherstone  Terrace. 

Gloucester  Road. 
Mohn,    Henrik,  Direktor  des  Norwegischen  Meteorologischen  Instituts,   ArUHoHia. 

1898. 
Mnrray,   Sir  John,   Dr.,    F.  R.  S.  E.,    Edinburgh  (Schottland),  Challenger  Lodge- 

Wardic.     1893. 
Nansen,  Fridtjof,  Dr.,  Professor,  Lysaker  bei  Kristiania.     1897. 
Nares,  Sir  George,  K.  C.  B.,  F.  R.  S.,  Admiral,  Surbiton  (England),  23  St.  Philipps 

Road.     1878. 
V.  Nenmayer,  Dr.,  Professor,  Wirkl.  Geh.  Admiralitätsrat,  Direktor  der  Deutschen 

Seewarte,  Hamburg.     1883. 
Palander    af  Vega,    Louis,    Kontrc-Admiral    in   der  Königlichen   Schwedischen 

Marine,  Stockholm.     1880. 
V.  Payer,  Julius,  Dr.,  Wien  III,  Bechardgasse  24.     1874. 
Powell,    J.  W.,    Direktor    der    Geologischen    Landes -Aufnahme    der    Vereinigten 

Staaten  von  Amerika,    Washington- City,  U.  S.  A.     1888. 
Radde,  Gustav,  Dr.,  Kaiserlich  Russischer  Geheimer  Rat,   Ttflis  (Rufsland).    i899- 
Reclus,  Elis6e,  Professor,  Brüssel  Rue  Erncst  Allard  36.     1893. 
Frli.  V.  Richthofen,   Ferdinand,    Dr.,  Geh.  Regierungsrat,  Professor   an  der  Kgl. 

Universität,    Mitglied  der  Kgl.   Akademie  der  Wissenschaften,  W,  Kur- 
fürs tenstrafse  117.     1883. 
Frlir.  V.  Sohleinitz,    Georg,  Exccllenz,  Vicc-Admiral  a.  D.,    Haus    Hohenbom  bei 

Lügde  in  Westfalen.     1880. 

(38) 


Ehren-Mitglieder. 

Sohmidt,  Fr.,  Mitglied  der  KaiscrI.  Akademie  der  Wissenschaften,  Si.  Petersburg, 

1878. 
V.  Ssemenow,  P.,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rat,  Mitglied  des  Reichsrats,  Vice- 

Präsident    der  Kaiserlich   Russischen    Geographischen    Gesellschaft,    St. 

Petersburg^  Wa.ssili  O.strow,  8  Linie,  39.     1863. 
Stanley,  Henry  M.,  London.     1878- 
Stebnitzky,  J.,  Excellenz,  Generalleutnant,  Chef  der  Tojjographischen  Abteilung 

des  Generalstabes,  St.  Petersburg.     1890. 
V   Stemeok,  Robert,  Oberst  im  k.  u.  k.  Militär-geographischen  Institut,  Wien  VIII, 

Josephstadtstr.  30.     1893. 
Straoliey,  Richard,  Generalleutnant,   London  W,    69,  Lancaster  Gate,  Hyde  Park. 

1889. 
Struve,  Otto,  Dr.,  Wirkl.  Staatsrat,  bisheriger  Direktor  der  KaiscrI.  Sternwarte 

Pulkowa  bei  St.  Petersburg,  Karlsruhe  i.  ß.     1878. 
Sness,    Eduard,    Dr.,    Präsident  der  Kaiserlichen  Akademie   der  Wissenschaften, 

Professor  an  der  Universität,  Wien  II,  Afrikaner  Gasse  9.     1888. 
Qraf  Szeokenyi,  B61a,  Zinkendorf  m  Ungarn.     1893. 
Vidal  de  la  Blaohe,  P.,  Professor  der  Geographie  an  der  Universität,  Paris,  Rue 

de  Seine  6.     1900. 
Graf  V.  Wilczek,    Hans.    Excellenz,   k.  k.  Wirkl.  Geheimer  Rat,  Wien  I,  Herren- 
gasse 5. 
Wild,  Heinrich,  Dr.,  Professor,  W^irkl.  Staatsrat,  Zürich  (Schweiz).     1878- 
V.  Wissmaim,    H.,    Dr.,    Major,    Kaiserl.    Gouverneur   z.  D.,    Gut  Weißenbach  bei 

Liezen  (Ober-Steiermark).       1888. 
Woeikoff,  Alexander,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  St  Petersburg,  Spas.skaja  6. 

1888. 

Zahl  der  Ehren- Mitglieder  -.    ^tS. 


Bewegung  in  der  Mitgliederzahl  während  des  Jahres  1901. 


1 

Ordentliche  Mit- 
glieder 

Korre- 

spon- 

dirende 

Mit- 
glieder 

1 

1 

Ehren- 
Mit- 
glieder 

Zu- 

an- 
sässige 

aus- 
wärtige 

sammen 

Bestand  im  Januar  1901  .  .  .  . 

Zugang  1901  

..                      1  durch  Tod.  . 
Abgang   1901 

1      „    Austritt 
Bestand  im  Januar  190a  .... 

'      773 

57 
20 

56 
764 

370 

48 

3 

*5 
390 

66 

5 

62 

50 

I 

48 

1259 

105 

*9 

81 

1254 

(39) 


Auszeichnungen  durch  die  Gesellschaft. 


Die  Gesellschaft  für  Erdkunde 
hat  die  nachfolgenden  Auszeichnungen  verliehen: 

Die  Nordenskiöld-Medaille: 
(in  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  deutschen  geographischen  (Gesell schafteni 

1885  Adolf  Erik  Freiherm  von  Nordensklöld  f. 

Die  Humboldt-Medaille: 

1878  NikolÄi  von  Przewalsky  f- 
1893  Challenger-Ezpedition  zu  Händen  von  John  Murraj. 
1897  Fridtjof  Nansen. 

Die  goldene  Karl  Ritter-Medaille: 
1900  Peter  von  Ssemenow. 


Die  silberne  Karl  Ritter-Medaille: 


1881  Oskar  Lenz. 

1883  Hermann  von  Wissmann. 

1885  Wilhelm  Koner  f- 

f  Karl  von  den  Steinen. 

i  Otto  Clanss. 

1887  Paul  Reiohard. 

1888  Wilhelm  Jnnker  f- 

1 889  Fridtjof  Nansen. 

1890  Riohard  Kund. 

1891  Bruno  Hassenstein. 

1892  Ludwig  Ritter  von  Höhnel. 


1892 


Franz  Stnhlmann. 

Oskar  Baumann  f- 
T894  Ludwig  von  L6osj. 
1895  Adolf  Qraf  von  Götzen. 

Paul  Sarasin. 

Fritz  Sarasin. 

1897  Sven  Hedin. 

1898  Erioh  von  Drygalski. 

1899  Alfred  Philippson. 

1900  Hans  Steffen. 

1901  Karl  Sapper. 


896  { 


Die  goldene  Nachtigal-Medaille : 

1898  Georg  Sohweinfurth. 
1900  Wilhelm  Bernhardt. 

Die  silberne  Nachtigal-Medaille. 

1898  Hans  Ramsay. 

1899  SiegfHed  Passarge. 

1900  Hans  Meyer. 


(40) 
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